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Vorerinnerungen 

zur  ersten  Ausgabe. 


Die  Kunde  der  Hellenischen  Alterthümer  steht  noch 
ia  ihren  Anfängen;  grofser  Stoff  ist  vorhanden,   die 
meisten  wissen  ihn  nicht  zu  gebrauchen.     Wenige 
Gegenstände  sind  genügend  abgehandelt,  weil  wer 
Emzelnes  einigermafsen  erschöpfen  will,  das  Ganze 
kennen  mufs :  ein  Entwurf  des  Ganzen,  mit  wissen- 
schaftlichem Geiste  und  umfassenden  Ansichten  ge* 
arbeitet,  und  nach  festen  Begriffen  geordnet,  nicht 
wie  die  bisherigen  ein  roher  und  unzusammenhän- 
gender Wust,    nicht  von  einem  Zusammenträger, 
sondern  einem  Forscher  und  Kenner,    ist  um  so 
mehr  ein  Bedürfnifs  des  gegenwärtigen  Zeitalters, 
jemehr  sich  die  Masse  der  Alterthumsgelehrten,  der 
jungem  vorzüglich,   in  einer  an  sich  keinesweges 
Terächüichen ,    aber  meist   auf  das  Geringfügigste 
gerichteten  Sprachforschung  und  kaum  mehr  Wort- 
sondem  Silben-  und  Buchstabenkritik  selbstgenüg- 
sam gefällt,    bei   welcher   die    ächten  Philologen 
früherer  Jahrhunderte  ihre  Beruhigung  nicht  gefun- 
den hatten  und  wodurch  diejenigen,  die  ihrem  Na- 
men zufolge  des  Eratosthenes  Nachfolger,  im  Besitz 
der  ausgebreitetsten  Kunde  sein  sollten,  in  der  Form 
imtergehend  zu  vornehmen  Grammatisten  einschrum- 
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pfen,  und  unsere  Wissenschaft  dem  Leben  und  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Gelehrsamkeit  immer  mehr 
entfremden.    Aber  ehe  es  möglich  ist  jenes  Bedürf- 
nifs  gründlich  zu  befriedigen,  müssen  einzelne  Theile 
nach  einem  nicht  zu  kleinlichen  Mafsstabe  bearbeitet 
werden.    Ein  Beitrag  hierzu  sei  dieses  Werk  über 
einen  selten  berücksichtigten  Gegenstand  der  Alter- 
thumskunde;  sollte  es  manchen  zu  grofs  scheinen, 
so  tröstet  den  Verfasser  das  Bewufstsein,  soviel  nach 
Kürze  gestrebt  zu  haben  als  Klarheit  und  Umsicht 
erlaubten,   und  sich  selbst  scheint  er  eher  durch 
Gedrängtheit,    welche  leicht  Härten  und  schroffe 
Übergänge   erzeugt,    und   durch   Zusammenfassen 
mannigfacher  und   schwieriger  Untersuchungen    in 
einem  yerhältnifsmäfsig  geringen  Baume,   als  durch 
Weitschweifigkeit    dem  Tadel  ausgesetzt   zu   sein. 
Gänzliche  Vollständigkeit  ist  kaum  erreichbar:  um 
Wichtigeres  nicht  zufällig   zu   übersehen,    ist   die 
Herausgabe,  nicht  übereilt,  sondern  wenigstens  die 
Hälfte  der  Horazischen  Frist  ausgehalten  worden. 
In  der  Darstellung  suchte  der  Verfasser  die  Mittel- 
strafse  zwischen  geschichtlicher  Forschung  und  Er- 
zählung zu  halten,  verzichtend  jedoch  auf  Glätte  und 
Flüssigkeit  der  Bede,  welche  nicht  in  eines  Jeden 
Weise  liegt,   und  wie  die  unübertrefflichen  alten 
Muster  lehren,  kein  nothwendiges  Erfordemifs  eines 
guten  Vortrages  ist.   Die  Schreibart  der  Hellenischen 
Namen  ist,  zumal  in  den  ersten  Bogen,  hier  und  da  un- 
gleich geworden;  auch  haben  sich  einige  andere  Fehler 
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nicht  vermeiden  lassen,  wovon  nur  die  bedeutendem 
nebst  wenigen  Zusätzen  am  Schlüsse  angezeigt  wor- 
den sind ;  geringere  wird  der  Leser  selbst  verbessern. 
Die  Inschriften  sind  von  den  Neuern,  zumal  in 
unserem  Vaterlande  sehr  vernachlässigt  worden,  un- 
geachtet nur  nach  einer  umfassenden  Sammlung  der- 
selben die  innere  Geschichte  des  Hellenischen  Volkes 
dargestellt  werden  kann.  Was  in  den  Beilagen  von 
solchen  zum  Theil  noch  nicht  herausgegebenen  Ur- 
kunden mitgetheilt  worden,  ist  in  Schriftzeichen  ge- 
druckt, welche  der  Steinschrift  näher  kommen  als 
die  gewöhnlichen,  und  zuerst  von  E.  D.  Clarke  in 
seinen  Reisen  und  dem  Werklein  über  die  nach  Cam- 
bridge gekommenen  Inschriften  angewandt  sind.  Die 
Preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  sie  für 
die  Sammlung  der  Inschriften  verfertigen  lassen, 
welche  sie  mit  Genehmigung  des  jede  nützliche  Un- 
ternehmung fördernden  Ministeriums  auf  öffentliche 
Kosten  unternommen  hat,  und  dem  mit  jenem  Werke 
vorzüglich  beschäftigten  Verfasser  gestattet,  dieselben 
hierbei  gleich  zu  gebrauchen :  welches  mit  gebühren- 
dem Dank  anerkannt  zu  werden  verdient.  Insonder- 
heit die  Betrachtung  dieser  Urkunden,  aber  auch  die 
gesammte  Untersuchung  über  das  Finanzwesen  der 
Hellenen  zwingt  uns  mit  dem  Homerischen  Sänger 
auszurufen : 
Unser  Wissen  ist  nichts;  wir  horchen  aliein  dem  Gerüchte. 

Berlin  im  Mai  1817. 
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zur  zweiten  Ausgabe. 


Jjereits  vor  funfzehti  Jahren  war  der  Verfasser  ver- 
anlafst,  das  vorliegende  Werk  neu  herauszugeben. 
Er  begann  damals  eine  Durchsicht  desselben  zu  die- 
sem Zwecke,  gerieth  aber  dabei  in  metrologische 
Untersuchungen,  welche  ihn  so  fesselten,  dafs  ihnoi 
unter  den  Händen  das  besondere  Buch  über  dieMa£se 
und  Gewichte  entstand,  welches  im  Jahre  1838  er- 
schienen ist.  Eine  weitere  nothwendige  Vorarbeit 
für  die  neue  Ausgabe  der  Staatshaushaltung  der  Athe- 
ner war  die  Behandlung  der  einige  Jahre  vorher  aus- 
gegrabenen Urkunden  über  das  Seewesen,  welche 
im  Jahre  1840  bekannt  gemacht  worden  sind.  Bis 
zum  Jahre  1845  hielten  den  Verfasser  andere  Be- 
schäftigungen ab,  Hand  an  die  neue  Ausgabe  zu  le- 
gen :  dann  fing  er  an  die  seit  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum,  vor- 
züglich die  von  Rangabe  in  seinem  verdienstlichen 
Werke  herausgegebenen  Attischen  Inschriften  durch- 
zuarbeiten, aus  welchen  Stoff  für  den  Gegenstand 
zu  enlj^ehmen  war.  Zwei  derselben  sind  in  der  Ab- 
handlung „über  zwei  Attische  Rechnungsurkunden" 
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in  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften 
Tom  Jahre  1846  besonders  erläutert  und  werden  hier 
nicht  wiederholt.    Nach  Beendigung  dieser  Vorar-  % 

beiten  hat  der  Verfasser  die  vier  Bücher  von  der 
Staatshaushaltung  nebst  den  Beilagen ^  grofsentheils 
unter  den  ungünstigsten  Zeitumständen,  verbessert 
und  hier  und  da  erweitert.  Hierbei  sind,  aufser  den 
kleinen  Bemerkungen  des  Euglischen  Übersetzers 
Hrn.  G.  C.  Lewis,  die  neueren  Forschungen,  wenn 
auch  nicht  überall  darauf  verwiesen  ist,  so  benutzt, 
dafs  soviel  wie  möglich  die  ursprüngliche  Fassung 
bestehen  blieb,  nicht  aber  ist  die  Umarbeitung  bis 
zu  dem  Grade  gesteigert  worden,  als  ob  das  Werk 
ganz  von  neuem  geschrieben  würde :  wefshalb  denn 
auch  manches,  was  zur  Bestätigung  oder  Erweiterung 
des  Gesagten  aus  späteren  Forschungen  anderer  hin- 
zugefugt werden  konnte,  absichtlich  nicht  hinzuge- 
fugt ist:  doch  wird  der  Augenschein  lehren,  dais 
vieles  umgestaltet,  vieles  zugesetzt  worden,  wie  es 
nach  einem  vollen  Menschenalter,  welches  seit  dem 
ersten  Erscheinen  des  Werkes  verflossen,  erwartet 
werden  mufs.  Manche  Einwendungen,  die  der  Ver- 
fasser nicht  begründet  fand,  sind  übergangen,  andere 
unerwähnt  durch  bestimmtere  Fassung  beseitigt,  die 
wahren  befolgt,  wenige  ausdrücklich  widerlegt  wor- 
den. Die  bedeutendste  Umwandlung  haben  die  Bei- 
lagen erfahren.  Diese  umfafsten  in  der  ersten  Aus- ' 
gäbe  einundzwanzig  Nummern;  dieselbe  Zahl  ist 
auch  hier  beibehalten,   aber  unter  den  einzelnen 
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Nummern  häufig  ganz  anderes  begriffen.  Diejenigen 
Stücke,  welche  aus  der  früheren  Ausgabe  in  die  vor- 
liegende, wenn  auch  mit  bedeutenden  Veränderungen 
oder  starker  Vermehrung,  herübergenommen  wor- 
den, sind  meistens  mit  denselben  Ziffern  wie  früher 
bezeichnet,  damit  die  darauf  bezüglichen  Anführun- 
gen, besonders  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Grae- 
carum,  aber  auch  in  den  Schriften  anderer  Gelehr- 
ten, auch  noch  für  diese  Ausgabe  gelten  könnten : 
an  die  Stelle  ausgeworfener  Stücke  sind  andere  ge- 
setzt ;  hierbei  konnte  eine  Anordnung  nach  der  Zeit 
nicht  befolgt  werden,  die  auch  in  der  früheren  Aus- 
gabe nicht  durchweg  beobachtet  war.  Die  Gründe 
der  Weglassung  einiger  Stucke  zu  entwickeln,  die 
Wahl  der  neuen  zu  rechtfertigen,  den  Inhalt  der 
Nummern  beider  Ausgaben  genau  zu  vergleichen, 
hält  der  Verfasser  für  überflüssig,  und  er  bemerkt 
hierüber  nur  Folgendes.  Die  Beilagen  XX  und  XXI 
der  ersten  Ausgabe  verdienten  damals  ihre  Stelle; 
nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  konnten  sie  füglich  wegbleiben,  und  sind 
durch  andere  sehr  wichtige  Stücke  ersetzt,  welche 
die  nächste  Beziehung  auf  die  Finanzen  Athens 
haben,  namentlich  durch  die  Tributlisten,  die  hier 
neu  bearbeitet  erscheinen.  Für  Beilage  X,  wel- 
che die  Übergab -Urkunden  der  Schatzmeister  von 
der  Burg  aus  den  Zeiten  vor  Euklid  begreift,  bildet 
zwar  die  entsprechende  Nummer  der  alten  Ausgabe 
nebst  N.  XI  ebenderselben  die  Grundlage,  welche 
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danaals  zu  geben  allein  möglich  war;  nachdem  aber 
mittlerweile  viele  solcher  Urkunden  ansLicht  gekom- 
men und  dennoch  weder  im  Corpus  Inscriptionum 
Graecarum  noch  bei  Bangabe  alle  zusammengefafst 
sind,  so  schien  es  angemessen,  alle  übersichtlich 
zusammenzustellen,  jedoch  ohne  die  in  den  bezeich- 
neten Werken  schon  enthaltenen  Grundtexte  zu 
wiederholen.  Von  anderen  Inschriflen  sind  nicht 
wenige,  die  allerdings  eine  Stelle  unter  den  Beilagen 
einzunehmen  geeignet  waren,  dennoch  nicht  aufge- 
nommen, weil  sie  der  Verfasser  schon  anderwärts 
ausfuhrlich  behandelt  hat«  Übrigens  ist  ein  grofser 
Theil  des  zweiten,  die  Beilagen  enthaltenden  Ban- 
des früher  als  der  erste  gedruckt;  daher  Einiges, 
dessen  Benutzung  im  zweiten  Bande  man  erwarten 
könnte,  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 
Sowohl  in  den  Büchern  von  der  Staatshaushaltung 
als  in  den  Beilagen  sind  die  Seitenzahlen  der  alten 
Ausgabe,  soweit  die  Texte  noch  übereinstimmen, 
am  Bande  der  neuen  vermerkt ,  damit  die  in  vielen 
Schriften  und  namentlich  in  dem  Buche  über  die 
Urkunden  vom  Seewesen  vorkommenden,  nach  jener 
gemachten  Anführungen  auch  auf  diese  pafsten.  Bei 
der  Herausgabe  der  genannten  Urkunden  vom  See- 
wesen ist  gleich  Anfangs  darauf  gerechnet  worden, 
dafs  sie  einen  Theil  der  neuen  Ausgabe  der  Staats- 
haushaltung der  Athener  bilden  sollten ;  jenes  Werk 
ist  daher  jetzt  unverändert ,  auch  mit  Beibehaltung 

des  Jahres  seines  Erscheinens,  als  dritter  Band  der 

[2-] 


XX  Vorerinnerungen. 

Staatshaushaltung ,  den  beiden  ersten  beigegeben. 
In  den  einschlagenden  Theilen  der  Staatshaushaltung 
ist  auf  dieses  Urkundenbuch  in  der  Art  Bezug  ge- 
nommen, dafs  Wiederholungen,  so  weit  es  immer 
möglich  "war,  vermieden  wurden.  Das  Register, 
welchem  wenige  Verbesserungen  und  Nachträge  ztx 
dem  ganzen  Werke,  vorzüglich  aber  zu  dem  dritten 
Bande  voraufgehen,  hat  mit  diesen  zusammen  einen 
besondern  Titel  erhalten ,  um  nach  Belieben  abge- 
sondert oder  dem  dritten  Bande  angefügt  werden 
zu  können. 

Berlin  im  Januar  1850. 


Die  Staatshaushaltung  der  Athener. 


Erstes  Buch. 

1.  W  ären  Fläclieiiinhalt  und  Menschenzahl  der  einzige  Mafs-  l 
Stab  far  die  Gröfse  und  Bedeutung  der  Staaten,  so  stände 
der  Attische  weit  unter  Hunnischen  und  Mongolischen  Horden. 
Aber  die  Masse  erregt  nur  Staunen ;  der  Geist  ladet  Herz  und 
Gemutb  zo  bewundernder  Liebe  ein:  jene  stürzt  zusammen 
über  sich  selber,  wenn  kein  lebendiger  Geist  in  Ihr  waltet. 
Dem  Geiste  ist  alles  unterthan:  dieser  versicherte  den  Athenern 
eioen  bohen  Rang  unter  den  Yolkem  der  Weltgeschichte. 
Durch  diesen  überwand  eine  geringe  Schaar  die  zahllosen 
Haufen  der  Barbaren  bei  Marathon,  Salamis  und  Platää:  der 
Weg  der  Freiheit  ging  über  Leichen,  aber  aus  der  blutigen 
Saat  erwuchs  ein  Geschlecht,  welches  der  Geist  der  Todten 
zu  neuen  grofsen  Thaten  entflammte.  Durch  dieselbe  Geistes- 
kraft erwarb  eine  kleine  Bürgerzahl,  eine  Stadt  die  Herrschaft 
über  tausend,  wie  Ein  Feldherr  grofsen  Schaaren  gebietet :  in 
onendlicher  Fülle  und  geordneter  Mannigfaltigkeit  entfaltete 
jich  zugleich  die  Blume  der  Kunst,  das  Leben  zu  erheitern 
und  zu  vergeistigen;  und  die  Weisen  schöpften- aus  dem  tiefen 
Quell  ihrer  Seelen  und  der  Natur  ewige  Gedanken  Gottes: 
Athen  ward  die  Lehrerin  aller  edeln  und  freien  Künste  und 
der  W^issenschaflen ,  die  Erzieherin  der  Zeitgenossen  und  der 
Xachwelt.  Aber  der  Geist  bedarf  aufser  der  Tugend  der 
Seele  zur  aufsem  Wirksamkeit  sinnlicher  Kräfle,  welche  alle 
(or  Geld  feil  gehalten  werden:  diese  mächtige  Springfeder 
itizi  dsa  ganze  Getriebe  menschlicher  Thätigkeit  in  Bewegung. 
I.  1 
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2  Wie  einer  Familie  Wohl   ohne  geordnetes  Hauswesen  nicht 
besteht,  also  kann  der  Staatsverein,  eine  durch  die  Natur  selbst 
hervorgebrachte  Gemeinschaft  der  Familien,  die  Einkünfte    für 
seinen  Aufwand  und  eine  wohlbestellte  Ordnung  in  denselben 
nicht  entbehren;  und  weil  beinahe  alle  Verhaltnisse  des  Staates 
und  der  Einzelnen  in   die  grofse  Haushaltung  des   gemeinen 
Wesens  verschlungen  sind,  kann  weder  das  Leben  des  Alter- 
thums  ohne  Kunde   seiner  Finanzen,   noch   sein  Finanzwesen 
ohne  die  genauere  Einsicht  ins  Innere  des  Staates  und  öffent- 
lichen Lebens  verstanden  werden.     Darum  habe  ich  es  unter- 
nommen, die  Haushaltung  des  Attischen  Staates,  des  gröfsten 
und  edelsten  aller  Hellenischen,    so  weit  meine  Kräfle    und 
Kenntnisse  hinreichen,  ausführlich  zu  entwickeln.     Zum  Ziele 
nahm   ich   die  Wahrheit,    und  ich  bcdaure  nicht,    wenn    die 
unbedingte  Verehrung  der  Alten  gemäfsigt  werden  mufs,  -weil 
sich  ergiebt,  dafs,  wo  sie  Gold  berühren,  auch  ihren  Händen 
Schmutz  anklebt.    Oder  sollen  die  Geschichten  der  Vergangen- 
heit blofs  zur  Begeisterung  der  Jugend  geschrieben  werden? 
Soll  der  Alterth  ums  forscher  verhehlen,  dafs  auch  damals,  wie 
jetzt,   alles  unter  der  Sonne   unvollkommen  war?     Gesteben 
wir  lieber,  dafs  viele   unter  den  VortrefTlichsten   des  Alter- 
thums  an  den  gemeinsamen  Fehlern  des  Menschengeschlechtes 
krankten;  dafs  diese  Fehler  in  ihren  leidenschaftlichen  Naturen 
nur  desto   stärker  hervorbrachen,   je   weniger  die  Milde  und 
Demuth  einer  sanfteren  Religion,  nach  welcher  sie  kein  Be- 
dürfnifs  fühlten,   ihre  Herzen  fromm   erquickte;    dafs  endlich 
diese  Fehler,  gehegt  und  geschmeichelt,   den  herrlichen  Dan 
des  Alterthums  selbst  untergruben  und  umstürzten. 

In  dem  grofsen  Kreise  der  Gegenstände,  welche  hier  ins 
Auge  gefafst  werden,  sind  bisher  wenige  einer  umfassenden 
Darstellung  unterworfen  worden :  allgemeine  Ansichten,  geist- 
reiche Blicke  ersetzen  nicht  die  gründliche  Untersuchung,  und 
je  sparsamer  die  Quellen  iiiefsen,  desto  dringender  wird  die 
Verpflichtung,  das  Vorhandene  getreulich  zu  nutzen,  und 
daraus  die  allgemeinen  Urlheile  zu  bilden,  gleich  entfernt 
von  vornehmer  Oberflächlichkeit  und  geistloser  Kleinmelsterei, 
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welche  sich  mit  dem  Scbellengeklingel  kritischen  und  gram-  3 
malischen  Pmnkes  behangt.    Jeder  andere  Gang  lafst  entweder 
den  Betrachtenden  in  unendlichen  und  unzusammenh'dngenden, 
oacb  der  Weise  der  meisten  Alterthumsforscher  nur  äufserlich 
Terbnndenen  Einzelheiten  sich  verlieren,  oder  führt  in  IrrthU- 
ffler,  welche   oft  durch  scheinbare  Schönheit  bestechen.     So 
Tersacbte  man,  die  Nachlässigkeit  der  Alten  für  Erwerb  und 
ibre  geringe  Sorge  für  die  Finanzen  aus   der  Herrschaft  der 
Religion  über  ihre  Gemüther  zu  erklären;   aber  nicht  zu  ge* 
denken,   dafs   Frömmigkeit  mit  wohlgeordneter  Haushaltung 
besser  als  mit  schlechter  besteht,  ist  die  Voraussetzung  selber 
falsch,  indem  wir  nicht  finden,  weder  dafs  die  Staaten  weniger 
nm  ihre  Einkünfte    und   Bestreitung    der  Ausgaben    besorgt 
gewesen  als  heutzutage,  noch  dafs  die  Einzelnen  irdische  Güter 
mehr  verschmäht  hatten.    War  das  Finanzwesen  der  Hellenen 
schlecht  bestellt,  so  liegen  andere,  in  ihren  Verfassungen  zu 
SQcbende  Ursachen  zum  Grunde.     Was  die  Wissenschaft  der 
StaaUhaushaltnng   betrifft,    so   war   diese   allerdings   bei   den 
•^ten  unaasgebildet ;   die  Verhältnisse  waren  zu  einfach,   um 
Gegenstand  wissenschaftlicher   Bearbeitung   zu   werden:    und 
ue  Alten  bis  auf  Aristoteles,  ja  er  selber  noch,  behandelten 
'Üe  Wissenschaften  in  groisern  Massen,   ohne  für  jeden  ein- 
leloen  Theil  des  praktischen  Lebens  eine  besondere  Wissen- 
schaft anssasondern :  daher  Aristoteles  in  der  Politik  wie  von 
der  Erziehung,   also  auch  von  den   Finanzen,   wiewohl   nur 
beiläufige  spricht:    in  der  sei   es  Aristotelischen  oder  Theo- 
phrastischen  Ökonomik  wird  nach  Aristotelischer  Art,   aber 
icbr  kurz,  über  die  Staatshaushaltung  wissenschaftlich  gespro- 
^cn;  nnr  die  Platonischen  Schriften  über  den  Staat  enthalten 
^om  Finanzwesen  beinahe  nichts,  weil  so  ideale  Staaten,  als 
die  Pbtontschen,   so  wenig  einer  genau  geregelten  Haushal- 
tong,  ab  einer  ausführlichen  Gesetzgebung  bedurften:   wohl 
■  aber  finden  sich  bei  Piaton  schon  die  gesundesten  Grundsätze 
^  Gegenstände  des  Erwerbes,  namentlich  eine  musterhafte 
Begriindang  des  berühmten  Grundsatzes  von  der  Theilung  der 
Heit,  und  allgemeine  in  die  Staatsökonomie  einschlagende 
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nicht  unmerkwürdige  Aufserungen  treffen  wir  bei  Xenophon 
an.  Überdies  zogen  die  Alten  die  Grenze  strenger  zwischen 
den  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähigen,  oder  sie  nicht 
gestattenden  Dingen:  die  Finanzkunst  aber,  indem  sie  auf 
lauter  schwankende  Zustände  bezüglich  ist,  um  aus  immer  un- 

4  gleichen  Einkünden  die  immer  ungleichen  Bedürfnisse  zu  be- 
streiten,  und  den   einen  nach   den  andern   ein  richtiges  und 
den  Kräften  und  Umständen  angemessenes  Yerhältnifs  zu  geben, 
schien  sicherlich  den  Alten  zu   wissenschaftlicher  Darstellung^ 
nicht  geeignet.   Grundsätze  für  die  Ausübung  hingegen  fehlten 
keineswcges,  obgleich  verschieden  nach  Zeiten  und  Orten,  und 
mehr  oder  weniger  ausgebildet.    Sparta  konnte  bei  seiner  ein- 
einfachen Verfassung  kein  geordnetes  Finanzwesen  aufnehmen; 
Athens  Bedürfnisse  und  Einnahmen  waren  so  bedeutend,  dafs 
die  Sorge  für  die  Finanzen  bald  nothwendig  wurde :  aber  erst 
seit  den  Perserkriegen  konnten  sich  alle  Verhältnisse  bestimmt 
entwickeln,  und  nach  Alexander  mnfsten  sie  mit  dem  Verluste 
der  Freiheit  wiederum  ihre  Eigenthümlichkeit  verlieren.    Zwi- 
schen diesen  beiden  Grenzpunkten   grofsentheils   bewegt  sich 
unsere   Darstellung:    Früheres    und   Späteres    berücksichtigen 
wir,  wie  die  Einrichtungen  anderer  Hellenischen  Gemeinwesen, 
nur  gelegentlich.     In  Athen  und  in  diesem  Zeitalter  erscheint 
aber  die  Hellenische  Staatshaushaltung  nach  dem  gröfsten  Mafs- 
Stabe:   alle  demokratischen  Staaten   der  Hellenen  hatten  ohne 
Zweifel  im  Ganzen  genommen  dieselbe  Einrichtung  der  Finan- 
zen, einzelne  Dinge  abgerechnet,  welche  aus  der  eigen thum- 
lichen  Lage  der  einzelnen  Staaten  hervorgingen.    Um  so  mehr 
ist  zu  beklagen,   dafs  Schriften,  wie  Aristoteles'  Verfassung 
von  Athen  und  Philochoros'  Bücher,  von  welchen  besondere 
Aufschlüsse  erwartet  werden  könnten,  für  immer  verloren  sind, 
und  andere,  wie  Xenophon's  Büchlein   von  den  Quellen  der 
Einkünfte  (tti^i  tto^uju),  eine  über  die  Mafsen  geringe  Aus- 
beute geben. 

2.    Wie  viel  Geld  der  Staat  bedürfe,  um  dasjenige,  was 
er  bezweckt,  auszurichten,  was  mit  der  Einnahme  geleistet 

werden  könne,  endlich  die  Summe  der  Einkünfte  selbst  und 


Buch  I,  2.  5 

i2ir  Verhaltiiirs  zum  Vermögen  des  Volkes  kann  nicht  bestimmt 
werden,  ohne  die  Preise  der  Dinge,  den  herkömmlichen  Lohn 
und  den  gewohnt ichen  Gewinn  und  Zinsfufs  zu  kennen.  Über 
deo  letzten  können  wir  nach  Salmasius'  Vorarbeit  kurz  sein: 
die  Preise  auszumitteln,  ist  ein  Unternehmen,  welches  auf 
Nachsicht  Anspruch  hat ,  weil  die  Wandelbarkeit  derselben  5 
uch  Zeiten  und  Orten,  die  Unbestimmtheit  und  Unzuverläs- 
ilgleit  der  wenigen  Quellen,  theils  scherzender  Komiker  oder 
ailes  ihrem  Zwecke  gemafs  modelnder  Redner,  jeden  Schritt 
der  Untersuchung  erschwert,  und  da  Barthelemy'  sich  davon 
abschrecken  liefs,  auch  kein  halbtSchtiger  Vorgänger  Erleich- 
temog  gewahrt/  ungeachtet  nicht  allein  das  Römische,  sondern 
sogar  das  Hebräische  Alter thum  zu  solchen  Forschungen  an- 
gereizt hat.'  Vor  der  Betrachtung  der  Attischen  Finanzen 
sei  also  dieses  erste  Buch  der  Bestimmung  der  Preise,  des 
Lohnes  uid  Zinses  gewidmet. 

Die  edlen  Metalle,  Silber  und  Gold,  sind  der  Mafsstab 
der  Preise:  wiewohl  bekannt  ist,  dafs  ebenso  gut  vom  Silber 
oder  Gold  gesagt  werden  könne,  es  sei  theurer  oder  wohlfeiler 
geworden  im  VerbältniCs  der  übrigen  Waaren,  als  von  diesen, 
sie  seien  wohlfeiler  oder  theurer  geworden,  gegen  die  edlen 
Metalle.  Und  in  Wahrheit,  wenn  anerkannter  Mafsen  im 
Alterlhnm  weniger  edles  Metall  fiir  andere  Bedurfnisse  gegeben 
^"^rde,  kam  dieses  nicht  vom  geringern  Werthe  der  /übrigen 

'  S.  Anacharsis  Bd.  VII,  S.  UCXYIII.  der  Deutschen  Cber8. 

*  Den  Menrsios  de  fort.  Att.  Cap.  IV.  oder  Gillies*  Betrachtungen 
ober  die  Geschichte,  die  Sitten  nnd  den  Charakter  der  Griechen  vom 
S^UoTs  des  Peloponnesischen  Krieges  bis  znr  Schlacht  bei  Ghäronea, 
in  der  Einleitang,  und  einzelnes  Zerstreute  wird  man  hierher  nicht 
lecknea  wollen. 

'  Hanberger  de  pretiis  reram  apnd  veteres  Romanos  disputatio, 
^tÜBg.  1754.  4.  V.  Keffenbrink  über  das  Verhältnifs  des  Werthes 
^  Geldes  zn  den  Lebensmitteln  seit  Gonstantin  dem  Grofsen  bis  znr 
^ihmg  des  Reichs  nnter  Theodosins  dem  Grofsen,  nnd  über  desselben 
^iilisls,  Beriin  1777.  8.  beides  gekrönte  Preisschriften.  Michaelis  de 
pretiis  reram  apnd  Hehraeos  ante  ezilinm  Babylon icnm ,  Comm.  Soc. 
H  Scieat  Gotting.  Bd.  IB.  (1753.)  S.  l45. 
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Waaren,  sondern  vom  hobem  dieses  Metalls.  Denn  der  Vor- 
rath  alles  dessen,  was  aufser  dem  Silber  und  Golde  zum  Leben 
notbwendig  ist,  stand  im  Ourcbscbnitt  genommen  gewifs  in 
demselben  Verbal tnifs  zu  dem  Bedürfnifs,  wie  in  spätem  Zei- 
6  ten,  einzelne  Dinge  ausgenommen,  welcbe  nicbt  scblechthia 
unentbebrlicb  sind:  aber  die  vorräthige  Masse  des  edlen  Me- 
talls ist  in  Jabrtausenden  durcb  fortgesetztes  Durcbwühlen  der 
Erde  und  Eröffnung  neuer  ergiebiger  Quellen,  namenilicb 
durcb  die  Entdeckung  Amerika^s,  im  Ganzen  und  abgesehen 
von  einzelnen  Landern,  aus  welchen  es  in  gewissen  Zeiten 
abgeflossen,  vermehrt  worden,  da  seine  Unverwüstlichkeit 
und  Kostbarkeit  es  in  den  meisten  Fällen  gegen  den  Unter- 
gang schützte. 

3.  Die  Menge  des  edlen  Metalls,  sowohl  des  ungeprSg- 
ten  als  besonders  des  geprägten,  wuchs  Anfangs  langsam  in 
Hellas,  bald  aber  schneller,  da  die  Schätze  des  Morgenlandes 
sich  öffneten :  und  in  demselben  Grade  stiegen  die  Preise,  so- 
dafs  in  Demosthenes'  Zeitalter  das  Geld  fünfmal  geringem 
Wertb  gehabt  zu  haben  scheint,  als  im  Solonischen.  Freilich 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs,  so  weit  die  Cber- 
lieferung  zurückreicht,  Gold  und  Silber  in  Hellas  und  den 
angrenzenden  Ländern  im  Gebrauche  war,  und  auch  zu  Ge- 
räthen  und  Schmuck  verarbeitet  wurde;  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  aus  Homer  darüber  hervorgeht,  wird  man  erlassen, 
da  es  unserm  Zwecke  fern  liegt.  Eine  grofse  Anhäufung  der 
edlen  Metalle  in  den  heroischen  Zeiten  wird  auch  derjenige 
nicht  behaupten  wollen,  welcher  die  Homerischen  Angaben 
fiir  wahr  oder  dem  Wabren,  was  das  eigene  Zeitalter  des  Dich- 
ters darbot,  angemessen  halten  möchte.  In  der  frühern  ge- 
schichtlichen Zeit  war  nach  unverwerflichen  Zeugnissen  >^'ie 
in  Rom,  also  in  Hellas  besonders  des  Goldes  äufserst  wenig: 
in  Krösos*  Zeiten  war  es  in  den  Hellenischen  Ländern  nach 
Theopomp  nicht  käuflich  zu  finden:  die  Spartaner,  als  sie 
dessen  zu  einem  Weihgeschenke  bedurften,  wollten  von 
Krösos  Gold  kaufen,  offenbar  weil  sie  es  näher  nicht  erhalten 
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ionnteo«*  Der  Atliener  Alkm'äon  gründete  den  Retchtbnm 
seines  Hauses  dadurch,  dafs  Krösos  ihm  erlaubte,  so  viel  Gold 
ans  seiner  Schatzkammer  zu  nehmen,  als  er  auf  einmal  tragen 
könnte,  und  ihm  dann  noch  ebensoviel  dazu  schenkte.^  Seihst 
in  den  siebziger  Olympiaden  war  reines  Gold  eine  Seltenheit. 
Als  Hieron  von  Syrakus  dem  Delphischen  Apoll  einen  Drei- 
fofs  mit  einer  Siegesgöttin  ai|s  reinem  Golde  senden  wollte, 
konnte  er  das  erforderliche  Metall  nicht  auftreiben,  bis  seine 
GeschafUtrager  zu  dem  Korinther  Architeles  kamen,  welcher 
lange  in  kleinen  Partien  Gold  aufgekauft  und  gesammelt  hatte, 
wie  derselbe  Theopomp  und  Phanias  von  Eresos  erzählten.' 
Das  eigentliche  Hellas  selbst  hatte  nicht  viele  Bergwerke  edlen 
Metalls.  Obenan  unter  denselben  stehen  die  Attischen  Silber- 
groben  von  Laurion,  welche  Anfangs  sehr  ergiebig  waren: 
Thessalien  hatte  Golderze,  Siphnos  Silber  und  Gold,  das  den  7 
Hellenen  benachbarte  Epeiros  Silber,  welches  auch  in  Kypros 
gefaoden  wurde.  ^  Aber  einen  vorzüglichen  Reichthum  schlofs 
das  Pangaische  Gebirge  auf  der  Grenze  Makedoniens  und 
Thrakers  in  sich :  und  aufser  ihm  ist  in  Thrake  der  goldführende 
Hebros.'  An  jenem  Gebirge  selbst  waren  Silber-  und  Gold- 
Gniben,  und  auf  bfiden  Seiten  desselben,  westlich  bis  an  den 
Stiymon  und  Päonien,  östlich  bis  Skapte  Hyle.^  Selbst  in 
Pionien,  sagte  man,  fanden  die  Ackerleute  beim  Pflügen 
GoMtbeilchen.  '    Auf  der  Ostseite  waren  die  wichtigsten  Gold- 


•  Von  Rom  Plinius  N.  G.  XXXIII,  5  ff.  I6  ff.  47  ff.  Vom  Cbrigen 
Theopomp  bei  Athenäos  VI,  S.  231.  F.  vergL  S.  231.  B.   Hcrodol  I,  69. 

*  Herodot  VI,  125. 

'  Beim  Athenäos  VI,  S.  232.  A. 

^  Mehr  davon  giebt  Reitemeier  über  den  Bergban  der  Alten  S.  64  ff. 
Vot  Ltarion  s.  unten  HI,  3. 

'  PUnins  N.  G.  XXXUI,  21.  nnd  andere. 

/  Ueiodot  VII,  112.  Strabo  VII,  (Cfirestom.)  S.  331.  nnd  sonst. 
Xeaopbon  Hellen.  V,  2,  12.  Plin.  N.  O.  VII,  57.  Athenäos  II,  S.  42.  B. 
Luciui  Ikaromenippos  18.  und  der  Schol.  das.  Clemens  v.  Alexan- 
^ea  0.  a. 

'  Strabo  a.  a.  O. 
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bergwerke  bei  Skapte  Hyle,  und  das  edie  Metall  erstreckte  sich 
blnüber  nach  Thasos,  wo  sehr  ansehnlicher  und  eintraglicher 
Bergbau  zuerst  von  den  PhÖnikern,  welche  auch  den  Bergbau 
am  festen  Lande  daselbst  zuerst  gegründet  hatten,  dann  von 
den  Thasiem  getrieben  wurde,  bis  die  Athener  sich  der  Gru- 
ben von  Skapte  Hyle  bemächtigten:'  westlich,  in  Makedonien, 
wurde  schon  von  Alexander  Amyntas'  Sohn,  dem  Ersten,  In 
den  Zeiten  der  Perserkriege  taglich  ein  Silbertalent  aus  den 
Bergwerken  gewonnen,'  die  Hauptorte  aber  waren  Daton  und 
Krenides,  später  Philipp!,  welches  um  Olymp.  105,  1  die 
Thasier  besetzt  hatten,  nachher  aber  Philipp  von  Makedonien 
so  benutzte,  dafs  er  aus  den  vorher  unbedeutenden  Gruben 
jährlich  tausend  Talente  soll  gezogen  haben;  woselbst,  dem 
8  Glauben  der  Menschen  nach,  das  Gold  sogar  wieder  wuchs.' 
Wenn  daher  alte  Geschichtschreiber  behaupten, ''  Philipp  habe 
eine  goldne  Schale,  als  ein  grofses  Kleinod,  so  ängstlich  be- 
wahrt, dafs  er  sie  schlafend  unter  das  Kopfkissen  legte,  dafs 
ferner  vor  dem  Philippischen  Zeltalter  ein  silbernes  Gefafs 
eine  Seltenheit  gewesen  sei;  so  folgt  hieraus  keinesweges, 
dafs  noch  wenig  Metall  der  Erde  abgewonnen  war,  da  im 
Gegentheil  schon  ansehnliche  Bergwerke,  selbst  in  Hellas  und 
den  nächsten  Gegenden  betrieben  worden  waren,  und  aus  dem 
Morgenlande  viel  Silber  und  Gold  herübergekommen  war, 
sondern  nur,  dafs  zum  Privatgebrauche  wenig  verarbeitet  wurde, 
und  der  Luxus  seine  Höhe  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Asien  und  Afrika  lieferten  ohne  Vergleich  mehr  edles 
Metali;  einiges  auch  diejenigen  Orte,  welche  eine  Zeitlang 
von  Hellenen  besessen  waren,  wie  Astyra  bei  Abydos  Gold- 
bergwerke hatte,  die  noch  in  Xenophon's  Zeitalter  betrieben 


*  S.  Buch  III,  3. 

*  Herodot  V,  17. 

'  Strabo  a.  a.  O.  Diodor  XVI,  3.  8.  Appian  v.  Bürgerkr.  IV, 
106.  Plinius  N.  G.  XXXVII,  15.  der  sogenannte  Aristoteles  Mirab. 
aase.  Cap.  42. 

*  Bei    AÜien.    VI.     in     der    ange£    St     vergl.    Piinios    N.    G. 

xxxin,  14. 
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worden,*   nnd  zvr  Zeit  des   Strabo,  obgleich  nnbedeotend, 
ooch  die  Spuren  einer  frühem  starkem  Benutzung  zeigten.^ 
Um  Ägypten,  das  übrige  Afrika  und  viele  einzelne  Fundorte 
zu  übergeben,  und  nur  Beispielsweise  einige  hervorstechende 
Punkte  zu  berühren,  so  waren  Kolchis,  Lydien  und  Phrygien 
als  goldreicfae  Länder  ausgezeichnet.     Von  der  Goldwäsche  In 
Kolchis  leiteten  einige  die  Sage  vom  goldnen  Fliefs  ab;'  wer 
kennt  nicht  Midas'  und  Gyges'  und  Krösos'  Reichthum,  die 
Goldgraben  vom  Tmolos  und  Sipylos,  den  Goldsand  des  Pak- 
tolos?    Der  Lyder  Pythes  oder  Pythios,  Herr  von  Keläna  an 
den  Quellen   des  Mäander,    der   reichste   und  unglücklichste 
l^bnn  setner  Zeit,  besafs  der  Sage  nach,  die  immerhin  über- 
trieben sein  mag,  aus  den  Bergwerken  und  Goldwäschereien  9 
2000  Talente  Silbers  und  3,993,000  goldne  Dareiken,  welche 
ihm  Xerxes  auf  4,000,000  vermehrte,''  das  ist,  die  Vermehrung 
eiogerechnct  und  das  Gold  nur  nach  dem  zehnfachen  Werthe 
des  Silbers,  das  Talent  aber  nach  Attischem  Gewicht  genom- 
men, 23  Millionen  Thaler  Preufs,     Man  nehme  nur  das  Drittel 
als  wahre  Summe,  welcher  Schatz  für  einen  kleinen  Herm! 
Überhaupt  waren  im  Persischen  Reiche  ungeheure  Summen 
todt  niedergelegt,  welche  den,  freilich  nicht  in  Umlauf  be- 
findlichen,   Metallreichthum   beweisen.      Kyros    erhielt,    wie 
Plinius'  berichtet,  durch  die  Besiegung  Asiens  34,000  Pfund 
Gold,  ohne  das  verarbeitete  und  Gefafse;  an  Silber  aber,  was 
Kbwer  zu  glauben,  500,000  Talente;  nach  dem  Zusammen- 
ittiige  hielt  Plinius  sie,  wir  wissen  nicht  warum,  für  Agyp- 
tisclie  Talente  von  achtzig  Römischen  Pfunden.     Abgerechnet 
was  die  Satrapen  zogen   oder  was  in   den  Provinzen  für  die 
Verwaltung  verbraucht  wurde,  flössen  unter  Dareios  Hystaspes' 
Sohn  in  den  königlichen  Schatz  jährlich  7600  Babylonische 

'  Xenophon  HeU.  IV,  8,  37. 

*  Suabo  XVI,  S.  680. 

'  Strabo  I,  S.  45.  XI,  S.  499.  und  die  Ausleger,  Plinius  N.  G. 
UXin,  15. 

'  Herodot  YII,  28.  und  die  Aosleger. 

•  XXXIQ,  15. 
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Talente  Silbers,"  welche  nach  der  Berechnnngsweise  des  He- 
rodot*  jedes  siebzig  Euböische  Minen  sind,   zusammen  also 
8866-|-  Euböische  Talente;    that   man    hierzu    die   besonders 
aufgeführten  140  Babylonischen  Talente,   welche  auf  die  Ki- 
likische  Reiterei  verwandt  wurden,  so  erhält  man  7740  Baby- 
lonische oder  9030  Euböische  Talente:  wiewohl  im  Texte  des 
Schriftstellers  die  Summe  auf  9540  berechnet  wird,  und  nur 
Eine  Handschrift  9880  theils  am  Rande  theils  durch  Nach- 
besserung im  Texte  giebt;  ein  Irrthum,  welcher  auf  keine  Art 
verbessert  werden  kann.     Aufserdem  lieferten  die  Inder  jedes 
Jahr  360  Euböische  Talente  feinen  Goldes,  welche  nach  dem 
dreizehnfachen  Werthe  des  Goldes  gegen  das  Silber  4680  Sil- 
bertalente  betragen,  sodafs  nach  dem  Texte  des   Geschicht- 
schreibers des  Königs  Einkommen  14,560  Talente,  oder  wenn 
man  selber  zusammenrechnet  was   im  Herodot  nach  heutiger 
Lesart  angegeben  ist,    ohne  das  auf  die  Kilikische  Reiterei 
verwandte  13,546,  und  mit  diesem  13,710  Euböische  Talente 
betrug.     Von  den  ergiebigen  Goldbergwerken  Indiens  nebst 
seinen  goldftihrenden  Flüssen,   unter  welche  namentlich  der 
10  Ganges  gehört,   entstand  die  Fabel  von  den   goldgrabenden 
Ameisen.'      Aus  jenen  jährlichen  Einkünften  wurde  der  kö- 
nigliche Schatz   gebildet,   welcher  eine  grofse  Menge  edlen 
Metalls  aufser  Umlauf  setzte:  offenbar  war  es  Grundsatz,  Gold 
und  Silber  nur  so  viel  auszumünzen,  als  zum  Verkehr  noth- 
wendig  wäre  und  die  Ausgaben  des  Staates  erforderten.''   Auch 
in  Hellas  lagen  grofse  Summen  aufser  dem  Verkehr  in  den 
Schätzen  aufgehäuft.     Athens   Burg  verschlofs   9700  Talente 
geprägtes  Silber,  aufser  dem  goldnen  und  silbernen  Geräthe : 
der  Delphische  Gott  hatte  eine  Menge  der  kostbarsten  Klein- 
odien.    Schon  Gyges  sandte  sehr  viele  goldne  und  silberne 
Weihgeschenke  nach  Delphi,  unter  diesen  sechs  goldne  Misch- 

'  Herodot  lU,  94. 

*  ra,  89. 

'  Herodot  IH,  102  ff.   PUn.  N.  G.  XXXÜI,  31.  und  Strabo  im 
fünfzehnten  Bnche  an  mehren  Stellen. 
-*  Slrabo  XV,  S.  735. 
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gefafse,  an  Gewicbi  dreiCsig  Talente,  welche  daselbst  in  dem 
Eorintbischen  Schatzhause  aufgestellt  waren.'    Ich  ühergehe 
die  zahllosen  Gaben  anderer,    und  erinnere  nur  an  Krösos' 
fromme  Freigebigkeit;^  aufser  dem,   was  er  andern  Tempeln 
gab,  weihte  er  nach  Delphi  yiel  Silber,  ein  Mischgeräfs  von 
diesem  Metall,  sechshundert  Amphoren  fassend,  vier  silberne 
Fasser,  einen  goldnen  und  silbernen  Weihkessel,  runde  silberne 
Giefsgefafse ;  eine  goldne  Bildsäule,  drei  Ellen  hoch;  117  Halb- 
Ziegel  von  Gold,  zusammen  nach  Herodot  232-|-  Talente  schwer, 
worunter  4~-  Talente  reines  Gold,  das  übrige  Weifsgold;  wo- 
gegen Diodor  ungenau  120,  jeden  zu  zwei  Talenten  rechnet; 
einen  goldnen  Löwen,  zehn  Talente  schwer,  wovon  im  Brande 
des  Tempels  zur  Zeit  der  Pisistratischen  Herrschaft  viertehalb 
Talente  reinen  Goldes  abschmolzen;  ein  goldnes  Mischgefafs, 
an  Gewicht  8  Talente  und  42  Minen,  und  nach  Diodor  noch 
360  goldne  Schalen,  jede  zu  zwei  Minen,  nebst  vielen  andtrn 
Kostbarkeiten.     Die  Schalen,  den  Löwen  und  die  weibliche  11 
drei  Ellen  hohe  Bildsäule  rechnet  Diodor  zu  dreifsig  Talenten 
an,  sodafs   für   das  Gewicht  der  letztern  acht  Talente  übrig 
bleiben :  zahlt  man  alles  zusammen,  so  betragen  die  Weibge- 
schenke  des  Krösos,  ohne  vieles  andere  Geschmeide,  an  Gold  • 
allein  ober  271  Talente,  ungerechnet  dasjenige,  dessen  Gewicht 
nicht  angegeben  ist    Nimmt  man  hierzu  das  übrige  Gold,  so 
erscheint  Diodor's  Angabe  nicht  übertrieben,  dafs  später  davon 
tir  viertausend  Silbertalente  Goldmünzen   geprägt    worden. 
Biese  aufgehäuften  Metallmassen  zerstreute  allmälig  vorzüglich 
der  Krieg.    Wenn  der  Perserkönig  auf  zwölfhundert  Kameelen 
Geld  und  Kostbarkeiten  im  Felde  mitführte, **  so  bereicherten 
die  Unglücksfälle  seiner  Heere  die  Hellenen  desto  mehr,  und 
die  Geschichte   hat  viele  Beispiele  von   solchen   aufbewahrt, 
welche   hierdurch  ihren  Wohlstand   gegründet  hatten.     Bald 
mufsten  der  grofse  Herrscher  und  seine  Satrapen  sich  bequemen, 

«  Herodot  I,  14. 

^  Herodot  1,  50  ff.    Diodor  XYT,  56,   Was  Wesseling  zu  letztertr 
Stelle  sagt,  hier  zu  berücksichligen,  würde  zu  weit  führen^ 
'  Demosth.  von  den  Symmor.  S.  185. 
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Helleniscliea  Soldnern  grofse  Summen  Goldes  zu  bezahlen, 
Subsidien,  Geschenke  und  Bestechungsgelder  zu  spenden: 
Sparta  erhielt  von  Persien  zur  Kriegführung  über  fünftausend 
Talente.'  Was  Athen  gesammelt  hatte,  brachten  Perikles' 
Bauunternehmungen,  sein  glänzender  Aufwand  für  Werke  der 
bildenden  Kunst,  Schauspiele  und  Krieg  in  viele  Hände;  die 
tempelräuberischen  Phokier  prägten  aus  den  Delphischen 
Schätzen  an  Silber  und  Gold  zehntausend  Talente,  welche  der 
Krieg  verzehrte;'  Philipp  von  Makedonien  endlich  führte  seine 
Feldzüge  gleich  sehr  mit  Gold  als  Waßen.  So  kam  eine  be- 
deutende Geldmasse  von  den  Perserkriegen  bis  in  Demosthenes' 
Zeitalter  in  Umlauf,  und  das  edle  Metall  mufste  nothwendig 
an  Werth  verlieren,  wie  später,  als  Constantin  der  Grofse  aus 
12  den  Kleinodien  der  heidnischen  Tempel  Geld  prägen  liefs.*^ 
Aber  welche  Menge  edlen  Metalls  flofs  durch  Alexanders  Un- 
terwerfung Asiens  in  das  Abendland!  Zugegeben,  dafs  seine 
Geschichtschreiber  die  Angaben  übertrieben,  die  Hauptsache 
bleibt  doch  gewifs.  Aufser  dem,  was  im  Lager  und  in  Ba- 
bylon gefunden  ward,  berechnet  man  die  Schätze  von  Susa 
und  Persis  auf  40,000,  nach  andern  50,000  Talente;^  der 
Schatz  von  Pasargadä  wird  auf  6000,  der  Persepolitanische  auf 
120,000  Talente  angegeben:  überhaupt  sollen,  nach  der  bei 
Strabo  erhaltenen  Nachricht,  nach  Ekbatana  180,000  Talente 
zusammengebracht  worden  sein;'  8000,  welche  Dareios  bei 
sich  hatte,  wurden  von  seinen  Mördern  genommen.  Alexan- 
ders Freigebigkeit  und  Verschwendung  stimmt  zusammen  mit 
so  Ungeheuern  Summen.  Seine  tägliche  Mahlzeit  kostete 
100  Minen ;  seinen  Soldaten  gab  er  grofse  Belohnungen,  und 


'  Isokr.  !Svfi/ia;^.  32. 

^  Diod.  a.  a.  O.    Athenäos  YI,  S.  231.  D. 

'  -Monitio  ad  Theodos.  Aug.  de  inhibenda  largitate,  Thes»  Ant. 
Rom.  Bd.  XI,  S.  l4l5.  nach  Taylor's  Erklarang  zum  Mann.  Sand- 
wie.  S.  38. 

''  Strabo  XV,  S.  731.  Arrian  DI,  3.  Jnstin  XI,  l4.  Gortins  V,  2. 
Plutarch  Alex.  36. 

'  Strabo  a.  a.  O.  und  andere. 
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bezahlte  ihre  Schulden  mit  9870  Talenten;  dem  Phokion  bot 
er  100  Talente,  schenkte  2000  den  Thessalern;  Heph'ästion's 
Leichenbegängnifs  soll  12,000  Talente  gekostet  haben,  Aristo- 
teles'   naturgeschicbtliche    Forschungen    800:'    Angaben   die 
fireilich  grofsen  Bedenken  unterworfen  sind.    £r  erhob  jährlich 
in  Asien  30,000  Talente,  und  hinterliefs  nur  einen  Schatz  von 
60,000.^     Auch  der  Reichthum  seiner  Satrapen  war  aufser« 
ordentlich:    Harpalos    soll   5000  Talente   zusammengescharrt 
Laben,  wiewohl   er  in  Athen  nur  750  angab. '^     Alexanders  13 
Nachfolger  sammelten  nicht  nur  ungeheure  Summen,  sondern 
setzten   sie  durch  ihre  Kriege  auch  wieder  in  Umlauf.     Die 
Gold-  und  Silberplatten  am  Palast  zu  Ekbatana  waren  schon 
unter  Alexander  gröfstentheils  weggenommen :  Antigonos  usd 
Seleukos  Nikator  fuhren  damit  fort :  dessen  ungeachtet  konnte 
Antiochos  der  GroCse   von  den  wenigen  Gold-  aber  vielen 
Silberziegeln  und  der  Goldeinfassung  der  Säulen  eines  Tempels 
beinahe  4000  Talente  prägen  lassen.''    Die  Ungeheuern  Ab- 
gaben, welche  in  den  Makedonischen  Reichen  erhoben  wurden, 
die  Schwelgerei  und  Freigebigkeit  der  Könige,   welche  alles 
Mafs  übersteigt,  setzen  eine   gewaltige  Masse  haaren  Geldes 
voraus.     Fast  beispiellos  sind  die  Geschenke,  welche  von  den 
Konigen   dieser  Zeit  den  Rhodiern   um  Olymp.  140   gemacht 
wurden,  als  ihre  Stadt  und  die  Insel  durch  Erdbeben  verwüstet 
ivard.'      Ein  Fest  des  Ptolemäos  Philadelphos   kostete  nicht 
weniger    als    2239    Talente    50    Minen, -^     sicherlich    nicht 
Kupfertalente;  der  Aufwand  der  Ptolemaer  für  die  Seemacht 


*  Cber  die  Schulden  der  Soldaten  und  Phokion  s.  Plntarch  Alex.  70. 
Phok.  18.  die  andern  Angaben  sind  bekannt,  schon  ans  Raxnbach  z» 
Poller,  Bd.  DI,  S.  186.  187. 

*  Justin  Xm,  1.  und  die  Ausleger. 

'  Diodor  XYII,  108.  Leben  der  zehn  Redner,  S.  264.  des  Tübing. 
Plntarch's,  vergl.  Hyperudes  g.  Demosth.  in  den  neulich  gefundenen 
Bmchstncken. 

^  Polybios  X,  27. 

*  Polyb.  V,  88.  89. 

/  Athen.  Y,  S.  203.  B. 
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und  andere  Dinge  war  anfserordentlich.     Appian'  berichtet, 
gestützt  auf  Urkunden,  das  Geld  oder  der  Schatz  {y^TtpMrct) 
des  zweiten  Königs  In  Ägypten  nach  Alexander,  des  Ptolemäos 
Philadelphos,  in  den  Schatzkammern,  habe  740,000  Ägyptische 
Talente  betragen.    Diese  Summe  ist  als  Betrag  eines  liegenden 
Schatzes  allerdings  nicht  glaublich,  selbst  wenn  man  nur  kleine 
Ptolemäische  Talente,  etwa  halbe  Aeginäische  annimmt;  will 
man  aber  setzen,  die  Rechnung  sei  in  Kupferlalenten  gemacht, 
wie  Letronne'  thut,  so  kamen  nach  dem  Verhältnirs  des  Kupfer- 
werthes  zum  Silberwerth  1  zu  60,  welches  derselbe  annimmt, 
nur  12,3333-  Ptolemäische  Silbertalente  heraus.     Philadelphos 
nahm  jährlich  aus  Ägypten  14,800  Talente  und  anderthalb 
Millionen  Artaben  Getreide  ein,'  und  noch  Ptolemäos  Auletes 
dem  Cicero**  zufolge  12,500  Talente,  obwohl  dem  Diodor'  ge- 
rade für  dieselbe  Zeit,  da  er  in  Ägypten  war,  nur  über  6000 
Talente  Einkünfte  des  Königs  angegeben  wurden.     So  grofsen 
Aufwand    auch   Philadelphos    machte,    ist   es   mir  doch   nicht 
wahrscheinlich,  dafs  seine  Schätze  kaum  dem  Einkommen  eines 
Jahres  gleich  waren,  wenn  man  zumal  das  zu  Gefafsen  oder 
Geräthen  verarbeitete  Silber  und  Gold'^  mitrechnet:  obgleich 
nach  heutigem  Mafsstabe  ein  solcher  Schatz  schon  sehr  bedeu- 
tend wäre.     Es  scheint  mir  daher  gewagt,   die  von  Appian 
angegebene  Summe  für  den  Werth  seiner  Schätze  in  Kupfer- 
•    talenten  zu  halten,  und  ich  möchte  davon  eine  andere  Erklärung 
aufstellen.     Wenn  Philadelphos  jährlich  14,800  Talente  Ein- 

*  Rom.  Gesch.  Vorrede  10.  Dafs  nnter  dem  zweiten  König  nach 
Alexander  Philadelphos  gemeint  sei,  nicht  Soter,  geht  aus  der  ganzen 
Erzählung  des  Appian  hervor.    Vergl.  die  Anm.  von  Schweighäuser. 

'  Kecompense  promise  a  qui  decouvrira  ou  ramenera  deux  esclaves 
echappes  d*Alexandrie  (Paris  1833.  4.)  S.  13. 

'  Hieronymus  zu  Daniel  XI,  5.  Er  sagt  ausdrücklich  de  Aegypto. 

'^  Bei  Strabo  XYIl,  S.  798. 

'  Diod.  XYII,  52.  Wie  auch  schon  andere  vermuthet  haben, 
sind  die  Angaben  des  Cicero  und  des  Diodor  vielleicht  gleichbedeutend, 
und  dort  sind  kleinere,  hier  gröfsere  Talente  gemeint  Von  den  ver- 
schiedenen Ägyptischen  Münzfiifsen  s.  unten. 

/  Vergl.  z.  B.  Kallixenos  beim  Athen.  V,  S.  196—203. 
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ifiofte  hatte  und  man  dazu  ab  Werth  des  Getreides  auch  nur 
500  Talente  zusetzt,  also  im  Ganzen  15,300  Talente  rechnet, 
so  erhalt  man  als  Gesammteinnahme  seiner  achtunddreifsigjäh« 
rigen  Regierung  581,400  Talente;  dies  war  aber  nur  die  Ein* 
nähme  aus  Ag^ten:  rechnet  man,  er  habe  jährlich  aus  seinen 
andern  Ländern  durchschnittlich  etwas  über  4170  Talente  ge- 
zogen, so  erreicht  man  die  Appianische  Summe  als  Gesammt- 
betrag   der  Einkünfte  der  Regierung  des  Philadelphos ;   diese 
konnte  Appian    fabchlich    als   Betrag    des  Schatzes    ansehen. 
Ebenso  hat  man  in  Athen  den  Gesammtbetrag  der  Gelder  zu- 
sammengezogen, welche  Lykurg  während  seiner  Amtsführung 
verrechnet  hatte.    Übrigens  sogen  die  Ptolemaer  die  Länder 
gänzlich   aus,   und  die  Steuern  und  Tribute  wurden  mit  he- 14 
waflheter  flacht  von  den  habsüchtigsten  Generalpachtern  ein- 
gezogen, nicht  durch  Soldaten,  darf  man  sagen,  sondern  durch 
Räuberbanden.    Die  Einkünfte  allein  von  Kötesyrien,  Phönike 
und  Judaa  mit  Samaria  wurden  von  Ptolemäos  Euergetes  für 
8000  Talente  verpachtet ;  ein  Jude  kaufte  sie  für  das  Doppelte, 
und  lieferte  noch  obendrein  den  Erlös  der  eingezogenen  Güter 
derjenigen,  welche  nicht  zahlten,  in  den  königlichen  Schatz.  * 
Nach  dem  Gesagten  war  in  dem  Zeitalter  der  Makedoni^ 
sehen  Reiche  das  edle  Metall  in  den  östlichen  Küstenländern 
des  Mittelmeeres  in  grofser  Menge  vorhanden ;  und  wäre  nicht 
so  viel  verarbeitet,  anderes  in  den  Schätzen  todt  niedergelegt 
worden,  so  müfste  sein  Preis  gegen  die  übrigen  Waaren  weit 
tiefer  gefallen  sein  als  wirklich  gefunden  wird.     Der  Römer 
Weltherrschaft  endlich  führte  den  Reichthum  der  Morgenlän- 
der zum  Theil  nach  Italien,   während  Hellas  verarmte:  eben 
dorthin  flössen  die  Silber-  und  Goldvorräthe  des   westlichen 
Europa.     Italiens  Goldflüsse  und  Goldgruben  wurden  wegen 
der  Gallischen  und  Spanischen  vernachlässigt:  der  Po  und  alle 
Alpenflüsse  führten  Gold;   grofse  Goldwerke  waren  bei  dem 
Alpenvolke  der  Salasser.     Bei  Aquileia  wurde  in  einer  Tiefe 
von  zwei  Fu£s  beinahe  ganz  reines  Gold,  von  der  Gröfse  einer 


*  Josephus  Jiid.  Alterth.  XD,  4. 
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Bohne  oder  Lupine,  gefunden,  wovon  nur  der  acbte  Theil  in 
die  Schlacken  ging,  anderes  unreiner,  aber  doch  ergiebig,  je- 
doch nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  fünfzehn  Fufs  gehend,  wie 
Strabo  aus  Polybios  berichtet.  Auch  hatten  die  angrenzenden 
Gegenden  Goidw'äschereien.  Unter  Nero  gewann  man  eine 
Zeitlang  in  Dalmatischen  Gruben  täglich  60  Pfund  Gold. 
Gallien  war  reich  an  Golderzen,  welche  zum  Theil  nur  ein 
Dreifsigstel  Silber  enthielten;  auch  hatte  es  Silberbergwerke. 
Spaniens  Berge  und  Flüsse,  wie  der  Tajo,  enthielten  viel  edles 
15  Metall,  und  wurden  vor  den  Römern  schon  von  den  Karthagern 
benutzt:  Privatleute  gewannen  in  ergiebigen  Zeiten  binnen 
drei  Tagen  ein  Euböisches  Talent  Silbers,  und  die  SilberhStten 
von  Neu-Karthago,  welche  nebst  den  Bergwerken  40,000  Men- 
schen beschäfligten ,  brachten  dem  Römischen  Volke  taglich 
25,000  Denare,  oder,  wie  Polybios  sich  ausdrückt,  Drachmen 
ein.  Galläcien,  Lusitanien,  und  besonders  Asturien,  lieferten 
manches  Jahr  20,000  Pfund  Gold.  **  Aber  der  Werth  der 
edlen  Metalle  fiel  nicht  im  Verhältnifs  ihrer  Vermehrung,  weil 
der  Luxus  wieder  einen  Abflufs  nach  aufsen  erzeugte,  grofse 
Massen,  zu  Kunstwerken  verarbeitet,  aufser  Umlauf  gesetzt 
wurden,  und  aus  andern  Gründen  mehr. 

4.  Das  geprägte  Metall  oder  Geld  ist  ebenso  wie  das 
nngepragte  eine  Waare,  und  war  natürlich  im  Hellenischen 
Alterthum  so  gut  als  jetzt  Gegenstand  des  Handels  bei  den 
Wechslern.  Abgesehen  von  dem  willkürlichen  Werthc,  wel- 
chen einzelne  Staaten  für  ihre  Bürger  einer  gewissen  Münz- 
sorte geben  können,  bestimmt  Schrot  und  Korn  seine  Geltung: 
wovon  in  Beziehung  auf  die  Hellenen  und  besonders  Athen 


*  Alles  hier  Gesagte  findet  sich  beim  Strabo  im  dritten,  yierten 
und  fünften,  bei  Plinius  im  dreinnddreilsigsten  Buche,  und  bei  Diodor 
im  fünften,  namentlich  Gap.  27.  36.  Wer  die  Fandorte  der  Erze  in 
den  alten  Zeiten  genauer  kennen  will,  wird  nicht  unbefriedigt  von 
Reitemeier's  Schrift  über  den  Bergban  der  Alten  weggehen;  wir  haben 
die  Sache  hier  nur  beiläufig  berühren  woUen.  Über  die  Spanischen 
Bergwerke  verdient  Bethe,  de  Hispaniae  antiqnae  re  metallica,  ad 
lociun  Strabonis  Üb»  HL.  nachgelesen  zu  werden* 
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jmr  so  viel  gesagt  werden  soll,  als  znr  Verständigung  (ur  das 
Folgende  nothwendig  scheint.  Nicht  allein  in  Attika,  sondern 
beinahe  in  allen  Hellenischen  Staaten,  selbst  anfser  Hellas  rech- 
nete man  nach  Talenten  von  sechzig  Minen,  die  Mine  zu 
londert  Drachmen,  die  Drachme  zu  sechs  Oholen:  in  Athen 
wird  der  Obolos  in  acht  Chalküs, '  der  Chalk^s  in  sieben  Lepta 
eingetheilt.  Bis  zu  -^  Obolos  herab  wurde  das  Athenische 
Geld  in  der  Regel  nur  in  Silber  ausgeprägt,  das  Dichalkon 
oder  ~-  Obolos  in  Silber  oder  Kupfer,  der  Chalküs  und  die 
geringeren  Münzen  nur  in  Kupfer.  £in  einziges  Mal  in  den  i6 
ällern  Zeiten  wurde  statt  Silbers  Kupfer,  wahrscheinlich  Obolen, 
aosgemunzt,  welche  aber  nicht  lange  gültig  blieben:^  finden 
sich  in  spatem  Schriftstellern,  wie  bei  Lucian,'  kupferne 
Obolen  erwähnt,  so  dürfen  sie  keinesweges  für  alt  Athenisches 
Geld  gehalten  werden.  Unter  den  gröfseren  Silberstücken 
sind  die  Tetradrachmen  die  gewohnlichsten  und  grofsten,  und 
der  Attische  Stater  Silbers  ist  dasselbe  was  ein  Attisches 
Tetradrachmon;'   man   rechnet  aber  gewohnlich    nicht    nach 

*  Blo£i  durch  Schreibfehler  werden  auch  6  ^Ahtot  auf  den  Obolos 
ii|egebeB,  wie  ich  schon  in  den  metrologischen  Unters.  S.  32  f.  be- 
nerkt  hake,  vergL  auch  S.  25 ^  wo  derselbe  Fehler  ans  einem  metro- 
logischen Stacke  hei  Galen  angeführt  wird.  Ich  berichtige  gelegentlich 
dca  daselbst  S.  32.  Z.  8  v.  u.  und  S.  33.  Z.  7  eingeschlichenen  Schreib- 
(dkUi  „auf  die  Drachme"  statt  „auf  den  Obolos."  Ausführlicher  habe 
1^  vbrigens  in  Gerhard's  archäol.  Zeitung  1847>  N.  3  gegen  Letronne 
gne^,  dals  eine  solche  Theilnng  des  Obolos  in  6  y^aXxovg  niemals 
stattgefaden  hat  und  dals  auch  der  zu  Salamis  gefundene  Rechentisch 
(Kerne  archeoL  3.  Jahig.  1846.  S.  296)  nicht  yeranlafst,  den  Athenern 
mt  andere  Eintheilnng  als  die  in  8  ^akxoZg  beizulegen.  Die  Einrieb* 
taag  dieses  Rechentisches  ist  weiterhin  von  A.  J.  H.  Vincent  in  einem 
firiefe  an  Letronne  (Reyne  archeoL  N.  15.  Sept.  1846)  erklärt,  und 
ick  kabe  gefunden,  dals  auch  das  von  diesem  Gesagte  gerade  znr  Be- 
tfitigong  unserer  Ansicht  dient:  was  ich  hier  nicht  näher  erörtein  wilL 

*  S.  Bnch  IV,  19. 
'  Chjuron  Cap.  11. 

'  Nach  dem  bereits  ron  andern  angeführten  Heron  und  den  übrigen 
HetrologeB.  Dasselbe  erhellt  ans  Hesycb.  in  yXaSwq  Aavpivruud  in 
^«ig^ekh  uiil  dem  Artikel  T^Xxtvg,   aus  welchem  bei  Suidas  in  oronSp 

L  2 
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17  diesen,  sondern  nach  Drachmen,  wie  die  Römer  nach  SesterKeo; 
wo  eine  Summe  ohne  Benennung  der  Einheit  steht,  sind  in 
den  Attischen  Schriftstellern  und  Inschriften  Drachmen  ge- 
meint. ' 

Eine  genaue  und  allgemein  gültige  Werthhestimmnng 
des  Attischen  Silbergeldes  ist  aus  mehren  Gründen,  yorzü glich 
aber  defshalb  unmöglich,  weil  es  nicht  immer  ein  und  dasselbe 
Schrot  und  Korn  hatte.  Je  nachdem  man  vom  Gewicht  und 
Gehalt  verschiedener  Tetradrachmen  oder  anderen  Voraus- 
setzungen, namentlich  gewisser  Verhältnisse  des  Attischen 
Geldes  zum  Römischen  Geld  und  Gewicht  ausging,  bekam 
man  andere  Werthe.  So  legte,  um  ältere  zu  übergehen, 
EckheP  eine  ofTenbar  nicht  sehr  genaue  Werthbestimmong 
des  Augustischen  Denars  zu  Grunde,  welchen  er  zu  18  schwe- 
ren Kreuzern  annahm;  dieser  verhält  sich  aber  zur  Attischen 
Drachme  ohngefähr  wie  8  zu  9:  so  ermittelte  er  sehr  ungenau 
rechnend  den  Werth  der  Drachme  zu  20  schweren  Kreuzern, 
das  Talent  zu  2000  Fl.  nach  dem  Zwanzigguldenfufs  (1333j 
Thlr.  Sachs.).  Genauere  Untersuchungen  hat  Barth^lemy'  vali 
Deihülfe  des  Königl.  Commissars  für  das  Proben  und  Fein- 
machen der  Münzen,  Tillet,  angestellt.  Er  unterscheidet  die 
altem  und  jungem  Tetradrachmen.  Für  jene,  welche  er  bis 
vielleicht  zu  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  setzt,  nimmt 
er  gegründet  auf  Untersuchung  von  28  Münzstücken,  unter 
welchen  die  am  besten  erhaltenen  324  Par.  Gran  wogen,  mit 
Zurechnung  von  vier  Gran,  die  sie  durch  Abnutzung  verloren 
haben    möchten,    das  Gewicht   von    328  Gran    (82   auf  die 


zu  schreiben  ist  rerffd^pa^^jiov  (statt  rtrpdytavov)  voiitcfia;  ferner  aus 
Phot.  in  oraTifp ,  wo  ebenso  zn  schreiben ,  nnd  ans  Lex.  Seg.  S.  251 
in  hnrpiratq  (vergl.  Harpokr.  in  dems.  Worte),  Lex.  Seg.  S.  307  m 
TiTpaJpa;^fioir,  u.  a.  Vergl.  Letronne  S.  90  der  gleich  naher  anzofüh- 
renden  Consid.  gen. 

•  So  ^loxoVutt,  xj^^'^^f  ^i^tkuu  n.  dgl.  in  den  Rednern  und  sonst 
S.  Taylor  z.  Marm.  Sandwio.  S.  29.  30. 

*  D.  N.  Bd.  I,  S.  XLVI.  Bd.  V,  S.  18.  28.  Bd.  ü,  S.  208. 
'  Anachars.  Bd.  YU,  S.  LXXl  ff.  der  Deutschen  Obers. 
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Drachme)  an:  womit  auch  die  Goldmnnzen  übereinstimmen, 
welchen  ein  bestimmtes  Drachmengewicht  von  den  Alten  za-> 
geschrieben  wird.  *  Eines  jener  Tetradrachmen  wurde  auf  die 
Kapelle  gebracht,  und  das  Silber  beinahe  ganz  rein  befunden, 
da  es  nur  ~  unedles  Metall  enthielt ;  denn  Athen  münzte  sein 
Silbcrgeld  sehr  fein  aus,  während  manche  Staaten  Blei  oder 
Kopfer  znmischten:  wefshalb  das  Attische  Geld  yorzijglich 
geschätzt  war  und  überall  mit  Yortheil  umgesetzt  vnirde.^ 
Barthelemy  berechnet  hiernach  mit  Zuschlag  des  damals  ge- 
bräuchlichen Prägeschatzes  das  Talent  zu  nahe  5775  Liy.  oder, 
53-  Liv.  auf  die  Kölnische  feine  Mark  gerechnet,  1445  Thlr. 
7  Gr.  11^,  Pf.  Conv.  Geld,  also  die  Drachme  zu  5  Gr.  9.376  Pf. 
Doch  stellt  Barthelemy  auch  höhere  Werthe  des  Talentes  nach 
grüfsercn  Gewichten  von  Tetradrachmen  dar.  Er  wog  ferner 
160  Tetradrachmen,  die  er  theils  zu  Paris  theils  anderwärts 
erhielt;  er  nimmt  nach  diesen,  jedoch  ohne  genaue  Durch- 
schoittsberechnung,  für  das  nächste  Jahrhundert  nach  Perikles 
das  Gewicht  des  Tetradrachmon  zu  3l6  Gran,  und  nach  der 
lotersuchung  des  Korns  eines  Tetradrachmon  nimmt  er  einen 
Zasatz  von  ^  zu  dem  Silber  an,  obwohl  ein  anderes  über 
•^Zosatz  hatte;  demnach  berechnet  er  die  Drachme  mitWeg* 
lassong  eines  kleinen  Bruches  zu  18  Sous  und  das  Talent  zu 
o400  Liv.  beinahe  1351-|-  Thlr.  Conv.  Geld.  Letronne'  hat 
ans  mehr  als  fünfhundert  Attischen  Münzstücken  Gewichte  von 


'  TeigL  unten  Cap.  5. 

'  Xenoph.  v.  Einkommen  3.  vergl.  Aristoph.  Frösche  730  —  736. 
Poljb.  XXU,  15,  8.  nnd  dazu  XXII,  26,  19.  wo  der  Znsatz  dplrtov 
freilich  zeigt,  dafs  anerkannt  anch  das  Attische  Geld  verschiedene  Feine 
l^atte.  Anch  finden  sich  Stücke  anderer  Staaten,  die  feiner  als  das 
Altische  Geld  sind  (Hnssey  Essay  on  the  ancient  weights  and  mo- 
^  S.  47). 

'  Considerations  generales  snr  Tevalnation  des  monnaies  Grecqaes 
et  Komaines  (Paris  1817.  4.)  S.  89  ff.  Diese  treffliche  Schrift  ist  ge- 
^^^^  S^^*  ^^  Grafen  Germain  Garnier  Abhandlung  snr  la  valeor 
^  HKmnaies  de  compte  chez  les  penples  de  Tantiqnite  (Paris  1817), 
i^b  dessen  seltsamen  Anfsteliongcn  der  Werth  der  Drachme  nnd  des 
l^ed^aangsdenars  35  Centimen  beträgt! 

2* 
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328,  164,  82,  41  Par.  Gran  und  andere  in  die  Einibeilang 
des  Attischen  Geldes  passende  festgestellt,  welche  mit  jenen 
Terhältnifsmärsig  übereinstimmen.    Dies  ist  das  Gewicht  von 
altern  Tetradrachmen,  Doppeldrachmen,  Drachmen  und  halben 
Drachmen;  die  Tetradrachmen  muthmafslich  des  dritten,  yieU 
leicht  aach  schon  des  vierten  Jahrhunderts  vor  der  Christlichen 
Zeitrechnung  erhehen  sich  dagegen  nach  ebendesselben  Unter- 
suchungen selten  über  304—308  Gran,  was  auf  die  Drachme 
76—77  Gran  giebt.    Er  nimmt  daher  für  die  ältere  Drachme, 
ohne  etwas  für  die  Abnutzung  susurechnen,  das  Gewicht  von 
82  Gran  an.     Fast  dieselbe  Bestimmung  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  des  Römischen  Pfundes.     Dieses  war  von  Savot 
zu  6048  Par.  Gran  berechnet,  worauf  Rom£  de  Plsle  wieder 
zurückgekommen  ist ;  und  hiermit  vereinigte  sich  auch  Ideler's 
Bestimmung  des  Römischen  Fufses.*    Der  Zusammenhang  des 
Längen-  und  Körpermafses  mit  dem  Gewichte,    welcher  auf 
dem  Wassergewichte  beruht,  ist  freilich  für  Rom  sicher,  and 
ich  glaube  nicht  ohne  Grund  vermuthet  zu  haben,'  dafs  er 
auf  einer  den  Hellenen  aus  dem  Morgenlande,   den  RÖmen 
von   den  Hellenen  zugekommenen  Überlieferung  beruhe:  da 
sich  zumal  bis  auf  Hippokrates  zurück  die  Aufmerksamkeit  der 
Hellenen  auf  das  Wassergewicht  nachweisen  läfst.'     Indessen 
glaube  ich  in  meinen  metrologischen  Untersuchungen  gezeigt 
zu  haben,   dafs   eine  volle  Übereinstimmung  des  Römischen 
Längenfufses  mit  dem  Gewichte  nicht  stattgefunden  habe,  und 
das  Pfund  nicht  nach  dem  Längenfufse  bestimmbar  sei.    D^  ^' 
Nauze  setzt  das  Römische  Pfund  auf  6144  Gran.     Letronne 
hat  aus  Goldmünzen,   die  nach  Scrupeln  bestimmt  sind,  das 
Römische  Pfund  zu  6154  oder  rund  6160  Gran  gesetzt;  ick 

•  Abhh.  der  phUoL  bist.  Klasse  der  BerL  Akad.  der  Wiss.  roa 
J.  t812  und  1813.  S.  iSA.  162. 

^  Metrol  Unters.  S.  26. 

*  S.  meine  kleine  Abhandlung  über  die  Kenntnisse  der  AUea  r^ 
der  verschiedenen  Schwere  des  Wassers,  Monatsbenchte  der  Akad.  r. 
J.  1839.  S.  173  iL 

'  A  a.  O.  S.  3  ff. 
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hste  micb  m  den  metrologischen  Untersuchungen  (ur  6165  Gran 
entschieden,  indem  ich  den  Durchschnitt  der  von  ihm  gewo- 
genen Stücke  anders   berechnet  habe.     Es  ist  nicht  zu  yer- 
scbweigen,  dafs  andere  Untersuchungen,   namentlich  aus  Ge- 
virichts tacken,    wieder   andere    Ergebnisse    liefern;    aus   1350 
SilbermSnzen    fand    Letronne    selber*    ein    Pfund    von    nur 
6136.8  Gran,  und  602  wohlerhaltene  Denare,  welche  aus  mehr 
als  2000  im  J.  1829  zu  Fiesole  gefundenen  ausgewählt  waren, 
g:iben  (ur  das  Pfund  wenig  über  6 140  Gran;  womit  überein- 
stimmend Durean  de  la  Malle^  wieder  zu  dem  früheren  Ansätze 
des  Römischen    Pfundes    auf  6144  Gran   zurückgekehrt   ist. 
Dennoch    dürfte   die  Bestimmung   aus    den   Goldmünzen  auf 
jeden  Fall  den  Vorzug  verdienen;   und  ich  glaube,  der  Vor- 
wurf, welchen  man  der  Letronne'schen  Untersuchung  gemacht 
hat,'    es    seien    dabei    manche   leichtere  Goldstücke  nicht  in 
Rechnung  gebracht,  ist  nicht  ganz  begründet:   denn  bei  der 
natürlichen  Neigung  zu  leicht  zu  münzen,  scheinen  sehr  leichte 
Stücke  in  solchen  Untersuchungen  nicht  mitzahlen  zu  dürfen. 
Ich  halte  es  daher  für  das  Sicherste,  das  Romische  Pfund  zu 
6165  Par.  Gran  zu  nehmen.     Nun  bestimmt  aber  der  Römi- 
Khe  Rath  in  dem  Friedensschlufs  mit  Antiochos,   das  Talent 
Attiichen  Geldes  solle  in  den  Zahlungen  des  Königs  an  Rom 
nicht  anter  80  Römischen  Pfunden  halten:''  da  also  hiernach 
die  Altbche  Mine  sich  zum  Römischen  Pfunde  wie  4  : 3  ver- 
bält,  was  sich  auch  daraus  bestätigt,  dafs  der  Attischen  Mine 
16  Römische  Unzen  gegeben  werden,  so   ergiebt  das  Pfund- 
gewicht Ton   6165  Gran  für  die  Mine  8220  Gran,  Tür  die 
Drachme  82.2  Gran,  für  das  Tetradrachmon  328.8  Gran,  fiir 
das  Talent  493,200  Par.  Gran  oder  56.007  Preufs.  Pfunde,  für 
die  Bfine  {{  Preufs.  Pfund.     Ganz  neuerlich  hat  Prokesch  von 

•  S.44. 

'  Sar  1«  Systeme  metriqne  des  Romains,  Mem.  de  PAcad.  des 
bsa.  Bd.  XEL  (18i6.)  S.  daselbst  S.  29  i  über  die  zu  Fiesole  gefnn- 
dcBCB  Mnozen. 

'  Duean  de  la  Malle  a.  a.  O.  S.  290. 

'  Livins  XXXVm,  38.  Polyb.  XXII,  26. 
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Osten  neue  Wägungen  Attiscber  Münzen  angestellt,  und  na- 
mentlich für  die  Tetradrachmen  sogar  329  Gran,  und  überhaupt 
für  die  ältesten  des  Solonischen  Fufses  Gewichte  gefunden, 
welche  ihn  bestimmten,  meine  Feststellung  anzuerkennen.' 
Das  Gesagte  gilt  aber  allerdings  nur  von  dem  ursprünglichen 
und  vollwichtigen  Fufs,  wonach  75  Attische  Drachmen  auf 
das  Römische  Pfund  gingen;  und  hierauf  gründete  sich,  nach 
Letronne's  Bemerkung,  die  Bestimmung  des  Römischen  Ratbs 
in  jenem  Friedensvertrag:  später  verminderte  man  das  Ge- 
wicht, sodafs  man  sogar  Drachmen  und  Denare  als  gleich- 
bedeutend ansah.  Das  Römische  Pfund  hielt  nämlich  nach 
den  Zeugnissen  der  Alten  84  ältere  Denare,  später,  nach  all- 
mäliger  Verringerung  des  Geldes  und  zwar  um  Nero's  Zell, 
96  Denare,^  womit  auch  die  gewogenen  Münzen  übereinstim- 
men. Da  nun  in  dem  Zeitalter,  als  die  Römer  mit  Hellas  in 
gröfsere  Berührung  kamen,  die  geprägte  Attische  Drachme  von 
76  bis  77  Pariser  Gran  wenig  gröfser  war  als  der  ältere  Denar 
von  73  bis  74  Gran,'  wovon  84  auf  das  Pfund  gemünzt  wur- 
den, so  pHegte  man  Denar  und  Drachme  für  einerlei  zu  nehmen 
und  das  eine  Wort  durch  das  andere  zu  übersetzen ;  was  auch 
für  die  Folgezeit  fortdauerte. 

Wurm''  giebt,  die  Letronne'schen  Forschungen  zu  Grunde 
legend,  eine  Zurückführung  des  Attischen  Geldes  auf  den 
Zwanzigguldenfufs.  Die  Kölnische  Mark  hält  4403.1  Par. 
Gran;  zwanzig  Gulden  aber  enthalten  eine  feine  Mark  Silbers. 
Für  das  Attische  Silbergeld  nimmt  Wurm  durchschnittlich  die 
Feine  von  0.97  an;  als  das  Gewicht  der  alten  Drachme  aber 
nimmt  er  82~-  Gran.  Ihr  Werth  im  Conventionsgelde  ist 
also  5  Gr.  9.4887  Pf.   und    der  Werth   des   alten  Talentes 


'  Diese  Untersuchungen,  welche  zu  den  Schriften  der  Berliner 
Akademie  gehören,  habe  ich  in  der  Handschrift  gelesen,  da  sie  zur 
Zeit  der  Abfassung  des  Vorliegenden  noch  angedruckt  waren. 

*  Eckhel  D.  N.  Bd.  V,  S.  6.  Letronne  a.  a.  O.  S.  35  £f. 
'  Vergl.  Letronne  a.  a.  O.  S.  99- 

*  De  pondemm,  nummonun,  mensurarum  ac  de  anni  oidiDarii 
rationibns  ap.  Rom.  et  Gr.  S.  SS  {£ 
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1447  Tkir.   16.356  Gr.    Das  Gewicht  der  jungem  Drachme 
setzt  er  auf  774-  ^^^^9  wonach  die  Drachme  5  Gr.  5.25896  Pf. 
Siebs.  6000  Drachmen   aber  1359  Thir.  13.476  Gr.  welche 
6000  Drachmen  zwar,  da  das  Talent  und  dte  Mine  wahrschein- 
lich dasselbe  Gewicht  wie  früher  hatten,  leichter  sind  als  ein 
Talent,  aber  doch  in  Zahlung  als  ein  Talent  angesehen  wor- 
den sein  müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  ausdrücklich  bestimmt 
wurde.     Obwohl  nun  der  Zusatz  an  unedlem  Metall  im  alten 
Gelde  sehr  ungleich  ist,'  weil  er  nicht  absichtlich,   sondern 
zufällig  war,   indem  sie  das  Silber  nicht  rein  auszuschmelzen 
?erstanden,   und  obwohl  anderseits   in  einigen  Attischen  Sil- 
berstucken, den  Alten  unbewufst,  einiges  Gold  enthalten  war; 
so  können  wir  doch  bei  der  Wurm^schen  Berechnung  für  das 
altere  Geld  soweit  stehen  bleiben,   dafs  wir  für  den   gerin- 
gen Betrag,    um  welchen  wir  die  Attische  Drachme  höher 
nehmen,  nur  etwas  weniges  hinzufügen  und  das  alte  Talent 
aaf  1449  Thlr.  Cout.  G.  ansetzen.     Aber  auch  so  yerschwln- 
det  für  nnser  Werk  noch  immer  nicht  alles  Bedenken,  wie 
hoch  das  Attische  Geld  zu  rechnen   sei.     Denn   obgleich  die 
Mehrzahl  der  Thatsachen,  welche  wir  anfuhren,  in  diejenige 
Zeit  fällt,  wo  die  Drachme  noch  vollwichtig  war,   so  gehea 
wir  doch  biswellen  ins  vierte  und  dritte  Jahrhundert  vor  der 
Christlichen   Zeitrechnung   herab,    als   die  Drachme   weniger 
Inneren  Werth  hatte.     Sodann  ist  es  Bedürfnifs  einen  Werth 
i&znaefamen ,    welcher   für  die  Drachme   ebensowohl  als  das 
Talent,  wenn  sie  auf  einen  der  gangbarsten  Münzfiifse  Deutsch- 
lands zttrückgefiihrt  werden,  keine  zu  unbequeme  Brüche  giebt. 
Endlich   ist    bei    diesen  Berechnungen   in  dem   Werthe  des 
Geldes,  aaf  welche  das  Attische  zurückgeführt  wird,  der  Präge- 
»^atz  dts  erstem  mitenthalten:  ob  jedoch  die  Athener  einen 
Prigeschatz  auf  den  Werth  des  Silbergeldes  aufschlugen,  ist 
Khr  angewifs,  und  Niebuhr'  stellt  dies  sogar  für  die  Alten 
überhaupt  in  Bezug  auf  alles  Geld,  in  Bezug  auf  das  Kupfergeld 


'  S.  amfser  Barthelemy  Hnssey  a.  a.  O.  S.  45. 
'  Rom.  Gesch.  Bd.  I,  S.  516.  dritte  Ausg. 
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jedoch  falsch,  in  Abrede :  haben  nun  die  Athener  beim  Silber 
den  Prägeschatz  nicht  gekannt,  so  kann  er  nicht  mitgerechnet 
werden  im  Werthe  des  Geldes ,  welchem  das  Attische  gleich- 
gesetzt wird,  weil  ihr  Geld  nnr  den  Werth  des  Materials 
hatte.  Wie  viel  indessen  für  den  Prageschatz  in  Bezog  auf  das 
heutige  Geld  abzuziehen  sei,  ist  schwer  bestimmbar,  weil  er 
in  verschiedenen  Staaten  und  Zeiten  verschieden  angesetzt 
wird,  und  der  Werth  des  ungemuozten  Silbers  auch  kein  fest* 
stehender  ist.  Nach  TÜlet's  Angabe  bei  Barthelemj  verhielt 
sich  damals  in  Frankreich  der  Werth  der  Mark  des  gesetzlich 
leglrten  Silbergeldes,  welche  aus  8  Thalerstucken  von  6  Liv. 
und  aus  3  Zwölfsousstucken  bestand  (nicht  der  ausgemünzten 
feinen  Mark  Silbers,  wie  man  es  genommen  hat'),  zu  dem  Werthe 
der  ungemünzten  Mark  von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  37 
zu  36:  wendet  man  dieses  Mafs  des  Prageschatzes  auf  den 
angesetzten  Werth  des  altern  Talentes,  1449  Thlr.  Conv.  Geld 
an,  so  gehen  hiervon  etwas  über  39  Thlr.  ab,  und  es  bleiben 
nur  ohngefahr  1410  Thlr.  Will  man  aus  diesem  Werthe  eine 
Summe  bilden,  welche  im  Zwanzigguldenfufs  nach  der  £in- 
theilung  in  Thaler,  Groschen  und  Pfennige  brauchbare  Zahlen 
fiir  die  Werthe  der  Drachme  und  des  Talentes  giebt,  so  durfte 
der  Ansatz  des  Talentes  zu  1375  Thlr.  und  der  Drachme  zu 
5  Gr.  6  Pf.  der  beste  sein,  und  zwar  umsomehr,  da  derselbe, 
wenn  man  den  Werth  späterer  6000  Drachmen  mit  ähnlicher 
Veranschlagung  des  Prägeschatzes  von  1359  Thlr.  auf  1322  Thlr. 
ermäfsigt,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Werthen  liegt,  und 
doch  näher  dem  gröfsern,  welcher  mehr  als  der  kleinere  zu 
berücksichtigen  ist.  Der  Prageschatz  kann  aber  auch  geringer 
sein  als  nach  Tillet,  und  steht  das  ungemunzte  Silber  hoher 
im  Preise,  so  kann  er,  da  der  Munzfufs  feststeht,  sehr  kleia 
werden  oder  ganz  verschwinden.  Werden  in  Preufsen,  wie 
es  wohl  vorkommt,  für  die  Mark  feines  Silber,  woraus  14  Thlr. 
geprägt  werden,  13-|-  Thlr.  bezahlt,  so  bleibt  bei  diesem  Preise, 
nach  Abrechnung  des  Werthes  des  zugesetzten  Rupfers,  nur  ein 


•  Wunn  a.  a.  O.  S.  31. 
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Prigeschatz  von  ^  für  das  Courant;  wird,  was  gleichfalls  vor- 
kommt,  das  Silber  hoher  bezahlt,  so  verringert  sich  der  Präge- 
scbatz  oder  verschwindet  ganz.  Will  man  nun  von  dem  Werthe 
des  Geldes,  mit  welchem  das  Attische  verglichen  wird,  nur 
einen  geringen  Prägeschatz  und  überdies  den  dazu  kommenden 
Werth  des  zugesetzten  Kupfers  abziehen,  der  fuglich  ganz 
weggelassen  werden  kann,  so  giebt  das  Preufsische  Courant 
eine  genaue  und  bequeme  Vergleichung  mit  dem  alten  Attischen 
Silbergeide.    Nach  dem  Yerhältnifs  des  Conventionsgeldes  zum 
Preafsischen  Courant  21 :  20,  welches  in  dem  wirklichen  Sil- 
bergehalte  beruht,   betragen  nämlich  1449   Thlr.  Sachs,    in 
PreoGsischem    Courant   1521^  Thlr.      In    dem  Werthe    des 
Preafsischen  Geldes  ist  aber  der  Prageschatz  und  der  Werth 
des  zugesetzten  Kupfers    enthalten.     Letzteres    kostet,    den 
Centoer  zu  30  Thlr.  gerechnet,  ziemlich  genau  5  Thlr.  \  rech- 
net man  diesen  Kupferwerth  und  einen  Prageschatz  von  ohn- 
gefahr  Einem  Procent  ab,  so  kann  man  für  beides  die  21^  Thlr. 
Ton  dem  Werthe  des  altem  Attischen  Talentes  in  Preufsischem 
Gelde  weglassen.     So  wird  der  Werth  dts  altem  Attischen 
Silbertalentes  9     Silberwerth    gegen     Silberwerth    gerechnet^ 
1500  Thlr.  Preuls.  Cour,  sein,  die  Mine  25  Thlr.  die  Drachme 
6  gGr.  der  Obolos  1  gGr.     Da  nun  für  unsere  Betrachtung 
TorzQglich  das  altere  Attische  Geld  in  Betracht  kommt,  und 
in  diesem  der  eigentlich  normale  Fufs  ausgedruckt  war,  so 
verde  ich  diese  Art  zu  rechnen  befolgen.     Doch  bemerke  ich 
oocb,  dafs  Prokesch  die  Attischen  Münzen  von  verringertem 
FoCse  für  älter  halt  als  gewöhnlich  angenommen  wird.     Den 
Römischen  Denar  des  Freistaates  kann  man  abrundend  zu  -|- 
der  Yollwichtigen  Attischen  Drachme  rechnen. 

Vor  Solen  war  das  Attische  Geld  schwerer;  auch  das 
Handelsgewicht  war  spater  noch  grofser  als  das  Geldgewicht: 
100  neue  Drachmen  waren  72^73  alten  Drachmen  gleich, 
aber  das  alte  Gewicht  blieb  mit  sehr  geringer  Abwandelung 
>ls  Bandeisgewicht  bestehen,  welchem  man  später  noch  ein 
Übergewicht  zufügte.  Durch  die  Solonische  Veränderung  trat 
das  Attische  Geld,  welches  vorher  zu  dem  Aeginiischen  in 
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dem  VerbaltDifs  tod  5  :  6  stand,  in  das  Yerhältnifs  3:5;'  zum 
alten  Attischen  Gelde  verhielt  es  sich  wie  18  :  25.  Gegen  die 
schwere  Aeginäische  Drachme  (SgccyjJ^yj  na%ita)  heifst  die  At- 
tische die  leichte  (S^^x^io  Xennf):  erstere  beträgt  10  Attische 
Obolen,  sodafs  das  Aeginäische  Talent  10,000  Attische  Drach- 
men aufwog.*  Es  war  dem  Babylonischen  gleich.  Indessen 
ist  das  Aeginäische  Geld  bald  so  leicht  ausgeprägt  worden, 
dafs  es  sich  zum  Attischen  ohngefahr  wie  3:2  verhieli;  und 
der  vollwichtige  Fufs  hat  sich  nur  in  andern  Staaten,  nament- 
lich in  dem  Silbergeld  der  Makedon ier  vor  Alexander  dem 
Grofsen  erhalten.  Der  Aeginäische  Silberstater  und  alle  Stater 
dieses  Fufses  sind  Didrachmen.  Dem  Aeginäischen  ursprüng- 
lich gleich  zu  schätzen  ist  das  Korinthische  Talent,'  welches 
jedoch  später  gleichfalls  vermindert  wurde ;  die  Korinther  hatten 
Stater  von  10  Obolen,  nämlich  Aeginäischen,  an  Gewicht.^ 
Dem  Korinthischen  Stater  gleich  zu  schätzen  ist  das  Sicilische 
Dekalitron ;  denn  die  in  Silber  ausgeprägte  Litra  der  Sikelioten 
wird  von  Aristoteles  in  der  Verfassung  der  Himeräer  als  Obolos 
und  in  der  Verfassung  der  Akragantlner  bestimmter  als  Aeginäi- 
scher  Obolos  an  Werth  bezeichnet.'  Die  Litra  selbst  ist  ur- 
sprünglich Italisch  und  Sicilisch;  das  Talent  hielt  120  Litren, 
und  die  Litra  ist  eine  halbe  Mine.-^  Man  rechnete  nach  Litren 
Kupfers,  und  das  Aequivalent  der  vollwichtigen  Kupferlitra  war 
derAeginäische  Obolos  Silbers  oder  dieSilberlitra(l-f-Ob.Att.). 

'  S.  zu  Inschrift  XIX,  §.  4.  in  den  Beilagen. 

*  Pollnx  IX,  76.  86.  und  dort  die  Ausleger.  Vergl.  Hesjch.  in 
XtKToq  und  leayjilv^  ^payjir^, 

*  Gellins  N.  A.  I,  8.  mögen  nun  daselbst  die  Worte  i)  raXarrov 
acht  oder  eingeschoben  sein:  im  letztem  Falle  sind  sie  eine  gelehrte 
Erklärung. 

**  PoUux  IV,  175.  IX,  81. 

*  Pollax  IV,  174.  175.  IX,  80.  81.  Vergl.  Salmasins  de  M.  U. 
VI,  S.  242. 

/  Metrol.  Unters.  Abschn.  AViil.  und  hierzu  Nachträge  in  der 
Vorrede  zum  Verzeichniis  der  Vorlesungen  der  Berliner  Universität  v. 
M^inter  1843  — 1844.  Dazu  gehört  vielleicht  auch  in  den  Gromaticis 
Ausg.  V. LacbmaDU S.  374 :  „GXX  librae  mazimum  talentnm  est,*'  auslsidor. 
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Diese  ist  weiterhin  auf  den  Wertb  von  1-^  Attische  Obolen 
henbgegangen,  welches  nach  Aristoteles '  der  Werth  des  Si-  IS 
ciliscben  Nummos  ist.  Die  vollwichtigen  Sicilischen  Talente 
Qod  Litren  Kupfers  wurden  aber  wie  das  Römische  Geldpfund 
redocirt,  und  zwar  wahrscheinlich  auf  zwei  und  eine  Unze^ 
wobei  jedoch  zugleich  der  Kupferwerth  sich  änderte:  hierdurch 
entstanden  die  kleinen  Sicilischen  Talente,  das  ältere  und  das 
jüngere,  jenes  im  Werthe  von  24  Nummen,  dieses  im  wirk- 
lieben Werthe  von  12  Nummen,^  welches  aber  als  blofse 
Landesmunze  (yofUTixoc  knt%(i^iov)  im  kleinen  Verkehr  den  will- 
küriichen  Werth  des  Doppelten  hatte,  ungeachtet  sein  wirk- 
licher Werth  nur  12  Nummen  oder  drei  Drachmen  betrug, 
was  Festus  durch  drei  Denare  bezeichnet.  Solche  kleine  re- 
dncirte  Kupfertalente  und  Kupferlitren  sind  es,  nach  welchen 
in  den  Inschriften  von  Tauromenion  gerechnet  wird.  Übrigens 
bot  der  Nummos  eine  vollkommene  Ausgleichung  mit  dem 
Attischen  Gelde  dar,  dessen  Fu£s  schon  frühzeitig  sich  sehr 
weit  und  namentlich  nach  Sicilien  verbreitet  hatte. 

Vorzüglich  oft  kommt  in  den  alten  Schriftstellern  das 
Enboische  Talent  vor,  welches  abgesehen  von  Asien,  wo  meines 
Eracbtens  sein  Ursprung  zu  suchen  ist,'  besonders  wegen  der 
Verbreitung  der  Chalkidier,  in  den  Italischen  Colonien  in 
Grorsgriechenland  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint, 
und  deishalb  in  den  Verträgen  der  Römer  mit  andern  Staaten 
genannt  wird,  aber  auch  im  Herodot,  welcher  manche  Theile 
itmtt  Geschichte  bekanntlich  erst  nach  seiner  Wanderung  gen 
Thorii  verfafste  oder  veränderte:  doch  war  ihm  das  Euböische 
Gewicht  gewifs  auch   schon  aus   der  eigentlichen  Hellas  und 


•  Bei  Pollux  IX,  87. 

'  Aristoteles  bei  Pollux  IX,  87.  Vergl.  Snidas  in  •tüjunwy  SchoL 
&eg.  Naz.  bei  Jiuigennanxk  zu  PolL  u.  a.  Ausführlicher  ist  der  Gegen- 
sUod  behandelt  metrol.  Unters.  Abscbn.  XXI  und  XXY. 

'  S.  metrol.  Unters.  Abscbn.  VlII.  1.  Was  den  ausgedehnten 
Gebrinch  des  Enböischen  Gewichtes  betrifft,  so  ist  dem  anderweitig 
Beigebrachten  die  Erwähnung  der  Enböischen  Mine  beim  Fleischgewicht 
u  Priene  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  2906  zuzufügen. 
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aus  Asien  belcannt.  Aocb  ist  es  (ur  manche  Angaben,  yon 
19 welchen  wir  Gebrauch  machen  müssen,  wünschenswerth  zu 
wissen,  wie  viel  das  Ägyptische  und  Alexandrinische  Talent 
betragen  habe :  aber  wir  stofsen  hier  auf  widersprechende  Anga- 
ben, die  sich  nur  durch  Annahme  ganz  verschiedener  Gewicht- 
systeme yereinigen  lassen.  Das  Ägyptische  Talent,  um  zuerst 
Ton  diesem  zu  reden,  betrug  nach  Yarro  beim  Plinius  achtzig 
Pfund  Romisch,'  und  kann  also  vom  Attischen  nicht  wesent- 
lich verschieden  gewesen  sein,  indem  die  Attische  Mine  zum 
Komischen  Pfund  sich  wie  4 : 3  verhält.  Hiermit  stimmt  die 
alte  metrologische  Bestimmung  genath  überein,  die  Ägyptische 
wie  die  Attische  Mine  habe  16  Unzen  betragen.^  Dagegen 
weisen  die  Ptolemäischen  Silbermünzen,  auch  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  die  Goldmünzen,  auf  den  Aeginäisch- Makedo- 
nischen Fufs.  Es  scheint  jedoch,  dafs  man  dieses  Aeginaisch- 
Makedonische  Talent  halbirt  und  die  Hälfle  davon  Talent  ge- 
nannt habe:  die  od  vorkommenden  Alezandrinischen  Drachmen 
^KKs^avS^Btat)  scheinen  solche  halbe  Aeginaische  gewesen  za 
sein.'     Ja  das  sogenannte  Ptolemäische  Talent  dts  Heron  be- 


•  Plinius  N.  G.  XXXin,  15. 

^  MetroL  Unters.  S.  iA\. 

'  Ebendas.  S.  l47  ff.  Za  den  daselbst  (S.  l4S)  angeführten  In- 
Schriften  sind  noch  N.  3521  und  3599  znzafiigen.  Das  angefahrte 
Halbiren  des  schweren  Geldes  habe  ich  in  den  metrol.  Unters,  auch  für 
das  Tyrische,  Antiocbische  and  minder  entschieden  für  das  Rhodischo 
und  Kistophorengeld  nachgewiesen;  für  doppeltes  Rhodisches  Geld  ent- 
scheidet aber  das  apyvpiou  *Fo^iov  >jirrou  in  den  Inschriften  von  My- 
lasa  G.  I.  Gr.  K.  2693.  e.  and  f.  Dieses  leichte  Rhodische  Geld  scheint 
immer  mehr  verringert  worden  za  sein;  in  den  metrologischen  Unter- 
sachangen  S.  101  ist  nachgewiesen,  dafs  die  Drachme  unter  40  Engl. 
Gran  herabging;  nach  einer  später  entdeckten  Inschrift  von  Kibyra 
(Spratt  und  Forbes  Travels  in  Ljcia,  Milyas  and  the  Cibyratis,  Bd.  II, 
S.  287)  galt  aber  die  Rhodische  Drachme  anter  Yespasian  in  Kibym 
nur  ^  des  Römischen  Denars,  der  damals  nur  etwa  64  Par.  Gran  wog, 
■odals,  gleich  gutes  Silber  angenommen,  aaf  die  Rhodische  Drachme 
nar  40  Par.  Gran  kamen.  In  einer  Inschrift  von  Tenos  G.  L  Gr. 
N.  2334  wird  es  als  ein  übertriebenes  Aufgeld  dargestellt,  dafs  für 
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tngt  sogar  nur  624*  Romische  Pfände,  also  nocb  weniger  ab 
das  halbe  Aeginäisdie,  and  ist  dem  Gewichte  nach  dasselbe  wie 
das  spätere  sogenannte  Attische  Talent  der  Kaiserzeit  oder  das 
Talent  von  6000  Kömischen  Rechnungsdracbmen,  deren  96  auf 
das  Römische  Pfand  gehen.  Dem  Ptolemäischen  des  Heron  iden- 
tisch ist  das  Ton  Pollux*  erwähnte  Ägyptische  Talent,  welches  20 
bei  gleicher  Eintheilung  mit  dem  Attischen  and  allen  übrigen 
Hellenischen  Talenten  nur  1500  Attische  Drachmen  Silbers 
galt;  das  Ptolemäische  des  Heron  war  nämlich  gleich  schwer 
wie  das  sogenannte  Attische  der  Kaiserzeit,  hatte  aber  wie 
Heron  ausdrücklich  bemerkt,  nur  den  vierten  Theil  des  Wer- 
thes,  weil  es  nicht  Silber,  sondern  Potin  war :  unter  Attischen 
Drachmen  sind  aber  hier  bei  Pollux  die  spatem  Denare  zu 
Terstehen,  welche  ich  Römische  Rechnungsdrachmen  nenne. 
Die  Potindrachme  aus  diesem  Talent  wurde  im  gemeinen 
Leben  dem  Attischen  Obolos  gleich  geschätzt,  welches,  wenn 
man  darunter  einen  ToUwichtigen  Solonischen  verstand,  keinen 
groben  Unterschied  von  der  Werthbestimmung  des  Pollux 
und  Heron  ergiebt:  aber  wenn  Heron  die  Ptolemäische  Mine 
aof  den  (onften  Theil  der  Aeginäischen  anschlägt,  so  pafst 
dieses  nicht  damit  zusammen.^  Femer  gab  es  ein  Alezandri» 
nisches  Talent,  welches  an  Gewicht  das  Doppelte  des  so  eben 
angeHihrtea  war,  nämlich  125  Römische  Pfunde;  dies  ist  das- 
jenige, welches  nach  Festns'  12,000  Denare  gegolten  hat. 
Ao&erdem  gab  es  in  Alexandrien  ein  sogenanntes  Holztalent, 
welches  Heron  zum  Attischen  im  Verbal tnifs  von  6:5  setzt; 
er  meinte  hier  unter  dem  Attischen  das  spätere  von  6000  Rö- 
mischen Rechnungsdrachmen,  aber  ich  glaube,  dafs  er  sich  hierin 
irrte,  und  jenes  Yerhältnifs  sich  auf  das  vollwichtige  Solonische 
bezog,  da  mit  vielen  Gründen  sich  zeigen  läl^t,  daüs  in  den 

100  Rhodische  Drachmen  105  der  daselbst  gangbaren  gefordert  war« 
d«i;  letzten  habe  ich  ehemals  för  Attische  gehalten^  was  nach  meinen 
^itenÜBletsnchiuigen  über  das  Rhodische  Geld  nicht  mehr  zulässig  ist. 

•  IX,  86. 

*  S.  hieriber  metroL  Unters.  S.  80. 

'  b  Talentnn,  wo  statt  XII  zu  lesen  XQ  m. 
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Kaiserzeiten  ein  Tailent  in  Alexandrien  gebraacblich  war,  \irel- 
cfaes  sich  zum  Soloniscben  etwa  wie  6  : 5  Terhielt.  Dieses 
scheint  dasjenige  zu  sein,  nach  welchem  Appian  das  EubÖische 
Talent  auf  7000  Alexandrinische  Drachmen  ansetzt. •  Dies 
fuhrt  uns  auf  die  Bestimmung  des  Euböischen  Talentes.  lie- 
rodot'  rechnet,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  auf  das  Babylo- 
nische Talent  70  Euböische  Minen,  Pollux'  7000  Attische 
21  Drachmen :  hier  ist  also  das  Euböische  und  Attische  Talent 
als  gleich  angenommen.  Nach  Aelian''  hingegen  beträgt  das 
Babylonische  Talent  72  Attische  Minen,  eine  Angabe,  welche 
offenbar  der  ohngerdhren  von  70  Minen  vorzuziehen  ist.  Es 
erhellt  hieraus,  dafs  das  Euböische  und  Attische  Talent  für 
gleich  grofs  oder  nahe  gleich  erachtet  wurde.  Aber  unter 
diesem  Attischen  kann  nicht  das  Solonische  Geldtalent  ver- 
standen sein,  wenn  auch  Pollux  und  Aelian,  ihre  Gewährs* 
manner  nicht  richtig  fassend,  dieses  glauben  mochten;  denn 
die  Münzen  beweisen,  dafs  das  Euböische  Gewicht  schwerer 
als  das  Solonisch -Altische  Geldgewicht  war.  Nun  kennen 
wir  ein  Vorsolonisch- Attisches  Geldgewicht,  welches  später 
als  Handelsgewicht  fortdauerte;  dieses  verhielt  sich  zum  So- 
lonischen wie  25 :  18.  Nur  dieses  kann  dasjenige  sein ,  von 
welchem  72  Minen  ein  Babylonisches  Talent  waren,  oder  was 
einerlei  ist,  ein  Aeglnalsches.  Das  Euböische  Talent  verhält 
sich  also  zum  Aeginäischen  wie  5:6,  und  ist  nichts  anderes 
als  das  Yorsolonische  Geldtalent  der  Athener,  welches  als 
Handelsgewicht  fortbestand.'  Nach  genauester  Bestimmung 
sind  also  100  Euböische  Drachmen  ld8-|-  Solonische;  und 
hiermit  stimmt  Applan's  Angabe,    das   Euböische  Talent  sei 


'  Appian  Sicil.  Gesch.  IT,  2.  Über  die  sämmtlichen  Ägyptischen 
Talente  habe  ich  in  den  metrol.  Unters.  Abschn.  X  aasfuhrlich  gehan- 
delt, nnd  man  wird  daselbst  auch  za  dem  hier  Gesagten  die  genaueren 
Beweise  finden. 

*  ni,  89. 

'  IX,  86. 

'  V.  H.  I,  22. 

'  Vergl.  metroL  Unters.  Abschn.  VlIL  IX.  und  Y. 
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700O  Alezandrinisclie  Drachmen,  sehr  nahe  zusammen,  inrenn 
er  Dich  einem  Alexandrinischen  Talent  rechnete,  welches  sich 
Eom  Solonischen  wie  6 : 5  verhielt.  Denn  dieses  Alexandri- 
Discbe  war  in  diesem  Falle  zum  Solonischen  im  Yerhältnifs 
TOD  120 :  100,  und  zum  Euboischen  im  Yerhältnifs  von  6  :  7  sa 
120:140,  sodafs  das  Solonische  sich  zum  Euboischen  wie 
100:140  Terhielt,  ein  Yerhällnifs,  welches  dem  oben  gefun- 
denen 100 :  13B|-  ganz  nahe  liegt.  Der  kleine  Unterschied, 
welcher  noch  übrig  bleibt,  hat  ohne  Zweifel  darin  seinen 
Grund,  dafs  Appian  das  Yerhältnifs  des  Alexandrinischen  zum 
Eoböischen  auf  6  :  7  sss  120  :  140  abgerundet  hat ,  während  es 
vielmehr  genauer  120 :  138~-  war.  Diese  Darstellung  macht 
es  überflüssig,  die  höchst  verderbte  Stelle  des  Festus*  über  22 
das  Euböische  Talent  zu  berücksichtigen. 

5.  Des  Goldes  YYerth  ist  veränderlicher  als  des  Silbers, 
welches  daher,  wie  für  die  andern  "Waaren,  also  auch  für  das 
Gold  als  Mafsstab  des  Preises  angesehen  werden  kann. '  In  der 
Europäischen  Hellas  waren  viele  Goldmünzen,  besonders  fremde, 
in  Umlauf,  von  welchen  ich  die  wichtigsten  anfuhren  werde. 
Das  Gold  wurde,  wie  auch  wahrscheinlich  das  Silber,  zuerst 


'  Eaboieum  talentiun  nummo  Graeco  Septem  milinm  et  qningen- 
lonuB  cistophoromm  est,  nostro  quattuor  milium  denariorum.  Beides 
ist  ugereimt  Was  die  Kistophoren  betrifft,  die  im  Durchschnitt  gegen 
2to  Pariser  Gran  wiegen,  so  habe  ich  in  den  metrol.  Unters.  S.  100  f. 
nae  Möglichkeit  nachgewiesen,  wie  man  das  Kistophorentalent  (1500 
Kistophoren)  mifsverständlich  anf  4500  Denare  schätzen  konnte,  was 
Festus  in  einer  andern  Stelle  thut;  aber  7500  Kistophoren  konnten 
UBUDermehr  anf  ein  Euböisches  Talent  gehen.  Schliefslich  bemerke 
ich,  dals  die  Angabe  des  Etymologen  in  EvßotxoV  vojuico-pa,  wonach 
dttselke  von  einem  Orte  in  Argos,  wo  Pbeidon  zuerst  Gold  geprägt 
h^t  benannt  sein  soll,  ein  Märchen  ist,  indem  Pheidon  schwerlich 
KhoB  Gold  geprägt  hat,  und  der  Euböische  Fn£5  zu  weit  verbreitet 
ist,  um  Ton  jenem  Orte  den  Namen  zu  haben,  und,  wenn  Pheidon  der 
t^rhcber  desselben  wäre,  der  Aeginäische  Münzfuls  davon  nicht  ver- 
Kkieden  sein  könnte.  » 

*  Dieser  Gedanke  liegt  schon  hei  Xenophon*8  Lobrede  anf  das 
Silber  (v.  Einkomm.  4)  deutlich  genug  zu  Gmnde. 
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in  Lydien  geprägt  ;*  ICrdsos  lieCi  den  Ton  ihm  genannten 
23  goldnen  Stater  schlagen,  in  einer  Zeit,  als  Hellas  noch  äufserst 
arm  an  Golde  war :  wenn  wirklich  Polykrates  von  Samos  noch 
nm  die  sechzigste  Olympiade  die  Spartaner  mit  falschen  Gold- 
münzen tauschte,  was  dem  Herodot  zufolge  freilich  leeres 
Gerücht  war,'  so  konnten  die  Hellenen  damals  noch  wenig 
geprägtes  Gold  gesehen  haben,  indem  selbst  die  Spartaner 
sonst  nicht  so  gröblich  könnten  betrogen  worden  sein.  Bald 
darauf  schlug  Dareios  Hystaspes'  Sohn  Goldmünzen,  wenn 
auch  nicht  er  zuerst  im  Persischen  Reiche;  er  liefs  die  Dareiken 
vom  feinsten  Golde'  prägen,  welche  in  den  Verkehr  der  Hel- 
lenen übergingen,  nnd  auch  in  den  Kassen  Athens  und  anderer 
Hellenischen  Staaten  vorkamen.''  Ihr  Gewicht,  welches 
Philipp  von  Makedonien,  Alexander  nnd  Lysimachos  und  andere 
Fürsten  und  Staaten  in  ihren  Goldmünzen  beibehielten,  betrug 
nach  den  Zeugnissen  der  Schriftsteller  sowohl,  welche  sie  dem 
Werthe  des  bei  den  Athenern  sogenannten  Chrysüs  gleich- 
schätzen, als  nach  der  Abwägung  vorhandener  Stücke,  ziemlich 
zwei  Attische  Drachmen:'  daher  von  den  Grammatikern  ihr 
Werth  auf  20  Drachmen  Silbers  bestimmt  wird  und  beim 
Truppensold,  namentlich  in  Kleinasien,  fünf  auf  eine  Mine, 
300  auf  das  Talent  gerechnet  werden,-^  nach  dem  Verhältnifs 
des  Goldes  zum  Silber  wie  10 : 1.  Dafs  man  auch  in  Alben 
unter  dem  Goldstater  oder  Chrysüs  Stücke  von  zwei  Drachmen 

•  Herodot  I,  94. 

'  Herodot  HI,  SS. 

*  Herodot  lY,  166.  Obrigens  gab  es  auch  silbeine  Dareiken; 
Plntarch  im  Kimon  10.  Deren  sind  anch  noch  welche  auf  uns  ge- 
kommen; ihr  Gewicht  ist  aber  von  dem  der  goldnen  gänzlich  verschie- 
den, nnd  vielmehr  nach  dem  Babylonischen  Fuls  bestimmt. 

'  Inschr.  JIL  2.  ond  in  Bezog  anf  Lebadeia  nnd  den  Schatz  des 
Trophonios  daselbst  G.  L  Gr.  K  1571. 

'  Harpokr.  in  Aaptixoc  nnd  daraus  Snidas,  Schob  Aristoph. 
EkUes.  598.  Lex.  Seg.  S.  237.  YergL  Baithelemy,  Mem.  de  FAcad. 
d.  Inscr.  Bd.  XLYH,  S,  201.  202.  Eckhell  D.  N.  Bd.  I,  S.  XLL 

/  Haipokr.  Suid.  SchoL  Aristoph.  und  Lex.  Seg.  a.  a.  O.  JCenophon 
Anabas.  I,  7,  18. 
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Gdridrtes  und  20  Silberdrachmen  Wertbei  verstand,  be- 
leogeo  gote  Quellen :'  nach  dieser  Geltung  sind  bei  Lysias 
5000  Stater  in  der  Berechnung  des  Kononiscben  Vermögens 
xo  etwa  100,000  Drachmen  angeschlagen.'  Den  Attischen 
Chrysds  erwähnt  Pollux'  in  einer  Werthbestiramung  eines 
Ufioen  Goldtalentes.  Weil  jedoch  kein  sicherer  Attischer  :^4 
Goldstater  vorhanden  war,^  wollte  Eckhel  bezweifeln,  dafs 
derselbe  geprägt  gewesen ; '  aber  obgleich  die  goldnen  Stater 
bei  Eopolis-^  nicht  gerade  Attisches  Geld  zu  sein  brauchen, 
wissen  wir  doch  gewifs,  dafs  Athen  Gold  prägte,  namentlich 
oBter  dem  Archon  Antigenes,  ein  Jahr  vor  Aristophanes'  Frö- 
schen, Olymp.  93,  2.  aus  goldnen  Bildern  der  Siegesgöttin, 
welche  Aristophanes ,  da  sie  wahrscheinlich  stark  mit  Kupfer 
TeneUt  waren,  schlechte  Kupferstücke  nennt. ^    Ebenderselbe 


*  Polemarch  beim  Hesych.  uid  Harpokr.  a.  a.  O.  vergL  Pollux 
ITi  173.  Zonaras  Ann.  S.  540.  B  sagt  ansDio  Gassius  allgemeiner,  bei 
da  Hellenen  sei  das  Goldstück  20  Drachmen  werth. 

*  Lysias  £  Aristoph.  Vermögen  S.  639'  Reisk.  Das  Kapitalyer- 
mögen  des  Konon  betrag  nach  dieser  Stelle  gegen  vierzig  Talente:  es 
bestand  aber  in  5000  Statern  und  drei  andern  Summen  von  10,000 
Drtchfflen,  drei  Talenten  nnd  siebzehn  Talenten.  Rechnet  man  die 
5000  Stater  zu  100,000  Drachmen,  so  beträgt  die  Somme  38-|*  Ta- 
Icitc,  welches  dem  Ausdrucke  i> gegen  vierzig  Talente"  vollkommen 
ageiMssen  ist. 

'  IX,  53. 

*  S.  Barthelerny  a.  a.  O.  S.  206. 

'  D.  N.  Bd,  I,  S.  XU  ff.  Bd.  II,  S.  206.  207. 

/  PoUux  IX,  58. 

'  Aristoph.  Frosch.  732.  und  der  Schol.  ans  Hellanikoa  und  Phi- 
lochoros,  vergl.  Suidas  in  p^aXxiov.  S.auch  Buch  lY,  19.  Schol.  Aristoph. 
Hitter  1091  nnd  Snidas  in  ^>x[v|  twtanai  behaupten,  die  Attische  Gold- 
■äne  habe  das  Gepräge  der  Enle  gehabt.  Freilich  wohl!  denn  wel- 
ches lodere  Gepräge  lie£ie  sich  erwarten  ?  Aber  die  Stellen  können 
liclits  beweisen,  indem  in  denselben,  wie  bei  Hesych.  in  Aavpiia,  die 
UuiKken  Gmben  für  Goldbergwerke  gehalten  werden,  nnd  folglich 
äie  Laariotischen  Eulen  für  Goldmünzen ,  da  sie  doch  Silbermünzen 
Bad.  TeigL  meine  Abhandlung  über  die  Lanrischen  Silberbergwerke  in 
des  Deakscbrißen  dar  Berliner  Akademie  d.  Wisa.  J.  1815. 

L  3 
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stellt  das  neue  Gold  (tenwov  yj^vo-lou)  dem  alten  Gelde  (af%a7cv 
voiMTfMt)  entgegen,  worunter  offenbar  Silbergeld  gemeint  ist; 
es  durfte  daher  in  Athen  selten  und  nicht  früh  Gold  gepHigt 
worden  sein.  Aufser  dieser  Stelle  des  Aristophanes  giebt  es 
keine,  aus  welcher  mit  Sicherheit  entnommen  werden  könnte, 
dafs  goldne  Stater  in  Athen  geprägt  worden ;  denn  wenn  von 
dem  Werthe  des  Chrysüs  bei  den  Attikem  einige  Male  die 
Rede  ist,  so  folgt  nicht,  dafs  Attische  Münzen  gemeint  seien. 
Auch  Perikles  spricht  bei  Tbukydides'  nur  von  geprägtem 
Silber  im  Schatze  und  nicht  von  geprägtem  Golde  daselbst: 
hätte  Athen  viele  eigene  Goldmünzen  gehabt,  so  wurde  es 
davon  auch  im  Schatze  gehabt  haben;  wiewohl  freilich  des 
Perikles  Rede  auch  wieder  nicht  völlig  beweisend  ist,  da  sich 
doch  nicht  laugnen  läfst,  dafs  gepnigtes  Gold  im  Schatze  war, 
wenn  auch  nicht  Attisches.  Auf  der  andern  Seite  scheint  es 
nicht  gegründet,  dafs  gar  keine  Attische  Goldmünzen  mehr 
vorhanden  und  die,  welche  hier  und  da  gezeigt  werden,  ge- 
fälscht seien;  einige  Stater,  welche  durchaus  den  Charakter 
der  Achtheit  tragen,  befinden  sich  im  Brittischen  Museum, 
einer  in  der  Hunter^schen  Sammlung,'  mit  dem  Minervenhaupt 
und  der  Eule;  zwei  andere  Stater  in  der  Sammlung  des  Thom. 
Thomas  ^q^.  scheinen  ebenfalls  acht.'  Hr.  v.  Prokesch  hält 
einige,  die  er  in  Athen  gesehen  hat,  gleichfalls  für  zuverlässig. 
Zweifelhaft  sind  die  von  Rangab^''  erwähnten.  Ein  kleines 
Stück,  im  Brittischen  Museum,  ist  ein  Zweiobolenstück  oder 
Sechstelstater. '  Alle  ächten  Stücke  scheinen  jedoch  nicht 
älter  als  Alexander's  des  Grofsen  Zeit  zu  sein« 

•  II,  13. 

*  Hiissey  Essay  on  the  ancient  weights  and  money,  S.  90  fl 

'  Gatalogue  of  the  second  portion  o£  Greek,  Roman  and  foreign 
medieval  coins  and  medals,  forming  the  tfaird  and  last  part  of  the 
traly  valnable  cabinet  formed  dnring  the  last  fifty  years  by  the  lata 
Thomas  Thomas  Esq.  S.  202.  Das  Gewicht  beider  Stücke  ist  ganz 
dem  Attischen  gemafs. 

<'  Antt.  Hell.  S.  223. 

'  Hnssey  S,92.  Ein  kleines  Goldstück,  ein  bracteatns,  worauf 
eine  Eule,  welches  in  einem  Attischen  Grabe  gefonden  sein  soll,  wird 
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Die  häufigsten  goldnen  Stater  aufser  den  Krosisclien  und 
Persischen  sind  die  Phokaischen,  Lampsakenischen  und  Kyzi- 
keoischeD,  von  denen  die  ersten  und  letzten  ehemals  von  den 
Münzkandigen  fälschlich  für  eingebildete  Münzen  gehalten 
wurden,  weil  man  glaubte,  es  seien  keine  mehr  vorhanden: 
obwohl  man  selbst  in  diesem  Falle  nicht  hätte  ablaugnen 
kÖDoen,  dals  es  welche  gegeben  habe,  da  sie  frühzeitig  von 
den  Konigen  der  Makedonischen  Dynastie  in  Asien  konnten 
eiogeschmolzen  sein.  Und  wirklich  giebt  es  meines  Wissens 
keinen  Kyzikenischen  Stater  mehr  mit  dem  vollständigen 
Gepräge,  welches  ihm  die  alten  Quellen  zuschreiben.  Der 
Phokaische  Stater  kommt  sowohl  in  den  Schriftstellern  als 
Inschriften,  namentlich  den  Verzeichnissen  der  Weihgeschenke 
auf  der  Athenischen  Burg,  als  geprägtes  Geld  vor;"  an  silberne 
Stöcke  kann  dabei  nicht  gedacht  werden ,  indem  mit  dem  25 
Namen  eines  Phokaischen  Staters  der  Begriff  einer  Goldmünze 
unzertrennlich  verbunden  ist.  Glaubhafte  Phokaische  Gold- 
münzen sind  Tetradrachmen  oder  Doppels  tater  und  leichte 
Tetrobolen  oder  Drittelstater  (r^lrm)  aus  dem  Fufs  der  goldnen 
Bareiken.'  Auch  Phokaische  Sechstel  (exr^i  ^uüxatBeg)  kommen 
aU  Munzstücke  vor,'  offenbar  Diobolen.    Die  Phokais  genannte 


(ir  alter  als  die  Münzknnst  ausgegeben  (Revue  de  la  numismatique 
Bd^e,  Tirlemont  ohne  Jahreszahl,  Bd.  I,  S.  364).  Es  soll  ein  Oho- 
Im  Mm. 

'  Sxcmjp  ^taxatvq  Bemosth.  gegen  Boot,  über  die  Mitgift  S.  1019. 
15.  «uxatnic  Thukyd.  IV,  52.  PoUux  LX,  9i.  wo  aus  Kallistheoes 
ttch  ^uxat^  vorkommt,  wie  bei  Hesych.  in  ^(axa't;.  Zwei  Phokaische 
Suter  als  Weihgeschenk  in  der  Inschrift  XII.  §.  19  mit  andern  Phu- 
l^chen  Münzen  zusammengestellt  können  eben  so  wenig  ungeprägte 
o<i(r  eingebildet«  Münzen  sein  als  die  Aeginäischen  Stater  Inschr.  XII. 
|.  43  und  öfter,  und  andere  in  Verzeichnissen  der  Attischen  Tempel- 
Kbatze  Torkommende  Geldsorten.  Auch  das  ^pwlov  ^{axaiKov  BeiL 
N.  XIY.  12.  m  ist  wohl  Goldmünze. 

'MetroL  Unters.  S.  135  f.  Über  den  Ausdruck  rpirr,  von  Gold- 
Buuzen  8.  Hesych.  in  ixr»]. 

'  Inschr.  XIL  §.  19  und  in  den  dort  angeführten  Stellen.  VergL 
öer  hrni  Hesych. 

3* 
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Münze  ist  nach  Hesychios  das  schlechteste  Gold  (ro  xaxiTTov 
f^vTiov).  Die  Lampsakenischen  Stater  haben,  abgerechnet  ein 
Stück  aus  dem  Babylonischen  Fufs,  das  Gewicht  der  goldnen 
Dareiken;'  sie  kommen  auch  in  Athenischen  Kassen  vor.' 
Dafs  die  Kyzikener  geprägt  waren,  beweisen  viele  Stellen. 
Es  folgt  dies  schon  aus  einem  Bruchstücke  des  Eupolis  in  den 
Städten;'  bei  Demosthenes  gegen  Lakritos  werden  100  Kyzi- 
kener ausdrücklich  als  gemünztes  Gold  angesehen;'  Lysias 
erwähnt  unter  seinem  haaren  Vorrathe  400  Kyzikener  mit 
100  Dareiken  und  drei  Talenten  Silbers,  und  nach  einer  andern 
Stelle  desselben  werden  30  Kyzikener  haar  eingehändigL' 
Der  Sold  der  Truppen  am  Pontos  wurde  nach  Xenophon's 
Feldzug  des  Kyros  bisweilen  in  Kyzikenern  wie  sonst  in 
Dareiken  bezahlt.  Auch  kommen  sie  in  altern  Zeiten  nicht 
selten  nach  den  Inschriften  im  Athenischen  Schatz  und  in 
den  Athenischen  Kassen  vor.  ^  Und  wenn  Hesychios,  Photios, 
Suidas  und  andere''  das  Gepräge  des  Kyzikeners  als  ein  schö- 
nes und  wohl  gemünztes  angeben,  auf  der  einen  Seite  ein 
weibliches  Antliz,  und  zwar  der  Mutter  der  Götter,  nämlich 
der  daselbst  verehrten  Sipylenischen,  auf  der  andern  eines  Lö- 
26  wen  Vordertheil,  wer  kann  dabei  an  einen  andern  Kyzikenischen 
Stater  denken  als  den  gewöhnlichen  goldnen?    Endlich  bemerkt 


'  Metrol.  Unters.  S.  134  und  S.  51. 

*  Inschr.  XVL  2. 

'  Bei  Meioeke  N.  Y. 

'  S.  935.  13.  Ott  exoToi^  crorijpic  Kv^tia)vol  ntpiyivotvrOf  xal  rovxo 
To  ^pvo-iov  ^t^avtiKui  tlr\  u.  s.  w.  Xpuo-iov  und  apyipiov  heifst  in  den 
alten  Schriftstellern  immer  kleines,  das  ist  gemünztes  oder  verarbeitetes 
Gold  und  Silber.  Bei  Demosth.  g.  Meid«  S.  570.  15.  Sri  ti];  jutv  TIo- 
paXov  Tttjüidvo-a;  Ku^(xy]vwv  vipnaa-n  itKnlia  ^  ircvra  ToXavTct,  sind  Kv^(Xf|vol 
die  Bürger  von  Kyzikos,  nicht  Geld.    S.  Ulpian  das. 

'  Gegen  Eratosth.  S.  391.  gegen  Diogeiton  S.  894  ff.  vergL 
S.  903. 

/  Beüage  IL  A.  12.  G.  45  (ergänzt),  D.  53.  Y  (A).  Z.  9.  XI.  2. 
XYI.  2  (ergänzt). 

'  Wie  der  Sprichwörtersammler  Zenobios  lY,  71.  Yergl.  anch 
Diogenian  Y,  66, 
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Demosthenes,'  dafs  120  Kyzikener  im  Bosporos  3360  Attische 
Drachmen,  einer  28  gegolten  habe:  yermuthlich  nicht  weil 
das  Gewicht  desselben  mehr  als  zwei  Attische  Drachmen  be- 
trug, sondern  weil  das  Gold  damals  dort  höher  stand,  im 
vierzehnlachen  Verbal tnifs  zum  Silber.  Die  vorhandenen  Stucke, 
welche  man  (ur  Kyzikenisch  hält,  sind  fon  ziemlich  unsicherem 
Ursprünge,  und  meines  Wissens  ist  keines  mit  dem  yollstän- 
digen,  so  eben  angegebenen  Gepräge  erhalten,  sondern  nur 
welche  mit  einem  Löwenkopfe.  Aus  den  Gewichten  jener 
Stöcke  Iä6t  sich  auf  einen  Stater  von  zwei  sehr  geringen 
Attischen  Drachmen  schliefen,  wenn  anders  etwas  daraus  ge- 
Kklossen  werden  kann;  ein  sehr  altes  Stück  jedoch  fuhrt  auf 
eioen  Stater  vom  Gewicht  des  Babylonischen  oder  Aeginäischen 
Dldrachmon,^  und  nach  einem  Kyzikenischen  Gewichtstück  mit 
Inschrift'  scheint  allerdings  dieses  Gewicht  in  Kyzikos  Stater 
geheiCsen  zu  haben.  Wenn  aber  bei  Demosthenes  solche 
Kliwere  Stater  gemeint  wären,  so  würde  ein  zu  geringer 
GoMwerth  voranszssetzen  sein,  als  dafs  ich  jenes  annehmen 
mochte,  da  zumal  der  2kisammenhang  eher  darauf  fuhrt,  es 
sei  Ton  einem  hohen  Goldcurs  die  Rede.  Ich  kann  daher 
nickt  glaub«p,  dafs  der  Kyzikenische  Stater  der  Demostheni« 
Khen  Zeit  mehr  als  etwa  zwei  Attische  Drachmen  gewesen 
sei.  Alle  einfachen  goldnen  Stater  sind  übrigens  als  Didrach- 
■en  irgend  eines  Fufses  anzusehen ;  Lysimachos  und  andere 
pnglea  aber  auch  zweifache  und  vierfache;^  desgleichen  gab 
ts  halbe  (Kiu^xj^va-ot) /  Drittel,  Sechstel,  Zwölftel  (i^iuiW«). 
För  einen  halben  Stater  hält  Scaliger '^  das  Damaretion,  wel- 
ches Damareta,  Gelon*s  Gemahlin  und  Theron's  Tochter,  nach 


*  Gegen  Phormion  S.  9l4.  11.  o  ^^  Ku^uniiroc  h^ivato  Ixt?  tUüvi 
»i  mw  ^pa^^fuif  'AtTucag,  und  13.  tSv  fx\¥  yct^  kx»to¥  xeU  tlfKoo-t  ora- 
f^w  ylyvofTai  rpig^lXuLt  tpiaxoo'iai  Igipcovra. 

*  Metrol.  Unters.  S.  136  f.  und  S.  51. 
'  C.  L  Gr.  N.  3681. 

'  Eckhel  D.  N.  Bd.  I,  S.  L. 

*  Polhix  VI,  161.  IX,  S9. 
^  De  re  nurnm.  S.  13.  17. 
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Diodor  aus  dem  Kranze  ron  100  Talenten,  den  ihr  die 
Karthager  beim  Friedensschlufs  schenkten,  nach  Pollux  aus 
dem  Schmucke  der  Frauen,  den  sie  für  die  Kosten  des 
Krieges  mit  den  Karthagern  hergegeben  hatten,  um  die  75ste 
Olymplade  prägen  Iiefs."  Scaliger's  Annahme  ist  trotz  der 
YerAYunderung  anderer  darüber  vollkommen  gegründet,  indem 
der  Werlh  des  Damaretion  dem  Diodor  zufolge  zehn  Attische 
Drachmen,  also  halb  soviel  als  des  gewöhnlichen  Staters  be- 
trug. Die  Sicilier  nannten  diese  Goldmünze  Pentekontalitron, 
nach  dem  Gewichte,^  wie  Diodor  behauptet.  Da  aber  50  Si* 
cilische  Litren  13  Drachmen  03-  Obolen  Attischen  Münzge- 
wichtes betragen,  so  ist  offenbar  nicht  vom  Goldgewichte  dea 
Damaretion  die  Rede,  welches  nur  eine  Drachme  betragen  konnte, 
27  sondern  mit  schiefem  Ausdruck  vom  Gewichte  des  Silbers, 
welches  in  Sicilien  dem  Damaretion  gleichgeschätzt  wurde. 
Wenn  nach  dem  ehemals  gewöhnlichen  Verhältnifs  des  Goldes 
zum  Silber  wie  10  : 1  das  Damaretion  zehn  Attische  Drachmen 
galt,  so  nahmen  es  die  Sicilier,  bei  welchen  das  Gold  walfr« 
scheinlich  höher  stand,  für  50  Litren  Silber  nach  dem  Yer- 
hältnifs  von  13-1- :  1 ,  oder  wenn  die  Litra  damals  schon  auf 
1-|-  Attische  Obolen  vermindert  war,  nach  dem  Verhältnifs 
von  124.:  1.' 

Welche  Bedeutung  beim  Golde  die  Namen  Talent  und 
Mine  haben,  ist  vielfältig  besprochen  worden.  Nach  dem 
gewöhnlichen  Texte  des  Pollux''  galt  der  goldne  Stater  eine 
Mine,  welches  ganz  unerklärlich  scheint;  man  müfste  denn  mit 
Rambach '  an  Goldmünzen  von  acht  bis  zehn  Drachmen  Gewicht 


'  Diodor  XI,  26,  PoUnx  IX,  85.  Schol.  Find.  Olymp.  H,  2$.  der 
gewöhn!.  Zählung,  Hesych.  in  Ai)/iapiT(ov ,  Eostath.  zu  Odyss.  1], 
S.  1567.  62. 

*  'Atfo  tou  ffTaÄjüioif. 

''  Vergl.  metrol.  Unters.  S.  304  f.  auch  S.  321  f. 

^  IX.  57.  0  ^\  )(jpv€rovQ  oTfliTTip  fivav  r^^vvct/to.  Hierher  gehört  auch 
Hesych.  ttTpartarvipov'  xiTpa^vovv, 

'  Zum  Potter  Bd.  III,  S.  I69.  Ähnlich  Letroane  Recompense 
promise  a  qui  decouvrira  on  ramenera  deux  esdaves  5.  10,  der  darunter 
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denken,  welchen  allerdings  der  Wertb  einer  Silbermine  zn- 
lommt  Gesetzt  aber  auch,  Polluz  habe  eme  starke  Gold- 
mönze,  wie  die  grofste  Ptolemäiscbe,  Stater  nennen  können, 
so  pabt  doch  diese  AnfTassung  nicht  in  seinen  Zusammenhang; 
nnd  überdies  handelt  er  geradezu  vom  Attischen  Sprachge- 
brauch,  sodafs  man  glauben  könnte,  ein  Stater  Gold  sei  auch 
Mine  genannt  worden.  Aber  die  Stelle  des  PoUux  ist  viel- 
mehr verderbt;  er  hatte  nicht  vom  Goldstater  gesprochen, 
soodem  von  dem,  was  man  im  Gewichte  bisweilen  Stater 
nannte;  man  habe,  meint  er,  im  Gewichte  crran;^  für  Mine 
gebraucht.  Dies  zeigt  der  Zusammenhang,  und  Bentley's' 
Scbarfbiick  hatte  es  längst  erkannt.  £s  kann  daher  nicht  da- 
von die  Rede  sein,  dafs  man  irgend  ein  kleines  Goldgewicht 
Mine  genannt  habe.  Dafs  dagegen  beim  Golde  allerdings  ein 
Sprachgebrauch  statt  gefunden  habe,  nach  welchem  ein  kleines 
Gewicht  Talent  hiefs,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  eben- 
derselbe Grammatiker  in  zwei  anderen  Stellen^  drei  Attische 
Goldstater  oder  Chrysüs  ein  Goldtalent  nennt.  Die  von  Sal- 
masias'  vorgeschlagene  Verbesserung  anzunehmen  hindert  eben 
dieses,  dafs  Pollux  dasselbe  zweimal  bemerkt.  Ich  glaube  2S 
daher  mit  Job.  Fr.  Gronov,''  dafs  ein  Gewicht  von  sechs 
Drachmen  Goldes  nach  einem  in  gewissen  Fällen  herkömmlichen 
Sprachgebrauch  Talent  genannt  wurde,  wahrscheinlich,  wie 

öl  Ptolemäisches  Oktadrachmon  Goldes  versteht,  welches  ich  als 
Tetndnchmon  des  Aeginaischen  Fufses  fasse,  ohne  in  Abrede  stellen 
II  «rollen«  da(s  es  auch  als  Oktadrachmon  angesehen  werden  konnte 
(oetroL  Unters.  S.  i4l.  l46). 

'  Epistoü.  S.  251  der  Friedemann'schen  Sanunlang.  Statt  p^pvo'ouc 
Mtit  er  9XüiB}kiqy  was  wenigstens  dem  Sinne  nach  das  Richtige  ist. 

*  IV,  173.  IX,  53.  _  _ 

'  Er  wSl  nämlich  statt  Tptt$  (F)  vielmehr  rpicücor/ovc  oder  T, 
▼eil  300  Chrysos  nach  dem  Yerhältnifs  des  Goldes  zam  Silber  wie 
10 : 1  ein  Talent  Silbers  betragen.  Dürfte  man  den  Text  ändern, 
M  köaate  ttatt  rpstc  auch  t^ti^ikiovi  geschrieben  werden ,  welches 
ibgekünt  von  jenem  nicht  sehr  verschieden  ist:  3000  goldne  Stater 
»iegea  ein  Talent 

'  De  pec.  vet.  ÜI,  7. 
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man  yermuthet  hat,  weil  das  Talent  Kupfer  soviel  galt.  Dach 
einem  späteren  Verhältnifs  des  Goldes  zum  Kupfer  wie  1000  : 1. 
Vollkommen  bestätigt  wird  die  Angabe  des  Pollux  durch  die 
Nachricht,   dafs  das  Makedonische  Talent  drei  Goldstater  be- 
tragen habe ; "  ebenso  berechnete  Philemon  der  Komiker  6  %^u- 
o-oilg  2u  zwei  Talenten.     Wahrscheinlich  rechneten  die  Gold- 
schmiede  nach    diesen    kleinen  Talenten:    und  wenn  goldne 
Kränze  von  vielen   Talenten   angeführt  werden,    sind   keine 
andere  als  solche  gemeint.     Wer  wird  glauben,  dafs  die  Kar> 
thager  der  Damareta  einen  Kranz   von   100  Talenten  Goldes 
geschenkt  haben,'  wenn  ein  Talent  Goldes  hier  das  gewöhn- 
liche Gewicht  des  Silbertalentes  oder  auch  nur  ein  Gewicht 
Goldes  vom  Werth  eines  Silbertalentes  wäre?    Wie  könnte 
wohl  davon  die  Rede  sein,  die  Chersonesiten  hätten  Rath  nnd 
Volk  der  Athener  mit  einem  goldnen  Kranz  von  60  Talenten 
geehrt,'  wenn  eine  so   grofse  Summe   gemeint  wäre?     Und 
wie  ungeheuer  würden  solche  Kränze  gewesen  sein?    Wenn 
aber  100  Goldulente  600  Drachmen  Goldes  sind,  und  60  Gold- 
talente 360  Drachmen,  so  sind  diese  immer  noch  ansehnliche 
Kränze.  Die  gröfsten,  welche  mir  in  Schriftstellern  in  den  altem 
Zeiten  vorgekommen,  sind  der  funfzehnp fundige  des  Jupiter  in 
Tarracona,  der,  welchen  die  Karthager  dem  Capitoliniscfaen 
Jupiter  im  Jahre  der  Stadt  412  sandten,  von  25  Pfund  Gold 
29  (1875  Attischen  Drachmen  Goldes),  und  der  freilich  ungeheure 
aus  der  Zeit  des  Ptolemäos  Philadelphos  von  10,000  goldaen 

'  Eustatb.  zu  Iliad.  t,  S.  740.  20.  Dasselbe  kommt  Lex.  Seg. 
S.  306  in  Tokavra  vor,  wo  zu  lesen:  ^vvotreu  ^h  rptZq  XP^^^^^*  ^^  ^ 
OvaTKpijvoc  (Nikander).  S.  Meier  Andocidd.  VI.  3.  S.  YIU.  Hiernach 
ist  meine  Stelle  hierüber  in  den  metrol.  Unters.  S.  344  zu  berichtigen, 
wo  ich  mehr  von  dem  Gegenstande  beigebracht  habe,  namentlich  auch 
darüber,  dafs  Heron-Didymos  das  Homerische  Talent  Goldes  für  zwei 
Attische  Drachmen  erklärt. 

*  Diodor  XI,  26. 

'  Zweifelhaftes  Actenstück  b.  DemostL  v.  d.  Krone  S.  265.  25. 
Von  dem  Kranze  zu  Tarracona  Sueton  im  Galba  12.  von  dem  Geschenke 
der  Karthager  an  den  Capitolinischen  Japiter  Livias  YU,  38.  von  dem 
Kranze  des  Ptolemäos  Athen.  V,  S.  202.  B.  S.  202.  D. 
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Statera,  welcher  bei  einem  Festzuge*  unter  jenem  Eonig  auf 
dem  Throne  des  Ptolemaos  Soter  lag,    nebst  einem   andern 
80  Ellen  langen  ^  yon  Gold  und  Edelsteinen.     Aus   späterer 
Zeit,  der  des  Augustus,  ist  die  Sendung  eines  Kranzes  von 
2000  Goldstatern  (y^va-oCg)  von  den  Mytilenäern  nach  Rom.' 
Auf  der  Athenischen  Burg  waren  viele  goldne  Kränze  von 
17—  bis  zu  100  Drachmen  an  Gewicht.     Ein  Kranz,  welchen 
der  berühmte  Lysander  der  Athenäa  zu  Athen  weihte,  wog 
66  Drachmen  6  Obolen.     Zwei  Kränze,   Ehrepgeschenke  für 
Albenaea  auf  der  Burg,  wogen  der  eine  245  Drachmen  1^  Obo- 
los,  der  andere  272  Drachmen  S-j-  Obolos:  ein  anderer  für 
dendieselbe  232  Dr.  5  Ob.     Der  gröfste  auf  der  Burg  ist 
TOD  1250  Drachmen  Goldes.^     Ein  Kranz  von  nur  10  Chrysüs 
kommt  in  einer  Rhodischen  Inschrift  vor,  von  einer  religiösen 
Körpenchaft  zuerkannt;   ein  allerdings  bedeutender  von  100 
Chrysüs  in  einer  Aeginäiscben.'    Häufig  wird  auch  angegeben, 
wie  viel  Geld    in   Silber  auf  den  Kranz  zu  verwenden   sei, 
womit  jemand  geehrt  wird;  i<;h  bemerke  in  dieser  Beziehung 
aor,  dafs   nach    den  inschriftlichen  Beschlüssen   gewöhnliche 
Werthe  der  Art  in  Athen  500  und  1000  Drachmen  Silbers 
sind;  doch  kommen  auch  geringere  vor.    Ein  Kranz,. dem  De- 
liKhen  Apoll  an  dem  groben  vierjährigen  Feste  dai^ebra<^t, 
loslete  nur  1500  Drachmen  Silbers,''  und  kann  folglich,  wenn 
die  Arbeit  auch   gering  angeschlagen  wird,  wenig  üb«^  140 
Dndunen  Goldes  gewogen  haben.     Nach  diesen  Beispielen, 
die  mit  vielen   vermehrt  werden  können ,   müssen  also   wohl 
die  Talente,   welche  bei  dem  Kranze  der  l)amareta  und  dem 
Chersooesi tischen  angegeben  sind,  kleine  von  sechs  Drachmen 
Goldes  sein.      Unläugbar  jedoch   heifst    ein   Goldlalent  oft 
SQch  soviel  Gold,  als  dem  Werthe  nach  einem  Silbertalente 

gleichgeschatct   wird;    and   endlich   ein    Gewicht  Gold  ^on 

-  • 

-  C I.  Gr.  N.  2167.  d  (Bd.  n,  S.  1025). 

*  BeiUgen  X— XIV.    Der  von  1250  Drachmen  ist  im  üekatom- 
pedos  vor  Euklid  Art.  t,  wonn  die  Lesart  richtig»  ist 
'  G.  L  Gr.  N.  2525.  b.  N.  2l40. 
'  lasehr.  VB.  §.  5. 
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sechstausend  Drachmen,  -  dessen  Werth  gegen  das  Silber  vom 
jedesmal  bestehenden  Yerhältnifs  beider  gegen  einander  ab- 
hängt.- 

6.  Der  gewöhnliche  Preis  des  Goldes  lafst  sich  sowohl 
30  aus  den  bereits  angeführten  Angaben,  als  aus  andern  Nach- 
richten bestimmen.  Das  gewöhnlichste  Verhältnifs  in  ältereo 
Zeiten  scheint  10  : 1  gewesen  zu  sein,  dem  «zufolge,  was  Tom 
Werthe  des  zwei  Drachmen  wiegenden  Staters  gesagt  worden: 
dieses  Yerhältnifs  dürfte  in  Asien  sich  festgestellt  haben.  Wir 
finden  es  namentlich  in  Athen  von  Lysias  bei  der  Berechnung 
des  Kononischen  Vermögens  und  überhaupt  in  der  gewöhn- 
lichen Veranschlagung  des  Chrysüs  zu  20  Drachmen  Silber- 
werth  angenommen;'  es  folgt  jedoch  hieraus  nicht,  dafs  zu 
Lysias'  Zeiten  das  Gold  gerade  so  stand,  da  man  um  der  Be- 
quemlichkeit der  Berechnung  willen  dieses  Yerhältnifs  gern 
zu  Grunde  legen  mochte.  Allmalig  stieg  der  Werth  des 
Goldes,  iheils  wegen  verhaltnifsmäfsig  grÖfserer  Vermehrung 
des  Silbers,  bis  auf  Verhältnisse,  welche  denen  im  neuern 
Europa  (13-^ :  1  bis  15 : 1)  ähnlich  sind,  aber  den  Umständen 
gemäfs  schwankten.  Wenn  wir  noch  im  Menander'  ein  Ta- 
lent Goldes  nur  10  Talenten  Silbers  gleichgeschäfzt  finden,  so 
müfste  das  Gold  entweder  damals  durch  die  Feldzuge  des 
Alexander  in  Asien,  welche  Persiens  Schätze  öffneten,  gefallen 
sein,  oder  Menander  rechnet  nach  dem  rundesten  Yerhältnifs. 


«  Herodot  III,  95.  Menander  beim  Pollux  VI,  76.  Polybios  XXII, 
15.  von  der  lüfline  letzterer.  Die  verwirrte  Stelle  des  Snidas  in  oßoKo; 
und  des  daselbst  von  Küster  nachgewiesenen  Photios  kann  beim  Werthe 
des  Goldtalentes  nicht  in  Betracht  kommen. 

*  Man  vergleiche  noch  aber  dieses  Verhältnifs  J.  F.  Gronov  de 
pec.  vet  II,  8.  Dasselbe  Verhältnifs  setzt  mit  Bestimmtheit  Hesych. 
in  ^paxjJLvi  xpvo'^ou  nach  der  in  den  Anmerkungen  gegebenen  richtigen 
Verbessemng,  nxfd  Suidas  in  ^pa;^i].  In  einigen  Gegenden  des 
Morgenlandes  war  das  Gold  gewils  wohlfeiler:  wie  Strabo  im  l6.  Bache 
von  einem  den  Sabäem  benachbarten  Ladde  erzählt,  Gold  habe  dort 
nnr  den  zwiefaches  Werth  des  Silbers  and  den  dreifachen  des  Erzes 
gehabt 

'  Bei  Pollax  IX,  76. 
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Asch  kelirt  dasselbe  Verlialtnifs  noth  spater  wieder:  im  J.  d.  St. 
oSo  (yor  Chr.  189)  stellten  die  Mmer  frei  bei  Conlrlbutionen 
Gold  statt  Silbers,  zu   diesem  Preise  zu  zahlen,'  der   denn 
wahrscheinlich  bedeutend  zu  niedrig  gestellt  war.    Aber  schon 
in  dem  Gespräche  tiber  die  Gewmn^cht,'  .welches   ehemals 
ant«r  dem  Namen  Hipparch  (iStf  Platonisch  g^lt,  und  allerdings 
aus  den  Platonischen  Zeiten  herrührt,  hatte  das  Gold  zwölf- 
hAtü  Werth;    Herodot   rechnet   gar  drei^ehnfachen : '    nach 
jenem  galt  also  der  Chrysüs  24,  nach  diesem  26  Silberdrachmen. 
Ads  dem  oben  besprochenen  Werihe  des  Bamaretion  zu  schlie- 
fseD,  war  in  Gelon*s  Zeiten  in  Sicilien  das' Gold  auf  13-|-  oder  51 
mindestens  12-|-  gestiegen ;  Diodor,  alter.  Gewohnheit  folgend, 
berechnet  dagegen  offenbar  den  dilberwerth  des  Damaretion 
nach  dem  Verhaltnifs  M:l/   B^i  dem  Schwanken  der  Preise 
bnn  es  nicht  befremden,  wenn  wir  annehmen,  der  Kyzikener 
habe  nar  zwei  Drachmen  Goldes  gewogen,  sei,  aber  in  einer  ge- 
wissen Zeile,  anter  ]]^mosthenes,  im  Boiporos  auf  28  Drachmen 
Silber  geschätzt  worden,  weil  der  Werth  des  Goldes  gegen 
das  Silber  gerade  damals  dort  bis  auf  14  •  gestiegen  war.     Die 
Romer  prägten  im  J.  d.  St.  ß47  das  Gold  zu  dem  Werthe 
Too  etwa  17.143  gegen  das  Silber  ans,-  indem  das  Scriptulum 
lu  dem  Wertbe  Yon  20  Sesterzen  ausgemünzt  wurde;   dies 
ist  aber  offenbar  eine  Finanzoperation   gewesen,    und  wahr- 
tdköilich  war  das  Scriptulum  Gold  damals  nur  16  Sesterzen 
oder  4 Denare  werth,  sodafs  es  gegen  *das  Silber' wie  13.7:1 
stand.'   Seit  dem  Anfange  des  ^achten.  Jahrhundert^  der  Stadt, 
ih  man  den  aureus,  40  auf  das  Pfund,  auf  25  Denare  stellte, 
stand  das  Gold  in  Münz  -  und  Handelswerth  gegen  das  Silber 
11^7,  fiel  aber  bemach  noch.    Später  hat  es,  nacli  einem  Gesetz 
im  Theodosischen  Codex,  den .  Werth  von  14.4*     Im  J.  422 


•  Polyb.XXlI,  15,  8.    Liv.XJXVin,  11. 

*  S.  231.  D. 

'  ni.  95. 

'  Diese  Y^hällnipce  ergeben  sich  ans  den  Nachrichten  bei  Pfiniot 
^^^Xm,  3  (lajLnnd  XLX,  1  (h)  durch  Berechnung  nach  dem  Werthe 
des  Denan  in  oer  damaligen  Zeit. 
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der  Christlichen  Zeiirechnung  war  das  Gold  bis  auf  18  ge-> 
stiegen,"  Als  Cäsar  Gallie»  gepliindect  hatte,  verkaufte  er 
das  Gold  um  drei  Viertel  dcis  damaligen  Preises  (das  Pfund 
zu  3000  Sesterzen  statt  4000);  wie  nach  Polybiös'  Erzählung 
durch  die  sdioelle  Ve^rmehrung  des  Goldes  aus  den  Bergwer- 
ken von  Aquileia  der  Preis  desselben  in  Italien  für  eisige 
Zeit  um  einen  Drittheil  sank«' 

Die  zeitweise  Steigerung  des -Goldpreises  in  HelUs  naag 
aufser  der  Vermehrung  -  des.  in  Umlauf  befindlichen  Silbers 
mehre  andere  Grunde  gehabt  haben.  Die  zunehmende  Ver- 
arbeitung des  Goldes  zu  Schmuck.  Geräthen  und  Kunstwerken, 
besonders  fiir  die  Götter,  trpg  ohne  Zweifel .  etwas  dazu  bei. 
Auch  der  lebhaftere  Handel  mufste  das  Gold  in  die  Höhe 
treiben:  denn  beim  Mangel  4ßr  Wechsel  mufste  viel  baares 
Geld  von  einem  Orte  zum  andern  gebracht  werden,  wozu  das 
Gold  am  bequemsten,  ist.  Der  Sold  der  Truppen  wurde  in 
Gold  bezahlt:  die  Kti^skassen  bedurften  Saher  eines  beträcht- 
32  liehen  Vorrathes,  und  die  Nachfrage  nach  Gold  mufste  in  den 
beständigen  Ktfegen.  bedeutend  sein.  Wahrscheinlich  k«m  viel 
geprägtes  Gold  durch  Aufhäufung  in  offentlichea  und  Privat* 
schätzen  aus  dem  Verkehr.  Sparta  verschlang  mehre  Geschlech- 
ter hindurch  viel  edles  Metall:  wie  in  Äsop's  Fabel  sah  man 
die  Spuren  des  hineingewanderten,  aber  niemals  des  heraus- 
kommenden,'' vorzüglich  wohl  weil  der  Staat  das  Gold  und 
Silber  in  Verscfalufs  hatte  und  allein  für  den  Krieg  und  äufsere 
Unternehmungen  wieder  ausgab,^  obgleich  auch  Privatleute 
wider  das  Gesetz  Schätze  sammelten.  Lysander  schickte 
1000,  dem  Diodor  zpfolge  sogar  1500  Talente  Goldes  (Silber 


'  S.  über  den  Goldpreis  in  Rem  im  Ganzen  Hamberger  de  pretiis 
rermn  S.  7  fELetronne  Gonsid.  gener.  S.  58—113.  Wurm  de  pond. 
tl  mens.  S.  35  ff.  bei  welchen  mm  die  Beweise  für  das  finden  wird. 
Was  faier  nioht  besonders  belegt  ist. 

'  5aetoii  im  Cäsar  54.    Pofyb.  XXXIV,  10. 

'  Alkib.  n,  Sw  IdS.^ü  Ende,  in  Platon's  Werket. 

''  S.  Buch  IV,  19. 
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oia  in  Silberwerth)  nach  Hause,  470  auf  eiitmäl.*  Sollten 
die  Spartaner  >iicht  vorzüglich  Gold  aufgehäuft  haben ,  zumal 
da  dieses  zur  Lohnung  d^  Soldaten  pflegte  gebraucht  zu 
werden?* 

Anfser  dem  guten  Silber  und  Golde  hatten  viele  Helleni- 
scbe  Staaten  ein  auswärts  entweder  ungültiges  oder  stark  ver- 
lierendes, nur  zum  innern  Verkehr  bestimmtes  Geld  (uofUTfut 
imyugtoif),  wohin  unter  andern  sämmtliche  Kupfer-  und  Eisen-  - 
DDOze  gehört,  deren  Werth  durch  Staatsgebote  grofsentheils 
weit  über  den  wahren   gehoben  war.     In  Alben   war  aufser33 
den  kleinsten  Nominalen  kein  solches  Geld  gewöhnlich,  aus- 
genommen dafs  unter  dem  Archon  Kallias  (Olymp.  93,  3)  eine 
bald  nachher  wieder  verrufene  Kupfermünze  geprägt  wurde,* 
nnd  in  den  Zeiten  der  Kaiserherrschaft«    Auch  ist  das  Kupfer- 
geld anlser  Italien  und  Sicilien  bei  den  Hellenen  und  Asiaten 
nicht  alt,  und  selbst  in  Sicilien  wurde   es  nicht  viel  früher' 
ab  in  Hellas  gemünzt.^    Über  den  Handelspreis  des  Kupfers, 
Zinnes  nnd  Eisens  in  Hellas  habe  ich  nirgends  eine  bestimmte 
Angabe  gefunden.  Indessen  habe  ich  anderwärts'  wahrscheinlich 


'  Pktarch  im  Nikias  28.  Lysander  16—18.  Diodor  Xm,  105. 
wddter  aber  wohl  übertreibt,  wenn  diese  ganze  Summe  auf  einmal, 
luh  der  Eroberung  von  Sestos  nach  Sparta  soll  geschickt  worden  sein. 
tWt  die  letzte  Angabe  von  470  Talenten  s.  Xenophon  Hellen.  Ul,  2,  6. 

*  Mach  Platareh  war  was  Lysander  schickte  meist  mit  Eulen  ge- 
pnj»t:  ds  muthmaTslichen  Grund  fiigt  er  hinzu,  weil  das  meiste  Geld 
^mik  wegen  der  Athener  {ha  tovc  ' ASYjvalou?)  die  Eule  zum  Gepräge 
gekikt  habe.  Ohne  mich  auf  dasjenige  einzulassen,  was  Gorsini  F.  A. 
Bi  n,  S.  235  hierüber  sagt,  bemerke  ich,  dafs  jenes  Geld  zwar  nicht 
TOB  Athen  erhoben  war,  aber  von  Staaten,  wo  Attisches  Silbergeld  in 
rnbnif  war,  und  letzteres  war  gewifs  um  das  Ende  des  Peloponnesi- 
Khei  Krieges  nnd  in  der  nächstfolgenden  Zeit  in  dem  Bereiche  der 
danaligen  und  vormaligen  Athenischen  Bnndesgenossenschaft  das  gang- 
buiteGeld. 

•  S.  Buch  IV,  19. 

'  HetroL  Unters.  S.  340. 

'  Ebendas.  S.  3^2  ff.  In  demselben  Werke  ist  auch  von  den  andern 
oder  wahrscheinlichen  Verhältnissen  hier  nnd  da  gehandelt    Ein 
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gemacht,  dafs  das  älteste  dvrchschnittiiche  Verkäitiiifs  des  Ku- 
pferwertlies  zun  Silberwerth  1 :  300  gewesen  sei ;  der  Kupfer- 
werth  mag  auch  nodi  tiefer  herabgegangen  sein :  aber  er  scheint 
allm'ahlig  steh  doch  sehr  gesteigert  zu  haben,  nur  nicht  in  dem 
Grade,  wie  in  den  Münzfufsen,  in  welchen  er  wenigstens  sehr 
häufig  Tiel  höher  als  im  Handelspreise  angenommen  wurde. 
Unter  den  Ptolemäern  scheint  das  Werth verhältnifs  des  Silbers 

.  zum  Kupfer  in  der  ohngefahren  Ausmünzung  60 : 1  gewesen 
zu  sein;  bei  den  Römern  war  er  im  Zweiunzenfufs  140:1, 
im  Uncialfufs  112:1,  im  Halbunzenfufs  56:1.  In  Sicllien 
scheint  in  der  Aristotelischen  Zeit  das  neue  Talent  in  der 
Ausmünzung  einen  Kupferwerth  von  ^^  gesetzt  zu  haben, 
sodafs  es  so  viel  als  im  Handel  das  doppelte  oder  altere  Ta- 
lent, nämlich  24  Nummen  galt,  während  sein  wahrer  Werth 
nur  12  Nummen  war.     Vom  Blei   erzählt  der  Verfasser    des 

'  zweiten  Buches  der  Aristotelischen  Ökonomik,'  dafs  es  von 
den  Grubenbesitzern  für  zwei  Drachmen  verkauft  wurde,  Pj. 
thokles  aber,  ohne  Zweifel  der  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
dem  Staate  rieth,  den  Alleinhandel  mit  diesem  einheimiscben 
Erzeugnifs  der  Laurischen  Gruben  an  sich  zu  reifsen,  nnd  es 
für  sechs  Drachmen  zu  verkaufen.  Das  Gewicht  ist  nicht 
angegeben,  aber  ohne  Zweifel  ist  das  Handelstalent  (rakcarrov 


sehr  hoher  Werth  des  Kupfers  würde  sich  aus  den  verkauften  Schiff. 
schnäbeln  ergeben,  von  welchen  ich  in  den  Urkunden  über  das  See- 
wesen S.  101  gehandelt  habe:  aber  ich  mufs  bei  den  dort  geaufserten 
Bedenken  verharren,  und  verweise  auf  die  Nachträge  zu  dem  Urkunden- 
buche  N.  XIV.  e.  192.  Wenn  ich  in  der  daselbst  S.  101  angestellten 
Berechnung  das  Handelstalent  „von  etwa  100  Minen"  nenne,  so  habe 
ich  eine  sehr  runde  Zahl  (statt  89^  Minen,  mit  Einrechnung  des  C'ber- 
gewichts)  genommen,  weil  auf  nähere  Bestimmung  nichts  ankam,  ja 
sogar,  je  höher  das  Handelstalent  angenommen  wurde,  desto  wohlfeiler 
der  Kupferpreis  sich  stellte,  und  gerade  gezeigt  werden  sollte,  dafs 
selbst  bei  einem  sehr  grofsen  Talent  der  Kupferpreis  sich  nach  der 
behandelten  Angabe  zu  hoch  ergebe. 

*  Cap.  36.  wo  statt  Tvpiuv  entweder  Aauptwy  oder  ctp^ptlwi;  za 
lesen.  Dafs  das  Blei  in  den  Silbetbeigwcrken  gewonnen  worden,  habe 
ich  anderwärts  gezeigt 
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ifm^v)  gemeint.  Nehmen  wir  das  Handelstalent  nacG  der 
späteren  Bestimmung  in  der  vierzehnten  Beilage,  aber  ohne 
Übergewicht,  so  betragt  es  8280  Drachmen  Silbergewicht, 
ohogefahr  77  Pfund  Preufs.  welche  also  vorher  etwa  12  gGr. 
seil  Pythokles,  wenn  der  Vorschlag  durchging,  das  Dreifache 
galten.  Der  Werth  von  zwei  Drachmen  mag  aber  auf  einer 
lesondem  Niedrigkeit  des  damaligen  Preises  in  Attika  beruht 
kabeo;  denn  schon  Olymp.  93,  2  finden  wir  in  der  Baurech* 
DQDg  vom  Poliastempel'  einen  viel  höheren  Preis,  5  Drachmen 
für  das  Talent.  In  Rom  kosteten  100  Pfund  gemeines  Blei, 
welches  7500  Attische  Gewichtdrachmen  sind,  7  Denare.* 

7.    Nächst   der  Menge    des   baaren  Geldes    hängen  die 
Preise  von  dem  Bedurfnifs  oder  der  Nachfrage,  im  Yerhältnifs 
zam  Torhandenen  Vorrath  ab:  da  ersteres  durch  die  Bevölkerung 
bestimmt  wird,   so  wird  es  nothwendig  sein  von  dieser  zu 
reden.    Der  Flächenraum  von  Attika  beträgt  nach  der  Karte 
Ton  Barbi^  du  Bocage,   welche  zu  den  Reisen  des  Anacharsis 
gebort,'  36^,   von  Salamis  1^,   und  von   Helena  ^  Meilen  34 
ins  Gevierte,  zusammen  also  nahe  37-|-  geographische  Quadrat- 
meilen.   Auf  der  neuern  im  Jahre   1811   herausgekommenen 
Karte  von  ebendemselben''  finden  sich  für  Attika  39^,   für 
Sabmis  1-|-  und   für  Helena  -^  Meilen  ins   Gevierte,   zusam«- 
men  41.  Nach  dem  Kiepert'schen  Blatte  von  Argolis,  Korinthia, 
Megaris  und  Attika  ist  mir  der  Flächenraum  von  Attika  mit 
Oropia,  Salamis  und  Helena  auf  etwa  47  Quadratmeilen  berech- 
net worden.    Wie  dieser  kleine  Raum  bevölkert  war,  hat  viele 


'  RsBgabe  Antt.  HeU.  I.  N.  57.  B. 

*  PliiL  N.  G.  XXXIV,  48. 

'  L'Atti(pie,  la  Megaride  et  partie  de  I'Isle  d'Enhee,  1785. 

*  Carte  generale  de  la  Grece  et  d*iuie  grande  partie  de  ses  co- 
louet  bat  en  Enrope  qu'en  Asie,  ponr  le  voyage  du  jeane  Aoachane, 
Ptt  J.  D.  Barhie  du  Bocage,  commencee  en  1798,  termiDee  en  1809. 
Parii  1811.  Die  Berechnnng  des  Flächeninhalts  nach  den  beiden  erst- 
gaanaten  Karten  hat  mir  Herr  Klöden,  als  Kartenzeichner  hinlänglich 
^^^^BBt,  mit  groiser  Genauigkeit  gemacht. 
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Gelelirte  beschäftigt:  die  Alten  behaupten  nicht  nar  Im  All- 
gemeinen,  Athen  sei  die  volkreichste  der  Hellenischen  Städte 
gewesen,'  sondern  sie  geben  auch  bestimmte  eben  dahin  füh- 
rende Nachrichten,  deren  Glaubwürdigkeit  zwar  von  Montes* 
quieu,^  Harne'  und  andern  Englischen  und  Franzosischen 
Schrifitstellern  in  Zweifel  gezogen,  von  andern  aber  nicht  un- 
glücklich vertheidigt  wird.  Von  letztern  nenne  ich  besonders 
Sainte-Croix,  als  denjenigen,  welcher  mit  Benutzung  seiner 
Vorgänger  diesen  wichtigen  Gegenstand  ausführlich  abgehan- 
delt hat,''  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände,  welche 
in  gewissen  Zeitläuften  ein  Steigen  oder  Fallen  der  Bevölke- 
rung hervorbrachten;  worauf  ich  in  der  folgenden  Ausführung 
nicht  sehen  werde,  theils  wegen  Mangels  hinlänglicher  Quellen, 
theils  weil  unser  Zweck  eine  soweit  ins  Einzelne  gehende 
Ausführung  nicht  gestattet:  sowie  ich  auch  unwesentliche, 
35  auf  die  Hauptsache  keinen  Einflufs  habende  Irrthümer  dieses 
Gelehrten  nicht  rügen  will.  Ich  übergehe  alle  Versuche,  aus 
der  Kriegesmacht  Athens  die  Volkszahl  zu  bestimmen,  da  die 
Angaben,  welche  hier  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  theils 


•  Meursiu«  de  F.  A.  FV,  S.  24. 

^  Geist  der  Gesetze  XXIU,  7. 

'  Versuch  über  die  Bevölkerung  bei  den  Alten,  S.  237  £f. 

'  Denkschriften  der  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLyill.  In  den  nenesten 
Zeiten  ist  der  Gegenstand  wiederholt  behandelt  worden.  Letronne 
(Mem.  de  Tlnstitut,  Acad.  des  Inscr.  et  B.  L.  Bd.  VI,  S.  l65  ff.)  setzt 
die  Bevölkerung  von  Attika  anf  70,000  Athenische  Einwohner,  40,000 
Schutzverwandte  und  1 10,000  Sklaven  herab.  Leake  (Topogr.  v.  Athen) 
und  Clinton  (Fast.  Hell,  in  dem  zuerst  erschienenen  Bande  Append. 
XXII)  stimmen  im  Wesentlichen  mit  mir  überein,  und  letzterer  hat 
anderer  entgegengesetzte  Ansichten  sorgfaltig  beleuchtet.  Gegen  Niebuhr 
Rom.  Gesch.  Bd.  11,  S.  80.  2.  Ausg.  der  an  der  überlieferten  Sklaven- 
zahl zweifelt,  erklärt  sich  Lewis  Gambr.  philol.  Mus.  Fase.  I,  S.  136. 
Ebenderselbe  hat  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  seiner  Übersetzung 
des  vorliegenden  Werkes  gewichtige  Bemerkungen  gegen  Letronne  und 
gegen  einen  diesen  Gegenstand  betreifenden  Aufsatz  im  Museum  criti- 
com  Bd.  I,  S.  215  beigebracht 
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ireH  sie  meist  zu  allgemein  sind,  ohne  genaue  Unterscheidung 
der  Stäode,  Burger,  Schutz  verwandten  und  Sklaven,  theils  auch 
105  andern  Gründen  kein  sicheres  Ergebnifs  erwarten  lassen. 
Die  Gesammtbevölkerung  von  Attika  würde  sich  ergeben, 
«reoD  wir  die  Anzahl  der  Bürger,  der  Schutz  verwandten  und 
Skiaren  mit  ihren  Weibern  und  Kindern  erst  einzeln  ausge- 
foDden  hatten.  Über  die  Bürgerzahl  sind  die  meisten  Nach- 
richten vorhanden;  aber  sie  lauten  verschieden  je  nach  der 
Verschiedenheit  des  Zeitalters  und  der  grÖfsern  oder  geringern 
Genauigkeit  der  Angaben;  dafs  sie  aber  bedeutend  war,  läfst 
sich  schon  aus  Xenophon  schliefsen,  wenn  er  die  Athener 
sifflmtlichen  Böotern,  nämlich  die  Bürger  den  Bürgern  gleich- 
schätzt*  Alle  einzelnen  Bestimmungen  schwanken,  eine  ein- 
tige  ans  den  ältesten  Zeiten  abgerechnet,  zwischen  nahe  an 
20,000  and  30,000.  Zwar  erzählte  Philochoros^  selbst  von 
Kekrops'  Regierung,*  dafs  unter  ihr  20,000  Menschen  gezählt 
worden  seien,  worunter  der  Schriftsteller  wahrscheinlich  Bür- 
ger verstand:  aber  dieses  ist  eine  fabelhafte  Sage,  welche 
Tcrmuthlich  der  spätem  Bürgerzahl  angepafst  ist.  Merkwür- 
<liger  ist  die  Nachricht  des  Pollux,'  dafs  jedes  der  360  alten 
Geschlechter,  welche  vor  Kleisthenes  in  den  vier  alten  Släm- 
i&en  enthalten  waren,  dreifsig  Männer  enthielt,  daher  die  Ge«  36 
schlechter  auch  r^iaxaSsg  hiefsen:  woraus  sich  eine  Bürgerzahl 
^on  10,800  ergiebt.  Kann  man  dagegen  einwenden,  dafs  eine 
geschlossene  Zahl  undenkbar  sei,  so  möchte  doch  wenigstens 
geantwortet  werden  können,  dafs  zu  irgend  einer  Zeit,  als  die 
otaoiQverfassung  geordnet  wurde,  diese  Zahl  als  Durchschnitt 
>ogenommen  ward,  ohne  dafs  sie  dieses  blieb :  wie  die  Römer 
den  Hauptmann  Centurio  nennen,  wenn  er  auch  nur  60  Mann 
hefehligt,  konnte  ein  Geschlecht  Triakas  heifsen,  wenn  es 
gleich  50  Männer  und  darüber  befafste«,    Dals  die  Bürgerzahl 

•  Denkw.  d.  Sokr.  DI,  5,  2. 

*  Beim  Schol.  des  Pindar  Olymp.  IX,  6S.  wo  die  Worte  toV  twi^ 
Acijvaiwy  }^fiov  xal  to  vXiJ^oc  keinen  Gegensatz  enthalten,  sondern 
'^^s;  (Yolkszahl)  eine  nähere  Bestimmung  ist 

'  Vm,  111. 

I.  4 
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30,000  betragen  babe,  war  eine  gewöbnlicbe  Annahme   von 
den  Zeiten  der  Perserkriege  bis  zu  Ende  des  Peloponnesiscben 
Krieges:    Herodot"  l'äfst   den  Aristagoras    von    Milet    30,000 
stimmfäbige  Atbener  überreden;   Aristopbanes   in  den  £kkle- 
siazusen/  welche  nach  der  Anarchie  geschrieben  sind,   spricht 
sogar  von  mehr  als  30,000;  und  der  Verfasser  des  Axiochos' 
giebt  die  Volks  Versammlung,   in  welcher  die  Feldherm  nach 
dem  Siege  bei  den  Arginusen  verurlheilt  wurden,   gleichfalls 
stärker  als  diese  Zahl  an.    Dies  sind  offenbar  Überschätzungen: 
Herodot,   damit  er  an  dem  Beispiele  des  Aristagoras    zeige, 
wie  viel  leichter  es  sei  viele  als  Einen  zu  überreden,   mochte 
immerhin  eine  gangbare,   aber  keinesweges   genaue  und   be- 
glaubigte Zahl  wählen;  mit  einem  Komiker  darf  es  so   genau 
nicht  genommen  werden,  und  der  Verfasser  des  Axiochos  wird 
eben  auch  keine  Seelenlisten  eingesehen  haben,  welche  nach 
den  grofsen  Niederlagen  in  Sicilien  und   einem  mit   abwech- 
selndem Glücke  so  lange  geführten  Kriege  wahrscheinlich  eine 
ganz  andere  Zahl  würden  gegeben  haben.     Wollte  man  aoch 
annehmen,  in  jenen  Zahlen  der  Bürger  in  der  Volksversamm- 
lung seien  viele  einbegriffen,  welche  eigentlich  kein  Stimm- 
recht hatten,   sondern  sich  dasselbe  widerrechtlich  anmafsten, 
nimmermehr  wird  man  auf  30,000  kommen,  zumal  da  niemals 
alle  Bürger,  selbst  bei  den  wichtigsten  Dingen,   der  Yolks- 
37  Versammlung  beiwohnten.     Ganz  anders  lauten  die  Nachrich- 
ten, welche  sich  auf  wirkliche  Zählungen  gründen.     Bei  Ge- 
legenheit einer  Kornspende,   welche  wie  alle  Vertheilungen 
nach  den  lexiarchischen  Registern  an  die  erwachsenen  Bürger 
von  achtzehn  Jahren  an  geschah,    wurde  unter  dem  Archon 
Lysimachides   (Olymp.  83,  4)    eine    Untersuchung   über    die 
Ebenbürtigkeit  (yi^ij Tionj?)  gehalten:  da  fanden  sich  nach  Pbi- 
lochoros  nur  14,240  ächte  Athener;    4760,  welche  sich  ein- 
geschlichen hatten,   wurden  defshalb  nach  Plntarch  verkauft, 


•  V,  97. 

*  Vs.  4124. 
'  Cap.  12. 
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airf  jeJen  Fall  aber  ausgestofsen.  Vorher  waren  also  19,000 
als  Bürger'  anerkannt.  Die  Summe  ist  freilich  zu  rund,  um 
als  Tollkommen  genau  angesehen  zu  werden;  Plutarch,  welcher 
irahrscheinlich  auch  nur  dem  Philochoros  folgt,  nennt  14,040 
als  ächte,  und  nahe  an  5000  als  ausgestofsene.'  Da  beim 
Aasbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  aufscr  13,000  zum 
Fcldfdienst  bestimmten  Hopliten  noch  16,000  andere  in  Athen 
waren ,  ^w eiche  aus  den  'ältesten  und  jüngsten  Bürgern  und 
einer  Anzahl  Schutzverwandten  bestanden,^  so  mufs  die  Bür~ 
gerzahl  damals  schon  wieder  höher  gewesen  sein;  was  In  den 
Kriegen  amkam,  ohne  durch  Nachwuchs  ersetzt  zu  werden, 
ergänzte  man  bisweilen  durch  Einbürgerung,  wie  besonders 
Qoter  Knklid  (Olymp.  94,  2)  und  nach  der  Schlacht  bei  Chä- 
ronea  geschah.  Ganz  angemessen  finden  wir  daher  in  der 
ersten  angeblich  Demosthenischen  Rede  gegen  Aristogeiton' 
die  Burgerzahl  auf  beinahe  20,000  geschätzt.  Pia  ton  im  Kritias 
nimmt  eben  soviel  für  die  ältesten  Zeiten  des  Attischen  Staates 
ao,  ohne  Zweifel  in  seiner  Dichtung  das  Yerhältnifs  seiner 
Zelt  auf  den  frühesten  Zustand  des  Staates  übertragend;  und3S 
die  neueren  Hellenischen  Schriftsteller,  wie  Libanios,  folgen 
derselben  Angabe.''  Ziemlich  mit  den  Worten  der  Demosthe- 
nischen Rede  stimmt  eine  Nachricht  aus  derselben  Zeit.  Als 
nämlich  Lykurg  das  Vermögen  des  Diphilos  von  160  Talenten 
verüieilen  lieis,  empfing  jeder  Bürger  50  Drachmen  von  dieser 

'  Piiilochoros  beim  Schol.  Aiistoph.  Wespen  71 6.  Plutarch  im 
Penkies  37. 

*  Thnkvd.  ü,  13. 

'  S.  7S5.  24.  Die  UnKchtheit  der  zweiten  Rede  ist  von  Altern 
■ad  Neuem  anerkannt:  daÜB  die  erste  von  Demosthenes  sei,  bezwei- 
Mie  Dionysios,  nnd  auch  im  Harpukration  (in  d-cupt;)  ist  sie  mit 
Verdacht  der  tJnächtheit  genannt.  Ich  halte  die  erste  für  ein  Werk 
4e*  .^lexandrinischen  Zeit  (s.  Urkunden  vom  Seewesen  S.  53S  f.)  Zum 
Sprachgebrauch  des  ofiov  in  unserer  Stelle  vergl.  Ilesych.  Suid.  Harpokr. 
und  Phot  in  o^iov. 

*  5.  Menrsius  de  F.  A.  IV.  Nach  der  Auslegung  des  Scholiasten 
«iie  dieselbe  Bürgerzahl  von  Aristoph.  Wespen  707  angenommen: 
■i^  Bit  Bestimmtheit  liegt  es  in  Aristophanes'  Worten  nicht. 

4« 
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Summe;*  sodafs  19,200  Bürger  herauskommen.    Die  Aassage, 
unter  Antipater's  Regierung  (Olymp.  114,  2)  habe  Athen  21,000 
Bürger  gehabt,*  ist  unzuverlässig,  indem  sie  aus  einer  spatern 
YolkszähluQg  entnommen   ist;   der  ungenaue  Diodor'   träumt 
Tollends  von   31,000,    indem    er    nämlich,    statt  12,000   bei 
Plutarch,  22,000  rechnet,  welche  des  vollen  Bürgerrechts  be- 
raubt wurden,  und  9000  übrig  bleibende  annimmt,  in  letzterem 
mit  Plutarch  übereinstimmend.     Diese  12,000  Ausgestofseneo, 
welche  zum  Theil  das  Land  verlassen  hatten,  wurden  Olymp. 
115,  3   wieder  hergestellt.^     Bald  hernach  fällt  eine    Volks- 
zählung, die  eben  diejenige  ist,  welcher  die  im  Plutarch  an- 
gegebene Summe  der  unter  Antipater  gebliebenen  und   ver- 
jagten Bürger  angepafst  wurde.     Sie   geschah  von  Demetrlos 
dem  Phalerer,  als  er  Archon  war,  Olymp.  117,  4.*  und  ergab 
nachKtesikles^  die  Zahl  von  21,000  Bürgern,  10,000  Schutz- 
39  verwandten  und  400,000  Sklaven.     Zu  den  Schutzverwandten 
gehören,  was  sich  von  selber  versteht,  auch  die  Isotelen ;  nicht 
ansässige  Fremde  sind  natürlich  nicht  gerechnet.     Aus  dieser 
Angabe  hat  man  die  Gesamnitzahl  der  Attischen  Bevölkerung 
auf  verschiedene  Weise  bestimmt.     Nach   der   gewöhnlichen 
statistischen  Regel  nahm  man  meistens  die  erwachsenen  Männer 
als  vierten  Theil   der  Seelen:   hiernach  ergaben   sich    84,000 
Bürgerliche,  und  für  die  Schutzverwandten  40,000.    Aber  mit 
den  Sklaven  gerieth  man  in  Verlegenheit,   indem   die  Anzahl 
der  Seelen  nach  demselben  Verhältnifs  oder  auch  nach  etwas 
geringerem  zu  aufserordentlich  herauskam.     Hume,  darauf  aus- 
gehend, die  Bevölkerung  im  Alterthum  möglichst  herabzusetzen, 


'  Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg  gegen  Ende.  Der  Zusatz 
ri  WC  Tivtg  /ivai/,  verdient  wohl  keine  Rücksicht. 

*  Plutarch  im  Phokion  28. 

'  XYin,  18.  Die  Stelle  zu  ändern  scheint  mir  unstatthaft,  da 
Diodor  so  gern  die  Zahlen  übertreibt* 

'  Diodor  XVIII,  66. 

'  Dies  ist  die  richtige  Zeitbestimmung,  welche  Ste-Croix  S.  64 
gemacht  hat. 

/  Bei  Athen.  VI,  S.  272.  B. 
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kjmpft  mit  Tielen  Gründen  gegen  diese  Sklaven  menge,  und 
seUi  zuktzt  statt  der  400,000  nur  40,000,  welche  er  als  die 
enKachsenen  Männer  ansieht,  wozu  dann  die  Weiber  und 
iLiader  hinzuzurechnen  wären.  Die  Gründe  sind  aber  theils 
onbedentead,  theils  beruhen  sie  auf  falschen  Voraussetzungen. 
So  ist  alles,  was  er  über  das  Yolksyermögen  von  Attika  sagt, 
welches  nur  6000  Talente  betragen  haben  soll,  vollkommen 
fälsch;  sodann  wurden  bei  Sklaven  nicht  allein  erwachsene 
Männer  gerechnet  oder  Familienväter,  welches  ein  auf  Sklaven 
gar  nicht  anwendbarer  Begriff  ist,  sondern  man  zählte  sie 
gleich  Schafen  und  Rindern  nur  nach  Köpfen,  wie  bereits 
Glllies  *  bemerkt  hat :  denn  wie  jene  sind  sie  Besitzthum. 
400,000  Ist  also  in  der  Angabe  des  Ktesikles  die  Gesammt- 
snmme  aller  Sklavenseelen.  Hiermit  stimmt  denn  auch  eine 
Stelle  des  Hypereldes  überein,  aus  welcher  man  schliefsen  kann, 
dals  anfser  den  Sklaven  in  der  Stadt  auf  dem  Lande  mit  Ein- 
schloCs  der  Bergwerke  über  150,000  erwachsene  männliche 
Sklaven  mraren/  rechnet  man  hierzu  etwa  50,000  städtische 


*  Betrachtungen  über  die  Geschichte,  Sitten  und  Ckarakter  der 
Griechen  S.  15  der  Deutschen  C'bers.  v.  Macher.  Diese  Übersetzung 
■kertrifTt  ihre  Urschrift,  was  wirklich  schwer  ist,  an  Gemeinheit  und 
PUttheiL 

*  Snidas  in  airsi(n]4>£VaTo  hat  nämlich  folgendes  Bruchstück  aus 
des  Hypereides  Rede  gegen  Aristogeiton :  *Onu>q  irpwroy  [ikv  fxvptüag 
s>jii9«;  ^  ^cxoiriirrf  xovf  Ix  rSv  Ipyuiv  tSv  dpyvptiuiv  xtu  rovq  xara  Ty]v  aX\if)v 
^vpa9y  hntra  rovg  o^%tXovra(  xi}  ivifioirl^  xal  tov(  ccTipov^  xal  rovg  airii|ri]- 
^ie^P99(  xtu  Tov;  eatoixovg  —  Man  vergleiche  hierzu  Kiefsling  Lycurgi 
Fragm.  S.  198  ft  Welches  auch  der  Zusammenhang  dieser  Stelle  gewesen 
•ein  mag,  so  erkennt  man,  dafs  der  Rechter  die  erwachsene  männliche 
Bevölkeniog,  mit  Ausschlnfs  insbesondere  der  vollberechtigten  Bürger, 
aarh  ihren  Klassen  angiehL  Tovq  airououc,  obgleich  es  in  gewisser 
Besiehnag  zulässig  scheinen  konnte,  ist  unwahrscheinlich,  und  man 
hat  mit  Recht  lurolxovq  vermutbet  Da  die  la-oriKtTi  auch  jusTocxot  sind, 
and  die  nicht  ansässigen  Fremden  nicht  zur  Bevölkerung  gehören,  son- 
dern nni  die  ^*voi  ^iroixoi,  so  sind  die  Klassen  erschöpft,  wenn  die 
am  Anfange  genannten  Myriaden  Sklaven  sind,  was  auch  aus  der 
alberen  Bezeichnung  hervorgeht  Da  jedoch  eine  Bezeichnung  des 
Standes  derselben  nicht  dasteht,  vermuthe  ich,  es  seien  im  Vorhergehen- 
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erwachsene  männliche  Sklaven,  so  kommen  im  Ganzen  über 
200,000  erwachsene  männliche  heraus,  also  über  di^  Hälfte 
der  überlieferten  Gesammtzahl,  sodafs  für  Weiber  und  Uner- 
wachsene die  geringere  Hälfte  übrig  bleibt.  Die  Bevölkerung 
von  Attika  betrüge  also  nach  obiger  Berechnung,  ohne  die 
nicht  ansässigen  Fremden,  524,000  Menschen.  Höher  berech- 
net sie  Wallace,  indem  er  580,000  und  darüber  herausbringt: 
und  Ste-Croix  geht  bis  auf  639,500.  Er  rechnet  nämlich  zu 
der  Sklavenzahl  noch  100,000  Kinder  hinzu,  auf  einen  erwach- 
senen Mann  oder  Familienvater  aber  nicht  vier,  sondern  4^-, 
sodafs  die  freie  Bevölkerung  gröfser  wird.  Da  dieses  Yer- 
^  hältnifs  für  die  südlichen  Länder  allerdings  richtiger  zu  sein 
scheint,  so  können  die  Bürgerlichen  füglich  auf  94,500 ,  die 
Schutzverwandten  aber  auf  45,000  angenommen  werden:  um 
aber  nicht  blofs  den  Zeitpunkt  des  Demetrios  sondern  den 
mittlem  Durchschnitt  von  20,000  Bürgern  zu  Grunde  zu 
legen,  rechne  ich  nur  90,000  Bürgerliche  und  45,000  Schutz- 
verwandte.  Was  die  Zahl  der  Sklaven  betrifft,  so  ist  sie  allzu 
rund ;  der  Berichterstatter  nahm  ohne  Zweifel  das  vierte  Hun- 
derttausend voll,  wie  viele  Tausende  daran  auch  fehlen  mochten. 


den  schon  Sklaven  genannt  gewesen;  und  dies  können  nur  die  städti- 
schen gewesen  sein,  die,  wir  wissen  nicht  warum,  vorweg  mit  den 
Bürgern  zusammen  genannt  waren;  von  diesen  werden  die  aufserstädti- 
sehen  unterschieden,  und  unter  letztern  zuerst  die  in  den  Bergwerken 
genannt,  weil  dort  die  Sklaven  in  Masse  angehäuft  waren,  dann  aber 
die  h  TV]  aXhfi  X^F?>  ^^®  ^^^  ^^™  übrigen  Lande,  im  Gegensatze 
gegen  die  Stadt,  also  die  in  den  ländlichen  Demen  (Kiefsling  rechnet 
irrig  die  in  den  Demen  und  die  auf  der  Flotte  auch  noch  ab  wie  die 
städtischen).  Die  Stadt  kann  man  dem  Sprachgebrauche  gemäfs  nicht 
zu  der  aWvi  x^P'  rechnen ;  i{  aWin  x^P^  bildet  den  Gegensatz  zu  dem 
Berg  Werksbezirke:  hatte  der  Redner  in  den  erhaltenen  Worten  auch 
die  städtischen  einbegreifen  wollen,  so  würde  er  gewifs  gesagt  haben: 
tovg  iv  afftti  xal  touq  Ix  twv  Ipyuv  rSv  apyvpsl^v  xai  tovs  xara  rriv  iXkrtV 
X^pav,  £s  erhellt  hieraus,  dafs  mit  Ausschlnfs  der  städtischen  Sklaven 
über  150,000  erwachsene  männliche  Sklaven  in  Attika  waren.  Falst 
man  den  Redner  beim  Worte,  so  müfsten  es  sogar  mehr  Myriaden  tls 
15,  also  etwa  1 60,000  oder  170,000  gewesen  sein. 
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Es  wird  genug  sein,  365,000  Sklaven  zu  rechnen  mit  Weibern 
and  Kindern ;  weibllcbe  Sklaven  wurden  weniger  gehalten  und 
folglich  war  auch  die  Kinderzahl  geringer.  Rechnet  man 
2lO,(MX)  erwachsene  männliche  Sklaven,  so  bleiben  nach  unse- 
rem Ansatz  noch  155,000  Köpfe  auf  Weiber  und  Kinder. 
Hierza  genommen  135,000  Freie,  erhält  man  als  Mittelzahl 
(kr  Bevölkerung  rund  500,000  Seelen,  unter  welchen  die 
Mehnahl  männlich  sind« 

Das  Verhältnifs  der  Freien  zu  den  Sklaven  kann  folglich 
wie  27:100,   oder  etwa  wie  1:4  angenommen  werden:   in 
den  Amerikanischen  Zuckerpflanzungen  war  es  sogar  1:6.    Zu 
grofs  kann  diese  Sklavenzahl  nach  den  Verhältnissen  von  At- 
tika's  Bewohnern  nicht  scheinen.     Auch   der  ärmere  Bürger 
pBegte  einen  Sklaven  zu  haben'  zur  Besorgung  seines  Haus- 
wesens; in  jeder  mäfsigen  Haushaltung  brauchte  man  deren 
y'itit  zu   allen  möglichen  Geschäften,   als  Mahlen,   Backen, 
Kochen,  Kleidermachen,  Auslaufen,  zum  Begleiten  der  Herren 
luid  Fraven,  welche  selten  ohne  Bedienung  ausgingen:   wer 
Aufwand  machen  und  vornehm  scheinen  wollte,  nahm  wohl  drei 
bgleiter  mit.*    Selbst  Philosophen  findet  man,  welche  10  Skla- 
ven hielten/    Auch  vermiethete  man  Sklaven  als  Lohnbediente; 
sie  besorgten  Viehzucht  und  Ackerbau ;  sie  betrieben  die  Berg- 
werke nnd  das  Hüttenwesen,  alle  Handwerke  und  Gewerbe,  die 
Arhett  der  Tagelöhner  grofsentheils ;  ganze  Schaaren  arbeiteten 
10  den  uhlreichen  Werkstätten,   durch  welche  Athen  ausge-41 
zeirboet  war;  eine  grofse  Anzahl  war  auf  den  Handelsschiffen 
Dod  Kriegsflotten  beschäftigt.    Um  mehre  Beispiele  von  solchen 
zn  übergehen,  welche  eine  kleinere  Zahl  von  Sklaven  hatten,  so 
UeitTimarch  in  seinen  Werkstätten  11  oder  12,^^  Demosthenes 

'  VergL  zum  Beispiel  den  Anfang  von  Aristophanes*  Plutos. 

'  Demosthenes  für  Photmion  S.  958.  l4. 

'  Sle-Croix  S.  172. 

^  Aeschineg  gegen  Timarch  S.  118.  Darunter  waren  9—10  Sehn-- 
^i  ein  Weib,  welches  feine  Zeuge  arbeitete  nnd  auf  den  Markt 
i^racMe,  und  ein  Bnntwirker  («oixiXtii;)  ,  was  die  Späteren  nkoufiapiog 
(pl^riü»)  nennen;  s.  Muratori  Thes.  Inscr.  Bd.  II,  S.  DCCCCVI.  13 
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Yater  52  oder  53,  ohne  die  Sklavinnen  seines  Haases,'  Lysias 
und  Polemarch  120.'  Dafs  bei  einem  freien  Manne  häufig 
50  Sklaven  waren,  bei  Reichen  auch  mehr,  bemerkt  Piaton 
ausdrücklich;'^  hatte  doch  Phllemonides  300,  Hipponikos  600, 
Nikias  1000  allein  in  den  Bergwerken.''  Diese  Thatsachen 
weisen  auf  eine  grofse  Sklavenzahl.  Flume  macht  aber  dage- 
gen einen  Einwurf  aus  dem  Xenophon.  Dieser  schlägt  nain- 
lieh  dem  Staate  vor,'  öffentliche  Sklaven  in  die  Bergwerke 
zu  kaufen,  und  führt  namentlich  an,  wie  viel  Einkünfte  der 
Staat  von  denselben  einnehmen  würde,  wenn  er  erst  10,000 
hätte,  mit  der  Bemerkung:  „dafs  sie  aber  (die  Bergwerke) 
vielmal  so  viel  aufnehmen  können,  wird  mir  bezeugen,  mrer 
sich  etwa  noch  erinnert,  wie  viel  das  Sklavengefall  vor  den 
yorfallen  bei  Dekeleia  einbrachte."  Hieraus  schliefst  der  an- 
geführte Schriftsteller,  die  Anzahl  könne  so  erstaunlich  nicht 
gewesen  sein,  indem  die  Verminderung  durch  den  Krieg  von 
Dekeleia  doch  nur  20,000  betrug,-^  und  die  Vermehrung  von 
10,000  zu  einer  grofsen  Zahl  von  400,000  in  keinem  bedeu- 
tenden Verhältnifs  steht.  Man  mufs  aber  bedenken,  daCs  man 
seit  dem  Dekelischen  Kriege  wohl  aufhörte  viele  Sklaven  zu 
halten,  wegen  der  Leichtigkeit  des  Entfliehens,  und  mehr  nocb 
42  als  entliefen,  abgeschafft  worden  sein  können ;  dafs  Xenophon 
sogar  selbst  sagt,  die  Anzahl  sei  vormals  sehr  grofs  gewesen, 
und  meint,  die  Menge  derselben  vor  dem  Dekelischen  Kriege 

und  wieder  S.  DGGGCXXIY.  11.  nebst  dessen  Abh.  de  textrina  in 
den  Antt.  Ital.  Pollax  VII,  34.  35.  und  die  Ausleger,  Schol.  Aesch. 
S.  730.  Reisk.  Lex  Seg.  S.  295,  Solche  kleinere  Fabriken  waren 
viele  in  Athen;  von  der  Art  sind  ohne  Zweifel  die  der  o-auj^y^vrai 
oder  Yerfertiger  von  Kopfnetzen  (PoUux  X,  192.  schlechter  erklärt  im 
Lex.  Seg.  S.  302)  und  die  der  i^pftaxoTpißai  bei  Demosth.  g.  Olympiod. 
S.  1170.  27. 

'  Demosth.  gegen  Aphobos  L  S.  816.  vergl.  S.  828.  1. 

*  Lysias  gegen  Eratosthenes  S.  395» 
'  Staat  IX,  S.  578.  D.  E. 

''  Xenophon  y.  Eink.  4. 

•  A.  a.  O. 

/  Thukyd.  VH,  27. 
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beweise,  dafs  die  Bergwerke,  voa  welchen  allein  die  Rede  Ist, 
rielmal  10,000  beschäftigen  könnten.  Doch  will  ich  nicht 
ßogDeo,  da(s  die  Stelle  wunderlich  lautet  und  allerlei  Unklar- 
heiten enthält;  wefshalb  man  aber  eben  desto  weniger  darauf 
fafsen  kann.  Weit  unbegreiflicher  sind  zwei  andere,  von  Hume 
gleicbfalb  angezweifelte  Erzählungen,  des  Timäos,  dafs  Korinth 
460,000,  und  des  Aristoteles,  dafs  Aegina  470,000  Sklaven 
einmal  gehabt  hätten. '  Verdorben  scheinen  die  Zahlen  durch- 
aus nicht  zu  sein;  indefs  will  ich  sie  gern  für  übertrieben 
halten.  Aber  dafs  die  Korinther  sehr  viele  Sklaven  hielten, 
beweiset  schon  der  Ausdruck  der  Chonixmesser  (%owtxofMT^at), 
womit  sie  bezeichnet  wurden;  Aegina,  dessen  unmittelbares 
Gebiet,  die  Insel,  fireilich  nur  in  etwa  zwei  Quadratmeilen 
bestand,  konnte  vor  den  Perserkriegen  und  während  derselben 
bis  zu  seinem  Verfall  unmöglich  eine  grofse  Handelsstadt  sein 
und  bedeutende  Seemacht  haben,  ohne  ansehnliche  Bevölkerung 
vod  besonders  ohne  viele  Sklaven:  seine  Meerh^schaft  und 
der  kräftige  Widerstand  gegen  Athen  sind  ohne  grofse  Men- 
schenmenge undenkbar.  Die  Zufuhr  erhielt  Aegina  aus  den 
Lindem  am  schwarzen  Meere,  wie  der  Peloponnes,^  besonders 
woU  Korinth.  Indessen  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dafs  eine  ansehnliche  Bevölkerung  Korintb's  und  Aegina's  nur 
Ton  den  frühem  Zeiten,  ehe  Athen  die  Seeherrschafl  und  den 
Handel  an  sich  rils,  angenommen  werden  dürfe. 

Wie  die  Menschenmasse  von  500,000  Seelen  in  Attika 
▼ertheilt  war,  kann  nicht  genau  bestimmt  werden.  Athen 
selbst  hatte  über  10,000  Häuser.  In  der  Regel  bewohnte  ein 
Haas  nur  eine  Familie,  und  14  Freie  waren  in  Einer  Familie 
oder  Uaos  eine  grofse  Anzahl:*'  aber  Miethhäuser  (avuotHtcci)  A3 
^■^^ca  voa  vielen  Familien  bewohnt,  und  Fabrikhäuser  ent- 
hielten ganze  Hunderte  von   Sklaven.     Eben   so  mufste  der 


*  Athen.  VI,  S.  272.  B.  D.  Schol.  Find.  Olymp.  VUI,  30.   der 
SewöhnL  Zählung. 

*  Herodot  YII,  l47.  nnd  daraus  Polyän  in  den  Strategemen. 
'  Xeaophon  Denkw.  d.  Shkt,  II,  7,  2. 
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Bezirk  der  Bergwerke  ganz  aafserordentlich  bevölkert  sein.* 
Der  Umfang  der  Stadt  mit  den  Hafenstädten  -wird  von  Dio- 
genes von  Sinope  bei  Dio  Chrysostomos  auf  200  Stadien^ 
von  Aristides  auf  eine  Tagereise  angegeben;'  die  Berechnung 
aus  dem  Umfange  der  Mauern  ergiebt  jedoch  nur  148  Stadien^ 
und  es  scheint  nicht,  dafs  irgend  ein  Theil  des  Umfanges  nicht 
ummauert  war,  obwohl  es  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
über  die  Hafen  und  Mauern  Athens  von  Ulrichs  so  scheinen 
könnte.  Die  Bergwerke  sind  in  einem  Raum  von  60  Stadien 
in  der  Breite,  die  andere  Ausdehnung  ist  unbekannt.  Rechnet 
man  für  die  Stadt  und  £tafen  180,000,  für  den  engem  Berg- 
Werksbezirk  60,000  Menschen,  und  den  Raum  beider  auf  drei 
Quadratmeilen,  so  wird  nicht  zuviel  angenommen  werden. 
So  bleiben  unter  Voraussetzung  des  Flächenraumes  von  40 
Meilen  für  die  übrigen  37  Meilen  ins  Gevierte  260,000  Seelen, 
wenig  über  7000  auf  die  Meile;  welches  bei  der  Menge  kleiner 
zum  Theil  sicher  sehr  bevölkerter  Städte  oder  Flecken,  Dörfer 
und  Höfe,  welche  in  Attika  waren,  nicht  zu  verwundern  ist. 
Rechnet  man  aber  auf  den  gesammten  Flächenraum  7  Quadrat* 
meilen  mehr,  so  kommen  auf  die  Meile  mit  Ausnahme  der 
genannten  Striche  nur  5909  Seelen.  Eine  grofse  Menge  von 
Lebensmitteln  aber  erforderte  diese  Bevölkerung  allerdings: 
indefs  darf  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  Sklaven 
schlecht  genährt  wurden,  und  vorzüglich  nur  Getreidezufufar 
erforderlich  war.  Wie  viel  aber  Getreide  erfordert  wurde, 
werde  ich  unten  zu  bestimmen  versuchen. 

8.  Alle  zum  Leben  erforderlichen  Dinge  schafft  entweder 
eigene  Erzeugung  und  Verarbeitung  oder  Handel.  Für  den 
Feldbau  war  Attika  so  schlecht  eben  nicht,  wie  viele  meinen ; 
das  Erdreich  war  allerdings  steinig  an  vielen  Orten  and  uneben^ 

'  Über  die  grofse  Anzahl  der  Sklaven  in  den  Bergwerken  vergl. 
Athen.  VI,  S.  272.  £.  eine  Stelle,  die  freilich  nicht  sowohl  ein  bestimm- 
tes geschichtliches  Zengnifs  als  vielmehr  eine  Betrachtung  enthält  Dais 
jedoch  eine  sehr  groDse  Masse  in  den  Beigwerken  arbeitete,  lälst  sich 
nicht  bestreiten;  vergL  oben  znr  Stelle  des  Hypereides. 

*  Dio  Ghrys.  VI,  S.  199.  Reisk.  AÜstides  Panath.  S.  187.  Jebb. 
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lUDcher  Raam  Feken,  wo  nicht  gesäet  werden  konnte;  aber 
auch  das  magere  Land  trug  wenigstens  Gerste, '  nicht  so  leicht 
Weizen;   und  die  Milde  des  Ilimmelstriches   liefs   alle   edlen 
Fruchte  in  Attika  zuerst  reifen  und  zuletzt  ausgehen/     Jeg- 
liche Pflanzen-  und  Yiehgattnng   gedieh    trotz    dem  magern  44 
Boden/     Auch   die  Kunst  ohne  Zweifel  that  das  Ihrige,  da 
die  AUen  in  allen  Dingen  des  gemeinen  Lebens  gesunde,  auf 
die  Ausübung  berechnete  Grundsätze  hatten,   und  sogar  in 
Sokrates*  Zeiten  schon  Schriftsteller  über  den  Ackerbau  vor- 
banden  waren.'    Viele  Athener  lebten  meistens  auf  dem  Lande, 
und  wie  bei  den  Romern,  so  war  bei  den  Athenern  der  Feld- 
bau, wenn  auch  nicht  die  unmittelbare  Handarbeit  dabei,  ge- 
ehrt, nach  dem  Lobe  des  Xenophon  und  anderer  zu  schliefsen.' 
Aristoteles  oder  Theophrast  nennt  ein  ackerbauendes  Volk  das 
gerechteste ;  der  Ackerbau  wird  als  der  gerechteste  und  natnr- 
gemaÜseste  Erwerbzweig  dargestellt:  der  gerechteste,  weil  er 
nicht  Ton  Menschen  gewinnt,  weder  mit  ihrem  Willen,  wie 
beim  Lohndienst  und  Handrf,  noch  wider  ihren  Willen,  wie 
im  Kriege;   der  naturgem'afseste ,  weil  Alles  von  der  Mutter 
NakruDg  erhält,  und  des  Menschen  Mutter  die  Erde  ist.    End- 
lich preisen  die  Alten  den  Ackerbau,  weil  er  Körper  und  Seele 
inftig  und  tapfer  und  zum  Kriege  geschickt  macht,  während 
die  meisten  Gewerbe   und  der  Handel   beide  schwächen  und 
cnlnerren.     Begüterte    beschäftigten   sich   mit  der  Aufsicht; 
die  meiste  Handarbeit  fysl  den  Sklaven  anheim,  welche  Knechte, 
oA  aoch  Verwalter  waren,  und  die  Kosten  des  Feldbaues  er- 
leichterten, was  immer  auch  die  Neuern  gegen  die  Wohlfeilheit 


'  Thukyd.  I,  2.  wo  die  Ausleger  mehr  von  der  Magerkeit  des 
Bodens  nachweisen.  Vorzüglich  ist  Xenophon  v.  Einkommen  in  der 
EiDleitung  zu  lesen. 

*  Xeooph.  ebendas. 

'  Piaton  im  Kritias  S.  110.  £. 

'  S.  meine  Vorrede  zu  den  Gesprächen  des  Sokratikers  Simon 
S.X1X. 

'  Xenoph.  Oekon.  4  ff.  Aristot  Polit.  VI,  4.  und  das  eiste  Buch 
der  Aristotelischen  oder  Theophrastischen  Oekon.  Gap.  2, 


60  Buch  I,  8. 

der  SklaTenarbeit  vorbringen  mögen.  So  nährte  den  Acker- 
bauer sein  Feld  hinlänglich:  In  theuern  Zeiten  bereicherte  er 
sich  sogar.*  Am  ansehnlichsten  war  der  Ertrag  an  Wein, 
Oliven,  Feigen  und  Honig;  der  Wein  war  anderwärts  wohl 
besser,  aber  Ol  und  Honig  ganz  vorzuglich/  letzterer  beson- 
45ders  in  der  Gegend  der  Bergwerke'  und  überhaupt  auf  dem 
Hymettos :  auch  die  Feigen  waren  sehr  geschätzt.  Noch  jetzt 
ist  die  Bienenzucht  in  Attika  bedeutend,  der  Ölbäume  finden 
sich  ganze  Wälder:  der  Wein  gilt  für  gesund.''  Der  Staat 
gab  Gesetze,  damit  diese  Erzeugnisse  nicht  vermindert  würden, 
oder  der  eine  vom  andern  in  Erzielung  derselben  beeinträch- 
tigt werden  könnte:  daher  die  Solonischen  Verordnungen  in 
Betreff  der  Bienenzucht;'  daher  kein  Olivenstamm  ausgegraben 
werden  durfte,  aufser  für  öflentliche  Feste,  oder  zum  eigenen 
Gebrauch  von  jedem  Eigenthümer  jährlich  zwei,  oder  für  eine 
Todtenbestattung.-^  Manche  dieser  Erzeugnisse  wurden  aus- 
geführt. Zwar  soll  nach  Plutarch'  Solon  alle  Ausfuhr  der 
Erzeugnisse  des  Bodens  verboten' 'und  mit  Fluch  belegt  haben, 
welchen  der  Archon  auszusprechen  oder  hundert  Drachmen 
Strafe  zu  erlegen  hatte :  welches  sogar  aus  der  ersten  Gesetz- 
tafel des  Solon  hervorgegangen  sein  soll;  glücklicherweise 
widerspricht  sich  aber  dieser  Schriftsteller  gleich  hernach  selbst, 
wenn  er  das  berüchtigte  Verbot  der  Feigenausfuhr  nur  als 
wahrscheinlich  annimmt.  Nur  Ol  soll  auszufuhren  von  Solon 
erlaubt  worden  sein,  wie  derselbe  ben^rkt;  und  ein  Beispiel 
beweiset  die  Freiheit  der  Olausfuhr,*  mindestens  eine  bedingte 

'  Bede  gegen  Phänippos  S.  1045.  12. 

^  Des  nnächten  Aeschines  Brief  5.  • 

'  Strabo  IX,  S.  399. 

^  S.  Wheler,  Chandler  und  andere  Reisende.  Vom  Öl  vergl. 
Menrsius  Fort.  Alt  Cap.  X. 

•  Petit.  Att.  Ges.  V,  1,  6. 

f  Demosthenes  gegen  Makart.  S.  1074. 

'  Solon  24.  Vergl.  denselben  zu  Ende  der  Schrift  de  cnriositate, 
wo  das  Verbot  der  Feigenansfohr  nur  zur  Erklärung  des  Wortes  ov. 
xefoimic  benutzt  wird. 

'  Plutarch  im  Solon  2  sagt  nach  Anderer  Gberliefemng:  ÜXcctuvc 
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und  beschrankte,  über  welche  wir  aus  der  Hadrianischen  Ge- 
setzgebung für  Athen  nähere  Bestimmungen  übrig  haben.' 
Was  das  Verbot  der  Feigenausfuhr  betrifT^,  so  bin  ich  voll- 
kommen überzeugt,  dafs  ein  solches  in  den  Zeiten,  aus  wel- 
chen man  sichere  Kunde  hatte,  nicht  bestand.  Was  darüber 
in  den  Schriftsteilem  vorkommt,  dient  immer  nur,  um  den 
Namen  der  Sykophanten  zu  erklären:  Plutarch  selbst  wagt 46 
höchstens  von  sehr  frühen  Zeiten  es  anzunehmen:  hätten  die 
Alten    aber    eine    zuverlässige  Nachricht  von   einem  solchen 


xf^g  tate^fiiai  l^o^cov  iXatou  tivoc  ^v  Afyomtf  ^lo^co'iir  ytvia-^ai.  Selbst 
wenn  Platon's  Reise  nach  Ägypten  erdiclitet  wäre,  bliebe  diese  Stelle 
doch  in  ihrer  Beweiskraft  bestehen;  aber  die  Zweifel  an  jener  Reise 
bemhen  blofs  anf  einer  Grille.  Sollte  man  sich  wnndern,  dafs  Piaton 
Olbandel  trieb,  so  fasse  man  nur  die  Stelle  des  Plutarch  näher  ins 
Auge  nnd  bedenke  die  Verhältnisse  des  Alterthums,  und  alle  Yerwun- 
dcmng  wird  aufhören.  Piatun  mufste  Reisegeld  in  Ägypten  haben. 
Zn  diesem  Zwecke  verkaufte  er  wahrscheinlich  in  Athen  Öl  von  eigenen 
Gmndstncken  an  einen  Handelsmann,  der  es  nach  Ägypten  führen 
wollte;  das  Geld  wurde  aber  erst  in  Ägypten  bezahlt,  und  blieb  bis 
dahin  zinsbar  gegen  die  Hypothek  der  Waare  hiponXowß  ausgeliehen. 
YergL  unten  Cap.  23.  Natürlich  ging  Piaton  mit  demselben  Schiffe, 
worauf  seine  Hypothek  sich  befand,  und  erhielt  das  Geld,  nachdem 
der  Kaufmann  seine  Waare  verkauft  hatte.  Ungereimt  beschränkt  Pe- 
titos  Att.  Ges.  Y,  5,  1  die  Erlaubnifs  der  Olausfuhr  auf  die  mit  Ol 
lefttUten  Kruge  der  Panathenaischen  Sieger.  Allerdings  sagt  SchoL 
Pind.  Nem.  X,  64:  ovx  iari  ^h  ^^oy^^  iXalov  ig  'AJ^vwi^,  tl  /Aij  rote 
yuSn:  worin  die  Wahrheit  liegen  mag,  dafs  die  Ausfuhr  nicht  unbe- 
schrankt war,  und  dafs  die  Sieger  für  das  gewonnene  öl  freie  Aus^ 
fahr  hatten.  Die  Kampfpreise  bestanden  aber  nicht  blofs  in  Einem 
Kmge  voll  Öl,  sondern  6 — 140  Amphoren  Öls  wurden  gegeben  (Inschr. 
in  der  Ephem.  archäol.  N.  136). 

*  C.  I.  Gr.  K.  355.  Hiernach  waren  die  Ölbauer  gehalten,  ein 
Drittel  des  Ertrages  oder  von  gewissen  Grundstücken  ein  Achtel  an 
den  Staat  zn  dessen  Bedarf  zn  verkaufen;  wovon  jedoch,  wenn  der 
Ertrag  höher  war  als  dafs  der  Staat  davon  soviel  bedurfte,  etwas 
nachgelassen  wurde:  über  den  Yerkauf  zur  Ausfuhr  (to  rnnpaontiv  ht 
i^ayvyt[)  nnd  über  die  Ausfuhr  selbst  sind  nähere  Förmlichkeiten  be- 
stimmt.  Ans  einem  besondern  Grunde  habe  ich  im  G.  I.  Gr.  veimnthet» 
da£i  eine  Beschränkung  der  Art  schon  älter  war. 
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Gesetze  gehabt,  so  wiirden  sie  nicht  so  anbestimmt  über  den 
Ursprung  jener  Benennung  sprechen.  Fand  jemals  ein  Verbot 
statt,  so  hatte  es  gewifs  nicht  den  von  Hume'  scherzhaft  an- 
genommenen Grund,  dafs  den  Athenern  ihre  Feigen  zu  kost- 
bar für  fremde  Gaumen  schienen,  -wiewohl  Istros  bei  Athe- 
naos^  sich  fast  so  ausdrückt;  sondern  es  wäre  dadurch  die 
Vermehrung  der  Feigen  im  Lande  bezweckt  worden,  als  sie 
noch  sehr  selten  waren,  in  den  ältesten  Zeiten.  Diese  Ansicht 
liefse  sich  aus  Stellen  des  Scholiasten  zum  Piaton'  und  anderer 
Grammatiker  bilden,  worin  die  Entstehung  des  Sykophanten- 
namens  in  eine  Zeit  gesetzt  wird,  als  diese  in  Attika  vorzüg- 
lich treffliche  Frucht  zuerst  daselbst  aufgefunden  worden  sein 
soll.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist  die  Erzählung,  dafs  in 
einer  Hungersnoth  heilige  Feigenbäume  ihrer  Früchte  beraubt^ 
und  nachdem  wieder  bessere  Zeit  eingetreten  v\4r,  Anklagen 
hiergegen  gerichtet  worden  waren:*'  gleichwie  gegen  diejeni- 
gen, welche  die  heiligen  Ölbäume  antasteten,  schwere  Be- 
schuldigungen konnten  erhoben  werden,  wovon  Lysias  in  der 
Vertheidigungsrede  über  den  heiligen  Ölbaum  ein  merkwürdiges 


*  A.  a.  O.  S.  81. 

*  III,  S.  74.  £.  Die  Stelle  des  Istros  in  seiner  Aithis,  aus  welcher 
Athenäos  die  gewöhnliche  Erklärung  des  Wortes  oiixo^airrv];  anfuhrt, 
scheint  die  Hauptqnelle  dieser  Erklärung  zu  sein,  welche  von  den 
Spätem  oft  wiederholt  wird;  s.  aufser  den  nachher  in  besonderer  Be- 
ziehung angeführten  Stellen  Plutarch  Solon  24«  und  de  coriositate  am 
Schlafs,  Lex.  Seg.  S.  304. 

*  S.  l47.  Rohnk.  Photios  und  Suidas  in  on;xo<f)avT«2v,  Etym.  M« 
in  ovxo^vria.  Ein  entfernter  Anklang  an  diese  Ansicht  findet  sich 
auch  im  Schol.  Aristoph.  Flut.  874. 

^  Schol.  Aristoph.  Flut.  31.  und  daraus  Suidas  in  evxo^ttvTvi^.  Von 
einer  Hungersnoth  wird  auch  die  Entstehung  des  Wortes  akin^iog 
freilich  schlecht  abgeleitet  Flutarch  de  curiositate  gegen  Ende:  Aipoi» 
yap  u(  totxiv  AJ^v(Uoig  Icr^upou  ytvofiivov  utd  tSv  h^ovxwv  nvpov  tlQ 
fiiirof  ev  ^i^ovTtav^  akXa  xpv^a  xal  witttap  iv  ratq  ohcuaQ  aXovvrw  ntpiiov» 
ri;  Irvipoui/  twv  ftvkwv  rov  ^0(pov,  cIt*  aMn^pioi  npo^opiv^vav :  wozu 
die  Kaffeeriecher  unter  Friedrich  dem  Groüsen  eine  sehr  genaue  Pa- 
rallele geben. 
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Beispiel  liefert.  Ja  auch  abgesehen  von  heiligen  Feigenbäumen 
hon  der  Name  daher  entstanden  sein,  dafs  man  bei  schwerer 
TerpoDong  des  Fruchtdiehstahls,  die  Anzeige  solcher  kleinen 
Vergehen  wie  das  Wegnehmen  von  Feigen  für  niederträchtig 
und  boshaft  hielt.'  Hier  wäre  also  an  kein  Verbot  der  Aus- 
folir  ZQ  denken,  welches  nur  bei  Dingen,  an  welchen  der 
Staat  Mangel  hatte,  wie  beim  Getreide  und  einigen  andern 
Gegenstanden,  nachgewiesen  werden  kann;  aufser  dafs,  wie 
beim  öl,  zuerst  der  Bedarf  des  Staates  gedeckt  werden  mufste, 
Dod  daher  die  freie  Ausfuhr  nur  für  einen  Theil  des  Erzeug* 
ten  gestattet  war.  Die  Viehzucht  war  gew^ifs  nicht  unbedeu- 
tend: am  zahlreichsten  waren  Schafe  und  Ziegen.  Von  letzteren  ^^ 
bat  sogar  einer  der  vier  alten  Stamme,  Aegikoreis,  den  Namen ; 
jene  waren  in  verschiedenen  Arten  vorhanden,  besonders  auch 
edle  Schafe;'  um  die  Schafzucht  zu  vermehren,  war  in  einem 
nralteo  Gesetze  geboten  worden,  Schafe  nicht  zu  schlachten,  ehe 
bie  gelammt  haben  oder  geschoren  worden  seien:''  aber  diese 
und  ähnliche  Verordnungen  waren  schon  zu  Solon's  Zeit  längst 
aufgehoben.  Auch  Schweine  wurden  gehalten,  und  von  gröfse- 
rem  Vieh  Esel  und  Maulthiere  in  ziemlicher  Anzahl.     Pferde 


*  Hierauf  kommt  die  Erklärung  des  Festus  (S.  302.  Müller)  hin- 
US,  welche  in  dem  Auszuge  des  Paulus  so  lautet:  Atticos  quondam 
iweies  solitos  ainnt  in  hortos  imimpere  ficosque  deligere.  Quam  ob 
Cttsam  lege  est  constitutum,  ut  qui  id  fecisset  capite  truncaretur:  quam 
poeum  qui  prosequerentur  ob  parvola  detrimenta,  sycophantas  appel- 
laios.  Zur  Erläuterung  dient,  dafs  nach  Alkiphron  III,  40  Drakon  und 
Solon  auf  Traubendiebstahl  den  Tod  gesetzt  haben  sollen;  vergl.  über 
DrakoD  in  dieser  Hinsicht  Plutarch  Soi.  17.  Auch  kann  man  damit 
die  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung  des  Dacier  von  der  Glosse  des 
Festns  Halapanta  als  oKot^dvrrig  vergleichen;  s.  S.  448  der  Gomm. 
ifi  der  Ausgabe  von  Lindemann. 

'  Demosth.  g.  Euergos  und  Mnesib.  S.  1155.  3.  oder  wer  sonst 
Terfasser  dieser  von  den  Alten  angezweifelten  Rede  sein  mag  (s.  Har- 
pokf.  in  jtniikvtiv),  Athen.  XII,  S.  540.  D. 

'  Androtion  bei  Athen.  IX,  S.  375.  G.  Philochoros  ebenda- 
*«lbit  I,  S.  9.  C.  Mehr  dergleichen  alte  Gesetze  hat  Petitus  Y,  3 
gesammelL 
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und  Hornyieh  waren  Anfangs  offenbar  selten;  Pfailocfaoros " 
erwähnt  ein  uraltes  Verbot  letzteres  zu  schlachten:  die  Sel- 
tenheit der  Pferde  aber  erhellt  aus  der  anfänglichen  Gering- 
fügigkeit der  Athenischen  Reiterei,  welche  nach  der  Verfassung 
der  Naukrarien  nur  96  —  100  Mann  betrug,  und  zu  den  Zeiten 
der  Marathonischen  Schlacht  nicht  einmal  vorhanden  w^ar» 
Späterhin  wurden  Pferde  und  Ochsen  genug  gehalten,  wozu 
besonders  die  Euböischen  Triften  Gelegenheit  gaben.  Die 
Waldungen  lieferten  meist  nur  Brennholz:  der  Schiffbau  er- 
forderte Holzzufuhr.  Der  Fischfang  war  ergiebig;  die  Berg- 
werke gaben  aufser  dem  Silber  Blei,  metallische  Farben, 
Farbenerden,  vielleicht  auch  Kupfer;  und  alle  Hütten  erzeug-» 
nisse  Attika^s  waren  vorzuglich  geschätzt:  die  Steinbräche 
lieferten  die  schönsten  Sorten  von  Marmor,  Pentelischen  und 
Hymettischen,  welche  das  Ausland  bezog.' 

Die  Gewerbe  standen  nirgends  im  Hellenischen  Alterthume 
in  Achtung,  am  wenigsten  jedoch  in  aristokratisch  oder  oli- 
garchisch  beherrschten  Staaten:  niemals  wird  sich  ein  Mann 
von  altem  Adel  zu  denselben  herabgelassen  haben,  obwohl 
4S  umgekehrt  ein  Fabrikant  sich  zum  Staatsruder  emporschwingen 
konnte,  ein  Kleon,  Hyperbolos  und  andere  der  Art.  Die 
älteren  Staatsmänner  begünstigten  jedoch  den  GewerbHeifs^ 
besonders  Solon,  Themistokles  und  Perikles,  der  letzte  am 
allermeisten,  theils  damit  die  geringere  Klasse  sich  besser 
nähren  könnte,  theils  damit  die  Stadt  volkreicher  würde,  der 
Handel  wüchse,  und  die  beträchtliche  Flotte,  durch  welche 
seit  Themistokles  das  Meer  beherrscht  werden  sollte,  bemannt 
werden  könnte:'   wefsbalb  die  Schutzverwandten  für  Athen 


"  Beim  Athen.  IX,  S.  375.  G. 

*  YergL  Xenophon  vom  Einkommen  1. 

'  Die  Beweise  hierzu  finden  sich  überall  Sehr  deutlich  drückt 
sich  in  Betreff  des  Themistokles  hesondeis  Diodor  XI,  43  ans.  Was 
Perikles  in  dieser  Hinsicht  durch  seine  Beförderung  der  schönen 
Künste  geleistet  hat,  ist  anfserordentlich  und  vom  Plntarch  Periki  12 
wohl  hervorgehoben.  YergL  Letronne  über  die  Wandmalerei  S. 
470  ff. 
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Doentbebrlich  waren,'  welche  vorzüglich  Gewerbe  und  Handel 
trieben,    und   auf  den    Kriegschiffen    zu    dienen    verpflichtet  49 
waren.     Der  angesehene  Bürger,  welcher  nicht  eben  wie  ein 
Perikles,    Alkibiades    oder    Kallias    HIpponikos'   Sohn,    hoch- 
adelichcn    Sinn  hatte,    schämte  sich   eines    grofsen  für  seine 
Rechnung   betriebenen  Fabrikgesch'af^es   nicht;   der   geringere 
war  durch   seine  Umstände   so   gut  als   der  arme   Schutzver- 
wandte oder  Sklave  zur  Handarbeit  genöthigt.     Nur  ein  po- 
litischer Phantastiker  oder  phantastischer  Politiker,  wie  Phaleas 
von  Chalkedon,  der  auch  Gleichheit  des  Vermögens  der  Bür- 
ger,  zanacbst  im  Grundeigen thume  wollte,   konnte  den  Ge- 
danken   aushecken,    der   an   die   heutzutage    vorgeschlagenen 
öfTenÜichen  Werkstätten    erinnert,    aber   nicht    demokratisch 
sondern  vielmehr  aristokratisch  war,  den  Gedanken,  die  Ge- 
werbe  un  Staate  sollten   insgesammt  von  Staatsknechten  be- 
trieben werden:  im  Zusammenhange  damit  erwähnt  Aristoteles' 
einen  Plan,  der  in  Athen,  wir  wissen  nicht  wann,  von  Dio- 
phantos  gemacht  worden;   doch  ist  nicht  klar,   ob  nach  dem 
Diophantischen    Plan    alle   Handwerker    sollten   Staatsknechte 
sein  oder  nur  die   für  das  gemeine  Wesen  arbeitenden:   in- 
dessen scheint  mir  letzteres  glaublicher.     Übrigens   war  eine 
Beschnnkung   der  Gewerbefreiheit   um   so   weniger  denkbar, 
da  die  Gewerbe  geringfügig  schienen;  jeder  Schutzverwandle 
konnte  Gewerbe  treiben,  obgleich  er  keinen  Grundbesitz  haben 
darfle:  nur  in  Rücksicht  des  Verkaufes  auf  dem  Markte  waren 
die  Fremden   den  Einheimischen   nachgesetzt,    indem  sie  die 
Erbubnils  dazn  besonders  versteuern  mufsten:  das  Solonische 


*  Schrift  vom  Athenischen  Staat  in  den  Werken  des  Xenophon,  4, 
12.  Cber  meine  jetzige  Ansicht  vom  Verfasser  dieser  Schrift  erkläre 
kh  mich  unten  Buch  III,  5.- 

^  Polit.  II,  4,  13.  Vergl.  Petit.  V,  6,  1.  Ich  habe  es  blofs  als 
Plan  dargestellt:  der  Ausdruck  Aio<\>avrog  xttTBOTtsva^t  enthält  doch 
fiicht  nothwendig  die  Ausführung.  Ob  .alle  Handwerker  oder  nur  die 
für  den  Staat  arbeitenden  gemeint  seien,  hangt  von  der  Auslegung  des 
Ausdruckes  tov;  tat  uotva  Ip^o^optyov;  ab. 

L  5 
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Gesetz,  Manner  sollten  nicht  mit  Salben  handeln, "*  ist  blofs 
pädagogisch,  um  die  Mann  er  von  weibischen  Arbeiten  zu  ent- 
fernen, wurde  aber  später  nicht  gehalten ;  Aeschines  der  Phi- 
losoph halte  eine  Salbenfabrik.  Bei  dieser  vollkommenen 
Freiheit,  der  Menge  der  Schutzverwandten  und  Sklaven  und 
der  Möglichkeit  eines  bedeutenden  auswärtigen  Absatzes  durch 
den  Seehandel,  endlich  bei  der  Gröfse  des  inländischen  Be- 
50  diirfnisses,  welches  durch  die  Fremden  vermehrt  wurde,  blühten 
alle  Gewerbe,  und  Athen  enthielt  eine  grofse  Anzahl  Fabriken, 
welche  eine  Menge  Arbeiter  beschäftigten.  Athenische  W^affen 
und  andere  Metallarbeiten,  Geräthe,  Zeuge,  standen  in  grofsem 
Rufe;  Gerber,  Waffenschmiede,  Lampenmacher,  Tuchmacher, 
selbst  Müller  und  Bäcker,  welche  ihre  Kunst  vortrefflich  ver- 
standen, lebten  im  Überflufs.'  Was  die  Preise  der  Waaren 
betrifft,  so  sollte  man  glauben,  sie  wären  verhältnifsmäfsig 
sehr  wohlfeil  gewesen,  da  die  Arbeiter,  theils  sogar  die  Auf- 
seher, Sklaven  waren,  der  Lohn  nicht  sehr  hoch  stand,  und 
völlige  Gewerbefreiheit  vorhanden  war:  allein  die  starke  Aus- 
fuhr vertheuerte  sie  wieder,  sowie  der  hohe  Zinsfufs  und  der 
hiernach  sich  richtende  grofse  Gewinn,  welchen  die  Fabrikan- 
ten und  Handelsleute  nahmen.  Indessen  wurden  viele  Dinge^ 
wie  Brod  und  Kleidung,  in  vielen  Familien  selbst  bereitet. 

9.  Was  Attika  nicht  selber  erzeugte,  empfing  es  durch 
den  Handel,  und  es  konnte,  die  aufserordentlichsten  Umstände 
abgerechnet,  wo  Krieg  die  Zufuhr  heumte,  nicht  in  Verlegen- 
heit kommen,  weil  es  anderer  Länder  Überflufs  benutzte:  seine 
Lage  an  der  See  sicherte  ihm  selbst  für  die  Zeit  eines  Mifs- 
wachses  die  erforderlichen  Zufuhren,  da  Mifswachs  nicht  zu- 
gleich überall  eintritt,  und  nur  die  Binnenländer  sich  im  Falle 
schlechter  Ernte  nicht  leicht  mit  Getreide  versehen  können.  *^ 
Obgleich  keine  Insel,  hat  es  doch  alle  Yortheile  derselben, 

•  Petit.  V,  6,  3. 

'  Um  nur  eine  Stelle  anzuführen,  s.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II, 
7,  3  —  6.  Von  der  Ausfuhr  der  Fabrikarbeiten  kann  Wolf  z.  Leptin. 
S.  252  nachgelesen  werden. 

'  S.  die  Schrift  v.  Athen.  Staat  unter  Xenophon's  Werken,  2,  6. 
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voblgelegeoe  and  gute  Hafen,  in  welchen  es  mit  allen  Winden 
das  Nothwendige  empfangt,  und  selbst  Gelegenheit  zum  Land- 
hacdel;  den  Verkehr  beförderte  das  gute  Geld:  der  Kaufmann 
var  daher  nicht  genöthigt  Rückfracht  zu  nehmen,  wiewohl  es 
aoch  daran  nicht  fehlte,  sondern  konnte  baares  Gelde  ausfuhren.' 
D<an  Verbote  der  Geldausfuhr  sind  im  Alterlhum  unbekannt 
QDd  beim  Mangel  der  Wechsel  ungedenkbar.  Brachten  nicht 
Seekriege  und  Kaperei  eine  Stockung  im  Handel  hervor,  so 
bmen  alle  Güter  der  Auswärtigen  nach  Athen:  hier  konntest 
man  Fremdes  so  gut  wie  Eigenes  geniefsen ;  was  anderwärts 
bnm  einzeln  zu  bekommen  war,  fand  im  Piräeus  sich  zusam- 
men/ Aofser  dem  Getreide,  kostbaren  Weinen,  Eisen,  Erz 
ood  andern  Handelsgegenständen  aus  allen  Gegenden  des  Mit- 
teloeeres  führte  man  namentlich  von  den  Küsten  des  schwarzen 
Meeres  Sklaven,  Schiffbauholz,  gesalzene  Fische,  Honig,  Wachs, 
Pecb,  Wolle,  Takelwerk,  Leder,  Ziegenfelle  und  dergleichen, 
atu  Byzanz,  Thrake  und  Makedonien  gleichfalls  Holz,  Sklaven 
ood  gesalzene  Fische,  ferner  Sklaven  aus  Thessalien,  wohin 
sie  aas  dem  Innern  kamen,  aus  Phrygien  und  Milet  feine 
Wolle  und  Teppiche  ein/  Was  Sicilien  Süfses  hat,  sagt  ein 
politisch  sehr  gebildeter  Mann,''  was  Italien,  Kypros,  Lydien, 
der  Pontes,  der  Peloponnes,  versammelt  Athen  durch  seine 
Meerherrschaft;  aus  diesem  ausgebreiteten  Verkehr  leitet  der- 
^Ibe  sogar  eine  Sprachmischung  aus  allen  Mundarten  daselbst 
her  ood  die  Aufnahme  barbarischer  Wörter  in  den  Gebrauch 
dts  gemeinen  Lebens.  Dagegen  verführte  Athen  seine  eige- 
nen Landeserzeugnisse  und  Arbeiten ;  aufserdem  tauschten  die 
Athener  Waaren  um,  welche  sie  anderwärts  abholten.  So 
lubmen  sie  auf  den  Inseln  und  Küsten  des  Aegeischen 
Meeres,  zu  Peparelhos,  Kos,  Thasos,  Mende,  Skione  und 
8nder>varts  Weine   ein,    welche   nach   dem  Pontes  gebracht 

'  Xenophon  ▼.  Einkommen  i,  3. 

'  Thnkyd.  H,  38.    Isokr.  Panegyr.  S.  64  der  Hau.  Ausg. 
S.  über  die  meisten  dieser  Gegenstände  Barthel.  Anach.  Bd.  IV, 
S.  319  i  Deutech.  Cbers.     Wolf  z.  Leptin.  S.  252, 
*  Vom  Athen.  SUat  2,  7. 

5* 
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wurden."     Nur  der  Buchhandel  war  in  Hellas  nicht   in   dem 
Grade  eingerichtet,  wie  er  im  Römischen  Reiche  sich    aus- 
gedehnt hat.     Die  Hellenen   hatten  wie  die  Römer  gebildete 
Haussklaven,  welche  sie  zum  Abschreiben  verwenden  konnten; 
so  war  Philoxenos  der  Dithyrambiker  früher  Sklave  bei  Mela- 
nippides  dem  Jüngern ;  Eukleides  l'dfst  zu  Megara,  nach  Piaton*^ 
The'atet,   durch   einen   Sklaven   ein   philosophisches  Gespräch| 
vorlesen;   Rhianos  der  Dichter,  der  weise  Aesop  waren  erst 
Sklaven.'     Ich  übergehe  anderes.     Indessen  gab  es  allerdiogs 
Händler  mit  Buchern;  in  Sokrates'  Zeit  mufs  in  der  Orchestra 
des  Dionysischen  Theaters,  natürlich  zur  Zeit  wann  nicht  ge- 
spielt  wurde,    ein   Buchhandel    gewesen    sein;    wo  man  des 
Anaxagoras   Bücher,    wenn   hoch,    zu   einer  Drachme    haben 
konnte.'     Ein    späteres   Beispiel    von  Buchhandel    zu    Athen 
giebt  das  Leben  des  Stoikers  Zenon.''     In  Athen  war   schon 
zu  Eupolis'  Zeiten  ein  Büchermarkt  (tu  ßtß?Ja) : '  aber  es  ist 
sehr   zu   bezweifeln,    ob    geschriebene  Bücher   dort  verkauft 
wurden,    da   schwerlich    damit  die   Orchestra   bezeichnet  ist, 
sondern  vielmehr  ein  bestimmter  Ort  auf  dem  grofsen  Ilaupt- 
markte.     Der  Name   des   Buchhändlers   und  Buche rschreibers 
{ßißXtoirMXY,g  und  ßtß>uoygn(pog)  in   den  alten  Komikern,  die 
Nothwendigkeit  der  Bücher  zum  Unterricht,  das  Vorhandensein 
kleiner  Büchersammlungen  ^  sind  keine  Beweise  für  eine  grofse 
Ausdehnung  des  Buchhandels,  dessen  Bestehen  in   kleinerem 
Mafsstabe  in  Abrede  zu   stellen   ich  nicht  beabsichtige.     Ein 

'  Demosth.  g.  Lakrit  S.  935.  6, 

*  Becker  Gharikles  Bd.  I,  S.  210  sagt  im  Gegentheil:  „Diese  Klasse 
wissenschaftlich  gebildeter  Diener  (der  librarii)  fehlt  im  Griechischen 
Hause,  wo  alle  Sklaven  nnr  zn  materiellen  Zwecken  verwendet  wer- 
den, gänzlich."  Wenn  derselbe  behauptet,  ich  sachte  jeden  Gedanken 
an  Buchhandel  in  Platon's  Zeiten  zu  entfernen,  so  ist  dies  nicht  genan 
gesagt. 

'  Dies  ist  der  Sinn  der  meistentheils  milsverstandenen  Stelle  des 
Piaton  Apol.  S.  26.  D.  £. 
-*  Diog.  L.  VIT,  2. 

•  PoU..x  IX,  47. 

/  Von  diesen  Punkten  8.  Becker  a.  a.  O. 
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ans^defanter  Buchhandel  in  die  Ferne  ist  nocli  weniger  an- 
zaoehmen:    \voraas   kelnesweges   folgt,  dafs   sich  die  Bücher 
nicht   auch  in  die  Feme  verhreiteten ,    nur  nicht  gerade  auf 
dem    ^Vege    eines   organisirten  Buchhandels.     Des   Euripides 
Tragödien   und  seine  Gesänge  müssen  in  Sicilien  sehr  selten 
gewesen  sein,   da  nach  der  Niederlage  des  Attischen  Heeres 
Ti'eie  Athener  sich  dort  durch  kleine  Proben  derselben  rette- 
ten, weil  die  Sikelioten  die  Euripideische  Poesie  lichten.'    In 
Salmjdessos  fand  Xenophon^  von  Schiften,  die  nach  dem  Pon- 
ton gefahren  und  dort  gescheitert  waren,   nebst  Ruhebetten, 
Kästchen   nnd  andern  Dingen,  die  von  den  Khedern  (ucc\jH}.Y,Dot(;) 
in  hölzernen  Kisten  verfiihrt  wurden,  auch  viele  Bücher  (ßlßXoi) : 
in  einigen  liandschriflen   heifsen   sie   geschriebene  Bücher 
(2('3>.c(  ygygafAfjLii/cu):  aber  dieser  Zusatz   ist  sehr  verdächtig, 
cnd  es  ist  schwer  zu   glauben,   dafs   die  Rheder  viele   ge- 
schriebe'ne  Bücher  nach  dem  Pontos   führten:   dafs  sie  un- 
beschriebene als  Fabrikat  in  Masse  ausführten,   ist  weit  eher 
anzunehmen.     Ein  Handel  in  die  Ferne  (ßfXTroola)  mit  Schriften  52 
^ar  in  Platon^s  Zeiten   noch  so  auHallend,   dafs  Hermodoros, 
welcher   die  Bücher  dieses   Schriftstellers  damals   in    Sicilien 
Tfrkaafte,   zu   einem    Sprichwort    Anlafs    gab:     „Mit  Reden 
treibet  Hermodoros  Handelschaft." '^     Übrigens  war  die  Schif- 
fahrt   zfrischen    den  Hellenischen   Staaten    sehr   belebt,    und 
die  Handelschiffe  scheinen   eine  beträchtliche   Gröfse   gehabt 
zu  haben;   um  aufserordentliche   und  spätere  Beispiele   nicht 
»nzu{uhrtnj  so  finden  wir  bei  Demosthenes''  ein  Handelsfahr- 
zeug, welches  anfser  der  Ladung,   Sklaven  und  Schiffmann- 
schaft über  300  Freie  führte. 

Athen  hatte  viele  Einrichtungen  zur  Beschützung  des 
Handels  nnd  Handhabung  der  dahin  einschlagenden  Polizei. 
Uierfacr  gehören  die  Vorsteher  des  Emporiums  (imfJLeXrjcci  toC 

•  Plnurch  Nikias  29. 

*  Feldx.  d.  Kyr.  VII,  5,  l4. 

'  Cic  Br.  an  Att  XIU,  21.     Zenob.  Y,   6   mit  den  verwandten 
ScHBlvBgeD,  nnd  Said,  in  Aoyoio'iv  'Epjxo^wpo;  ijunropfuirai. 
'  G.  Phorm.  S.  910.  12. 
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ifATTo^tov),  zehn  durchs  Loos  ernannte  Männer;'  die  Agorano- 
men,  fünf  in  der  Stadt,  und  eben  so  viele  im  Pir'deus;^  die 
Metronomen,  welche  die  Aufsicht  über  die  Richtigkeit  der 
Mafse  hatten,  meines  Erachtens  zehn  in  der  Stadt,  und  fünf 
im  Piräeus/  und  deren  Unterbediente  wahrscheinlich  die  Pro- 
53  metreten  waren,  weiche  das  Getreide  und  andere  Samenfrüchte 


'  Demosth.  g.  Lakrit  S.  9^1.  15.  die  Bede  gegen  Theokrines 
S.  1324,  10.  Dinarch  g.  Aristog.  S.  Sl,  82.  Ilarpokr.  in  hftiitkrjrrig 
IfiTco^lovy  Suid.  in  l9rt|LiE>.i7Tae ,  Lex.  Seg.  S.  255.  Sigonius  lY,  3  von 
der  Verfassung  der  Athener. 

^  Diese  Zahl  gieht  Harpokr.  in  dyopavoixoi  nach  Aristoteles  an; 
die  Lesart  ist  durch  Bckker's  genaue  Ausgabe  gesichert;  die  abweichende 
in  der  verfälschten  Blancardischcn  Ausgabe,  wonach  in  der  Stadt  15 
gewesen  sein  sollen,  verdient  keine  Berücksichtigung.  Vergl.  C.  L  Gr. 
Bd.  I,  S.  337.  b.  In  der  Kaiserzeit  kommen  zn  Athen  blofs  zwei  Ago- 
ranomen  vor  (C.  I.  Gr.  N.  313). 

'  Bei  Harpokration  steht  aufser  der  verfälschten  Blancardi sehen 
Ausgabe,  die  als  Gesammtzahl  20,  als  Zahl  derer  in  der  Stadt  15  giebt, 
in  den  übrigen  so:  ria-av  ^\  tov  dpi^fiov  ireirrexat^Exa,  üg  fi^v  tov  Ilst. 
paia  ^ixa,  n'ivTB  ^'  slg  acrru,  was  auch  Bekker  nach  den  Handschriften 
gegeben  hat,  jedoch  so,  dafs  die  Zahlen  nur  mit  it\  i  und  •'  bezeich- 
net sind;  die  Handschrift  D  hat  indefs  Tb  ^h  tlg  TitipaiSy  3  $^  et^ 
acTTv,  welche  Lesart  auch  in  den  Suidas  übergegangen  ist.  Photios 
hat  in  den  zwei  Artikeln  über  die  Metronomen  $exa  rov  dpiBiiov  (oder 
tov  dpiBfiov  ^ixoL  oder  tov  apiS^oV  i$),  5v  (auch  ohne  iav)  irtirrs  fikv  Iv 
acTef,  ttIvte  ^\  h  TltifauXy  und  auch  nivrt  juiW  ig  üeipata,  Ivvia  ^k  %Iq 
a<rTu;  Lex.  Seg.  S.  278  ^ixa  rov  api^juioi/,  wi;  nkvrz  ^\v  ria-av  hv  ri}  IIsc^ 
puittj  TTsvre  ^k  iv  aarei.  Die  Gesammtzahl  ist  15  bei  Harpokr.  in  dem 
Bekker*schen  gewifs  sichersten  Texte,  und  es  ist  glaublicher,  dafs 
die  Lesart  des  Harpokr.  richtig  sei  in  der  Gesammtzahl  als  die  bei  Phot. 
da  sie  die  auffallendere  und  eine  ungewöhnliche  ist.  Ob  man  nun 
im  Piräeus  5,  in  der  Stadt  10  setzen  solle,  oder  umgekehrt,  ist  eine 
andere  Frage.  Unten  Cap.  15  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  dafs  auch 
15  Sitophylaken  waren,  und  zwar  5  im  Piräeus,  10  in  der  Stadt:  nach 
dieser  Analogie  wage  ich  es  bei  Harpokr.  zn  schreiben:  «Ic  p^v  tov 
Utipaia  9r£vT8,  ^£xa  ^'  tlq  ctaTv.  Man  konnte  zwar  sagen,  es  seien  an 
beiden  Orten  5  Metronomen  wie  5  Agoranomen  gewesen;  aber  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  hat  die  Gesammtzahl  15  die  Yoranssetziuig 
der  Richtigkeit  gegen  die  Gesammtzahl  10  filr  sich. 
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gegen  Lohn  ▼ermafsen.'  Überhaupt  sorgte  man  genau  für 
Mafs  und  Gewicht;  ein  schatzbares  Bruchstück  eines  darauf 
bcxiiglichen  Volksbeschlusses  habe  ich  in  den  Beilagen  mit- 
gelfaeilt.^  Das  Zutrauen  war  in  Hellas  gering,  doch  besafsen 
ts  grofse  Hauser  in  allen  Hellenischen  Ländern  und  konnten 
Geld  aufnehmen  auf  ihren  Namen:'  Kaufleute  aus  gewissen 
SlSdlcn,  wie  die  Phaseliten,  waren  als  unzuverlässig  verrufen/ 
Fehlendes  Zutrauen  ersetzte  die  Bürgschaft,  nach  Athenischen 
Ge>etzen  gültig  auf  Jahresfrist.'  Auch  die  Strenge  der  Schuld- 
gesetze war  dafür  förderlich:  denn  die  Wichtigkeit  desselben 
für  Handel  und  Erwerb  blieb  den  Athenern  nicht  verborgen.-^ 
^lo  den  Athenischen  Gesetzen,"  sagt  Demosthenes,  „sind  viele 
Tortreffliche  Schutzmittel  für  den  Gläubiger;  denn  der  Handel 
geht  von  den  Verleihenden  aus,  ohne  welche  kein  Fahrzeug, 
kein  Schiffer,  kein  Reisender  abfahren  könnte,  nicht  aber  von 
den  Borgenden":  selbst  ein  Bürger,  der  als  Kaufmann  dem 
Glanbigf  r  das  Pfand  entzog  für  eine  auf  Bodmerei  ausgeliehene 
Samme,  konnte  sogar  am  Leben  gestraft  werden. '  Nicht 
nieder  ernsthaft  waren  die  Verordnungen  gegen  falsche  An- 54 
kiager  der  Kaufleute  und  der  Schiffer.^  Ihre  Streitigkeiten 
gehörten  ehemals  vor  die  Nautodiken'  als  Gerichtsvorstand  oder 

'  Harpokr.  in  irpopcTptjTat,  Lex.  Seg.  S.  290.  n.  a. 

'  Beilage  XIX 

'  Demostb.  g.  Polykl.  S.  1224.  3. 

'  Bemosth.  g.  LakriU  im  Anfang. 

'  Demosth.  g.  Apatar.  $.901.  7. 

^  Demosth.  f.  Phorm.  S.  95S. 

'  Demosth.  g.  Phorm.  S.  922.  Auch  fand  Gefängnifss träfe  gegen 
üomige  Scboldner  statt,  jedoch  nar  in  Handelsachen.  S.  Hudtwalker 
^.  i  Diät  S.  152  £ 

*  Rede  g.  Theokrines  S.  1324.  1325.   vergl.  unten  Buch  IIT,  10. 

•  Von  ihnen  §.  Sigonins  R.  A.  IV,  3.  Pclitns  V,  5,  9.  Matthiä 
^i$c.  PhiloL  Bd.  1,  S.  247.  Att.  Procefs  von  Meier  nnd  Schönemann 
SSiff.  HefTlcr  die  Athen.  Gerichtsverf.  S.  401  (vergl.  S.  l64),  de 
^ries  de  fenore  nautico  S.  103  ff.  Baumstark  de  cnratoribus  emporii 
et  unlodicis,  Theod.  Bergk  Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1845.  N.  119. 
SdomtBB  Äntt.  inr.  publ  Gr.  S.  268.  Merkwürdig  ist,  dafs  sie  ehe- 
^  «ich  die  yfo^  ^*viai  einleiteten. 
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als  Richter;  später  hatten  unstreitig  die  Thesmotheten  die 
Einleitung  dieser  Rechtshandel.  Bei  den  Rechtsacben  zwi- 
schen Bürgern  verschiedener  Staaten  fand  vermöge  beson- 
derer Verträge  eine  Appellation  aus  dem  einen  Staate  in  den 
andern  statt.  "*  Schon  zu  Lysias^  Zeiten  versammelten  sich  die 
Nautodiken  durchs  Loos  eintretend  im  Gamelion,  um  im  Win- 
ter zu  richten,  wenn  die  Schiffahrt  ruht,^  damit  die  Kauf- 
leute  und  Schiffer  nicht  an  der  Verfolgung  ihrer  Geschäfte 
verhindert  würden:  so  vortheilhaft  dieses  war,  so  wurden  doch 
nicht  alle  Nachtheile  für  die  Handelnden  dadurch  entfernt^ 
indem,  wenn  der  Prozefs  nicht  im  Laufe  des  W^inters  ent- 
schieden war,  entweder  die  Parteien  denselben  zum  Schaden 
ihres  Gewerbes  im  Sommer  fortsetzen  mufsten,  oder  der 
Rechtshandel  bis  zum  folgenden  Winter  liegen  blieb  und 
andern  Richtern  übergeben  wurde.  Xenophon**  schlägt  vor, 
der  Behörde  des  Emporiums  einen  Preis  zu  setzen  für  die 
schnellste  und  gerechteste  Entscheidung  der  Handelsachen: 
und  wirklich  wurde  bald  hernach,  in  den  Philippischen  Zeiten,'' 
diesem  Übel  durch  die  Einführung  der  monatlichen  Prozesse 
(efAfXYii'oi  8Ucet)  gesteuert,  zu  welchen  die  Rechtshändel  über 
Handelsachen,  Eranos,  Mitgift  und  Bergsachen  gehörten.' 
55 Diese  fanden  in  den  sechs  Wintermonaten  statt,  damit  die 
Seefahrer  schnell  ihr  Recht  erlangend  absegeln  könnten ;  ^ 
und  ein  Prozefs  durfte  nicht,  wie  einige  glaubten,  durch  diese 
ganze  Zeit  hingeschleppt,  sondern  mufste  binnen  Monatfrtst 
entschieden   werden.'     Endlich    duldeten   die   Hellenen   auch 

"  Dies  sind  die  ^Utu  dno   cvfißoXtav. 

*  Lysias  mpl  ^tj^oo*.  a$uc.  S.  593. 

'   Vom  EiDkommen  3. 

''  S.  die  Rede  über  Ilalonnesos  S.  79.  18  ff. 

'  Poliux  VIII,  6X  101.  Suidas  in  e|uifi>]i'oi  ^ixai  ans  Harpokr.  in 
dems.  Wort,  Lex.  Sog.  S.  237.  Von  den  Bergsachen  habe  ich  dasselbe 
erwiesen  in  meiner  Abhandlung  über  die  Silberbergwerke  von  Laurion 
in  den  Denkschr.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  v.  1815. 

/  Demoslh.  g.  Apatur.  S.  900.  3.  Petitns  V,  5, 9. 

'  S.  die  Rede  über  Halonnesos,  Lex.  Seg.  und  Petitos  a.  a.  O. 
Sahnasius  de  M.  U.  XVI,  S.691. 


Buch  I,  9.  73 

eile  Art  Haadelsconsuln  in  der  Person  des  Proxenos  eines 
jeden  Staates,  welcher  in  Folge  der  önentlich^n  Gastfreund- 
srbafl  als  freiwilliger  Geschäfttrager  desselben  verpflichtet 
war  sich  der  Burger  anzunehmen,  die  am  Orte  handelten. 
Starb  zum  Beispiel  in  einem  Platze  ein  Herakleote,  so  roufste 
sich  der  Proxenos  von  Herakleia  vermöge  dieser  seiner  Stellung 
über  das  hinterlassene  Vermögen  unterrichten."  In  Argos 
nimmt  der  Herakleotische  Proxenos,  als  ein  Herakleote  da- 
selbst dem  Tode  nahe  war,  von  diesem  sein  Vermögen  in 
Empfang.^ 

Unter  den  vielen  Vorschlagen  zur  Beförderung  des  Han- 
dels, welche  Xenophon  in  der  Schriflt  vom  Einkommen  thut, 
findet  sich    nirgends    eine  Ermahnung    zur   Herstellung    der 
HandelsCreiheit:  entweder  lag  diese  nicht  im  Gesichtskreise  des 
Alterthiims,  oder  sie  mufs  vollkommen  bestanden  haben.    Letz- 
teres behauptet    ohngefahr  Heeren:'    „Man   wufste   nichts," 
sagt  er,  „von  einer  Handelsbilanz;  und  alle  die  daraus  fliefsen- 
den  gewaltsamen  Mafsregeln  blieben  daher  natürlich  unbekannt. 
)Ian  hatte  Zolle,   so  gut  wie  wir«     Al>er  sie  hatten  nur  die 
Bestimmung  die  Staatseinkünfte  zu  vermehren;  nicht  wie  bei 
den  Neuem,  durch  Entfernung  dieser  oder  jener  Waaren  die 
Erwerbthatigkeit  zu  lenken«     Man  findet  keine  Ausfuhrverbote  56 
der  rohen  Producte,  keine  Begünstigung  der  Manufacturen  auf 
l^osten  der  ackerbauenden  Klasse.     In  diesem  Sinne  also  war 
Freiheit  der  Gewerbe,  des  Handels  und  des  Verkehrs.     Und 
^ts  war  Regel.     Wohl  mag  man  indefs  da,  wo  alles  durch 
die  Umstände,  nicht  nach  einer  Theorie  sich  bestimmte,  einzelne 
Ansnahmen,   vielleicht  einzelne  Beispiele  finden,   dafs  der 
Staat  sich  auf  einige  Zeit  ein  Monopol  anmafste.     Aber  wie 
weit  ist  es  noch  von  da  bis  zu  unserem  Mercantil-  und  Zwang- 
system."    Wie  viel  Wahres  hierin  liege,  verkenne  ich  nicht; 
aber  anch  die   Rückseite    mufs    gezeigt  werden.      Nach  den 

'  Demosth.  g.  Kallipp.  S.  1237.  16. 
'  Ebendas.  S.  1238.  27. 

'  Ideen  iiber  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  Völker 
^t  ilten  Welt,  Bd.  III,  S.  283. 
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Grundsätzen  des  Alterthums,  welche  nicht  etwa  blofs  wissen- 
schaftlich, sondern  von  der  Gesammtheit  des  Volkes  anerkannt 
und  in  der  Natur  der  Hellenen  tief  gewurzelt  waren,  nmfafst 
und  beherrscht  der  Staat  alle  menschlichen  Verhältnisse.  Nicht 
blofs  in  Kreta  und  Lakedainon,  zwei  völlig  abgeschlossenen  und 
für  Handelsfreiheit  unempfänglichen  Staaten,  sondern  überall 
in  Hellas,  selbst  im  überfreien  Athen,  war  der  ärmste  wie 
der  reichste  Bürger  überzeugt,  dafs  der  Staat  das  Eigenthum 
aller  Einzelnen  in  Anspruch  nehmen  könne:  jede  Beschränkung 
im  Umsätze  desselben,  nach  den  Umständen  verfügt,  erschien 
als  gerecht,  und  konnte  erst  dann  als  Beeinträchtigung  ange- 
sehen werden,  seit  des  Staates  einziger  Zweck  in  die  Sicher- 
stellung der  Personen  und  des  Eigenthums  gesetzt  wurde : 
was  keinem  der  Alten  jemals  einfiel.  Im  Gegentheil  wurde 
aller  Verkehr  und  Handel  als  bedingt  durch  den  Staalsverein 
betrachtet,  weil  jene  erst  durch  geordnetes  Zusammenleben 
möglich  werden:  hierin  lag  zugleich  das  Recht  des  Staates, 
den  Verkehr  zu  bestimmen,  ja  theilweise  dessen  Vortheil  an 
sich  zu  reifsen.  Wer  damit  nicht  übereinstimmte,  gehörte 
nicht  in  den  Staat,  und  konnte  ausische iden.  Aus  dieser  An- 
sicht gingen  die  Monopole  Ats  Staats  hervor,  welche  nicht 
selten,  aber  auch  nicht  dauernd  gewesen  zu  sein  scheinen :  ihre 
Einträglichkeit  hatte  man  an  Privatleuten  erprobt,  welche  sieb 
durch  Aufkäuferei  solche  verschafft  hatten."  Doch  muthete 
57gewifs  kein  Freistaat  jemals  seinen  Bürgern  zu,  was  nur  in 
tyrannisch  regierten  Landern  geschehen  kann,  dafs  sie  dem 
Staate  die  Waaren  für  sein  Monopol  in  bestimmter  Menge 
und  zu  bestimmtem  niedrigen  Preise  erzeugen  sollten.  Der 
Alleinhandel  mit  dem  Blei,  welchen PythokI es  den  Athenern  vor- 
schlug, schadete  keinem  Bergbauer,  wenn  anders  der  Vorschlag 
ausgeführt  ward:  die  Hervorbringenden  sollten  vom  Staate  den- 
selben Preis  erhalten,  um  welchen  sie  vorher  verkauft  hatten.^ 
Eben  so  unschuldig  ist  das  Bankmonopol,  welches  die  Byzantier 


"  Vergl.  Aristot  Polit  I,  11.  Bekk. 
*  S.  oben  6  zu  Ende. 
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lA  einer  Geldverlegenbelt  einem  Einzigen  verlcanften. '     Un- 
gerechter m9g  das  Verfahren  der  Selymbrianer  in  einer  Finanz- 
noth  gewesen  sein,  dafs  sie  alle  Getreidevorräthe  mit  Ausschlufs 
des  jahrlichen  Bedarfs   eines   jeglichen   zu   einem  bestimmten 
Preise  an  sich  nahmen,  und  hernach  zu  einem  höhern  Preise 
verkauften  mit  Freigebung  der  Ausfuhr,  welche  vorher  nicht 
statt  gefunden  hatte.'     Doch  wie  viele  Arten  von  Monopolen 
mögen  in  Hellas  noch  gewesen  sein!    Wahrscheinlich  war  es 
Grundsatz  der  Staaten,  in  Geldverlegenheiten  danach  zu  grei- 
fen.'    Überdies  £nden  sich  genug  Beweise,   dafs  die  Staaten 
Aus  fahr  und  Einfuhr  nach  Zweck  und  Bedürfnifs  leiteten,  was 
mit  völliger  Handelsfreiheit  eben  nicht  stimmt.     Aristoteles'' 
setzt  fiinf  Gegenstände  der  Staatsklugheit  als  die  wichtigsten, 
Finanzen,  Krieg  und  Frieden,  Sicherung  des  Landes,  Einfuhr 
und  Ausfuhr,  Gesetzgebung:  in  Bezug  auf  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr misse  man  wissen,  wie  viel  Lebensmittel  der  Staat  be- 
durfe^  wie  viel  davon  im  Lande  erzeugt  oder  eingeführt  werden 
könne,  und  welcher  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Staat  benöthigt 
sei,  om  Übereinkunft  und  Verträge  zu  schliefsen  mit  denen, 
deren  man  hierzu  sich  bedienen  müsse.    Der  Handel  war  also 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  woraus  vielfältige  Beschrän-ss 
kangen    und    anderseits    Begünstigungen    entstehen    mufsfcen. 
War  auch  nicht  die  Ausfuhr  aller  Erzeugnisse   des   Bodens 
infser  dem  Öl  von  Solon  verboten,'  so  erkannte  dieser  doch 
ungeachtet  seines  freien  Sinnes  die  Zulässigkeit  solcher  Verbote 
an:  und  auch  die  Ol  aus  fuhr  wurde,  vermuthlich  nicht  erst  unter 
Hadrtan,  sondern  schon  in  altem  Zeiten  so  geregelt,  dafs  erst  das 
Bcdarfnifs  des  Staates  gesichert  wurde;  der  Ausführende  mufste 
bei  Strafe  des  Verlustes  das  Auszuführende  mit  Angabe  derer, 
Ton  denen  er  es  bezogen  hatte,  declariren  {nitoy^a(piT^ai)J 

'  S.  das  zweite  Buch  der  Aristotelischen  Ökonomik  2,  17. 

^  Ebendas. 

'  VergL  Aristot  Polit.  I,  11. 

''  Rhelor.  I,  4. 

'  S.  oben  8. 

^  C.  L  Gr.  N.  355. 
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Die  Getreideausfuhr  war  in  Attika  immer  verboten  ;*  andere 
Staaten  batten  gewifs  abnlicbe  Gesetze  ^  wie  die  Seljmbrianer 
wenigstens  zur  Zelt  des  Mangels  die  Komansfubr  sperr- 
ten. *  Aucb  gab  es  in  Athen  viele  andere  Waaren,  deren  Aus- 
fuhr verboten  war  (diro^^y,Ta) ^  wie  Bauholz,  Pech,  Wachs, 
Tauwerk,  Flachs,  Askome,  Dinge  weiche  für  Bau  und  Aus- 
rüstung der  Flotte  vorzüglich  wichtig  waren.'  Man  konnte 
zwar  glauben,  dafs  diese  Sperre  blofs  gegen  die  Peloponnesier 
während  des  Krieges  bestand;''  aber  wie  oft  genofs  denn  Hel- 
las die  Segnungen  des  Friedens?  Auch  Staaten,  welche  Cber- 
flufs  an  Holz  hatten,  gaben  die  Ausfuhr  desselben  nicht 
unbedingt  zu,  sondern  es  bedurfte  der  Verträge,  worin  die 
Bestimmungen  sehr  genau  gemacht  wurden.  So  bewilligte 
Amyntas  II.  von  Makedonien  durch  Vertrag  den  Chalkidiern 
Ausfuhr  des  Peches  und  aller  Arten  von  Holz  zum  Bau  der 
Häuser,  fiir  den  Schiffbau  brauchbarer  Hölzer  aber  mit  der 
Beschränkung,  dafs  Tannenholz  (IXar<i/a)  nur  für  den  Bedarf 
des  Staates  ausgeführt  werften  dürfe,  nachdem  derselbe  vorher 
mit  dem  König  darüber  Rücksprache  genommen,  alles  gegen 


*  Ulpian  zu  Demosth.  g.  Timokr.  S.  822. 

'  Nach  dem  zweiten  Buche  der  dem  Aristoteles  zageschriebenen 
Ökonomik. 

'  S.  hierüber  AristopK  Frösche  365.  367.  und  Schol.  desgL  Span- 
heim zu  dieser  Stelle  und  Gasaub.  zu  Theophr.  Ghar.  2^  Das  Verbot 
der  Aasfahr  von  Schiffbauholz  kann  man  selbst  ohne  aasdrücklichen 
Beweis  annehmen,  da  Attika  gerade  daran  Mangel  hatte.  Die  Erwäh- 
nung des  Verbotes  der  Holzausfuhr  bei  Theophrast,  welche  mit  einer 
für  Athen  unwahrschehilichen ,  einem  Einzelnen  gegebenen  Erlaabnifs 
zollfreier  Ausfuhr  in  Verbindung  steht,  scheint  sich  aaf  Makedonien 
zu  beziehen,  was  der  Zusammenhang  anzunehmen  erlaubt  und  rälh. 
€'ber  die  acutanarei  s.  zu  den  Urkunden  vom  Seewesen  S.  106  fT.  Die 
dort  weggelassene  Stelle  des  Thom.  M.  in  Bvkaxog  sagt  nichts  Be- 
stimmtes ans. 

''  Wohin  auch  Aristopb.  nebst  dem  Schob  a.  a.  O.  und  Aristoph. 
Ritter  278  fuhrt. 
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die  tarifmäTsigeii  Zölle.'  AndokMes,'*  von  Ruderholsern  spre- 
chend, bemerkt,  Archeiaos  der  König  von  Makedonien  habe 
ihm  vermöge  väterlicher  Gastfreundschaft  gestattet  soviel  er 

wcrfle  aussuführen:   es  war  also  eine  aasdrückliche  Erlaubncfs 

• 

zur  Ausfuhr  erforderlich.  Dafs  der  Krieg  nothwendige  Be- 
schrankungen mit  sich  brachte,  versteht  sich  von  selbst:  Athens 
Waflenfabriken  lieferten  vielen  Staaten  den  Bedarf;  daher 
natürlich  gegen  diejenigen,  welche  dem  Feinde  Waffen  zu- 
führten, Gesetze  nothwendig  waren :  wie  Timarch  verordnete,  59 
daCs  mit  dem  Tode  bestraft  werde,  wer  dem  Philippos  Waffen 
liefere  oder  Schiflgerathe.'  Noch  mehr:  auch  die  Einfuhr 
wurde  in  Kriegszeiten  untersagt,  wie  der  Böotischen  Dochte, 
wahrhaftig  nicht  wie  Casaubonus  aus  Aristophanes'  Scherzen 
schlofs,'  weil  man  dadurch  Brandstiftung  befürchtete,  sondern 
weil  überhaupt  alle  Einfuhr  aus  Böotien  verboten  war,  um 
dieses  Land  durch  Hemmung  des  Verkehrs  zu  ängstigen,  wie 
Aristophanes  selbst  beweist. '  Ebenso  hatte  Perikles  nach 
desselben  Dichters  Acharnern-^  und  vieler  Schriftsteller  Zeug- 
nifs  die  Megarer  von  allem  Verkehr  mit  Attika  ausgeschlossen, 
um  sie  zu  drücken.  Im  fünfzehnten  Jahre  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  erklärten  die  Athener  Makedonien,  das  Reich 
des  Perdikkas,  in  Blokadestand. '  Athens  Meerherrschaft  eignete 
sich  das  Recht  zu,  einen  beständigen  Handelsdespotismus 
aaszuüben:    es  kannte  den  Vortheil   seiner  Seestellung,  den 

*  Olynthische  Inschrift  zu  Wien,  bei  Arneth  Beschreibung  der 
zom  k.  k.  Münzkabinet  gehörigen  Statuen  u.  s.  w.  (Wien  1846)  S.  4l, 
behandelt  von  Sauppe  Inscrippt.  Maced.  quattuor  S.  15  ff. 

^  Von  seiner  Rückkehr  &  81. 

'  Demosth.  de  fals.  leg.  S.  433.  4.  vergl.  die  Anm.  z.  Petit. 
A.  G.  S.  517  der  Wessel.  Ausg. 

'  Aristoph.  Acham.  91 6.  und  der  Schul.  Gasaub.  a.  a.  O. 

'  Acham.  von  Vs.  860  an. 

/  Vergl.  bes.  das  Inhaltverzeichnifis  dieses  Stückes,  Thukyd.  1, 139« 
Phitarch  Perikl.  30.    Diodor  XII,  39  ff. 

t  Thuk.  V,  83.  xATsxXifjo'ay  ^\  tou  avrou  ;^cijüiui/o(  )uu  Moxt^ov^ac 
'ASipwTot  Iltp^/xxay.  Eine  grammatisch  schwierige  SteUe;  aber  der 
Sinn  kann  kein  anderer  sein. 
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der  geistreiche  Verfasser  der  Schrift  yom  Attischen  Staate  in 
jeder  Besiehnng  vortrefTlich  hervorgehoben  hat.  Jede  Stadt, 
bemerkt  er  unter  anderem,"  bedarf  irgend  einer  Einfuhr  oder 
Aasfuhr;  beider  kann  sie  nicht  theilhaftig  werden,  wenn  sie 
nicht  den  Meerbeherrschern  unterthanig  ist;  von  diesen  hängt 
alle  Ausfuhr  des  Überflusses  anderer  Staaten  ab.  Hat  ein  Staat 
ÜberÜufs  an  Schiffbauholz,  an  Eisen,  Kupfer,  Flachs,  Wachs ; 
wohin  soll  er  es  umsetzen,  wenn  der  Beherrscher  des  Meeres 
ihm  nicht  die  Erlaubnifs  giebt?  „Auf  diesen  Erzeugnissen 
beruht  meine  Flotte;  von  dem  beziehe  ich  Holz,  von  dem 
Eisen,  von  dem  Kupfer,  von  dem  Flachs,  von  dem  Wachs. 
Aufserdem  wird  man  nicht  gestatten,  diese  Erzeugnisse  an* 
derswohin  zu  verführen,  zu  denen  die  unsere  Gegner  sind, 
oder  man  wird  jenen  den  Gebrauch  des  Meeres  nehmen,  falls 
sie  dorthin  ausfuhren.'  Ich  habe  ohne  Mühe  alles  dieses  aus 
der  Erde  durch  das  Meer;  kein  anderer  Staat  aber  hat  hiervon 
zwei  Dinge,  keiner  zugleich  Flachs  und  Holz,  oder  Eisen  und 
Kupfer,  sondern  einer  dies,  der  andere  das."  In  den  Zeiten 
der  Macht  Athens,  wahrend  des  Peloponnesischen  Krieges, 
wurde  der  Hellespont  von  den  Athenern  bewacht,  und  es  w^ar 
dort  eine  eigene  Behörde  aufgestellt  (die  Hellespontophylaken, 
wie  sie  meines  Erachtens  heifsen);  ohne  Bewilligung  der  Athe- 
ner konnte  aus  dem  Pontos,  oder  aus  Byzanz,  kein  Getreide 
nach  irgend  einem  Orte  geführt  werden;  in  dem  Falle  einer 
Bewilligung  wurde  bestimmt,  bis  zu  welcher  Höhe  jährlich 
dem  begünstigten  Staate  die  Einfuhr  gestattet  sei,  und  das 
Einzuführende  mufste  bei  der  aufgestellten  Athenischen  Behörde 
declarirt  werden.'  Im  Kriege,  der,  wie  schon  bemerkt,  ebenso 
sehr  durch  Handelsperre  als  mit  den  Waffen  geführt  wurde,  legte 
60  man  Beschlag  auf  die  Schiffe,  kaperte,  hielt  Fahrzeuge  an  oder 

•  2,  3.  H.  12. 

'  So  verstehe  ich  die  Worte  v.  Staat  der  Athen«  2,  11.  npoQ  ^h 
TOVTOic  aWoat  aytiv  oiSx  kaa-ovo'tv^  oiTtycc  ayriwaXoi  iqfitv  iIciV,  ^  ou  XP^ 
cevtou  Tyj  ^^aXcrmj. 

'  Decrete  für  Methone  Beilage  XXI.  Das  Declariren  heilst  dort 
ypi^to'^Mf  G.  I.  Gr.  N.  355.  1569  und  sonst  oMoypai^p'BM. 
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oahm  sie  weg,  selbst  solche,  gegen  ^YeIche  der  Staat  dazu 
nicht  berechtigt  hatte:  durch  die  Prisengerichte  zu  dem  unge- 
recht Terlomen  Gute  ^viederzagelangen  war  äufserst  schwer. 
Bafs  diese  Mafsregeln  der  Athener  den  äufsersten  Hafs  erzeug- 
ten, kann  nicht  befremden:  gegen  den  VolksbeschluCs  wider 
die  Megarer  thaten  selbst  die  Spartaner  Einsprache;  dafs  er 
nicht  zurückgenommen  wurde,  war  der  nächste  Yorwand  zur 
Unternefamang  des  Peloponnesischen  Krieges. 

Die  Athener  suchten  durch  mancherlei  Beschränkungen 
der  Handelsfreiheit  für  ihren  vermeinten  oder  wahren  Vortheil 
zu  sorgen.  Man  wollte  durch  solche  die  Zufuhr  erzwingen 
thcils  solcher  Waaren,  die  dem  Lande  nothwendig  waren, 
theils  anderer,  die  auf  den  Markt  im  Athenischen  Hafen  ge- 
bracht ^werden  sollten,  um  dort  verkauft  zu  werden,  damit 
derselbe  ein  allgemeiner  Stapelplatz  würde.  Diese  Yerord- 
nungen  sind  theils  aufserordentlich  hart.  So  durfte  kein  Ein- 
wohner anderswohin  als  in  das  Attisch^  Emporium  Getreide 
fuhren:  gegen  den  dawider  Sündigenden  fand  Phasis  sowie 
Eisangelie  Statt. '^  Ebenso  war  festgesetzt,  wie  viel  von  jeder 
Ladung  Getreide,  welche  im  Hafen  angekommen  war,  in  Athen 
selbst  bleiben  müsse,  wie  ich  unten  zeigen  werde.  Aufserdem 
durfte,  was  äufserst  beschränkend  war,  kein  Athener  oder 
Attbcher  Schutzverwandter  Geld  ausleihen  auf  ein  Fahrzeug, 
welches  nicht  mit  Rückfracht  nach  Athen  zurückkehrte,  Ge- 
treide oder  andern  Waaren.  ^  Hort  man  freilich  auf  Salma-  61 
sias,'^  so  bezöge  sich  dieses  Gesetz  blofs  auf  den  Getreidehandel, 
und  es  wäre  nur  nicht  erlaubt  gewesen,  Geld  zu  verleihen^ 


*  S.  unten  15. 

*  Demoslh.  g.  Lakrit.  S.  94l.  9  —  20.  ans  dem  Gesetz:  *Apyipiov 

Mswtav  fii)$iv/y  fiiil\  biv  evToi  xvpioi  bIciv^  tU  vavv  i]T((  av  jut]  jui^XXy) 
B^tiv  fflrov  'ABr^a^tj  x*l  raWa  Tai  ^sp/pajuifi  i  va  mpl  ixao-TOU 
aoTw».  Die  letzten  Worte  zeigen,  daCs  noch  viele  Bestimmungen 
fulgteii,  welch«  der  Redner  wegläfst,  und  in  diesen  waren  ohne  Zweifel 
aach  die  übrigen  Waaren  einzeln  oder  im  Allgemeinen  angegeben. 
'  De  M.  ü.  V,  S.  193  £f. 
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womit  auswärts  Getreide  gekauft  werden  sollte ,  aufser  mit 
der  VerpflicbtuDg,  dafs  das  Getreide  nach  Athen  gefuhrt  werde : 
diese  Meinung  ist  aber  gänzlich  ungegründet.  Die  Verordnung 
lautet  vielmehr  so,  dafs  auf  kein  Schiff  könne  Geld  geliehen 
werden,  welches  nicht  Getreide  nach  Athen  führe:  wäre  dieses 
aber  der  vollständige  Inhalt,  so  hätte  gar  kein  Geld  auf  See- 
zins gegeben  werden  können,  aufser  auf  Getreideschiffe.  Da 
dieses  nun  sicher  falsch  ist,  so  ist  ofTenbar,  dafs  wir  das  Ge- 
setz unvollständig  besitzen:  welches  auch  beim  Demosthenes 
gegen  Lakritos  hinlänglich  bezeichnet  ist:  das  Getreide,  als 
das  Wichtigste,  war  nur  zuerst  und  ausdrücklich  genannt. 
In  mehren  Stellen  wird  deutlich  gesagt,  man  dürfe  überhaupt 
in  kein  fremdes  Emporium  borgen,  ohne  dafs  das  Getreide 
genannt  wäre.'  In  dem  Bodmereivertrag  beim  Demosthenes 
gegen  Lakritos,  auf  welchen  Fall  gerade  das  Gesetz  angewandt 
ist,  wird  gar  nicht  festgesetzt,  weder  dafs  Getreide  noch  ^'as 
sonst  als  Rückfracht  genommen  werden  solle :  und  der  Schuld- 
ner behauptete  sogar  selbst,  er  habe  Eingesalzenes  und  Koer 
Wein  als  Rückfracht  nach  Athen  bringen  wollen:'  auch  wird 
62  in  keiner  ähnlichen  Urkunde  jemals  die  Art  der  Waare  be- 
stimmt, welche  als  Rückfracht  genommen  werden  müsse,  son- 
dern nur  die  Hypothek  und  dafs  Rückfracht  von  gleichem 
Werth  genommen  werden  solle:  wie  wäre  es  endlich  möglich, 
die  Waare  zu  bestimmen,  welche  als  Rückfracht  einzunehmen 
sei,  da  der  Kaufmann  nach  den  Verhältnissen  und  seinem 
Yortheile  wählen  mufs,  und  keine  sichere  Rechnung  vorans- 
machen  kann?  Man  kann  dagegen  wohl  sagen,  es  würde  auch 
unklug  gewesen  sein  zu  bestimmen,  dafs  überhaupt  RückGracht 


'  G.  Lakrit.  a.  a.  O.  wd  $uci]  aorl}  jüti}  Sttu  mpl  rov  dpyvplov^  o  av 
lx^$  iWoa-B  nri  ^  'A3i{ira^t.  Bemosth.  g»  Dionysodor  S.  1284.  15: 
0T(  oux  av  ^avtla-Mfuv  bU  mpov  Ifinoptov  ov^\v  ak7<  ij  slg  'AJ^'vac*  Die 
Stelle  g.  Lakrit.  S.  9^1.  15:  hav  ^t  xtg  Ix^f  napa  raur,  tlvat  njv  ^tta-iv 
xal  Tijv  anoypa^vlv  tov  apyopiov  npoi  tovg  lirtjuisXijTaCi  ita^a  nBpl  t>]C  vcw^ 
kclI  tou  ctItov  %lpr}ftaif  xara  Taura,  beweist  hiergegen  aus  vielen 
Gründen  nichts. 

*  S.  9SS.  15. 
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genommen  werden  müsse,  da  der  Kaufmann  es  ja  zweckmafsiger 
£nden  konnte,  keine  Rückfracht  zu  nehmen,  sondern  leer  zu 
£ihren;   aber   man   sieht  doch,   dafs   bei   der  Ausleihung  auf 
liiii'    und  Herfahrt   jedenfalls   Rückfracht  genommen  werden 
mufste:    die  Fälle,   dafs  durchaus   keine  Art  von  Fracht  nach 
Athen  vorgekommen   Vdre,  mögen    zu   selten   gewesen  sein, 
ab  dafs  |)as  Gesetz  in  Bezug  auf  Geldverleihung  darauf  Rück- 
siebt   genommen    hatte;    und  mindestens   wird  man   zugeben 
müssen,  dafs  nicht  Geld  auf  ein  Schiff  oder  dessen  Waare  aus- 
gelieben  werden  konnte,  aufser  unter  der  Bedingung,  dafs  das 
SchifF  nach  Athen  zurückkehre:   denn  es  steht  zu  deutlich  in 
den  Qoellen,   es  dürfe  nicht  Geld   verliehen   werden   in   ein 
anderes  Emporium  als  nach  Athen,  und  „Geld  verleihen  in  ein 
anderes  Emporinm",   heifse  nichts  anderes  als  Geld  verleihen 
auf  ein  Schiff,  we^hes  nicht  nach  Athen  zurückkehrt.'     Wir 
müssen  also  zugeben,  da(s  allgemein  auf  kein  Schiff  noch  auf 
die  darin  befindliche  Waare  Geld  in  Athen  ausgeliehen  werden 
konnte,    autser   unter  der  Verpflichtung   der  Rückkehr  nach 
Athen:  damit  kein  Athenisches  Vermögen  zum  Vortheil  eines 
fremden  Handelsplatzes  benutzt  würde.     Hiermit  steht  die  £r- 
iaubnifs,  Geld  allein  auf  die  Zeit  der  Fahrt  nach  einem  Orte 
mit  Aasschlafs  der  Rückfahrt  (sts^ottXovu)  auszuleihen,  in  keinem 
Widerspruch.     Wenn  einem  Schiffer  von  Athen  bis  Rhodos 
Geld  geliehen   wird,   ohne   dafs   er  das  Geld   erst  in  Athen, 
nachdem  er  wieder  angekommen,  zu  bezahlen  hatte,  sondern  er 
dasselbe   gleich   in  Rhodos   wieder    erstatten  mufs,    so   folgt 
hieraus  nicht,  dafs  er  nicht  wieder  zurückkehren  müsse;  ge* 
setzÜcb  ist  er  hierzu  verpflichtet,  ebenso  gut  als  ob  ihm  das 


*  Man  vergleiche  nur  Demosth.  g.  Lakrit  S.  94 1  und  Bemosth. 
p  Dionysodor  S.  1284.  Die  abweichenden  Darstellangen  von  Platner 
AtL  Procefs  und  Klagen  Bd.  11 ,  S.  358  ff.  und  de  Yries  de  fen.  nant. 
S.  22  L  sind  zwar,  zumal  die  des  ersteren,  sehr  ansprechend;  aber  ich 
habe  mich  davon  nicht  überzeugen  können.  Höchstens  könnte  ans 
t«iaer  Darstellung  folgen,  dafs  die  Athenische  Handelspolitik  in  diesem 
Pinikte  falsch  gewesen ;  aber  falsche  Handelspolitik  haben  viele  Staaten 
böge  Zeit  hindurch  befolgt  und  befolgen  sie  noch. 

I.  6 


82  Buch  I,  9. 

Geld  bis  zur  Rückkehr  nach  Athen  geliehen  wäre:  derUoter> 
schied  ist  nur,  dafs  in  jenem  Falle  der  Glaubiger  die  Gefahr 
blofs  der  Hinfahrt,  in  diesem  auch  der  Herfahrt  trägt.' 
63  Unier  der  Bedingung  der  Rückfahrt  nach  Athen  kann  auch 
auf  die  Zeit  der  Hinfahrt  allein  Geld  verliehen  werden: 
schlechthin  verboten  ist  dieses  nur  alsdann,  wenn  das  SchifT 
nicht  wieder  zurückkommen  will.  Übrigens  warep  auf  die 
Verletzung  dieses  Gesetzes  schwere  Strafen  gelegt:  auf  anders 
ausgeliehenes  Geld  konnte  nicht  geklagt  werden;  die  Fehlen- 
den durfte  man  mittelst  einer  Phasis  verfolgen;'  der  Borgende, 
wenn  er  nicht  zurückkam,  konnte  folglich  am  Leben  gestraft 
werden.'  Wie  man  auch  durch  Verträge  mit  andern  Staaten 
die  Zufuhr  erzwang,  davon  liefert  die  merkwürdige  Verhand- 
lung mit  den  Städten  der  Insel  Keos  ein  Beispiel,  vermuthlich 
eines  von  vielen :  nach  diesem  Abkomme^;  mit  Keos  darf  der 
vorzügliche  Röthel  dieser  Insel  nirgendshin  als  nach  Athen 
ausgeführt  werden,  und  auf  keinem  andern  Fahrzeuge  als 
welches  vom  Staate,  wir  wissen  nicht  ob  von  Athen  oder  von 
Keos,  bezeichnet  worden.'  Wenn  nun  die  freisinnigen  Athener 


'  Man  hüte  sich  gegen  diese  Ansicht  etwa  die  Stelle  des  DemostL 
g.  Dionysodor  S.  1284.  8  —  20  gebrauchen  zu  wollen;  denn  diese,  rich- 
tig verstanden,  stimmt  hiermit  vollkommen  überein.  Wenn  dort  Dio- 
nysodor und  Parmeniskos  Geld  borgen  wollen  für  die  Fahrt  von  Athen 
nach  Ägypten  und  von  da  nach  Rhodos,  so  ist  dieses  knponXcw  ohne 
Verpflichtung  der  Rückkehr:  worein  die  Ausleihenden  eben  nicht  wil- 
ligen dürfen.  War  iTsponkow  ausgeliehen,  so  w^urde  natürlich  Rück- 
fracht oder  Rückkehr  in  dem  Vertrage  nicht  stipulirt,  da  jene  nicht 
zur  Hypothek  diente;  es  genügte  die  Überzeugung,  dafs  der  Rheder 
wieder  zurückkommen  werde.  Diese  konnte  man  sich  leicht  verschaffen; 
z.  B.  in  den  Fällen  bei  Demosthenes  gegen  Phormion  hatte  der  Kauf- 
mann schon  Geld  a/ut^oTspoirXow  aufgenommen,  ehedenn  ihm  noch  crt- 
poitkow  geborgt  wurde.  Übrigens  vergl.  über  die  hier  einachlagenden 
Begriffe  I,  23. 

*  Dem.  g.  Lakrit.  a.  a.  O. 

'  Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1295.  8  ff.  wo  der  ZosamineDhang 
dalün  leitet. 

'  S.  Beilage  XVUI. 
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folclie  B«N:brankuDgeir  des  Haadels  lur  die  Einwohner  Athens 
ood  darch  Vertrage  aach  für  andere  machten,  so  läfst  sich 
denken,  wie  anderer  Staaten  Gesetze  beschaffen  sein  mochten. 
In  Aegkia  und  Argo^  scheinen  sogar  frühzeitig  Attische  Fa- 
bnkaie  verboten  worden  zu  sein,  wiewohl  aus  einem  angeblich 
religiösen  Grunde,  und  zunächst  für  dan  heiligen  Gebrauch.' 
Aoch  im  Innern  Verkehr  war  keinesweges  unbeschrankte  Frei« 
heit,  und  konnte  bei  den  Grundsätzen  der  Alten,  bei  welchen 
sich,  nnr  auf  eine  andere  Weise  als  bei  uns,  die  Polizei  doch 
in  alles  mischte,  nicht  vorhanden  sein.  Taxen  waren  nicht 
nobekaant:  Athen  setzte  in  Aristophanes'  Zeiten  einmal  den 
Salzpreis  auf  ein  Bestimmtes  herab,  was  jedoch  nicht  lange 
anhielt,  wahrscheinlich  weil  Mangel  eintrat.'  Beim  Getreide 
finden  wir  allerding»  eine  grofse  Freiheit  der  Preise:  doch 
setzte  man  verderblicher  Aufkäuferei  Grenzen.  Der  Klein- 
handel auf  dem  Markte  war  ehemals  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  den  Fremden  untersagt ;  jedoch  findet  er  sich  erlaubt 
gegen  eine  Abgabe,  welche  vom  Schutzgeld  der  ansafsigcn 
Fremden  verschieden  ist. '  Auf  den  Grofshandel  im  Emporium 
aber  ist  dieses  nicht  zn  beziehen. 

Das  Emporium  der  Athener  ist  im  Piraeeus;  seit  man 
diesen  bob,  versclgvindet  der  Phalerische  Hafen  fiir  den  Han- 
del und  die  Seemacht.  Der  Piraeeus  im  weitem  Sinn''  begreift 
drei  besondere  geschlossene  Hafenbassins,  das  gröfste,  welches 

im  engeren  Sinne  genannt  werden  kann,  eigentlich 


•  Herodot  V,  88. 

*  Axistoph.  Ekkl  809  und  Schol. 

'  Demosth.  g.  Eubulid.   S.  1308.  9.     S.  1309.  5.  wo  dies  heifjst 
fywma  TsXirv. 

'  So  Kallikrates  oder  Menekles  beim  Schol.  Aristoph.  Friedet!  l44. 
DtteÜMt  ist  nur  der  erste  Hafen  von  den  dreien  genannt;  da  man 
dieses  nicht  bemerkte,  ist  die  falsche  Ansicht  entstanden,  der  auch  ich 
in  dem  Buche  über  die  Seenrkunden  S.  64  gefolgt  bin.  Die  richtige 
Bestimmung  der  Häfen  hat  zuerst  Ulrichs  gegeben:  Ol  Xifjiivtq  koI  tä 
|iatfa  "fc^X^  "^^  'A^vwi/,  Athen  1843.  8.  (abgedruckt  aus  dem  'Epavco-nfc) ; 
TergL  denselben  Zeitschrift  für  Alt.  Wiss.  1844.  N.  3  f£  in  der  Ab- 
k^aJlmig  y,uber  das  Attische  Emporium  im  Piräeus." 

6» 
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ab'er  der  Hafen  des  Kaotbarot  (KavS^agov  Xijüh^i^)  lieifst,  das 
mittlere  oder  Zea  und  ein  drittes  kleineres  in  Munychia.  An 
allen  drei  Bassins  waren  ScbiGThanser  für  diCL  Kriegsflotte,  am 
Hafen  des  Kantbaros  zugleich  das  grofse  Seezeugbaus  (thsvo^ 
B-Yi^Y,),  Die  5*ämmtlicben  grofsartigen  Gebäade  für  das  Krieg- 
seewesen im  Hafen  d^s  Kantbaros,  wo  jedoch  nur  der  vierte 
Tlietl"  der  ScbifThauser  sieb  befand,  scheinen  auf  der  PirSei- 
scben  Halbinsel  zunächst  dem  Eingänge  des  benannten  Hafens 
gelegen  zu  haben ;  weiter  einwärts  war  der  Emporialbafcn^  an 
dessen  Ufer  das  Aphrodision  (ein  jedem  Hafen  des  Alterthums 
sehr  noth wendiges  Heiligtbum)  und  weiter  im  Umkreise  fiint 
Stoen  erbaut  waren/  deren  eine  die  lange  biefs/  An  densel- 
ben werden  die  Lagerhäuser  (»zroTrao-sf?)  tfnd  ähnliche  Anstalten 
64  gelegen  haben.''  In  einer  dieser  Stoen* o4cr  ihnen  nahe  dicht 
am  Ufer  war  auch  das  Deigma, '  wo  die  Verkäufer  die  Proben 

'  Ich  sage  absichtlich  ,,der  vierte  Theil",  nicht  nur  „ohngefahr 
der  vierte  Theil*'.  Nach  dem  Werke  über  die  Seeurkunden  S.  68  sind 
im  Hafen  des  Kantharos  96,  in  Munychia  82,  in  Zea  196  SchiiThan- 
ser:  nach  Strabo  ist  aber  anzunehmen,  dafs  ihrer  ursprünglich  400,  zur 
Zeit  jener  Urkunde  aber  nur  nicht  alle  wieder  hergestellt  waren:  and 
nach  den  Zahlen,  welche  in  den  Urkunden  vorkommen,  darf  man  'wohl 
setzen,  es  seien  nrsprünglich  im  Hafen  des  Kanthaios  100,  in  Many* 
chia  100  und  in  Zea*  200  gewesen. 

*  Kallikrates  oder  Menekles  ebendas. 

'  Demosth.  g.  Phormion  S.  918.  Thukyd.  VIIT,  90.  Pansan.  I,  1,  3. 
Yergl.  Ulrichs  S.  21  der  erstem  Schrift  Nach  Thnkydidtfb  haben  die 
Vierhundert  sie  durchhaut  (^i(|»xo$o'|üiy]o-av),  das  heifst  entweder  in  zwei 
Theile  getrennt  oder  durch  eine  Mauer  von  der  anstofsenden  Gegend 
getrennt.  Die  ursprüngliche  Anlage  kann  von  Perikles  gemacht  sein; 
wahrscheinlich  ist  die  ak^iTonHakiQ  oroa,  deren  Erbauung  ihm  zu  «be- 
schrieben wird  (Schol.  Aristoph.  Acharn.  547),  eben  diese. 

"  Yergl.  Ulrichs  in  der  zweiten  Schrift  S.  S6, 

•  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  21.  Aristoph.  Ritter  975  nnd  Scbol., 
Lysias  Fragm.  S.  31.  Demosth.  g.  Lakrit.  S.  9^2.  20.  g.  Polykl.  S. 
1214.  18.  Polyän  VI,  2,  2.  Uarpokr.  und  Tim.  Lex.  Plat  in  ^er^^po, 
Pollnx  IX,  34  nnd  dort  Jungermann,  Lex.  Seg.  S.  237.  Casaub.  z. 
Theophr.  Char.  23,  Das  Deigma  zu  Rhodos  erwähnen  Polybios  "V 
88,  8.  Diodor  XIX,  45.  Auch  die  Probe  selbst  heifst  Deigma,  Plutarch. 
Demosth.  23. 
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iknrWatmn  (ur  die  Itäater  aasstellten,  die  von  allen  Gegenden 
berkamen,  nm  Waaren  zu  holen.  ""Das  Emporium  war  der 
gesetdijlle  Stapelplatz,  wo  mit  Ausschlufs  der  übrigen  Häfen 
die  ESiRkr  Dach  Attika  und  der  Seehandel,  Kauf  und  Verkauf 
der  W^ren  zur  lyeiteren  Verschifrung  stattfand;  wenn  nicht 
etwa  ^dige  andere  Orte,  wie  Eleusls  oder  Thorikos,  noch 
besoodere  Rechte  hatten.-  War  nic|^t  eine  ganze  Stadt  oder 
Luel  seibst  Emporium^  so  wurde  das  Emporium  bestimmt 
abgegrcast,  wie  es  in  Cbalkis  aufser  der  Stadtmauer  lag;*  so 
war  im  Piraeeus  das  Emporium  mit  Grenzsteinen  oder  andern 
Bezeichnungen  (o^oigi  (rr^fxsUig)  von  den  übrigen  Landungs- 
plätzen und  von  dem  übrigen  •  Piraeeus  geschieden.^  Diese 
Begrenuing  trennle  es  nicht  blofs  vo«  den  Kriegswerften; 
es  ma|^  daher  angenommen  werden,  es  habe  die  Begrenzung 
einen'  mercanti  lischt  finanziellen  Zweck  gehabt:  ohne  Zweifel 
war  das  Emporium  ein  Freihafen,  und  nur^ie  Waaren,  welche 
nber  £e  Grenzen  des'  BmpoBiums  eingebracht  wurden,  zahlten 
den  EtBgangszoH,  von  anderen  wurden  aber  nur  die  beson- 
deren Emporialgjß fälle  erhohen.  Ebenso  wenig  wird  man  von 
den  aas^irärtsher  in  das  Emporium  gebrachten  Waaren,  wenn 
sie  ans  ^diesem  seewärts  verfuhrt  wurden,  den  vollen  Aus- 
gangszoH  erhaben  haben.  • 

Durch  die  gewöhnlichen  Beschränkungen  konnten  bei  der 
Mirsigkeit  der^Zolle,  aufs  erordentliche  Erpressungszölle  ahge- 
— ^Tiii  die  Waaren  nicht  sehr  verteuert  werden :  aber  er- 
höht worden  die  Preise  durch  den  grofsen  Gewinn,  welchen 
die  Kaafleute  nahmen,  ^afs  der  Gewinn  grofs  war,  beweiset 
schon  die  Höhe  des  See^nses  (flenus  flauticum),  wobei  dreifsig 
Tora  Sondert  Tür  einen  Sommer  nichts  Ungewöhnliches  war. 
Uome^s  Bemerkung,'  dafs  grofse  Zinsen  und  grober  Gewinn 
ein  antr^;ltcEer  Beweis  seien,  wie  GewerbHeifs  und  Handel 
noch  in  ihre»  Kindheit  standen,  findet  die  stärkst^  Anwendung 

'  Dikäarch  S.  l46  Fuhr. 

*  DemosUL  g.  Lakrit.  S.  932.  l4.    Grenzstein   bei  Ulrichs  in  der 
tweiteB  Schrift:  EMPORIO||KAYHO^O^HOROC. 
'  Versuche  S.  222.    . 
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aaf  die  altern  Zeiten  der  Hellenischen  Völker,  aber  eioigen 
auch  auf  die  Perikleisch^n  und  nächst falgenden.  Ein  Samlsclies  ' 
Schiff,  erzählt  Herodot,'  welches  durch  göttliche  Schickung 
aus  Ägypten  nach  Tartessos  in  Iberien  gerathen  war,  als  kein 
Hellene  noch,  selbst  die  Phokaer  nicht,  dorthin  handelten, 
gewann  an  einer  Ladung  sechzig  Talente;  denn  der  Zehnte 
an  die  Hera  betrug  sechs  Talente:  wahrsdüeinlich  hat(e  es 
Silber  wohlfeil  für  seine  Waaren  eingetauscht/  Einen  gröfsem 
Gewinn  hatten  Hellenische  Kaufleute  niemals  gemacht,  aus- 
genommen den  Agineten  Sostratos,  mit  welchem  sich  niemand 
darin  messen  konnte:  wie  viel  aber  der  Werth  der  Ladung 
des  Samischen  Fahrzeuges  betrug,  täfst  sich  naturlich  nicht 
bestimmen,  da  die  Lasten  und  Waaren  der  Schiffe  sehr  ver- 
65  schieden  waren ;  man  findet  Schiffladungen  vjon  blofs  zwei 
Talenten  an  Werth,  aber  auch  von  grösserem,  wie  ein  Nan- 
kralitisches  Schiff  bei  Demosthenes  auf  9-^  Talent  geschätzt 
war.'  Auch  in  Lysias'  Zeiten  soft  ein  Schiff  von  Athen  Ins 
Adria tische  Meer  seine  Ladung  von  zwei  Talenten  so  gut  ver- 
zinst haben,  dafs  es  das  Capital  verdoppelte*''  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  die  Kleinhändler  (xa7rri?,ot)  der  Hohe  des 
Zinsfufses  gemäfs  gleichfalls  einen  sehr  grofsw  Vorlliell  von 
den  Waaren  nahmen. 

10.  Überall  in  der  alten  W«l|,  aber  liier  mehr,  dort 
minder,  waren  die  noth wendigen  Lebensbedürfnisse  im  Ganzen 
genommen  wohlfeiler  als  heutzutage;  aber  itti  Einzelnen  finden 
sich  Beispiele  genug  vom  Gegentheil.  Die  Hauptursachen 
jener  Erscheinung  sind  die  geringefe  in  Umlauf  befindliche 
Geldmasse,  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  der  südlichen  Gegen- 
den,  wo  Hellenen  wohnten  oder  handelten,  Gegenden,  welche 
damals  aufseror^entlich  wohl  angebaut  waren,  jetzt  aber  ver- 
nachlässigt sind;    und  die  Unmöglichlreit  der  Ausfuhr  in  die 

entlegenen  Under,   welche  mit  den  Ländern  am  Mittelmeer 

T — 

•  IV,  452. 

^  Yergl.  was  Diodor  Y,  35  vob  den  Phönikem  erzählt 

*"  Demosth.  g.  Timokr.  S.  696  nnj  öfter. 

''  Lysias  g.  Didgeiton  S.  908; 
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keinen  oder  geringen  Verkehr  hatten»    Letzteres  ist  besonders 
der  Gmnd  der  grofsen  Wohlfeilheit  des  Weines:  die  Menge 
desselben,  welche  beinahe  in  allen  sudlichen  Gegenden  erzielt 
wurde,  vertheilte  sich  nicht  über  einen  so  bedeutenden  Raum 
der  Erde  wie  jetzo.     Indessen  mufs  bei  Betrachtung  der  Preise 
im  Alterthume   der  Unterschied   der  Orte   und   Zeiten  wohl 
erwogea  werden.     In  Rom  und  Athen  war  es  in  der  höchsten 
BUthe  des  Staates  so  wohlfeil  nicht  als  in  Ober-Italien  und 
Lositanien.     In  Ober- Italien   galt  noch  in  Polybios'  Zeiten* 
der  4^m  Attischen  gleiche  Siciiische  Medimnos  Weizen,   um 
ein  unbedeutendes  geringer  als  der  Preufsische  Scheffel,   der 66 
Angabe   des   Geschichtschreibers   zufolge  nur  4  Obolen,    ein 
Preis,    der  auf  einer  ungenauen  Vergleichung  der  Römischen 
Münze  mit  der  Griechischen  und  darauf  zu  beruhen  scheint, 
daCs  der  Modius,  -^  Medimnos,  2  Asse  galt,  also  der  Medimnos 
12  Asse,  welche  den  Denar  der  Drachme  gleichgeachtet  eigent- 
lich 4-~  Ob.  betragen,  wofür  man  aber  allerdings  4  altsoloni- 
sche  OboI#n  (4  gGr.)  rechnen  kann.     Der  Medimnos  Gerste 
galt  hienron  die  Hälfte,  der  Metretes  Wein,  etwa  34-^  Preufs. 
Qsarl,   so  viel  als   die  Gerste!    Die  Reisenden  pflegten  mit 
den  Gastwirthen  nicht,  wie  anderwärts,  über  die  Preise  der 
einzelnen  Dinge  übereinzukommen,  sondern  machten  nur  aus, 
wieriel  sie  für  sämmtlichen  Bedarf  einer  Person  geben  sollten: 
die  Wirthe  forderten  gewöhnlich  -^  As  oder  -~  Ob.  (eigentlich 
not  ^  Ob.  wenig  über  2  gute  Pf.)  und  gingen   über  diesen 
Ansatz  selten  hinaus.     In  Lusitanien   kostete  nach  demselben 
Geschichtsqlireiber  ^    der    Siciiische    Medimnos    Gerste    eine 
Drachme,    der   Weizen    nenn    Obolen    Alexandrinisch ; '    der 
Metretes  Wein  soviel  als  die  Gerste;   ein  mäfsiges  Zicklein 


*  Polyb.  II,  15.  Polybios  hat  die  Römische  Münze  auf  Griechische 
nnickgefahrt,  indem  er  den  Denar  der  Drachme  gleichschätzt  und  die 
Werthe  in  Griechischem  Gelde  abrundet;  wie  diese  Abrundung  ge- 
dacht sei,  darüber  8.  metrol.  Unters.  S.  4 18. 

*  XXXIV,  8,  7.  Über  die  Lesart  s.  Schweighäuser  im  Lex.  Polyb. 
S.  555. 

'  Cber  dieses  Geld  s.  oben  4. 
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einen  Obolos,   ein  Hase  ebensoviel,   ein  Lamip  drei  bis  vier 
Obolen,   ein  fettes  100  Minen  wiegendes  Schwein  fünf,   ein 
Scbaf  zwei,  ein  Zugochse  zehn,  ein  Kalb  fünf  Drachmen;  ein 
Talent  Feigen,  ohngefahr  56  Pfund,  drei  Obolen:    Wildpret 
hatte  gar  keinen  Werth,  sondern  wurde  als  Zugabe  gegeben. 
Auf  Athen   nach  den  Perserkriegen   sind  so  niedcige   Preise 
nicbt  anwendbar.    Unter  Solon  galt  allerdings  ein  Ochse  nur 
fünf  Drachmen,   ein  Schaf  erne  Drachme   und  ebensoviel  der 
Medimnos  Getreide:   aber  allmälig  stiegen  die  Preise  bis  auf 
das  Fünffache,  in  manchen  Dingen  bis  auf  das  Zehn-  und  Zwan- 
zigfache: was  nach  den  Beispielen  neuerer  Zeit  nicht  befremdet« 
Das  haare  Geld  mehrte  sich  nicht  nur,  sondern  durch  steigende 
Bevölkerung   und  zunehmenden   Verkehr  wurde  seiil  Umlauf 
beschleunigt.     So  galt  Athen  schon  im  Sokratischen  Zeitalter 
für    einen    kostspieligen  Aufenthaltsort. "     Überhaupt    haben 
einige  die  Wohlfeilheit  im  Alterthum  fibertrieben,  indem  sie 
meinten,  dafs  man  der  Wahrheit  am  nächsten  komme,  wenn 
67  man  annehme,  die  Preise  seien  im  Durchschnitt  zeljnmal  nie- 
driger  als    im    achtzehnten   Jahrhundert   gewesen:'    die  Ge- 
treidepreise,  nach   welchen  sich  viele  andere  richten  müssen, 
beweisen    das    Gegentheil.      Durchschnittspreise    lassen    sich 
jedoch   sehr  schwer  bestimmen,   da  zu  wenige  und  nur  sehr 
zufällige  Angaben  vorhanden  sind.    Letronne'  setzt  für  Hellas, 
namentlich  Athen  ums  J*  vor  Chr.  400  als  Durchschnittpreis 
den  Werth  des  Medimnos  Getreide  auf  2«~  Dr.  und  demnach 
den  Werth  des  Getreides  gegen  Silber  wie  1 :  3146,  für  Rom 
50  Jahre  vor  der  Christlichen  Zeitrechnung  wie  4'*^631t  ^'^ 
Frankreich  vor  dem  J.  1520  wie  1  :  4320  und  im  neunzehnten 
Jahrhundert  wie  1 :  1050.     Diese  Rechnung,  wonach  die  Ge- 
treidepreise jetzt  die  dreifachen  gegen  die  Zeit  der  Blüthe  von 
Hellas  waren,  scheint  auch  mir  die  annehmlichste.    Damit  man 
über  das  Einzelne  bestimmter  urtheilen  könne,   will  ich  der 

*  Plutarch  von  der  Seelenruhe  10. 

*  Gillies  a.  a.  O.  S.  19.    Eben  dieses  nimmt  Wolf  an  über  6ine 
milde  Stiftung  Trajans  S.  6. 

'  Gonsid.  gener.  S.  119* 
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Ordnang  nacli  v^n  den  Preisen  der  anbeweglichen  Güter,  der 
Sklaven,  des  Viehes,  Getreides,  Brodes,  Weines,  Öls  und 
anderer  Lebensbediirrnisse,  auch  des  Holzes,  der  Kleidung  und 
der  Terscfaiedenen  Geräthe,  soweit  ich  darüber  habe  Auskunft 
finden  jLÖnnen,  ausführlicher  handeln. 

11.  Der  Werth  des  angebauten  Landes  von  Attika  war 
Dach  seiner  I^ge  und  Güte  natürlich  sehr  verschieden.  Die 
Grundstücke  in  der  Nahe  der  Stadt  hatten  ehien  viel  höhern 

■ 

Preis  als  die  entfernten;'  das  Baumzucht  habende  Land  (yy} 
i:t(pvTTuixlvi()  mufste  theurer  sein,  als  das  sogenannte  kahle 
^yrj  yli?jr,),  das  fette  und  gute  als  das  magere.  Unter  den 
vielen  Stellen  über  den  Werth  von  Ländereien  enthält  eine 
eiiuige  eine  oKngefilhre  Angäbe  des  Flächenraumes,  und  dieses 
ohne  Bestimmung  der  Lage  und  JBeschaffenheit.  Aristophanes 
beim  Lysias'  hatte  ein  Haus  für  fünf  Minen  und  300  Plethren 
Landes  gekauft;  beides  zusammen  kostete  ihm  mehr  als  fünf 
Talente.  Nehmen  wir  an«  es  habe  ihm  fünf  Talente  und 
zwaasig  Minen  gekostet,  und  ziehen  davon  'den  Hauswerth 
ab,  so  bleiben  fi^  das  Xand  27,000  Drachmen,  wonach  auf 
ein  Plethron  90  Drttrlmien  (22  Tblr.  12  gGr.)  kommen.  Das 
Plethroo  aber  beträgt  10,000  Fufs  Hellenisches  Flächenmafs, 
ohogefahr  9648  Fufs  Aheinl.  Der  Magdeburger  Morgen  von 
IBORatfaen  ins  Gevierte  1^5920  Fufs)  würde  also  etwa  242  Dr. 
oder  ohngefahr  60  Thlr.  gekostet  haben:  welches  mit  jener  68 
fibcrlriebenen  Ansicht  von  dem  zehnfach  geringeren  Preise  im 
AJterthnm  keinesweges  ubereinstiinmt.  Indessen  mag  mancher 
Acker  geringer  im  Preise  gewesen  sein :  aber  als  Durchschnitt- 
preis des  Plethron  darf  doch  wohl  die  Summe  von  50  Drachmen 
angenommen  werden,  abgesehen  von  zufälligen  Umständen, 

m 

durch  welche  der  Werth  der  Grundstücke  fallen  mochte^ 
Übrigens  scheinen  die  Ländereieh  in  Atiika  in  «eml ich ''kleine 
Stücke  zertheilt  gewesen  zu  sein.    Alkibiades'  väterliches  Erbe 


*  XenopL  v.  Einkoipmen  4^ 

*  Rede  für  Aristoph.  Vermögen  S.  633  und  S.  642,  wo  ^Utt  ovo'laf 
■it  Markland  ohua»  zu  lesen. 
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betrug  nicbt  mehr  als  Arlstophanes  gekauft  ha^e,  obwohl  seine 
Familie  eine  der  angesehenstea  war:  In  Demosthenes'  Zeitea 
erst  kauften  einzelne  vieles  Grundeigenthum  an  sich.  Am 
ausgedehntesten  waren  die  sogenannten  Grenzstiicke  (h^certtzl), 
entlegene  Landgüter  am  Meeresufer  oder  am  Gebirge,.'  So 
wird  das  Grenzstück  des  Ttmarch  in  Sphettos  grofs  genannt, 
aber  verwildert  durch  seine  Nachlässigkeit;'  das  des  Phänip- 
pos  In  Kytheron  hatte  über  vierzig  Stadien  oder  240  Piethren 
Längenmafs  im  Umfang.'  Wie  grofs  der  Flächeninhalt  war, 
kann  man  daraus  noch  nicht  genan  erkennen;  nehmen  'wir 
weder  eine  zu  grofse  noch  eine  zu  geringe  Tersckiedenheit  der 
Durchmesser  an,  sondern  etwa  es  sei  noch  einmil  so  lang  als 
breit  gewesen,  so  hatte  es  3200  Piethren  Flächeninhalt.  la- 
dessen finden  sich  auch  sehr  kleine  Grenzstucke;  wie  eines 
von  60  Drachmen  Kaufwerth. '  Von  indem  Gütern  habe  ich 
folgende  Werthe  angemerkt,  welche  zum  Theil  eine  sehr 
grofse  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  beweisen.  £ine 
ganze  Anzahl  Grundstücke  wurde  für  48d7-|-  Drachme  ver- 
kauft; eines  derselben  fftr  167-|-  Dradime.  '  Ein  Grundstück  in 
Kolhokldae  wurde  für  250  Drachmen  Tefkauft.'  Bei  Lysias 
wird  ein  Gut  In  Sphettos  angeführt,  fünf  Minen  wertb,  ein 
anderes  bei  Isäos  von  mehr  als  zehn  Minen,  und  bei  ersterem 
eines  in  Klkynna,  vom  Gläubiger  zu  10  Minen  angeschlagen  z-^ 

'  Harpokr.  in  io^orta,  Schol.  z.  Aescbinet  g.  Timarch  S.  736, 
737.  Reisk.  L^x.  Seg.  S.  256  und  die  Ausleger  zu  Aeschines  und 
Demosthenes  in  den  anzufuhreDden  Stellen.  Auch  Herodot  VI,  127 
nennt  abgelegene  Landgüter  ia^aridg,  Gewifs  ftdsch  ist  die  Meinung, 
dafs  die  Grundstücke  an  den  Grenzen  der  Gaue  so  geheifsen  hältcD : 
ausgenommen  da£i  freilich  viele  Gaue  von  Meer  und  Gebirg  be- 
grenzt waren. 

*  Aesch.  g.  TimarcB  S.  11?.  119. 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1040,  15.  Der  Zusammenhang  lehrt,  dais 
nicht  FlScheninhalt  sondern  jJmfang  gemeint  ist 

^  Beilage  XVII.  nebst  Alimerku|g. 

'  Ebendas. 

/  Lysias  iripl  hifioa-lwf  aihx.  S.  59i.  vergL  S.  593.  595.  Isäos  ▼. 
Menekles'  Erbschaft  S.  221.  Orell. 
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gleichwie  im  Terenz*  eines  flir  die  letztere  Siimme  verpfändet 
wird.  Timarch  verkaufte  ein  Grundstück  in  Alopeke,  eilf  bis 
ZY\ otf  Stadien  von  der  Mauer,  unter  dem  Preise  für  zwanzig 69 
Minen.'  So  findet  sich  ferner  ein  Gut  in  Prospalta  dreifsig 
Minen  werth/  eines  in  Oenoe  von  fünfzig  Minen.''  Ein 
GrundstSck  des  Kiron  war  nach  Isaos'  Ausdruck  leicht  sogar 
ein  Talent  we9th :  woraus  zu  schliefsen,  dafs  dieses  schon  für 
ein  bedeutendes  Stück  galt:  ein  gleicher  Werth  kommt  beim 
Demostbenes  vor  von  einem  Gnte',  welches  Weinbau  gehabt 
zu  haben  scheint.'  Noch  ansehnlicher  sind  die  Werthe  von 
70  Minen,  und  von  75  Minen  eines  Gutes  in  Atbmonon,  von 
zwei  Talenten  in  Eleusis ,  tind  von  2-^  Talenten  in  Thria.  ^ 
Über  andere  liegende  Gründe  habe  ich  nichts  gefunden ;  aufser 
dals  Bergwerksantheile  zu  einem  Talent,  auch  neunzig  Minen 


*  Phonn.  lY,  3,  56.    Terpfändmigen  von  Gnradslücken  anf  ge- 
wiss« Summen  finden  wir  auch  in  opoig;  aher  ich  übergehe  sie,  da  sidi 
daraus  die  Werthe  nicht  sicher  bestimmsn  lassen.    So  wenn  G*  I.  Gr. 
K  530  auf  einem  Grundstücke  iÜOOO  Drachmen  Ttju^;  hvo^nXonkvrn  ste- 
hen, kflun  es  doeh  viel  mehr  Werth  gehabt  4iaben.    Dasselbe  gilt  von 
den   SfMtc  hei   Rols,    Demen  N.  83.     Inscriptt  Gr.   inedd.  II,   S.  32. 
Finlaj  Transactt   of  the  R.  Soc.   of  litt.  HI.  2.  S.  395  n.  a.     Ebenso 
lasse  ich  die  Werthe  sehr  vieler  Grandttücke  auf  Tenos  (G.  I.  G. 
N.  2338)  weg,  da  sie  nicht  unterrichtend  sind,  sowie  das  Yerzeichuils 
der  verpfändeten  Gruudstiicke  daselhaC  (N.  2^38.  b.  Bd.  II,  S.  1056). 
BnTerzeichnifs  Delphischer  Gmndstficke  G.I.  Gr.  N.  1690,  wu  Werthe 
ia  Slateni  und  ihren  Theilen  naeh  Phokischem  Silbergelde  (worin  zwei 
iera^gegnagene  Aeginäische  Drachmen  ein  Stater)  angegeben  sind,  ent- 
hält, wie   ich  ^zeigt  habe,  nicht  Kaufpreise,   ist  also   ebenfalls  (nr 
nnseiB  Zweck  nnbranchbar.      Werthe  von  Grundstücken   zu  Mylasa 
giebt  C.  I.  Gr.  N.  2693.  e.  und  2694. 
^  Aeschines  g.  Timarch  5«  119. 

'  Isäos  über  Hagn.  Erbsch.  S  294  (nach  Bekker's  Lesllrt  ans  den 
Haadschriften,  Oxf.  Ansg.^a  159).  2^98. 
^  ttt  a.  a.  O.  S.  294. 

«  Is.  über  jUron's  Erbschaft  S.  218.    Demosth.  g.  Onetor  I,  S.  872 
za  Ende,  II,  S,  876,  10.  vergl.  I,  S.  871,  22. 

/  Isaos  über  MenekL  Erbsch.  S.  220,  221.0rell.  über  Phibktem. 
Eihsch.  S.  l40.  über  Hagn.  Erl^ch.  S.  29^M 
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vorkommen,    deren   Preis   bisweilen   wobi   diircb   Umstände 
böber  stieg.' 

12.  Was  die  Häuser  betriff,  so  batte  Atben  deren  über 
zebntausend/  vermutbllcb  obne  die  Staatsgebäude  und  die 
aufser  der  Mauer  gelegenen  Anlagen:  bei  dem  groTsen  Um- 
fange der  Stadt  und  der  Hafen  lagen  aber  viele  Plätze  unbe- 
baut.' Die  Hänser  waren  meistentbeils  klein  und  unansebnlichf 
die  Strafsen  krumm  und  enge;  ein  Fremder,  sagt  Bikaarcb/ 
möchte  zweifeln  beim  plotzlicben  Anblick,  ob  dieses  wirklich 
der  Athener  Stadt  sei:  nur  der  Piräeus  war  regelmafsig  an- 
70  gelegt  von  dem  Baumeister  Hippodamos  dem  Mllesier,  wir 
wissen  nicht  genau  wann,  wahrscheinlt^  ab«r  in  der  Perlklc- 
ischen  Zeit.  Die  obem  Stockwerke  hingen  häufig  über  die 
Strafse  herüber;  Treppen,  Geländer  und  auswärts  aurgeben4e 
Tbüren  beengten  den  Weg:  Themistokles  and  Aristides  be- 
wirkten in  Übereinstimmuag  mit  dem  Areopag  weiter  nichts, 
als  dafs  die  Stralsen  ferner  nicht  verbaut  wurden,  worauf  auch 
spater  gehalten  ward:'  des  Hippias  und  Iphikratesu Plane  zur 
Abreifsung  des  auf  die  öffentliche  Strafse  Vorspringenden^ 
wurden  nicht  ausgeführt,  weil  es^^dabei  nicht  auf  Verschönerung 
der  Stadt,  sondern  auf  Geldschneiden  abgesehen  war.  Aufser 
den  Prachtgebäuden  des  Staates  hatten  allerdings  auch  Privat- 
leute wo  nicht  sehr  grofse,  doch  wohlgebaute  und  mÜ  dem 
Schmucke  der  Kunst  gezierte  WQ|mungen  schon  früh  und  vor- 
süglich  im  Perikkischen  Zeitalter;^  doch  scheinen  die  Bewoh- 
ner Athens  erst  im  Demos thenischeh  Zeitalter  sich  mehr  ansebn- 


*  S.  meine  Abhandlung  von  den  Lanrischen  Silberbergvirarlbaii  in 
den  AlihancUungen  der  Betl.  Akad.  d.  Wiss.  v.  J.  1815. 

'  Xenophon  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6, .  l4.  üiciber  zieht  man  aoch 
Xenoph.  Ökon.  8,  22.  welches  aber  unsicher. 

'  Xetioph.  V.  EKik.  2.  ^. 

^  S.  l40.  Fuhr.  '  « 

'  Heraklü  Polit.  und  die  alte  Schrift  v.  Athem  Staat  3,  4. 

/  S.  Menrsins  F.  A.  S.  20. 

f^  Vergl.  Letronne,  über  Wandmalerei  S.  279  £f. 
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Scbe  Häuser  gebaut  zu  baben.  Vor  Alters,  sagt  dieser  Redner,' 
halte  dis  gemeine  Wesen  Überilufs  und  war  glänzend,  iur 
sich  erbob  sich  keiner  über  die  Menge:  wufste  einer  spater 
Doch  die  Häuser  des  Tbemistokles,  Aristides,  Miltiades,  Kimon 
oder  anderer  Grofsen  der  frühem  Zelt,  so*  sah  er  sie  vor 
den  aode^&durch  nichts  ausgezeichnet;  aber  des  Staates  Bau- 
werke waren  aufserordentlich :  über  die  gleichzeitigen  Staats- 
mäoDer  hingegen  klagt  er,  dafs  sie  Gebäude  aufführten,  welche 
die  offentKebeu  an  Glanz  überträfen.  Meidias  baute  in  Eleusis 
ein  Haus  grofser  als  irgend  eines  dort.^  "Die  meisten  Gebäude 
waren  jedoch  auch  ifi  dieser  Zeit  noch  schlecht  gebaut,  wie 
Phokion's,'  und  hatten  gleich  dtnen  zu  Pompeji  und  Herku- 
laneuia  einen  beschrankten  Raum  y  daher  sie  nicht  theuer  sein 
konnten.  Die  Arbeit  war  wohlfeil:  Steine  hatte  man  genug, 
und  das 'Holz  konnte  leicht  zugeführt  werden;  nock  weniger  71 
kostspielig  wurden  die  Gebäude  dadurch,  dafs  sie  meist  mit 
Fachwerk  oder  aus  lAigebrannten ,  an  der  Luft  getrockneten 
Lehmsteinen  aufgeführt  wurden,  welche  letztere  Bauart,  weif 
sie  daiierhader  ist  als  die  mit  weichen  Steinen,  selbst  bei  an- 
sehnlichen Gebäuden  angewandt  wurde.''  Eine  vortheilhafle 
Lage  und  der  gewöhnliche  hdfie  Miethzins  mochten  indefs  den 
llauserwertb  erhöhen :  auch  konnte  man  natürlic)i  bei  unverstän- 
dig nad  verschwenderisch  unternommenen  Bauten  viel  Geld  auf 
ein  unnützes  Haus  wenden.'  Die  Attische  Sprache  unterschei- 
det ibrigens  "Wohnhäuser  (plxlai)  und  Miethhäu^er  (rjvou<iett)z 
ziiGiUiger  yVeise  kann  freilich  auch  ein  Wohnhaus  vermiethet, 


*  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  689,  11  —  24.  Olynth.  lü,  S.  35, 
14—24.  S.  36,  20.  ans  beiden  ist  in  der  Rede  irepl  wrcd^tag  S.  174  — 
175  zosammengeflickt  Denn  die  ganze  Rede  wird  mit  Recht  dem 
Denoslhenes  abgesprochen. 

*  Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  24. 
'  Plataich  Phok.  18. 

'  DaCs  die  Athenischen  Privatgebände  mit  Lehmziegeln  gebaut 
waren,  beweiset  zum  Theil  Demosth.  b.  Platarch  in  dessen  Leben  11. 
Tom  Übrigen  s.  Hiit  Baukunst  der  Alten  S.  l43. 

'  Xenoph.  Oekon.  3,  1. 
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und  ein  Mieihhaus  vom  Eigentliümer  selbst  bew«bnt  werden; 
-woraus  erklärlich  ist,  wie  die  Gelehrten  in  den  Irrthum  ge- 
rathen  konnten,  dafs  durch  das  letztere  Wort  (jrvvoixla)  manch- 
mal überhaupt  ein  Haus,  ohne  den  BegrifT  des  Vermielhcns 
bezeichnet  werde:  da  doch  die  Abstammung  des  Wortes  selbst 
zeigt,  dafs  dabei  an  ein  Zusammenwohnen  mehrer  Familleo 
gedacht  werde,  welche  entweder  alle,  oder  einige  davon,  zur 
Miethe  wohnen. 

Die  Preise  der  H'duser,  welche  in  den  alten  Schridstellera 
vorkommen,  gehen  von  drei  Minen  (75  Tklr.)  bis  120  Minen 
(3000  Thlr.),  je  nach  der  Gröfse,  Lag«  und  Beschaffenheit 
Di^  Angaben  sind  folgende:  «in  Häuschen,  welches  wahrschein- 
lich verkleinernd  Is'äos  nidit  drei  Minen  werth  achtet;  ein 
Haus  zuEleusis,  zu  fünf  Minen  bei  ebendemselben!'  ein  kleines 
Häubchen  beim  Hermes  Psithyristes  zu  Athen,  für  sieben  Minen 
72 verkauft  nach  einem  andern  Redner;^  ein  anderes  für  zehn 
Minen  verptändet  nach  Demosthenes,  ein^esitz  geringer  Leute, 
wie  die  unbedeutende  Mitgift  derselben  Yon  vierzig  Minen 
und  andere  Umstände  beweisen:'  womit  verbunden  werden 
kann  die  Verpfandung  eines  Hauses  für  denselben  Werth  bei 
dem  Athenisches  Leben  darstellenden  Terenz;''  ein  Wohnhaus 
in  der  Stadt  von  dreizehn  Minen  bei  Isäos/  ein  Miethhius 
auf  dem  Lands  für  sechzehn  Minen  verpfändet,  bei  Demosthe- 
nes /  ein  vermietbetes  Haus  in  der  Stadt,  von  zwanzig  Minen, 
bei  Isäos,'  uyd  mehre  von  demselben  Werth  bei  Isaos,  De- 
mosthenes  und  Aeschines,^  das   eine  hinter  der^Burg;   ein 

'  Isaos  V.  MenekL  Erbsch.  S.  221.  OrelL  von  Hagnias'  ErbscL 

S*  293. 

*  Rede  g.  Ncäta  S.  1358,  6  —  9. 

«  Demosth.  g.  Spad.  S.  1029,  20.  vergL  S.  103f »  21.  S.  1033,  2S. 

*  Phorm.  IV,  3,  58. 

*  V.  Kiron»8  Erbsch.  S.  219. 
/  G.  ISikostraL  S.  1250,  18. 

*  A.  a.  O. 

*  Isäos  von  Hagn.  Erbsch.  S.  2^k  nach  Bekker's  Lesart  ans  den 
Handschriften  (Oxf.  Ausg.  S.  159).  Demosth.  g.  Onetor  II,  S.  876,  9 
und  öfter,  Aesch.  g.  Timarch  S.  119. 
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Haos  (ur  drtitsig  Miaen  gekauft,  und  ein  anderes  von  demselben 
Wertk  bei  Isäos    und  Demosthenes,"  jenes  in  Melite;    ein 
Mielhbatts  im  Kerameikos  .für  vierzig  Minen  als  Mitgift  ge- 
geben bei  Isäos,  ein  anderes  in  der  Stadt  für  44  Minen  über- 
lassen bei  ebendemselben;^  desgleichen  von  fünfzig  Minen  bei 
Isaos  «ad  hyd^s;'   des  feichen  Wechslers  Pasion  Miethhaus 
si  haodert  Bf  inen  geschätzt;^  endlich  ein  Haus  mit  komischer 
Freigebigkeit  fnr  zwei  Taleiite  gekauft  bei  Piautus,  und  zwei 
bölzerne  Sauleu  daran,  ohne  Fuhrlohn  zu  drei  Minen  geschätzt.' 
leb  fuge  noch  hinzu  den  Werth  eines  Badehauses  im  Sennigion  73 
ifflPiraeiiS'^  von  dreifsig' NUnen^  und  den  muthmafslichen  eines 
andern  ton  vierzig  Minen,  da  derjenige,  welcher  einen  Recht- 
slreit  (Swcij  i^ovXi^)  darüber  verlor,  soviel  bezitilen  mufste.'   , 
13.  -  Der  Handelspreis  der   Sklayen  war  abgesehen   von 

m 

der  in  grofserer  oder  geringerer  Concurrenz  und  Yorrath  ge- 
gründeten Yersehieilenheit,*  nach  Alter,  Gesundheit,  Stärke, 
Scbönheit,  geistigen  Anlagen,  Kunstfertigkeiten  und  ^tttlicher 
Beschaffenheit  sehr  mannigfach.  Der  eine  Sklave,  sagt  Xeno- 
nopbon,'  ist  wohl  2wei  Minen  werth,  der  andere  kaum  eine 
balbe;  mancher  fünf  oder  zehn:  und  Nikias  JSikeratos'  Sohn 
soll  einen  Aufseher  in  die  Bergwerke  sogar  für  ein  Talent 
gebaft  haben.  Mühlen-  und  Bergwerk  -  Sklaven  waren  ohne 
Zweifel  die   geringsten.     Wenn  Lucian  in  der  scherzhaften 

'  Isäos  V.  Hagn.  Erbscb.  S.  293.   Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  816,  21. 

'  V.  Dikäog.  Erbscb.  S.  104.    v.  Philoklem.  Erbscb.  a  l40. 

'  Isäos  V.  Dikäog.  Erbscb.  S.  105.  Lysias  £  Aristoph.  Vermögen 
S.  633. 

'  Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  1110,  8. 

'  MostelL  III,  1,  113  ff.  III,  2,  138.  Ich  übergehe  andere 
nicht  anf  Athen  bezügliche  Stellen,  wie  die  in  dem  unächten  Briefe 
des  Aeschioes  9. 

^  Isäos  V.  Philuktem.  Erhsch.  S.  140.  Znm  Serangion  vergL  Harpokr^ 
in  diesem  Wort 

'  Isäos  V.  Dikäog.  ErbscLS.  101.  Cber  die  Hjoi  lgouX.i]C  s-BuchUI,  12. 

*  Hierher  gehören  z.  B.  Spottpreise,  wie  von  den  Karthagischen 
Soldaten  bei  Liv.  XXI,  4l. 

'  Denkw.  d.  Sokr.  U,  5,  2. 
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ScIiStzung  der  Pbilosophes'  den  Sokrates  zu  zwei  TaleDten, 
den  Peripatetiker  zu  zwanzig,  Chcyaipp  cu  zwölf,  den  PjUia- 
goreer  zu  zehn,  Dion  von  Syraku«  zu  zwei  Minen  anschlagt, 
und  um  den  Werth  des  Diogenes  zu  übergehen  Phllon  den 
Skeptiker  einer  Mine  wertU  hält  mit  dem  Bemerken,  er  sei 
für  die  Mühle  bestimmt,  so  ist  das  letzte  difenbar  der  ge- 
wöhnliche Preis  für  den  Muhlensklaven.  Angekommen  der 
Athenbche  Staat,  bemerkt  Xenophott,^  kaufe  1200  Sklaven, 
und  vermiethe  sie  in  die  Bergwerke  gegen  eine  tagliche  Ab- 
gäbe  von  einem  Obolos  für  jeden  Kopf,  und  verwende  dea 
Gesammtertrag  jährlich  auf  Ankamf^  neuer  Sklaven  ^  welche 
74  wieder  eben  diesen  Ertrag  gewähren,  der  eben  so  verwendet 
.  werden  soll,  iftid  so  immer  fort ;  so  werde  der  Staat  durch  die^e 
Einkünfte  in  fünf  bis  s^chs  Jahren  6000  Sklaven  habei^.  Sind 
in  dieser  Z^l  die  ursprünglichen  1200  einbegriffen,  .wie  ich 
glaube,  so  ist  der  Kaufpreis  hier  zu  125^.160  Drachmen  ge- 
nommen; sind  sie  nicht  einbegriffen,  was  aber  unwahrschein- 
lich ist,  so  würde  ein  Bergwerksklave  gar  nur  zu  100  — 125 
Drachmen  gerechnet  sein.  Bei  Demosthones'  werden  auf  ein 
Bergwerk  mit  30  Sklaven  105  Minen  durch  einen  Scheinkauf 
geliehen  von  zwei  Gläubigern,  deren  einer  Nikobulos  45  Minen, 
der  andere  Euergos  ein  Talent  glebt:  dieser  hat  die  Grube, 
jener  die  Sklaven  zum  Pfand,  und  tritt  sie  nach  aufgehobenem 
Kaufvertrag  auch  wieder  ab:''  folglich  ist  hier  der  Sklave  zu 
150  Drachmen  (37-|-  Thir.)  angeschlagen,  und  mehr  konnte  ein 
solcher  in  der  Regel  nicht  gelten,  obgleich  des  Sprechers 
Gegner  behaupteten,  Bergwerk  und  Sklaven  zusammen  wären 
viel  mehr  werth  gewesen.'  Wenn  dagegen  Barth^lemj*^  den 
Werth  der  Bergwerksklaven  auf  300-^600  Drachmen  rechnet, 


"  "Bluiv  vpao-cc  27. 
*  V.  Eink.  4,  23. 
'  G.  Pantänct.  S.  967. 
'  S.  ebendas.  S.  967,  18  und  S.  972,  21. 

'  Ich  verweise  der  Kürze  wegen  auf  meine  AbL  über  die  Silber- 
groben  von  Laurion  (S.  40). 

^  Anachars.  Bd.  Y,  S.  34  d.  Deutsch.  Übers. 
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so  beraht  diese  Angabe  auf  einer  irrigen  Voraussetzung.  Ge- 
metoe  Haas  -  Sklaven  und  Sklavinnen  können  auch  nicht  viel 
ndir  gegolten  haben  als  jene.'  Zwei  Sklaven  werden  zu- 
sammen bei  Demosthenes'  zu  2-|-  Mine  veranschlagt;  bei  eben« 
demselben  finden  wir  einen  Sklaven  für  zwei  Minen  gekauft.' 
Demosthenes'  Vater  hatte  Eisenarbeiter  oder  Schwertmacher, 
die  theils  fünf  theils  sechs  Minen,  die  geringsten  nicht  unter 
drei  wcrth  waren,  und  20  Stuhlmacher,  zusammen  40  Minen  75 
wertb.  Die  Stuhlmacher  mit  den  32  oder  33  Schwertfegern 
werden  mit  Einschlufs  eines  Talentes  Kapital  zu  vier  Talenten 
Bod  fonfzig  Minen  angegeben.^  Wenn  aber  der  Redner,  wo 
er  Ton  dem  Vermögen  spricht,  welches  ihm  übergeben  wor- 
den, 14  Schwertmacher  mit  30  Minen  haaren  Geldes  und  einem 
Hause  von  30  Minen  nur  auf  70  Minen,'  und  folglich  jeden 
£0  71  Drachmen  rechnet,  so  ist  dieses  eine  schwer  begreif- 
lidie  Berechnung,  selbst  wenn  man  vorausstetzt ,  dafs  Haus 
and  Sklaven  mittlerweile  durch  Alter  sehr  an  Werth  verloren 
lullen.  Wie  grofsen  Einflufs  die  Kunst  auf  den  Werth  eines 
Sklaven  hatte,  erhellt  schon  aus  dem  angeführten  Beispiele 
der  Scbwertfeger:  denn  je  höhern  Ertrag  sie  gaben,  desto 
tltenrer  waren  sie.  Wenn  ein  Bergwerksklave  nur  einen  Obolos 


'  Ihn  Tergl.  hierzu  die  freilich  unbestimmten  Angaben  bei  Aristopb. 
Mi47.   Imos  V.  Kiron's  Erbscb.  S.  218  —  220. 

*  G.  Nikostr.  S.  1246,  7.  vergl.  S.  1252  f.  Nach  wiederhoher 
Ervitgo^  der  Stellen  nnd  des  Sachverhältnisses  finde  ich,  der  Sprecher 
voÜe  sagen,  er  habe  gewifs  nicht  zu  niedrig  geschätzt,  wie  denn  auch 
der  Eigenlhiimer  selber  die  Sklaven  nicht  höjier  geschätzt  habe.  Den- 
Mch  Kbeint  der  Werth  von  2^-  Mine  fiir  beide  zusammen  zu  gelten. 
Doch  ist  aanailend,  dafs  dv^peato^a  ohne  Artikel  steht;  aber  das  Fehlen 
des  Artikels  beweiset  nicht,  dafs  jeder  einzeln  zu  dem  genannten 
^Wrthe  geschätzt  sei,  sondern  unter  dieser  Voraussetzung  würde  der 
Aiudnick  bst  noch  auffallender  sein.  Die  Sklaven  mögen  schwach 
^  alt  and  darum  von  geringem  Werthe  gewesen  sein. 

'  G.  Spnd.  S.  1030,  8. 

'  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  8l6,  5.  Vergl.  über  die  Stelle  Wester- 
am  Zeitschrift  f.  Alt  Wisa.  1845.  N.  97. 

'  VeigL  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  815.  S.  817,  23,  und  S.  821. 
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tagliclien  Gewinn  abwarf,  so  trag  ein  Scliiisfer  swei,  ja  der 
Vorsieher  der  Werks tälte  drei  Obolen.*     Der  Preis  von  füof 
Minen,  welchen  wir  oben  bei  kunstversländigcn  Sklaven  fan- 
den, scheint  übrigens   kein   ungewöhnlicher  gewesen  za  sein, 
76 wohin  eine  Erzählung  bei  Diogenes^  weiset;   die  Römischen 
Soldaten,  welche  Hannibal  in  Achaia  verkauft  hatte,    wurden 
nach   einem   von   Achaia   selbst   gesetzten   Preise  durch    eine 
Vergütung  von  fünf  Minen  losgekauft,  welche  der  Staat  den 
Herren  gab/     In  einer  den  Philosophen  Aristipp  betreffenden 
Erzählung  wird  jedoch  der  Preis  von  10  Minen  wie  ein  ge- 
wöhnlicher   für    einen   Sklaven   betrachtet. ''     Meist    überein- 
stimmend mit  diesen  Angaben  sind  die  Kaufpreise,  welche  für 
Sklaven  erlegt  wurden  bei  der  Freilassung   durch  Verkauf  an 
einen  Gott,  unter  der  Bedingung,  dafs  dies  göttliche  Eigen- 
thum  übrigens   frei  sei   und   von   keinem   könne  in  Sklaverei 
gebracht  werden.     Man   findet  bei  Verkaufverträgen    der  Art, 
gröfstenlheils,  Delphischen,  die  alle  viel  jünger  als  Alexander^s 
des  Grofsen   Zeitalter   sind,    die   verschiedensten   Preise,  für 
Männer  und  Weiber  von  3— -6  Minen,  worunter  4  und  5  Minen 
am  häufigsten:  geringere  Preise  kommen  selten  darunter  vor, 
wie  Mann  und  Weib  zusammen  5  Minen,  ein  kleines  Mädchen 
KU  2  Minen,    ein   anderes  solches  zu  2  Minen  17  Siater  und 
1  Drachme,   ein  Weib   zu   dem   beispiellos    niedrigen   Preise 
von  20  Statern  Silbergeld;  die  höchsten  vorkommenden  Preise 
sind   für   ein  Weib  8,    für  einen   Mann   10,    für   ein  Weih 
lo  Minen.'     Die  hohen  Preise  führen  jedocb  dahin,  dafs  bei 


*  Aeschin.  g.  Timarch.  S.  118. 

*  Bach  II.  in  Aristipp's  Leben. 

'  1200  kosteten  dem  Staate  100  Talente  nach  Polybios,  Lir. 
XXXIY,  50.     Dies  war  Ol.  l46,  1.  im  J.  d.  St.  558. 

^  Schrift  von  der  Erziehnug  in  den  Werken  des  Plntarch  Cap.  7. 

'  C.  I.  Gr.  N.  1699—1710  (Delphisch),  Curtins  Anecdd.  Delph. 
N.  2-35.  und  S.  20  (von  Tithorea),  S.  27;  C.  I.  Gr.  N.  l607  (Lokrisch, 
nicht  wie  geglaubt  wurde  Böotisch),  N.  1756  (Lokrisch).  Der  ganz 
niedrige  Preis  findet  sich  bei  Curtins  N.  33,  der  von  8  Minen  bei  dem- 
selben N.  21,  der  von  10  Minen  G.  L  Gr.  N.  1607,  der  von  15  Mioefl 
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nuncben  dieser  Freilassungen  mehr  als  gewohnlich  bezahlt 
worde;  überdies  durfte  der  Münzfufs  in  diesen  Vertragen  nicht 
der  Attische,  sondern  ein  verminderter  Aeginaischer  sein,  der 
Id  Pbokis  gebräuchlich  war;'  wodurch  die  Preise  sich  bedeu- 
tend erhöhen:  denn  dieser  herabgegangene  Aeginäische  Fufs 
ist  etwa  1-^  des  Attischen.  Plautus  scheint,  wie  die  Komiker 
hiofig,  einen  hohen  Anschlag  zu  machen,  wenn  er  einen  derben 
guten  Sklaven  zu  20  Minen  schätzt,  und  ein  Kind  für  6  Minen 
verkaufen  läfst-  *  Theokrines'  Vater  wurde,  weil  er  eine 
Sklavin  des  Kephisodor  hatte  in  Freiheit  setzen  wollen,  in 
eine  Geldbufse  von  500  Drachmen  an  den  Staat  verurtheilt: 
diese  Bufse  betrug  dem  Gesetz  gemäfs  die  Hälfte  der  Gesammt- 
bufse:  die  andere  Hälfte  erhielt  der  beeinträchtigte  Herr,  und 
diese  war  vermuthlich  einfacher  Schadenersatz,  sodafs  die  Skia-  77 
vin  zu  fQnf  Minen  angeschlagen  scheint.'  Bei  verbuhlten 
Dirnen  und  Kitharspielerinnen  findet  man  20  bis  30  Minen  als 
gewohnlichen  Preis;''  Neära  wird  zu  beliebigem  Gebrauch  fiir 
30 Minen  verkauft.'  Eine  Mohrin  und  ein  alter  Eunuch  kosten 
beim  Terenz  20  Minen. '^  Der  Luxus  steigerte  selbst  diese 
Preise  noch;  wenn  in  Athen  für  10  Minen  ein  vortrefflicher 


bei  Cartins  N.  25.  Dergleichen  Leute  sind  der  Sache  nach  Freigelas« 
wiie,  der  Form  nach  heilige  Sklaven,  /epo^ouXoc,  wie  die  Yenerii  zu 
£(yx  in  Sicilien,  die  Dirnen  der  Aphrodite  in  Korinth,  die  Hierodn- 
Wü  Ton  Komana  im  Pontos ,  welche  der  Priester  eben  so  wenig  an 
eioen  andern,  als  der  Thessalische  Ritter  seinen  leibeigenen  Penesten, 
Mi«r  der  Spartaner  den  Heloten  auTser  Landes  verkaufen  konnte. 
VergL  Strabo  Xll,  S.  558. 
'  MetroL  Unters.  S.  84. 

*  Captiv.  II,  2,  103.   V,  2,  21.  4,  15. 

*  Rede  g.  Tbeokrin.  S.  1327.  1328.    Vergl.  Buch  ÜT,  12. 

*  Terenz  Brüder  II,  1,  37.  2,  15.  lY,  7,  24.  und  sonst,  Plaut. 
Mottellar.  an  mehren  Stellen,  Gurcul.  I,  1,  S^,  IT,  3,  65.  und  öfter, 
Terenz  Phorm.  III,  3,  24.   Isokrates  v.  Umtausch  S.  124.  Orell. 

'  Rede  g.  Neära  S.  1354.  l6. 

^  Ter.  Eunuch  I,  2,  89.  Ungenau  heifst  es  Y,  5,  13.  der  Eunuch 
^^  10  viel  gekostet  Die  Mohrin  scheint  wenig  werth  gewesen  zu 
sein,  Tergl.  DI,  2,  18. 
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Sklave  gekauft  werden  konnte,  so  überstieg  der  Römische 
Preis  zu  Columella's  Zeit  aucb  diesen,'  wie  der  heutige  Ne- 
gerwerth :  schon  in  dem  Zeitalter  der  ersten  Ptolemäer  wurden 
Knaben  und  Mädchen  zum  Hofdienst  mit  einem  Alexandrini- 
sehen  Talent  bezahlt.'  Das  Lösegeld  für  Gefangene  richtete 
sich  nur  zum  Tbeii  nach  dem  Preise  tüchtiger  Sklaven.  Die- 
sem angemessen  ist  es,  wenn  in  den  altern  Zeiten  bei  den 
Peloponnesiern  festgesetzt  war,  für  den  Mann  sollten  zwei 
Minen  Lösegeld  gegeben  werden,  ohne  Zweifel  schweres 
Geld/  wenn  die  Chalkidier,  welche  vor  den  Perserkriegen 
in  Athen  gefangen  safsen,  der  Mann  für  zwei  Minen  freige- 
lassen werden,''  eine  Summe,  zu  welcher  später  in  Potidäa 
der  unvermögende  Bürger  seinen  Leib  wie  ein  Kapital  ver- 
steuerte; wenn  ferner  Dionysios  der  ältere,  nachdem  er  die 
Reginer  besiegt  hatte,  aufser  der  Erstattung  der  Kriegskosten, 
für  jeden  Mann  drei  Minen  Lösegeld  fordert,  wiewohl  nach 
7sDiodor  eine;'  wenn  liannibal  die  Römischen  Gefangenen  für 
drei  Minen  auf  einen  Kopf  losgeben  will;  wenn  in  den  Phi- 
lippischen Zeiten,  als  viele  Athener  in  Makedonien  gefangen 
waren,  das  gewöhnliche. Lösegeld  drei  bis  fünf  Minen  betrugt 
Da  aber  häufig  die  Würde  eines  Mannes,  der  Reichthum  und 
die  Wichtigkeit  desselben  in  Betracht  gezogen  wurden,  so  be- 
stimmte man  willkürlich  ein  höheres  Lösegeld.  Nikostratos 
in  einer  Demosthenischen  Rede^  mufste  sich  für  26  Minen 
loskaufen ;  Piaton  wurde  für  20  oder  30  Minen  von  Annikeris 
aus  der  Gefangenschaft  befreit;    für  welche  Summe,  als  die 

'  Hamberger  de  pretüs  rernm  S.  32.  vergl.  Jogler  de  nandin. 
scrv.  7.  S.  85  ff. 

^  Joseph.  Jüd.  Alterth.  Xu,  4. 

'  Hcrodot  VI,  79. 

^  Hcrodot  V,  77. 

'  Ersteres  nach  der  Aristo!  Oekon.  Buch  n,  wovon  die  Erzäh- 
lung des  Diodor  XIY,  lll  in  mehren  Punkten  abweicht  Die  Sache 
fällt  Olymp.  98,  2.  Eine  IVIine  Lösegeld  erwähnt  sehr  unbestimmt 
Aristot.  Nik.  Eth.  V,  10. 

/  Polyb.  VT,  56,    Demosth.  «.  napanp,  S.  394,  13. 

9  G.  MikosUat.  S.  1248,  23. 
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Freunde  des  Weisen  sie  wieder  zusammengebracht  und  dem 
Annikeris  gegeben  hatten,  letzterer  ihm  einen  parten  an  der 
Akademie  kaufte.'  Nach  Aeschines'  war  ein  Talent  das  Lose- 
geld für  einen  noch  nicht  besonders  reichen  Mann.  König 
Philipp  behauptet  in  seinem  Sendschreiben  an  die  Athener,' 
der  Attische  Feldherr  Diopeithes  habe  den  Amphilochos,  einen 
bedeutenden  Mann,  der  zu  Gesandtschaften  gebraucht  wurde, 
nicht  anders  als  fiir  15  Talente  losgegeben.  Daher,  um  der 
"Willkür  vorzubeugen,  Demetrios  der  Städteeroberer  mit  den 
Rhodiem  den  Vertrag  schlofs,  die  Freien  sollten  fiir  zehn, 
die  Sklaven  für  fünf  Minen  ausgelöst  werden.'' 

Die  Sklaven  sind  in  Riicksicht  des  Besitzes  jedem  andern 
Eigenthume  gleich :  sie  können  als  Hypothek  gegeben,  als  Pfand 
genommen   werden.'     Sie   arbeiten   entweder  auf  Rechnung 
des  Herrn,   oder  für  sich  gegen  ein  gewisses  dem  Herrn  zu 
zahlendes  Geld,    oder  sie  werden  vermiethet  nicht  allein  in 
Bergvrerke,  sondern  auch  zu  andern  Arbeiten,  selbst  in  fremde 
Werkstatten,  oder  als  Lohnbediente,  gegen  ein  an  den  Herrn  79 
zu  entrichtendes  Geld  (avotpcgai),^  welches  auch  von  Sklaven, 
die  auf  der  Flotte  dienten,  der  Herr  bezog.     Der  Ertrag  der- 
selben mufste  nach  der  Natur  der  Sache  sehr  grofs  sein,  weil 
wie  beun  Yieh  das  Kapital  und  die  im  Alterthum  so   hohen 
Zinsen  zugleich  herausgeschlagen  werden  mufsten,  indem  sie 
durch  das  Alter  ihren  Werth  verlieren,  und  mit  ihrem  Tode 
da  darin  steckende  Geld  eine  verzehrte  Summe  ist.  Man  nehme 


'  Diog.  L.  m,  20.  Plutaich  v.  Exil.  10.  Seneca  Br.  74.  Macrob. 
Sat  I,  11.    Verwirrt  ist  wie  gewöhnlich  Diodor's  Erzählimg  XY,  7. 

*  n.  9apaMp.  S.  274. 

'  DemoBth.  S.  159,  15. 

'  Diodor  XX,  84. 

'  Demosth.  g.  Pantanet  S.  967.  g.  Apbob.  I,  S.  821,  12.  S.  822. 
g.  Onetor  1,  S.  871,  11. 

/  Demosth.  g.  Nikostrat.  S.  1253,  1.  11.  g.  Aphob.  I,  S.  819,  26. 
Schrift  T.  Staat  d.  Athen.  1.  an  mehren  Stellen,  vorzüglich  11.  welche 
SteUe  wohl  von  Heindorf  im  Wesentlichen  richtig  verbessert  ist, 
Theophr.  Cbai.  22.    Andok.  v.  d.  Myst  S.  19. 
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hierzu  die  grofse  GeFahr  des  Entlatifens,  besonders  wenn  Krieg 
im  Lande  war  und  bei  den  Heeren;'  man  mufs  ihnen  nach- 
reiten, Belohnungen  auf  das  Wledereinfangen  {rtuTT^a)  be- 
kannt machen  lassen:'  der  Gedanke  einer  Sklavenversicherungs- 
anstatt  stieg  erst  zu  Alexander^s  Zeit  in  Babylon  in  dem  Kopfe 
eines  Makedonischen  Grofsen,  Antimenes  A^%  Rhodiers  auf, 
welcher  es  übernahm,  gegen  einen  jährlichen  Beitrag  von  acht 
Drachmen  für  jeden  beim  Heere  befindlichen  Sklaven  den  Preis 
desselben,  wie  ihn  der  Eigenthümer  geschätzt  hatte,  wenn  er 
entlaufen  war  zu  erstatten;  welches  er  leicht  thun  konnte,  da 
die  Statthalter  genölbigt  wurden,  den  Sklaven,  der  in  ihre 
Provinz  gelaufen  war,  entweder  wieder  zu  schaffen  oder  zu 
bezahlen. '^  Wie  hoch  sich  indessen  ein  Sklave  verzinsete, 
läfst  sich  auf  keine  Weise  bestimmt  angeben.  Die  32  oder 
33  Elsenarbeiter  oder  Schwertfeger  dits  Demosthenes  warfen 
jährlich  30,  die  20  Stubimacher  12  Minen  reinen  Ertrag  ab; 
da  jene  190,  diese  40  Minen  werth  waren,''  so  trugen  die 
80  letztern  30,  die  erstem  nur  15||  vom  Hundert:  eine  Ungleich- 
heit, welche  auffallend  genug  ist:  der  Herr  giebt  übrigens 
die  zu  verarbeitenden  Stoffe,  und  vielleicht  mochte  auch  auf 
den  Gewinn,  welchen  er  von  diesen  zieht,  ein  Tbell  des  Vor- 
theils  geschrieben  werden  müssen.  Wenn  Timarch's  Leder- 
arbeiter täglich  zwei,  der  Vorsteher  drei  Obolen  an  ihren 
Herrn  abgaben,   so  ist  diese  Abgabe  vermuthlich  nicht  blofs 

-  Thuk.  VII,  27.  UBd  VII,  13. 

'  Plat  Pro  tag.  zu  Anfang,  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  10,  2. 
Lncian  Fugitiv.  27.  Aegyptischer  Papyrus,  herausgegeben  von  Letronne 
Recompense  promise  a  qui  decouvrira  ou  ramenera  deux  esclaves 
echappes  d'Alexandrie  (Paris  1833.  4.),  nebst  des  Herausgebers  Be« 
merkungen.  Die  für  die  Nach  Weisung  oder  Zarückstellung  eines  Skia« 
ven  in  dem  Papyrus  ausgesetzten  Belohnangen  sind  ziemlich  hoch 
(Lelr.  S.  2i), 

'  S.  Aristot.  Oekon.  II,  2,  34.  Niebuhr  hat  Antigenes  statt  Anti- 
menes zu  schreiben  verlangt;  die  Gründe,  von  Göttling  und  Lewis 
(Philological  Museum  N.  1.  S.  139  f.)  haben  mich  bestimmt  die  alte 
Lesart  beizubehalten. 

*  Dem.  g.  Aphob.  I,  S.  816. 
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for  das  lo  den  Sklaven  steckende  Kapital  zu  rechnen,  sondern 
eothält  ebenfalls  den  Vortheil,  welchen  der  Herr  für  die  Lie- 
ferang  der  verarbeiteten  SlofTe  nimmt.  Hieraus  kann  man 
schliefsen,  dafs  wenn  Bergwerksklaven,  an  Pachter  vermiethet, 
ihrem  Herrn  täglich  einen  Obolos  einbringen,  welches  350 
Arbeiltage  gerechnet  auf  einen  Milteiwerth  von  140  Drachmen 
47|y  vom  Hundert  ausmacht,  dieser  £rtrag  keines weges  allein 
ron  den  Sklaven,  sondern  zugleich  von  den  damit  verpachteten 
Bcrgwcricen  herrührt;  welches  ich  anderswo  mit  mehren  Grün- 
den unterstützt  habe.* 

14.    Unter  den  Hausthieren  standen  die  Pferde  in  Attika 

verhäitnifsiiiafsig  in  hohem  Preise,   nicht   blofs   wegen   ihres 

Nutzens  und  der  Schwierigkeit  sie  zu  halten,  sondern  wegen 

der  Neigung  zum  Aufwand:  indem  der  Ritter  edle  und  starke 

Rosse  zum  Kriege  und  festlichem  Aufzug,  der  Vornehme  und 

Ehrgeizige  für  die  hochgefeierten  Rennkämpfe  hielt,  entstand 

besonders  unter  den  Jüngeren  jene  unsägliche  Rofssucht,  von 

welcher  Aristophanes   in   den  Wolken    ein  Beispiel  aufstellt 

und  viele  Schriftsteller  berichten;^  sodafs  manche  durch  Pferde- 

ittcht  verarmten,    während    andere    dadurch    reich   wurden.' 

Auch  stellte  man  frühzeitig  kunstmäfsige  Grundsätze  über  die 

Behandlung  der  Pferde  auf,  welche  schon  vor  Xenophon  Simon, 

elo  bernhmter  Reiter,  dargestellt  hatte.''     Ein  gemeines  Pferd, 

wie  es  etwa  der  Landmann  hatte,  kostete  3  Minen  (75  Thlr.}.  81 

Borck  Pferdezucht,   sagt  der  Sprecher   beim   Isäos,'  hast  du 

dein  Vermögen    nicht  durchgebracht;   denn  niemals   besafsest 

du  ein  Pferd,  welches  über  drei  Minen  werth  gewesen  wäre. 

£in  stattliches   Reitpferd  hingegen,   oder  ein  Wagenrenner, 

wird  nach  Aristophanes  mit  zwölf  Minen  bezahlt,  und  da  man 

sogar  auf  ein  verpfändetes  Pferd  so  viel  darleiht,  mag  dieser 

'  Abb.  über  die  Laurischen  Bergwerke. 

^  Vcrgl.  Xenoph.  von  der  Reitkunst  I,    12.     Terenz  Andr.  f,   1. 
Bacb  za  Xenoph.  Ökon.  2,  6.  und  andere  mehr. 

'  Xenoph.  Ökon.  3,  8.    Viele  Alten  reden  vom  xa^imtoTpo^itv. 
'  Xenoph.  v.  d.  Reilk.  1.  und  dort  Schneider. 
'  y.  Dikäog.  Erbscb.  S.  116. 
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Preis  ganz  gewöhnlich  gewesen  sein."  Liebhaberei  aber  stet« 
gerle  den  Preis  ins  Unendliche:  so  gab  man  13  Talente  für 
den  Bukcphalos.^  Ein  Maullhiergespann,  vermuthlich  zwei 
keineswegs  vorzügliche  sondern  nur  zum  gewöhnlichen  Ge- 
brauch auf  dem  Lande  bestimmte  Thiere,  wurden  zu  5^9  auch 
8  Minen  verkauft. '^  Die  Esel  waren  vermuthlich  verhältnifs- 
mäfsig  viel  wohlfeiler:  doch  habe  ich  aufser  der  scherzhaften 
Erzählung  des  Lucian,''  wie  der  Esel  Lucius,  nachdem  ihn 
niemand  hatte  kaufen  wollen,  endlich  bei  einem  hausirendcn 
Priester  der  Syrischen  Göttin  für  die  hohe  Summe  von  30 
Drachmen  angebracht  worden,  nichts  über  diesen  Gegenstand 
in  Bezug  auf  Hellas  gefunden ;  und  auch  diese  Stelle  beweiset 
nichts  für  den  in  allen  Zeiten  und  namentlich  in  Attika  ge- 
wöhnlichen Preis.  Was  das  Rindvieh  betrifft,  so  weifs  ich 
nicht  woher  ein  Engländer  die  Angabe  schöpfen  konnte,  ein 
Ochse  habe  in  Sokrates'  Zeiten  acht  Schillinge  gekostet:  wo- 
gegen alles  spricht.  Bei  der  Delischen  Theorie  verkündete 
der  Herold,  wenn  einem  ein  Geschenk  gegeben  wurde,  es 
würden  ihm  so  und  so  viel  Ochsen  gegeben  werden,  und  man 
gab  dann  so  und  so  viel  mal  zwei  Attische  Drachmen;'  es 
ist  aber  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden,  darin  einen  sehr 
alten  Preis  der  Ochsen  zu  suchen,  da  sich  diese  Sitte  in  Über- 
einstimmung mit  der  Überlieferung  daraus  erklären  lädst,  dafs 
auf  den  alten  Didrachmen  (namentlich  den  Attischen,  wie  ich 
vermuthe  vom  Euböischen  Fufs)  ein  Stier  geprägt  war.-^ 
82  In  Athen  war  unter  Solon  der  Preis  des  gewöhnlichen 
Ochsen    5  Drachmen   (1   Thlr.  6  gGr.),    das  Fünflache  des 


'  Aristoph.  Wolken  20.  1226.   Lysias  wxrfy.  icajcoX.  S.  306  f. 

'  Chares  bei  Gell.  N.  A.  Y,  2.  Bei  den  Römern  kommen  unge- 
heure Preise  für  Esel  vor;  6.  Durean  de  la  Malle  Mem.  de  l'Inst.  loy. 
de  France,  Bd.  XIII,  S.  468. 

'  Isäos  V.  Philoktem.  Erbsch.  S.  l40. 

«^  Esel  35. 

•  PoUux,  IX,  61. 

^  Vergl.  metrol.  Unters.  S.  121  f.  Auch  die  Euböischen  Münzen 
zeigen  häufig  dieses  Gepräge. 
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Scbafes;*  auserlesene  Opferthiere  waren  aber  im  sechzehnten 
dtr  Soionischen  Azonen  mehrfach  höher  geschätzt,  obgleich 
gegen  die  spätem  Preise  sehr  wohlfeil:'  in  Lusitanien  galt 
der  Ochse  nach  Poljbios  10  Drachmen,  ein  Kalb  die  Hälfte,  ein 
Schaf  aar  ein  Fünftel  davon:  in  Rom  war  der  Werth  eines 
Ochsen  gegen  Schafe  zehnfach.'  Wenn  daher  in  der  Blüthe- 
seit  Athens  ein  Schaf,  wie  gleich  erhellen  wird,  je  nach  Alter, 
Art  und  dem  Schwanken  der  Preise  10  bis  20  Drachmen 
iostete,  so  kann  ein  Ochse  zu  50  bis  100  Drachmen  (12~-  bis 
25  Thlr.)  gerechnet  werden.  Olymp.  92,  3  wurden  für  eine 
Hekatombe  5il4  Drachmen  ausgegeben:  waren  ohngetähr 
100  Ochsen  dafür  gekauft,  so  betrug  der  Preis  eines  Ochsen 
damals  etwa  51  Drachmen.  Aber  Olymp.  101,  3  kostete  eine 
Hekatombe  von  109  Ochsen  8419  Drachmen,  also  das  Stuck 
durchschnittlich  77-^  Drachmen :  in  beiden  Fallen  sind  auser- 
lesene Opferthiere  gemeint.^  Olymp.  100,  1  wird  in  einem 
Delphischen  Amphiktyonenbeschlufs'  für  den  auserlesensten 
Hauptstier  des  Opfers,  den  Heros-Stier  (ßovg  r,g(»)s),  welchen 
man  anch  den  anführenden  Stier  (ßovg  riyifxwi^)  nannte,  der 

*  Platarch  Solon  23.  ans  Demetr.  Phal. 

^  Platarch  ebendas. 

'  Hamberger  in  der  angef.  Schrift,  Taylor  zum  Mann.  Sandw. 
S.  37.    YergL  metroL  Unters.  S.  420  ff. 

'  S.  Inschr.  I,  Pryt  2.  und  dazu  BartheL  in  den  Denkschr.  d. 
Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVni,  S.  355.  femer  Inschr.  Yll,  §.  5.  yergl. 
Taylor  x.  Mann.  Sandw.  S.  36.  In  einem  Yor- Euklidischen  Demio- 
prsleorcneichnifs  bei  Kangabe  ^ntt  Hell.  N.  349.  S.  403  könnte  man 
in  der  letzten  Zeile  ßo't  ^v[o]  lesen;  dazu  gehört  die  Ziffer  AA  (20  Dr.). 
Aber  darauf  gebe  ich  nichts;  die  Inschrift  ist  so  verstümmelt,  daÜB  man 
nicht  sicher  ergänzen  kann,  nnd  es  mögen  dort  vielmehr  Ochsenhänte 
mit  Rangabe  zu  verstehen  sein,  und  zwar  mehr  als  zwei,  indem  noch 
die  vorhergehende  Zeile  zu  demselben  Artikel  zu  nehmen  ist. 

'  C  I.  Gr.  N.  1688  nebst  den  Anmerkungen,  worin  der  Stater  gegen 
Beioe  später  gewonnene  Überzeugung  als  Tetradrachmon  und  das  Aegi- 
Biiische  Geld  vollwichtig  genommen  ist.  Über  den  runden  Werth  des 
henbgegangenen  s.  oben  Gap.  4 ;  in  den  metroL  Unters.  S.  423  habe 
ieh  diesen  in  der  Berechnung  jener  100  Aeg.  Stater  noch  geringer 
geaommen. 
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Preis  von  100  Aeginäischen  Statera  festgesetzt;  dieser  Staler 
ist  ein  Didrachmon,  und  rechnet  man  ihn  nach  einem  runden 
Werthe  des  herabgegangenen  Fufses,  so  betragen  100  solcher 
Suter  300  Attische  Drachmen  (75  Thlr.).  Man  legte  aber 
auf  einen  Stier  der  Art  auch  einen  solchen  Werth,  dafs  Jason 
von  Pherae  einen  goldnen  Kranz  als  Preis  für  die  Stadt  aus- 
setzte, welche  zum  Pythischen  Opfer  den  schönsten  Hauplstier 
ernährt  haben  würde.  £in  Werth  von  100  Drachmen  für 
einen  Ochsen,  der  als  Siegespreis  gegeben  wurde,  findet  sich 
zu  Athen  nach  Euklid."  In  dem  heerdenreichen  Sicilien  war 
zu  Epicharmos'  Zeit  der  Preis  wie  es  scheint  eben  so  wie  in 
Athen  unter  Solon.  Denn  ein  schönes  Kalb  kostete  nach 
jenem  Komiker^  zehn  Nummen  oder  2-|-  Drachmen  Attisch,' 
und  da  der  Werth  eines  ausgewachsenen  Ochsen  nach  der 
Ähnlichkeit  der  Lusitanischen  Preise  wohl  als  das  Doppelte 
83 angenommen  werden  kann,  so  mochte  ein  Stier  damals  in 
Sicilien  zwanzig  Nummen  oder  fünf  Drachmen  Attischen  Gel- 
des kosten:  doch  kann  man  freilich  annehmen,  dafs  der  Preis 
auch  viel  höher  ging.''  In  Massalia,  in  dessen  Nachbarschaft 
grofser  Überilufs  an  Rindvieh  war,  scheint  etwa  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  dem  Priester  für  einen  Opferstier  mit 
Einschlufs  der  Opfergebühren  nach  der  von  den  Karthagern 
für  ihren  dortigen  Tempel  geregelten  Taxe  der  Preis  von 
10  Sekeln  oder  vollwichtigen  Babylonisch -Aeginäischen  Di- 
drachmen  (33-|-  Att.  Drachmen)  gezahlt  worden  zu  sein,  und 

*  In  einer  Panathenaischen  Inschrift  Ephem.  archäol.  N.  136  unter 
den  viKYftYiploig :  H  tvav^pla  ^vk^  vtxiiay\  ßouc,  ferner  H  ^X^  vueJav) 
ßovg  und  AAA  "kafiKa^ri^op^  vuwirri  v$[p/aj|;  hier  scheint  die  Summe 
von  100  Drachmen  für  den  Werth  eines  Stieres  gegeben  zu  sein.  In 
der  Inschrift  von  Ilion  G.  I.  Gr.  N.  3599  werden  jedem  Stamme  150 
Alexandrinische  Drachmen  fnr  ein  Opfer  bezahlt,  und  es  sollen  davon 
eine  Kuh,  ein  männliches  Schaaf  und  Backwerk  dargebracht  werden. 

*  Bei  Pollux  IX,  80.    Vergl.  metrol.  Unters.  S.  3l6. 

'  YergL  oben  Gap.  A,  Höchstens  könnte  man  noch  eine  Kleinig> 
keit  zusetzen,  wenn  man  den  Nummos  noch  als  vollwichtigen  Aegi- 
näischen Obolos  nehmen  will. 

''  YergL  metrol.  Unters.  S.  3l6  uftd  S.  A22  f. 


Buch  I,  14.  107 

bib  soTiel  für  eio  janges  Rind  oder  einen  Widder.*  In  dem 
Taimadischen  Buche  Mischna  Menachotb'  wird  der  Werth  eines 
gelobten  Opferstieres,  tbeils  mit  theils  ohne  Trankopfer  auf 
fiae  Mine  («50  Sela  oder  Sekel),  ein  Kalb  auf  fünf  Sela  oder 
Seiei,  ein  Widder  auf  zwei,  ein  Lamm  auf  ein  Sela,  nebst 
Trankopfer  bestimmt:  hier  Ist  der  Preis  des  Opferstieres  be- 
deutend hocb,  das  Fünffache  des  Massaliscben  Preises.  Ein 
Spanferkel  kaufte  man  zu  Athen  im  Peloponnesischen  Kriege 
für  drei  Drachmen  (18  gGr.).'  Ein  mäfsiges  Opferscbäflein, 
für  den  heiligen  Zweck  auserlesen,  schlagt  einer  bei  Menan- 
itr^  so  zehn  Drachmen  (2-^  Thlr.)  an.  Auch  in  Lysias'  Zeiten 
bnn  der  Preis  eben  nicht  geringer  gewesen  sein:  sonst  konnte 
doch  der  schurkische  Vormund  bei  diesem  Redner,  wenn  er 
in  seiner  Rechnung  die  Dinge  noch  so  übertrieben  hoch  an- 
setzen wollte,  für  ein  Lamm  zu  den  Dionysien  nicht  sechzehn 
Dnchmen  anschreiben. '  Eine  nicht  ganz  bestimmte,  aber 
Berkwurdige  Angabe  liefert  noch  die  Rede  gegen  Euergos 
ood  Maesibulos.  Theophemos  hatte  dem  Sprecher  fünfzig  edle 
Schafe  nebst  dem  Hirten  weggenommen,  und  überdies  einen 
SkiaTen  mit  einer  kostbaren  Wasserurne  und  einiges  Hirten- 
gerilhe.-^  Der  Sprecher  war  aber  dem  Theophemos  eine  Geld* 
hafse  schuldig,  welche  nebst  Epobelle  und  Prytaneien  1313 
Drachmen  2  Obolen  betrug;'  er  behauptet  die  weggenomme- 
DCB  Schafe  mit  dem  Hirten  seien  mehr  als  die  Bufse  werth.* 
Bechncn  wir  den  Hirten  recht  hoch,  über  drei  Minen,  so  be* 
balteo  wir   (lir  50  Schafe   den  Werth   von  1000  Drachmen: 

'  Mover«,  das  Opfer wesen  der  Karthager  S.  77  ft  Andere  Bei- 
spiele das.  übergehe  ich. 

*  XIIT,  8.    Vcrgl.  Movers  S.  81  ff. 
'  Aristoph.  Frieden  373. 

*'  Beim  Athen.  IV,  S.  l46.  E.  YIII,  S.  364.  D.  Spohn  Lectt  Theo- 
oit  Spec  L  S.  25  fafst  npoßuriov  äyawfjftov  anders :  ovicula,  „qnalis  ad 
acnficinm  apta  et  accepta  diis  habebatnr;''  ich  zweifle  ob  richtig. 

'  Lysias  g.  DiogeiL  S.  906. 

^  S.  1155.    Diese  Schafe  heifsen  npoßara  paXaxa. 

'  S.  1158,  2A.    S.  1162,  20.    S.  1164,  10. 

*  S.  1156,  15.  23,    YergL  S.  1164,  5. 
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hiernach  kommt  ein  ausgewachsenes  edles  Schaf  auf  mindestens 
20  Drachmen  (5  Tblr.).  Über  den  Werth  der  in  Attika  sehr 
häufigen  Ziegen  habe  ich  nichts  gefunden ,  aufser  da(s  bei 
84lsäos'  100  Stück  nebst  60  Schafen,  einem  Pferd  and  Gerathe 
auf  30  Minen  geschätzt  werden.  Als  ein  Beispiel  des  Luxus 
mag  noch  angeführt  werden,  dafs  Alkibiades  einen  Hand,  den 
er  gleich  nachher  seiner  vorzüglichsten  Schönheit  beraubte, 
für  70  Minen  kaufte.  ^  Ich  füge  hier  eine  Bemerkung  über 
Thierhäute  bei.  Für  die  frische  Haut  eines  ausgewachsenen 
Opferthieres  werden  den  Priestern  3  Drachmen  vergütet  nach 
einem  um  Olymp.  100  verfafsten  Opfertarif;'  ohne  Zweifel 
sind  Ochsenhäute  gemeint.  Über  Schaffelle  ist  eine  Stelle 
im  Theokrit,''  die  aber  einen  thorichten  Kauf  betrifft  und  daher 
unbrauchbar  ist. 

15.  Eine  ausführlichere  Erörterung  erfordert  das  Getreide. 
Attika  bedurfte  einer  ansehnlichen  Zufuhr;  kein  Staat,  behauptet 
Demosthenes,  braucht  soviel;'  die  Athenischen  Gesandten  bei 
Livius'^  rühmen  sich  100,000  Mafs  geliefert  zu  haben,  unge- 
achtet ihr  Staat  selbst  sogar  (lir  den  Landmann  Einfuhr  nothig 
habe*  Wieviel  brauchte  aber  Attika?  Wieviel  konnte  es 
selbst  hervorbringen?  Wieviel  mufste  durch  Einfuhr  geschafft 
werden  ?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen,  welche  die  Athener 
von  einem  Staatsmanne  verlangten,'  ist  uns  Spätgebomen  viel 
schwerer,  und  doch  zur  Einsicht  in  die  Verhältnisse  noth- 
wendig:  ich  unternehme  sie,  mich  bescheidend,  dafs  ich  irren 


'  Von  Hagn.  Erbsch.  S.  293.  Noch  uÜMStnmnter  ist  die  Stelle 
V.  Philoktem.  Erbsch.  S.  l40. 

^  Plutarch  Alk.  9.    PoUux  V,  44. 

'  Herausgegeben  von  mir  in  der  Vorrede  zu  dem  VeizeichnÜs  der 
Vorl.  der  Berl.  Univ.  Winter  1835  —  1836.  (EpL  archäeoL  N.  117. 
118.)  A.  §.  3.  B.  §.  2.  Die  Stellen  sind  aswar  verstümmelt,  können  aber 
nichts  anderes  enthalten  haben. 

*  XV,  18.  und  dazu  Spohn  Lectt  Theoer.  I,  S.  22  £F. 

'  Dem.  von  der  Krone  S.  254.  21.  nnd  g.  Lept  a.  unten  anznf.  O. 

f  XLIII,  6. 

'  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6,  13.  vergl.  Aiistot  Bhet.  I,  4. 
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kone.  Ntch  der  obigea  Ausemandersetzang  kann  in  Attika 
me  fieTÖlkemng  yon  135,000  freien  Seelen  und  365,000  Skla- 
reo  aogenommen  werden.  Ein  erwachsener  Sklave  empfängt 
udi  zurerlässigen  Nachrichten  täglich  eine  Chbnix  oder  den 
^sien  Theil  eines  Attischen  Medimnos, '  und  braucht  folglich 
in  eioem  Gemein  jähr  von  354  Tagen  7-g-  Medimnen.  Eben- 
sorid,  und  zwar  bereitete  Gerstengraupen,  wird  in  einem 
Yoirage  über  zu  bewilligende  Zufuhr  für  die  Spartiaten  auf 
licr  losel  bei  Pylos  auf  den  Diener  gerechnet,  auf  den  Spar- 
tiaten aber  allerdings  das  Doppelte.'  Die  Römischen  Sklaven 
eriiielten  4—5  Modien  monatlich,  also  jährlich  8 — 10  Me- 
dimneiL'  Nehmen  wir  unter  den  Sklaven  25,000  so  junge 
tioder  an,  dafs  sie  bedeutend  weniger  Nahrung  brauchen,  so 
würden  die  übrigen  340,000  jährlich  2,507,500  Medimnen 
Tcnehren;  wobei  wir  nicht  in  Anschlag  bringen,  dafs  auf  die 
Weiber  weniger  zu  rechnen  ist.  Rechnet  man  auf  ein  sehr 
jaoges  Sklavenkind  jährlich  vier  Medimnen,  so  würde  die  ge« 
summte  Sklavenbevölkerung  2,607,500  Medimnen  brauchen.  85 
loter  den  Freien  ist  eine  viel  gröfsere  Anzahl  auf  sehr  junge 
Uer  za  rechnen ;  aber  auch  die  Erwachsenen,  da  sie  bessere 
Kaiiiang  ab  die  Sklaven  genossen,  werden  nicht  soviel  Getreide 


'  S.  weiter  unten  in  diesem  Gap. 

*  Thokyd.  IV,  l6. 

'  S.  Dorean  de  la  Malle  £con.  pollt.  des  Romains  Bd.  I,  S.  274  f. 
der  jedoch  die  Angabe  von  4  Modien ,  welche  sich  bei  Donat  findet, 
sir&i  gelten  lassen  will.  Er  scheint  mir  za  grofses  Gewicht  auf  die 
u^eftihrte  rhetorisirende  Stelle  des  Sallnst  zn  legen.  Der  Ackerbauer 
eiiiidt  uch  Gate  im  Durchschnitt  täglich  3  Pfund  Par.  Markgew. 
l^rod  (Dnrean  de  la  Malle  ebendas.  S.  273).  Das  Getreide,  welches 
litt  Köniscke  Soldat  empfing,  giebt  nach  Dareau  de  la  Maliers  richtiger 
BeaetkoBg  keinen  Mafsstab  für  die  Yerzehrnng,  da  es  als  Theil  des 
Soldes  auf  ganze  Monate  und  verschieden  nach  Verschiedenheit  der 
TnippeDgattang  geliefert  wurde :  der  Fufsgänger  erhielt  monatlich  höch- 
**cBs  7  Medimnen,  der  Römische  Reiter  anlser  der  Gerste  zwei  Me- 
flÖBBCB  Weizen,  der  bundesgenossische  Reiter  nur  l-f-  Medinmos,  alles 
>*di  Attischem  Mafse  gerechnet  (Polyb.  YI,  39)«  Beim  Reiter  ist  ohne 
Zveifel  der  Diener  miteingerechnet 
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yerzebrt  haben,  und  die  Hälfte  derselben  sind  Weiber,  die  ii 
Durchscbnitt  weniger  verzehren.  Es  wird  reichlich  gerechni 
sein,  wenn  wir  auf  einen  Freien  im  Durchschnitt  6  Medimne 
rechnen,  zusammen  auf  135,000  Seelen  810,000  Medimoen. 
Sonach  betrüge  der  Gesammtbedarf  eines  gemeinen  Jahre 
3,417,500  Medimnen,  oder  da  eine  genaue  Rechnung  doc 
unmöglich  ist,  rund  3,400,000  ohne  die  Aussaat,  welche  zi 
bestimmen  schwieriger  ist.  Wenn  man  übrigens  glaubet 
wollte,  es  sei  noch  mehr  erfordert  worden,  weil  auch  dh 
Fremden,  welche  in  der  Flotte  oder  im  Heere  dienten,  ver 
sorgt  werden  mufsten,  so  bedenke  man,  dafs  vielmehr  dii 
Abwesenheit  einer  grofsen  Anzahl  Soldaten  und  Matrosen  voi 
Athen  macht,  dafs  eher  weniger  nöthig  ist,  da  das  Heer  meisl 
von  aufsen  versorgt  wird:  wogegen  allerdings  zugegeben  wer« 
den  kann,  dafs  die  Noth wendigkeit,  ihr  eigenes  Land  von  aufsei 
zu  versorgen,  den  Athenern  die  Aufstellung  vieler  Söldner 
welche  doch  auch  Korn  brauchten,  erschwerte.'  Dafs  nui 
Attika  soviel  als  erforderlich  war  nicht  hervorbrachte,  wissei 
wir:  auf  den  Markt  im  Piräeus  aber  kam  überall  her  Getreide 
aus  dem  Pontos,  das  ist  vorzüglich  aus  der  Taurischen  Halb- 
insel oder  dem  Kimmerischen  Bosporos,  dann  aus  Thrake^ 
Syrien,  Ägypten,  («ibyen,  Sicilien.'     Am  bekanntesten  ist  die 


'  Ich  habe  absichtlich  viel  gerechnet,  da  die  Hellenen  verhältnifs- 
xnäCsig  viel  Getreide  verzehrt  zn  haben  scheinen;  aber  daÜB  der  Freie 
mehr  Getreide  verbranchte  als  der  Sklave,  wie  Dureau  de  la  Malle 
a.  a.  O.  S.  275  voraussetzt,  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen: 
ausgenommen,  dafs  für  Krieger,  namentlich  von  den  Spartanern,  mehr 
gerechnet  wird.  Sechs  Medimnen  sind,  wenn  wir  den  Medimnos  Wei- 
zen mit  Dureau  de  la  Malle  (Bd.  I,  TaL  8),  der  dieses  Mafs  kleiner  als 
ich  schätzt,  nur  zu  80  Pfund  Par.  Markgew.  rechnen,  480  Pfund,  wäh- 
rend ein  Pariser  noch  nicht  ein  Pfund  täglich  verzehrt  (s.  dens.  Bd.  I, 
S.  273).  Freilich  wiegt  die  Gerste  bedeutend  weniger;  aber  dafür  ist 
auch  auf  den  erwachsenen  Sklaven  von  uns  weit  mehr  gerechnet 

^  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  VI,  1,  4. 

'  Theophrast  Pflanzengesch.  YIII,  4.  Vergl.  BartheL  Aoach.  Bd.  lY, 
S.  318.  319.  Wolf  zur  Lept  S.  253.  Meursius  F.  A.  Gap.  IV  und 
viele  zerstreute  Stellen  der  Redner. 
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Komxiirttlir  aus  dem  Pontos  oder  der  Tanrischen  Halbinsel, 
wo  die  Aussaal  auch  ohne  besonders  sorgfältigen  Landbau  das 
Dreifsigfache  trug;'  wefshalb  Byzanz  den  Athenern  sehr  wich- 
tig war:   ebendefswegen  zum  Theil  suchte  auch  Philipp  yon 
Makedonien   dieser   Stadt   sich    zu    bemächtigen.'     Aus   dem 
Thrakischen  Chersones   zogen   zu  Lysias'  Zeiten   Privatleute, 
wahrscheinlich  von  den  Attischen  Kleruchien,  Korn.*'    Aus  den 
übrigen  Landern  holten  theils  die  Attischen  Kaufleute  Getreide, 
theils   trieb  Kypros   und  Rhodos   den   Zwischenhandel.     Von  86 
jener  Insel  kamen  in  Andokides'  Zeiten  bedeutende  Kornßotten 
nach  Athen :  von  dieser,  welche  doch  selbst  eingeführtes  Ge- 
treide   nölhig   hatte    und    nach  Polybios    später  aus   Sicilien 
bekam,   finden   wir  bei  Lykurg  Nachricht.^    Hierzu   kommt, 
da£s  Euböa,   zu  Perikles'  und  Alkibiades'  Zeit  mit  Kleruchen 
besetzt,  Getreide  und  andere  Bedürfnisse  lieferte,  welche  vor 
der  Spartanischen  Besetzung  von  Dekeleia  über  Oropos  ein- 
geführt wurden,  nachher  aber  um  Sunion  herumschiffen  mufs- 
ten,  welches  defshalb  befestigt  wurde. '    Es  mufste  folglich  eine 
bedentende    Menge    Getreide    eingebracht    werden,    obgleich 
nicht  alles  zum  inländischen  Y^brauch,  sondern  auch  um  im 
Piraeus  an  Auswärtige  verkaudl  zu  werden.     Desto  auffallender 
erscheint   daher  Demosthenes'  Angabe,-^   die   nicht   mehr   als 
400,000  Medimnen  betragende  Pon tische  Einfuhr  sei  der  ganzen 
aus  allen  übrigen  Ländern  nahe  gleichzuachten,  sodafs  die  Ge- 
sammteinfuhr  wenig  mehr  als  800,000  Medimnen  gewesen  wäre, 
abgerechnet  was  nicht  ausgeladen,  sondern  im  Piräeus  nach 

*  Strabo  VH,  S.  311. 

*  Demosth.  von  der  Krone  a.  a.  O. 
'  YergL  Lys.  g.  Diogeit  S.  902. 

'  Andokides  von  seiner  Rückkehr  S.  85.  86.    Lj^knrg  g.  Lfokr. 
S.  149.    Polyb.  XXVIII,  2. 

*  Thuk.  Vn,  28.  vergL  Vni,  4. 

/  G.  Lept.  S.  466.  467.      Die  Worte:  irpec  TotW  anttma  %ov  Ik 

WxeichBen  übrigens  keine  Gleichheit,  sondern  nur  eine  Annäherung  der 
Menge  des  Pontischen  Getreides  an  die  Menge  des  übrigen,  wovon 
eil  deutlicher  Beweis  Herodot  YIII,  44.  vergl.  48. 
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andern  Landern  umgesetzt  wnrde.    Demosthenes  beruft  sich 
auf  die  Bücher  der  SItopbylaken ;  aber  sollte  er  es  wohl  so 
genau  mit  seinen  Worten  nehmen?     Alle  Attischen  Redner, 
seihst  der  edelste,  Demosthenes,  beugten  die  Wahrheit  mög- 
lichst sanft  für  ihren  Zweck.'    Gewifs  darf  die  Gesammteinfubr 
im  Durchschnitt  rund  auf  eine  Million   angeschlagen  werden; 
in  besonders  schlechten  Jahren  aber,  wo  selbst  das  kornreiche 
Böotien,  wenigstens  nach  zweijähriger  Unfruchtbarkeit,  Zufuhr 
87  brauchte,'  hatte  Attika  ohne  Zweifel  viel  mehr  nötbig.    Legen 
wir  die   genannte  Mittelzahl  zum  Grunde,   so   mufste  Attib 
2,400,000  Medlmnen    erzengen,    welches    meines    Bedüokens 
nicht  unmöglich  war.     Allerdings  ist  das  Land  gebirgig;  aber 
die  Höhe  der  Berge  ist  nicht  so  bedeutend,    dafs    sie  hätten 
unfruchtbar  sein  müssen:    nackte  Felsen,   welche    freilich  in 
Attika  nicht  selten  waren,   machen  doch   einen  kleinen  Thetl 
der  Oberfläche  aus,   und   wo   der  steinige  Boden  mit  einiger 
Erde  gemischt  war,  konnte  Gerste  gebaut  werden;  die  Kunst 
that  das  ihrige.     Überhaupt  kommt   es   für  die  Fruchtbarkeit 
nicht  blofs   auf  die  Güte  des  Bodens  an,   sondern   auf  viele 
andere  Umstände,^  die  für  Attika  nicht  ungünstig  waren;  and 
Attika  war  für  Gerste,   welche  am   meisten  verzehrt  wurde, 
ein  ganz  vorzügliches  Land.''     Wir  wollen   den  Flächenraum 
von  Attika  zunächst  nur  zu  40  Quadratmeilen,   oder  64,000 
Stadien   oder  2,304,000  Plethren  rechnen.     Wieviel  hiervon 
getreidetragendes  Land  war,  wird  man  nicht  verlangen  von 
uns  durch   geschichtliches  Zeugnifs  zu   erfahren:   aber  Attika 
war  gewifs   sehr  gut  angebaut,   und  so   läfst  sich   wohl  die 
Möglichkeit,  dals  soviel  Land  mit  Getreide  angebaut  war,  als 
zur  Erzielung  von  2,400,000  Medlmnen  gehört,  schwerlich 


*  Ungenau  in  geschichtlichen  Dingen  sind  alle  Redner.  Demosthenes 
V.  d.  Krone  S.  306  setzt  das  Verhältni£s  der  Athenischen  Schiffe  gegen 
die  der  andern  Griechen  in  der  Seeschlacht  gegen  die  Perser  200 :  100 
statt  200: 178. 

'  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  V,  4,  54. 

'  YergL  Theophrast  Pflanzengesch.  YIU,  7.  S.  272  f.  Sehn. 

«^  Kpi3o(|iopoc  aptoni,  »Agt  Theophrast  Vm,  8.  S.  274. 
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fisgoen.  Bei  den  Leontinern  in  Sicilien'  wurde  das  Jagerum, 
irornntcr  das  Römische  oder  ein  mtt  diesem  ziemlich  gleiches 
Ackermafs  eu  verstehen,  etwas  über  2|-  Plethren,  ohngefahr  mit 
einem  Medimnos  Getreide  besäet,  sowie  auf  einen  Magdeburger 
Morgen  von  25,920  Fafs  Rh.  welcher  nicht  viel  gröfser  Ist 
als  das  28,800  Romische  oder  2o,59i  Rheinländische  Fufs  be- 
betragende Jugerom,  bei  manchem  Land  und  Getreide  ein 
ScbefTel  Aussaat  gerechnet  wird,  der  wenig  gröfser  als  der 
Medimnos  ist:  das  fruchtbare  Land  trug  in  guten  Jahren  das 
adite,  in  den  besten  das  zehnte  Korn.  Auch  in  Italien  wur- 
den anf  das  Jugerum  gewohnlich  6  Modien,  also  ein  Medimnos 
Gerste  ausgesäet,  Weizen  5  Modien,  Spelz  10.^  Nehmen 
wir  etirra  dasselbe  Mafs  der  Aussaat  für  Attika  an,  so  w^ürden 
aaf  ein  Pletbron  für  Gerste  17^  Chöniken  Aussaat  kommen, 
wofür  man  rund  18  wird  rechnen  dürfen.  Nimmt  man  femer 
als  Ertrag  Im  Durchschnitt  das  siebente  Korn,  was  man  wohl 
thon  kann,  da  heutzutage,  wo  der  Roden  und  der  Ackerbau 
gewils  schlechter  geworden  ist,  die  Vervielfältigung  des  Ge- 
treides in  Attika  nach  Hobhouse'  fünf  oder  sechs,  und  niemals 
mehr  ab  zehn  beträgt:  so  trug  ein  Pletbron  in  Attika  2-|-  Me- 
dimnen,  and  zu  2,400,000  Medimnen  wurden  914,286  Plethren 
Laodes  erfordert.  Überdies  bedurfte  man  der  Aussaat  zum 
Besäen  dieses  Landes,  also  noch  eines  Siebentels  des  Vorigen 

•  Cic.  VeiT.  n,  3,  47. 

*  Varro  R.  R.  I,  44, 

'  A  Joarney  throagh  Albania  and  other  Provinces  of  Tnrkey  in 
Eorope  and  Asia,  to  Gonstantinople,  during  the  years  1809  and  1810. 
Bf  J.  C.  Hobhonse,  Lond.  1813.  Bd.  I,  S.  4ll.  Über  das  Mafs  der 
Aassaat  im  alten  Italien  und  über  den  Ertrag  der  Felder  in  verschie- 
denen Landern  s.  Durean  de  la  Malle  £con.  polit.  des  Romains  Bd.  IT, 
S.  119  ff.  Da  Attika's  Boden  mager  war,  so  könnte  nach  Ansicht 
dieser  Zosammenstellnngen  und  andern  ähnlichen  Erfahrungen  der  Ertrag 
Ton  nna  zu  hoch  angenommen  scheinen,  vielleicht  auch  die  Anssaat, 
da  der  Lconliniache  Boden  für  besonders  gnt  gilt;  anderseits  haben 
wir  aber  anch  den  Bedarf  sehr  reichlich  gerechnet,  und  überdies  war 
ja  Attika  fni  die  Gerste  so  ausgezeichnet  gnt,  dafs  es  denselben  Ertrag 
vie  dei  Leontinische  Boden  für  Weizen  liefern  konnte. 
L  8 
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oder  130,612  Plethren  zur  Gewinnung  dieser  Anssaat,  and 
zur  Gewinnung  der  Aussaat  dieser  130,612  Pletbren  wieder 
den  £rtrag  von  18,659  Pletbren,  und  fiir  die  Aussaat  auf  diese 
wieder  2666  Plethren,  und  so  fort  weiter  zurück.  So  werden 
zur  Deckung  der  Aussaat  152,381  Plethren  erfordert  werden, 
im  Ganzen  also  1,066,667  Plethren.  Diese  tragen  2,800,000 
Medinmen,  wovon  der  siebente  Theil,  400,000  Medimnen,  zur 
Aussaat  verwandt  wird,  sodafs  noch  2,400,000  Medimnen  zur 
88  Verzehrung  kommen.  Zieht  man  diese  für  die  Gewinnung 
des  Getreides  erforderlichen  1,066,667  Plethren  ab,  so  yer> 
bleiben  1,237,333  Plethren  für  Brachfelder,  Baumzucht,  Wein, 
der  jedoch  zum  Theil  zwischen  der  Gerste  gebaut  wurde, 
indem  die  Reben  an  den  Bäumen  sich  emporwanden,  Hülsen- 
früchte und  Knollengewächse,  Gartenbau,  Futter  des  Viehes 
und  Wiesen,  Sumpf,  Gewässer,  wüstes  Land,  Wege  und 
Wohnung.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  dieses  Ergebnifs 
Bedenken  erregen  kann;  und  scheinbar  sehr  ungünstig  dafür 
ist  der  Umstand,  dafs  auf  Phanippos'  Gut,  welches  wir  oben' 
zu  3200  Plethren  angeschlagen  haben,  nur  über  1000  Medimnen 
Gerste  Ertrag  gerechnet  werden,  und  zu  1000  Medimnen  nur 
381  Plethren  Landes  gehören.  Indessen  war  dasselbe  ein 
Grenzstück,  und  abgerechnet,  dafs  es  800  Me treten  Wein  trug, 
mufs  es  viel  Waldung  gehabt  haben,  da  Phänippos  taglich  für 
mehr  als  12  Drachmen  Holz  daraus  gewann.*  Auf  jeden  Fall 
ist  unser  Ergebnifs  keine  Unmöglichkeit.  Es  verhält  sich  nach 
demselben  das  Getreideland  zu  dem  übrigen  wie  5  :  6,  während 
in  Frankreich  das  Ackerland  oder  Getreideland  fast  die  Hälfle 
des   Ganzen  ist;'    dafs   für  den  alt -Attischen  Ackerbau  auf 


•  Cap.  11. 

*  Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  5  und  104l,  3. 

'  Dareaa  de  la  Malle  £coii.  polit  des  Rom.  Bd.  I,  S.  282.  In 
einer  Abhandlung  Mas.  crit  N.  VI.  (Bd.  II.)  S.  215,  wovon  Clinton 
Fast  Hell,  im  zweiten  (zuerst  erschienenen  Bande)  S.  392  einen  Aus- 
zug geliefert  hat,  wird  eine  Rechnung  aufgestellt,  wonach  bei  Annahme 
einer  Bevölkemng  von  527,660  Köpfen  und  800,000  Medimnen  Einfahr 
noch  nicht  der  fünfte  Theil  der  Grondiläche  von  Attika  zu  dem  Bedarf 
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firachfelder  yitl  zu  rechnen  sei,  mochte  ich  bezweifeln.  Den- 
noch gebe  ich  zn,  dafs  die  ganze  Rechnung  trüglich  sein  kann ; 
sowohl  für  den  Bedarf  als  für  die  Gröfse  des  Landes,  die 
Ertragsfabigkeit  des  Bodens  und  die  Masse  des  eingeführten 
Getreides  fehlt  es  an  sicheren  Grundlagen ;  aber  eben  defshalb 
mochte  ich  die  Frage  über  die  Bevölkerung  Attika's  nicht  von 
der  Berechnung  des  erforderlichen  Getreides  für  dieselbe  ab- 
haoglg  machen.  Was  die  Gröfse  des  Landes  betriftl,  so  haben 
wir  in  der  Rechnung  nur  40  Quadratmeilen  angenommen; 
sind  aber  nach  einem  andern  Überschlage  47  zu  setzen,  so 
gewinnt  man  noch  403,200  Plethren;  wodurch  sich  das  Yer- 
hältnirs  des  nicht  Getreide  tragenden  Landes  gegen  das  Ge- 
treide tragende  vortheilhafter  stellt.  Eine  Vergleichung  mit 
dem  £rtrage  von  Lakonika  will  ich  nicht  anstellen,  da  die 
Berechnung  desselben,  welche  man  aus  Plutarch''  anstellen 
wollte,  auf  fälschen  Voraussetzungen  beruht. 

Bei  einer  Einfuhr  von  beinahe  einem  Drittel  des  Bedarfes, 
welche  za  Zeiten  des  Mifswachses  nicht  einmal  hinreichen 
konote,  mufste  grofser  Mangel  entstehen,^  wenn  keine  zweck- 
mäßige Anstalten  getroffen  wurden.  Die  Sorge  für  das 
Getreide  ging  daher  zu  Athen  ins  Gröfse:  man  befestigte 
SuDioD,  wie  bemerkt  worden,  um  das  Herumfahren  der  Korn- 
flotte um  das  Vorgebirge  zu  sichern;  bewaffnete  Schifte  be-89 
gleiteten  die  Getreideilotten ,   wie  die  Pontische;'  als  Pollis 

erforderlich  gewesen  wäre.  Diese  BechnuDg  ist  in  einem  seltsamen 
^^  idersprach  mit  der  nnsrigen,  znmal  da  bei  derselben  Attika's  Flächen- 
rasm  geringer  als  von  uns  angenommen  wird. 

*  Lykurg  8.  Lakonika  hatte  nämlich  39,000  Grundstücke,  worunter 
9000  Spartanische:  eines  trug  dem  Eigenthümer  82  Medimnen  Gerste, 
wooach  man  den  Gesammterträg  berechnet  hat.  Man  bedachte  aber 
aicht,  dals  diese  82  Medimnen  nar  die  Abgabe  oder  Pacht  der  Heloten 
nod;  da£i  es  nngewifs  ist,  ob  die  Stelle  blofs  von  den  Spartani- 
Kben,  oder  auch  yon  den  übrigen  Grundstücken  zu  verstehen  sei.; 
e&dlidi  dals  der  Lakonische  Medimnos  bedentend  gröfser  ist  als  der 
Attische. 

^  TeigL  zum  Beispiele  Dem.  g.  Phorm.  S.  918,  8.  g.  Lept  S.  467. 

'  Dem.  T.  d.  Kione  S.  250.  251.   g.  PolykL  S.  1211,  25. 

8* 
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der  Spartaner  mit  sechzig  KriegscbifFen  be!  Keos,  Aegina  and 
Andros  stand,  lieferte  ihm  Chabrias  eine  Schlacht,  damit  das 
Getreide  von  Gerastos  in  Euböa  nach  deni  Piraeus  gelangen 
könnte.'  Die  Ausfuhr  war  unbedingt  verboten:  vom  fremden 
im  Attischen  Emporium  angelangten  Getreide  mufsten  gesetz- 
lich zwei  Drittel  in  die  Stadt  gebracht  werden,  wozu  die 
Emporialvorsteher  zwangen;^  das  heifst,  nur  ein  Drittel  konnte 
aus  dem  Emporium  im  Piraeus  wieder  in  andere  Lander  ab- 
geholt werden.  Um  dem  Aufhäufen  und  Zunickhalten  des 
Getreides''  möglichst  vorzubeugen,  war  die  Aufkäuferei  sehr 
beschränkt;  es  war  nicht  erlaubt,  über  fünfzig  Trachten  (tpo^pioi) 
auf  einmal  zu  kaufen;''  Übertretung  dieses  Gesetzes  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  durften  die  Kornhändler  oder 
Aufkäufer  den  Medimnos  nur  einen  Obolos  thenrer  verkaufen, 
als  sie  eingekauft  hatten.  Dessen  ungeachtet  vertheuerten 
diese,  gewöhnlich  Schutzverwandte,  durch  Überbieten  in 
90  schlimmen  Zeiten  das  Getreide,  und  verkauften  es  oft  an  dem- 
selben Tage  eine  Drachme  höher.'     Ljsias  kann  nicht  geong 

'  Xenoph.  Hell.  Gesch.  V,  4,  6i.    Diodor.  XV,  34 

*  Harpokr.  in  hmnihfir^i  tfiitoplovy  aus  Aristoteles,  und  Lex.  Seg» 
S.  255.  wo  aus  Harpokr.  'Amxov  statt  darixov  zu  schreiben,  und  das 
tjbrige  zu  ergänzen  ist 

'  Vergl.  Plutarch  de  curiosit  zu  Ende. 

'  ^op^oc,  von  <^ffco,  ist  gewöhnlich  ein  geflochtener  Korb,  worin 
das  Getreide  vermuthlich  aufgehoben  wurde ;  Taylor  z.  Lysias  vergleicht 
damit  der  Italer  cumeras  oder  cumera,  deren  es  zweierlei,  gröfsere  und 
kleinere  gab;  die  letztem  hielten  fünf  oder  sechs  Modien,  also  ohnge- 
fahr  einen  Attischen  Medimnos.  S.  Akron  zu  Horaz  Serm.  I,  1,  ^^« 
Wahrscbeinlich  war  in  Athen  der  Phormos  vom  Medimnos  nicht  sehr 
verschieden;  ein  Medimnos  Weizen  wiegt  etwa  achtzig  bis  neunzig 
Pfund,  und  kann  daher  wohl  als  eine  Tracht  gelten:  wie  Lucnil  nach 
Plutarch  seinem  Heer  30,000  Medimnen  Korn  von  ebenso  viel  Gala- 
tem  nachtragen  lieCs.  Die  Glosseme  der  Grammatiker  in  den  Wörter- 
büchern geben  keine  Auskunft  über  die  Gröfse:  Petitus  Meinung  aber, 
dafs  ^opii^g  nur  soviel  sei  als  no^tvog  (^  vom  Attischen  Medimnos), 
st  ungereimt  S.  dessen  Att  Ges«  Y,  5,  7. 

'  S.  die  Rede  des  Lysias  gegen  die  Kornhändler,  besonders  S.  715. 
718.  720. 
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roo  der  Verrnchtbeit  dieser  Wacherer  erzählen,  welche  ebenso 
rerha&t  waren  ab  In  neuern  Zeiten:  indessen  mnfs  man  hier- 
Ton  freilich  auch  einen  guten  Theil  auf  das  gemeine  Vorurtheil 
gegen  die  Freiheit  des  Verkehrs  rechnen.  Sie  kaufen  auf, 
keifst  es,  unter  dem  Vor  wand,  für  das  Beste  des  Volks  zu  sor- 
gen oder  Ton  den  Behörden  Befehl  zu  haben ;  aber  wenn  eine 
Kriegstener  ausgeschrieben  worden,  bewährt  sich  ihr  angeb- 
ilcfaer  Geraeinsinn  nicht.  Sie  gewinnen  beim  öffentlichen 
Unglück:  sie  sehen  dasselbe  so  gern,  dafs  sie  die  ersten  Nach- 
nebten  daTon  haben,  oder  selbst  welche  erdichten,  etwa  dafs 
die  Schiffe  im  Pontos  genommen  oder  vernichtet  seien,  Han- 
deUplitze  geschlossen,  Vertrage  aufgekündigt  worden;  sogar 
wenn  die  Feinde  ruhen,  plagen  sie  den  Bürger,  indem  sie  das 
Getreide  an  sich  bringen,  und  beim  gröfsten  Bedürfnifs  nicht 
Terkanfen  wollen,  damit  man  nicht  über  die  Preise  mit  ihnen 
rechte,  sondern  zufrieden  sei,  um  jeden  Preis  Korn  zu  erhal- 
ten.' Nicht  einmal  die  Verkäufer  hatten  durch  sie  Vortheil, 
was  heutzutage  die  Lehrer  der  Staatswirthschaft  besonders  zu 
Gunsten  der  Aufkäuferei  behaupten :  im  Gegentheil  litten  jene 
dnrch  das  Gewerbe  und  die  Verschwörungen  der  Kornhandler, 
Ton  welchen  sie  sogar  verfolgt  wurden.*  Wäre  ihnen  nicht 
Lebensstrafe  angedroht,  sagt  Lysias,'  so  würden  sie  kaum  mehr 
crtnglich  sein.  Während  aller  übrige  Waarenverkauf  unter 
fo  Aufsicht  der  Agoranomen  stand,  hatte  daher  der  Staat, 
un  den  Getreidewucher  zu  steuern,  über  dieses  einzige  Ge- 
werbe die  besondere  Behörde  der  Sitophyiaken  gesetzt,''  an- 
ßcglich  ans  drei  Männern  bestehend,  nachher  zehn  in  der 
Sudt,  fünf  im  Piräeus,  vermuthlich  weil  ihre  Geschäfte  ver- 
mehrt wurden:  diese  haben  Listen  des  eingeführten  Getretdes,gi 
Qod  aufser  der  Aufsicht  über  dieses  auch  die  über  Mehl  und 
Brod,  dafs  es  nach  gesetzlichem  Gewicht  und  Preis  verkauft 


•  Ebeodas.  S.  720.  72  t  ff. 

*  Ebcndas.  S.  726.  727. 
'  S.  725. 

'  Ebenda«.  S.  722. 
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werde.*  Aber  die  Sitophylaken  selbst  konnten  bisweilen  dem 
Unfug  des  Überbietens  von  Seiten  der  Aufkaufer  nicht  steaern, 
und  wurden  zu  den  aufsersten  Strafen,  sogar  zum  Tode  ver- 
urlheilt:^  wobei  man  ebenso  sehr  vor  der  Unordnung  in  der 
Getreidepolizei  als  vor  der  furchtbaren  Rechtspflege  erschrickt. 
Noch  nachlheih'ger  waren  die  Speculationen  der  Kaufleate, 
welche,  wie  Xenophon  bemerkt/  das  Getreide  überall  herhol- 
ten, aber  nicht  am  ersten  besten  Orte  absetzten,  sondern  wo 
sie  ausgewittert  hatten,  dals  es  am  theuersten  wäre.  Ando- 
kides''  erzählt  von  einem  Complot,   wodurch  der  Kyprischen 

"  Drei  Sitophylaken  nennt  Lysias  a.  a.  O.  S.  717.  Die  andere 
Angabe  beruht  auf  Aristot  v.  Staat  d.  Athen,  b.  Harpokr.  in  o-ito^u- 
Tjtxtc,  wo  in  den  Handschriften  steht:  v^a-av  ^h  toV  api^fiov  u  }Av  h 
do-Tcc,  T  )'  Iv  TltifoitZ.  Yalesias  hat  richtig  verbessert:  riaray  $V  tot 
apt^pov  mvrtKat^txa'  ^ixa  pky  Iv  imi.  Auch  Petit  Y,  5,  7  sah  das 
Wahre,  aber  seine  Verbesserung  ist  hinsichtlich  der  Wortstellung  falsch, 
und  ^ixa  ist  blofs  zn  verdoppeln.  Die  verstümmelte  Lesart  bei  Har- 
pokr. ist  anch  in  den  Snidas  übergegangen.  Bei  Photios  liest  man: 
i]o-av  ^^  Tov  dpi^iiov  noKcLi  fikv  «tvTExat^fxa  Iv  aorti,  «iirrt  ^^  Iv  Üu* 
pauX,  voTtfov  ^f  X  fikv  Iv  aoTii,  T  ^k  Iv  IlEcpaitt.  Man  siebt  auch  hier 
denselben  Kehler  wie  im  Harpokr.  und  Suid.  Ich  vermuthe,  dafs  in 
der  ersten  Quelle  stand:  v^cav  ^\  xov  dpiBfiov  nakai  |xVv  Tpitc,  vTTipof 
^\  fftvTcxac^cxa,  iixa  pVv  iv  a^Tii,  nivrt  ^\  Iv  Tlnpaitt,  Von  dem  Ge- 
treide mufstcn  7Avei  Drittel  ans  dem  Hafen  in  die  Stadt  gebracht  wer- 
den ;  die  Zahl  der  Sitophylaken  an  beiden  Orten  stimmt  also  nach  des 
Yalesitts  Yerbessemng  mit  der  Yertheilnng  des  eingeführten  Getreides 
unter  Hafen  und  Stadt  überein.  Cberdies  ist  die  Zahl  mvTtxa/^ucA 
sicher,  und  dafs  diese  die  Gesammtzahl  war,  kann  man  ans  der  Yer- 
gleichung  des  Artikels  fitrpovojioi  bei  Harpokr.  erkennen.  Das  Geschäft 
der  Sitophylaken  erhellt  ans  Demosth.  g.  Lept.  a.  a.  0.  Harpokr.  nnd 
Lex.  Seg.  S.  300.  Die  Aufsicht  über  Brod  nnd  bereitetes  Getreide 
findet  sich  auch  schon  im  Perikleischen  Zeitalter.  S.  den  alten  Komi- 
ker (ronthmafslich  Kratinos)  bei  Plutarch  praec.  polit.  15. 

*  Lysias  a.  a.  O.  S.  718.  723.  725  zn  Ende  und  726  im  Anfang. 
Yielleicht  gehört  hierher  auch  Demosth.  g.  Timokr.  S.  743,  4.  wonach 
Leute  im  Getängnifs  safsen,  welche  im  Getreidewesen  Unrecht  gethan. 

'   ökon.  20,  27. 

^  Yon  seiner  Rückkehr  S.  85.  86.  Der  Redner  war  bekanntlich 
Kaufmann. 
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Eornflotte,  welcbe  nach  Athen  bestimmt  war,  eine  andere 
Riditiiog^  gegeben  werden  sollte:  er  nöthigte  aber  die  An-^ 
Stifter  ihren  Plan  zu  verlassen.  Niemand  that  im  Getreide- 
weseo  Athen  und  den  fibrigen  Hellenen  gröfsem  Schaden  als 
Kleomenes  von  Alexandria,  Alexanders  Satrap  in  Ägypten, 
welcher  grofse  Kornvorrathe  aufhäufte,  die  Preise  willkürlich 
bestimmte,  und  wegen  der  grofsen  Anzahl  Diener,  welche  er 
beim  Kornhandel  hatte,  im  Stande  war,  die  Verhältnisse  überall 
genau  su  erforschen.  Da  er  dreierlei  Leute  hielt,  diejenigen, 
welche  das  Getreide  absandten,  die  Begleiter  desselben,  und 
andere,  welche  an  Ort  und  Stelle  es  empfingen  und  absetz- 
ten, liels  er  seine  KornschifTe  nicht  eher  in  ein^n  Handelsplatz 
einlaufen,  als  seine  dortigen  Gehülfen  Nachricht  gegeben  hat- 
ten, wie  die  Preise  ständen:  waren  sie  hoch,  so  wurden  sie 
dorthin  geführt ;  wo  nicht,  wurde  anderwärts  ausgeladen.  Da- 
durch stiegen  die  Kornpreise  in  Athen  bedeutend,  bis  Sicilische 
Zufuhr  abhalf.*  Von  der  Kunst  dieses  berächt  igten  Kom- 
wQcherers  giebt  der  Verfasser  des  zweiten  Buches  der  Aristo- 
telischen Ökonomik  noch  andere  Beispiele.  In  einer  Theurung, 
ab  man  den  Medimnos  mit  zehn  Drachmen  bezahlte,  berief  er 
die  Verkaufer,  um  zu  erfahren,  zu  welchem  Preise  sie  ihr 
Getreide  ihm  aberlassen  wollten:  da  sie  erbötig  waren,  ihm 
wohlfeiler  als  den  Kaufleuten  zu  verkaufen,  bezahlte  er  ihnen 
denselben  Preis,  setzte  aber  hernach  den  Medimnos  auf  32 
Brammen!  Als  auswärts  grofser  Mangel  war,  in  Ägypten 
selbst  mäCsiger,  verbot  er  die  Ausfuhr;  auf  die  Vorstellung 
der  Nomarchen,  dafs  die  Abgaben  nicht  könnten  bezahlt  wer- 
den, wenn  4pB  Ausfuhr  nicht  freigegeben  würde,  gestattete 
er  sie,  aber  mit  einem  so  hohen  Zoll,  dafs  wenig  ausgefiihrt, 
den  Nomarchen  ihr  Vorwand  zur  Nichtzahlung  der  Steuern 
genommen,  und  aufserdem  von  dem  Ausgangszoll  eine  grofse 
Summe  erhoben  wurde. 

Die  Athener  suchten  durch   mehre  Mittel  die  Getreide- 
uifahr  zu  sichern  oder  zu  vermehren.     Schon  das  allgemeine 


'  Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1285. 
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93  Gesetz,  dafs  auf  kein  Fahrzeug  ausgeliehen  werden  sollte, 
-welches  nicht  Rückfracht  nach  Athen  nähme,  unter  welcher 
das  Getreide  ausdrücklich  genannt  war,'  gehört  hierher:  noch 
mehr  das  andere,  dafs  kein  in  Attika  wohnhafter  anderswohin 
als  in  das  Attische  Eroporium  Getreide  führen  dürfe;  gegen 
den  Übertreter  konnte  die  Phasis,  nach  Lykurg  auch  die  £is- 
angelie  gehraucht,  und  folglich  auf  Todesstrafe  erkannt  wer- 
den.^ Zur  Zeit  ihrer  Macht  hemmten  die  Athener  auch  die 
Getreideausfuhr  aus  dem  Pontos  oder  Byzanz  in  andere  Städte 
als  die,  welchen  sie  die  Erlauhnifs  der  Einfuhr  gahen/  Theo- 
philos  behauptet, "^  die  Getreidekauf leute  hätten  in  Athen  Ab- 
gabeufreiheit  gehabt;  von  den  Zeiten  der  Unabhängigkeit  kann 
dieses  offenbar  nicht  gelten,  es  sei  denn  als  vorübergehende 
Begünstigung,  oder  in  sehr  beschränktem  Sinne.  Die  Atelie 
hat  nämlich  sehr  viele  Bedeutungen:  entweder  ist  sie  eine 
allgemeine  (ctTiXsia  aTrciiTMu),  oder  Freiheit  von  den  Liturgien 
oder  gewissen  Zöllen  und  andern  Abgaben.'  Die  allgemeine 
Abgabenfreiheit  gaben  die  Athener  zum  Beispiel  den  vater- 
landlosen  Byzantiern  und  Thasiern,  welche  Schutz  verwandte 
von  Athen  wurden,  in  ThrasybuPs  Zeiten,-^  und  dem  Leukon, 

•  S.  oben  9. 

^  Demosth.  g.  Phorm.  S.  918,  5.  g.  Lakrit  S.  94l,  4.  Lykurg, 
g.  Leokr.  S.  156.  und  die  Bede  gegen  Theokrines.  Was  die  Phasis 
betrifft,  so  ist  diese  sicher  nach  der  letzten,  woraus  (S.  1325,  28) 
besonders  zu  merken,  dafs  der  Anzeiger  die  Hälfte  der  verfallenen 
Waaren  erhielt.  Man  vergleiche  noch  über  die  Phasis  gegen  dieses 
Verbrechen  die  Ausleger  des  Pollux  VIII,  47.  und  Lex.  Seg.  S.  313 
in  ^aivBiVj  woselbst  die  W^orte  ^  l/üiiropoir  akXa^oBi  Ipya^ofxtvov  nur 
hierauf  bezogen  werden  können.  Über  die  Eisangeli^in  Bezug  hier- 
auf s.  Matthiä  Mise.  phUoL  Th.  1,  S.  231. 

*■   S.  oben  9. 

'^  Theophil.  I,  2.  nach  der  aas  Handschriften  gezogenen  Verbes- 
serung des  Salmasius  de  M.  U.  V,  S.  195. 

'  S.  Wolf  z.  Lcpt.  S.  LXXI  ff.  und  Inschriften  hier  und  da.  Eine 
merkwürdige  Nebenbestimmung  der  freien  Einfuhr  und  Ausfahr  aller 
Sachen  Ini  xri^crii  ist  G.  I.  Gr.  N.  2056  in  einer  Inschrift  von  Odessos, 
und  N.  3723  in  einer,  die  von  Kios  zu  sein  scheint. 

/  Demosth.  g.  Lept.  S.  474.  475. 
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Herrn  ron  Bosporos,  nebst  seinen  Söhnen,  welcher  namentlich 
auch  Zollfreiheit  hatte. '  Unter  dieser  allgemeinen  Atelie  war  94 
die  Freiheit  von  den  Zöllen,  den  Liturgien  mit  Ausschlufs  der 
Trierarchie,  wovon  nur  unter  gewissen  gesetzmäfsigen  Be- 
diogungen  Befreiung  stattfand,  und  bei  Schutzverwandten 
ooch  vom  Schutzgeld  und  in  einzelnen  Fällen  von  der  Ver- 
mogensteuer  begrilTen,  wohl  auch  die  Opferfreiheit  (arhsSM 
InS^v),  deren  Wesen  ich  anderweitig  aufgezeigt  habe/  Dafs 
diese  allgemeine  Abgabenfreiheit  die  Getreidekau fleute  nicht 
baben  konnten,  erhellt  schon  daraus,  dafs  sie  mehre  der  be- 
sondera  Freiheiten  nicht  hatten.  Abgesehen  nämlich  von  der 
allgemeinen  Abgabenfreiheit  hätten  sie  zunächst  Zollfreiheit 
haben  können  für  das  eingeführte  Getreide:  aber  da  in  Athen 
der  GetrcidezoU  verpachtet  war,"^  welcher  gänzlich  hätte  weg- 
iällen  müssen,  wenn  eine  freie  Einfuhr  für  alle  Getreidekauf- 
leate  gesetzlich  gewesen  wäre,  so  bedarf  diese  Behauptung 
keiner  Widerlegung.  Desto  ungedenkbarer  ist  es,  dafs  sie 
ZollCreiheit  von  andern  Waaren  hatten  für  Einfuhr  oder  Aus- 
fuhr. Waren  sie  aber  etwa  frei  von  den  regelmäfsigen  Li- 
tflrgien?  Unmöglich,  da  nach  Demosthenes  sowohl  der  Bürger 
als  Schatzverwandten  so  wenige  davon  befreit  waren;'' auch 
würde  dieser  Redner  nicht  unterlassen  haben,  den  Nachtheil 


'  DemosÜL  g.  Lept  S.  466  —  468.  Dafs  er  zollfrei  war,  erhellt 
tts  der  Zosammenstellung  der  ihm  und  seinen  Söhnen  gegebenen  Ateüe 
Bit  der  von  ihm  allen  Athenern  gestatteten  S.  466,  29.  Diese  gänz- 
^^  Atelie  scheint  anch  den  Thebanem  und  Olynthiem  einmal  gegeben 
n  lein  (Harpokr.  in  lo-oTtXi];),  wenn  nicht  darunter  Freiheit  vom 
^iuitzgeid  und  Liturgien  gemeint  ist,  falls  sie  als  Schutzvenvandte 
uci^  Athen  ziehen,  wie  die  Byzantier  den  nach  Byzanz  ziehenden 
Atheneni  aolser  denr  allen  gegebenen  Bürgerrecht  Litargienfreiheit 
gaben.  S.  den  freilich  zweifelhaften  Volksbeschlufs  bei  Demosth.  v.  d. 
kröne  S.  256.  Vergl.  über  die  Atelie  den  BescbluCs  der  Arkader  in 
KretA  C  L  Gr.  N.  1542.  3052,  und  viele  andere  Beschlösse  in  den 
hschrifien. 

*  C.  L  Gr.  N.  82.  Bd.  I,  S.  122.  B. 

'  S.  die  Rede  g.  Neära  S.  1353,  23. 

'  S.  Bach  m,  21. 
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ßir  die  Getreideeinfuhr  auseinanderzasetzen,  welcher  darcfa  die 
Aufhebung  der  Atelie  der  Getreidekau  Heute  erwachsen  würde, 
95  wenn  eine  solche  stattgehabt  hätte,  da  er  in  der  Rede  gegen 
Leptines  alle  Gründe  gegen  diese  Aufhebung  hervorsucht,  und 
namentlich  bei  Leukon's  Atelie  von  der  Gefahr  spricht,  welche 
durch  Aufhebung  der  Atelie  für  die  freie  Getreideausfuhr  aus 
dem  Bosporos  entstehen  könne.  Man  kann  hieraus  sogar  schlie- 
fsen,  dafs  die  Atelie  der  Getreidekaufleute  überhaupt  nicht, 
oder  in  einer  sehr  beschränkten  Befreiung  bestanden  habe. 
Höchstens  wäre  möglich,  dafs  die  getreidezufdhrenden  Schulz- 
genossen von  herabsetzenden  Liturgien ,  als  Skaphephorie 
und  dergleichen,  oder  vom  Schutzgeld  befreit  gewesen.*  Ganz 
ungereimt  endlich  ist  die  Behauptung  des  Scholiasten  zum 
Aristophanes, '  dafs  überhaupt  die  seefahrenden  Kaufleute  Be* 
freiung  von  der  Yermögensteuer  in  Athen  gehabt.  Nicht 
einmal  von  Liturgien  waren  sie  ausgenommen,  was  auch  aufserst 
unbillig  gewesen  wäre:  Andokides,  obgleich  Kaufmann,  leistete 
Liturgien,  und  zwar  ernannt,  nicht  aus  eigenem  Anerbieten.' 
Die  Wahrheit  ist,  dafs  die  zur  See  Handelnden  eine  gewisse, 
nähern  Bestimmungen  unterworfene  Freiheit  vom  Kriegsdienste 
hatten,  sodafs  sie  in  gewissen  dringenden  Fällen  auf  ihre  Ein- 
sprache davon  entbunden  wurden:  und  dies  ist  auch  von  den 
Erklärem  des  Aristophanes  und  von  Suidas  ohne  Einschian- 
kung  auf  dringende  Fälle  überliefert.^    Da  nun  Freiheit  vom 

'  Yom  letzteren  s.  Buch  III,  7. 

^  Zu  Plttt  905.  mit  Berufung  auf  eine  sehr  unbestimmte  Aussage 
des  Enphrooios. 

'  Andokid.  v.  d.  Myst.  S.  65.  vergL  die  Inschrift  G.  I.  Gr.  N.  313. 
Leben  der  zehn  Redner  S.  229. 

'  Die  von  uns  genannte  Einsprache  ist  eine  <nnHii^.  Dafs  durch 
eine  oinHnQ  der  Kaufmann  sich  von  irgend  einer  Leistung  befreien 
konnte,  erhellt  ans  Aristuph.  Plut  905,  wo  auf  die  Frage,  ob  er  cft> 
iropoc  sei,  der  Sykophant  antwortet:  Naf,  o-x^irropti /,  oravrv)(w;  und 
aus  Ekkles.  1019,  wo  der  Jüngling,  nm  sich  von  dem  der  Alten  zv 
erweisenden  Liebesdienste  loszumachen,  sagt:  aXX'  Ipiropoc  t^i^a*  oYififre. 
Hai.  Wenn  der  Kriegsdienst  jene  Leistung  war,  so  ist,  wie  auch  Yols 
sah,  in  der  letztem  Stelle  der  Witz  sehr  angemessen,  nach  dem  Satze 
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EnegsdieDst  auch  Atelie  heifst, '  so  finde  ich  es  am  wahrschein- 
Itcbsten,  dafs  die  angebliche  Atelie  der  Getreidekau  deute  bei 
Hieophilos  nichts  anderes,  als  diese  allen  Kaufleuten  vergönnte 
sebr  bedingte  Freiheit  war.  Übrigens  hatte  Athen  auch  offen t*  96 
Hebe  Getreideniederlagen,  im  Odeion,  Pompeion,  auf  der  langen 
Halle  and  bei  den  Werften,  woselbst  dem  Volke  Korn,  Brod 
nnd  dergleichen  verkauft  wurde.  ^  £s  ist  jedoch  nicht  voll- 
lommen  klar,  ob  das  darin  befindliche  Getreide  blofs  dem 
SUaie  gehorte,  oder  ob  daselbst  auch  das  Korn  der  Kaufleute 
rermessen  wurde;  letzteres  ist  wenigstens  für  einzelne  Fälle 
gewifs.'    Und  sicher  ist  es,  dafs  auf  Staatskosten  bedeutende 

„Militat  omnis  amans."  Da  an  Befreiung  der  Kanflente  von  Yermögen- 
steur  Dicht  zu  denken  ist,  so  bleibt  von  den  Worten  des  Scholiasten 
inm  Plutos  nur  das  als  annehmbar  übrig,  was  er  vom  Kriege  nnd 
KriegsdieDSt  sagt:  ^to  xal  o  cvxo^awriq  Xl^tt,  oti  orav  ykvr^tLi  Tt(  xai* 
ps(  «oXsfiov  xal  «7c(^opa;,  I/Jiiropoy  Ijutairroi;  omoyiaK.w,  Und  hernach: 
ffs^tfci^o^oi,  f^ijo-ty,  oTt  iri^ffOfi«ti  el;  tcv  iroXtfioir.  Suidas:  '£fi- 
s6po;iiiu  vxiprrQ^tiro;  *  'Apiorotj^ai^ilC,  hsi  rw  npo^afft^ofiivtav  iffsv^ij  xara 
hikiat'  tl^ayerai  ydp  ti;  Xkytavy  oTi  ort  irijüiiro/Jiat  tlg  noXifiov^  owpcTO^ 
fu  i|ticopp(  tlvaif  w(  tSv  ifinopiav  pi]  i^tovxu)v  inl  Tag  crpaxeiag  ^ta  to 
ti;(^^9Toy  Tc^  irpo;  tpo^v '  ^ipovTtig.  Der  Sinn  der  letzten  verderbten 
Worte  ist  derselbe  wie  der  des  Enphronios  beim  Schol.  Plat  (in 
falscher  Beziehung  anf  die  Yermögenstener) :  Je  frlv  nokiv  »«{»cXouinrcc 
thJrta,  iii  t^c  emrSv  Ijuiiropta;.  Schol.  Ekkles.  1019:  npoc^aa^cofioc 
tuoi  t{ai9p0c,  t»C  M  xiv^vvtvovT^aVy  iirti^  ovx  icrpartvovro  ol  lyatopou 
Dils  diese  Freiheit  jedoch  eine  sehr  beschrankte  war ,  kann  man  ans 
^^  g.  Leokrates  S.  178  £  sehen. 

'  S.  die  Rede  gegen  Keära  S.  1353.  Ob  aber  die  Freiheit  vom 
Km«sdien8te  aoch  anter  der  atiXtia  dicdvwv  befafst  werde,  läfst  sich 
bÜÜ*  bezweifeln,  obgleich  der  Kriegsdienst  unter  die  tiXij  gehört: 
veiigstens  wage  ich  nicht  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  dieses  anzu- 
Beboen. 

*  Dem.  g.  Phorm.  S.  918.  Über  den  öffentlichen  (vetreideverkanf 
!.  ooch  SchoL  Aristoph.  Ritter  103.  über  das  Odeion  Lex.  Seg.  S.  318. 
i^r  Getreidemagazine  überhaupt  Pollux  IX,  45  mit  den  Auslegern. 
^OB  der  langen  Halle  s.  oben  Gap.  9.  Verschieden  davon  ist  nach  De- 
nostbenes  der  Platz  iv  t$  irtupiV)  wo  die  Weizenbrode  verkauft  wurden. 

'  Nach  Dem.  a.  a.  O.  S.  918,  24  —  26.  Thukyd.  VIII,  90  in  Be- 
^  ni  die  lange  Halle  unter  der  Regierung  der  Vierhundert,  welche 
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Vorräthe  gekauft  wurden,  welche  in  jenen  Magazinen  sein 
mufsten.  Dieses  Getreide  wurde  theils  aus  den  Staatseinkünf- 
ten, tbeils  aus  freiwilligen  Beitragen  angekauft:  ein  Kaufmann 
Chrysippos  rühmt  sich  mit  seinem  Bruder  dazu  ein  Talent 
gegeben  zu  haben,  wieviel  auch  Demosthenes  schenkte.  *  Zur 
Besorgung  des  Kaufes  waren  Sitona  bestellt,  deren  Amt  nicht 
unbedeutend  schien,  weil  es  yorzügliches  Zutrauen  des  Volkes 
voraussetzte,  und  Apodekten,  welche  das  Getreide  in  Empfang 
nahmen  und  vermessen  liefsen.  Die  erstere  Stelle  bekleidete 
einmal  Demosthenes,  und  damals  gab  er  wohl  jenen  freiwil- 
ligen Beitrag.*  Naturlich  verkaufte  man  dem  Volke  zu  sehr 
niedrigem  Preise,  weil  sonst  freiwillige  Zuschüsse  nicht  nothig 
gewesen  wären:  vielleicht  wurde  auch  das  gekaufte  Getreide 
bisweilen  umsonst  gegeben:  denn  etwas  zu  entscheiden  ist  bei 
dem  Mangel  hinlänglicher  Nachrichten  unmöglich.  Selbst  wo 
man  glauben  sollte,  man  hätte  einmal  eine  sichere  Angabe, 
legt  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  und  die  Schwierigkeit 
der  Auslegung  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg.  So 
erzählt  Demosthenes  in  der  Rede  gegen  Leptines,  dafs  vor 
97  zwei  Jahren  in  einer  Getreidenoth  Leukon  so  viel  und  so 
wohlfeil  geschickt  habe,  dafs  fünfzehn  Talente,  welche  Kallisthe- 
nes  verwaltete,  Überschufs  geblieben  wären:  aber  man  kann 
darüber  streiten,  ob  der  Überschufs  so  gemeint  sei,  wie  es 
die  Ausleger  nehmen,  dafs  man  diese  fünfzehn  Talente,  welche 
zu  dem  für  Getreideankauf  bestimmten  Gelde  gehorten,  nicht 


die  Getreidebesitzer  nöthigten  alles  schon  vorhandene  nnd  seewärts 
einkommende  Getreide  dorthin  zubringen  nnd  zn  verkaufen.  Von  der 
ok^iroitCSXtQ  rrody  welche  dieselbe  zn  sein  scheint»  sagt  Schol.  Aristoph. 
Acharn.  547:  onov  xal  vXtoq  Mxtvto  tr^q  iroXtwc,  also  dem  Worte 
nach  Staatseigenthum:  abet  ob  der  Scholiast  so  streng  beim  Worte 
zu  nehmen,  ist  zweifelhaft 

'  Dem.g.  Phorm.  S.9i8,  27.  Attischer  Yolksbeschlufs  hinter  dem 
Leben  der  zehn  Redner  im  Plutarch  I.  und  die  Stelle  in  den  Seear- 
knnden,  auf  welche  ich  S.  229  meiner  Schrift  darüber  Bezug  nehme. 
Nicht  hierher  gehörig  scheint  Theophr.  Ghar.  2^,  ^ 

'  Pollux  Vni,  114.   Dem.  v.  d.  Krone  S.  310,  1. 
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gekancht  habe,  oder  ob  sie  Dach  dem  Verkauf  des  Getreides 
M  das  Volk,  well  so  wobifeil  eingekauft  war,  als  reiner  Ge- 
winn des  Staates  übrig  blieben.  *  Auf  diese  Sendung  bezieht 
■an  übrigens  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Aussage  Slrabo's,^ 
«eiche  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  gehen  mufs,  dafs  Leu- 
kon aus  Theudosia  den  Athenern  2,100,000  Medimnen  geschickt 
babe;  und  es  ist  gedenkbar,  dafs  dieses  in  Einem  Jahre  ge- 
sdiah.  Denn  da  Attika  unserer  Annahme  zufolge  3,400,000 
brauchte,  woYon  es  in  der  Regel  2,400,000  selbst  hervorbringen 
mochte,  konnte  leicht  einmal  bei  Mifs wachs  nur  etwa  die  Hälfte 
in  Lande  erzengt  werden,  und  während  die  tibrigen  Länder 
wegen  des  allgemeinen  Mangels  nichts  lieferten,  Leukon  fast 
allein  das  Mangelnde  ersetzen.  In  einzelnen  Fällen  finden 
sich  in  Athen  freie  Kornspenden  (titoSoticci),  welche  in  Rom 
sehr  häufig  waren,  dort  wie  hier  zur  Beruhigung  des  ärmeren 
Volkes/  Frei  yertheilt  wurden  vorzüglich  die  Geschenke,  9S 
welche  dem  Volke  bisweilen  von  Auswärtigen  gegeben  wur- 
den. So  versprach  Demetrios  der  Belagerer  Olymp.  118,  2 
den  Athenern  150,000  Medimnen  Weizen  als  Geschenk  seines 

•  Die  Stelle  lautet  S.  467,  l4  — 17  also:  'AWa  vponi^vct  cito- 
stto;  lUL^a  Kao-t¥  av^pmcoi^  ytvoyikvi^g  ov  fiovov  ujutZi;  ixavov  a-ixov  dnia-rtu 
)j>,  oXIa  xoa-ovrov  u(ts  irsvTixac^sKa  dpyvpiov  raXainra,  a  KaWia-Bi" 
f^litpafn^  itpogntptytvko'Bai.  Offenbar  ist  too-ovtou  zu  schreiben 
■it  Hier.  Wolf,  wozu  vergl.  die  Anmeikung  von  Fr.  Aug.  Wolf,  z. 
^t  S.  257.  258.  Die  Sache  fällt  um  Olymp.  105 ,  4.  Die  eigent- 
üci»  Zweideutigkeit  liegt  in  npogmpiytvk^^ai.  Man  könnte  sagen, 
wtu  Demosthenes  blois  den  tjberschuls  von  dem  zum  Ankauf  be- 
rtioimteD  Gelde  hätte  bezeichnen  wollen,  würde  er  Tfipvyivic^at,  gesagt 
li>twn;  ^popnpiytvia-Bai  dente  auf  Erwerb  des  Überschusses,  nämlich 
^k  Terkauf  an  die  Bürger:  aber  ich  wage  nicht  darauf  zu  bauen. 
Ab  aoswärügen  Verkauf  kann  gar  nicht  gedacht  werden.  Was  Bake 
^  diese  Stelle  geschrieben  hat,  ist  von  C.  Fr.  Hermann  Gott  gel. 
Aizcigen  1849.  N- 100.  S.  1037  f.  einer  Erwägung  unterworfen,  die  eine 
^eitere  Besprechung  überflüssig  macht. 

*  Vn,  S.311. 

'  Aiistoph.  Wespen  71 4.  Der  Name  o'iTo^oo*/a  findet  sich  bei 
PoOiz  VIII,  103  mit  der  Bemerkung,  dals  dabei  Gegenschreiber  ((?y- 
^y'r^'^)  gebraucht  worden,  ans  Andokides. 
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Vaters.*  So  scbickte  Spartokos  IV.  Eamelos'  Sohn,  Konig 
in  Bosporos,  welcher  von  Olymp.  119,  1  zwanzig  Jahre  re- 
gierte, nach  einem  in  dem  Jahre  des  Archon  Diotimos,  ^wahr- 
scheinlich in  Olymp.  123,  3.  verfafsten  Beschlüsse  eben  damals 
dem  Volke  über  10,000,  vermuthlich  nach  Raoul -  Roche tte 
12,000  Medimnen ,  wie  ich  denke  je  tausend  auf  jeden 
Stamm  gerechnet;*  und  nach  einem  in  demselben  Jahre  spater 
gefafsten  Beschlufs  schenkte  Audoleon  der  König  der  Paoner 
dem  Volke  7500  Makedonische  Medimnen,  die  er  auf  eigene 
Kosten  in  die  Häfen  des  Staates  schaffen  liefs:'  beide  indem 
sie  dem  Volke  Gluck  wünschten  zu  dem  wieder  erlangten 
freien  Besitze  der  Stadt.  Schon  früher,  Olymp.  83,  4  unter 
dem  Archon  Lysimachides,  erhielt  Athen  von  einem  anbekann- 


'  Platarch  Demetr.  10.    Diodor  XX,  46. 

*  Attischer  VoIksbescUars  für  Spartokos  G.  L  Gr.  N.  107,  zu 
welchem  spater  eine  Ergänzung  gefunden  nnd  anfser  Ephem.  aichä«^. 
K.  176  von  Meier  im  Int  BI.  der  A.  L.  Z.  1836.  N.  43  heransgegeb«! 
ist  Beide  Stücke  sind  verbunden  bei  Franz  Elemm.  epigr.  Gr.  S.  175  ff. 
t3ber  das  Zeitalter  dieses  Beschlusses  und  des  folgenden  für  Aodoleon 
8.  Meier.  Über  die  Zeit  des  Spartokos  lY.  oder,  wie  Diodor  ihn 
nennt,  Spartakos,  s.  Diod.  XX,  100.  Derselbe  kommt  in  Inscbiiften 
des  Bosporanischen  Reiches  öfter  vor.  Ein  anderer  älterer  (Sparto- 
kos I.)  findet  sich  bei  Diodor  XII,  31.  36.  wo  die  Ausleger  nachzuseheii, 
gleichfalls  als  König  des  Kimmerischen  Bosporos,  ein  anderer  (Spar- 
tokos II.)  XIV,  93»  nnd  noch  einer  (Spartokos  IIL)  als  König  im 
Pontos  bei  Diodor  XYI,  52.  dessen  Nachfolger  sein  Bruder  Pärisades 
war.  Durch  Pontos  wird  hier  das  Bosporanische  Reich  bezeichnet  Ein 
fünfter  Spartokos,  Sohn  des  Pärisades,  kommt  in  einer  Inscbrift  vor, 
nnd  vielleicht  gab  es  noch  einen  sechsten.  Über  alle  s.  C  I.  Gr. 
Bd.  II,  S.  91  ff.  nebst  den  Inschriften  S.  l48  —  159.  S.  1001  f.  um  später 
bekannt  gewordenes  zn  übergehen. 

'  YolksbeschluTs  für  Audoleon,  unter  anderen  herausgegeben  Ton 
Meier  Int  BL  der  A.  L.  Z.  1834.  N.  31.  Ich  vermuthe,  dafs  der  ma- 
kedonische Medimnos  sich  zum  Attischen  ebenso  verhielt  wie  das  Ta- 
lent, das  heiTst  wie  5:3;  sodals  Audoleon  noch  etwas  mehr  als  Spar- 
tokos gab.  „Die  Häfen  des  Staates"  sind  hier  wahrscheinlich  andere 
als  der  Piräeus,  der  damals  nicht  in  der  Gewalt  der  Athener  gewesen 
zu  sein  scheint 
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ten  PMumetich  ans  Ägypten,  auf  Anlab  Ton  Hangel  und 
Kuen  40,000  Medimnen  Weizen,  welche  unter  die  ächten 
Bärger  yertheilt  wurden. '  Hiermit  verwechselt  der  Scboliast 
des  Aristophanes  '  eine  andere  Austheilung,  wobei  jeder  Bürger 
(iiaf  Medimnen  Gerste  erhielt,  wiewohl  er  selbst  einsieht,  dafs 
TOQ  40,000  Medimnen  14,240  Bürger  nicht  jeder  fünf  Me^ 
(Ümoen  erhalten  konnte.  Die  Spende,  von  welcher  Aristopha- 
oes  spricht,  fallt  um  Olymp.  89,  1.  ein  Jahr  vor  den  Wespen 
des  Dichters,  als  unter  dem  Archon  Isarchos  ein  Zug  nach 
Euboa  unternommen  worden.  Man  hatte  wohl  damals  grofse 
GetreideTorrathe  aus  dieser  Insel  zu  erhalten  gehofft,  und  99 
deCsbalb  jedem  Burger  fünfzig  Medimnen  versprochen,  auch 
eioe  Deue  Prüfung  derselben  in  Rücksicht  ihres  Bürgerthums 
Dnternommen;  allein  sie  erhielten  nur  fünf  Medimnen.'  Die 
ÄQstheilung  des  Landes  in  Euböa,  welche  Aristophanes  von 
dieser  Getreidespende  bestimmt  unterscheidet,  kann  zugleich 
dnuls  versprochen  worden  sein.  Bekannt  ist  die  Getreide- 
spende des  Atticus  an  das  armselig  gewordene  Volk.'' 

Vor  der  Bestimmung  der  Getreidepreise  mufs  ich  Einiges 
über  das  Getreidemafs  sagen.  Der  Attische  Getreide-Medimnos 
(uiltm'Gg  TiTYt^og)  hielt  nach  der  gewöhnlichen  im  Handel  ge* 
bnochlichen  Eintheilung  sechs  Sechstel  (hcTEig)^  oder  48  Cho- 
niken,  192  Kotylen  {xot\j>mi)i  das  letztgenannte  Mafs  kommt 
btt  trockenen  and  flüssigen  Dingen  vor.'  Wenn  Pollux  im 
Vierten  Buche  und  andere  drei  Kotylen  statt  vier  auf  eine 


'  Pbilochoros  b.  Schol.  Aristoph.  Wesp.  71 6.  wo  ^  fivpia^ac  zu 
•dmibcB  ans  Platarch  Perikl.  37.    Cber  die  Bürgerzahl  vergL  oben  7. 

*  A.a.  O. 

'  Aristoph.  im  Text,  wo  die  Worte  %tvUi  ^tv^wy  anf  Bürgerprü- 
(ngen  führen,  welche  bei  Spenden  sehr  strenge  waren.  Über  den 
ArchoD,  unter  welchem  der  Feldzng  unternommen  worden,  s.  Palmer. 
hjtit,  in  Anct.  Gr.  S.  738.  Man  vergleiche  hierza  die  Fragmente  des 
PUochoros  V.  Lenz  nnd  Siebeiis  S.  51.  52. 

'  Nepog  Att.  2. 

•  Polbx  X,  113.  IV,  168.  Vn,  155.  vergl.  Athen.  XL,  S.  479.  F. 
od  andere. 
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Chonix  rechnen,  gehört  dieses  in  eine  andere  als  die  bekann- 
tere Rechnungsweise  der  Athener. '  Eine  Chonix  ist  die  ge- 
wöhnliche tägliche  Nahrung  ('ffMgyjTicc  T^o(pri),*  besonders  für 
Sklaven,  daher  auch  die  Korinther,  weil  sie  sehr  viele  Sklaven 
hiellen,  von  der  Pylhischen  Priesterin  Chönixmesser  sollen 
genannt  sein.'  Ein  Athlete  konnte  freilich  nach  Theophrast 
2~  Attische  Choniken  zu  Athen  täglich  verzehren,^  aber  in 
Böotien  verzehrte  er  kaum  1-|-  Choniken,  weil  der  Bootische 
Weizen  schwerer  und  nahrhafter  war:  ein  Beweis,  dafs  we- 
nigstens von  gutem  Getreide  selbst  der  Athlete  nicht  viel 
100  über  eine  Chonix  brauchte.  Wenn  Agiais  für  eine  Mahlzeit 
zwölf  Litren  (nicht  Minen)  Fleisch  mit  einem  Chus  Wein 
brauchte,  so  ist  es  natürlich,  wenn  sie  vier  Choniken  Wei- 
zedbrod  afs.  Sie  war  eine  Trompeterin  von  grofsem  Ruf; 
Herodoros  von  Megara,  auch  ein  aufserordentlicher  Trompeter, 
afs  täglich  sechs  Choniken  Weizenbrod,  acht  Minen  oder  nach 
anderer  Oberlieferung  zwanzig  Litren  Fleisch,  und  trank  noch 
einmal  soviel  als  jene:'  vieler  anderer  Frefskünstler  nicht  za 


«  S.  metrol.  Unters.  S.  201  f. 

^  Vergl.  Herodot  YII,  187.  (ans  welchem  man  freilich  schliefsen 
könnte,  dafs  eine  Ghönix  wenig  wäre:  aber  man  mufs  bedenken, 
daÜB  er  von  viel  verzehrenden  auf  dem  Marsch  befindlichen  Solda- 
ten spricht)  Saidas  in  UvBayopa  tot  vvfxßoXa  riv  ra^f,  Athen.  ID, 
S.  98.  £.  Yergl.  auch  Bach  II,  22.  In  Ägypten  scheint  man  eine 
Artabe,  -f  des  Attischen  Medimnos,  also  36  Choniken,  als  monatliche 
Nahrung  gerechnet  zu  haben ;  s.  Franz  G.  I.  Gr.  Bd.  111,  S.  303.  Ans 
den  spätem  Quittungen  von  Soldaten  in  Nubien  G.  I.  Gr.  N.  5109  läTst 
sich  nichts  Bestimmtes  hierüber  entnehmen,  da  bald  mehr  bald  weniger 
für  einen  Monat  empfangen  worden;  doch  wird  in  dem  liten  Stück 
über  eine  Artabe  für  einen  Monat  quittirt,  es  kann  aber  hier  die  kici- 
nere  unter  den  Römern  gebräuchliche  Artabe  gemeint  sein. 

'  Athen.  VI,  S.  272.  B. 

''  Pflanzengesch.  YIII,  4.  S.  265.  Sehn. 

'  Von  der  Agiais  s.  Poseidippos  bei  Athenäos  X,  S.  4l5.  B.  und 
bei  Aelian  V.  H.  I,  26.  Athenäos  giebt  in  Bezug  auf  sie  bei  dena 
Fleisch  Litren,  Aelian  Minen  an ;  letzterer  glaubte  nämlich  Litren  seien 
Minen,  während  sie  nur  halbe  Minen  sind.  S.  oben  Gap.  4.  Von  He- 
rodoros s.  Amarantos  hei  Athenäos  X,  S.  4l4.  F.  PoUux  lY,  89.   Jener 
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^AJeokeOf  welche  man  beim  Athenaos  finden  kann.  Auch  die 
Spartaner,  welche  sich  mit  guter,  aber  einfacher  Speise  nähr- 
ten, scheinen  Yiel  gegessen  zu  haben ;  daher  einer  monatlich 
eioeo  Medimnos  Gerstengraupen,  der  noch  obendrein  bedeutend 
gröfser  als  der  Attische  war,  aufser  der  andern  wenigen  Speise 
zo  der  Gemein mahlzeit  liefern  mufste,"  und  für  die  bei  Pyios 
aof  der  Insel  eingeschlossenen  täglich  zwei  Chöniken  Gersten- 
gnopen  gerechnet  wurden.'  Die  Athenischen  Gefangenen  in 
den  Syrakusischen  Steinbrüchen  erhielten  nur  die  Hälfte  einer 
Choniz,  nämlich  zwei  Kotylen  Gerste  und  eine  Kotyle  Wasser, 
aaf acht  Monate  zugestanden-/  dafs  sie  bei  dieser  magern  Kost 
scboo  in  den  ersten  siebzig  Tagen  vor  Hunger  und  Durst  zum 
Theil  umkamen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Die  Gröfse  dieser 
.Wse  ergiebt  sich  übrigens  aus  der  Bestimmung  des  Medimnos 
TOD  selbst  Ohne  auf  die  Angaben  früherer  Rücksicht  zu 
oehmen,  bemerke  ich  Folgendes.  Der  Attische  Medimnos  hielt  iOl 
gleich  dem  Sicilischen  sechs  Römische  Modien,  der  Modius 
aber  16,  die  Amphora  48  Sextarien,  also  der  Attische  Medimnos 

^ifbt  20  Litreii,  dieser  8  Minen  Fleisch  bei  Herodoios  an.  In  meinen 
metrol.  Unters.  S.  29^  hat  sich  ein  unwesentliches  Versehen  in  den 
^tmen  der  Gewährsmänner  eingeschlichen.  Es  ist  dort  zu  schreiben 
^tOf.  „Allerdings  setzt  Aelian  in  einer  Erzählung  von  einer  grofsen 
Sücrin  12  Minen,  wo  Athenaeos  (X,  S.  4 15.  B)  ebenso  viele 
Utict  Bannte;*'  nnd  Z.  17  ist  statt  „Herodur**  zusetzen:  „Amaran- 
tes (bei  Alhen.  X,  S.  4l4.  F).» 

•  PloUrcb  Lykurg.  12.  Di'käarch  bei  Athen.  IV,  S.  l4l.  C.  vergl. 
oetroL  Unters.  S.  276.  wo  statt  „Theopbrast"  zu  lesen  ist  „Dikäarch." 

*  Thnkyd.  IV,  16. 

'  Thnkyd.  VII,  87.  Plntarch  Nik.  29.  vergl.  Eustath.  z.  II.  x» 
S.  1282,  15.  Diodor  XIII,  33  behauptet,  Diokles'  Vorschlag  sei  an- 
geoommen  worden,  die  gefangenen  Athener,  Sicilier  und  Italer  sollten 
iaGerängnifs  arbeiten  und  täglich  zwei  Chöniken  erhalten  (XIII,  19): 
^cin  obgleich  hier  von  einer  andern  Zeit  die  Bede  ist,  wo  sie  näm- 
^h  aus  den  Steinbrüchen  wieder  herausgebracht  von  den  übrigen  Ge~ 
liagenen  getrennt  sein  würden,  scheint  Diodor  doch  wenig  Glauben 
n  verdienen,  nnd  bat  wohl  Kotylen  mit  Chöniken  verwechselt.  Es 
Wdarf  keines  Beweises  für  die  Behauptung,  dafs  Diodor  ein  sehr  un- 
S^Buer  Geschichtsclueiber  ist. 

L  9 
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zwei  Amphoren.'    Amphora  aber  oder  Quadrantal  ist  der  Ro- 
mische  Kubikfurs,  welcher,  da  der  Römische  Fufs  Läogenmafs 
nach    dem    genäherten  Werlhe   131.15  Pariser  Liaicn     faaltf 
1305.453  Pariser  Kubikzoll   fafste.     Der  Medimnos    betrüge 
also  ohngefähr  2611  Pariser  Kubikzoll.     Ich  habe  mich  jedoch 
durch  anderweitige  Untersuchungen  überzeugt,  dafs   das  Ko- 
mische Quadrantal,  welches  nach  dem  Gewichte  bestimmt  irvurde, 
nach  dieser  Bestimmung  gröfser  war,   und  zum  Olympischen 
Kubikfufs  sich  wie  9:10  verhielt,  der  Olympische  Kabikfufs 
aber  zum  Attischen  Metretes  wie  20:27,  und  dafs    ersterer 
1477  Par.  Kubikzoll  hielt,'  folglich  der  Medimnos,  -|-  des  Me- 
tretes oder  -y  des  Olympischen  Kubikfufses,  2658.6  Par.   Ku- 
bikzoll.    Der  Preufsische  Scheffel  hält  nach  der  jetzigen   Be- 
stimmung 2770.742  Par.  Kubikzoll;   der  Attische   Medimnos 
ist  also  beinahe  0.96  des  Preufsischen  Scheffels  oder  nabe  ao 
H  desselben.     Von  andern   Getreidemafsen  berühre   ich    dem 
Zwecke  gemäfs  nur  die  Artabe  und  den  Böotischen  Kophinos. 
Die  Artabc  ist  theils  ein  Pcrsisch-Medisches,  theils  ein  Ägyp- 
tisches Mafs.     Die  Persische  betrug  nach  Herodot'  einen  Me- 
dimnos  und   drei  Chöniken  Attisch;    andere   setzen  sie   nach 
ohngefährer  Schätzung  dem  Attischen  Medimnos  gleich.^    Die 
Ägyptische  Artabe  ist  eine  gedoppelte :  die  eine  und  zwar  die 
ältere  ist  dem  Attischen  Metretes  gleich,  also  -^  des  Attischen 
Medimnos;  die  andere  oder  angeblich  jiingere,  welche  unter 
den  Römern  in  Gebrauch  war,  ist  dem  Olympischen  Kubikfufs 
gleich,  also  •§-  des  Attischen  Medimnos.     Die  gröfsere  scheint 
unter  den  Ptolemaern  die  gebräuchlichste  gewesen  zu  sein.' 
102  Der  Böotische  Kophinos,  welcher  bei  trockenen  und  flüssigen 
Sachen  gebraucht  wurde,  fafst  drei  Choen,*^  folglich  •-  Metretes 

'  Metrol.  Unters.  S.  204. 
*  Metroi.  Unters.  Abschn.  XV— XVIL 
'  I,  192. 

'^  Said.   Hesych.    Polyän  IV,    3,   32.     Vergl.  metrolog.  Unten. 
S.  243  f. 

'  MetroL  Unters.  S.  242  f. 

<  Pollux  IV»  169.   Hesych.  in  m^I¥OC. 
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0^  da  letzterer  144  Kotjlen  hielt,  36  Kotylen,  das  ist  neun 
Cböoiken  oder  ^  Medimnos  Attischen  Mafses. 

Die  Preise  der  verschiedenen  Getreidearten  sind  natürlich 
vencbieden:  in  Sicilien  und  Ober-Ilalien  hatte  die  Gerste  nur 
(ieo  halben  Werth  des  Weizens,  in  Athen  galt  sie  vermuthlich 
wie  IQ  Lusitanien  zwei  Drittel  vom  Preise  des  letzteren;' 
oickt  immer  findet  sich  aber  bei  dem  Gelreidepreis  auch  die 
GittttDg  bestimmt.  Wie  aus  den  Beispielen  hervorgeht,  waren 
io  Älfaen  von  Solon  bis  Dcmosthenes  die  Preise  im  Steigen 
begriffen;  doch  findet  sich  wieder  in  einem  und  demselben 
Zeitalter  ein  grofses  Schwanken,  je  nachdem  die  Jahre  ergiebig 
waren,  die  Zufuhr  durch  Umstände  vermehrt  oder  vermindert 
wurde,  die  Aufkäuferei  in  und  aufs  erhalb  Attika  schädlich 
wirkte,  und  auswärts  hohe  Zölle  erhoben  oder  den  Athenern 
luckgelassen  wurden,  wie  zum  Beispiel  Leukon  und  Paerisades, 
Könige  von  Bosporos,  von  welchen  jener  den  Dreifsigstel  des 
ansgeheoden  Getreides  zu  erheben  pHegte,  das  Athenische 
Volk  mit  ZoUfreiheit  beschenkt  hatten.^  ^Niemals  kamen  die 
Preise  in  Athen  wieder  so  weit  herab,  wie  unter  Solon,  als 
^  Medimnos  eine  Drachme  (6  gGr.^  galt.'  Die  Gersten- 
^raapen  {a}jptTa)  kosteten  in  Sokrates'  Zeiten  der  Medimnos 
£wei  Drachmen  (12  gGr.)^  vier  ChÖniken  einen  Obolos,''  103 
vTomnter  jedoch  nicht  nach  unserer  Art  bereitete  Graupen  zu 
Ttntehen  sind.  Wenn  aber  Diogenes  der  Kyniker  in  seinem 
Z«ib[tcr  die  Chonix  Gerstengraupen  auf  zwei  Chalküs  schätzt, 
%iicfa  den  Medimnos  ebenfalls  zu  zwei  Drachmen,'  so  kann 
«iieses  nur  für  die  wohlfeilsten  Jahre  gellen,  da  in  jener  Zeit 


'  Ton  Ober-Italien  und  Lusitanien  s.  oben  10.  Von  Sicilien  und 
ilkeo  wild  gleich  die  Rede  sein. 

'  Demosth.  g.  Lept  S.  467.   g.  Phorm.  S.  917,  25. 

'  Plntaich  Solon  23.  Peiitus  Att  Gesch.  I,  1,  3  will  achtzehn 
Dnduien  stau  einer  in  den  Text  hineinbringen! 

'  Platarch  ▼.  d.  Seeleninhe  10.  Stob.  Serm.  XCV.  S.  521.  YergL 
BartIkeL  in  den  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLYIU,  S.  394  über 
^  Getreidepieis. 

•  Diog.  L.  VI,  35. 

9« 
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der  gewöhnliche  Preis  in  Athen  bereits  Tiei  hoher  war.     Jlet 
Aristophanes'  behauptet  einer  einen  Hekteus  Weizen  verlöre a 
KU  haben,   weil   er  nicht  in   der  Volksversammlung  gewesen 
war  und  folglich  das  Triobolon  nicht  erhallen  hatte:    woraus 
zu  schliefsen,  dafs  um  Olymp.  96  und  97  der  Medimnos  Wei-» 
zen  drei  Drachmen  kostete  (18  gGr.),  welches  mit  dem  eben 
angeführten   Preise   der  Gerste  übereinstimmt.     Um   Olymp. 
100  wird  in  dem  Tarif  der  Opfergebiihren  (Is^suütvvo)  für  den. 
Zwölftel  Medimnos  (r,utlHTgu}v)  Weizen  der  Preis  von  3  Obolen 
gesetzt/  welches-  auf  den  Medimnos  6  Drachmen  beträgt;    ich 
glaube    jedoch,    dafs    der  Medimnos    damals    kaum    mehr     als 
3  Drachmen  gekostet  haben  wird,  den  Priestern  aber  erlaubt 
wurde  einen  bedeutenden  Gewinn  zu  nehmen.     Aber   unter 
Demoslhenes,  und  zwar  nach  Alexanders  Unternehmung  gegen 
Theben  war  schon  fünf  Drachmen  (1  Thlr.  6  gGr.)  ein  gang, 
barer  Preis,  zu  welchem  bei  Mangel  wohlgesinnte  Kaufleu le 
den  Weizen  verkauften,  wie  Chrysippos  10,000  Medimncn.' 
Nach  der  Rede  gegen  Phänippos^  mufs  selbst  die  Gerste  eine 


•  Ekkl.  543. 

*  Von  mir  herausgegeben   vor  dem  Yerzeichnifs   der  Yorles.   der 
BerL  Univ:  Winter  1835  —  1836,  Ephem.  arcbäol.  N.  117.  118. 

'  Demosth.  g.  Phorm.  S.  918.  Dieser  Preis  heifst  hier  ^  xctJ&s. 
crrpaita  Tipt].  Letronne  Consid.  gen.  S.  113  versteht  hierunter  eine 
Taxe;  aber  dies  würde  eher  i{  Jpio-jui^i^  sein.  Auch  erkennt  man  aus 
der  Stelle  selbst,  dafs  eine  Taxe  damals  nicht  vorhanden  war.  Ka3^cc^r9}-. 
KüTa  ist  der  gewöhnliche,  herkömmliche,  gangbare  Preis,  wie  er  jedes- 
mal gerade  ist  (Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1285),  und  könnte  so  hier 
dem  übennäfsigen  von  l6  Drachmen,  auf  welchen  damals  das  Getreide 
getrieben  war,  entgegengesetzt  sein;  da  indefs  der  Sprecher  davon  redete 
er  habe  10,000  Medimnen  Getreide  eingeführt  gehabt,  und  dieses  za 
der  xa^trniwia  tijjl^  verkauft,  so  ist  dieser  Preis  vielleicht  hier  der 
sogenannte  Kostenpreis:  Chrysippos  verkaufte  zu  dem  Preise  zu  dem 
er  eingekauft  hatte,  wie  Andokides  v.  s.  Rückkehr  S.  81  sagt:  Ovx 
l^eXvjora  npa^aa-^ai  nkkov  ^  ecov  l/iiol  Kario'rria-av  (ol  xuirtr;).  Das  Ipet 
konnte  von  Demosthenes  unbedenklich  weggelassen  werden,  wie  es 
auch  im  Deutschen  in  der  entsprechenden  Redeweise  weggelassen  "wird. 

"  S.  1048,  24. 
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Zeit  lang  sechs  Drachmen  gekostet  haben,  da  achtzehn  Drach- 
aeo  das  Dreifache  des  yorigen  Preises  genannt  werden.    Nicht 
sehr  verschieden    waren    die   Preise    in    andern  Hellenischen 
Suateo.     Im   zweiten   Buche    der  Aristotelischen   Ökonomik 
wird  erzählt,    dafs    die    Gerstengraupen    zu   Lampsakos    vier 
Dracitmen  (1  Thir.)  gekostet,  vom  Staate  aber,   um  Gewinn 
IQ  ziehen,    für  einen  bestimmten   Fall   auf  sechs  Drachmen 
gesetzt  worden.     In  Olbia,  in  der  Nähe  des  kornreichen  Kim- 
merischen  Bosporos,  finden  wir,   vermuthlich  im  ersten  oder 
zweiten  Jahrhundert  vor   Chr.    für   den   Medimnos   Weizen, 
soviel  sich  beurtheilen  läfst  Preise  von  2,  4  bis  gegen  8  Dr.' 
la  Sicilien  hatten  die  Römer  im  J.  d.  St.  680  für  ihre  Lie- 
ferongen  das  frumentum  decumanum   alterum  den  Modius  zu 
^i,  imperatum  zu  vier,  aestimatum  den  Weizen  zu  vier,  die 
Gente  zu  zwei  Sesterzen  angesetzt,  mit   der  Bedingung  der 
Lieferong  an  jeden  von  ihnen  bestimmten  Ort  Siclliens:    ein 
Preis,  welcher   damals  nicht   sehr   hoch   gewesen   sein  mufs, 
weil  die  Romer  nicht  konnten  theuer  kaufen  wollen,  der  aber 
zQglelch  den   Ackerbauern   nach   Cicero^s   Aussage   erträglich 
war.    Folglich  war  damals  der  Medimnos  des  decumanum  al-  104 
*«nim  zu  18  Sesterzen  (etwa  1  ThIr.  Pr.)  der  Medimnos  des 
impentoni  und  aestimatum  die  Gerste  zu  12  Sesterzen  (etwa 
1^  gGr.  Pr.)  der  Weizen   zu  24  Sesterzen    (etwa  1    ThIr. 
^  gOr.  Fr.)  geschätzt;  doch  kostete  zur  Zeit  der  Pratur  des 
^erm  der  Modius  Weizen  im  Verkehr  nur  2  bis  3  Sesterzen, 
«ier  Medimnos  also  12  bis  18;  namentlich  wird  auch  der  Preis 
voo  15  Sesterzen  angeführt.'     Im  J.  d.  St.  818  galt  in  Rom 
<)(r  Preis  von  drei  Sesterzen  für  den  Modius,  also  von  18  für 
oefl  Medimnos  für  gering;'  doch  war  das  Silbergeld  damals 
nur  f  dessen,  welches  zur  Zeit  des  Freistaates  geprägt  worden, 

•  C.  1.  Gr.  Bd.  II,  S.  124. 

*  Cic.  Verr.  Frament  74.  75.  8i.  8^. 

Tac.  Adü.  XV,  39.  Cber  die  ältesten  Getreidepreise  zu  Rom 
■^  ich  in  den  metrol.  Unters.  S.  4 16  ff.  gehandelt;  yergl.  über  die 
nöniscben  Getreidepreise  überhaupt  auch  Letronne  Gonsid.  gen.  S.  1 15  ff- 
^nn  de  U  Malle  £con.  polit.  des  Romains  Bd.  I,  S.  105-111. 
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sodafs  18  Sesterzen  nur  etwa  21  gGr.  waren.  Früher  mufs 
aber  das  Getreide,  wie  wir  vom  Vieh  schliefsen  können,'* 
auch  in  Sicilien  viel  wohlfeiler  gewesen  sein.  Die  Ägyptischen 
Getreidepreise  zu  kennen  würde  nicht  unwichtig  sein ;  indessen 
wissen  wir  nur,  dafs  unter  den  Ptolemaern  der  Ägyptische 
Spelt  (so  dürfen  wir  wohl  oXv^a  übersetzen)  die  Artabe  zu 
2wei  Drachmen  Silbers  geschätzt  wurde,  worunter  man  halbe 
vollwichtige  Aeginaische  scheint  verstehen  zu  müssen,  sodafs 
die  Artabe  gewöhnlich  1|-  Attische  Drachmen  kostete:  Ist  dar- 
unter, wie  es  scheint,  die  gröfsere  Artabe  von  -|-  Attischen 
Medlmnen  gemeint,  so  galt  der  Attische  Medimnos  der  ge- 
wöhnlichen Schätzung  nach  2  Dr.  1-^  Ob.  Attisch.  Die  Artabe 
Weizen  galt  unter  den  Ptolemaern  in  gewöhnlicher  Schätzung 
100  Kupferdrachmen;  gehen  davon,  nach  Letronne,  60  auf 
eine  Silberdrachme,  so  kostete  sie  1-|-  Ägyptische  Silberdrachmen 
oder  ebensoviel  halbe  Aeginaische  Drachmen,  oder  1  Dr.  2^  Ob. 
Attisch,  der  Attische  Medimnos  also  1  Dr.  5^  Ob.  Attisch« 
Doch  war  in  theuren  Zeiten  der  Ägyptische  Spelt  auch  bis 
auf  300  Kupferdrachmen  getrieben  worden,  also  auf  5  Ägyp- 
tische Drachmen  Silbers  oder  4  Dr.  1  Ob.  Attisch,  der  Alti- 
sche Medimnos  also  bis  auf  5  Dr.  3-|-  Ob.  Attisch.*  Diese 
Preise  sind  so  mäfsig,  dafs  der  Verdacht  entstehen  konnte,  es 
sei  die  kleinere  Artabe  gemeint,  oder  das  Geld  zu  gering  an- 
geschlagen ;  indessen  mögen  die  gewöhnlichen  Preise  in  Ägyp. 
ten  allerdings  niedrig  gewesen  sein.  Ganz  aufserordentliche 
Preise  sind  solche,  wenn  in  Athen  das  Getreide  auf  sechsehn, 
und  selbst  die  Gerste  auf  achtzehn  Drachmen  stieg,  in  Olbia 
der  Medimnos  Weizen  auf  13-1-,  ja  33-^  Dr.  wenn   zu   Rom 

"  S.  oben  Gap.  l4. 

'  Die  Beweise  hierzu  finden  sich  G.  I.  Gr.  Bd.  lU,  S.  300  f.  von 
Franz  gegeben,  bei  welchem  S.  300.  a.  Z.  13  v.  u.  zu  lesen  ist:  ex 
Peyroni  latione  -§-"  (statt  y).  Dafs  ~  die  Artabe  bezeichne,  was  mir 
in  den  metrol.  Unters.  S.  l47  noch  unsicher  schien,  davon  habe  ich 
mich  jetzt  völlig  überzeugt,  und  ans  den  Preisen  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden.     Über  das  Ägyptische  Geld  8.  oben  Gap.  4. 
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in  J.  d.  St.  544  der  Sicilische  Medimnos  Korn  nach  Polybios 
aof  faafzeho  Drachmen  oder  vielmehr  Denare  kam,  und  bei 
Dolabella's  Heer,  welchem  die  Zufuhr  bei  Laodicea  abgeschnit- 
ten war,  der  Medimnos  Weizen  zwölf  Drachmen  kostete." 
Aas  einer  sehr  verderbten  Stelle  des  Strattis  bei  Pollux'  geht  105 
wenigstens  soviel  hervor,  dafs  ein  Sklave  zar  grofsen  Yer- 
wooderung  seines  Herrn  den  Böotischen  Kophinos  Gersten- 
graopen  um  vier  Drachmen  gekauft  zu  haben  vorgiebt,  welches 
für  den  Medimnos  21  Drachmen  2  Obolen  giebt;  und  aus 
demselben  Grammatiker  kann  man  schliefsen,  dafs  ein  alter 
Schriftsteller  von  einem  Weizenpreis  von  32  Drachmen  sprach, 
ohne  Zweifel  in  Bezug  auf  den  schon  oben  angeführten  Wucher 
desKleomenes,'^  nicht  zu  gedenken,  dafs  der  Medimnos  Wei- 
zen bei  einer  Blokade  Athens  durch  Demetrios  den  Städle- 
belagerer  mit  300  Drachmen,  und  während  der  Sullanischen 
Belagerung  zu  Athen  auf  tausend  Drachmen  stieg,  da  man 
wälirend  letzterer  sogar  Schuhe  und  lederne  Flaschen  afs; 
gleichwie  In  Casllinum,  wo  die  Pranestlner  von  Hannibal 
belagert  wurden,  dasselbe  Mafs  mit  zweihundert  Drachmen 
bezahlt  wurde.'' 

'  Demosth.  g.  Phorm.  S.  918.  Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  4. 
C  L  Gr.  Bd.  II,  S.  i2^.   Polyb.  IX,  44.    Cic  ad  Fam.  XII,  13. 

'  Pollnx  lY,  169.  Petitus  a.  a.  O.  berechnet  aus  dieser  Stelle  den 
Medimoofl  zu  128  Drachmen! 

'  Bei  PoUox  IV,  l65  stand  ehemals  das  Wort  rpioMovra^i^pa^U 
"sf/st,  ein  ahgeschmacktes  Gebilde,  welches  nur  Petitus  konnte  bei- 
bekiiten  und  in  rpiaxovraii^pay^jnomipyei  verbessern  wollen.  Unstreitig 
ist  die  Lesart  der  Yossischen  Handschrift  TpiaxovTa^L^fa)(ßoi  icvpoi  das 
Richtige,  und  folglich  ein  Weizenpreis  damit  bezeichnet;  offenbar  der 
roB  kleomenes  gesetzte.  Ganz  gnindlos  ist  die  Lesart  $i^pa;^oi,  und 
die  KohD'sche  Yermuthnng  Tpfaxat^sxa^pa;^|uioft :  Jungermann's  Yerbes- 
lenng  rpuuovraipa^Qioi  hat  zwar  einige  \VahrscheinIichkeit,  und  es 
itiflimt  damit  Bekker's  Text,  aber  ich  halte  doch  die  Schreibart  der 
Wischen  Handschrift  für  richtig,  womit  die  Lesart  der  Handschrift  G 
^i  Bekker  Tpccucovra  )i^pa;^juioi  im  Wesentlichen  eins  ist.  Regelrechter 
vire  allerdings  ^voxairpiaxoyra^payQioi, 

*  Plntarch  Demetr.  33,  wo  /lo^io;  statt  pt^ifivoc  zu  nehmen  ist, 
^^Btaith  Sylla  13,  und  Strabo  Y,  S.  249,   wo  in  der  Erzählung  von 
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106  Die  Brodsorten  waren  bei  den  Hellenen  und  namentlich 
in  Athen  aufserord entlieh  mannigfach,  und  die  Athener  erfin- 
derisch iu  der  Bereitung  vieler  und  schöner  Arten ; "  Athenaos 
und  Pollux  geben  dem  Liebhaber  der  Kochkunst  und  Bäckeret 
hinlänglichen  Stoff  zu  Betrachtungen,  welche  wir  anzustellen 
uns  weder  aufgelegt  noch  berufen  fühlen.  Die  allgemeinsten 
Unterschiede  sind  die  des  Weizenbrodes  («^ro<?)  und  Gersten- 
brodes  (jt^a^a):  ceX(ptTa  bezeichnet  bald  Gerstengraupen,  bald 
ein  daraus  bereitetes,  besonders  feines  und  kuchenartiges  Brod/ 
Ich  habe  aber  durchaus  kein  klares  Zeugnifs  über  die  Preise 
finden  können,  welche  jedoch,  da  für  die  Bereitung,  nach  dem 
Zinsfufse  zu  schllefsen,  ein  grofser  Gewinn^genommen  werden 
mufste,  im  Verhältnisse  zum  Getreidepreise  wahrscheinlich 
hoch  waren.  In  Athen  pflegten  aus  einer  Chönix  Getreide 
vier  grofse  oder  acht  kleine  Brode  gebacken  zu  werden,  folg- 
licb  aus  einer  Kotyle  ein  grofses  oder  zwei  kleine:'  in  thea- 
ren  Zeiten,  zum  Beispiel  als  das  Getreide  sechzehn  Drachmen 
kostete,  mochte  ein  Weizenbrod  dieser  Art,  wahrscheinlich 
ein  grofses  von  einer  Kotyle  einen  Obolos  kosten:  wohin 
man  ziehen  kann,  dafs  eben  damals  die  Weizenbrode  im  Pi- 
räeus  Obolenweise  verkauft  wurden.''  In  Alexandria  verkaufte 
man   den  sogenannten  ä^rog  oßoJag  oder  cßi>JlTYi9  für  einen 


CasiliDum  schlechthin  der  Medimnos  genannt  wird,  ohne  die  gemessene 
Sache,  was  wenigstens  einem  Cosanbonus  nicht  hätte  auffallen  solleo, 
da  es  so  häufig  vorkommt.  Plinius,  Fronlin  und  Valerins  Maximus 
setzen  freilich  an  dessen  Stelle  eine  Maus;  aber  Strabo  war  ein  zu 
vernünftiger  Mann,  um  zu  sagen,  was  die  Gelehrten  ihm  aufbärdeo, 
man  habe  für  eine  Maus  200  Drachmen  gegeben,  und  die  Verkäufer 
seien  gestorben,  die  Käufer  aber  hätten  sich  das  Leben  gefristet  Mit 
einer  Maus? 

'  Athen.  III,  S.  112.  G.  und  öfter. 

'  Ich  verweise,  um  viele  andere  Stellen  zu  übergehen,  nur  auf 
Xenoph.  ökon.  8,  9.  Piaton  Rep.  II,  S.  372.  B.  Pollux  VI,  78.  Cbcr 
[kttJ^a  vergl.  unten  23. 

*  Schol.  Aristoph.  Wespen  438.    Lysistr.  1208. 

'^  Demosth.  g.  Phorm.  S.  918. 
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Obolos,'  ebenso  wahrscheinlich  in  Athen/  woraus  sich  jedoch 
oichts  tut  die  Preise  schliefsen  läfst,  weil  die  Gröfse  unbe- 
bnot  ist)  und  jenes  Alexandrioische  Brod  kein  gewöhnliches,  io7 
ioodero  etwas  kostbareres  war,  welches  dem  gemeinen  Wei- 
zcobrode  entgegengesetzt  wird.'  Übrigens  wurden  auch  yiel 
grossere  Brode  gebacken,  wie  von  drei  Chöniken:^  ja  an  den 
Dioojsien  trug  man  dem  erfindenden  Gott  zu  Ehren  Brode 
von  einem  bis  drei  Medimnen  umher,  welche  gleichfalis  igrot 
icoJcu  hicCsen.' 

16.  Das  gewöhnliche  Mafs  der  Flüssigkeiten  ist  der  Me- 
tretes,  welcher  zwölf  Choes  oder  144  Kotylen  hält  und  wel- 
chem das  gewöhnliche  Gefafs  {afMf>o^t\jg,  xcthoQ^  fcg^dfjuov)  ange- 
[afst  war.  Ich  habe  den  Attischen  Metretes  auf  1993.96  Ku- 
käzoll  bestimmt.^  Das  jetzige  Preufsische  Quart  von  64Preufs. 
Kokikzoll  betragt  57.7237  Par.Kubikzoll;  also  fafst  der  Metretes 
über  U^  Pr.  Quart,  die  Kotyle  0,24  Quart.  Wer  erstaunt 
daher  nicht  über  die  aufserordentliche  Wohlfeilheit  des  Weines 
im  Alterthum,    wenn  man  Preise  liest,    wie    sie    oben  von 


'  S.  TOD  denselben  und  dem  Preise  Pollnx  I,  248  und  öfter, 
Athen,  n,  S.  111.  B.  welchen  Enstath.  zn  U.  v,  S.  930.  zn  Odyss.  a, 
S.  39.  38.  ausgeschrieben  hat. 

'  Wenn  die  Erklärung  von  oßoXlaQ  iprovg  bei  Aristophanes  Lex. 
St^  S.  Itl  richtig  ist 

'  Pherekr.  beim  Athen,  a.  a.  O.  und  Nikochares  der  Komiker 
ehndtt.  XIY,  S.  645.  C.  Übrigens  ist  die  Meinung,  welche  bei  Athen, 
oad  dvans  bei  Enstath.  erwähnt  wird,  und  Seber*n  zu  PoUux  I,  248 
gefiel,  daCs  dieses  Brod  vom  Preise  den  Namen  habe,  höchst  unwahr- 
Kiieulich,  obgleich  oßoXo;  und  oßtkiq  ein  Wort  ist,  und  ursprünglich 
cioe  MetaUstange,  Gabel  oder  Bratspiefs,  alsdann  die  Münze  bezeichnet 
^ngl.  Plotarch  Lysand.  17.  Pollnx  IX,  77.  und  die  Ausleger,  Etym. 
ii  sßtXi^oc,  desgL  die  Ausleger  z.  Athen,  a.  a.  0.  und  Taylor  z. 
^^.  Sandw.  S.  49.  Ohne  Zweifel  war  es  von  den  Gabeln  oder 
higen  Hohem  benannt,  woran  es  in  der  Asche  gebacken  wurde. 
S.  Athen.  111,  a.  a.  O.  und  dort  die  Ausleger,  Phot  S.  229. 

'  Xenoph.  Anab.  VIT,  3,  23. 

'  PoUux  VI,  75.  vergL  Enstath. 

^  BleUoL  Unters.  S.  278. 
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Ober-Italien  und  Lusitanien  angeführt  worden,"  wonach  34-|- 
Preufs.  Quart  vier  Obolen  Attisch  oder  eine  Drachme  Alexan- 
drinisch,  4—5  gGr.  kosteten!  Und  da  die  Alten  den  Wein, 
108  ohne  ihn  stark  mischen  zu  wollen,  mit  zwei  T heilen  Wasser 
Tcrsetzten,  mufs  der  gewohnliche  Wein,  wie  man  ihn  trank, 
als  das  wohlfeilste  aller  Lebensbedürfnisse  angesehen  werden, 
wovon  die  Ursache  bereits  angegeben  worden.  Wenn  in 
Lusitanien  der  Metretes  Wein  dem  Medimnos  Gerste  gleich 
geachtet  wurde,  so  scheint  er  in  Athen  sogar  unter  der  Gerste 
gestanden  zu  haben,  indem  nach  der  Rede  gegen  Phanippos, 
als  die  Preise  die  dreifachen  der  gewöhnlichen  waren,  die 
Gerste  achtzehn,  der  Attische  Land  wein  aber  zwölf  Drachmen 
kostete.  ^  Nach  einfachem  Preise  hat  also  der  Metretes 
Wein  vier  Drachmen  gekostet,  welches  jedoch  wie  der  Preis 
der  Gerste  von  sechs  Drachmen  schon  selber  für  theuer  gelten 
könnte:  indefs  mag  immerhin  der  Wein  früher  gewohnlich 
vier  Drachmen  gekostet  haben,  da  doch  nicht  anzunehmen  ist, 
dafs  er  in  Attika  stets  im  gleichen  Mafse  wie  das  Getreide 
eine  Preiserhöhung  erfahren  habe.  Bei  Demosthenes*'  wer- 
den in  einer  Vertragsurkunde  3000  AlendäisAe  Gefafse  (xs- 
^dfjua)  Wein  zu  6000  Drachmen  angeschlagen,  also  das  Gefafs 
zu  zwei  Drachmen  (12  gGr.),  und  dabei  waren  noch  die  Ko- 
sten eingerechnet,  welche  auf  die  Gerathschaflen  zu  ver- 
wenden waren  {sig  tIjv  xccraa-HBvr,u  tyiV  ttsoi  rov  oiuov),  Die 
Gefafse  selbst  sind  unstreitig  miteingerechnet;  aber  ich  be- 
greife nicht,  wie  für  zwei  Drachmen  Gefafs  und  Wein  ge- 
schah werden  konnten,  wenn  diese  Gefafse  Metreten  waren, 
was  das  Wort  (xs^cifjua)  im  engern  Sinne  allerdings  bezeich- 
net: denn  grofse  Thon gefafse  waren  auch  bei  aller  Wohlfeil- 
heit dieses  Fabrikats  doch  nicht  so  werthlos,  dafs  sie  kaum  in 
Anschlag  gebracht  worden  wären.  ^  Wir  müssen  daher  an- 
nehlnen,  dafs  hier  kleine  Krüge,  die  beim  Mendäerwein  mögen 

•  Cap.  10. 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1045,  4  und  1048,  24. 

'  G.  Lakrit  S.  928  zu  Ende. 

''  S.  unten  Gap.  19. 
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gcbraochlicb  gewesen  sein,  gemeint  seien,  da  zumal  der  Men- 
dierwein  ein  yorziiglicher  war  und  selbst  an  den  herrlichsten 
Makedonischen  Gastmahlen  getrunken  wurde.'  Wenn  aber 
Poljbios^  erzählt,  die  Rhodier  hätten  den  Slnopern,  als  letztere 
Olymp.  179,  4  von  Mithridat  bekriegt  wurden,  aus  der  Summe 
TOD  140,000  Drachmen  10,000  Gefafse  (^sfdfMcc)  Wein,  300 
Talente  zubereitetes  Haar,  100  Talente  zubereitete  Sehnen, 
1000  ToHstandige  Waffen rüstun gen,  vier  Wurfmaschinen  mit 
Geschofs  und  Bedienung  und  3000  geprägte  Goldstücke  an- 
geschafft, so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  dieses  nur  bei  einem 
sehr  geringen  Preise  des  Weines  möglich  war;  man  müfste 
denn  auch  hier  die  GefaCse  für  kleinere  halten,  was  nicht 
aDDehmbar  scheint.  Von  dem  Weine,  welcher  trikotylos  hiefs, 
kostelen  drei  Kotylen  oder  beinahe  —•  Quart  einen  Obolos 
(1  gGr):'  welches  für  den  Metretes  acht  Drachmen  ausmacht.  109 
Dieser  war  also  von  weit  besserer  Art  als  der  gewöhnliche,  oder 
erscheint  nur  theurer,  weil  die  Kleinhändler  (x^n^Aoi)^  welche 
Obolenweise  verkauften,  viel  aufschlugen.  Von  kostbarem 
Weinen  galt  der  Chier  schon  in  Sokrates'  Zeiten  zu  Athen 
der  Metretes  eine  Mine ''  (25  Thlr.).  10  Obolen  für  den 
Cbas  Wein,  also  der  Metretes  20  Drachmen,  scheint  in  einem 
Komiker  als  übertriebener  Preis  angegeben  zu  sein. '  Bei 
Biophantos  dem  Alexandrinischen  Mathematiker,-^  der  freilich 

'  Athen.  IV,  S.  129.  D.  um  andere  Stellen  von  der  Güte  dieses 
Wdses  in  übergehen. 

*  IV,  56. 

'  Hesych.  in  rpuioxvXog^  in  Bezug  auf  Aristoph.  Thesmoph.  750. 
EiacB  noch  höhern  Preis,  wonach  drei  Gboen  vier  Drachmen,  folglich 
^r  Metretes  sechzehn  kosten  soll,  will  Job.  Gapellns  de  mensnr.  11,  43 
im  PoUox  rv,  169  finden,  setzt  aber  dabei  eine  Textverändernng 
Toms,  welche  nicht  angenommen  werden  kann. 

'  Phtarcb  y.  d.  Seeienrabe  10. 

'  Alexis  bei  Athen.  lU,  S.  118.  A. 

^  Append.  Epigr.  zur  Anthol.  PalaL  Jacobs  N.  19.  In  dem  be- 
bten Tarif  des  Diokletian,  welcher  zu  Stratonicea  gefiiuiden  worden, 
nd  den  Dnreau  de  la  Malle  £con.  polit.  des  Romains  Bd.  I,  S.  111  ff. 
■üt  Hiilfe  Borghesi's  trefflich  enträthselt  hat,  gehen  die  Preise  der 
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sehr  spät  i^t,  kommen  Weine  zu  5  und  8  Drachmen  der  Chos^ 
also  der  Metretes  zu  60  und  96  Drachmen  (15  Thir.  und 
24  Thlr.)  vor;  doch  kann  dieses  Mafs  gröfser  als  das  Atlische 
gewesen  sein."  Das  Oi,  obgleich  in  Aitika,  Kleinasien  und 
den  Inseln  in  Menge  erzeugt,  mochte  sich  wegen  des  grofsen 
Bedarfs  im  Alterlhum  für  Erleuchtung,  Speisen  und  Gymnasien 
auf  einem  höhern  Preise  erhalten  haben.  Ich  finde  darüber 
jedoch,  was  die  Hellenen  betrifft,  zwei  sehr  verschiedene  An- 
gaben: die  eine  in  dem  Attischen  Opfertarif^  um  Olymp.  100, 
worin,  obwohl  er  hohe  Schätzungen  zu  enthalten  scheint,  3  Ko- 
tylen  nur  zu  1-|-  Obolen  gesetzt  sind,  also  der  Metretes  nur 
12  Drachmen  (3  Thlr.)  kostet;  die  andere  im  sogenannten 
zweiten  Buche  der  Aristotelischen  Ökonomik, '^  wonach  in 
Lampsakos  der  Chus  Ol  drei  Drachmen,  und  dann  vermöge 
einer  darauf  gelegten    Abgabe   von    der  Hälfte   des   Preises 


Italischen  Weine  von  8  bis  30  Denaren  Knpfer  für  den  Italischen 
Sextarius,  welcher  zwei  Attische  Kotylen,  0.48  Preufs.  Quart  beträgt. 
Jenen  Denar  berechnet  Dureau  de  la  Malle  zu  2-~  Centimen.  Die  Preise 
gehen  also  von  20  Centimen  bis  7i,  was  auf  den  Attischen  Metretes 
576  —  2l60  Centimen  beträgt,  von  etwa  6  bis  etwa  23  Solonische 
Drachmen  oder  etwa  1-|-  Thlr.  bis  5^  Thlr.  Preufs.  Ausnahme  weise 
habe  ich  hier  den  Diokletianischen  Tarif  erwähnt,  den  ich,  w^eil  er  in 
80  späte  Zeit  gehört,  sonst  nicht  berühre;  ich  bemerke  nur  noch,  dafs 
auch  die  Bruchstücke  des  Griechischen  Textes  desselben,  welche 
neuerlich  bei  Karystos  auf  Euböa  gefanden  worden,  von  mir  einge- 
sehen sind. 

•  Vergl.  metrol.  Unters.  S.  242  £ 

*  S.  oben  Cap.  15. 

'  II,  2,  7.  Die  Auflage  betrug  beim  Wein,  Getreide  und  andern 
Dingen  die  Hälfte  des  Werthes;  bei  der  Bestimmung  derselben  für 
das  Öl  ist  aber  eine  Lücke  im  Text.  Klar  ist,  dafs  der  Chus  Öl  nach 
Zurechnung  der  Auflage  4-^  Drachmen  kostete :  dafs  aber  die  Auflage 
auf  den  Chus  nur  ein  Triobolon  war,  wie  Camerarius  übersetzt,  ist 
willkürliche  Annahme.  In  dem  ganzen  Zusammenhang  gegründet  ist 
die  Ansicht,  dafs  auch  auf  das  Öl  eine  Abgabe  von  der  Hälfte  des 
alten  Preises  gelegt  war;  ich  ergän^^  daher :  jcal  to3  iXa/ou  Toy  )(oSi 
crra  ^pa^^ßwv  Tpiwv  iruVffv  TErrapui^  xal  TpctaßoAov,  und  hiernach  ist 
der  Preis  im  Texte  bestimmt 
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ij  Drachmen  kostete,  folglich  der  Metretes  ohne  die  Abgabe 
36  Drachmen  (9  Thir.  wenn  Attisches  Geld  gemeint  ist). 
Das  Salz,  welches  nach  Phormen,  oder  nach  Medimnen  und 
Cboniken  gemessen  wurde,'  konnte  Athen  vermöge  seiner 
Meerherrschaft  leicht  einführen,  und  so  lange  Nisäa  in  Megaris  HO 
Attisch  war,  dorther  am  leichtesten  beziehen;^  aufserdem  hatte 
Anika  selbst  Salzquellen,  Gephyra  gegenüber  jenseits  des  Ke- 
pbisos,  und  vermuthlich  auch  Salzwerke  am  Meeresufer;'  indeb 
habe  ich  vom  Preise  nichts  gefunden,  als  dafs  die  Athener 
eiomal  yersuchten  den  Preis  durch  Yolksbeschlufs  herabzu- 
setzen,' und  dafs  zur  Zeit  grofser  Theurung,  als  die  Seezufuhr 
abgeschnitten  war  und  der  Medimnos  Weizen  mit  300  Drach- 
men bezahlt  wurde,  dasselbe  Mals  Salz  40  Drachmen  kostete,' 
sodafs  es  in  gewöhnlichen  Zeiten  sehr  billig  gewesen  zu  sein 
scheint.  Was  das  Holz  betrifft,  so  mufste  grofses  Bauholz, 
besonders  für  die  Flotte,  weither,  vorzüglich  aus  Makedonien, 
eingeführt  werden  /  selbst  Pallisaden  und  Balken  für  den  Berg- 
bau wurden  zu  Schiffe  eingebracht:^  kleines  Holz  zum  Brennen 
war  wohl  in  Menge  vorhanden,  besonders  Buchenholz :  woraus 
Kohlen  gebrannt  wurden,  mit  welchem  Geschäft  die  Acharner 
sich  Yorzüglich  abgaben/  Menschen  und  Esel  trugen  Kohlen 
In  Körben,  Brennholz  und  Wellen  in  die  Stadt:'  so  schickte 


'  PoUnx  X,  169.  ans  den  Demiopraten,  Aridtoph.  Acharn.  8l4. 
Anstot.  Eth.  Eudem.  H,  2.    Thiergescb.  YIII,  10. 

^  Aristoph.  Acham.  760.   mit  Schol.  und  Auslegern. 

'  Ob  die  ak^vpi^tg  (C.  I.  Gr.  N.  103.  Hesych.  in  akuvpi^tg,  Lex. 
Sfg.  S.  383,  16)  hierher  gehören,  habe  ich  G.  I.  Gr.  N.  103  im  Zweifel 
g«U<sen,  und  weifs  auch  jetzo  nichts  weiter  darüber  zu  sagen ;  soviel 
ist  aber  klar,  dafs  sie  am  Ufer  gelegene  Striche  waren,  welche  einen 
Mlii|fD  Boden  hatten. 

'  Aristoph.  Ekkl.  809.  und  Schol. 

'  Plutarch  Demetr.  33. 

/  Tbnk.  lY,  108.  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  VI,  1,  h.  Dem.  g.  Alexand. 
«pi  «rwSipcw  S.  219,  14.  vergl.  g.  Timoth.  S.  1192,  1.  S.  1195,  1. 

'  Demostk  g.  Meid.  S.  568. 

'  Aristoph.  Acham. 

•  Polha  YI,  111.   YII,  109. 
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Phänippos  aus  seinem  in  Kjtheron  gelegenen  Grenzstack  tag* 
lieh  sechs  Esel  mit  Holz  beladen  nach  Athen,  welche  jeden 
Tag  zwölf  Drachmen  einbrachten,"  wonach  die  Tracht  eines 
Esels  anf  zwei  Drachmen  (12  gGr.)  zu  schätzen.  Soviel 
kleines  Holz  oder  Reiser,  als  zu  einem  kleinen  Opfer  erfor- 
derlich war,  wird  nach  dem  Opfertarif  mit  2  Obolen  (2  gGr.) 
vergütet.  * 

17.  Die  Mahlzeit  der  Athener,  welche  kleintafelnd  (pu-^ 
H^oT^ttTTB^ot)  genannt  werden,  war  meist  gering,  und  hatte 
wenig  Annehmlichkeit.'  Wenn  also  das  gewöhnliche  Essen 
nicht  viel  kostete,  so  waren  dagegen  grofse  Gelage  mit  Salben, 
111  Flöten-  und  Kitharsptelerinnen,  Thasierwein,  Aalen,  Käse, 
Honig  und  dergleichen  keinesweges  wohlfeil:  sie  kosteten 
wohl,  sagt  Menander,  ein  kleines  Talent.  Bei  Eopolis  in  den 
Schmeichlern  wird  eine  solche  Mahlzeit  auf  100  Drachmen 
und  ebenso  hoch  der  Wein  gerechnet;''  genug  für  Athen, 
aber  gering  gegen  die  Schwelgerei  der  Könige:  Alezanders 
Tafel  von  sechzig  bis  siebzig  Personen  kostete  täglich  hundert 
Minen  (2500  Thlr.).'  Alles,  was  aufser  dem  von  Getreide 
bereiteten  gegessen  wird,  wurde  ursprünglich  unter  dem  Na- 
men Opson  (oy^ou,  o^^wuiov)  befafst:  Piaton  begreift  darunter 
namentlich  Salz,  Oliven,  Käse,  Knollengewächse,  Kohl,  Feigen, 
Myrtenbeeren,  .Nüsse,  Hülsenfrüchte,-^  und  es  versteht  sich  von 

"  Rede  gegen  Phänipp.  S.  104 1,  3. 

^  In  meiner  Ausgabe  dieses  Tarifs  (Vorr.  zu  dem  YerzeichniCs 
der  Vorlesungen  der  Berl.  Univ.  Winter  1835  —  1836)  findet  sich  ein 
doppelter  Werth  IM  und  II,  und  ich  habe  jenen  in  des  £rgänzan«en 
befolgt.  Aber  wo  ich  nach  Rofs  III  gegeben  habe,  steht  in  der  Eph. 
arcbäol.  N.  117  N,  welches  in  II  zu  verwandeln.  Die  Taxen  sind  in 
jeDem  Tarif  in  solchen  Dingen  immer  gleich,  und  es  fallt  somit  die 
von  3  Obolen  ganz  weg. 

'  S.  die  Komiker  Antiphanes  b.  Athen.  IV,  S.  131.  £.  Lynkens 
ebendas.  F.    Alexis  ebendas.  S.  137.  D. 

«*  Pollux  IX,  59. 

•  Athen.  IV,  S.  l46.  C. 

/  Athen.  VII,  S.  277.  A.  Piaton  v.  Staat  II,  S.  372.  G.  vergL 
Xenoph.  ökon.  8,  9. 


Buch  I,  17.  143 

sdbst,  dab  auch  die  Wurzelnahrung,  Rettige ,  Rüben  und 
de^leichen  und  alle  Fleisch  -  und  Fischspeisen  eingeschlossen 
varen;  allmahlig  aber  yeninderte  sich  der  Sprachgebrauch  dahin, 
djfs  nur  Fische,  die  Lieblingspeise  der  Lüstlinge,  darunter 
Terstaaden  wurden.'  Kohl  und  Fischlein  für  einen  Alten  zur 
MIseit  kauft  der  Sklave  bei  Terenz  für  einen  Obolos  (1  gGr.) 
ein:*  aber  nur  ein  ganz  schändlicher  Geizhals  kann  nach  Theo- 
phrast'  seiner  Frau  drei  Chalküs  (-|-  gGr.)  zum  Opson  geben : 
drei  Obolen  scheinen  für  wenige  mafsigc  Personen  hinlänglich 
gewesen  zu  sein,  das  Opson  unbereitet  einzukaufen;''  daher 
Lyslas'  den  Ansatz  eines  Vormundes  für  das  Opson  zweier 
Knaben  und  eines  kleinen  Mädchens  zu  fünf  Obolen  (5  gGr.) 
gewaltig  übersetzt  findet.  Eines  Aristippos  Opson  konnte  mit 
drei  Obolen  nicht  bestritten  werden;-^  und  für  das  Opson  112 
eines  Hochzeitschmauses  scheinen  dem  Terenzischen  Sklaven 
zehn  Drachmen  (2  Thir.  12  gGr.)  sehr  unzulänglich.'  Ein- 
zelne, jedoch  zum  Theil  ungenaue  Bestimmungen  finden  sich 
folgende.  Vier  kleine  zubereitete  Stückchen  Fleisch  kosten 
nach  Antiphanes  einen  Obolos;  ein  Stück  Fleisch,  wie  man 
es  zam  Essen  bekam ,  vermuthlich  etwas  grofs ,  nach  Aristo- 
phanes  -^  Obolos.*  Beim  Komiker  Aristophon'  scheint  ein 
Gastwirth  für  kleine  Leberchen  und  einen  Darm,  vermuthlich 
^"^nrst,  fünf  Chalküs  (-|-  gGr.)  zu  nehmen;  vielleicht  von 
mehren  Gästen,  die  zusammen  afsen,  von  jedem  soviel.  Ein 
Rehhnhn,  was  ein  anderer  mit  einem  Obolos  bezahlt  hatte, 
solIAristipp  für  fünfzig  Drachmen  gekauft  haben.*  Ein  Ge- 
richt Böolischer  Krammetsvögel  (ur  einen  Festtag  kostet  bei 

•  Athen.  VD,  S.  276.  E. 
'  Andr.  II,  2,  32. 

'  Char.  28. 

'  Thngenides  bei  PoUox  VI,  38. 

'  G.  Diogeit.  S.  905. 

^  Diog.  L.  II,  im  Leben  desselben. 

'  Audi,  n,  6,  20. 

*  ABtiphan.  b.  Athen.  lY,  S.  431.  £.   AristopL  Frösche  562. 
'  PoUnx  IX,  70. 

'  Diog.  L.  a.  a.  O. 
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Aristophanes  eine  Drachme  (6  gGr.),  sieben  Maisen,  Vogel, 
-welche,  wo  sie  häufig  sind,  sehr  wohlfeil  zu  sein  pflegen, 
werden  zu  einem  Obolos  nicht  für  theuer  gehalten ; '  und  um 
auch  dieses  nicht  zu  übergehen,  auf  dem  Athenischen  Yogel- 
markt  kauften  Liebhaber  eine  Dohle  für  einen  Obolos,  eine 
Krähe  für  drei/  An  Fischen  hatte  Athen  ÜberAufs,  und  die 
kleinen,  welche  in  allen  fischreichen  Gegenden  werlhlos  sind, 
galten  natürlich  auch  dort  wenig.  Membrades,  kleine  Fische, 
kann  man  sich  für  vier  Chalkils  kaufen,  aber  keine  Aale  oder 
Thunfische,  sagt  der  Komiker  Timokles;'  Aphyen  (aipv€t<f), 
welche  nach  Lucian  erstaunlich  klein  und  leicht  sind,  hat  man 
113  eine  Menge  für  einen  Obolos;  ihre  Wohlfeilheit  wird  beson- 
ders erwähnt.  Der  Wursthändler  beim  Aristophanes  w^ill  der 
Artemis  Agrotera  1000  Ziegen  opfern,  das  Dankopfer  für  die 
Marathonische  Schlacht  scherzhaft  überbietend,  wenn  hundert 
Trichides,  gleichfalls  kleine  Fische,  für  einen  Obolos  gekauft 
werden  konnten,''  welches  also  nicht  möglich  war.  Gröfsere 
und  bessere  Fische  waren  theuer,  und  die  Fischhändler  werden 
als  ein  unverschämtes  und  gieriges  Volk  verschrieen.  Für 
einen  Meerpolypen  fordern  sie  vier  Obolen  (4  gGr.),  für  eine 
Kestra,  wahrscheinlich  eine  Uechtart,  das  Doppelte,  für  zwei 
Kestreis  (mugiles)  zehn  Obolen,  wogegen  acht  geboten  wer- 
den: für  einen  Meerwolf  (Xa/3^a^)  verlangt  einer  zehn  Obolen, 
.  ohne  zu  bestimmen  was  für,  kommt  es  aber  ans  Bezahlen, 
sagt  Diphilos,  so  hat  er  Aeginäische  gemeint.'  Eine  Schussel 
Meerigel  kostet  zubereitet  nach  dem  Komiker  Lynkeus^  acht 
Obolen,  ein  Meeraal  (yoyy^o<;)  kostet  bei  Alexis^  10  Obolen. 

•  Aristoph.  Acharn.  960.   Vögel  1079.  mit  d.  SchoL 

•  Aristoph.  Vögel  18. 

•  B.  Athen.  VI,  S.  2-41.  A. 

^  Lucian  Fischer  As.    Aristoph.  Bitter  646.  660. 

•  Athen.  VI,  S.  224.  C.  bis  S.  227.  B. 
/  B.  Athen.  IV,  S.  132.  B. 

'  Ebendas.  III,  S.  IIS.  A.  In  derselben  Stelle  des  Alexis  kommen 
noch  viele  Preise  vor;  sie  sind  aber  theilweise  der  Cbertreibung  ver- 
dächtig, theiiweise  aus  andern  Gründen  unbrauchbar,  namentlich  auch 
in  einigen  Fällen  weil  die  Quantität  nicht  bestimmt  ist. 
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Die  Aale,  besonders  Kopaische,  waren  ein  Lieblingsessen  der 
Athener,  und  wurden,  wie  Geflügel  und  Vogel,  aus  Böotien 
gebracht:'  einer  kostete  in  Aristophanes^  Zeiten  drei  Drachmen 
(18gGr.).^  Eingesalzenes  {rd^iyjxi),  besonders  Fiscbe,  wurde 
ins  dem  Pontos,  Phrygien,  Ägypten,  Sardinien  und  Cadix  weit 
rerfobrt,'  und  war  zu  Athen  in  Menge  vorhanden,  aber  von 
Terscbiedener  Gute;  das  gemeine  wurde  dem  Fleisch  nach- 
gesetzt, und  war  Nahrung  geringer  Leute,  auch  des  Land- 
raanns,  nach  Demosthenes  und  Aristopbanes.  Von  gemeiner 
Art  mufs  der  Tarichos  gewesen  sein,  von  welchem  einer  bei 
dem  Komiker  Nikostratos  oder  Philetaeros''  ohne  Zweifel  sehr 
übertrieben  sagt,  er  habe  ein  grofses  Stuck,  wohl  eine  Drachme 
wertfa,  für  zwei  Obolen  gekauft,  was  nicht  zwölf  Menschen  • 
ifl  drei  Tagen  aufessen  würden.  Wie  das  Sprichwort  sagt, 
kostete  wohl  oft  das  Eingesalzene  einen  Obolos,  aber  die 
Würze  dazu  zwei;'  der  Komiker  Philippides-^  rechnet  für  ein  114 


'   Aristoph.  Frieden   1005.  und  Schol.  auch  SchoL  Lysistr.  703. 
Pollax  VI»  63.    Aristoph.  in  den  Achamern. 

^    Aristoph.  AcbanL  96 1. 

'   PüUux  VI,  48. 

^  Bei  Athen.  DI,  S.  118.  £. 

*  'OßoXoü  Tapt;^off,  ^v    oßokSv  rapTv/xara,  Michael  ApostoL  XTV,  9. 
Ver^L  Alexis  bei  Athen.  III,  S.  117.  D.  wo  Tarichos  für  einen  Obolos 
Torkmunt      Andere  Preise   bei   Alexis   (a.  a.  O.   S.  117.  £. —  118.  A) 
nbergeke  ich  aus  dem  angegebenen  Grunde. 

^  Bei  Athen.  VI,  S.  2i0.  A.  In  Rom  bezahlte  man  in  des  altem 
Cito  Zeit  nach  dessen  eigenem  Zeugnifs  ein  Kcramion  Pontisches 
mit  300  Denaren,  oder  wie  Polybios  gewöhnlich  sagt,  Drachmen. 
S.  Polyb.  XXXI,  24.  Vergl.  Plularch  Qu.  symp.  IV,  4,  2.  wo  dem 
Calo  der  Ausspruch  beigelegt  wird,  ein  Keramion  werde  theurer  ver- 
kauft als  was  eine  Hekatombe  von  100  Schafen  und  einem  Stier  im 
Verkauf  einbringen  würde.  Verbindet  man  beide  Aussagen,  so  könnte 
man  daraus  auch  etwas  über  den  damaligen  Werth  der  Ilausthiere 
ableiten;  das  Ergebnifs  ist  jedoch  zu  unsicher,  und  ich  habe  daher  in 
dem  BietroL  Unters,  bei  diesem  Gegenstande  auf  diese  Stelle  nicht 
Räcksickt  genommen.  Über  die  Preise  des  Tarichos  '  und  über  den 
Garos  und  dessen  Preis  bei  den  Römern  vergl.  noch  Köhler*s  Tdpt^oQ 
(Petersburg  1832.  4.)  S.  50  ff. 

I.  10 
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Gericlit  Eingesalzenes  für  eine  Person  zwei  bis  drei  Obolen, 
ilie  Kappern  auf  einem  besondem  Tellerchen  zu  drei  Chalküs. 
Von  Käsen  "war  der  Kythnische,  ein  Luxusartikel,  sehr  be- 
rühmt; der  unter  diesem  Namen  auf  Keos  bereitete  wurde 
sogar  mit  90  Drachmen  das  Talent  bezahlt."  Nimmt  man  difs 
für  ein  Handelstalent  von  beinahe  90  Minen,  so  kostete  dit 
Mine  Munzgewicht,  \j  Preufs.  Pfund,  eine  Drachme  (6  gGr). 
Ein  gemeiner  Käse,  von  ungewissem  Gewicht,  wurde  zo 
•-  Obolos  gekauft/  DaCs  geringe  Gemüse,  wie  Kohl,  wohlfeil 
waren,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden;  von  den  Hülsen- 
früchten läfst  sich  dasselbe  aus  Demosthenes'  schliefsen,  wel- 
cher, um  eine  grofse  Theurung  zu  bezeichnen,  sagt:  „Ibr 
wisset,  dafs  die  Erbsen  (oooßoiy  theuer  waren."  Die  Lupinen, 
welche  aus  den  Schoten  genossen  wurden,  waren  nach  Timo- 
kies*  vielleicht  scherzweise  übertriebener  Aussage  so  theuer, 
dafs  man  acht  Schoten  für  einen  Obolos  kaufte,  obgleich  sie 
sonst  nach  Chöniken  gemessen  wurden. '  Eine  Chöniz  OhVeo 
kostete  in  Sokrates'  Zeiten  zwei  Chalküs-^  (4*  g&r.).  Über 
den   Honig  haben  wir  sehr   abweichende  Angaben;    in  dem 


*  Aeschylides  vom  Landban  bei  Aelian  Thiergesch.  Xvi,  32.  Tffgl. 
daselbst  die  Ausleger  und  Bröndsted,  Keos  S.  83.  Man  wollte  statt  90  Dr. 
gar  190  setzen;  es  genügt  hiergegen  auf  die  Anmerkung  von  Jacobs 
zu  verweisen:  doch  setze  ich  hinzu,  dafs  190  Dr.  eine  höchst  un- 
wahrscheinliche, 90  eine  wahrscheinliche  Zahl  ist,  weil  so  die  Mise 
einen  runden  Preis  erhalt,  man  mag  nach  dem  Münztalent  oder  Dach 
dem  Handelstalcnt  rechnen. 

*  Diog.  L.  VI,  36. 

*  G.  Androt  S.  598,  4. 

'  Ervum  ervilia  L.  wofür  unsere  Sprache  kein  Wort  hat,  daher 
meine  Cbcrsetzung  nur  eine  ohogefahre  ist. 

'  Timokles  b.  Athen.  VI,  S.  240.  £.  Von  ihrem  Gebrauch  nod 
ihren  Eigenschaften  Alexis  bei  Athen.  II,  S.  SS.  G.  und  bei  Pollnx  VI,  ^^^ 
und  hier  die  Ausleger,  auch  Athen.  II,  S.SS.F.  ColumellaX,  H^- 
von  ihrer  Messung  Inschr.  XIX.  §.  3.  Ob  hier  und  bei  den  OÜTeo 
gröfsere  Chöniken  von  1-f  und  3  Getreidechöniken  gemeint  seies 
(vergl.  Inschr.  XIX),  lasse  ich  dahin  gestellt. 

^  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 
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• 

Opferiarif  aus  der  Zeit  um  Olymp.  100  wird  die  Kotyle, 
oliiigcfahr  -^  Qoart,  auf  3  Obolen  (3  gGr.)  gescfaalet;  von 
selir  kostbarem  und  feinem  Honig,  einem  Luxusartikel,  wurde 
aber  schon  in  Sokrates'  Zeiten  dasselbe  Mafs  mit  fünf  Drach- 
men (1  Tbir.  6  gGr.)  bezahlt;'  was  allerdings  für  sehr  theuer 
galL  Der  warme  Trank,  welchen  die  Alten  wie  Thee  tranken, 
kostete  nach  Pbtlemon'  einen  Chalkds  (-f  gGr.). 

18.  Die  Kleidung  der  Athener  war  sehr  verschieden  in 
Stoir,  Farbe  und  Schnitt  nach  Alter,  Geschlecht,  Jahreszeit,  us 
Stand 9  Vermögen,  Liebhaberei  und  Zweck,  und  die  Mode, 
obgleich  nicht  so  allgewaltig  als  in  neuem  Zeiten,  wirkte 
auch  dam^s  schon.  Am  gewohnlichsten  waren  die  wollenen 
Gewander;  doch  wurden  auch  leinene,  vorzüglich  vom  weib- 
lichen Geschlecht  getragen,  und  diese  waren,  sehr  feine  ab- 
gerechnet, wohlfeil.'  Kostbar  waren  die  Amorgischen  Zeuge, 
die  feiner  als  Byssus  und  Karpasus,  beinahe  durchsichtig,  auch 
gefärbt  -waren,  und  von  der  Insel  Amorgos,  wo  sie  am  besten 
verfertigt  wurden,  ihren  Namen  haben  sollen,  obgleich  andere 
denselben  von  der  Farbe  (ifJto^yri)  oder  am  besten  von  der 
Pflanze  (aiJtogyvi,  afxo^lg  oder  9uch  afAo^yoa)  herleiten,  von 
welcher  letztern  vermuthlich  die  Insel  selber  genannt  war.'' 

•  Plotarch  a.  a.  O.  Aristophanes*  (Frieden  253)  Ausdruck,  der 
Attische  Honig  sei  vier  Obolen  werth,  ist  sprichwörtlich  zu  verstehen, 
i&den  damit  etwas  Kostbares  und  Thenres  bezeichnet  wird.  S.  Schol. 
und  Siid.  in  TSTpJßoXov  und  Tcrrapuv  oßoXSv:  Küster  hat  beide  Stellen 
ntilsveistanden. 

'  B.  PoUnx  IX,  67.  welcher  (70)  aus  der  Geringfügigkeit  des 
Preises  richtig  schliefst,  dafs  Wasser  zum  Trinken,  nicht  zum  Baden, 
gemeint  sei.  Philemon*s  Worte  sind:  y^aXxov  Bspfiov  r\Vf  in  der  Ab- 
lechnnag  eines  Gastes  mit  dem  Wirthe;  das  Vorhergehende  bezieht 
sieb  anf  die  andern  dem  Gaste  gereichten  Sachen. 

'   S.  den  nnächten  Platonischen  Brief  XIII,  S.  36).  A. 

'  Sie  heifsen  anopyt^ia,  dyLOpyi^tq,  ^nSvtg  dfjiopytvot.  Man  s. 
daron  Aristoph.  Lysistr.  150.  und  Schol.  Lysistr.  736.  Schol.  Aeschin. 
S.  737.  b.  Reiske,  Plat  Brief  a.  a.  O.  Pansanias  den  Lexikographen  bei 
EasUlh.  z.  Dianys.  Perieg.  525.  Pollax  VII,  57.  74.  Harpokr.  Hesych. 
Said.  Etym.  Dals  aach  die  Pflanze  duopyog  hiefs,  scheint  aus  Harpokr. 
Bad  Pansanias  hervorzugehen. 

10* 
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Selbst  wollene  Gewander,  wenn  der  Sto(T  vorzüglich  und  das 
Gewebe  sehr  gut  war,  wie  die  Persische  Kaunake,'  mochien 
einen  hohen  Werth  haben.     Die  uns  vorgekommenen  Preise 
sind  folgende.     Sokrates  beim  Plutarch^  erklärt  es  für  wohl- 
feil,  dafs  zu  Athen  eine  Exomis,  ein  Gewand  mit  einem  Armcl, 
welches  den  andern  Arm  blofs  liefs,  gemeiner  Leute  Tracht, 
zehn  Drachmen  (2  Thlr.  12  gGr.)  koste.     Eine  Chlamys,   das 
ge wohnliche  Kleid  der  Ritter  und  junger  Männer,  Makedoni- 
schen und  Thessalischen  Ursprungs,'  heifst  bei  PoUux^  drei- 
stalerig  (t^cttoctij^o?),  gewifs  nicht  vom  Gewicht,  sondern  vom 
Werthe  dreier  Silberstater   oder  zwölf  Drachmen  (3  Thlr.). 
116  Ein  Bürger  in  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes, '  welcher 
ohne  Oberkleid  erscheint,  weil  seine  fVau  bereits   damit  in 
die  Volksversammlung   gegangen  war,    erklart,    da    über  die 
Rettung  des  Staates  gehandelt  wird,  dafs  er  selbst  eine  Rettung 
von  vier  Statern  (rwrii^ia^   T8TjaTTuTY,^ov)  bedürfe,   vro    nicht 
mit  Pollux'^  gezweifelt   werden   kann,   ob    von  Gewicht  oder 
Münze  die  Rede   sei,    sondern   offenbar  der  Preis  des  Ober- 
kleides   von   sechzehn  Drachmen   (4  Thlr.)   bezeichnet   wird. 
Wenn  der  Jüngling  im  Piutos^  von  seiner  betagten  Geliebten 
zwanzig  Drachmen  (5  Thlr.)  zu  einem  Oberkleide  fordert,  so 
mag  er  ein  vorzügliches  Gewand  im  Sinne   haben.     I>afs  der 
Purpur  in   Athen   drei   Minen  koste,   führt  Sokrates    als  eio 
Beispiel  der  Theurung  der  Luxuswaaren  in  Athen  an ; '  man 
könnte  zweifeln,  ob  darunter  Gewand  oder  ein  gewisses  Mafs 

"  Aristoph.  Wespen  1132.  Il40. 

*  A-  ft.  O. 

'  PoUux  YII,  46.  X,  124.  und  dazn  Hemsterh.  ferner  X,  l64. 
Ammonios  in  ;^Xa|yiu(  und  Strabo  a.  a.  O.  von  DorviUe  z.  Chariton 
S.  433.  Leipz.  Ausg. 

''  VI,  165. 

*  Vers  413. 
/  IX,  58. 

f  Vers  883. 

*  B.  PItttarch  a.  a.  O.  Der  Preis  im  C.  L  Gr.  N.  1688.  27  von  150 
Aeginäischen  Statern  für  ein  diim^ovov  kann  nicht  mit  Sicherheit  ia 
die  Betrachtung  der  Gewandpreise  gezogen  werden;  s.  das.  die  Anm. 
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Ses  Farbestofles  bezeichnet  sei;  meines  Bedünkens  mufs  aber 
ersteres  angenommen  werden.     Von  dem  in  Achaia  wachsen- 
den Bjssus  ist  bekannt,   dafs   die  Gewander  daraus  mit  Gold 
aafgewogen  wurden.^    In  Schuhen  wurde  grofser  Luiiis  ge- 
trieben; Lakonische,  die  Prachtschuhe  der  Männer,  Sikyonische, 
Pcrsiscbe,  Tjrrhenische ,  Skythische,   Argivisrhe,   Rhodische, 
Arojklaische,  Thessalische,  Thrakische  Fufsbekleidung  und  an- 
dere mehr,   findet  man   neben   einander   in   den  Hellenischen 
Laodscbafken ;  *  und  gleichwie   unsere   Mode   nach  berühmten 
Namen   unbedeutende  Dinge  benennt,    so   hatte  man   allerlei 
Bach   angesehenen   Männern   benannte  Formen   von  Schuhen, 
welche  jene  angegeben  hatten,  Alktbiadische,  Tphikratische  und 
dergleichen.'     Ein  Paar  Weiberschuhe,  auch  die  Sikyonischen,  117 
kosten   nach  Lucian''  zwei  Drachmen  (12  gGr.);  zu  Manner- 
schuhen  fordert  der  obgenannte  Jüngling  im  Aristophanischen 
Plutos'  acbt  Drachmen  (2  Thir.),   was  Terhältnirsmäfsig  viel 
ist  and  entweder  einen  Überschufs  gewähren  sollte,  oder  für 
sehr  kostbare  und  mit  allerlei  Schmuck  versehene  Fufsbeklei- 
dang  war.    Unter  die  theuersten  Dinge  im  Alterthum  gehörte 
die  Salbe:  eine  Kotyle  feiner,  wahrscheinlich  morgenlandischer, 
kostete  SU  Athen  nach  Hipparch  und  Menander-^  fünf  bis  zehn 
Minen,  also  etwa  -i-  Quart  125^250  Thlr.     Tropfbare  Salbe 
die  Kotjie  für  zwei  Minen  (50  Thlr.)  gerilll  dem  Sprecher 
beini  Komiker  Antiphanes  nicht.'    Dafs  die  Athener,  obgleich 
sie  grolse  Liebhaber  der  Salben  und  alles  zur  Verschönerung 


•  Plin-  N.  G.  XIX,  4. 

•  Aristopbanes  hier  und  da,  und  besonders  Pollnx  VU,  85  —  89. 

'  *AXiußca^«M  oder  *AXtußia^tQ  {vni^riuA) ,  l^^ixpaTt^iC,  Ai ivca^ip, 
Ifur^vf c^KA,  MtivoNia.  S.  PoUux  a.  a.  O.  mit  den  Auslegern,  Athen.  XII, 
S.  5i4.  C  SchoL  Lncian.  dial.  oieretr.  l4.  Die  Iphikratischen  waren 
jHoch  keine  bloise  Modeerfindong,  sondern  eine  wesentlich  verbesserte 
FiCibekleidiug  für  die  Soldaten. 

'  DiaL  meretr.  7.  i4. 

•  Vera  9«4 

f  B.  Athen.  XV,  S.  691.  G. 
'  B.  Alben,  ebendas.  D. 
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des  Lebens  beitragenden  waren,  diese  boben  Preise  nicht  leicht 
bezablen  konnten,  bedarf  keines  Beweises;  sie  bedienten  sich 
wobi  meistens  geringerer  Sorten,  solcber  Salbe  etwa,  wovon^ 
wie  beiLucian,"  ein  kleines  alabasternes  Fläscbcbeo,  aas  Phö-> 
nicien  gebracht,  zwei  Drachmen  (12  gGr.)  kostete. 

19.  Nicht  unwichtig  für  die  Beurlheilung  mancher  Ver* 
baltnisse  würde  die  Kenntnifs  der  Preise  der  Terschiedeoen 
Geräthschaften,  Wafien  und  Schiffe  sein:  aber  die  Alten  lleCern 
wenige  Angaben,  und  die  vorhandenen  sind  theils  zu  boch, 
um  für  gewöhnliche  Preise  gelten  zu  können ;  wiewohl  glaub- 
lich ist,  dafs  ungeachtet  des  geringen  Lohnes  und  der  Sklaverei 
von  den  Fabrikanten  bei  dem  hoben  Zinsfufs  ein  grofser  Ge- 
winn genommen  wurde,  welcher  gewisse  Geräthschafken  Ter- 
theuerte.  Indem  wir  berühmte  oder  ausgezeichnete  "Werke 
HS  der  Kunst  übergehen,  deren  unschätzbarer  Werth  nur  durch 
die  Liebhaberei  des  Käufers  bestimmt  wird,  führen  iw^ir  fol- 
gende Bestimmungen  an.  Nach  einem  Epigramm  des  Stmoni- 
des  von  Keos,'  also  in  sehr  früher  Zeit,  hatte  eine  offen- 
bar  sehr  gut  gearbeitete  Bildsäule  der  Artemis  200  Parlsche 
Drachmen  gekostet;  wie  auch  der  Parische  MünzfuCs  beschaffen 
gewesen,  so  ist  dies  sehr  wohlfeil,  obgleich  wir  nicht  wissen, 
ob  ein  grofses  oder  kleines  Bildwerk  gemeint  sei;  aucb  der 
Stoff  ist  nicht  bestimmt:  da  aber  der  Künstler  unstreitig  ein 
Parier  war,  so  wird  das  Werk  von  Marmor  gewesen  sein. 
Dagegen  finden  wir  in  einem  Ausspruche  des  Kynikers  ]>io- 
genes   den   Preis,  zu  welchem   man   eine  Bildsäule  (tivS^tag) 


•  A.  a.  O.  14. 

*  N.  215  der  Sammlung  von  Schneidewin.  Im  Schol.  Find.  K.  Y. 
zu  Anfang  war  augegeben,  wie  viel  Geld  Pindar  von  den  Verwandten 
eines  Aeginetischeu  Knaben  für  ein  Siegeslied  auf  diesen  verlangt  habe  ; 
es  sei  soviel  gewesen,  dafs  sie  meinten,  es  sei  besser  dafür  eine  eherne 
Bildsäule  (av^pia;)  machen  zu  lassen.  Die  überlieferte  Summe  ist  TpsF; 
^pap^a'c;  ich  habe  Tpup^iXtac  vermuthet  Die  ganze  Erzählung  ist 
sicher  eine  ungereimte,  später  erfundene  Fabel;  es  ist  daher  gleichgül- 
tig, welche  Summe  in  der  Stelle  stand :  doch  konnte  ein  Späterer  leicht 
3000  Drachmen  als  Preis  einer  Bildsäule  setzen. 
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Tcrkaofte,  zu  3000  Draclimen  angegeben.'  Besser  hier  als 
aoter  dem  Lohn  werden  die  Zahlungen  für  Bildhauerarbeit 
erwähnt,  i^elche  in  der  93.  Olymp,  in  Athen  gegeben  wur- 
den: ich  meine  für  die  kleinen  0".6,  noch  nicht  2*  Preufs. 
hohen  marmomen  Bildsäulen  am  Fries  des  Poliastempels, 
welche  Tom  mit  der  feinsten  Kunst  gearbeitet,  hinten  aber 
flach  waren,  weil  sie  sich  an  den  Fries  anlehnten.  Für  eine 
Ftgar  dieser  Grofse,  einen  jungen  Mann  darstellend,  wurden 
60  Drachmen  bezahlt,  für  ein  J^ferd  und  die  dabei  befindliche 
ninaüche  Figur  120,  für  einen  Wagen  mit  zwei  Pferden  und 
einem  Jongling  240,  für  den  Führer  eines  Pferdes  60,  (ur 
ein  Pferd  und  einen  Mann  dabei,  nebst  einer  Stele,  127,  für 
einen  Blaiin,  der  den  Zügel  hält,  60,  für  einen  auf  einen  Stab 
gelehnten  Mann  60,  für  eine  Frau  mit  einem  an  sie  heran« 
fallenden  Kinde  80  Drachmen.  ^  Die  einzelne  Figur  ohne  an- 
deres Beiwerk  kostete  also  60  Drachmen  (15  Thlr.).  Für  ein 
Wachsmodell  einer  architektonischen  Decoration  an  der  Decke 
(y^aXmj  €>dcr  xaX*x^fi,  ^™  Kymation  der  Kalymmata)  zahlte  man 
8  Drachmen;  ebenso  viel  für  das  Wachsmodell  einer  andern 
(der  axavSa  für  die  Kalymmata);  far  die  Ausführung  der 
erstem  für  jedes  Stück  14  Drachmen.'  Ein  kleiner  Wagen 
zum  Spielen  für  Kinder  kostete  nach  Aristophanes  einen 
Obolos,  ebenso  viel  ein  sehr  schönes  ölfläschlein  Q^ypeuBiov)/ 
oh  Ton  Thon  oder  Leder  weifs  ich  nicht,  da  beides  vorkommt. 
^00  Preisen  der  Thongefafse  finden  wir  überliefert:  für  6  Kra- 
ter 4  Drachmen  (also  das  Stück  zu  4  Obolen,  4  gGr.);  für 
32  Stück  sehr  mittelmafsig  bemalter  Gefafse  von  fast  5"  Höhe 
2  Dr.  44-  Ob.   ohngefahr  ^  Obolos   auf  das  Stück;'  für  ein 


•  Diog.  L.  VI,  35. 

*  Rechniuig  bei  Rangabe  Antt  Hell.  N.  57.  A.  wovon  ich  den 
asten  Posten,  weil  er  verstümmelt  ist,  weggelassen  haba  Über  das 
Ma£i  nnd  die  BeschaCTenheit  der  Figuren  t.  Rang.  S.  71  f. 

'  Ebendas.  N.  37.  B  zu  Anfang  nnd  zn  Ende. 
^  Aristoph.  Wolken  86 1.    Frösche  1267. 

'  Diese  Preise  sind  ans  Marken  auf  Gefafsen  ermittelt  von  Le- 
tcoue,  Supplement  aoz  observations  sur  les  noms  des  vases  Grecs, 
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irdenes  Fafs  (ttdSoi)  drei  Drachmen*  (18  gGr.),  was  aber  dem 
Zusammenhang  nach  als  hoher  oder  komisch  ühertriebener 
Preis  anzusehen.  Offenbar  waren  also  Thongefafse  sehr  'wohl- 
feil. Eine  Hydria,  unsicher  von  welchem  Stoff,  als  Kampf* 
preis  gegeben,  wird  zu  30  Drachmen  (T-^- Thlr.)  gerechnet.* 
£in  eherner  zusammengesetzter  Schenktisch  (^yy^^firf)  mit 
Satyrgesichtern  und  Stierköpfen  wird  bei  Lysias'  kaum  30 
Drachmen  werth  geachtet;  ein  kleiner  zweirädriger  Wagen 
zum  Weltrennen,  wahrscheinlich  mit  vielem  Schmack  von 
Elfenbein,  Erz,  Silber  und  dergleichen,  wie  ihn  die  Alten 
auch  an  Betten  und  anderem  Geräthe  anbrachten,''  kostet  mit 
den  Rädern  drei  Minen  (75  Thir.).'  Komisch  übertrieben  ist 
wohl  der  Preis  einer  Sense  oder  Sichel  (h^iirauGv)  in  Friedens- 
zeiten bei  Aristophanes,'^  wenn  fünfzig  Drachmen  (12-~-  Thlr.) 
angegeben  werden.  Ein  geheimer  Schlüssel  nebst  Ring  kostete 
in  desselben  Zeitalter  drei  Obolen,  ein  Zauberring  eine  Drach- 
me.'^  Ein  Büchlein  zu  einer  Yertragsurkunde  (yoafjLfjLarii^tov), 
das  helfst  ein  kleines,  gewöhnlich  hölzernes  Diptychon  aus 
zwei  Wachstafeln  schlägt  Demosthenes  auf  zwei  Chalküs 
(-5-  Obolos)  an.*  Hölzerne  Tafeln  (a-avlSsgi),  auf  welche  Rech- 
nungen geschrieben  wurden,  kosteten  Olymp.  93,  2  das  Stuck 


Extrait  da  Journal  des  Savants,  Nov.  D«c.  1837.  Jan.  1838.  8.  18  ff. 
Ich  habe  jedoch  den  von  ihm  angenommenen  Preis  für  die  Kylix  C. 
I.  Gr.  N.  545  weggelassen,  wo  die  Drachme  nicht  sicher  als  Werth 
angesehen  werden  kann,  und  den  Preis  für  die  ßa^ia  oder  ßcu^cut, 
welche  er  anfuhrt,  da  mir  die  Stelle,  aus  welcher  er  diesen  gezogen 
hat,  nicht  hinlänglich  sicher  erklärt  scheint. 

'  Aristoph.  Frieden  1201.  Bei  Appuleius  Metamorph.  IX.  wird 
ein  alles  irdenes  Fafs,  worin  ein  Mann  hinlänglichen  Baum  hat,  wie  in 
dem  des  Diogenes,  erst  für  5,  dann  für  7  Denare  verkauft 

^   S.  oben  Cap.  i\, 

'  Fragm.  S.  15. 

'^  Plutarch  v.  d.  Vermeidung  der  Schulden  2.  3. 

'  Aristoph.  Wolken  31. 

/  Frieden  1200. 

'  Aristoph.  Thesm.  432.    Plnt  885. 

*  Dem.  g.  Dionysod.  S.  1283,  4.  vergL  Salmas.  de  M.U.X,  $.403. 
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cne  Drachme;'  diese  müssen  ziemlich  grofs  und  gut  gearbeitet 
gewesen  sein.  Zwei  Stücke  Papyrus  (*x/i^Tcct)  zu  den  Ab- 
schriften der  Rechnung  kosteten  ebendaroais  '  2  Dr.  4  Ob.  * 
(16  gGr.);  das  Papier  scheint  hiernach  sehr  theuer  gewesen 
so  sein^  ungeachtet  geschriebene  Bücher  wohlfeil  waren,  da 
des  Anaxagoras  Bücher  um  dieselbe  Zeit  wenn  hoch  zu  einer 
Drachme  zu  haben  waren;'  oder  das  Papier,  worauf  Staats- 
rechnangen  geschrieben  wurden,  war  ausgezeichnet  gutes. 
Geschlagenes  Gold  zum  Vergolden  kostet  das  Blatt  (TrirccXov) 
Ton  angewisser  Gröfse  eine  Drachme. ''  Bekannt  ist  der  Preis 
eines  Strickes,  wie  man  ihn  eben  zum  Aufhangen  braucht, 
ein  Obolos.'  WafTengeräthe  möchte  nicht  wohlfeil  gewesen 
sein;  In  Kriegszeiten,  wo  die  Nachfrage  stark  war,  gab  man 
nach  Aristophanes,  welcher  wahrscheinlich  die  höchsten,  wo 
nicht  gar  erdichtete  Preise  setzt,  für  einen  Panzer,  aus  me^ 
tallenen  Kettchen  gefertigt  (a?^v<n8wTQ9),  zehn  Minen  (250Thlr.),  119 
für  einen  Helm  wie  es  scheint  eine  Mine  (25  Thlr.),  für  eine 
Kriegstrompete  sechzig  Drachmen  (15  Thlr.).^  Nicht  minder 
■ngewohnlich  sind  die  in  einer  Amphiktyonischen  Inschrift' 
angegebenen  Taxen,  für  einen  Schild  200,  für  einen  Helm- 
bosch  15  Aeginaische  Stater,  also  für  jenen  nach  herabgegan- 
genem Gelde  600,  für  diese  45  Attische  Drachmen  (150  Thlr. 
«nd  11-^  Thlr.);  diese  Geräthe  scheinen  mir  Schmuck  eines 
kolossalen  Bildes  zu  sein.  In  einer  Keischen  Inschrift,^  die 
mindestens  später  als  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  ist,  finden 
sieb  dagegen  Waffen  als  Siegerpreise,  also  gewifs  gute  Stücke, 


'  Rechnung  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  57.  A.  30  und  B.  33.  Für 
SCehiplatteD  kann  ich  a-avl^a^  nicht  halten;  es  fehlt  wenigstens  mir 
hierzu  an  irgend  einer  BeweissteUe. 

*  Ebeadas.  B.  31. 

'  PUton  ApoL  S.  26,  D.  £. 

'  Rangabe  Antt  HeiL  N.  57.  B.  35.  42. 

'  Lucian  Timon  20. 

/  Afistoph.  Frieden  1223.  mit  SchoL  1250  und  1240. 

'  C  L  Gr.  N.  1688.   Vom  Aeginäischen  Gelde  s.  oben. 

*  C.  L  Gr.  N.  2360. 
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ZU  Preisen  geschätzt,  welche  nicht  übertrieben  sind:  einen 
Bogen  zu  7  Drachmen  (1  Thlr.  18  gGr.),  Bogen  und  Köcher 
zu  15  Dr.  also  den  Köcher  zu  8  Dr.  (2  Thlr.),  ein  Katapul- 
tengeschofs  (xotrrog)  zu  2  Dr.  (12  gGr.),  ein  ebensolches  nebst 
kriegerischer  Kopfbedeckung  {irs^uinpciKcuct)  für  den  Abschie* 
£senden  zu  8  Dr.  also  die  Kopfbedeckung  zu  6  Dr.  (l^-  Thlr.), 
drei  Wurfspiefse  (>'Oy%cu)  zu  1  Dr.  4  Ob.  also  das  Stück  zu 
3^  Obolen,  drei  ebensolche  und  die  Kopfbedeckung  für  den 
Schätzen  zu  8  Dr.  also  die  Kopfbedeckung  und  die  Wurf- 
spiefse ohngefähr  so  geschätzt,  wie  schon  gesagt  ist;  einen  Schild 
zu  mehr  als  20  Dr.  (vielleicht  25  oder  30,  da  eine  Ziffer  am 
Schlufs  fehlt).  Zur  Bestimmung  der  Kosten  des  Seewesens 
wäre  es  besonders  wünschenswerth,  die  Preise  der  zum  Schiff- 
bau gehörigen  Sachen  zu  wissen;  aus  den  Schriftstellern  lafst 
sich  aber  wenig  Bestimmtes  entnehmen,  und  selbst  die  Ur- 
kunden über  das  Seewesen  geben  nur  unyoUständige  Auskunft. 
Ruderhölzer  (nuTrstg)  wurden  zu  Athen  im  Demosthenischen 
Zeitalter  amtlich  zu  drei  Drachmen  (18  gGr.)  das  Stück  gerech- 
net; Andokides  behauptet,  er  habe  solche  su  Samos  für  fünf 
Drachmen  verkaufen  können,  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Vier- 
hundert zu  Athen,  als  in  Samos  für  die  Attische  Flotte  grofse 
Nachfrage  war.'  Schlechte,  nicht  probehaltige  Ruder  far 
Trieren  werden  in  der  Demosthenischen  Zeit  zu  2  Drachmen 
(12  gGr.)  das  Stück  im  Durchschnitt  gerechnet.^  Die  zwei 
Steuer  einer  Triere  scheinen  25  Dr.  (4  Thlr.  6  gGr.)  ge- 
kostet zu  haben.'  Der  kleine  Staken  (novrog  fxat^og)  ist  min- 
destens zu  7  Drachmen  (1  Thlr.  18  gGr.)  taxirt;  der  grofse 
Mast  der  Triere  zu  37  Drachmen  (9  Thlr.  6  gGr.),  die  swei 
grofsen  Raaen  wahrscheinlich  zu  23  Dr.  (5  Thlr.  18  gGr.).'' 
Die  Segel  waren  theils  feine,  theils  grobe;  ein  feines  soll 
150  Drachmen   (37-|-  Thlr.)    mehr    gekostet    haben  als    das 


'  S.  über  die  Seeurkunden  S.  11 4. 

'  Ebendas.  S.  113£. 

'  Ebendas.  S.  207. 

'  Ebendas.  S.  126.  129.  206. 
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grobe;*  ip^as  mir  immer  noch  sehr  anfFallig  ist.    Die  vier  Hy- 
pozome  (Taaamgürtungen)  einer  Triere  kosteten  wahrschein- 
Ikfa  etwa  475  Drachmen^  (118^  Thlr.).    Die  Askome  (lederne 
Fattemngen   der  Rojepforten)  kosten  nach   der  Taxe  43  Dr. 
2  Ob.'  (10  Thlr.  20  gGr.);  rechnet  man  mit  uns  170  Ruder, 
so  wird  das  einzelne  Askom  derselben  1-|-  Ob.  gekostet  haben, 
nnd  das  Askom  jedes  der  beiden  Steuer  2-^  Ob.    Vier  Schnäbel, 
welche  von  £rs  waren,  aber  unbrauchbar  geworden,  wurden 
fiir  etwas  mehr  als  530  Drachmen  yerkaufl.''    Lucian,'  wel- 
cher seines  Zeitalters  wegen   und  als  Spafsmacher  kein  hin- 
läogllcher  Zeuge  sein  kann,    läfst   den    betrügerischen   Gott 
Hermes  in  einer  Abrechnung  mit  Charon  für  einen  Anker  zu 
dessen  Nachen  fünf  Drachmen,  angeblich  den  Kostenpreis,  for- 
dem,  was  dem  kargen  Fährmann  viel  scheint,  für  den  Riem, 
woran  das  Ruder  befestigt  wird  (r^oTrwn^g),  zwei  Obolen,  für 
eine  Nadel  zum  Zusammennähen  des  Segeltuches  fünf  Obolen, 
für  IfVachs  zum  Verpichen,  Nägel  und  Seil  zum  Raatau  (^öiriga) 
zosammen  zwei  Drachmen.    Der  Werth  sämmtlicher  hölzernen 
und  hangenden  Geräthe  eines  mäfsigen  Schiffes,  wie  die  Triere 
ist,  lafiit  sich  aus  diesen  Angaben  noch  keinesweges  beurthei- 
len;  dafs  er  jedoch  für  eine  Tetrere  über  ein  Talent  betrug, 
ü&t  sich  nach  Mafsgabe  anderer  Nachrichten  schwerlich  in 
Abrede  stellen,  nnd  für  die  Triere  dürfte  er  auch  nicht  viel 
geringer  gewesen  sein.-^     Was   ein  ganzes  Schiff  mit  oder 
ohne  Geräthe  im  Yerhältniis  seiner  Gröfse  gekostet  habe,  ist 
noch  nnergründlicher.      In    einem  Bodmereivertrag   bei  De- 
mosthenes^  werden  auf  ein  Handelsfahrzeug  3000  Drachmen 

*  Ebendas.  S.  54l,  wenn  die  Lesart  HHH  richtig  ist,  wie  Ussing 
hehanplet 

*  Ebendas.  S.  206  L 

'   Ebendas.  S.  108  nnd  200. 

'  Ebendas.  S.  100. 

'  Todtengespr.  4. 

/  S.  die  Znsammenslellnng  in  der  Schrift  über  die  Seenrknnden 
S.  207  £.  Die  Stelle  des  Demosthenes  g.  Polykl.  S.  1215,  21  genügt 
aach  nicht  zu  einer  Bestimmung  des  Werthes  der  Geräthe. 

f  G.  Dionysodor  S.  1283,  18. 
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geborgt,  wodurch  man  niclit  berechtigt  ist  anzunehmen,   das 
Schiff  habe  keinen  gröfsern  Werth   gehabt,   indem  in  Athen 
nicht  selten  beim  Seezins  doppelte  Hypothek  vorkommt,  und 
das  Fahrzeug  kann  auch  einen  vieifach  höhern  Werth  gehabt 
haben.    Ein  anderes  Handelsfahrzeug  wird  fiir  4000  Drachmen 
verkauft  ;*  aber  wir  kennen  weder  seine   GrÖfse   nach    seine 
BeschafTenheit.    Was  den  Rumpf  der  Triere  oder  des  gewöhn- 
lichen KriegschifTes  betrifft,  so  sind  wir  darüber  wenig  unter- 
richtet.    Da  die  Arbeit   wohlfeil  war  und  die   Schiffe   leicht 
gebaut  wurden,   wefshalb   sie  nicht  lange  hielten,   leicht  auf 
der  hohen  See  zu  Grunde  gingen  und  in  den  Schlachten  zer- 
120  trümmert  wurden,  so  dürfte  der  Werth  allerdings  yerhältnifs«» 
mäfsig  gegen  unsere  Schiffe  nicht  kostspielig  gewesen  sein.  Aus 
den  Kosten  der  Trierarchie  läfst  sich  dafür  gar  nichts  entnehmen, 
da  der  Trierarch  nicht  zur  Stellung  des  Rumpfes  verpflichtet 
war.     Aus  der  Erzählung,  Themistokles  habe  von   den   jähr- 
lichen Einkünften   der  Bergwerke  100  oder  200  Trieren   zu 
bauen  veranlafst,  würde  man  für  jene  Zeit  ein  Ergebnifs  ziehen 
können,   wenn  nicht  sowohl  der  jährliche  Betrag  der  Berg- 
werksgelder als  die  Zahl  der  Jahre  unsicher  wäre:  doch  ist 
Polyän's  Angabe,  dafs  je  von  einem  Talent  ein  Schiff  gebaut 
worden,^  nicht  unglaubwürdig,  aber  wohl  zu  merken  nur  in 
Bezug  auf  den  Rumpf.     Später  indefs  und  namentlich  in  dem 
Zeitalter  des  Demosthenes  mufste  bei  allgemeiner  Steigerung 
der  Preise  selbst  der  blofse  Rumpf  einer  Triere  viel   höher 
zu  stehen  kommen.     Hätten   wir  doch  statt  des  Scheinkaufes 
der  Trieren   für    fünf  Drachmen,    wofür  die   Korinther  den 
Athenern  einmal  das  Stück  abliefsen,*'  eine  Angabe  über  den 
wahren  Werth   derselben!    Jetzt   mufs    es    uns  genügen  zu 
wissen,  dafs  fiir  den  gänzlichen  Umbau  oder  Neubau  des  Rum- 
pfes einer  alten  Triere  5000  Drachmen,  und  wenn  sie  für 

*  Demosth.  g.  Apatur.  S.  896,  5. 

*  S,  meine  Abhandlung  über  die  Laurischen  Silberbergwerke. 
Nach  Diodor  (s.  unten  II,  19)  wurden  vielleicht  jährlich  20  Trieren 
gebaut 

*-  Herodot  VI,  89. 
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Pfcrdetransport  bestimmt  war,  5500  Draclimen,  iur  die  ge- 
wöhnliche Ausbesserung  der  Triere  1200,  der  Tetrere  1500 
Drachmen  im  Demos ihcnischen  Zeitalter  die  gewöholicben 
Taxen  waren.* 

20.     Ans  dem  Bisherigen  läfst  sich  ohngefähr  ermessen, 
wieviel    zum   Lebensunterhalt   eines    ordentlichen   Mannes   in 
den   besten   Zeiten   Athens   erforderlich   war.     Der  mafsigste 
Mann  brauchte  taglich  für  das  Opson  einen  Obolos,  für  eine 
Cbönix  Getreide  nach  dem  Gersten  preis  im  Sokratischen  Zeit- 
alter -^  Obolos,  snsammen  in  einem  Jahre,  zu  360  Tagen  ge- 
rechnet, 75  Drachmen;  für  Kleidung  und  Schuhe  wenigstens 
fünfzehn  Drachmen;  eine  Familie  von  vier  erwachsenen  Per- 
sonen mnfste  also  mindestens  360  Drachmen  (90  Thlr.)  fiir 
die  angegebenen  Bedürfnisse  brauchen,  welche  Summe  jedoch 
im  Demosthenischen  Zeitalter  bei  einem  Getreidepreise  von 
fünf  Drachmen   für  jede  Person   um  22—,   für  vier  also   um 
ilO  Drachmen  {22-^  Thlr.)  höher  sein  mufste;  wozu  noch  die 
Wohnung  kommt,   deren  Werth  mindestens   zu  drei  Minen  121 
angeschlagen,    nach    dem    gewöhnlichen   Zinsfufs   zwölf  vom 
Hundert  eine  Ausgabe  von  36  Drachmen  (9  Thlr.)  begründet; 
sodafs    die    armlichste  Familie   von    vier    freien    erwachsenen 
Personen  im  Durchschnitt  etwa  120  Thal  er  jährlich  brauchte, 
wenn  sie  nicht  von  Wasser  und  Brod  leben  wollte.    Sokrates 
hatte  nicht,   wie  man  fabelte,  zwei  Frauen  zugleich,  sondern 
nach  einander,  Myrto,  welche  er  arm  und  wahrscheinlich  ohne 
Mitgift  nahm,  und  Xanthippe,  und  drei  Kinder,  wovon  Lam- 
prokles  beim  Tode  des  Vaters  bereits  erwachsen,  Sophroniskos 
und  Menexenos  aber  unmündig  waren ;  *  für  seine  Person  trieb 
er  kein  Gewerbe,   nachdem  er  die  Kunst  seiner  Jugend  dem 
niegestillten  Streben  nach  Weisheit  aufgeopfert  hatte;   seine 
Lehre  gewahrte  keine  Einkünfte.     Nach  Xenophon'  lebte  er 

«  S.  über  die  Seeurkunden  S.  220.  226.  199  ff. 

*  PUton  Apol.  2S.  and  dort  Fischer. 

'  ÖkoB.  2.  Nach  Mearsius,  welchen  andere  ausgeschrieben  ha- 
ken, lebte  er  davon  sehr  ordentlich  (perhoneste) !  S.  Fort  Att.  IV, 
S.  30. 
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von  seinem  Vennogen,  welches,  wenn  es  einen  guten  Käufer 
(tatnr,rf,Q)  fände,  das  Haus  eingerechnet  alles  in  allem  leicht 
fünf  Minen  bringen  könnte,  und  er  bedurfte  nur  eines  kleinen 
Zuschusses  von  seioen  Freunden:  woraus  man  auf  eine  ganz 
aufserordentliche  Wohlfeilheit  in  Athen  schlofs.  Offenbar  aber 
konnte  Sokrates  von  den  Zinsen  eines  so  kleinen  Vermögens 
mit  seiner  Familie  nicht  leben :  denn  wenn  das  Haus  noch  so 
ärmlich  war,  kann  es  unter  drei  Minen  nicht  angeschlagen 
werden,  sodafs,  wenn  auch  das  Geräthe  nicht  einmal  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  seine  übrige  zinsbare  Habe  nur  zvi*ei 
Minen,  und  die  Einkünfte  davon  jährlich  nach  dem  gewöhn- 
lichen Zinsfufs  nur  24  Drachmen  betrugen,  wovon  er  nicht 
die  Gerste  für  sich  und  seine  Frau,  geschweige  denn  die 
übrigen  Bedürfnisse  und  den  Unterhalt  der  Kinder  bestreiten 
konnte.  Soll  man  also  etwa  den  Ausdruck  „Käufer  (wii^r^c)'' 
von  einem  Pachter  des  Vermögens  verstehen,  und  (unf  Minen 
122  ab  das  jährliche  Pachtgeld  ?  Diese  Aushülfe  wäre  die  leich- 
teste; aber  kaufen  (^ivs7a•^at)  statt  pachten  sagen  die  Alten, 
soviel  mir  bekannt  ist,  blofs  bei  den  Staatseinkünften,  deren 
Verpachtung  ein  wirklicher  Verkauf  des  dem  Staate  zustehen- 
den Gefälls  ist;  von  verpachteten  Grundstücken  oder  dem 
Gesammtvermögen  (oixog)  eines  Menschen,  welches  einem  XJn- 
ternehmer  in  Pacht  gegeben  wird,  bedient  man  sich  des  Aus- 
druckes Vermiethen  (furSoCv),  und  die  Verpachtung  des  Ge- 
sammtvermögens  findet  sich  überdies  meines  W^issens  blofs  bei 
Waisengut.  Dazu  kommt,  dafs  Kritobul  in  demselben  Sinne, 
wie  Sokrates  zu  fünf,  auf  mehr  als  500  Minen  geschätzt  w-ird, 
mit  der  Bemerkung,  er  komme  zurück,  weil  er  grofse  Opfer 
bestreite,  Gastfreunde  bewirthe,  viele  Bürger  speise  und  unter- 
stütze, Pferde  halte,  öffentliche  Leistungen  thue  und  neben 
seiner  Frau  noch  Knabenliebschaften  hege;  Dinge,  welche  er 
bei  einem  Einkommen  von  8^-  Talenten  ohne  Zweifel  hätte 
ausfuhren  können,  aber  nicht  bei  soviel  Vermögen.  Wir 
müssen  also  glauben,  dafs  Xenophon  das  Gesammtvermögen 
des '  Sokrates  nur  auf  fünf  Minen  angab ;  aber  dieses  für 
wahr  zu  halten,  sind  wir  ebenso  wenig  berechtigt^  als  es  zu 
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rcrwerfcn;  die  Geschichte  der  alten  Weisen  ist  so  verwirrt 
und  mit  Sagen  yerbrämt,  und  schon  von  gleichzeitigen  Schrift- 
steilem  sind  ihre  LebensQmstande  so  rerschieden  dargestellt 
worden,  dals  man  selten  auf  festem  Boden  steht.  So  soll  der 
Platonischen  Vertheidignogsrede  zufolge  Sokrates  behauptet 
haben,  er  könne  zu  seiner  Lösung  nur  etwa  eine  Mine  Silbers 
erlegen;  nvie  auch  £ubulides  sagte:  nach  andern  schätzte  er 
den  ganzen  Handel  auf  25  Drachmen,  und  in  der  dem  Xeno- 
phon  beigelegten  YertheidjguDgsschrift  wird  überliefert,  er 
babe  seinen  Procefs  weder  selbst  geschätzt  noch  von  seinen 
Freunden  schätzen  lassen ! "  So  behauptete  dem  .  Xenophon 
entgegen  der  kundige  Demetrios  von  Phaleron,  Sokrates  habe 
aofser  dem  Hause  siebzig  Minen  bei  Kriton  auf  Zinsen  gehabt; 
and  Libanios,  er  habe  achtzig  Minen,  den  Nachlafs  seines  Ya-  123 
ters,  bei  einem  Freunde  eingebufst,  der  in  seinen  Geschäften 
vernnglückt  sei,  worunter  wenigstens  nicht  der  begüterte 
Kriton  mit  Schneider  verstanden  werden  kann.  *  Gesetzt  aber 
auch,  Xenophon's  Angabe  sei  vollkommen  richtig,  so  mufs 
man  bedenken,  dals  entweder  die  Mutter  der  jungen  Söhne 
sich  und  beide  Kinder  mit  Arbeit  oder  aus  ihrer  Mitgift  nährte, 
und  Lamprokles  sich  selbst,  und  die  berühmte  Haushaltungs- 
knnst  des  Sokrates  wahrscheinlich  auch  darin  bestand,  dafs  er 
diese  zur  Arbeit  anhielt.  Mag  er  dann  immerhin  von  seinen 
^  Drachmen  mit  einem  Zuschufs  der  Freunde  gelebt  haben : 
nieaiand  konnte  so  leben  wie  er.  Zwar  soll  er  öfter  zu  Hause 
■od  auf  öflentlichen  Altären  geopfert  haben,"  aber  ohne  Zwei- 
fel nor  gebackene  Thiere  nach  der  Weise  der  Armen,  eigent- 
lich Brode,  welche  grofsentheils  selbst  mit  verzehrt  wurden, 
nnd  wozu  auch  seine  Familie  beitrug;  er  lebte  im  strengsten 
Sinne  von  Wasser  und  Brod,  ausgenommen  bei  fremden  Gast« 
mahlen,  und  konnte  sich  defsbalb,  wie  er  gethsiki  haben  soll, 

"  PUlOD  Apol.  28.    Diog.  L.  II,  4l.    Xenoph.  Apol.  23. 

*  Demetr.  b.  Plntarch  Aristid.  1.  wo  ti}v  otxlav  statt  des  Reiska'- 
scheB  ^  öhtMiew  wieder  herzustellen;  Liban.  Apol.  Bd.  DI,  S.  7.  Schnei- 
der z.  Xenoph.  a.  a.  O. 

'  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  im  Anfg. 
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des  wohlfeilen  Preises  der  Gerste,  vier  Choniken  für  einen 
Obolos,  ganz  besonders  freuen;'  er  trug  kein  Unterkleid;  auch 
das  Oberkleid  war  schlecht,  Sommers  und  Winters  dasselbe; 
gewöhnlich  ging  er  barfufs,  und  seine  Slaatssohlen,  welche  er 
bisweilen  unterband ,  mochten  für  seine  Lebenszeit  dieselben 
sein.  Statt  des  Opson  zur  Mahlzeit  diente  ihm  Lustwandeln 
vor  seinem  Hause:  kurz  kein  Sklave  Vi^ar  so  schlecht  als  er 
unterhalten.'  Sein  gröfster  Aufwand  war  gewifs  die  Drachme, 
welche  er  dem  Prodikos  gab;  und  ohne  der  Gröfse  seines 
124  Geistes  zu  nahe  zu  treten,  darf  man  wohl  kühn  behaupten, 
dafs  In  Rücksicht  der  Armseligkeit  und  eines  gewissen  Ky- 
nismus  die  Darstellung  des  Aristophanes  nicht  sehr  übertrie- 
ben, sondern  im  Wesentlichen  nach  dem  Leben  gezeichnet  ist. 
Wenn  von  120  Thalern  in  Sokrates'  Zeiten  vier  Personen 
leben  sollten,  mufsten  sie  sich  ärmlich  behelfen :  wer  ordent- 
lich leben  wollte,  brauchte  schon  damals  und  mehr  noch  in 
Demosthenes'  Zeitalter  eine  beträchtlichere  Summe.  Nach  der 
Rede  gegen  Phänipp'  hinterliefs  dem  Kläger  und  seinem  Bru- 
der ihr  Vater  jedem  45  Minen,  wovon,  heifst  es,  nicht  leicht 
zu  leben  ist;  nämlich  von  den  Zinsen,  welche  nach  gewöhn- 
lichem Zinsfufs  640  Drachmen  (13o  Thlr.)  betragen.  Isäos 
über  das  Erbgut  des  Hagnias''  erzählt,  Stratokies  und  sein 
Bruder  hätten  von  ihrem  Vater  ein  Vermögen  geerbt,  welches 
zwar  zu  unbedeutend  gewesen,  um  davon  Staatsleistnngen  zu 
machen,   aber  hinlänglich  sie   zu  nähren:   da  nun  Stratokies* 


*  S.  Plutarch  und  Stob,  in  den  oben  (15)  angef.  Stellen. 

'  Xenoph.  a.  a.  O.  I,  5.  2.  Piaton  Gastmahl  S.  174.  A.  Athen.  IV, 
S.  157.  E.  Barfuls  gingen  manche,  selbst  der  leiche  und  angesehene 
Lykurg  (s.  Leben  der  zehn  Redner). 

'  S.  1045,-  17. 

''  S.  292.  wo  zu  lesen:  ttvai  fikv  Ixavdy  XscToup^siV  ^l  ^i]  afyoL^ 
wie  Reiske  vorgeschlagen  hat,  jedoch  mit  Beifügung  einer  andern 
schlechten  Vermuthung.  Ov;^  Uavo,  verräth  sich  als  verderbt,  eiomal 
weil  /Jij  stehen  mülsto,  sodann  weil  es  ungereimt  wäre  zu  bemerken, 
es  sei  das  Vermögen  zwar  nicht  hinlänglich  zum  Leben,  aber  za 
gering  für  Leistung  von  Liturgien  gewesen. 
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Vermögen  bei  seiDem  Tode  5-|-  Talente   betrug,   aufser  der 

Mitgift  seiner  Frau  von  swanzig  Minen,  welche  nicht  zu  sei" 

nem  Nacblafs  gerechnet  werden  kann,  und  da  er  von  demselben 

Tier  Talente  44  Minen  tfaeils  erworben  theils  zugeerbt  hatte; 

so  betrug  sein   väterliches  Erbtheil  46  Minen,  welches   nach 

gewohnlichem  Zinsfufs  fünf  Minen  52  Drachmen,  und  zu  dem 

Zinsfuß  achtzehn  vom  Hundert,  zu  welchem  er  auslieh,  acht 

Minen  28  Drachmen,  mit  den  Zinsen  der  Mitgift  aber,  zwölf 

Tom  Hundert  gerechnet,  zehn  Minen  68  Drachmen  (267  Thlr.) 

jährliche  Einkünfte  abwarf,  wovon  er  natürlich  leben  konnte. 

Mantitheos  bei  Demosthenes*  behauptet,  von  den  Zinsen  der  125 

mütterlichen  Mitgift,  welche  ein  Talent  betrug,  habe  er  ernährt 

und  erzogen   werden   können,    folglich  nach   herkömmlichem 

Zinsfufs    von   720  Drachmen   (180  Thlr.).     Für  den  jungen 

Dempstbcnes   selbst,   seine  noch   jüngere  Schwester  und  die 

Motter  wurden  jährlich  sieben  Minen  (175  Thlr.)  bezahlt,  ohne 

die  Wohnung,  da  sie  im  eigenen  Hause  lebten;  auch  wurde 

(lavon  das  Lehrgeld  für  Demosthenes  nicht  bestritten,  welches 

die  VornDÜnder  schuldig  blieben.'     Nachdem  Lysias   von  der 

ickarkischen  Abrechnung  des  Vormundes  der  Kinder  des  Dio- 

dolos  gesprochen,  welcher  zum  Beispiel  für  Kleidung,  Schuhe 

and  Haarschur  binnen  acht  Jahren   über  ein  Talent,   und  zu 

Opfern  und  Festen   mehr  als  4000  Drachmen  in  Anrechnung 

^racht   hatte,   und   am  £nde  nur  zwei  Minen   Silbers   und 

dreilsig  Kyzikener  herausgeben  wollte,   wodurch  sie  würden 

ano  geworden  sein;''  bemerkt  er,''  wenn  er  soviel  setze,   als 

oiemand  je  in  der  Stadt,  für  zwei  Knaben  und  ihre  Schwester, 

einen  Pädagogen  und  eine  Dienerin:  so  könne  er  nicht  mehr 

als  tausend  Drachmen  (250  Thlr.)  jährlich   rechnen,  welches 

aaf  jeden  Tag  nicht  viel  weniger  als  drei  Drachmen  ausmache ; 

was  allerdings  in  den  Zeiten  dieses  Redners  für  drei  Kinder 

Qod  zwei  Personen  Dienerschaft  zuviel  scheinen  mufste.     In 

'  G.  BöoL  von  der  Mitgift  S.  1009,  28.  S.  1023,  6. 
*  Demotlh.  g.  Aphob.  I,  S.  824,  26  ff.  S.  828,  5. 
'  G.  Diogeit.  S,  903.  vergl.  S.  897.  und  S.  905. 
^  Ehcndas.  S.  910. 
L  11 
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Solon^s  Zeiten  freilich  mufste  man  mit  einem  Obdos  schon 
weit  kommen  können,  da  dieser  Gesetzgeber  verbot,  dafs  eine 
Frau  auf  einen  Auszug  oder  Fahrt  mehr  als  für  soviei  Speise 
und  Getränke,  und  einen  Korb,  der  über  eine  Elle  grois  wäre, 
mitnähme:'  wogegen  es  viel  scheint,  wenn  die  Trözenier  nach 
Plutarch'  jedem  der  von  Athen  unter  Xerxes  geflohenen  Athe- 
nischen Greise,  Weiber  und  Kinder  täglich  zwei  Obolcn  zo 
126  geben  beschlossen  haben  sollen.  In  den  Zeiten  der  BIfithe 
des  Staates  aber  konnte  mit  zwei  oder  drei  Obolen  taglich 
selbst  Eine  Person  nur  mittelmäßig  unterhalten  werden/ 
Bei  dem  allen  bleibt  die  Wohlfeilheit  und  Leichtigkeit  dt% 
Lebens  grofs.  Nach  der  edlen  Frömmigkeit  der  Hellenen 
gegen  die  Verstorbenen  kostete  der  Tod  eines  Menschen,  Be- 
gräbnifs  und  Denkmal,  häufig  mehr  als  viele  Jahre  seines  Le- 
bens, da  Privatleute  drei,  zehn,  fünfzig,  ja  120  Minen  darauf 
verwandten.  ^ 

Das  Vermögen  Ats  Attischen  Volkes  mit  Aosschlufs  der 
Staatsgüter  und  Bergwerke  habe  ich  unten'  nach  einer  wahr- 
scheinlichen Berechnung  auf  30,000  bis  40,000  Talente  an* 
geschlagen;  rechnet  man  hiervon  auch  nur  20,000  Talente 
als  ertragfähiges  Eigenthum,  so  hatte  jeder  der  20,000  Burger 
die  Zinsen  eines  Talentes,  oder  nach  dem  gewöhnlichen  Zins- 
fufs  720  Drachmen  jährliche  Einnahme  gehabt,  wenn  das  Ver- 
mögen gleich  vertheilt  gewesen  wäre,  was  die  alten  Weisen 
und  Staatsmänner  jederzeit  für  das  höchste  Gluck  eines  Staates 

«  Plutarch  Solon  21. 

*  Themistoki.  10. 

'  Lncian  (Epist  Saturn.  21)  sagt,  um  mit  Weizen-  oder  Gersten- 
brod  and  etwas  Kresse,  Thymian  oder  Zwiebeln  daza  sich  zu  sättigen, 
brauche  man  vier  Obolen,  gorade  soviel  als  htA  demselben  ein  karger 
Vater  d«m  achtzehnjährigen  Sohne  zu  seiner  täglichen  Beköstigong 
giebt  (Todtengespr.  7).  Dies  kann  man  aber  auf  alte  Zeiten  nnd  Athen 
nicht  ohne  weiteres  anwenden. 

^  Lysias  g.  Phiion  S.  884.  der  nnachte  Plat  Brief  Xm,  S.  36i.  £. 
Demosth.  g.  Boot  über  die  Mitgift  S.  102i,  22.  Lysias  g.  Diogeit 
S.  905.   Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  1124,  15. 

•  IV,  4. 
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Uteo,  und  sagcrechnet  den  Erwerb  ihrer  Arbeit  hätten  sie 
lUe  ordentlich  leben  können.     Aber  eine  bedentende  Bürger- 
vU  war  arm;    andere  besaCsen  ein  grofses  Vermögen,    von 
welchem  sie  bei  der  Wohlfeilheit  und  der  Höhe  des  Zinsfufses 
schwelgen  und  doch  dabei  noch  neues  erwerben  konnten,  weil 
das  Vermögen   sich  ausnehmend  schnell  mehrte«     Diese  Un- 
gleichheit verdarb  den  Staat  und  die  Sitten.     Die  natärlichste 
Folge  derselben  war  die  Unterlhänigkeit  der  Armen   gegen 
die  Reichen,  obgleich  sie  dieselben  Ansprüche  machen  zu  kön-  127 
Den  glaubten:  die  Reichen  übten  jene  in  Rom  so  berüchtigte 
Bewerbung    um  die  Volksgunst,   bald  edler,  bald   gemeiner« 
Betrieb  sie  einer  auch  auf  eine  schöne  und  wohlthätige  Weise, 
wie  Kimon,  welcher  der  erste  seiner  Mitbürger  wurde,  weil 
er  anlser  seinen  groCsen  Eigenschaften,  dem  Pisistratos  gleich 
seine  Ländereien  und  Gärten  ohne  Wächter  liefs,  seine  Früchte 
aod  sein  Haus  gleichsam  zu  allgemeinem  Gut  machte,  vielen 
der  Armen  täglich  eine  wohlfeile  Mahlzeit  bereit  hielt.  Dürf- 
tige beerdigen,  auf  seinen  Ausgängen  kleine  Münzen  spenden, 
und  seine  Begleiter  mit  abgerissenen  Bürgern  die  Kleidjung 
wechseln  liefs;*  so  entstand   doch  selbst  hierdurch  eine  arm- 
selige Bettelei  und   niedrige  Abhängigkeit  seibstherrscbender 
Borger.    Dieses  mochte  indefs  noch  erträglich  sein;   aber  da 
nicht  jeder  Staatsmann  soviel  Vermögen  hatte,   solchen  Auf- 
«lad  vom  Seinigen  zu  machen,  und  zur  Gunstbewerbung  die 
Freigebigkeit  gegen  das  Volk  nothwendig  war,  wurden  von 
den  Volksfuhrern   die  Geldvertheilungen  an   den  Festen,   die 
Löboong  der  Krieger,   £kklesiasten,  Richter,  Senatoren,  die 
bstspieligen  Opfer,  die  Kleruchien  eingeführt:  man  zwang  die 
Bwkiesgenossen  in  Athen  ihr  Recht  zu  verfolgen,  aus  andern 
Grüflden  nnd  um  den  Bürgern  mehr  Richtersold  und  Nahrung 
nzawenden;'  jegliche  Bedrückung  der  Verbündeten,   öffent- 
liche Verbrechen  entstanden  bierans,  welche  die  Staatsmänner 


*  Theopomp  b.  Athen.  Xu,  S.  533.  A.   Plutarch  Kimon  10.  zum 
Tlieü  au  Aristoteles,  und  PerikL  9. 

'  Schrift  V.  Alt  Staat  nnter  den  Xenophontischen. 

11* 
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eben  wegen  der  Armuth  des  Volkes  begehen  zu  müssen  vor- 
gaben. "  AU  die  Rache  dafür,  der  AbCsill  der  Bundesgenossen 
eintrat,  war  die  Hülflosigkeit  gröfser,  da  die  Menge  träge  zur 
Arbeit,  vornehm  und  genufssüchtig  geworden  war :  kein  Mittel 
blieb  übrig,  als  die  vorige  Herrschaft  wieder  zu  erstreben. 
Hierzu  der  Armen  Neid  gegen  die  Reichen,  deren  Güter  sie 
128 gern  vertheilt  sahen,  und  auf  welche,  wenn  Bestechungen 
vergebens  angewandt  wurden,  die  ganze  ochlokratische  Wuth 
fiel.  Xenophon  in  der  Schrift  vom  Einkommen  sah  vortreff- 
lich ein,  dafs  dem  Privatwohlstande  aufgeholfen  werden  müsse; 
aber  abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Vorschlage 
war  Athen,  selbst  wenn  der  äufsere  Wohlstand  herstellbar 
gewesen  wäre,  doch  ohne  Rettung  verloren,  weil  die  Seelen 
der  Bürger  nicht  so  leicht  wieder  zum  Innern  Wohlbestehen 
konnten  zurückgeführt  werden. 

21.  Angeroessen  der  Wohlfeilheit  der  Lebensbedürfnisse 
mufste  auch  der  Arbeillohn  im  Alterthum  geringer  als  heut- 
zutage sein ;  und  die  Menge  der  Arbeitsuchenden,  wozu  aufser 
den  Theten  und  Schutzverwandten  ein  grofser  Theil  der  Skla- 
ven zu  rechnen  ist,  mufste  denselben  noch  vermindern,  da  die 
Concurrenz  überall  diese  Folge  hat:'  sodafs  die  Sklavenfamilien 
der  Reichen  den  Erwerb  der  geringen  Bürgerklasse  beeinträch- 
tigten. Die  Phokier,  bei  welchen  früher  das  Sklavenhalten 
verboten  gewesen  sein  s611,  warfen  dem  Mnason,  der  tausend 
und  mehr  Sklaven  besafs,  nicht  mit  Unrecht  vor,  er  setze  eben 
60  viele  arme  Bürger  aufser  Nahrung.'  Nach  dem  Pelopon- 
nesischen  Kriege  mufsten  selbst  Bürger,  welche  auf  einem 
höhern  Fufs  zu  leben  gewohnt  waren,  soviel  Überwindung  es 
kostete,  durch  Tagelohn  oder  auf  andere  Art,  mit  ihrer  Hände 
Arbeit  sich  ernähren,  weil  sie  ihre  auswärtigen  Ländereien 
verloren  hatten,  wegen  des  Geldmangels  und  der  geringeren 
Bevölkerung  die  Miethen  gesunken,  und  Anleihen  nieht  zu 


'  Xenoph.  y.  Einkomm.  zn  Anfg. 
'  Vergl.  Xenoph.  v.  Einkomm.  4. 
'   Athen.  VI,  S.  264.  C.  vergl.  S.  272.  B. 
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erhalten  waren.'  Indessen  finde  ich  doch  den  Tagelohn  nicht 
fibermirsig  gering.  Lucian  giebt  für  Timon's  Zeitalter,  wenn 
er  anders  nicht  etwa  Spateres  in  frühere  Zeiten  überträgt, 
den  Tagelohn  auf  einem  entlegenen  Grenzstücke  für  Acker- 
oder Gartenbaa  auf  vier  Obolen  (4  gGr.)  an:^  eben  dieses 
ist  eines  Lastträgers  Lohn  bei  Aristophanes,  und  drei  Obolen  129 
der  eines  gemeinen  Arbeiters,  weicher  Koth  trögt.'  Als 
Ptolemaos  den  Rhodiern  hundert  Bauleute  nebsf350  Arbeltern 
schickte,  um  das  vom  Erdbeben  Zerstörte  wieder  aufzurichten, 
gab  er  ihnen  jährlich  zum  Opson  vierzehn  Talente,  auf  den 
Mann  drei  Obolen,^  wir  wissen  nicht  nach  welchem  Münzfufs; 
dies  war,  wenn  es  Sklaven  waren,  Beköstigung  aufser  dem 
Getreide,  wenn  Freie,  doch  nur  ein  Theil  des  Lohnes,  da 
der  Mensch  aufser  dem  Opson  noch  anderes  nöth ig  hat.  In 
Olymp.  93  erhielt  zu  Athen  der  Sägearbeiter  (Tr^/rrf^c)  bei 
Staatsbanten  taglich  eine  Drachme;'  es  scheinen  mir  aber  Stein«- 
siger  gemeint.  Ein  Zimmermann  erhielt  5  Obolen  täglich 
bei  demselben  Hau.-^  Bei  einer  ganzen  Anzahl  im  Tagelohn 
arbeitender  Personen,  wahrscheinlich  keinesweges  Handwerker, 
sondern  geringerer  Arbeiter,  finden  wir,  im  Perikleischen  Zeit- 
alter wie  es  scheint,  einen  Tagelohn  von  einer  Drachme.' 
Für  Anfstellnng  der  Dachung,  Errichtung  und  Abnehmen  von 
Gerüsten  erhalten  eine  Anzahl  Personen  jeder  eine  Drachme, 
wahrscheiolich  auch  Tagelohn  oder  nach  einem  den  Tagelohn 
^eaig  übersteigenden  Accord.*  Tüchtige  Arbeiter  müssen  die 
Philosophen  Menedemos  und  Asklepiades  in  ihrer  Jugend  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  mit  Mahlen  in  einer  Getreidemühle  alle 


*  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  IT,  7,  8. 
'  Lacian  Timon  6.  12. 

'  Aristoph.  b.  Pollux  YII,  133.  und  Ekkles.  310. 
'  Polyb.  V,  88. 

'  Rasgabe  AnU.  Hell  N.  56,  A.  29  ff    Sie  machten  die  Kalym- 
Bita,  die  tchwetlich  hölzern  waren,  obwohl  dies  Bangabe  S.  65  aufstellt 
f  Ebendas.  B.  zn  Anfang,  nach  Rangabe's  richtiger  Ergänzung. 
'  Ebendas.  N.  87. 

*  Ebendas.  N.  56.  A. 
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Nacht  sich  beide  zwei  Drachmen  verdienten. '  Höher  gestellte 
Personen  oder  solche,  die  mit  der  Feder  arbeiteten,  wurden 
nach  acht  demokratischem  Grundsatz  nicht  besser  bezahlt.  Der 
Architekt  beim  Poliastempel  erhielt  nicht  mehr  ats  ein  Säger 
oder  gemeiner  Bauarbeiter,  täglich  eine  Drachme  (6  gGr.), 
der  Unterschreiber  (^vnoy^afAfxccTfvgy  der  Baubehörde  taglich 
5  Obolen'  (5  gGr.).  Einzelne  Dienste,  bei  welchen  zugleich 
eine  GefäUigkcit  von  dem  Arbeitenden  erwiesen  wird,  irrorden 
zu  Athen,  wie  in  allen  grofsen  Städten,  theuer  bezahlt.  Wenn 
Dionysos  in  den  Fröschen  des  Aristophanes '  von  einem  Last- 
träger seinen  Bündel  tragen  lassen  will,  fordert  dieser  zwei 
Drachmen;  als  der  Gott  dem  Schatten  nenn  Obolen  bietet, 
erklärt  er,  ehe  er  dieses  thäte,  müfste  er  wieder  lebendig 
werden.  Wenn  diese  Unterredung  im  Schattenreich  nickt  ein 
Auftritt  aus  dem  wirklichen  Leben  ist,  hat  sie  keine  Spitze: 
ein  lebender  Lastträger  zu  Athen  war  wohl  eben  so  uiiTer- 
schämt  im  Fordern,  und  wurde  weniger  geboten,  mochte  er 
sagen :  „Ich  müfste  sterben,  ehe  ich  dieses  thäte."  Das  Fahr- 
geld zur  See  ist  aufserordentlich  billig,  besonders  für  weite 
Reisen:  von  Aegina  nach  dem  Piräeus,  also  anf  mehr  als  vier 
geographische  Meilen,  zahlte  man  in  Platon's  Zeit  zwei  Obolen 
(2  gGr.);  von  Ägypten  oder  dem  Pontos  ebendahin  gab  in 
demselben  Zeitalter  ein  Mann  mit  Familie  und  Gepäck  hoch* 
stens  zwei  Drachmen  (12  gGr.) :  ein  Beweis,  dafs  der  Handel 
sehr  einträglich  war,  sodafs  man  den  Reisenden  nicht  viel 
130  abzunehmen  nöthig  fand.  Zu  Lucianos  Zeiten  gab  man  von 
Athen  nach  Aegina  vier  Obolen.^  Bedeutender  erscheint  die 
Fracht  des  Holzes  bei  Demosthenes,'  wo  für  eine  Schifliadang 


*  Phanodemos  und  Philochoros  b.  Athen.  IV,  S.  168.  A. 

*  BaurecbnuDg  aius  Olymp.  93  bei  Rangabe  N.  56.  A.  55—59.  und 
N.  57.  B.  8-11.  vcrßl.  Rangabe  S.  67.  und  S.  78. 

'  Vers  172  ff. 

^  Plat.  Gorg.  S.  511.  D,  wo  man  sich  bäte,  etwa  blois  an  «ae 
Gabe  für  den  Steuermann  zu  denken,  Lucian  Navig.  15. 

'  G.  Timoth.  S.  1192.  Dafs  nnr  eine  SchifQadong  gemeint  sei, 
erhellt  ans  der  Erwähnung  eines  einzigen  SchiCfherm  ebendas.  Z.  24. 
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los  Makedonien  nach  Athen  1750  Drachmen  bezahlt  werden: 
iu  angehenre  GetreidescbifT  Isis,  welches  in  den  Kaiserzeiten 
aos  Agjpten  nach  Italien  soviel  Korn  führte,  dafs  man  he- 
boptete,  die  Ladung  wäre  für  ganz  Attika  anf  ein  Jahr  zu- 
Klebend,  warf  jährlich  mindestens  zwölf  Talente  Frachtgeld 
ab/  Von  Keos,  welches  gleich  vor  Sonion  lag,  wurde  das 
Talent  Fracht  mit  einem  Obolos  bezahlt.^  Ein  Oberkleid  zu 
walken  kostete  drei  Obolen.'  Für  die  Eingrabnng  eines  Volks- 
beschlnsses  von  ziemlichem  Umfange  wurden  mit  Einschlufs 
des  Marmors  gewöhnlich  ohne  genaue  Rucksicht  auf  die  Gröfse 
desDenkmales  dreifsig  Drachmen  (7-|-  Thlr.)  gezahlt;''  für  sehr 
grolse  Inschriften  gab  man  jedoch  50  Drachmen,  wie  für  die 
Inschrift  vom  Mauernbau  in  dem  Demosthenischen  Zeitalter,  und 
llr  die  Eingrabung  sammtlicher  Volksbeschlüsse  des  Lykurg 
unter  dem  Archon  Anaxikrates  (Olymp.  118,  2);'  welches  nur 
daraus  erklärbar  ist,  dafs  die  Schrift  gewöhnlich  sehr  klein  war. 
Die  grobe  Inschrift,  welche  Barthelemy  bekannt  gemacht  hat 
«od  die  ich  im  Anhange  roittheile,^  hat  nur  3'  8"  i"'  Par.  Höhe, 
S'' 6'"  Dicke,  das  Obertheil,  welches  ein  Bild  in  erhobener 
Arbeit  enthalt,  ist  1'  r\  das  Untertheil,  worauf  die  Schrift 
eisgegraben  ist,  2*  i"  6*"  breit.  Die  ganze  Inschrift  besteht 
ia  vienig  Zeilen,  aus  Buchstaben,  welche  3^*  Linien  hoch  sind, 


'  Lucian  a.  a.  O.  13. 

^  Beilage  XVHI,  wo  raXaviov  die  einzig  mögliche  Ergänzung  ist 

'  Aristoph.  Wesp.  1123.  vergL  1122. 

'  C.L  Gr.  N.  87.  100.  Cortius  Inscr.  All.  N.  4.  S.  13  (Epbeni. 
tttkiol  N.  401)  und  sonst  öfter.  Ephem.  archäol.  N.  371  und  N.  402 
ftdien  jedoch  mir  20  Drachmen ;  wohl  nnr  Fehler  des  Steinschreibers 
oder  des  Abschreibenden,  der  wegen  des  folgenden  A  von  ipa'xjielc 
idu  Ifticbt  Yorkommen  konnte.  So  steht  Epb.  archäol.  N.  408  richtig 
30  Dr.  aber  Pittakis  giebt  in  seiner  Übertragung  nur  20. 

'  Otfr.  Müller  de  mnnimm.  Ath.  S.  35.  Z.  33.  wo  der  Raum  keine 
liigere  Ziffer  als  P  xvlä£it;  Yolk^escbl.  IIL  hinter  dem  Leben  der 
ubs  Redner.  Anaxikrates  ist  zwar  auch  Olymp.  125,  2  Archon;  aber 
alk  Umstiade  vereinigen  sich  dafdr,  dafs  hier  der  frühere  gemeint  sei. 
S.  Meier,  Tu  Lycnrgi  S.  LXX. 

^BeiL  L 
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mit  Zwischenräumen  zwischen  den  Zeilen  von  zwei  Linien 
Höhe,  sodafs  die  Höhe  der  Inschrift  selbst  1'  6"  i'"  betragt. 
Von  Kunstarbeiten  habe  ich  Einiges  schon  bei  den  Preisen  der 
Fabrikate  bemerkt;  hier  füge  ich  bei,  dafs  die  enkaustische 
Färbung  des  Kymation  des  inneren  Architravs  am  Poliastenipel 
Olymp.  93  mit  5  Obolen  (5  gGr.)  für  den  laufenden  Fufs 
bezahlt  wurde."  Das  Canneliren  einer  Säule  an  jenem  sehr 
zierlich  gearbeiteten  Tempel  wird  mit  110  Drachmen  bezahlt.* 
Ich  füge  noch  hinzu  das  Badegeld,  obgleich  dieses  nicht  blolser 
131  Lohn  für  Arbeit  ist,  welches  nach  Lucian'  zwei  Obolen  be- 
trug; für  die  edle  Arbeit  des  Ilaarrupfens  mit  Pech,  um  eine 
weibliche  Haut  zu  bekommen,  zahlt  ein  feines  Herrchen  bei 
Philemon.  vier  Personen,  jedem  sechs  Chalküs,  wie  es  nach 
einer  Stelle  des  Pollux  scheint.  ^  Übrigens  hatten  Reiche 
eigene,  und  das  Athenische  Volk  öffentliche  Bäder.' 

Die  Löhnung  der  Krieger  war  nach  den  Zeitaltern  und 
Umständen  verschieden,  und  schwankt  zwischen  zwei  Obolen 
und  mit  Einschlufs  der  Verpflegungsgelder  zwei  Drachmen  för 
einen  Hopliten  und  seinen  Diener;  die  Reiter  erhielten  das 
Zwei-  bis  Vierfache,  Offiziere  gewöhnlich  das  Doppelte,  Feld- 
herrn nur  das  Vierfache,  indem  wie  bei  der  im  Tagelohn  ge- 
leisteten Arbeit  die  höhere  Stellung  nicht  in  dem  Grade  wie 
heutzutage  in  Anschlag  kam.  Die  Verpflegungsgelder  waren 
dem  Solde  gewöhnlich  gleich.  Für  zwei  bis  drei  Obolen 
konnte  der  Soldat  sich  mäfsig  verpflegen,  zumal  da  es  an  vielen 
Orten  viel  wohlfeiler  als  in  Athen  war;  sein  Sold  war  theils 
Überschufs,  theils  für  Kleidung  und  Bewaffnung,  und  kam 
Beute  hinzu,   so  konnte   er  sich  bereichern.     Hieraus  erklärt 


"  Rechnung  bei  Bangabe  Antt.  Hell  N.  S6,  A.  45.  N.  57.  B.  12. 

'  Ebendas.  N.  57.  B.  S.  53.  nach  Rangabe's  Herstellungen.  Zah- 
lungen für  andere  Arbeiten,  die  in  derselben  Baurechnang  vorkommen, 
übergehe  ich,  weil  sich  die  Arbeiten  schwer  benriheilen  lassen. 

^  Lexiphanes  2. 

'^  lA,  66.  und  dazu  Hemsterh.     Dies  geschieht  im  Bade. 

'  Schrift  V.  AtL  Staat  2,  10.  vergL  Barthel.  Anach.  Bd.  ü»  S.270 
d.  Deutsch.  Cbers. 
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Sieb,   wie    der  Komiker  Theopomp'  sagen    kann,   mit   zwei 
OboleD  Sold  ernähre  der  Mann  eine  Frau,   mit  vier  Obolen 
befände  er  sich  vollends  glücklich :  wo  nur  der  Sold  des  Krie- 
gers gemeint  ist,  ohne  die  Verpflegung.     Der  Sold  der  Rich- 
ter und  Ekkleslasten  betrug  zuletzt  drei  Obolen,  und  diente 
gleich  den  Theoriken  nur  als  Zuschufs  zum  Lebensunterhalt 
der  Burger:  der  Heliast  bei  Aristophanes '  zeigt  deutlich,  wel- 
che Schwierigkeit   es  habe,   davon   für  drei   Personen  Brod, 
Opson  und  Holz  zu  schaffen:  Kleidung  und  Wohnung  rechnet 
er  nicht,    weil  er  sie  aus   seinem  Vermögen  bestreitet.     Der 
Senatoren  -  und  Gesandten-Sold  war  beträchtlicher.    Am  reich-  132 
liebsten  bezahlte   man   die  freien  Künste  und  Wissenschaften 
und  die  Buhlerei.     Die  alten  Staaten  hielten  öffentliche  be- 
soldete Ärzte,'  wie  Hippokrates  öffentlicher  Arzt  zu  Athen 
gewesen  sein  soll:   diese  hatten  wiederum  Diener,  besonders 
Sklaven,  welche  bei  geringen  Leuten  und  Unfreien  ihre  Ge- 
schäfte besorgten.^  Der  berühmte  Arzt  Demokedes  von  Kroton 
hatte  um  die   sechzigste  Olympiade,   ungeachtet  noch  wenig 
Geld  in  Umlauf  war,   das   grofse   Gehalt  von   einem  Talent 
Silbers  (1500  Thlrn.  da  Attisches  Geld  gemeint  scheint) ;  nach 
Athen  berufen  erhielt  er  100  Minen  (2500  Thlr.),  bis  Poly. 
krates  von  Samos  ihm  zwei  Talente  gab.'     Auf  ähnliche  Weise 
waren  ohne  Zweifel  viele  andere  Künstler  vom  Staate  bezahlt, 
wie  die  Baumeister  zu  Rhodos  und  Kyzikos  und  gewifs  an 
iedem  bedeutenden  Orte:  denn  nicht  alle,  besonders  von  aufsen 
berufene   Baumeister  werden   im  Tagelohn  gestanden  haben, 
wie  manche  zu  Athen.     Sehr  ansehnlich  war  der  Lohn   der 
Musiker  und  Schauspieler.     Amöbeus,   ein  Sänger  des  alten 


'  In  den  STparturcVt  bei  PoUux  IX,  64: 

Kutroi  Tc'c  ovx  a¥  tlxoq  tv  «rparroi  tnpiaßoki^iav, 

*  Wesp.  299.  vergL  699. 

*  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  lY,  2,  5.    Plat  Gorg.  S.  455.  B.    Vom 
Sold  Strabo  lY,  S.  181.   Diod.  XII,  13. 

'  PUton  GeseUe  IV,  S.  720.  A  ff. 
'  Heiodot  m,  131. 
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Athen,  erbielt  für  jedesmal ,  wenn  er  auftrat,  ein  Attisches 
Talent ;  *  dafs  die  Flötenspieler  sich  stark  bezahlen  liefseo,  ist 
bekannt.  In  einer  freilich  jungen  doch  vor  die  Herrschaft  der 
Römer  fallenden  Korkyräischen  Inschrift*  werden  SO  Korin* 
thische  Minen  als  Lohn  für  drei  Auleten,  drei  Tragöden  und 
drei  Komöden  bestimmt  Cur  eine  Festlichkeit,  aufser  ihrer 
kostspieligen  Verpflegung.  Ausgezeichnete  Schauspieler  wur- 
den nicht  geringer  bezahlt,  obgleich  sie  aufser  der  Zeit  ihrer 
Beschäftigung  in  Athen  auf  Reisen'  noch  viel  verdienten:  wie 
Polos  oder  Aristodemos  in  zwei  Tagen  oder  gar  in  einem 
Tage  oder  für  das  Auftreten  in  Einem  Stücke  ein  Talent  ver- 
dient haben  soll.''  Alle  diese  Künstler  erhielten  noch  oben- 
153  drein  Siegespreise.  Auch  gemeine  herumziehende  Schauspieler, 
Gaukler,  Zauberer,  Wahrsager  hatten  ihr  gutes  Auskommen, 
wiewohl  der  Einzelne  wenig  zahlte,  Chalküs,  Obolen,  doch 
auch  eine  Drachme.'  Lehrgelder  waren  bei  den  Gewerben 
und  Künsten,  auch  bei  der  Arzneikunde,  schon  in  Sokrates' 
Zeiten  eingeführt.'^  Für  einen  Theil  des  Unterrichts  in  der 
Tonkunst  und  Leibesübungen  mufsten  in  Athen  die  Stamme 
sorgen,  welche  ihre  Lehrer  hatten,  zu  denen  die  Jugend  des 
ganzen  Stammes  ging:'^  in  den  übrigen  Schulen  bezahlte  der 


«  Aristeas  b.  Athen.  XV,  S.  623.  D. 

*  C.  I.  Gr.  N.  1845. 

'  Vergl.  Demosth.  de  fals.  leg.  und  das  zweite  InbaltverzcichBifs 
dieser  Rede. 

^  Leben  der  zehn  Redner  S.  268  der  Tübing.  Ansg.  Gellins  XI, 
9,  10.  Von  dem  Sold  der  gewöhnlichen  Schauspieler  bei  den  Römern 
t.  Lipsins  Exe.  N.  zn  Tacit  AnnaL  I.  Da£b  Demosthenes  dem  Scbaa- 
tpieler  Neoptolemos  10,000  Drachmen  gegeben  habe,  um  ihn  mit  langem 
Athem  sprechen  zu  lehren,  wie  im  Leben  der  zehn  Redner  S.  260  steht, 
ist  schwer  zu  glauben. 

'  Gasanb.  zu  Theophr.  Ghar,  6.  Von  den  Wahrsagern  giebt  Lncian 
viel;  das  merkwürdigste  Beispiel  der  Bereicherung  darch  diese  Kunst 
•teht  im  Isokr.  Aeginet 

/  Plat.  Menon  S.  90.  B  ff. 

f  Demosth.  g.  Boot  über  den  ]Namen  S.  1001,  19. 
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Einzelne,'  wir  wissen  nicht  wieviel:  eine  Ausnahme  würde 
die  Gesetzgebung  des  Charondas  gemacht  haben,  In  welcher 
für  die  Grammatisten  Gehalte  sollen  bestimmt  gewesen  sein, 
wenn  die  Gesetze,  aus  welchen  Diodor'  schöpfte,  nicht  er- 
dichtet wären.  Die  Lehrer  der  Weisheit  und  Beredtsamkeit 
oder  Sophisten  wurden  erst  spater  vom  Staate  besoldet,  aber 
fräher  liefsen  sie  von  ihren  Schülern  sich  grofse  Summen 
bezahlen,  Nachfolger  der  lohnsüchtigen  Lyriker,  deren  Begei- 
sterung hanfig  durch  Gold  angeregt  sein  wollte.'  Zuerst  soll 
Protagoras  der  Abderite  um  Geld  gelehrt  haben,  welcher  von 
einem  Schuler  für  die  vollkommene  Ausbildung  100  Minen  (2500  134 
Thir.)  nahm;''  ebenso  viel  forderte  Gorgias,'  der  dessen  unge- 
achtet nur  1000  Stater  Vermögen  hinterliefs,-^  und  Zenon  von 
£lea,'  sonst  den  Sophisten  unähnlich.  Bei  einem  so  hohen  Preise 
der  Weisheit  ist  es  naturlich,  dafs  man  marktete  und  sich  über 
billige  Bedingungen  zu  vereinigen  suchte.  Hippias  verdiente 
sich  schon  als  junger  Mann  in  Sicilien  neben  Protagoras  in 
kurzer  Zelt  150  Minen,  sogar  aus  einem  kleinen  Stadtchen 


*  Demoslh.  g.  Aphob.  I,  S.  828. 

'  Diod.  Xn,  13.  Obgleich  ihre  Unachthait  erwiesen  ist,  kann  man 
doch  nicht  alles  darin  Vorkommende  als  erdichtet  verwerfen:  aber  dieses 
G«seU  schmeckt  stark  nach  dem  Alezandrinischen  Zeitalter.         • 

'  Von  dem  Ehrensold  der  Gelehrten  haben  viele  gehandelt;  das 
^Vichtigste  hat  Wolf  verm.  Sehr.  S.  42  ff.  ohne  grolsen  Pmnk  von 
Aiiihmiigen  zasammeogestellt.  Genauer  behandelt,  nm  mehre  andere 
n  ibergehen,  die  hierher  einschlagenden  Gegenstande  Otfr.  Möller: 
Qua  cnram  respnblica  apnd  Graecos  et  Romanos  litteris  doctrinisqne 
coleadis  et  promovendis  impenderit,  quaeritnr  (Göttingen  1837.  4.),  be- 
sonders in  den  Anmerkungen  S.  25  ff. 

'  QuintiL  bist  Or.  ID,  1.  GelL  V,  10.  Diog.  IX,  52.  und  dort 
Menage. 

'  Snidas  und  Diod.  Xu,  53. 

'  Isokr.  V.  d.  Antid.  S.  84.  OrelL  Ausg. 

9  Piaton  Alkib.  I,  S.  119.  A.  Der  Schol.  Aristoph.  Wolken  873 
Bebt,  unter  einem  Talent  hätten  die  Lehrer  nicht  leicht  genommen: 
Ware  darauf  etwas  zu  geben,  was  aber  schwerlich  der  Fall  ist,  so 
■ilste  tieses  hlofs  auf  die  Sokratischen  Zeiten  belogen  werden. 


172  Buch  I,  21. 

mehr  als  zwanzig  Minen ,  nicbt  durch  grofse  Curse,  wie  es 
scheint,  sondern  mit  kleinern  Unternehmungen.'  Aber  all- 
mählig  stimmte  die  Menge  der  Lehrenden  den  Preis  herab: 
£uenos  von  Faros  nahm  schon  zu  Sokrales^  Zeiten  zum  Ge- 
spotte  der  Leute  nur  zehn  Minen  (250  Thlr.),^  um  welche 
Summe  auch  Isokrates  die  ganze  Redekunst  lehrte;'  und  diese 
erschien  in  Lykurg's  Zeitalter  als  der  gewöhnliche  Ehrensold 
eines  Lehrers  der  Beredtsamkeit. ''  Endlich  bequemten  sich 
selbst  die  Sokratiker  um  Lohn  zu  lehren,  was  Aristipp  zuerst 
135gethan  haben  soll.'  Übrigens  liefs  man  auch  für  einzelne 
Vorträge  von  jedem  Zuhörer  bezahlen,  wie  Prodikos  ein,  zwei, 
vier  bis  fünfzig  Drachmen.-^  Reden  für  Geld  schrieb  zuerst 
Antiphon,  und  liefs  sich  theuer  dafür  bezahlen.^  Wir  schä- 
men uns  beinahe,  von  den  Preisen  der  Buhlerei  und  Unzucht 
mit  Weibern  und  Männern  zu  sprechen,  welche  nach  Suidas 
und  Zonaras^  sogar  vom  Staate  sollen  bestimmt  gewesen  sein: 
drei  Chalküs,  ein,  zwei  Obolen,  eine  Drachme;'  ein  Stater 
bei  Dirnen  mittlerer  Gattung:^  aber  eine  Lais  nahm  fiir  eine 
Nacht  10,000  Drachmen.'     Ein  Knabe  bei  Lysias"  soll    sich 


*  Fiat  Hipp.  d.  gröis.  S.  282.  E.  Mehr  von  Hippias  geben  Said. 
Philostr.  Leben  d.  Soph.  I,  1,  11.   Appulej.  Florid.  S.  346.  Elm. 

i  Fiat  Yertheid.  d.  Sokr.  S.  20.  B. 

'  Dem.  g.  Lakr.  S.  938,  17.  Flntarch  Leben  des  Demosth.  nnd 
der  Verfasser  der  Leben  der  zehn  Redner  im  Isokr. 

*  Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg. 

'  Diog.  II,  ^S,  und  dort  Menage,  vergL  72.  74.  Er  soll  500  bis 
1000  Drachmen  genommen  haben,  wiewohl  andere  die  dahin  gehörigen 
Geschichtchen  anf  Isokrates  beziehen. 

/  Fiat  Kratyl.  im  Anfg.  Aristot  Rhet.  HI,  l4.  Philostr.  a.  a.  O.  12. 
Schol.  Aristoph.  Wolken  360.    Suid.  in  Ilpo^txoir,   Eudok.  Ion.  S.  365. 

'  Van  Spaan  (Ruhnken)  üb.  Antiph.  S.  809.  Bd.  VII.  d.  Reisk.  R. 

^  In  ^tdypafina. 

'  HesycL  in  xpiayron^pmiy  Athen.  VI,  S.  24l.  E.  Aristoph.  Thesm. 
1207.     Die  diobolares  sind  bekannt 

*  Der  Komiker  Theopomp  b.  Pollnz  IX,  59. 
'   Sotion  b.  Gell.  I,  8,  8. 

"*  G.  Simon  S.  l47.  l48. 
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fiir  300  DnchmeD  förmlich  yermieihet,    und  Timarch  seine 
Keuschheit  um  swansig  Minen  verkauft  haben.* 

22.     Die  Höhe  des  Zinsfufses   in  Hellas  wird  entweder 

nach  der  Ansah!  der  Obolen  oder  Drachmen  bestimmt,  welche 

monatlich   fiir  die  gehorgle  Mine  bezahlt  werden,   oder  nach 

dem  Theile  des  Kapitals,  der  jährlich  oder  für  die  ganze  Zeit 

der  Anleihe  als  Zins   gegeben   wird.     Nach  ersterer  Art  zu 

reden  heifst  ein  Zins  von  jährlichen  acht  vom  Hundert  zu  vier 

Obolen  (roxog  rtTgoaßoXog) »   von   zehn   vom   Hundert   zu   fünf 

Obolen  (ßnt  irivrt  ißoXck),  von  zwölf  vom  Hundert  zu  einer 

Drachme   {im  8^ccf//xf),  von   sechzehn   vom  Hundert  zu  acht 

Obolen  (In-'  ohtm  cßoXoig),  von  achtzehn  vom  Hundert  zu  neun 

Obolen  (ct   li'via  oßoXo7<;),  von  24  oder  36  vom  Hundert  zu 

zwei  oder  drei  Drachmen  (em  SvtI,  t^iti  h^ayjxcug)'.  nach  dem 

andern  Sprachgebrauch  sind  Drittel-,  Fünftel-,  Sechstel-,  Achtel-,  136 

Zehntel  -  Zinsen  jährlich  oder  in  einer  bestimmten  Frist  33-^, 

20,    lö-f-,   12~-,   10   vom  Hundert   (roxoi   srnr^iTot,   imTFtfJiirrot, 

iiptHTOt,   ino^hooi,  Intii^taTci).*     Die  Stellen  der  Alten   lassen 

keinem  Zweifel  Raum,  dafs  die  angeführten  Ausdrücke  diesen 

Sinn  haben,  und  bei  der  erstem  Benennungsart  die  genannte 

Obolen-  und  Drachmen-Zahl  monatlich,  bei  der  andern  aber  der 

Theil  des  Kapitals  jährliche  oder  bei  Seezinsen  auf  die  im  Yer^ 

trage  bestimmte  Zeit  der  Schiffahrt  zu  leistende  Zinsen  seien: 

aar  unkritische  ältere  Schriftsteller,  welche  Salmasius  bereits 

weitläuflig  widerlegt  hat,   haben  die  ungereimte  Behauptung 

aofgestellt^  dafs  der  zehnte,  achte,  sechste,  fünfte,  dritte  Theil 


'  Der  falsche  Aeschines  Br.  7. 

*  Die  Wörter  htirpnot,  iwnirapr^(  u.  s.  w.  haben  in  den  mathe- 
Batischen  und  musikalischen  Schriften  der  Alten  den  Begriff  ly,  1~  u. 
f.  w.  wie  der  Anfänger  aus  meiner  Abhandlung  über  die  BilduDg  der 
Weltseele  in  Timäos  des  Piaton,  Studien  1817.  St.  I,  S.  50  lernen 
kann:  dafs  sie  bei  der  Zinsrechnung  y  u.  s.  w.  bedeuten,  hat  schon 
Salmasius  de  M.  U.  I.  bemerkt  Vergl.  Schneider  zu  Xenopbon  vom 
Eiakommen  S.  183.  Auch  ist  dieser  Gebrauch  ganz  natürlich;  denn 
die  Zinsen  sind  zu  dem  Kapital,  als  zur  Einheit,  hinzukommende 
Drittel  n.  t.  w. 
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der  Dinge  dadurch  niedriger  gehalten  wurden,  und  dals  selbst 
die  Grundstücke  eine   höhere  Pacht  trugen,   acht  vom  Hun- 
dert des  Werthes,  verpachtetes  Gesammtvermögen  aber  noch 
mehr  als  zwölf  vom  Hundert:'  sodafs  die  Höhe  des  Zinsfufses 
nicht  als  etwas  dem  haaren  Gelde  Eigenthümliches  erscheiot, 
sondern  einen  gemeinschaftlichen  Grund  mit  der  Pacht  haben 
mufs.     Der  £inwand,   der  Werth  der  Grundstücke  selbst  im 
Yerhältnifs  zu   ihrem  Ertrage  habe  sich   nach   der  Höhe  des 
Zinsfufses  niedriger  gestellt,  ist  zwar  nicht  ganz  zu  verwer- 
fen,  scheint  aber  doch  nicht  entscheidend,  da-  Grund  und  Bo- 
den  ursprünglicher   ist   als   der   Zinsfu£s.     Die  Hauptgründe 
scheinen  daher  zu  sein,  dafs  Geld  zu  niedrigen  Zinsen  ungern 
ausgeliehen  wurde,  weil,  wer  damit  selbst  Geschäfte  treiben 
wollte,  durch  Handel  und  Gewerbe  grofse  Zinsen  herausschla- 
gen konnte,'  sowie  derjenige,   welcher  sein  Gut  selb&t  be- 
wirthschaflete,  wegen  der  weniger  kostspieligen  Sklavenarbeit 
mehr  reinen  Ertrag  hatte  als  jetzo  unter  veränderten  Verhält- 
nissen;   sodann,   dafs   das  Zutrauen   fehlte,   welches   bei  dem 
139  Mangel  an  sittlichen  Grundsätzen  und  der  Unvoilkoromenheit 
der  Staatsverfassung  und  bürgerlichen  Gesetzgebung,  und  be- 
sonders  bei  der  Schwierigkeit,   sein  Recht  in   einem  andern 
Staate  zu  verfolgen,  gering  war.     Selbst  die  Solonische  Ge- 
setzgebung,  durch  welche  das  Privatrecht  in  Athen  genauer 
bestimmt  wurde,  verminderte,  so  wohlthälig  und  gerecht  sie 
war,   dennoch  die  Sicherheit  der  Gläubiger,   indem  sie  das 
Pfandrecht  an  den  Leib  des  Schuldners  aufhob,  und  durch  die 
Seisachtheia  überhaupt  zeigte,   wie  wenig  Achtung  der  Staat 
vor  dem  Eigenthume  habe,    mag  nun    durch    dieselbe    blols 
der  Münzfufs  verringert,   oder  zugleich  die  Höhe  der  Zinsen 
ermäfsigt,   oder  gar  für  gewisse  Fälle  wenigstens  eine  voll- 
ständige   Vernichtung    der   Schuldforderungen    herbeigeHihrt 
worden  sein.'     Auch  die  Strenge  der  Schuldgesetze  konnte 


«  S.  unten  24. 
*  VergL  oben  9. 
'  Plutarch  Selon  15. 
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licht  hinreicheo,   grolses  Zalrauen  im  Geldverleihen  hervor- 
zabringen,  da  die  Anwendung  in  der  Hand  übel  eingerichteier 
Gerichtshöfe  lag,   und  dem  boshaften  Schuldner  allerlei  Aus* 
fiöcbte  und  schlechte  Mittel  gegen  den  Gläubiger  zu  Gebole 
sUDden.     Zur  Erhöhung  des   Zinsfufses   mochte  endlich   das 
Wechslergewerbe'  beitragen,   da  die  Wechsler   von  Leuten, 
welche  mit  der  Verwaltung   ihres  Vermögens  sich   nicht  be- 
fassen wollten,   zu  mäfsigen  Zinsen  Geld  annahmen,'  um  es 
andern  mit  Vortheil  zu  verleihen.     Der  Handel  mit  fremdem 
Geide  machte   den   Haupttbeil   des   Geschäftes   der  Wechsler 
aas,'  obgleich  sie  bisweilen  auch  eigenes  darin  stecken  hatten; 
die  Umwechselung   der  Münzen   gegen  Aufgeld''  war  keines- 
weges  ihre  ausschliefsliche  Beschäftigung.    Von  niederer  Her-  140 
kiufl  gewöhnlich.  Freigelassene,  Fremde  oder  Eingebürgerte, 
iahen  sie  weniger  darauf,  durch  Verbindungen  mit  guten  Häu- 
sern sich  £u  heben,  als  auf  Geld;'  aber  sie  erlangten  grofses 
Zutrauen,  welches  bei  bedeutenden  Häusern  durch  ganz  Hellas 
ging,  and  wurden  hierdurch  in  ihrem  Gewerbe   sehr  unter- 
stützt;-^ ja  sie  behaupteten  ein  solches  Ansehen,  dafs  sie  nicht 
aliein  schon   vermöge   ihres  Gewerbes   sicher  schienen,    und 
ohne  Zeugen  Geschäfte  mit  ihnen  gemacht  wurden, '^  sondern 
wie  heutzutage  bei  Gerichten,   Gelder  und  Schuldbriefe  bei 
ihnen  niedergelegt.  Vertrage  vor  ihnen  geschlossen  und  auf- 
gehoben  xvurden.*     Wie  bedeutend    ihre   Geschäfte    waren, 
zeigt  Pasion's  grofses  Vermögen,  dessen  Wechselbank  jährlich 

'  Cher  dieses  kann  man  vorzüglich  den  Salmasins  de  fenore  tra- 
pczibco  und  de  usnris,  und  den  scharf  denkenden  Heraldns  Animadv. 
ii  Saimas.  Obss.  II,  24.  25  nachsehen. 

*  So  hatte  znm  Beispiel  Demosthenes'  Vater  einen  Theil  seiner 
Kapitalieii  bei  Wechslern.   Dem.  g.  Aphob.  I,  $.816  za  Ende. 

'  Dem.  L  Phoim.  S.  9\S  zu  Anfg. 

'  Isokr.  Trapezit  2t.  Demosth.  de  fals.  leg.  S.  376,  2.  g.  Polykl. 
S.  1216,  18.   Pollux  III,  84.  VII,  170. 

'  Dem.  f.  Phorm.  S.  953. 

f  YergL  Dem.  f.  Phorm.  S.  958  za  Anfg.  g.  Polykl.  S.  1224,  3. 

'  Isokr.  Trapezit  2. 

'  Demosth.  g.  Kallipp.  S.  1243,  8.  g.  Dionysodcr  S.  1287,  20. 
I.  VI 
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haodert  Minen  reinen  Ertrag  gab;*  doch  giebt  es  aoch  Bei- 
spiele, dafs  sie  fielen  und  alles  yerloren.^  Sie  liehen  aotk 
auf  Pfänder.'  Sie  nahmen  36  vom  Hundert,  was  unter  recbt- 
iichen  Leuten  aufser  dem  Seezins  schwerlich  Torkommt.  Die 
gemeinen  Wucherer  (roxoyXv^oty  toculliones,  oßo^oarrdrcu,  r,^£' 
^oSavetrrou),  welche  von  der  Noth  der  Armen  oder  der  Ver- 
schwendungsucht junger  Leute  Gewinn  zogen,  nahmen  wohl 
täglich  lur  die  Mine  einen  Obolos,''  dem  überall  nach  dem 
Leben  schildernden  Theophrast'  zufolge  sogar  taglich  anderU 
141  halb  Obolen  lur  die  Drachme;  und  was  in  Plutarch's  ZeitcD 
vorkam,  dafs  sie  die  Zinsen  gleich  Anfangs  von  der  gelieheneo 
Summe  surückbehielten  und  wieder  auf  Zinsen  gaben,'^  hatten 
sie  wahrscheinlich  auch  in  den  blühenden  Zeiten  des  Atbeoi- 
schen  Staates  schon  ausgeklügelt.  Wegen  dieser  hohen  SUn- 
sen,   und  weil  sie  dieselben  mit  aller  Harte  eintrieben,  des 


*  Demo^h.  f.  Phorm.  S.  947,  25. 

^  DemostL  f.  Phorm.  S.  959,  g.  Stephan.  I,  5.  1120,  20  ff.  ilpiu 
z.  Demosth.  g.  Timokr. 

'  Demosth.  g.  Nikostr.  S.  1249,  10. 

^  In  einem  sehr  übel  erhaltenen  Scholion  zum  Aeschines  g.  Ti- 
marcb  (Monatsbericht  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  vom  J.  1836.  S.  13  and 
Abhh.  der  Akad.  von  dems.  Jahre,  S.  230)  wird  bei  Gelegenheit  der 
Dreifsigmänner  gesagt:  ual  hc  tSv  nXowlwv  \'  ^piBuvtLv  eßoXocrgm^ 
0  CTTt  ^cLvucxal  kifl  oßoXt}  Triv  nvav  iav%i^ovTsg.  Soviel  ich  erkeuieo 
kann,  ist  dies  nicht  von  der  Zeit  der  Dreifsigmänner  zu  versleheo, 
sondern  soll  ein  Beispiel  sein,  dafs  es  aufser  jenen  noch  mehre  Drei- 
Isiger  gegeben  habe.  'OßoXooraTai  sind  anerkannt  Wucherer;  diese 
können  unmöglich  einen  Obolos  monatlich  fiir  die  Mine  gesommen 
haben,  sondern  nur  täglich,  was  in  dringenden  Geldbednrühissen  lo 
geben  manchem  sogar  angenehm  sein  mochte.  Dafs  der  Staat  daza 
besondere  Personen  gleich  privilegirten  Pfandleihem  ernannt  habe,  ist 
freilich  auffallend  und  kann  höchstens  eine  vorübergehende  Mafsregel 
in  schlimmen  Zeitläuften  gewesen  sein.  Wollte  man  übrigens  in  die- 
sem Falle  oßoXoffravai  nicht  für  Wucherer  nehmen,  so  bleibt  es  immer 
undenkbar,  dafs  von  monatlichen  Zinsen  die  Rede  sei. 

'  Char.  6.  und  dort  Casaub.  vejgl.  Heraldas  Anim.  in  Sahntf- 
Obss.  ad  I.  A.  et  R.  IT,  21. 

^  Plntarch  vom  Vermeiden  des  Scholdenmachens  4. 
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ScbDldDero  Häuser  und  Guter  weguabmen,  und  weder  Milde 
Bodi  irgend  eine  andere  Röcksicht  als  auf  ihren  Gewinn  kann- 
ten, zogen  sich  die  Wechsler  und  Geldverleiher  einen  theils 
ooverdienten  theils  wirklich  verdienten  Hafs  zu  als  das  ver- 
niditeste  Geschlecht  der  Menschen." 

Aus  Freundschaft  oder  Gerälligkeit  lieh  man  naturlich  wie 
SQ  allen  Zeiten  ohne  Zinsen,  ohne  Handschrift  und  Hypothek 
oderPiand,  mit  oder  ohne  Zeugen  (%8i^oSotov,  acrvY^^ccffwu);* 
sodaoQ  auf  eine  förmliche  und  feierliche  Vertragsurkunde 
(r^yyxupii) ,  die  von  einem  Dritten  in  einem  Diptychon  von 
WacbsUfein  geschrieben,  von  Zeugen  unterzeichnet  und  einem 
Wecksler  in  Verwahrung  gegeben  wurde.'  Die  Hypothek 
wird  entweder  dem  Glaubiger  eingehändigt  oder  nicht;  letztere 
ht  die  Hypothek  im  engern  Sinne,  erstere  das  Pfand  {suiyju^ 
Mv):' die  Hypothek  in  engerer  Bedeutung  ist  gewöhnlich  un- 
bewegliches Gut,  bisweilen  bewegliches,  wie  Sklaven,  und 
besooders  bei  Seezinsen  Waare,  Schiff,  vielleicht  auch  Fracht- 
geld; das  Pfand  pflegt  bewegliches  Eigenthum  zu  sein,  doch 
liodet  sich  auch  unbewegliches,  Hänser  und  Ländereien,  zum 
Pfand  gegeben,  und  zwar  gewohnlich  bei  der  Sicherheit  für  142 
Mitgift  und  verpachtetes  V\'"aisenvermögen.  Auf  den  freien  Kör- 
per auszuleihen  {Sauet^ew  im  a-Mixart)  war  in  Athen  seit  Solon 
verboten,'  wie  Diodor  meint,  nach  dem  Muster  des  Ägypti« 
K^eQ  Gesetzes;  in  andern  Staaten  dauerte  dieser  rohe  und 
i^vbarkche  Gebrauch  fort,  ungeachtet  Ackergerät  he  als  Pfand 
ZQ  aefamen  untersagt  war.^    Waffen   konnten  in  Athen   als 

'  Demosth.  g.  Stephan.  I,  S.  1122  zu  Ende  und  S.  1123  im  Anfg. 
tr  PantÄa.  S.  981.  982.  Antiphanes  der  Komiker  im  f/Lta-onowipog  b. 
Alben.  VI,  S.  226.  £.    Yergl.  Herald,  a.  a.  O.  II,  24,  1.  2. 

'  Demestb.  g.  Timoth.  S.  1185,  12.  Salmas.  de  M.  U.  X, 
S.  Ml. 

'  Safanaa.  ebeadas. 
'  Salmas.  a.  a.  O.  XL 

'  Diog.  L.'  uad  Platarch  im  Solon,  dieser  auch  in  der  Schrift  y. 
Venneideii  des  Schnldeomachens  4. 

'  Sdmas.  a.  a,  O.  XVÜ,  S.  U9. 

12* 
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Pfand  weder  genommen  noch  gegeben  werden.*  Man  baUc 
auch  öffentliche  Schuldhücher  in  Hellas,  wie  unsere  Hjpotbe- 
kenbücher:  aber  in  Athen  sind  sie  nicht  nachzuweisen.  Da- 
gegen waren  verschuldete  oder  verpfändete  Grundstucke  mit 
steinernen  Tafeln  oder  Pfosten  bezeichnet,  auf  welchen  Schuld 
und   Gläubiger  stand   (ßooi):*  eine  uralte,    schon   vor  Solon 


•  Pelit.  Att  Ges.  VIII,  1,  6. 

'  Deoiosth.  an  vielen  ^itellen,  welche  Reiske  gesammelt  hat  im 
Ind.  Isaeos  v.  Philoktem.  Eibsch.  S.  l4l,  Pollux  III,  85.  IX,  9.  Etya 
in  acriKTov  und  opoc,  und  Harpokr.  in  denselben  Wörtern,  Hesycii  ii 
opo;  und  upiCfAfivij,  Lex.  Sog.  S.  285.  Pholios  in  epoc  in  mehren  Arti- 
keln, Vergl.  Salmas.  a.  a.  O.  XV.  Es  waren  ariJXai,  steinerne  Tafeln 
oder  -Säulen,  deren  nicht  wenige  in  den  neueren  Zeiten  wieder  auf«e- 
funden  worden  sind.  C.  I.  Gr.  N.  530:  Eirt  Qio^parrov  ap^^ovrc;  9:s; 
y^wpiov  T(fi>j(  iKO<)>EiXo|Uf»y]C  ^dvocipatta  Ilacav.  XX.  N.  531:  Op; 
^topiov  %a\  olxtag  dnoTt^Yiixa  nai^t  op(^av^  Aioytlrovoq  Tlfoßa.  Bofs  Insrr. 
Gr.  inedd.  Faso.  II,  S.  32:  ''Opoq  oUtag  xal  xi^Trou  curoreTtfiijpilirvy  itpeu[ij 
T^  Aio^Jpou  Bvyaxpl  KaXXtcrpaxy^  Xfl-Il.  Ebenfalls  Spot  für  astxtjtt,- 
jLtara  sind  die  Bruchstücke  C.  I.  Gr.  N.  532.  533,  und  mit  diesen  ist 
das  Teuische  Verzeichnifs  der  cmoTiinifxara  für  Mitgift  C.I.  Gr.  R2JiS.b. 
Bd.  II,  S.  1056  zu  vergleichen,  und  die  entfernter  ähnlichen  Stücke 
N.  2347.  i.  Bd.  II,  S.  1059  von  Syros,  'Hyrio-ouf  t?;  KX«opßpeTou  V- 
jpoQ  irpoig  To  ^(apiov^  und  N.  2264.  n.  Bd.  II,  S.  1037  von  Amor^os 
''Opoi  ralQ  olxiatQ  Ttav  ttwvtntfjiYiuivuv  TiiXYiaapitri  tU  ti)»  irpeZka  (welche 
wie  noch  dabei  vermerkt  ist,  auf  den  Fall  des  Todes  der  Nikesirete 
an  die  Göttin  Aphrodite  fielen).  Rofs  Demen  N.  50:  *OpQC  eUdaiiu^ 
p^wptou  TcjLioffTpaTi](  u.  s.  w.  (offenbar  auch  avoT/pvjfia  für  Mitgift).  Di« 
Verpfändung  kann  auch  als  Verkauf  unter  dem  Vorbehalt  der  Wieder- 
einlösung geschehen,  worauf  sich  andere  opot  beziehen,  wie:  Opo;x^ 
piov  ntnpapiivov  inl  Xvatt  Biaa-vraiQ  *Ic-[o^atTou]  iviuorov  H  (Meier  üb 
archäoL  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1834.  N.  2.  S.  16.  nebst  meinen  Bemer- 
kun«en  ebendas.  18)5.  N.  4.  S.  30.  und  nach  der  sehr  wahrscheioliciiet 
Herstellung  von  C.  Keil  Analect.  epigr.  S.  142).  ^Ope;  x<^*''*'  *^^*' 
jiivov  Im  "kvffti  EvSv^ixvi  u.  s.  w.  (archäol.  Int  Bl.  1 8  iS.  N.  4.  5.  30). 
[*Opoc]  otxlag  ntnpufikvriq  im  Xv^rct  p*  'Ap^e^tjfiw  Af^cXiir  (Rofs  Demro 
N.  33).  OpoQ  ^wpiou  nenpapiivov  ipavicraU  roXi  ptcra  KaX>aTiXev; 
HHHHA^.  (Finlay  Transactt.  of  the  R.  Sog.  of  Litt.  III.  2.  5.  3.^3). 
wo  auch  IkI  Xvo-((  gemeint  scheint.  Hölzern«  Tafeln  als  opovc  kuA 
man   nicht    nachweisen,    obgleich  Etym.   und  Lex.   Seg.  S.  l^«i  ^- 
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kestebcode  Sttte,  welcher  selber  bezeugt,  dafs  durch  seine 
SUaUYcrfassung  die  vorher  an  allen  Grundstücken  stehenden 
Steine  eotfemt  worden  seien,  indem  er  die  Schuldner  irgend* 
wie  befreite  oder  erleichterte. 

Ist  das  Kapital  nicht  mit  der  Hypothek  dem  Untergange 
iDd  der  Gläubiger  nicht  Vertrags mäfsig  dem  Verlust  ausge- 
setzt, so  sind  die  Zinsen  Landzinsen  (roxot  tyyvot  oder  eyyttot).'  143 
Weder  die  Landzinsen,  von  welchen  ich  zunächst  rede,  noch 
die  Seezinsen  hatten  ein  gesetzlich  bestimmtes  Mafs;  sollte 
Mich,  was  Androtion  behauptete,  Solon  für  die  von  ihm  vor- 
gefandeDen  Schulden  den  Zinsfufs  ermäfsigt  haben,  so  erlaubte 
er  doch  für  die  folgenden  Zeiten  sein  Kapital  so  hoch  unter- 
zabriogen  als  jeder  wollte;'  und  nur  in  dem  einzigen  Falle, 
weaa  der  von  seiner  Ehefrau  getrennte  Mann  die  Mitgift  bei 
der  Scheidung  nicht  sogleich  zurückgab,  war  der  Zinsfufs  von 
neoD  Obolen  (achtzehn  vom  Hundert)  gesetzlich  bestimmt, 
wahrscheinlich  weil  dieser  damals  der  gewöhnliche  war. ' 
Selbst  in  Lysias'  und  Isäos'  Zeiten  sind  diese  hohen  Zinsen 
noch  anverfanglich ;  letzterer  erzählt''  wie  etwas  Gewöhnliches, 
da(s  eiaer  vierzig  Minen   zu  neun  Obolen   ausgeliehen,  und 


S.  285, 12  fiir  die  o^evc  das  Wort  o-av/^ic  gebrauchen,  vielleichl  ausMifs- 
TcnUiid  der  Stelle  in  der  Demosth.  Rede  g.  Aristog.  1,  S.  791,  H. 
^Wi^eBs  war  die  Aufrichtung  solcher  Steine  zur  Erwerbnng  der  Hy- 
P<^i  keinesweges  nothwendig;  s.  Herald.  Anim.  in  Salinas.  Obss.  ad 
l  A.  el  K  IV,  i.  8, 

'  S.  Salmas.  a.  a.  O.  III.  Die  Handschriften  geben  bald  das  er- 
tienWoit,  für  welches  sich  Salmasius  entscheidet,  bald  das  letztere: 
<Üe  entere  Form  ist  nnslreitig  die  ältere  und  richtigere,  bat  aber  auch 
etpiologisch  dieselbe  Bedeutung  wie  tyynog;  vergl.  über  die  Seeur- 
^es  S.  162. 

*  To  ap/vpiov  crd(rifi09  tlvai  1^*  onovt^  &v  ßoiXrfttu  o  ^av%i^(a¥f 
^tz  b.  Lysias  g.  Theomnest  S.  360.  St^o'^i  war  danuils  ^avtTcttt^ 
roa  Znwiigen  beim  Ausleihen ;  daher  auch  oßo^oaTanic.    Oros  in  EtyoL 

'  Rede  g.  Neära  S.  Ii62,  9,    Dem.  g.  AphoU  I,  8  r8,  27.    YergL 
^au.  de  M.  U.  IV,  S.  159. 
'  YoB  Haan.  Erbsch.  S.  293. 
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davon  jährlich  750  Drachmen  Ertrag  gehabt  habe;  nnd  eheiuo 
borgte  Timarch.*  Der  Zinsfufs  von  acht  Oboien  (sechzehn 
vom  Hundert)  findet  sich  bei  Demosthenes:^  der  Zios  von 
einer  Drachme  (zwölf  vom  Hundert),  welcher  noch  heutzutage 
der  gewohnliche  in  der  Levante  ist,  war  im  Dem osthen Ischen 
Zeitalter  häufig,  aber  nach  den  eigenen  Worten  des  Redners 
niedrig,  obgleich  darnach  ein  Talent  720  Drachmen  jährlichen 
Ertrag  gab,  wovon  eine  Familie  von  wenigen  Personen  leben 
144  konnte. '^  Der  Zinsfufs  von  fünf  Oboien  oder  Zehntelzins 
kommt  im  Demosthenes ''  vor,  und  im  Gegensatz  gegen  Drit- 
telzinsen in  einer  Erzählung  von  Mörokles  aus  Demosthenes^ 
Zeitalter  beim  Aristoteles.'  Tempelgelder,  die  wohl  nur  sehr 
sicher  ausgeliehen  wurden,  finden  wir  in  Olymp.  86  von  der 
Altischen  Behörde  des  Delischen  Tempels  zu  diesem  Zehntel- 
zins ausgethan.'^  Zwölf  bis  achtzehn  vom  Hundert  scheint  der 
gewöhnlichste  Zins  in  Athen  gewesen  zu  sein:  dafs  Salmasios^ 
gerade  den  Sechstelzins  (16-|-  vom  Hundert)  für  den  üblichsten 
in  Athen  hielt,  ist  ohne  Begründung.  Beispiele  höherer  Zin- 
sen  finden   sich  mehre.     Demos,  der  Sohn  Jenes  bcrfihoiten 


*  Aesch.  g.  Timarcb  S.  127. 

*  G.  Nikostr.  S.  1250,  18. 

'  Demostk  g.  Aphob.  I,  S.  8t6,  11.  S.  820,  20.  S.  824,  22.  B,  S. 
839,  24.  Aesch.  g.  Ktesipb.  S.  497.  Ein  weiteres  Beispiel  dieses  Zins- 
fttfses  ist  C.  I.  Gr.  N.93.  aus  Olymp.  108,  4.  Vergl.  Niebuhr  Rom.  Gesch. 
Bd.  11,  S.  436.  In  einer  Attischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  354  wird  dieser 
Zins  ixaroaTiatoi  Toxot  genannt,  übersetzt  aus  nsurae  centesiraae,  und 
ein  Zeichen  für  das  Zeitalter  des  Denkmales;  ebenso  haromaZ»; xSm( 
bei  Zonaras  Wörterb.  S.  650  und  in  den  Basiliken  IX,  3,  87. 

"^  Demosth,  g.  Onelor  I,  S.  866,  4. 

'  Aristot  Rhet.  in,  10.  vergl.  Salmas.  M.  U.  II,  &  4l.  Aach  in 
der  nnächten  Aristot.  Ökon.  2,  3  der  Schneider'seheD  Ausgabe  kommen 
i^i^txctTot  Toxot  vor  bei  Gelegenheit  eines  yon  den  Byzantiem  auf  die 
Schiffe  gelegten  Beschlages ;  welches  aber  als  etwa»  Aoiserordendiches 
anzusehen  ist. 

^  Inschrift,  in  meiner  Abh.  über  Delos  (Schriften  der  Akademie 
vom  J.  1834)  Gap.  9. 

'  A.  a.  O.  I,  S.  10. 
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Prrilampes,  der  Gesandter  in  Persien  gewesen  war,  erbietet 
lieh  fiem  Aristophanes  eine  goldne  Schale,  welche  er  vom 
Perscrkonig  erhalten  hatte,  für  sechzehn  Minen  zu  verpHinden, 
Bod  nach  kurzer  Zeit  für  zwanzig  einzulösen.'  Als  Aeschines 
(icr  Sokratiker  eine  Salbenfabrik  unternehmen  wollte,  nahm 
er  Ton  einem  Wechsler  Geld  zu  drei  Drachmen  (36  vom  Hun- 
dert) aof,  wobei  er  zurückkam,  bis  er  von  einem  andern  die- 
selb«  Summe  zu  nenn  Obolen  erhielt.'  Ich  füge  noch  Bei- 
spiele des  Zinsfufses  aus  anderen  Hellenischen  Staaten  bei. 
Die  Klaxomenier  verzinsten  den  Anführern  ihrer  Miethtruppen 
eioe  Schuld  von  zwanzig  Talenten  jährlich  mit  vieren  nach 
dem  Ffioftelzinsfufs  {tokos  imnfyi,mo<;),*  Der  Landzins  im 
Bosporus  war  zuweilen  der  Sechstelzins  (rcxoc  iiptHTos) ,  wo-  145 
nach  Phormion  bei  Demosthenes''  für  120  Kyzikener,  jeden 
zu  28  Attischen  Drachmen  gerechnet,  560  Drachmen  gezahlt 
la  kaben  vorgab,  16y  vom  Hundert.  Im  Böo tischen  Orcho- 
nenos  findet  sich  ein  ZInsfufs  von  mehroii,  vermuthllch  zwei 
DracbmeD  für  einen  Monat;  und  in  einem  Korkjräischen 
Staalsbeschlttfs  wird  bestimmt,  dafs  gewisse  Gelder  nicht  höher 
noch  niedriger  als  zu  zwei  Drachmen  monatlich  (24  vom  Hun- 
dert) ausgeliehen  werden  sollten,'  wo  an  Seezins  gar  nicht 
gedacht  werden  kann.  Doch  finden  wir  auch  mäfsigere  Zinsen 
u  nicht  Attischen  Ländern,  wie  in  Tenos  zur  Zeit  Pompejus' 
^  Grofsen  den  Zins  von  einer  Drachme  (zwölf  vom  Hun- 
<fert),  ja  aus  besonderer  Gefälligkeit  sogar  von  vier  Obolen 
(acdt  vom  Hundert).^    In  Ilion  zahlte  im  dritten  oder  zweiten 


'  Lyiias  für  Aristoph.  Güter  S.  629  ff. 

*  Ljrsias  FragDU  S.  4. 

'  S.  die  unächte  Aristot  Ökonomik. 

'  G.  Phorm.  S.  9l4,  10.  Vergl.  über  l^xroc  mog  auch  Harpokr. 
Mta,  Phot  nnd  Zonaras  in  S^ijctoc  t^noc.  Was  Photios  in  I^iktovc 
T»i9v(  uj  Lex.  Seg.  S.  257  darüber  hat,  ist  ganz  angereimt  und  grün- 
^l  sich  anf  eine  falsche  Etymologie  und  die  falsche  Schreibart  i(|>txrec. 

'  C  I.  Gr.  N.  1569.  a.  OL  und  N.  1845.  §.  2  nebst  den  Anmer- 

^  a  l  Gr.  N.  2US. 
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Jalirliandert  vor  Chr.  die  SUaUbank  für  SUalsgelder  sebo 
vom  Hundert.*  In  Thera  wurden  für  eine  heilige  Stiftung, 
vtrobei  die  Erben  ohne  Zweifel  für  das  auf  ihr  Grundeigen- 
ihum  eingetragene  Stiflungskapital  nur  niedrige  Zinsen  zahlen 
sollten,  jährlich  nur  sieben  vom  Hundert  bezahlt.^  Die  soge- 
nannte Epobelie  des  Piaton  in  den  Büchern  von  den  Gesetzen/ 
nach  denen  in  dem  zweiten  idealen  Staate  gar  keine  Zinsen 
erlaubt  sein  sollen,  ist  kein  Zinsfufs,  wie  einige  gemeint 
haben,  sondern  wie  die  Attische  Epobelie  eine  Geldstrafe,  wel- 
che zinsartig  nach  Monaten  bestimmt  ist.  Wenn  nämlich  einer 
den  Lohn  ein  Jahr  lang  schuldig  geblieben  ist,  mufs  er  als 
Strafe  für  die  säumige  Zahlung  für  jeden  Monat  davon  die 
Epobelie  oder  einen  Obolos  von  der  Drachme  zahlen. 

23.  Einen  noch  höhern  Gewinn  gewährte  den  Rentirern, 
Unglücksfalle  abgerechnet,  der  Seezins  (roHog  vocvrtHo^,  ixho- 
o-tgY  oder  die  Bodmerei,  wobei  nach  Hellenischem  Gebrauche 
das  Schiff  oder  die  Ladung,  welche  auf  diese  Weise  zugleich 
assecurirt  werden,  vielleicht  auch  das  Fähr-  und  Frachtgeld 
für  das  Kapital  haftet.  Am  häufigsten  scheint  das  Ausleihen 
auf  Waaren  (int  rol<:  f/^r,uayii*,  irr)  toI^  (po^rlot^,  iirt  rtf  ejuiroawt), 
seltener  auf  das  Fahrzeug  (Itti  ryf  tfr,t,  In-i  rw  itXotu}),  am  selten- 
sten, falls  es  überhaupt  stattfand,  auf  das  Fahr-  oder  Fracht- 
146  geld  (wenn  im  rw  vctv},uj  diesen  Sinn  hat)  gewesen  zu  sein.' 


•  ToMv  r^KaTöv  C.  I.  Gr.  N.  3599. 

*  C.  I.  Gr.  Bd.  II,  S.  370.  b. 

'  XI.  S.  921.  C.  vcrgl.  V.  S.  742.  C.  Salma«.  de  M.  U.  I,  S.  12. 
Schneider  zn  Xenoph.  v.  Eink.  S.  182. 

^  S.  Saimas.  a.  a.  O.  Y,  S.  219.    Schneider  a.  a.  O.  S.  181. 

'  Vcrgl.  zum  Sprachgebrauch  Schneider  a.  a.  O.  S.  180.  Beispiele 
von  Seezins(^n  auf  das  Schiff  giebt  Demostbenes  g,  Lakr.  S.  933,  22, 
und  g.  Dionysod.  S.  1283,  18.  vergl.  den  Inhalt  S.  1282,  4.  n.  a.  m. 
Wie  der  acharfäinnige  liadtwalcker  (v.  d.  Diät.  S.  t40)  die  BehanptuDg 
wird  rechtfertigen  können,  in  Athen  sei  beim  fenus  nanticam  stets  Au 
Schiff  verpfändet  worden,  begreife  ich  nicht:  das  Gegentheil  erhellt 
aus  den  Stellen  des  Demostbenes,  welche  theils  Schneider  theils  i^nr 
anführen.  Die  Frage,  ob  auf  das  Fähr-  oder  Frachtgeld  ein  Bodme- 
reivertrag gemacht  werden  konnte,  hängt  davon  ab,  ob  bei  Demostbenes 
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Wenn  der  Tnerarch  Apollodor  bei  Demosthenes*  gegen  See- 
ilosen  800  Drachmen  Geld  aufnimmt   unter  der  Bedingung, 


l  UkriL  S.  933,  22  und  S.  934,  9  M  t$  ptvlkt^  T{f  tlc  rov  Ilovroir  xai 
a  ovry  xff  «rXofVt  worauf  Antipater  za  Athen  dem  Scbiffherrn  Hy- 
Ll«io8  geliehen  hatte,  vavkov  Fähr-  und  Frachtgeld  oder  die  dem 
^chiflherra  zugehörige  Ladung  sei.  Aus  der  Rede  selbst  läfst  sich  dies 
nicht  entscheiden:  in  der  Rede  g.  Timoth.  S.  1192,  3  ff.  ist  vavXov  sicher 
(las  Frachtgeld;  dagegen  scheint  in  der  Rede  des  Demosthenes  g.  Ze- 
sothemis  S.  882,  13  »avkov  allerdings  die  Fracht  des  Schiffherm  zu 
sein,  nämlich  das  Getreide,  welches  nach  des  Redners  Behauptong  dem 
Protos  gehörte  und  von  Demon,  dem  Gläubiger  des  Protos  auf  diesem 
Getreide,  als  Hypothek  für  seine  Anleihe  in  Anspruch  genommen  war, 
■ach  der  Behauptung  des  Gegners  Zenothemis  dagegen  dem  SchifT- 
herrn  Uegestratos  gehört  haben  soll,  der  es  dem  Zenothemis  für  eine 
Aoieihe  zur  Hypothek  gegeben  habe.  NauXov  müCste  also  bald  Fähr- 
oiler  Frachtgeld ,  wie  gewöhnlich,  bald  die  dem  Schiflherrn  gehörige 
eigene  Ladung  bedeutet  haben.  Unser  Wort  Fracht  bezeichnet  ähn- 
lich bald  die  versandte  Waare,  bald  den  für  die  Beförderung  derselben 
Wdnngenen  Lohn. 

'  G.  Polykl.  S.  1212  oben.  Zwar  sind  gegen  unsere  Ansicht  von 
äesec  Stelle  Bedenken  erhoben  worden:  man  hat  die  Stelle,  auf  wel- 
che ich  nochmals  zurückkommen  werde,  für  interpolirt  erklärt  und  in 
Abrede  gestellt,  dafs  in  ihr  von  einem  Bodmereiverträge  die  Rede  sei 
(de  Yries  de  fen.  nant.  S.  43  ff.  S.  69  fr.);  aber  mit  Unrecht.  Hier 
(|»ncbe  ich  davon  nur  insofern  als  es  sich  um  den  Bodmereivertrag 
u(  das  Geiäthe  des  Apollodor  handelt.  Apollodor  hatte  auswärts  (im 
IhfltipoDt  im  weiteren  Sinne)  zu  Achtel-Seezinsen 'Geld  aufgenommen; 
<^ii  er  hoffte  bald  zurückzukommen,  und  es  wurde  also,  ohne  Zweifel 
Biter  Angabe  der  Frist,  welche  Angabe  doch  durchaus  nöthig  war, 
dieser  sieht  hohe  Seezins  festgesetzt.  Dafiir  waren  die  Geräthe  zur 
H^-polhek  gegeben.  Dafs  unterdessen  diese  Geräthe  zu  Athen  dem  Po- 
Irkles  von  den  Freunden  des  Apollodor  gegen  Bezahlung  angeboten 
mirdea,  widerstreitet  dieser  Vorstellung  nicht;  ja  die  Worte  des  Freun- 
des (S.  1215)  *0^seX.ii  yd^  d^ptov  ixet,  o  iiaXvo-ai  ßoukirai  Ix  Tij^ 
^i  Tvv  dttvwvf  können  gerade  auf  jene  Bodmereischuld  bezogen  wer- 
des:  and  wird  hernach  (ebendas.)  wieder  gesagt,  die  Freunde  hätten 
■it  dem  Gelde  ein  Grundstück  in  Attika  durch  Abtragung  von  drei&ig 
Mioea  auslösen  wollen,  so  ist  das  ebenso  wenig  ein  Beweis  dagegen, 
d^  Apollodor  die  Geräthe  durch  Bodmereivertrag  schon  zur  Se^ 
Hpothek  gegeben  hatte:   denn  die  Geräthe  konnten  viel  mehr  werth 
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Kapital  und  Zinsen  zHrücVzuzalilenf  wenn  das  SchifT,  welcbes 
doch  dem  Staate  gehört  und  wofür  er  einen  Nachfolger  io 
der  Trierarchie  erwartet,  glücklich  nach  Alhen  gekommen;  so 
ist  wahrscheinlich  nur  das  Schiffgeräthe  als  Hypothek  gegeben 
worden,  welches  dem  Apollodor  seiner  eigenen  Aussage  nach 
alles  selbst  gehörte.  Diese  in  Rom  verhafsten  Seezinsen  schei- 
nen in  Hellas  und  namentlich  in  Athen  als  einer  Handelstadt 
nicht  anstöfsig  gewesen  zu  sein,  waren  aber  gerdhrlicb,  weil 
mit  dem  Verlust  der  Hypothek  Kapital  und  Zinsen  verloren 
gingen:  Vertrage  auf  Seezinsen,  wobei  der  Gläubiger  die 
Gefahr  nicht  trug,  waren  durch  die  Rhodischen  Gesetze  ver- 
boten, das  heifst,  man  konnte  keine  so  hohen  Zinsen  nehmen, 


sein,  sodals  dem  Apollodor  noch  800  Drachmen  und  darüber  aos  dem 
KrlÖs  Übermacht  werden  konnten,  um  die  Geräthe  von  der  Schuld  za 
befreien  und  seinem  Nachfolger  zu  übergeben,  dem  sie  zum  Kauf  an- 
geboten waren.  Dafs  Apollodor  selber  sie  dann  dem  Nachfolger  ao- 
bietet  (S.  1217),  spricht  nicht  gegen  unsere  Ansicht:  erhielt  er  den 
Werth,  so  zahlte  er  sofort  dem  Glaubiger  die  Schuld.  Ferner  kaun 
man  sagen,  Apollodor  habe  ja  nicht  Geld  so  aufnehmen  können,  dafs  es 
nach  der  Rückkehr  des  Schiffes  nach  Athen  zahlbar  war,  da  er  nicht 
habe  wissen  können,  ob  das  Schiff  während  seiner  Trierarchie  zurück- 
kehren werde;  aber  hiergegen  ist  zu  erinnern,  dafs  er  vorausgesetzt 
hatte,  er  werde  bald  mit  dem  Schiffe  zurückkehren  (S.  1212  nnteo), 
und  es  kann  ja  in  dem  Bodmereiverträge  auch  für  den  Fall,  dafs  er 
nicht  mit  dem  Schiffe  heimkehrte,  eine  Bestimmung  gemacht  gewesca 
sein.  Um  diese  Voraussetzung,  auf  die  es  ihm  ankommt,  anazudräcken, 
setzt  der  Sprecher  schon  vorher  (S.  1212  oben)  die  Worte  zo:  c-a- 
BivToq  }fh  Tov  nkoiev  *ABrpw^B  dno^owat  uvto  (ro  vmnunv)  nal  tov;  to- 
xovc.  Dieser  Infinitiv  hat  freilich  streng  genommen  nichts  wovon  er 
id>bäDgt :  aber  Wortfügungen  nach  dem  Sinne  sind  den  Alten  gewöbD- 
lieh;  in  dem  vorhergehenden  aviiXoftvp»  liegt  der  Begriff  „Ich  machte 
•iseB  Vertrag**  eingeschlossen,  und  von  diesem  Begriff  hangt  der  In- 
finitiv ab.  Wollte  man  aber  auch  die  angegebenen  Worte,  deren 
Zweck  ich  nachgewiesen  habe,  tilgen,  so  bliebe  noch  immer  übrig, 
dnfs  der  Redner  sagt:  vavrtxev  <ariiXofAi|tf  iniy^owi  und  dafs  vavruiof 
nicht  auf  einen  Bodmereivertrag  gehe,  sondern  wie  gesagt  worden,  nor 
auf  höhere  Zinsen  gleich  Seezinsen,  ist  zumal  in  diesem  Zusammen- 
hange  mniftöglich,  und  auch  aus  Xenoph.  v.  £ink.  3  nicht  erweislich. 
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ds  beiiii  S^ezins  gewöhnlich  waren,  ohne  die  Grefahr  ies  Ter- 
listes  zu  übernehmen;  da  aber  nach  Attischem  Recht  jeder 
Zioseo  nehmen  konnte  soviel  er  wollte,  fallt  diese  Einschrän- 
koBg  fiir  Athen  weg:  und  solche  Vertrage,  wie.  sie  das  Rho- 
(üscfae  Gesetz  verbot,  gehören  aaf  keinen  Fall  zn  den  Vertragen 
ükr  nautischen  Zina,  weil  keine  oder  eine  nicht  zur  See  be- 
fiodliche  Hypothek  dabei  sein  würde. '  Seezinsvertrage  wurden 
iiiirch  eine  Schiflahrturkunde  (ucevTudi  Tuyy^atpi^y  eingegangen, 
welche  man  bei  einem  Wechsler  niederlegte:'  eine  solche  ist  147 
Tolktändig  und  zwar  gedoppelt  bei  Demosthenes  gegen  A^n 
ükritos  Paragraphe,  und  eine  andere  theil weise  in  dessen 
Rede  gegen  Dionysodor  enthalten.  Die  Summe  wurde  auf 
bestimmte  Zeit  und  für  dile,  Fahrt  nach  einem  gewissen  Ort 
oder  Land  ausgeliehen,  und  der  Schuldner  war  verpÜichtet 
<Uin  zu  fahren,  wohin  die  Urkunde  lautete,  bei  schwerer 
Stnfe  der  Übertretung.^  Wurde  blofs  für  die  Hinfahrt  (Irt^ 
'^}ji'j¥)  geliehen,  so  mnfsten  Kapital  und  Zinsen  am  Orte  der 
Bestimmung  bezahlt  werden,  entweder  dem  mitgekommenen 
Gliabiger  oder  einem  andern  dazu  beauftragten  Empfanger, 
wohin  der  oft  mitgesandte  Kermakoluthos  zu  rechnen;'  lautete 
dieUrkonde  auf  Hin  >  und  Herfahrt  (a/Li^or?^o7rXavi/)j  so  wurde 
die  Zahlung  nach  der  Rückkehr  geleistet.  Bisweilen  war  dabei 
Spelte  Hypothek,  sodafs  bei  Waaren  der  Schuldner  noch 
^Dnal  soviel  an  Werth  verpflichtete  als  das  Geliehene  betrug; 
obwohl  dies  in  den  Urkunden  nicht  ausdrücklich  zu  bestimmen 
oütltig  war,  da  es  genügte,  dafs  die  Waare  nach  ihrem  ganzen 
fVcrthe  dem  Gläubiger  zur  Hypothek  diente.'^    Bei  Verträgen 


'  Cber  den  Sinn  des  Rhodischen  Gesetzes,  welchen  Salmasins 
>Kkt  gcfaltt  hatte,  s.  Hndlwalcker  de  fenore  naotico  Romano  S.  7. 

^  Demosth.  g.  Lakrit  S.  932,  3.  vergL  Lex.  Seg.  S.  283  und  andere. 

'  DfBosth.  g.  Phorm.  S.  908,  20. 

*  Demosth.  g.  Diooysod.  S.  1286  oben. 

'  Demosth.  g.  Phorm.  S.  909,  24.  S.  9t4,  28. 

^  Demosth.  g.  Phorm.  S.  908  ff.  g.  Lakrit  S.  925-928.  fai  der 
<»tem  Stelle  ist  &  908,  24  die  doppelte  Hypothek  ansdrickhch  be- 
'^t,  indem  für  2000  Drachmen  Anleihe  Waare  von  4000  Drachmen 
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über  Hin-  und  Herfahrt  mufs,  wenn  die  verpflichtete  Waare 
verkauTt  wird,  neue  von  gleichem  Werlhe.  zu  rückgeladen  wer- 
den.' Die  Strenge  der  Gesetze  gegen  denjenigen,  welcher 
dem  Gläubiger  die  Hypothek  entzieht,  ist  bereits  oben  be- 
merkt worden:  die  Verträge  bestimmen  aber  gewöhnlich  noch 
eine  Bufse,  wenn  der  Schuldner  nicht  in  der  bestimmten  Frist 
nach  der  Rückkehr  Kapital  und  Zinsen  bezahle,  oder  nicht  die 
ganze  Hypothek  zurückliefere  oder  sonst  gegen  den  Vertrag 


Werth  verpflichtet  wird.  Ob  daselbst  die  Lesart  M  hiptf  vwBif^ 
richtig  sei  oder  nicht  und  was  sie  bedeute,  davon  hängt  für  UDseie 
Sache  nichts  ab;  wenn  mAn  aber  in  jener  Stelle  die  4000  Drachmen 
in  6000  Drachmen  verwandeln,  also  dreifache  Hypothek  hineinbringen 
wollte,  weil  sonst  im  folgenden  die  Rechnung  nicht  stimme,  sondern 
2000  Drachmen  zu  wenig  ergebe,  so  ist  hierbei  etwas  übersehen. 
Anfser  den  2000  Drachmen,  wofür  ein  Waarenwerth  von  4000  Drach- 
men verpflichtet  wurde,  hatte  der  Schuldner  noch  von  einem  zweiten 
Glanbiger  4500,  von  einem  dritten  1000  Drachmen  aufgenommen:  nach 
den  Verträgen,  wird  gesagt,  hätte  er  aber  für  11,500  Drachmen 
Waaren  einnehmen  müssen.  Er  schuldete  an  alle  drei  Gläubiger  zu- 
sammen 7500  Drachmen,  wie  der  Redner  selber  sagt  und  die  Rech- 
nung ergiebt;  Waaren  aber  sollte  er  für  11,500  Drachmen  einnehmen. 
Da  dem  Sprecher  stott  2000  Drachmen  der  Werth  von  4000  ver- 
pflichtet war,  so  mufste  der  Schuldner  mindestens  für  9500  Drachmen 
Waare  einnehmen.  Wenn  nun  dafür  die  Zahl  11,500  gefunden  wird, 
so  folgt  keinesweges,  dafs  die  Zahl  4000  in  6000  zu  verwandeln  oder 
die  Stelle  irgendwie  sonst  zu  ändern  sei,  sondern  nur,  dafs  für  die 
4500  und  1000  Drachmen,  welche  der  Schuldner  von  den  beiden  an- 
dern Gläubigern  aufgenommen  hatte,  nicht  blofs  ein  Waarenwerth  von 
4500  +  1000  =  5500  Dr.  sondern  nach  den  Verträgen,  auf  welche 
ausdrücklich  Bezug  genommen  wird,  noch  für  2000  Dr.  Waare  mehr 
sollte  genommen  werden.  Übrigens  mag  freilich  oft  auch  dreifache, 
oft  auch  nur  einfache  Hypothek  gegeben  worden  sein,  oder  eine  dss 
Einfache  wenig  übersteigende  Hypothek,  was  schon  ans  der  eben  be- 
handelten Stelle  hervorgeht,  man  mag  die  2000  Dr.  welche  den  beiden 
andern  Gläubigern  über  den  Betrag  der  geliehenen  Kapitalien  versichert 
waren,  unter  die  beiden  austheilen  wie  man  wolle;  und  wir  finden 
auch  auf  ein  Schiff,  welches  eben  nur  den  Werth  von  40  Minen  hatts, 
gerade  soviel  ausgeliehen  (Demosth.  g.  Apatnr.  S.  894  £t). 
«  Demosth.  g.  Phorm.  S.  909,  26. 


Buch  I,  23.  189 

liaodle,  sann  Beispiel  dafs  statt  des  einfachen  Kapitals  das  dop- 
pelte, oder  statt  2000  Drachmen  Kapital  und  600  Drachmen 
Zinsen  die  Summe  von  5000  Drachmen  erlegt  werde."  Bis 
xnr  Ruckzahlung  mufs  dem  Gläubiger  die  Hypothek  unange- 
tastet verbleiben,  wenn  sie  gerettet  ist:  und  zu  gröfserer 
Sicherheit  haftet  dafiir  nach  besonderer  Übereinkunft  bisweilen  14S 
auch  das  gesammte  Vermögen  des  Schuldners.  ^  Waisengelder 
konnten  nicht  auf  Bodmerei  gegeben  werden,  wiewohl  dieses 
Gesefz  öfter  übertreten  wurde.' 

Da  nach  der  Länge  der  Zeit,  der  Weite  der  Schiffahrt, 
der  Gerdhrlichkeit  der  Gewässer  durch  Sturme,  Klippen,  feind- 
liche Flotten,  Seeräuber  oder  freigegebene  Kaperei  das  Wag- 
nils  sehr  verschieden  war,  so  läfst  sich  beim  Seezins  weniger 
als  beim  Landzins  ein  in  Hellas  üblicher  Zinsfufs  denken,"  und 
ganz  ungegrundet  ist  die  Behauptung  des  Salmasius,'  dafs  der 
Funftel-Zins  in  Athen  der  vorzüglich  gebräuchliche  gewesen. 
Für  die  einseitige  Hinfahrt  mufste  der  Zins  wegen  der  kür- 
zeren Zeit  und  Gefahr  geringer  sein  als  für  Hin-  und  Her- 
fahrt, da  zumal  Reisende,  welche  mit  einem  Schiffe  fahren 
ond  Geld  mitnehmen  wollten,  dasselbe  gern  auf  die  Hinfahrt 
verleihen  mufsten,  um  unterdessen  davon  Zinsen  zu  ziehen. 
Diphilos'  läfst  einen  Koch  von   einem   Schifffherrn   sprechen^ 


•  Deraosth.   g.  Dionysod.    S.   1294,   12.    g.  Phorm.    S.  915,   1. 
S.916,  27.  vergl.  S.  9t4,  6. 

'  Urkand«  in  d.  Rede  g.  Lakrit 

'  Lys.  Fragm.  S.  37.     Hierher  gehört   auch   der  Fall  bei  Lys.  g. 
DiogeiL  S.  90S. 

^  De  M.  U.  I.  S.  10.  V,  S.  209.  wo  er  sich  vergeblich  auf  Xeno- 
phoB  b«rttft 

'  Im  Maler  bei  Athen.  Yll,  S.  292.  B: 
ttX>.*  «Tipo(  i2pr«irXfvx8v  Ix  Bv^avricv 
TpcraioC)  anaBriq^  tvnopTf\nwc,  irspc^aprjc 
K(C  ^ix   M  XYi  ^va  ytyovkvat  xal  ^w^sxa, 
XaXwv  ra  vavXa  xal  ^avui    ifvyya¥fav, 
Zd  Ipjyymv  in  der  Bedeutung  „prahlend**  vergl.  Snidas  in  ripvyyavtv, 
TptTar»;  heifst  nicht,  er  sei  vor  drei  Tagen  angekommen,  sondern 
tt  hibe  drei  Tage  zur  Fahrt  gebraucht,  was  eine  groDse  Schnelligkeit 
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Wie  er  Ihn  braucht,  nicht  eioeai,  der  für  ein  Gelübde  opfert, 
nachdem  er  Mast  oder  Steuer  verloren  oder  Fracht  hat  über 
Bord  werfen  müssen,  sondern  einem,  der  grofses  Glück  ge- 
habt, der  die  Fahrt  von  Byzanz  in  drei  Tagen  ohne  Verlust 
zurückgelegt  hat,  der  vergnügt  darüber  ist,  dafs  ihm  zehn  uod 
zwölf  vom  Hundert  geworden  sind,  der  von  seinen  Frack- 
öder  Fährgeldern  spricht,  mit  seinen  zinstragenden  Kapitalien 
prahlt.  Die  zinstragenden  Kapitalien  sind  eben  die,  welche 
ihm  jenen  Gewinn  brachten ;  weil  sie  ihm  in  drei  Tagen  zehn 
oder  zwölf  vom  Hundert  gebracht  haben,  prahlt  er  damit  wie 
mit  den  Fährgeldern  von  derselben  Reise.  Offenbar  hat  er 
nach  des  Dichters  Darstellung  Geld  auf  die  durch  ihn  ver- 
schifften Waaren  an  die  Eigenthümer  der  letztern  auf  Seezins 
von  Byzanz  nach  Athen  ausgelhan,  und  so  zugleich  die  Asse- 
curanz  der  von  ihm  zu  verschiffenden  Waaren  selbst  über- 
nommen, damit  aber  in  drei  Tagen  zehn  und  zwölf  vom  Hun- 
dert gewonnen,  also  ein  sehr  gutes  Geschäft  gemacht.  Wir 
haben  demnach  hier  Seezinsen  von  zehn  und  zwölf  vom  Hun- 
dert für  die  blofse  Hinfahrt.  Ein  anderes  Beispiel  eines  Zinses 
von  ähnlicher  Höhe  für  blofse  Hinfahrt  ist  bei  Demosthenes' 


ist,  aber  nicht  unglaublich  nach  den^  wenn  auch  meist  geringeren  Bei- 
spielen, die  ich  zp  Sophokl.  Antig.  S.  186  f.  angeführt  habe. 

'  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1211  unten:  EUoyytk^ivrw  ^\  ort  Bu- 
^amioi  xal  ÜaXxrfiovioi  icaXtv  xtLTuyova-i  xa  likolct  xal  a^aytta^ova-i  tov 
ctrov  igaipcfo-Sat,  ^avua-ajMvog  iyta  apyvpiov  irapa  Xacpfi^i;uov  (oder 
*Ap;^s^.)  fi\v  Tou  *Ava^Xvartov  «siTsxae^cxa  fiva^  Im  tonovy  ottraxocla;  l\ 
^pa^MA?  ffapa  Ncx/ittou  tov  vavxXvjpov  vavrixov  dvBiXofiritf ^  og  imxjtv  u* 
h  Sf]ffTw,  i^oy^oo»,  a-iaBsvTOQ  ^\  tou  ttXoiou  'A^f]va{^«  ano^owat  avro  tal 
TovQ  roxovQ '  xal  nifii^/af  EuxTujjLiova  .  .  .  ixtkevad  }ioi  avtov  vavroi  ^ir^^ 
caa^ai  .  .  .  Cber  den  Infinitiv  dno^ovveu  und  über  einiges  andere  diese 
Stelle  Betreffende  habe  ich  kurz  vorher  gesprochen.  ^AvtiXiftriv  ist 
anakolnthisch  statt  dvtXontvog,  was  bei  fikv  und  ^\  öfter  vorkommt: 
ein  deutliches  Beispiel  von  vielen  giebt  Hetodot  VI,  13.  opioir«;  «h' 
fikv  Mo'av  aTctgci]v  iroXXiJv  ix  rw  'IwfQv  l^kxovro  xovQ  Xoyovg,  afia  ^^ 
xara^aivsTo  c^i  $lvat  d^waxa  xd  ßaa-ikkog  npify^axa  uirspßaXic-^at, 
cu  tc  Iniardiuvot .  .  .  ganz  wie  hier  ZavticdfSMvoQ  dpyupio»  sapa  Xatp>- 
^i]/iov  fi^y  • .  •  hnxoKoo'lag  ^^  .  .  .  dv^iXififiv  ...  xal  wkivpagi  und  wie  dort 
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der  Acbtel-Zios  (i^  voin  Hundert),  welchen  der  Trierarchi49 
ApoUodor  den  SchifTer  Nikippos  giebt  von  Sestos  nacb  Athen, 
so  jedoch,  daOs  die  Triere  erst  nach  Hieron  zur  Geleitnng  der 
Getreideflotte  geht,  und  Kapital  und  Zinsen  nach  gl iickl icher 

x3Ti(^me,  80  könnte  hier  avtiXo}niv  geradezu  weggelassen  werden. 
VI,  19.  i^pijcr^Ti  hntHOivov  XP^^^P*^''»  ''^  »H^"  ^^  avrovq  Toug  *ApytLov( 
^'psy,  rr\v  9V  itafiv^xviv  ff^pijat  iq  TäiXriclovQ.  Ebenso  VI,  25  zu  Ende. 
Aholich  ist  auch  Herod.  V11I,  69r  npog  ü\v  Eußo/v)  a-^ia(  l^sXoxaxcsiir, 
i;  n  saptovTo;  auToo,  tots  ^k  avroc  «apeoxcvaffTO  dtniaac^ctA  vavua^ioif» 
TC(,  der  Übergang  ans  dem  indirecten  Infinitir  in  den  Indicatiy.  Aufser- 
dem  sind  einige  andere  Schwierigkeilen  in  der  Stelle,  an  welcher  sich 
vöizägüch  Salmasius  de  M.  U.  Y.  S.  219  und  Keiske  versucht  haben; 
die  Anmerkungen  des  letztem  sind,  weil  er  vom  Zinswesen  durchaus 
keinen  BegrifT  hat,  baarer  Unsinn.  'Eirt  roxovy  wofür  Hier.  Wolf  nicht 
uneben  hsi  tox»  will,  schien  zu  unbestimmt:  Salmasius  verbessert  fy" 
yrf  toxu,  Reiske  möchte  lyytiov  toxou  oder  lyyuwv  Toxcav;  soll  aber 
eionuil  etwas  vom  Zinsfufse  darin  liegen,  so  erwartet  man  eher  einen 
eisxeben  beeondein  Zinsfnfs  als  die  allgemeine  Gattung.  *Oc  itv^w 
w  h  2i}0Tf  kann  auf  vavrtKov  nicht  bezogen  werden,  weil  dieses  ein 
Nentnun  ist,  wie  in  der  gleich  anzuführenden  Xenophontischen  Stelle, 
\>ti  Demostb.  g.  Aphob.  I,  S.  Sl6,  26  vavrtxa  iß^ofxi^ovru  pvac,  und 
^onst:  aber  Salmasius'  schon  an  sich  unwahrscheinliche  Verbesserungen 
9  und  0*  sind  um  so  weniger  zulässig,  als  ein  in  Sestos  zu  irgend 
«Ber  Zeit  üblicher  Seezins  ohne  Unterschied  der  Gefahr  ungedenkbar 
i^  Reiske  hat  willkürlich  die  Worte  oc  sru^^iv  w  iv  X»]7t^,  inoyioov 
ttdi  htt  TOKoif  gesetz^t:  allein  das  Sicherste  ist,  dafs  inoy^oop  den  See- 
üiB  bezeichne y  wie  es  auch  Lex.  Seg.  S.  252  obwohl  mit  falscher 
Beziphsng  anf  eine  Hypothek  von  Waaren  fafst :  denn  dafs  die  Glosse 
ufinsere  Stelle  bezüglich  sei,  lehrt  die  Vergleichung  des  Harpokr. 
in  ctej^oov.  Meine  Meinung  ist  kürzlich  diese.  *Eisi  xoxov  ist  znge- 
<^t,  nm  heraasziiheben,  dafs  Chäredemos  dem  Apollodor  nicht  etwa 
als  Freand  nnd  Landsmann  ohne  Zinsen  geliehen,  sondern  worauf  es 
^  Sprecker  ankommt,  gegen  Zinsen :  wie  hoch  diese  waren,  branchte 
üciit  nothw endig  gesagt  zu  werden,  und  ist  vielleicht  übergangen,  weil 
CS  des  Chüredemos  nicht  angenehm  gewesen  wäre,  dafs  es  gesagt 
vvde.  Die  Worte  o;  tru^^iir  wy  Im  Si]9TJr  können  nur  nothdürftig  aof 
Nikippos  bezogen  werden:  höchst  wahrscheinlich  gehören  sie  nach 
Xaipi^^'^ov  ^\v  rcZ  'AFO^Xvcrrtov;  denn  da  es  befremden  konnte  den 
Aupklystier  bei  Sestos  genumt  zu  finden,  war  es  natüriich  zozufögen, 
^  dieser  zolallig  dort  gewasen. 
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150  Helmkebr  in  Athen  besahlt  werden»  Den  Betrag  dieses  Achlel- 
Zinses  berechnet  Harpokration  gut  zu  drei  Obolen  vom  Te- 
tradrachmon.  Höhere  Seezinsen  finden  wir  öfter.  Xenophon 
vom  Einkommen'  schlägt  vor,  öfTentliche  Gebäude  Tür  lile 
Bequemlichkeit  der  Kaufleute  anzulegen,  um  den  Bürgern  da- 
davon  Einkünfte  zu  verschaffen,  und  setzt  voraus,  dafs  der 
nöthige  Vorschufs  durch  Beitrage  von  verschiedener  GrufbC 
zusammengebracht  werde,  jeder  Empfänger  aber  die  gleiche 
Einnahme^ von  täglich  drei  Obolen  erhalte:  dann  bemerkter, 
wer  zehn  Minen  einsetzte,  würde  hiernach  beinahe  den  Fünf- 
tel-Seezins  (vcevTtxov  a^sSiv  irctntixnrov),  wer  fünf  Minen,  mehr 
als  den  Drittel- Zins  erhalten;  die  meisten,  welche  weniger 
einsetzten,  würden  mehr  als  ihr  im  Vorschufs  steckendes  Ka- 
pial  zu  jährlicher  Einnahme  bekommen,  zum  Beispiel  für  eine 
Mine  beinahe  zwei.  OlTenbar  werden  hier  Fünftel-  und  Drittel- 
Zinsen  als  gewöhnliche  Seezinsen  angesehen ;  auf  die  mit  die- 
sen verbundene  Gefahr  bezieht  sich  das  Lob,  weiches  Xeno- 
phon  den  aus  seinem  Vorschlag  zu  hoffenden  Einkünften  giebt, 
dafs  sie  im  Staate  selbst  entspringen,  was  das  Sicherste  ood 
Dauerndste  sei.  Zugleich  erhellt,  dafs  Fünftel -Zinsen  hier 
genau  zwanzig  vom  Hundert  und  Drittel  -  Zinsen  33y  vom 
Hundert  seien,  welche  letztere  Harpokration'  ganz  recht  auf 

151  acht  Obolen  für  das  Tetradrachmon  bestimmt,  und  dafs  jene 
nicht  etwa  mit  dem  Zins  von  neun  Obolen,  diese  mit  dem 
von  drei  Drachmen  (18   und  36  vom  Hundert)   verwechselt 

*  3,  7  •— 14.  Den  ganzen  Znsammenhang  dieses  Entwurfes  and 
die  bei  dessen  Erklärung  begangenen  Irrthümer  habe  ich  IV,  21  be- 
leuchtet :  hier  bemerke  ich  nur,  dafs  Salmasius  die  de  M.  U.  T,  S.  25 
vorgeschlagene  falsche  Verbesserung  ebendas.  V,  S.  192  selber  for  über- 
flüssig erklart  hat. 

*  In  hr<TpiTai(,  bezüglich  auf  eine  Stelle  des  Isäos  gegen  Kalll- 
phon,  wo  ohne  Zweifel  von  einem  Seezinsvertrage  die  Rede  war. 
Ausgehend  von  der  Beispielsweise  gewählten  Berechnungsart  bei  Har- 
pokration, acht  Obolen  vom  Tetradrachmon,  verwechselt  der  unwissende 
Glossensammler  Lex.  Seg.  S.  253  sehr  angeschickt  den  Drittel^Zins  mit 
dem  ZinsfuTs  von  acht  Obolen. 
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werden  dfirfea.  Denn  das  Jahr  mit  Xenophon  rund  £u  360 
Tagen  gerechnet,  ^ben  tägliche  drei  Obolen  ein  jährliches 
Kinkommen  von  180  Drachmen,  welche  von  zehn  Minen  18, 
TOD  loof  aber  36  Procent  sind:  jenes  nun  nennt  der  Ver- 
fasser beinahe  den  Fünftel-,  dieses  mehr  als  den  Drittel-Zins. 
Noch  andere  Zinsbestimmungen  kommen  im  Demos then es  vor. 
Pbormion  halte  zwanzig  Minen  auf  Hin-  und  Herfahrt  nach 
dem  Pontos  zu  sechs  Minen  Zinsen  geliehen,  also  zu  dreifsig 
Tom  Hundert.*  In  der  sehr  nachlässig  geschriebenen  Urkunde 
in  der  Rede  gegen  Lakritos  werden  3000  Drachmen  auf  Men- 
daischen  Wein  geliehen,  yon  Athen  nach  Mende  oder  Skione, 
and  Ton  da  nach  dem  Bosporos,  und  wenn  der  Schuldner  will, 
tinks  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  bis  an  den  Borysthe- 
nes,  für  Hin-  und  Herfahrt  das  Tausend  zu  225  Drachmen. 
Hierbei  wird  jedoch  vorausgesetzt,  dafs  die  Schuldner,  Phase« 
iilen  Ton  Geburt,  die  Rückfahrt  aus  dem  Pontos  vor  dem 
Frähaufgang  des  Arktur  im  Boedromion,  vor  dem  zwanzigsten 
September,  antreten,  als  womit  der  Herbst  ((pS^tvoirw^ov)  und 
die  gefahrliche  Schiffahrt  beginnt:  statt  des  Zinsfufses  von 
2!2~  rom  Hundert  tritt  hingegen  der  höhere  von  30  vom 
Hundert  oder  300  vom  Tausend  ein,  wenn  die  Ruckfahrt  aus 
dem  Pontos  gen  Hieron  an  der  Mündung  des  Bosporos  nach 
dem  Arktur  angetreten   wird,    welches    bisweilen    geschah.^ 

'  Demosth.  g.  Phonn.  S.  9i4,  6. 

'  S.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1212,  l4  — 24.  Die  Lage  von  Hieron 
ist  io  Bitbynien  hart  am  Thrakischen  Bosporos :  s.  Harpokr.  und  Soidas 
in  1^'  'Iipov  und  das  im  G.  L  Gr.  Bd.  II,  S.  975  zusammengestellte.  Es 
vir  ein  Stapelplatz,  wo  die  aus  dem  Pontos  zurückkehrenden  Schiffer 
ttUellen.  Was  Petitns  über  diesen  Vertrag  geschrieben,  ist  unter  aller 
Kritik;  Sahnasias  de  M.  U.  Y,  S.  209  ff.  erklärt  den  Vertrag  weitläuftig, 
hx  rieh  iber  bei  der  Auslegung  der  dritten  Bestimmung  gänzlich  von  der 
Wihrheit  entfernt,  und  dadurch  alles  verwirrt.  Heraldus  Anim.  in  Salm. 
Obtt.ad  L  A.  etR.  II,  20  deckt  diese  Irrthümer  theils  auf,  theils  vermehrt 
n  sie  mit  eigenen.  Die  Worte  iav  l\  /uii)  i2(ßaXw0-c,  nach  welchen  ein 
Kommt  XU  setzen,  können  nicht  auf  die  Fahrt  aus  dem  Ilellespont  ins 
Aegäiwbe  Meer,  wie  Salmasins  meint,  sondern  nach  dem  Zusammenhang« 
^  Uikaade  nur  auf  die  Einfahrt  in  den  Pontos  bezogen  werden. 
I.  13 
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152  Da  iler  Vertrag  auf  versdiieilene  Orte  lautet,  und  freige^^lellt 
wird,  ob  die  Schuldner  in  den  Pontos  ein&hren  wollen  oder 
nicht,  so  wird  zum  Schlufs  noch  eine  nähere  Bestimmung 
hinzugeRjgt  ftir  den  Fall,  dafs  sie  nicht  in  den  Pontos  ein- 
laufen.  Alsdann  müssen  sie  nämlich,  um  die  Hunds  tags  türme 
zu  vermelden,  zehn  Tage  vom  Frühaufgang  des  Hundsternes 
(im  Hvvi),  womit  der  Spätsommer  (cirw^ct)  beginnt,  Ende  Ju- 
lius im  Hellespont  liegen  bleiben,  an  sicherem  Orte  ausladen, 
und  dann  nach  Athen  zurückkommen;  woselbst  sie  die  im 
vorigen  Jahre  bestimmten  Zinsen  zu  zahlen  haben.  Der  Zasats 
„im  vorigen  Jahre^'  ist  ^iberilüssig,  aber  wahr:  die  Urkunde 
war  im  Frühjahr  ausgestellt,  da  die  SchitTahrt  begann;  das 
Jahr  aber  endet  und  beginnt  um  die  Mitte  des  Sommers,  um 
die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  folglich  fallt  der  Frühauf- 
gang des  Hundsternes  ins  folgend«  Jahr.  Unter  den  letzt- 
genannten  Zinsen  sind  die  geringeren  verstanden :  denn  die 
höhern  treten  nur  ein,  wenn  die  Abfahrt  aus  dem  Pontos 
nach  dem  Arktur  angetreten  wird,  und  kommen  also  gar  nirlil 
in  Betracht,  wenn  das  Schiff  nicht  in  den  Pontos  eingelaufen 
ist.  Dagegen  konnte  bei  diesem  Falle  eine  neue  Gefahr  ein- 
treten, welche  bei  der  Fahrt  in  den  Pontos  nicht  stattfindet; 
die  Schuldner  konnten  vom  Hellespont  in  der  Zeit  der  Hunds- 
tagstürme  zurückfahren,  woran  bei  ein€r  Fahrt  in  den  Pontos 
nicht  zu  denken  ist  wegen  der  Lange  des  Weges :  daher  wird 
für  jenen  Fall   das  Liegenbleiben   im  Hellespont   festgesetzt 

153  Was  die  Sicherheit  des  Ortes  betrifft,  wo  ausgeladen  werden 
soll,  so  wird  bestimmt,  dafs  dieses  an  keinem  Platze  geschehen 
dürfe,  wo  die  Athener  das  Repre^salienrecht  hätten  {otto'j  iv 
PLY,  (TvKat  wxtu  ^A^Yiucuoig) :  man  sollte  aber  erwarten,  dafs  viel- 
mehr von  Orten  gesprochen  werde,  wo  man  gegen  die  Athener 
(xctT  *ASY,vcel'Mv)  diese  Berechtigung  gegeben:  denn  die  Glau- 
biger, deren  einer  sogar  ein  Athener  ist,  können  nichts  Ton 
den  Athenern  fürchten;  und  da  die  Schuldner  in  Athen  han- 
deln, konnten  auch  diese  nichts  von  den  Athenern  zu  besorgen 
haben.  Diese  Schwierigkeit  hebt  sich  jedoch  leicht.  Nicht  zu 
gedenken,  dafs  die  Trierarcben  gerade  in  diesem  Zeitaller  die 
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Repressalien  auch  an  solchen  ausublen,  gegen  welche  sie  vom 
SUate  nicht  berechtigt  waren,  folglich  Athenisches  und  Pha- 
selitiscbes  Eigenthom  von  ihnen  leicht  in  Beschlag  genommen 
werden  konnte ,   sobald   es   nach   einem  Orte   ging  oder  von 
einem  Orte  kam,  gegen  weichen  die  Athener  Repressalien  er- 
laubt hatten:  so  ist  es  ja  natürlich,  dafs  in  dem  Vertrage  das 
Ausladen  an  einem  Platze  verboten  wird,  gegen  welchen  die 
Athener  Repressalien  gebrauchen,  weil  wechselseitig  an  jenem 
Ort  das  Athenische  Eigentfaum    und    folglich    die   Hypothek 
wieder  weggenommen    wird   von  .  denen ,    welche   durch   die 
Athener  beraubt  worden.    Übrigens  beziehen  sich  diese  Han- 
deb?ertrage  in  der  Regel  nur  auf  die  Schiffahrtzeit  vom  Früh- 
ling bis  Spät  jähr,  bisweilen  auf  noch  kürzere  Zeit,  bei  einer 
Fahrt,  welche  schnell  beendigt  werden  kann:  zur  Heimzahlung 
wird  nach  der  Rückkehr  gewöhnlich  eine  Frist  verstattet,  wie 
in  Vertrage  in  der  Rede  gegen  Lakritos  Kapital  und  Zinsen 
btooen  zwanzig  Tagen   nach   der  Ankunft   in   Athen   bezahlt 
werden  müssen,  jedoch  mit  Abzug  dessen,  was  etwa  nach  ge- 
Bcioschaftlichem  Beschlufs   der   im  Schiffe  Befindlichen   über 
Bord  geworfen,  oder  was  vom  Feinde  genommen  sein  möchte. 
Oft  waren   aber  die  Seezinsen  auch    für   längere   Zeit.     So 
borgt  einer  nach  Demosthenes   im  Metageitnion ,    im   hohen 
Somner,  und  ist  nur  verpflichtet,   in   demselben  Jahre,   also 
^  dem  nächsten  Sommersanfang  wieder  zu  bezahlen.*    Hier-  154 
bei  Inten  ohne  Zweifel  verbal tnifsmafs ig  grÖfsere  Zinsen  ein ; 
Wie  sie  durch  die  weitere  Fahrt  gröfser  werden.^     Meisten- 
ibeili  hatte  jedoch  der  Gläubiger  sein  Kapital   zum  Winter 
&  eigene  Benutzung  wieder  zurück. 

24.  In  einiger  Obereinstimmung  mit  dem  Zinsfufs  mufste 
mh  der  Betrag  der  Miethe  und  Pacht,  namentlich  der  Häuser, 
inderer  Grundstücke  und  endlich  des  Gesammtvermögens  ste- 
hen. Die  meisten  Fremden,  worunter  im  weitern  Sinne  auch 
&  Schatzverwandten  (^sVoi  imtomoi)  begriffen  sind,  wohnten 

'  DewMth.  g.  Dionysod.  S.  1283,  19.  S.  1284,  10. 
'  Ebendas.  S.  1286  unten. 

13  ♦ 
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mit  Aitsnabme  der  Isolelen,  welche  wieder  unter  die  Schutz- 
verwaodten  gehören  (uiTotxoi  ItotsXsi^),  mit  einer  verhallnifs- 
mofsigen  Anzahl  Sklaren  in  Athen,  wozu  ich  auch  die  Hafen- 
städte rechne,  manche  Schutzverwandte  aber  überdies  auch  in 
den  Demen'  zur  Miethe.  Denn  dafs  der  Fremde  im  engero 
Sinne  kein  Haus  besitzen  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
waren  Fremde  vorübergehend  des  Handeis  wegen  in  Athen, 
oder  um  ihre  Prozesse  zu  betreiben,  welche  sie  oft  Jahre 
lang  aufhielten,^  oder  aus  irgend  welchen  Gründen,  so  wohn- 
ten sie,  gastfreundliche  Aufnahme  Einzelner  abgerechnet,  io 
gemietheten  Wohnungen.  Die  Schutzverwandten,  45,000  See- 
len ohne  ihre  Sklaven,  bildeten  einen  sehr  grofsen  Theil  der 
Gewerbetreibenden ;  dafs  auch  sie,  abgerechnet  besonders  pri- 
yilegirte,  keine  Häuser  besitzen  konnten,  erhellt  theils  aus 
Xeoophon,'  theils  aus  dem  Umstände,*  dafs  kein  Schutzgenosse, 
sondern  nur  der  Bürger  Geld  auf  Häuser  und  anderes  Grand- 
eigen th  um  mit  der  Sicherheit  einer  leichten  Einforderung  des 
Ausgeliehenen  ausleihen  konnte.''  Weil  nämlich  der  Schutz- 
genösse  nicht  zum  Grundbesitz  berechtigt  war,  so  konnte 
Grundeigenthum  keine  sichere  Hypothek  für  ihn  sein,  indem 
er  niemals  in  den  Besitz  derselben  kommen  konnte:  wie  so 
Byzanz  die  Schutz  verwandten  nicht  zu  den  ihnen  verpfändeten 
Grundstücken  gelangen  konnten,  weil  sie  das  Recht  des  Grund- 
155  eigenthums  nicht  hatten,  bis  der  Staat  gegen  einen  bedeuten- 
den Abzug  vom  Kapital  ihnen  die  Erlaubnifs  zur  Besitznahme 
der  Hypothek  gab.'  Dieses  ist  für  alle  Hellenischen  Staaten 
güllig:  wenn  daher  ein  Fremder  eingebürgert  oder  Isopolit^ 

*  Letzteres  erhellt  ans  vielen  Beispielen ;  vergl.  zn  BeiL  XIL  §.  42. 

^  Schrift  v.  Athen.  Staat  1.  vergL  3  za  Anfg. 

'  Vom  Einkommen  2,  6. 

^  Demosth.  £  Pborm.  S.  9^6, 

'  S.  duD  Aristot  ökon.  II,  2,  3. 

/  S.  den  Byzantischen,  wenn  auch  nnsichem  Beschinfs  bei  Demosth. 
von  der  Krone  S.  256.  und  was  dort  Taylor  beibringt,  die  Inschriften 
von  Keos  C.  I.  Gr.  N.  2352  ff.  die  Kretischen  C.  I.  Gr.  N.  2558  und 
N.  3052,  den  Beschlals  der  J>okri$chen  Chaleier  N.  1567,  der  Thebaner 
K  1565,  den  Odessischen  N.  2056  n.  a.  m. 
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oder  Proxeaos*  wird,  so  pflegt  id  den  Urkunden  darüber  das 
Recht  des  Grundbesitzes  ausdrückitcb  verliehen  zu  werden. 
Vielleicht  liegt  das  Recht  des  Grundbesitzes  In  der  Proxenie 
SD  sich  noch  nicht,  obwohl  in  Korkyra  sogar  der  Staat  selber 
den  Proxenen  Grundstücke  kaufte,  jedoch  nur  zur  Nutzung, 
nicht  mit  Eigenthumsrechl:'  dagegen  müssen  in  Attika  die 
Isolelen  zum  Häuserbesitz  berechtigt  gewesen  sein,  da  Lysias 
und  Polemarch  drei  Hauser  hatten ;', womit  die  Berechtigung 
der  Isotclen   zum  Bergbau  übereiustimuit.     Da  nun  beinahe 


*  Die  Zahl  der  Proxenie -Decrete,  worin  sich  dies  ausgedrückt 
fiodet,  ist  80  zahlreich,  data  ich  Beläge  nicht  zufüge.  Es  kommt  auch 
vor,  dafs  mit  der  Proxenie  nicht  blufs  das  Recht  des  Grundbesitzes, 
lODdern  sogar  das  Bürgerrecht  zusammen  ertheilt  wird  (s.  zu  G.  I.  Gr. 
N.  205  i  b.  und  zu  N.  2056) ;  doch  nicht  in  der  eigentlichen  Hellas 
Mriel  mir  erinnerlich,  wohl  aber  in  entferntem  Gegenden,  und  aller- 
diBgs  auch  in  den  Inseln  (G.  1.  Gr.  N.  2330.  2333).  Mehr  Beispiele 
kiBB  man  aas  dem  G.  I.  Gr.  zusammenstellen. 

'  C.  L  Gr.  N.  1840. 

'  Lys.  g.  Eratosth.  S.  395.  Yergl.  auch  die  obgleich  nicht  voll- 
kommen  beweisende  Stelle  Platon's  y.  Staate  I,  S.  328.  B.  Dafs  Lysias 
•ein  Leben  in  Athen  als  Isotele  beschlofs,  ist  bekannt  (Leben  der  zehn 
Kedner  in  Pintarcb*s  Werken  und  PhuL  Cod.  262) ;  und  diese  Stellung 
Selben  bezeichnet  Gicero  (Brut.  l6)  mit  dem  Ausdruck  „functus 
omni  civiom  honore.**  Nun  könnte  es  zwar  scheinen,  er  sei  erst  wäh- 
Rid  der  Anarchie  in  Folge  eines  bekannten  damals  im  Piräens  gefads- 
tek  Beschlusses  (Xenoph.  Hell.  II ,  4 ,  25)  Isotele  geworden ;  aber  da 
^  licht  zweifelhaft  ist,  dafs  er  und  sein  Bruder  schon  in  der  Anarchie 
Bod  natüilich  vorher  drei  Häuser  hatten ,  und  die  nicht  privilegirten 
^lintzverwandten  Häuser  nicht  besitzen  konnten,  so  bleibt  der  einzige 
Auweg  der,  da£s  sie  als  Isotelen  die  Häuser  besessen  und  Lysias  nicht 
enl  wahrend  der  Anarchie  Isotele  wurde.  Rechnet  Lysias  mit  den 
Worten  des  Theognis  sich  und  seinen  Bruder  zu  den  fiiTotxoic  (S.  386), 
*o  ist  dies  dem  Gesagten  nicht  entgegen,  da  auch  der  Isotele  Scbutz- 
rerwindter  ist.  Bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57  findet  sich  ein 
Volksbeschlnls,  wodurch  ein  Phaselite  die  Isotelie  mit  dem  Rechte  des 
Gnndbf Sitzes  erhält;  wenn  dies  auch  ausdrücklich  zugefügt  ist,  so 
felgt  daraas  nicht,  dafs  es  nicht  schon  in  der  Isotelie  selber  enthalten 
W:  denn  ebenso  wird  es  öfter  bei  Ertheilung  des  Bnrgerrechtes  ztt- 
S^foSt,  in  welchem  es  doch  sicher  schon  einbegriffen  ist. 
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allein  die  Burger  Häuser  besilsen  konnten,  war  das  Häuser- 
vermielhen  in  Athen  ein  bedeutender  Erwerbzweig;  man  baute 
eigene  Mietbh'duser  (rofou^/a?),  und  Unternehmer  (tfcc\jH>.riGi, 
cTct^yLoxjyoi)  pachteten  ganze  Häuser,  um  sie  Aftermiethero 
zum  Bewohnen  zu  überlassen."  Die  Hausmiethe  wurde,  wie 
die  Zinsen,  monatlich  bezahlt  oder  berechnet,  und  gewöhnlich 
durch  einen  Sklaven  eingefordert.^  Die  Behauptung  der  Gram- 
matiker,'^ dafs  sie  nach  Prytanien  abget^gen  worden  sei,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  ungereimt,  aber  von  Häusern  des  Staa- 
tes verslanden  vermulhlich  richtig.  Dafs  der  Häuserbau,  ver- 
156  nunflig  unternommen,  vortheilhaft  war  und  bereichern  konnte, 
bemerkt  Xenophon;''  aber  der  Betrag  der  Mielhe  im  Verhall- 
nifs  zu  den  Erbauungskosten  und  dem  Hauswerlhe  mufste  nach 
der  Lage  sehr  verschieden  und  beim  Steigen  oder  Fallen  der 
Bevölkerung  schwankend  sein;  nach  der  Anarchie,  durch  welche 
die  Volksmenge  sehr  abgenommen  hatte,  trugen  viele  Haoser 
nichts  ein.'  Die  einzige  genaue  Angabe  über  die  Mielhe 
findet  sich  bei  Isäos,-^  wonach  ein  Haus  von  dreifsig  Minen 
Werth  in  Melite,  und  ein  anderes  in  Eleusis  von  fünf  Minen, 
zusammen  jährlich  drei  Minen  eintrugen,  8-|-  vom  Hundert: 
welches  wenig  ist  im  Verhältnifs  zum  Zinsfufs,  und  vielleicht 
nicht  als  allgemeine  Regel  angenommen  werden  darf,  wie  Sal- 
masius  glaubte.^  Die  Pacht  der  Ländereien  mufste  geringer 
sein,  als  die  Zinsen  ^ts  darin  steckenden  Kapitals,  wenn 
es  ausgeliehen  wurde:  auch  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
in  den  guten  allen  Zeilen  die  Grundstücke  den^Ärmern  gegen 


'  AmmoDios,  Harpokr.  Phot  Lex.  rhet  im  Anbange  zur  Engl 
Ausgabe  des  Photios  S.  673.  und  Hesych.  in  vavKXfjpoc  nebst  den  Aus- 
legern, anch  Kühn  z.  PoUnx  I,  74. 

'  Casaub.  z.  Theophr.  Char.  10. 

'   Ammon.  und  Thom.  M.  in  irpvravttei/. 

'^  Ökon.  3,  1. 

'  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  7,  2. 

/  V.  Hagn.  Erbsch.  S.  293. 

'  De  M.  U.  XIX,  S.  848. 
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billiges  Pactitgel«!  überlassen  wurden.*  Nach  IsSos*  trug  ein 
Langgut  in  Thria,  150  Minen  werlb,  zwölf  Minen  Pacht,  also 
Eur  acht  vom  Hundert.  Von  der  Sklavenverpachtung,  beson- 
ders mit  Bergwerken,  habe  ich  oben  gehandelt;  die  Zahl  der 
Procenle  lafst  sich  aber  nicht  bestimmen.  Denn  wenn  in 
Deruoslhencs*  Rede  gegen  Pantanetos'  ein  für  sechzig  Minen 
gekauftes  Bergwerk  mit  dreifsig  Sklaven,  zusammen  auf  105 
Mioen  gerechnet,  für  monatliche  lOo  Drachmen  verpachtet 
y^'inl;  so  kann  hieraus  nichts  geschlossen  werden,  weil  die 
Pachturknnde  nur  eine  Förmlichkeit,  eigentlich  aber  der  Pach-  157 
ter  Eigenthumer  ist,  und  das  Pachtgeld  zwölf  Procent  Zinsen 
liir  ein  auf  Bergwerk  und  Sklaven  aufgenommenes  Kapital. 
Sonderbar  ist  die  Angabe,^  dafs  für  die  Pacht  von  Pasion^s 
Wechscibude  Phormion  jährlich  160  Minen  bezahlt  habe, 
arifserdem  dafs  der  Pachter  zwei  hinterlassene  Kinder  des  Eigen- 
thümers  zu  ernähren  hatte:  wer  wird,  sagt  Apollodor,  für  die 
bölzernen  Geräthschaften ,  Platz  und  Bücher  soviel  bezahlen? 
Trug  doch  dem  Pasion  selbst  die  Wechselbude  nur  jährlich 
hundert  Minen  ein.  .  Zwar  kommt  jene  Behauptung  sogar  in 
der  Pacht  Urkunde  vor,'  welche  aber  nicht  hinlänglich  beglau- 
bigt ist:  war  die  Pacht  so  bedeutend,  so  mufs  mit  Apollodor 
aogeooramen  werden,  dafs  Pasion  dem  Pborniion  zugleich  Geld 
aberiiefs,  welches  in  dem  Geschäfte  Stack.  Späterhin  wurde 
die  Wechselbude,  natürlich  nicht  Platz,  Geräthe,  und  Bücher 
^  ihrem  sachlichen  Werlhe,  sondern  die  Kundschaft,  jedoch 
oiue  darin  steckendes  Geld,  (ur  ein  Talent  verpachtet,-^  wobei 

'  Isokr.  Areopag.  12.  Ein  Beispiel  einer  sehr  wohlfeilen  empby- 
teotischen  Pachtung  zu  Mylasa  unter  fünf  vom  Hundert  des  Werthes 
der  Gmadstäcke  s.  C.  I.  Gr.  N.  2693.  e,  und  ein  anderes  einer  noch 
kilHgeni  derselben  Art  zu  Ganibreion  in  Mysien  G.  I.  Gr.  N.  3561. 
Dieses  emphyteutisehe  Pachtgeld  wird  ^opoc  genannt 

*  Ebendas. 

'  S.  967. 

'  Demosth.  f.  Phorm.  S.  9S6,  6.  S.  960,  10. 

'  Demosth.  g.  Steph.  I,  S.  IUI.  und  über  die  Vetdachtigkeit  der 
Irkunde  S.  1110,  18. 

^  Demosth.  f.  Phorm.  S.  956,  10.  S.  9^8,  15. 
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der  Pachter  dann  darch  den  Handel  mit  fremdem  Gelde^  wel- 
ches aus  Zutrauen  zu  Pasion^s  Hause  gegeben  war,  immer 
noch  bedeutenden  Gewinn  behalten  mochte«  Einen  grofsen 
Yortheil  für  die  £igenlhumer  gewährte,  wenn  man  dem  De- 
mosthenes  trauen  darf,  die  Verpachtung  des  Hauses  (uit^u>tiq 
otHov),  das  heifst  des  gesammten  Vermögens,'  welche  viel 
mehr  als  zwölf  vom  Hundert  abwarf,  und  wodurch  Famillea 
von  ein  bis  zwei  Talenten  öfter  zum  zwei-  und  dreifachen 
Yermögen  kamen :  wie  des  Antidoros  Vermögen,  welches  ein  ge- 
wisser Theogenes  gepachtet  hatte,  in  sechs  Jahren  Ton  3^  Ta- 
lenten auf  sechs  Talente  stieg. ^  Auf  diese  Weise  mufste  der 
15S  Archon  das  Vermögen  der  Waisen  verpachten  mit  den  Vor- 
mündern, oder  es  konnte  gegen  sie  die  Phasis  erhoben  wer- 
den; zur  Sicherheit  mulste  der  Pachter  ein  Unterpfand  (airo- 
TifXYfiJut)  geben.'       , 


'  VergL  über  den  Begriff  von  olxof  Xenoph.  Ökon.  i,  4.  5. 

*  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  Sil,  26  ff.  S.  833,  22  ff.  g.  Apbob. 
i|/iv^o|L(apT.  S.  862,  20. 

'  Lys.  g.  Diogeit.  S.  906  nnten,  Tsäos  v.  Pbiloktem.  Erbscb.  S.  ih\. 
Demosth.  g.  Aphob.  an  den  angef.  Stellen,  g.  Onetor  II,  S.  877.  Har- 
pokr.  in  dnoTifirfral  mit  den  Auslegern,  Hesych.  in  eatori^i^fittra^  Pol- 
lax  VIII,  l42  nnd  89  nebst  den  Auslegern.  VergL  Herald.  Animadr. 
in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R.  III,  6,  S  ff.  Von  dem  eagoTi^n^uL  bei 
Pachtungen  vergl.  G.  I.  Gr.  N.  82.  lOi.  und  zn  G.  I.  Gr.  N.  530.  auch 
N.  532.  Zunächst  hierher  gehört  der  opoc  G.  I.  Gr.  N.  532:  opo;;^up<0v 
Kol  olxloi  airoTifiijpa  irat^l  op(^avCf  Aio^^stTovo;  Tlpoßa.  Von  der  Phasis 
s.  Pollux  VIII,  47.  die  dazu  angeführte  £pit  d.  Harpokr.  und  £tym. 
Phut.  Said.  Lex.  Seg.  S.  313.  315. 


Zweites  Buch. 

1.  VYeDD  wir  nach  diesen  vorläufigen  Untersuchungen  auf  159 
lue  Attische  Staatshaushaltung  selbst  kommen,  drängt  sich  zu- 
erst die  Frage  auf,  ob  bei  den  Alten  das  Finanzwesen  jene 
alles  verschlingende  aufserordentliche  Wichtigkeit,  und  eben- 
denselben Einflufs  auf  den  Bestand  und  Verfall  der  Staaten 
lutte,  wie  in  neuern  Zeiten.  Hegewisch'  äufserte  zuerst  seine 
Verwunderang  darüber,  dafs  die  Staaten  des  Alterthuros  fast 
nienuls,  die  neuem  häufig  wegen  der  Abgaben  und  Finanzen 
Imwälzungen  erlitten  hätten :  welches  nachher  dahin  bestimmt 
wurde,  dafs  im  Alterthum  yorzuglich  die  Rechts-  und  Gerichts- 
verfassQng,  in  der  neuern  Zeit  aber  das  Finanzwesen  Anlafs 
ZB  Staatsveränderungen  gegeben  habe/  Diese  Erscheinung  ist 
insofern  nnläugbar,  als  in  den  demokratischen  Staaten  des 
Altertbams  aus  Verweigerung  der  Abgaben  nicht  leicht  eine 
^mwilzoog  von  innen  entstehen  konnte:  die  Demokratie  war 
^  die  herrschende  Form  des  Hellenischen  Alterthums  in 
seioer  schönsten  Bliithe.  In  dieser  ist  der  Fordernde  und 
blende  scheinbar  einer  und  ebenderselbe;  woher  sollte  also 
cioe  Verweigerung  der  Steuern  kommen?  Doch  mufs  man 
allerdings  bedenken,  dafs  in  der  vollständigen  Demokratie  die 
Mehrheit  der  Armen  über  das  Vermögen  der  Reichern,  die 
iD  der  Minderheit  sind,  verfugt:  findet  also  auch  eine  Verwei- 
gcmng  der  Abgaben  nicht  statt,  so  hat  doch  der  demokratische 

'  Hiit  Vernich  üb«r  die  Rom.  Fin.  S.  44  ff. 

*  Wagemann  d«  qnibusdam  cansis,  ex  quibas  tum  in  veteribns 
^  in  leceationmi  civitatibns  tnrbae  ortae  sunt,  aut  Status  r^ipnblicae 
■mtitos  est,  Heidelberg  1810.   4. 
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Druck   einen   Zwiespalt   zwischen    den    Besitzenden    und  iti 
armern  Klasse  erzeugt;   aus  den  Vermögensverhältnissen  cnU 
standen    also  häufig  Unruhen,'  ja  der  grofse  Kampf  der  An- 
stokratie  oder  Oligarchie  und  der  Demokratie  gegen  einander, 
der  ganz  Hellas  fortdauernd  bewegte,   ist  ein  Kampf  der  Be- 
sitzenden   und   Nichtbesitzenden    gewesen,    und    nachdem  die 
Demokratie  oder  vielmehr  Ochlokratie  gesiegt  hatte,  wurdeo 
die  Besitzenden  durch  übermäfsige  Anstrengung  so  er:fcl)öpff, 
dafs  der  Wohlstand  und  mit  ihm  die  Macht  von  Hellas  sank. 
Wiederum  jedoch  zahlt  das  Volk  in  einer  Demokratie  nie  (ür 
Unternehmungen,   die   seinem  wahren  oder  scheinbaren  Vor- 
160  theile  fremd  sind,  wie  dieses  in  aristokratisch  oder  despotl>rii 
regierten  Staaten  vorkommen  kann:  wenn  daher  auch  bei  ein- 
zelnen Unzufriedenheit  sich  regen  konnte,  so  war  die  Mehrheit 
der  Bürger  mit  den  Finanzmafsregeln  des  Staates  einverslan- 
den,    weil  sie  dieselben   selbst    angeordnet   hatte:    und  eine 
Empörung  konnte  daraus  ebenso  wenig  entspringen,  als  jemals 
zu  Athen  Volksbewegungen  aus  einem  Aufgebote  zum  Krrege 
hervorgegangen  sind.     Die  Quelle  der  Unruhen   mufsten  also 
hier    vorzüglich   Beeinträchtigungen    der  Rechte    der  Bürger 
sein,  besonders  in  Bezug  auf  den  Antheil  an  der  Regierung; 
wogegen   in    den   neuern   Monarchien    die   Völker  meist  un- 
bekümmert wer  herrsche,   nur  von   denjenigen  sich  gedruckt 
fühlten,  welche  ihnen  durch  Abgaben  und  andern  Zwang  Kigen- 
thum  und  Nahrung  verkümmerten;  aufser  dafs  in  einzelnen  Zeit- 
läuften, in  welchen  der  politische  Sinn  allgemeiner  angeregt 
wurde,  das  Volk  eine  gröfsere  Anerkennung  verlangte.    In  den 
nicht  demokratischen  Staaten  des  Alterlhums   war  die  Regie- 
rung,   besonders   der  Tyrannen,    allerdings   auch   druckender 
Lasten  wegen  verhafst,   noch  mehr  aber  freilich  wegen  der 
Beraubung  der  Freiheit  überhaupt:  aus  beiden  zusammen  ent- 
sprangen hier  unzählige  Umwälzungen.     Übrigens  war  aud 


*  Richtig  meinten  daher  manche,  to  mpl  xd(  oMag  tlvcu  }iiyi^' 
rtra^Bai  xaXSc  wtpl  yap  rovrvv  Wauta-Beu  , , .  tag  Ttdmg  ndmag  (Aristot 
Polit.  II,  4.  Sehn.). 
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kü  Freistaaten  die  Sorge  fitr  ihren  Finanzsustand  keinesweges 
$0  aobedeatend,  als  einige  sich  vorgestellt  haben ;  man  schätzte 
das  Geld  nicht  minder   hoch   als   jelzo,   die  Staatsbedurfnisse 
waren  Terhäitnifsmäfsig  nicht  geringer  als  im  heutigen  Europa, 
wenigstens  was  Athen  betrifft,  obgleich  die  Gegenstände,  für 
«dcbe  die  Ausgaben   gemacht  wurden,   und   die  Mittel   sich 
los  der  Verlegenheit  zu  helfen,   von   den   unsrigen   nach  der 
terschiedenen  Lage  zum  Theil  sehr  verschieden  waren.     Na- 
«entlicb  hatten  die  Alten  aus   Gründen,   welche  v/ir  unten 
leruhren  werden,  kein  künstliches  öffentliches  Schuldenwesen : 
aber  der  Bedarf  des  Staates  war  defshalb   für  die  Einzelnen 
nicht  weniger  drückend.     Denn  wenn  heutzutage,  um  Zinsen 
ud  Kapital    der    Staatschulden    allmählig   abzutragen,    neue 
Auflagen  erforderlich  sind,  so  wird  dafür  der  Steuerpflichtige 
in  Augenblick  des  dringenden  Bedürfnisses  nicht  in  Anspruch 
gcoommen,  und  kann  die  Summe,  welche  er  damals  mit  gro-  161 
^ercr  Unbequemlichkeit  auf  einmal   hätte   zahlen   müssen,   in 
einer  Reihe  von  Jahren   mit  mäfsigen  Zinsen  abtragen;   wo- 
gegen im  Altertbum  in  der  Regel  der  Aufwand  des  gemeinen 
Wesens  sogleich  von  den  Zahlungspflichtigen   gedeckt,   und 
TOD  diesen  ein  Theil  ihres  Kapitals  aufgeopfert  werden  mufste, 
velcben  sie  vortheilhaft  zu  neuem  Erwerb  hätten  verwenden 
^öflnen:  sodafs  der  Mangel  des  Staatschuldenwesens  eher  lästig 
^  die  Bürger  der  alten  Staaten  war,  und  die  Finanzverfassung 
^  ne  härter.     Dafs  in  Athen  kein  Archon  an  der  Spitze  der 
FinanzTerwaltung  steht,  kann  um  so  weniger  eine  Gering- 
scbäuang  derselben  beweisen,  da  der  Einflufs  der  Archonten 
'nibzeitig  gering  wurde;  überall  aber  waren  die  Finanzen  in 
den  Händen  des  Herrschers,  die  Finanzgesetzgebung  zu  Athen 
▼om  Volke,  ihre  Verwaltung  vom  höchsten  Rath  abhängig. 
Damals  wie  jetzo  wurde  die  Finanzverwaltung  als  einer  der 
«icbiigsten   Zweige    der   öffentlichen    Geschäfte    angesehen; 
Qnd  wer  dieselbe,  wie  Aristides  und  Lykurg,   in  blühenden 
anstand  brachte,   erwarb  sich  Wohlwollen   und   unvergäng- 
lichen Ruhm;  einige  Staatsmänner  beschäftigten  sich  auch  im 
Hellenischen  Altertbum  schon  ausschliefslich  mit  diesem  Theile 
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der  Verwaltang, '  and  alle  grofsen  Demagogen  sucbten  miUel- 
baren  oder  unniiltel baren  Einilufs  darauf  zu  erhalten,  weil  die 
otTentlichen  Gelder  das  vorzüglichste  Hülfsmittel  waren ^  wo- 
mit sie  sich  beim  Volke  in  Gunst  setzen   und  darin  erhallen 
konnten,  wie  Eubulos   von  Anaphlystos/  welcher   sich  Tor- 
zugsweise  dem  Finanzwesen  widmete,  dauernde  Liebe  erwarb, 
vorzii glich  freilich  indem  er  der  Habsucht  des  genufssüchtigea 
Yolkes  durch  Yertheilung  der  wohl  erworbenen  und  verwal- 
teten  Gelder  und   durch   öffentlichen   Aufwand   schmeichele. 
Wäre  zu  Athen  nicht  jede   einigermafsen   weitgreifende  uihl 
allgemeine  Mafsregel  durch  die  Volksgemeine  beschlossen  wor- 
162  den ,  so  würden  die  Finanzstellen  keine   geringere  Wichtig- 
keit bekommen  haben,  als   in  den   neuern  Staaten;   wiewoU 
auch   so   der  Vorsteher  der  öffentlichen   EinkunHe    eine  der 
wichtigsten  Behörden  war.    Endlich  trug  die  schlechte  FioaDi- 
einrichtung  Athens  zum  Untergang  des  Staates  wesentlich  bei,! 
seitdem  der  letztere  von  aufsen   bedroht   zu   sein   angefangca 
hatte.     Wenn  der  Körper  des  Staates  leidet,  roufs  die  Seele 
zugleich  erkranken  oder  unfähig  werden,   ihre  Geschäfte  u 
versehen;   übermäfsige  Anstrengung   und  Ausschweifung  xer- 
rüttet  den  Leib  des  Staates  wie  des  Einzelnen.     Athen  aber 
überspannte  seine  sinnlichen   und  körperlichen  Krade,  unter 
welchen  das  Geld  nicht   die   letzte  ist,   theils   in    edlen  und 
grofsen  Bestrebungen,   theils   durch  eitle  und  scfawelgeriscbe 
Vergeudung,    woraus    eine    Schwäche    und  Erschlaffung  er- 
folgte, die  jedem  kräftigen  Stofs  erliegen  mufste.     Kann  als« 
wohl  behauptet  werden,  das  Finanzwesen  sei  den  Alten  minder 
wichtig  als  uns  gewesen,  und  habe  einen  geringem  Eiofinü 
auf  das  Staaten  wohl  gehabt?    Gewifs  nicht,  wenn  man  anders 
die  Vergleichung  richtig  anstellt,  und  den  Unterschied  nicbt 
übersieht,   welcher  in  der   sehr  ungleichen  Gröfse  der  merk- 
würdigsten und  wichtigsten  Staaten  des  Alterthums  and  des 
heutigen  Europa  liegt. 


•  Ariitot  Polit  I,  7.  (11) 

*  Plntarch  praec.  reip.  ger.  15.   V«rgl.  Atsch.  g.  Ktesiphon  S.  4l7. 
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J.  J.  Rousseau*  behauptet,  der  Einflass  der  Finanz ver- 
mhoDg  mehre  sich  in  dem  Mafse,  als  die  Wirksamkeit  anderer 
Triebkräfte  sich  yermindere,   und  eine  Regierung  sei  auf  die 
kiiie  Stufe  dts  Yerderbnisses   gekommen,   wenn  sie  keinen 
andern  Ncry  mehr  habe  als   das  Geld:   nun   aber  gehe   jede 
Regierung  unaufhörlich  zur  Erschlaffung  fort,    und   folglich 
könne  kein  Staat  bestehen,   wenn  seine  Einkünfte  sich   nicht 
unaufhörlich  vermehrten.      Sollten   auch   diese   Bemerkungen 
io  dieser  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtig  sein,  wiewohl  die 
«eisten  Erfahrungen  dahin  fuhren,   so   ist  doch   gewifs:    wo 
die  edlern  Triebfedern  des  menschlichen  Geistes  noch  lebendig 
sind,  bedarf  der  Staat  eines  künstlichen  Maschinenwerkes  zur 
HerbeiscbafTung  des  Geldes  weit  weniger,  weil  der  Augenblick  163 
des  Bedürfnisses  die  Bürger  aufregt,  zur  Befriedigung  desselben 
keine  Aufopferung  und  Anstrengung  zu  scheuen.     Dieses  ist 
»f  Athen  vor  der  Perikleischen  Staatsverwaltung  und  beson- 
den  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  anwendbar,  in  welche 
Zeit  der  Wendepunkt  der  Athenischen  Gesinnung  fallt.     Die 
Bedrückung  der   Bundesgenossen    und   der  damit   zusammen- 
liin^ende  Lohndienst  lehrten  sie  mehr  auf  fremde  Kosten  aU 
doreh  eigene   Aufopferungen    sich   Gröfse   erwerben;    jedoch 
vrirkte  das  Gifk  langsam,  weil  da»  Gefühl  der  Würde,  welche 
ue  darch  die  Überwindung  der  Barbaren  und  Errettung  des 
gCQcinsamen  Vaterlandes  erworben  hatten,  noch  nicht  erloschen 
^^1  weil  Ehrgeis   die  Wirkung   edlerer  Bewegungsgründe 
cnetite,  und  weil  man  ans  Hoffnung  auf  reichlichen  Ersats, 
«elchea  der   Sieg   gewähren   konnte,    augenblickliche   Opfer 
oidit  scheute.      Indessen   gewann  die  Finanzverwaltung  seit 
^erikles  allerdings   eine  gröfsere  Wichtigkeit,   und   bei   dem 
Erschlaffen  der  sittlichen  Krade  mehrten  sich  die  Geldbedürf- 
Bttse.    Athen  wufste  aber  in  demselben  Grade  seine  Einkünfte 
n  erbohen  durch  gesteigerte   Tribute,   erprefste   Zölle  und 
Steaem,  und  erhielt  sich,   ungeachtet  grofser  Unglücksrälle 


*  Disconn  snr  l*origine  et  les  fondemens  de  Pinegalite  parmi  les 
kownet  S.  3l4.  (Geaf  1782.  Bd.  L  der  Werke). 
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und  Niederlagen,  bis  die  sittliche  Kraft  fast  ganzlick  erstarb, 
und  die  Einkünfte,  statt  sich  zu  mehren,  sogar  verringert 
wurden.  Nun  ward  es  ohnmächtig  und  verlor  seine  Selb- 
ständigkeit. Rousseau  schliefst  aus  den  obigen  Sätzen,  die 
erste  Regel  der  Finanzverwaltung  sei,  die  Bedürfnisse  mög- 
lichst zu  verhindern,  und  darauf  die  grÖfste  Aufmerksamkeit 
zu  verwenden,  dafs  sie  nicht  entstehen:  denn  die  Hülfe  komme 
trotz  aller  Sorgfalt  immer  erst  nach  dem  Übel  und  langsamer, 
und  lasse  daher  den  Staat  immer  in  einem  leidenden  Zustande: 
ja  während  man  dem  einen  zu  steuern  suche,  mache  sich  schon 
ein  anderes  fühlbar;  die  neuen  Hülfsquellen  selbst  erzeugten 
neue  Schwierigkeiten ;  das  Volk  werde  gedrückt,  die  Regierung 
verliere  alle  Kraft,  und  richte  wenig  aus  mit  vielem  Geld: 
aus  der  Beobachtung  jenes  Grundsatzes,  den  Bedürfnissen  vor- 
164zubeugen,  glaubt  er  die  Wunder  der  alten  Regierungen  er- 
klären zu  können,  welche  mehr  mit  ihrer  Sparsamkeit  ver- 
mochten, als  die  unsrigen  mit  ihren  Schätzen.  Ich  führe  diese 
Bemerkung  defshalb  an,  damit  sie  niemand  auf  Athen  anwende, 
wo  seit  Perikles  Bedürfnifs  auf  Bedürfnifs  geschaffen,  die  Fi- 
nanzverwaltung  immer  wichtiger  gemacht,  und  die  Notfa  immei 
gröfser  wurde.  Besonders  ist  dieses  in  Betreff  der  verschie- 
denen Löhnungen  einleuchtend,  die  freilich  zum  Theil  durcl 
die  Umstände  erzeugt  wurden,  durch  die  Armuth  der  Burgei 
und  die  grofsen  Ansprüche,  welche  der  Staat  nun  einmal  nichl 
aufgeben  wollte,  denen  aber  Athen  aus  sich  selber  nicht  ge- 
nügen  konnte.  Und  diese  Vermehrung  der  Bedürfnisse  det 
Staates  weit  über  das  Mafs  seiner  innern  Kräfte  hinaus  macfati 
dem  Athenischen  Volk  eine  gröfsere  Sorge  für  das  Finanz« 
wesen  nöthig  als  in  irgend  einem  andern  Hellenischen  Staat. 
2.  Wollen  wir  das  Finanzwesen  Athens  in  seinem  ganzes 
Umfange  kennen  lernen,  so  müssen  wir  betrachten,  wie  das- 
selbe  verwaltet  wurde,  weiches  die  Staats bedürfnisse  -waren 
welche  Einnahmen  der  Staat  zur  Befriedigung  derselben  hatte 
und  ob  letztere  gewöhnlich  zureichend  waren  oder  gar  etnei 
Überschufs  gewährten,  und  welcher  aufserordentlichen  Hülfs. 
mittel  man  sich  in  eintretenden  Verlegenheiten  bediente.    Wh 


Buch  II,  2.  3.  207 

beschranken  uns  hierbei  auf  die  Haushaltung  des  Staates  selbst, 
nil Ausschlufs  untergeordneter  Gemeinen  und  Körperschaften; 
«iewohl,  da  Athen  eine  Stadt  und  zugleich  Staat  ist,  manches 
bier  zu  den  Staatsfinanzen  gerechnet  werden  roufs,  was  in 
grursern  Staaten  nur  einer  Gemeine  Sache  sein  würde:  sowie 
Bloche  Thelle  der  Finanzen  untergeordneter  Gemeinen  in  so 
genauer  Verbindung  mit  dem  Staate  stehen,  dafs  sie  defshalb 
aicht  übergangeo  werden  dürfen.  Der  Aufwand  der  Tempel 
Qod  heiligen  Gemeinschaften  wurde  zum  Theil  aus  eigenen 
Tom  Staate  unabhängigen  Einkünften  bestritten,  und  insofern 
wiril  von  diesen  hier  nicht  gehandelt  werden;  inwiefern  aber 
der  Staat  Zuschüsse  gab,  oder  der  heiligen  Einkünfte  und 
Schätze  in  Geldverlegenheiten  unter  der  Bedingung  der  Wie- 
dererstattung sich  bediente,"  greifen  die  Finanzen  des  Staates  165 
00(1  fromaier  Anstalten  allerdings  in  einander  ein,  und  letztere 
verdienen  daher  wenigstens  gelegentliche  Berücksichtigung. 

3.  Die  gesetzgebende  Gewalt  hat  wie  in  allen  Dingen, 
so  in  den  Finanzsachen  zu  Athen  die  Volksgeraeine  als  Macht- 
gier und  Herr  (seif^toQ);  durch  die  von  derselben  ausgegangene 
Gesetzgebung  sind  alle  regelmäfsigen  Ausgaben  und  Einnahmen 
testgesetxt,  und  jede  aufserordentliche  Mafsregel  mufs  durch 
^oibheschlufs  Gesetzeskraft  erhalten.  Aber  die  Verwaltung 
lig  In  den  Händen  des  Rathes  der  Fünfhundert,  als  verant- 
vortiicben  Geschäftsführers  der  Volksgemeine;  dieser  arbeitete 
derVolksyersammlung  berathend  vor,  und  hatte  die  verschie- 
detiea  Zweige  der  Staatshaushaltung  unter  Aufsicht.  Dafs  der 
R^h  diesen  umfassenden  Geschäftkreis  in  Beziehung  auf  die 
Fioanzen  hatte,  erhellt  ans  den  einzelnen  Beispielen  seiner 
Tbitigkeit:  er  mufs  nach  der  Schrift  über  den  Athenischen 
Stial'  mit  Anschaffung  der  Gelder,  mit  Abnahme  der  Tribute 
°od,  wie  aus  einer  andern  Quelle  zu  scbliefsen  ist,'  anderen 
anf  die  Tribute   bezüglichen  Gegenständen,   mit  Verwaltung 


•  Vergl  zum  Beispiel  Thnkyd.  II,  13.  VI,  8, 

*  3,  2.    Vergl.  Petit,  Att  Ges.  II,  1,  1. 
'  CLGr.  N.  75.  17  f. 


208  Buch  n,  3. 

des  Seewesens  und  der  Heiligthumer  sich  beschäftigen;  nntei 
seiner  Aufsicht  geschah  die  Verpachtung  der  Gefalle;  bei  ibn 
mufsten  diejenigen,    weiche    öffentliche   oder   heilige   Gelder 
vom  Staate  hatten ,   sie   erlegen,   oder  derselbe  sie  nach  den 
Gerdllpachtgesetzen  einfordern,'  daher  er  berechtigt  war,  die 
Pachter  oder  ihre  Burgen  und  die  Einnehmer,  wenn  sie  nicbt 
zahlten,  zu  fesseln  und    einzukerkern;^  in   ihm   machten  <iie 
Apodekten  Vorlagen  über  das  £ingekommene  und  Aussteheode; 
vor  ihm   übergaben    und    übernahmen    die  Schatzmeister  der 
Göttin  die  Schätze  und  nahmen  die  Geldstrafen  in  Empfang; 
er  bestimmt  die  Verwendung  der  Gelder,   selbst  in  Kleinig- 
keiten,  wie  beim  Lohne  der  Dichter;    namentlich  wird  seine 
166 Aufsicht  über  die  vom  Staate  unterhaltene  Reiterei,    und  die 
Prüfung  der  vom  gemeinen  Wesen  unterstutzten  Schwachen 
(dSvvctToav)    unter   seinen   Geschäften    erwähnt;    unter    seiner 
Leitung  werden  die  öffentlichen  Schulden  bezahlt.'     Man  iit 
daher  berechtigt  anzunehmen,   dafs  auch  alles   übrige   seiner 
höchsten  Aufsicht  anvertraut  war.     In   altern  Zeiten  möchte 
auch  der  Areopag,  welcher  vor  der  Verringerung  seiner  Macht 
durch  Ephialtes  so  bedeutend  war,   Gewalt  über  das  Finanz- 
wesen gehabt  haben ;  in  den  Perserkriegen  liefs  dieser  einmal 
jedem  Waffentragenden   oder  auf  der  Flotte  Dienenden  acht 
Drachmen  zahlen,''  gewifs  nicht  vom  Privatvermögen  der  Areo- 
pagiten,  wiewohl  gesagt  wird,  die  Athener  hätten  damals  keine 
öffentlichen  Gelder  gehabt,  sondern  aus  der -Staatskasse:  wor- 
aus ich  eben  die  Befugnifs  dieser  obersten  Regierungsbehörde, 
auch  über  Geld  zu  verfügen,  schliefsen  möchte.     Ob  spater 
dem  Areopag  in  Beziehung  auf  das  Tributwesen  eine  Thitig- 
keit  zukam,  wie  Ich  vermuthet  habe,   läfst  sich  nicht  sicher 
ermessen. ' 


*  Demosth.  g.  Timokr.  S.  730. 

*  S.  den  Eid  bei  Petit  Ilf,  1,  2.  vergL  10. 

'  Beil.  in,  §.  5.    Eine  unklare  Erwähnimg  des  Rathes  in  Geld- 
sachen findet  sich  C.  L  Gr.  N.  80. 

'  Plutarch  ThemistokL  10.  aas  Aristoteles. 

'  S.  zu  G.  I.  Gr.  N.  75,  und  dagegen  die  Addenda. 
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Die  dem  Rathe  untergeordneten  Behörden  und  Diener, 
dorck  welche  das  Finanzwesen  besorgt  wird,  sind  theils  solche, 
velche  die  zar  Erhebung  der  Einkünfte  nothwendigen  An- 
stalten nnd  Vorbereitungen  treffen  oder  dieselben  eintreiben, 
ikils  Schatzmeister  der  Kassen,  in  welche  die  Einkünfte  ab- 
geliefert, worin  sie  verwahrt,  und  bei  welchen  sie  verausgabt 
werden:  theils  endlich  solche,  welche  die  Rechnungen  abneh- 
men. Von  deik  ersten  wird  weniges  hinreichend  sein,  da  bei 
der  Betrachtung  der  Einnahmen  die  Art  ihrer  Betreibung  zum 
Tbeil  wieder  berücksichtigt  werden  mufs.  Alle  regelmäfäigen 
Gefalle  waren  an  Slaatspachter  (TtXwpcet)  verpachtet:  für  diese 
Marfte  es  also  keiner  besondern  Stellen  zum  Einfordern, 
aofser  zur  Erhebung  der  Gelder  von  den  Pachtern ;  wohl  aber 
wv  eine  Behörde  nÖthig,  welche  die  Verpachtung  oder  wie 
<lie  Alten  sagen,  den  Verkauf  der  Gefalle  besorgte.  Alles 
Bon  was  der  Staat  verkaufte  oder  verpachtete.  Gefalle,  lie^  167 
gende  Grande,  Bergwerke,  eingezogene  Güter,  wohin  auch 
(las  Vermögen  öffentlicher  Schuldner  nach  der  letzten  Frist 
ZQ  rechnen,  und  der  Leib  der  Schutz  verwandten,  welche  das 
Scbutzgeld  nicht  erlegen,  und  Fremder,  welche  sich  der  Ein- 
tiräoguDg  ins  Bürgerrecht  oder  des  Verbrechens  des  Apostasion 
scbldtg  gemacht  haben;  alles  dieses,  sage  ich,  nebst  der 
^erdiogong  der  öffentlichen  Arbeiten,  wenigstens  in  gewissen 
Hllen  ond  Zeiten,  war  obwohl  nicht  immer  ohne  Mitwirkung 
»derer  Behörden  der  Besorgung  der  zehn  Poleten  überlassen, 
«ncr  Regierungsstelle  (aa%>j')>  zu  welcher  jeder  Stamm  einen 
bergab, und  deren  Sitzungsort  das  sogenannte  Poleterion  war." 
loter  ihnen  war  einer  Prytanis,  welcher  den  Vorstand  hatte; 
fiir  den  Verkauf  der  Gefalle  und  ohne  Zweifel  auch  der  ein- 
gezogenen  Güter    waren    ihnen    später    die    Vorsteher'  des 

'  Aristot  im  Staat  der  Athener  bei  Harpokr.  in  inaXrjjal,  Suidas 
■  «aXi^oi  ond  WM^ii-njc,  Phot.  in  nfoKrjjal  (zweimal),  Hesycb.  nnd  Lex. 
H'  S.  291.  PoUüx  VIII,  99,  Harpokr.  in  utrotxtov.  Rede  g.  Aristog.  I, 
$T87  unten,  Seenrknnde  XVI,  S.  544.  nebst  Anm.  S.  543  f.  Vergl. 
Pttitn,  5,  2.  Schlecht  ist  die  Erklärnng  Lex.  Seg.  S.  192,  21.  Von 
^Verdingniig  der  Arbeiten  s.  Buch  IT,  10. 

I.  14 


210  Buch  n,  3. 

Tbeorikon  beigegeben ;  *  alles  aber  verwalteten  sie  im  Naroeo 
und  unter  dem  Ansehen  des  Rathes,  weishalb  wir  zum  Beispiel 
beim  Verkauf  der  Funfzigstels   und  der  Hurensteuer  von  der 
Mitwirkung  des  letztern  lesen.'    Dagegen  werden  die  Tempel- 
güter Yon    den   Vorstehern  der  Heiiigthumer  verwaltet  uad 
verpachtet,  wie  schon  aus  der  Sandwicher  Steinschrift  geschlos- 
sen werden  kann,   worin  die  Amphiktyonen  von  Delos  aber 
die    Pachtungen    Rechenschaft   ablegen;''  und    eine  Urkumfe 
über  das  Eigenthum  des  Delischen  Tempels  aus  Olymp.  86  be- 
zieht sich   eben   darauf:^  das  Eigenthum  der  Stämme,  Gaue 
und  anderer  Gemeinen   verpachteten   diese  selbst   durch  ibre 
Vorsteher,  welche  auch  die  Einkünfte  einzogen. '     Eine  andere 
Klasse  der  öffentlichen   Einkünfte  waren   die  Gerichts-  unil 
Strafgelder;   diese  wurden  von  den  Vorstehern  des  Gericbts- 
hofes,  welcher  den  Kechtshandel  entschieden  hatte,  aufgeschrie- 
ben, oder  wenn  der  Archon  selbst  eine  Strafauflage  (ß7rtß6>y) 
gemacht  hatte,  wurde  diese  von  diesem  verzeichnet,  uod  was 
dem  Staate  zufiel,  an  die  sogenannten  Einforderer  (ir^asno^^:) 
überwiesen,   was  aber  heilig  war,  an  die  Schatzmeister  der 
168 Kasse,  welcher  es  gehörte.-^    Von  den  Schatzmeistern  finden 
wir,   dafs  sie  eine  Strafauflage  (imßoXij)  des  Magistrates  aaf 
eigene  Verantwortung  für  ungültig  erklärten.'    Gewisse  Geld- 


'  PoUax  Vin,  99.  dessen  Ausdnick  etwas  zweideutig  ist 

*  Vergi.  Buch  UI,  4  und  7. 

'  Beil  VIL 

'  Herausgegeben  von  uns  in  den  Schriften  der  Akad.  d.  VTist. 
vom  J.  1S34. 

«  C.  L  Gr.  N.  82.  88.  89.  93.  102.  103.  104.  Demosth.  g.  Evba&i 
S.  1318,  18. 

/  Andokides  v.  d.  Myst  S.  36.  Insohr.  bei  Rangabe  Antt  Hefl. 
N.  297  (vor  Euklid),  Demosth.  g.  Makart  S.  1074.  Aeschin.  g.  Ttoatdk 
S.  62.  63.  Rede  g.  Theokrin.  S.  1327,  29.  S.  1337,  26.  Rede  g.  Aii- 
ttog.  I,  778,  18. 

'  Lysias  wAp  tov  errpaxtJrov  S.  323  £  woraus  gezogen  schebti 
was  Pollax  YIII,  97  entweder  von  den  Schatzmeistern  oder  von  des 
Kolakreten,  die  ihm  jedoch  mit  jenen  einerlei  sind,  aussagt:  •Ix^'' ^ 
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strafen  wurden  beim  Archon  Konig  eingeschrieben,  der  m 
dieser  Beziehung  mit  den  Praktoren  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  und  der  andern  Gotter  zusammengestellt  M^ird;* 
Tennathlich  wurden  bei  ihm  die  an  die  Stammheroen  fallenden 
Bttfseo  oder  Theile  der  Bufsen  eingeschrieben.  War  bezahlt, 
so  löschte  die  Behörde,  welche  die  Einforderung  hatte,  zum 
Beispiel  die  Praktoren,  mit  dem  Rathe  den  Namen. ^  Die 
Tribate  der  Bundesgenossen  mufsten  ohne  besondere  Einfor- 
derung abgeliefert  werden;  doch  bedurfte  es  auch  für  diese 
pwisser  vorübergehenden  Behörden,  wie  derjenigen,  welche 
bei  neuen  Schätzungen  die  vom  unterwürfigen  Staate  zu  zah- 
lende Summe  bestimmten,  anderer,  welche  den  Tribut,  wenn 
er  nicht  bezahlt  w^urde,  beitrieben  (iHXoye7c:) :  letztere  wurden 
ins  den  Reichen  gewählt  ('^^iSyiTau),  das  heifst  durch  Chelrotonie 
ernannt,  können  aber  sowenig  als  erstere  für  eine  bleibende  Fi- 
Duzstelle  angesehen  werden,  sind  nicht  nothwendig  dieselben 
wie  die  öfter  aasgesandten  Argyrologen,  und  kommen  nur  in 
tioem  Bruchstücke  des  Antiphon  über  den  Tribut  der  Samo- 
tbaker  als  eine  für  einen  bestimmten  Fall  ernannte  Behörde, 
ond  in  einem  Bmchstücke  des  Lysias  vor. '  Wie  die  Spartaner 
H^nnosten,  so  hatten  die  Athener  als  Aufseher  Episkopen  und 
iknliche  Personen  in  den  zinsbaren  Staaten;''  dafs  sie  aber  mit 
der  Beitreibung  der  Tribute  zu  thun  hatten,  wissen  wir  nicht: 
i^e  Erwähnung  bei  Antiphon  In  der  Rede  über  den  Tribut 
der  Liodier  ist  dafür  kein  hinlänglicher  Beweis.  Dafs  die 
ordentlichen  Staatsleistungen  (Xsirov^yicci)  richtig  von  den 
Borgern  besorgt  wurden,  war  eine  Angelegenheit  der  einzel- 
nen Stämme,   und  gehörte  folglich  in  den  Geschäflkreis  der 

dieses  Aar  auf  eigene  Gefahr  der  Schatzmeister  bei  einer  iirtßeXi]  ge- 
ickehen  war  und  geschehen  konnte,  hat  Heffter  Athen.  6ericht8ver£ 
S.419  bemerkt. 

•  Andokid.  ▼.  d.  Myst  S.  37. 

'  Andok.  a.  a.  O.  S.  38. 

'  Bei  Harpokr.  und  Said,  in  hXoyntQ.    Diese  hXoytVg  erwähnt  auch 
1ä  Seg.  S.  245,  33. 

'  S.  Buch  m,  16. 
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1^  Stamm  Vorsteher  (imfABXr,Tat  twi/  ip'jXoUi/),  welchen  dieses  sowie 
die  Aufsicht  über  das  Kassenwesen  der  Stamme,  von  dea 
Schnflstellern  auch  beigelegt  wird:*  dafs  dabei  jedoch  die  mit 
Besorgung  der  Festlichkeit,  für  welche  eine  solche  LeisloDg 
zu  machen  war,  beauftragte  Behörde  mitzuwirken  hatte, ^  Hegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Über  die  Trierarchie  hatten  theils 
einige  andere  unten  zu  bezeichnende  Behörden  die  Aufsicht, 
theils  die  Vorsteher  der  dafür  eingerichteten  Gemeinschaften, 
in  den  alten  Zeiten  obne  Zweifel  die  Naukraren,  spater  die 
Aufseher  xler  Symniorlen  (ß7rifjitXY,Tat  tu!v  TVfxfM^tuiv),  nebst  der 
fiir  die  Symmorien  verordneten  Kriegsbehurde.  Für  die  aufser- 
ordentliche  Vermögensteuer  (iktfyo^ä)  waren  zum  Behuf  der 
Bestimmung  der  Beiträge  eigene  Personen  gesetzt,  imy^upik 
oder  Btcey^otipsTgg  wahrscheinlich  zehn:  diese  belangten  auch  die 
säumigen  Zahler.'  Aufser  diesen  mufsten  die  Vorsteher  der 
Symmorien,  seitdem  diese  Einrichtung  bei  der  Vermögensteuer 
bestand,  die  Hauptsorge  für  die  Verthellung  haben.  Zur  Ein- 
forderung brauchte  man  gleichfalls  eine  Behörde,  die  exXo^f?^/  ; 
und  zwar  eine  durchs  Loos  ernannte  (»Xt^^o/n)  tx^i^),*  In 
allen  dahin  einschlagenden  Geschäflen  mufsten  endlich  die 
Demarchen  vorzüglich  nützlich  sein,  und  vor  ihnen  die  I^an- 
kraren,^  welche  die   beste  Auskunft  über  das  Vermögen  der 


*  S.  Sigon.  de  Rep.  Athen.  IV,  2.  Hanptstelle  Demosth. g.  Meid. S.5 19. 

*  Demoslh.  a.  a.  O. 

'  Harpokr.  in  Imypa^ttQj  ^fecp/pajüi/ia,  Soidas  in  verschiedenen  Stel- 
len, in  htty^a^iZg^  ^laypai^iTQy  iidypa^fm  und  ImyvtiyiOvcQf  Etym.  io  iti- 
ypa^tiQ  und  IntyvtSfAovtc ,  Lex.  Seg.  S.  254.  PoUux  VIII,  103.  vergL 
Isokr.  Trapez.  21.    Sigon.  R.  A.  IV,  3. 

^  Suid.  in  hcXoysti,  wo  sie  jedoch  mit  den  ^laypa^vct  verwedi* 
seit  werden.  Diese  IxXoyttg  sind  vielleicht  die  ilgttpdrtovng  ta  rrpi- 
TiwTtxa,  welche  Demosth.  g.  PolykL  S.  1209t  9  i^  Bezug  anf  ebei 
bestimmten  Fall  anführt 

'  Auf  sie  beziehe  ich  nämlich  die  Stelle  des  Demostheses  g. 
Androt.  S.  607  f.  g.  Timokr.  S.  750.  wo  von  der  gewöhnlichen  Behörde 
xur  Eintreibung  der  tU^opa  die  Rede  ist  Hierher  gehört  auch  Lex. 
Seg.  S.  190,  26:  Khiptarai  dp^al  wptunoptaVf  ixXo^lwy  xai  ayTtypafi|. 

/  Vergl.  Pollux  VIU,  lOÖ. 
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Einwohner  geben  konnten;  vi^enn  den  Demarchen  das  Ein- 
»mmeln  öfTentlicher  Gelder  von  den  Bürgern  beigelegt  wird,' 
so  sind  darunter  freilich  vorzüglich  die  Forderungen  gemeint, 
welche  ein  Gaa  als  solcher  an  seine  Mitglieder  oder  nn  andere 
PenoDeo  hatte:  doch  ist  zuzugeben,  dafs  sie  zu  allerlei  Geld- 
ein  fordern  ogen  auch  des  Staates  besonders  beauftragt  wurden/  170 
For  die  Einziehung  rückstandiger  Vermogensteuern  ernannten 
Rath  uod  Volk  mit  Beseitigung  der  erioosten  ix>xys7(;  einmal 
joch  besondere  Personen  durch  Cheirotonie,  in  Folge  eines 
Volbbeschlasses ,  indem  Androtion  mit  neun  andern  dazu  so 
gewählt  wurde. '^  Ahnlichen  Zwecken  dienten  auch,  doch 
nur  Torabergehend,  die  nach  der  Herrschaft  der  dreifsig  Män- 
ner eingeführten  Syndiken  (yjvBiHoi),  Fiscale  des  Staates,  welche 
über  eingezogene  Güter  urtheilten ; '^  die  avXXoysTcy  welche  das 
eiozQzIehende  Vermögen  der  Oligarchcn  verzeichneten;'  die 
(rmccl,  eine  bisweilen  niedergesetzte  fiscalische  Behörde,  um 
auszuforschen,  wer  dem  Staate  Geld  schuldig  sei,  besonders 
wegen  Unterscbleifsy    Doch  wurden  mit  diesem  Namen  auch 

'  DemostL  g.  Eubulid.  S.  1318,  20.  Yergl.  über  die  Nankrarea 
ii  dieser  Hinsicht  Buch  III,  2. 

*  Ein  freilich  dunkles  Beispiel  C.  I.  Gr.  N.  80.  Ausführlicher  be. 
^deU  diesen  Punkt  mit  den  Belägen  Platner,  Beiträge  zyr  Kenntnifs 
det  Attischen  Rechte  S.  219  ff. 

'  Demosth.  g.  Androt.  S.  607  f.  g.  Timokr.  S.  750.  Dafs  sie  durch 
CkeirotoDie  ernannt  waren,  steht  g.  Androt  S.  6ll,  die  Zehnzahl  der 
Beiöfde  g.  Timokr.  S.  762. 

'  Sigon.  B.  A.  IV,  4.  Petit.  III,  2,  at.  wo  Wesseling  ans  Vale- 
Bu  z.  Harpokr.  in  cw^txoi  die  klaren  Stelleu  des  Lysias  anführt  (dir 
M»titiL  S.  574.  «spi  hifJL  a^(K.  S.  597.  g.  Poliuch.  S.  6l.l.  f.  Aristoph. 
^«nnög.  S.  635).  Ans  Harpokration  hat  den  Artikel  anch  Phot  in 
^ttot.  YeigL  Herald.  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  HI,  10,  13. 

'  S.  zn  BeiL  VIII,  §.  2,  7. 

^  Sigon.  R.  A.  IV,  3.  Hadtwalcker  v.  d.  Diäteten  S.  58  und  dazn 
i«di  Demosth.  g.  Timokr.  S.  696,  9.  Lex.  Seg.  S.  26l.  Beide  letzten 
StelUii  giebt  auch  Slniter  Lect  Andocid.  S.  55.  VergL  Phot  in  ^vfrrfrn^- 
H  Pdleie  hielsen  sie  fjctarpoc;  ^laerriptg  kamen  bei  Hypereides  vor. 
S.  Hirpokr.  Lex.  Seg.  S.  279.  Suid.  Phot  in  jutacriipsc  und  yiamtpt^: 
^^  dem  letzten   im  erstem  Artikel  und  dem  Lex.  Seg.  sollen  sich 
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solche  genannt,  die  mit  der  Entdeckung  und  AusforscIiQDg 
anderer  Verbrechen  in  gewissen  Fallen  Tom  Staate  beaadngt 
171  waren.*  Diese  und  die  Praktoren  rechnet  Pollux^  unter  die 
Diener  (C7rr,^lTag) ,  da  sie  vielmehr  eine  Regierungsbehörde 
(u^%fi)  waren,  welche  zu  bekleiden  auch  vornehme  Bürger  sich 
nicht  schämten. 

4.  Alle  durch  die  vorbereitenden  Stellen  besorgten  Ein* 
künfte  mufsten  an  andere  abgeliefert  werden,  welche  sie  zum 
Gebrauch  vertheilten  oder  zur  Aufbewahrung  behielten.  'Wcdd 
Aristoteles'  von  den  Regierungstellen  spricht,  führt  er  audi 
diejenigen  an,  zu  welchen  die  öffentlichen  Einkünfte  hinge- 
bracht werden,  welche  sie  aufheben  und  zu  den  einzeloea 
Verwaltungszweigen  vertheilen:  diese  nennt  man,  wie  er  hin- 
zusetzt, Apodekten  und  Schatzmeister.  In  Athen  wareo  die 
Apodekten  nach  der  Stammzahl  zehn,  durchs  Loos  ernannt: 
diese  hatte  Kleisthenes  eingesetzt  statt  der  alten  Kolakreten/ 
und  sie  dauerten  auch  nach  Euklid  fort,  ausgenommen  dals 
unter  dem  Einflüsse  des  Eubulos  die  Theorikenvorsteher  die 
Geschäfte  derselben  eine  Zeitlang  an  sich  gerissen  hatten.' 
Sie  hatten  die  Verzeichnisse  derer,  welche  dem  Staate  schuldig 


diese  auf  die  Untersuchung  der  eingezogenen  Güter  bezogen  babei, 
und  waren  also  mit  den  ovWoywo't  verwandt  Wenn  übrigens  Hniit' 
walcker  S.  32  die  Zeteten  nur  insofern  als  Regieiungstelle  (apx^)  *'' 
zusehen  scheint,  als  auch  Richter,  Herolde,  Schreiber  zu  letzten  g^ 
rechnet  würden,  so  ist  dies  meines  Bedünkens  anrichtig:  aber  es  ist 
hier  nicht  der  Ort  den  Begriff  der  apx>1  iu>d  ihres  GegensaUes  dff 
wnipco-ca  im  Attischen  Staate  zu  entwickeln. 

•  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  7.  18.  20.  32. 

•  VIII,  11 4.  115. 

•  Polit.  VI,  5,  4.  Sehn. 

''  Androtion  bei  Harpokr.  in  cbro^txrai.  Fälschlich  ist  mir  die 
Hfleinang  beigelegt  worden,  die  Apodekten  seien  erst  unter  Euklid  ein- 
gesetzt worden;  dies  habe  ich  niemals  und  nirgends  gesagt,  senden 
es  ist  mifsverständlich  aus  einer  Bemerkung  G.  I.  Gr.  N.  S4.  S. 
123.  b  geschlossen,  deren  Sinn  ein  ganz  anderer  ist»  wie  aas  5.  I2iv 
erhellt 

•  Buch  II,  7. 
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waroi^  empfingen  das  eingezahlte  Geld,  tragen  es  ein  und 
bemerkten  das  Ruckständige,  löschten  im  Rathhause  in  Ge- 
genwart des  Ratbes  die  Schuldner  von  der  Liste  und  gaben 
diese  wieder  ins  Archiv  zurück:  endlich  vertheilten  sie  mit 
dem  Ratbe  die  eingelaufenen  Summen,  das  beifst,  schrieben 
sie  an  die  einzelnen  Kassen  über.  Ihren  Geschäflkreis  hatte 
Aristoteles  in  der  Verfassung  Athens  genau  beschrieben;  hier- 
anter  gebort  auch  das  Richten  der  Rechtshändel,  welche  auf 
die  TOn  ihnen  yerwalteten  Gegenstande  bezüglich  waren,* 
wie  dieses  zu  Athen  beinahe  jeder  Behörde  zustand.  Soviel 
wir  aus  den  erhaltenen  Nachrichten  sehen  können,  nehmen 
sie  im  Ratbe,  wo  sie  die  Schuldner  tilgen,  alle  Staatsgelder  in 
Emp&ng«  *  Aber  sie  hatten  keine  Kasse,  auf  welche  besondere  172 
Zweige  der  Staatskosten  angewiesen  waren ;  dals  aus  den  eben- 
angelahrten  Worten  des  Aristoteles  eine  solche  Kasse  der 
Apodekten,  zumal  für  Athen,  nicht  folge,  braucht  kaum  be- 
merkt xa  werden,  und  sie  pafst  nicht  in  den  Organismus  der 
Attischen  Finanzbehörden:  sie  überschrieben  nur  das  einge- 
komnene  Geld  den  Kassen,  und  inwiefern  die  Austheilung 
der  Gelder  an  die  verschiedenen  Kassen  nicht  immer  beim 
Empfang  selber  geschehen  konnte,  mufste  bei  ihnen,  wir  wissen 
nicht  wo,  vielleicht  im  Rathhause,  vorübergehend  Geld  liegen 
bleiben.  So  finden  wir  denn,  dafs  sie  zu  bestimmter  Zeit  aus 
den  eingezahlten  Geldern  die  Austheilung  der  gesetzlich  zu 
bestimmten  Zwecken  angewiesenen  Summen  machen,'  naturlich 

*  PoUaz  VIII,  97.  Harpokr.  in  oMo^itcrtu  aus  Aristoteles  and  An- 
drotion,  Said.  Ekym.  Hesych.  Lex.  Seg.  S.  19S.  Zonar.  in  «ro^txrai. 
Ich  bemerk«  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  den  letztem,  da  er  meist 
nmr  Vorhandenes  ausschrieb,  nicht  immer  anfahren  werde.  Die  Apodek- 
lan  kommen  auch  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  750,  24  als  Personen 
Tor,  die  bei  der  Einkassirang  von  Geldern  gegenwartig  waren. 

^  Aalser  dem  schon  Gesagten  gehören  hierher  die  arknndlichen 
aus  den  Seeinschriften;  s.  die  einleitende  Abhandlang  zu  den- 
S.  57. 

'  C  L  Gr.  N.  84  (ans  Olymp.  100,  4):  [itpla-ai  i\  x^  ipyipiov  xo 
ntptifuvov  Tov(  OMo^hgtebQ  iic  xwf  xaxaßaXXojjiiirwir  ^^ptgjuM^Twv,  hnt^et»  xa  ix 
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in  der  Regel  an  die  besonderen  Kassen ,  welcbe  eq  diesen 
Zwecken  gebildet  waren.  Denkt  man  ihre  Verwaltung  so 
beschrankt Y  so  verwundert  man  sich  nicht  darüber,  dafs  die 
Abnahme  auch  der  Tribute  der  Bundesgenossen  ihnen  von 
Pollux  ausdrücklich  zugeschrieben  wird,  obgleich  für  diese  die 
Hellenotamien  bestimmt  scheinen :  denn  wenn  letztere  vor  der 
Übertragung. der  Delischen  Kasse  nach  Athen  und  ihrer  Ver- 
einigung mit  dem  Attischen  Schatz  die  einzigen  Abnehmer 
der  Tribute  waren,  und  zugleich  die  Verwahrer;  so  konnten 
nachher  die  Tribute  doch  von  den  Apodekten  im  Rathe  ab- 
genommen, alsdann  aber  in  die  Kasse  der  Hellenotamien  zar 
Bestreitung  der  darauf  angewiesenen  Ausgaben  abgeliefert 
werden:  nach  der  Aufhebung  der  Hellenotamien  endlich  konnte 
ohnehin  keine  andere  Behörde  die  Beiträge  der  Bundesgenos- 
sen in  Empfang  nehmen  als  die  Apodekten.  £s  ist  hiermit 
indessen  wohl  vereinbar,  dafs  bisweilen  vom  Volke  auch  an 
die  Apodekten  zur  unmittelbaren  Zahlung  an  die  ausfahrende 
Behörde  Geld  fiir  einen  einzelnen  Aufwand  angewiesen  wurde, 
von  welchem  man  erwarten  könnte,  er  sei  aus  einer  beson- 
dern Verwaltungskasse  zu  leisten  gewesen:  aber  die  Stellen, 
welche  zu  dieser  Annahme  zu  berechtigen  scheinen,'  sind 
dennoch  nicht  entscheidend,  da  nicht  klar  ist,  dafs  die  in  Rede 
stehende  Zahlung  unmittelbar  von  den  Apodekten  an  die 
ausführende  Behörde  erfolgt  sei,  und  nicht  an  eine  besondere 
Verwaltungsbehörde.  Für  die  Stämme  und  Gaue  besorgten 
die  Schatzmeister  derselben^  zugleich  die  Abnahme  der  ein- 

'  G.  I.  Gr.  N.  84.  Urkunde  in  den  Seeinschriften  N.  XIY.  b.  205. 
S.  464,  wo  statt  [^ouvaji  vielmehr  nach  der  Grölse  der  Lacke  [pipto-ajc 
zu  schreiben  ist;  Ephem.  archaeol.  N.  301. 

'  S.  von  diesen  G.  I.  Gr.  N.  82,  wo  zwei  Schatzmeister  eines 
Gaues  vorkommen,  wenn  nicht  nach  der  verschiedenen  Lesart  in  den 
Add.  Taftlaig  zu  schreiben  ist;  ferner  N.  70.  a.  wo  gleich  zu  Anlang 
zwei  Schatzmeister  des  Ganes  der  Skamboniden  gemeint  scheinen; 
N.  88.  89.  93.  102.  wo  die  rap/ai  eines  Demos  in  der  Mehrzahl  ge- 
nannt sind;  N.  100,  wo  Ein  rafilag  des  Demos  erscheint  und  zugleich 
ein  Gegenschreiber  {avriypa^MVQ)  desselben;  G.  L  Gr.  N.  104.  wo  der 
TttfAcac  eines  Stammes  vorkommt 
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zouMeoden  Gelder,  womit  jedoch  die  Einforderung  nicht  za 
Terwechseln  ist,  die  wenigstens  in  gewissen  Falten  von  dem 
Demarcbeo  geschah,'  wie  denn  auch  bei  den  Stämmen  an  der 
Empfangnahme  andere  Beamte  Antheil  nahmen;'  desgleichen 
bUen  diese  Schatzmeister,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die 
Aufbewahrung  der  Gelder.  Ebenso  wurden  die  den  heiligen 
Kassen  zokommenden  Einkünfte  unabhängig  von  den  Apodek- 
t»  an  deren  Schatzmeister  abgeliefert. 

5.  Jeder  einigermafsen  bedeutende  Tempel  nämlich  hatte 
eioen  Schatz,  welcher  aus  den  Geschenken,  dem  Überschufs 
vom  Ertrage  der  heiligen  Güter  und  andern  dem  Gotte  zu- 
fiielsenden  Einkünften  gebildet  war:  diesen  Schätzen  standen 
Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  (rafjuat  rtSv  U^tZv  */j^r,fxaTtJov) 
vor/  In  Athen  war  der  vorzüglichste  heilige  Schatz  der  der 
Atbena  auf  der  Burg,  in  welchen,  um  von  den  dahin  geliefer- 
leo  olTentlichen  Geldern  hier  zu  schweigen,  aufser  den  bedeu- 
tcoden  Weihgeschenken  und  Pachtgeldern,  manche  Geldstrafen 
ganz/  TOD  andern  der  zehnte  Theil,  desgleichen  der  Zehnte 
<ler  Bente  und  eingezogener  Güter'  und  anderes  Hofs.  Die  173 
Weihgeschenke  für  die  Athena  befanden  sich  in  den  verschie- 
dienen  Theilen  des  grofsen  Tempels  der  Jungfrau,  in  dem  Pro- 
BeiOfi,  dem  Hekatompedos  und  dem  Parthenon ;  aus  der  Nach- 
zelle wird  in  den  altem  Zeiten,  vor  Euklid,  kein  Weihgeschenk 
erwähnt  Hierüber  unterrichten  uns  die  vielen  Inschriften 
goaiL^  Diese  Tempelschätze  der  Athena  mit  Einschlufs  der 
Gelder  verwahren  die  Schatzmeister  der  Athena  oder  Göttin, 
auch  Schatzmeister  der  heiligen  Sachen  der  Athena  oder  Göttin 
genannt  (raiucu  rvjg  9'eov  oder  twi'  tij?  3'sovy   rafum  toSu  Ugwu 

•  CLGr.  N.  101. 

*  C  I.  Gr.  N.  104. 

'  ArisloL  Polit  VI,  5,  H.  Sehn. 

'  S.  Bach  111,  12. 

'  Wahrend  die  aDdem  Götter  nur  den  Fnnfzigstel  erhielten  von 
f^vinen  Dingen.    S.  von  diesen  Zehnten  Buch  III,  6.  12.  l4. 

^  Beilagen  N.  Z.  XII  —  XIY.  Über  die  verschiedenen  TheUe  des 
Td^n  Tempels  s.  G.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  176  E  Yergl.  unten  Bach  DI,  20. 
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Die  älteste  Erwahoang  dieser  Behörde  bei  Herodol*  gebort 
In  die  Zeiten  der  Schlacht  bei  Salamis;  sie  erscbemt  ferner, 
und  zwar  als  eine  für  sich  allein  bestehende  in  den  Übergab- 
Urkunden  seit  der  Einweihung  des  grofsen  Tempels  auf  der 
Burg  mit  Aasschlufs  weniger  Jahre,  aus  welchen  die  Urkunden 
fehlen,  bis  Olymp.  93,  3;  ebenso  In  zahlreichen  Rechnungen 
aus  der  Zelt  vor  Euklid,  später  In  einem  Gesetz  bei  Demosthe- 
nes,^  welches  ohne  Zweifel  aus  früherer  Zeit  stammte,  in 
einer  Inschrift  aus  Olymp.  98,  4.'  In  einer  auf  Olymp.  104,4 
bezüglichen  Stelle  des  Aeschlnes,^  In  einem  Volksbeschiufs 
aus  Olymp.  113,  4.'  einem  andern  wahrscheinlich  aus  Olymp. 
120,  iJ  und  sonst.  Ebenso  hatte  jeder  Tempel  seine  beson- 
dere Schatzmeister,  welche  nebst  Vorstehern  (iirtTTarnug)  und 
Opferern  (le^oTFotolg)  die  Gelder  desselben  verwalteten.'  Um 
die  Mitte  der  neunzigsten  Olymplade  aber  wurden  diese  ein- 
zelnen Tempelschatzmeister  mit  Ausschlufs  der  Schatzmeister 
der  Athena  In  eine  einzige  Behörde  zusammengezogen,  lis 
„Schatzmeister  der  Götter  oder  der  andern  Götter  (rafuat  vs9 
Bsöou  oder  roSu  aXKojv  ^caTi^y  deren  Ernennung  nach  denselben 
Bestimmungen  geschah,  wie  die  der  Schatzmeister  der  Athena; 
diese  sollten  gleichfalls  auf  der  Burg  (iv  troXfi)  und  zwar  in 
der  Nachzelle  die  Schätze  yerwalten;*  nachträglich'  wurde  be- 
stimmt, die  Schätze  der  Athena  sollten  rechts,  die  andern  links 
in  der  Nachzelle  bewahrt  werden:  welches  sich  vorzugsweise 
auf  Gelder  bezieht,  da  fortwährend  die  Weihgeschenke  der 


*  ym,  51.  rafita^  tou  ftpodf. 

*  G.  Makart  S.  1075,  2. 
'  Beilage  N.  XIIL 

'  G.  Timarch  S.  127. 
'  S.  die  Seeurkunden  K  XIV,  S.  465. 

/  Ephem.  archäoL   N.  225.  unter  dem  Archon  Uegemachos.  Z.  3 
und  l4  acheint  nänüich  dort  'Hyunäxav  zu  lesen. 
'  BeU.  UI,  §.  7. 
«  Beil.  m,  §.  6. 

*  B«iL  IV. 
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Atbeoa  in  den  andern  Tempeltheilen  sich  befanden,  und  anch 
Dich  Eoklid  nar  wenige  Weihgeschenke  in  der  Nachzelle  waren. 
Naomehr  waren  also  alle  heiligen  Gelder  auf  der  Burg.  Wenn  174 
daher  nach  dieser  Zeit  von  Schatzmeistern  der  heiligen  GeU 
der  auf  der  Barg  die  Rede  ist,  wie  bei  Andokides,'  so  läfst 
lieb  ohne  nähere  Bestimmungen  nicht  entscheiden,  welche 
gemeint  seien.  Sowie  aber  der  ursprünglichen  Einrichtung 
nach  die  Schatzmeister  der  Göttin  und  die  Schatzmeister  der 
Götter  ganz  verschiedene  Behörden  waren,  so  blieben  sie  auch 
ipiter  meist  gesondert,  welches  die  Erwähnung  der  Schatz- 
meister der  Göttin  (ur  sich  allein,  und  ihre  Entgegensetzung 
gegen  die  Schatzmeister  der  Götter  bei  Demosthenes^  beweisen, 
lodessen  finden  wir  beide  eine  Zeitlang  verbunden  als  Eine 
Behörde.  Seit  der  Anarchie  war  die  Geschafbthätigkeit  der 
Schatzmeister  der  Göttin  bei  weitem  geringer  als  vorher,  da 
kine  Tribute  mehr  eingingen;  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dafi  man  seit  Euklid  die  beiden  Schatzmeisterämter,  das  der 
Gottin  und  das  der  andern  Götter,  in  denselben  Personen 
Terband,  von  Olymp.  94,  2  an.  Diese  Verbindung  erscheint 
in  einer  Inschrift,  die  ich  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  Schatzmeister  von  Olymp.  94,  4  und  95,  1  bezogen  habe,' 
Qod  in  einer  andern,  welche  die  Schatzmeister  von  Olymp.  95, 2 
hU95,  4  betrifft.''  In  beiden  Inschriften  werden  sie  „Schatz« 
ntister  der  Göttin  und  der  andern  Götter  (rccpucct  tmv  U^tSv 
y^MOTojv  TYi9  'Aä^väg  9CCU  TuSv  aXXfiüi/  d'ficui')"  genannt,  und  sind 
xmajnmen  nur  zehn,  statt  dafs  ursprünglich  die  Schatzmeister 

*  y.  d.  Myst  S.  65.  wo  das  Wort  npovßiWomo  nicht  auf  die 
Sdiatzmeisterstelle  pafst,  wozu  man  nicht  vorgeschlagen  wurde,  sondern 
BBgenaa  damit  in  Verbindung  gesetzt  ist,  8oda£s  man  daraus  heraus- 
oenken  mala:  tlw»  pt  Xu^bZv  raptair. 

^  G.  Timokr.  S.  743,  1,  o/  rafiLta^  1^*  Sv  o  *Onio-Boia}Mi  Ivfirpijo'di], 
«ai  ol  iSv  xriq  ^cou,  Kai  ol  tüv  iXhav  Biw,  Die  Worte  des  Volks- 
MschlosMs  bei  Andokid.  v.  d.  Myst  S.  36  tov$  taitla^  tiJc  diov  xa2, 
^  aXXwy  dtwy  sind  eine  ungenaue  Zusammeofassung  beider  obschon 
▼enchiedenen  Behörden. 

'  Beilage  XIV,  11. 

'  Beilage  N.  XU 
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der  Athena  allein  zehn  waren,  und  folglich  die  nach  ihrem 
Muster  eingefiihrten  Schatzmeister  der  andern  Götter  ebenso- 
Yiele.  Sie  überlieferten  mit  einander  die  Schatze  der  Athena 
und  anderer  Götter,  namentlich  der  Brauronischen  Artemis; 
obwohl  auch  schon  vor  dieser  Vereinigung  einige  andern 
Göttern  gehörige  Stücke,  namentlich  eines  des  Zeus  Pollens 
und  eines  des  Herakles  zu  Eläeus,  von  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  im  Hekatompedos  und  Parthenon  bewahrt  wurden.' 
Wahrend  dieser  Vereinigung  finden  wir  Weihgeschenke  auch 
im  Opisthodomos,'  was  früher  nicht  vorkommt.  Die  Verbin- 
dung dauerte  aber  nicht  lange:  denn  dafs  schon  Olymp.  98,  4 
die  Schatzmeister  der  Göttin  wieder  für  sich  bestehen,  and 
zwar  in  der  Zehnzahl,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden;' 
demnach  müssen  damals  die  Schatzmeister  der  Götter  von  jenen 
wieder  getrennt  gewesen  sein.  Über  die  Schatzmeister  der 
175  Göttin  unterrichten  uns  Harpokration  und  Polluz  aus  Aristo- 
teles näher.''  Ihrer  waren  nämlich  zehn,  wie  die  Inschriften 
lehren  aus  jedem  Stamme  einer,  durchs  Loos  ernannt,  ivas 
auch  urkundlich  feststeht,'  jedoch  nur  aus  den  Pentakosio- 
medimnen;  nachdem  die  Klasse  der  Pentakosiomedimoen  auf- 
gehoben war,'^  wurde  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Art  eine 
bestimmte  Schätzung  für  dieselben  festgesetzt.  Sie  empfangen 
und  übergeben  die  Schätze,  Gelder  und  Kostbarkeiten,  na- 
mentlich die  Bildsäule  der  Athena,  die  Bilder  der  Siegesgöttin 
und  allen  übrigen  Schmuck,  in  Gegenwart  des  Halbes^  wie  die 
Apodekten ;  sie  erhalten  die  der  Göttin  zufallenden  Geldstrafen 


*  Beil.  X  Hekatomp.  h,  Parthenon  dd. 

*  Beil.  Xn. 

'  Wegen  Inschr.  XIII.  (tj benchrift),  wo  die  Ausfüllung  des  Baumes 
soviele  Namen  erfordert. 

*  Harpokr.  in  Ta/itat,  Photios,  Suidas,  auch  Philemon  Lex.  techool. 
und  Lex.  Seg.  S.  306.   Pollnx  YIII,  97. 

'  Beilage  HI,  §.  6. 
/  S.  Buch  IV,  5. 

'  Zu  dessen  Gegenwart  man  Beilage  III,  §.7  in  Bezug  auf  die 
Schatzmeister  der  Götter  vergleiche. 
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lor  Anfl»ewabrung;   unter  ihrer  Aufsicht  steht  alles  heilige 
kostbare  Geräihe  der  Tempel  der  Athena  auf  der  Burg,   na- 
oeotlicb  nach  Deikiosthenes  gegen  Timokrates  *  die  Ehrenbeute 
des  Staates  (ra  a^irrdut  TY^g  iro7^sw9),  Xerxes'  silberfiifsiger  Ses- 
sel, der  goidne  Säbel  de9  Mardonios,  und  eine  Menge  herr- 
licher Sachen  im  grofsen  Burgtempel.     Die  Stelle  war  jährig; 
am  Schlüsse  jedes  Jahres  übergaben  die  Vorgänger  ihren  Nach- 
folgern das  ihnen  überlieferte  und  das  hinzugekommene   (tw 
iTtTtitt),    Ihre  Rechenschaft  wurde   vor  Euklid   grofsentheils 
rierjahrig,  nach  einer  von  den   grofsen  Panathenäen  bis  zu 
ebcodenselben   laufenden  Finanz-  oder  Rechnungsperiode  zu- 
sammengestellt,  und  zwar  die  der  übernommenen  und  ubcr- 
gebenea  Tempelkleinodien  ohne  Ausnahme  vierjährig,  aber  auch 
dieScbatzrechnongen  über  Verausgabtes  wenigstens  theilweise/ 
Abniich  waren  die  Verhältnisse  der  Schatzmeister  der  andern 
Götter;  da  letztere  ganz  nach  dem  Muster  der  erstem  eingesetzt 
waren.  Alle  bisher  genannten  Sachen  übrigens,  welche  die  bei- 
den Scbatzmeisterbehörden  verwahrten,  waren  heilig  (Is^re);  aber 
wer  führte  die  Aufsicht  über  das  nicht  geheiligte  Geld  (oria 
'j^rwTtt)  im  Schatze  auf  der  Burg?     Nach  einer  nicht  ver- 
kbllicben  Angabe   bei  Suidas'  bewahrten   jene   durchs  Loos 
emaootea  Schatzmeister,  welche  die  Bildsäule  der  Athena  haben,  176 
also  ofTenbar  die  Schatzmeister  der  Göttin,   auch  die  öffent- 
Vicbea  Gelder.''    Dasjenige  Geld  nämlich,  welches  vermittelst 
Qoes  Volksbescblusses  in  den  Schatz   gebracht  wird,   wohin 
<>'  die  Apodekten  überwiesen,  wird  als  der  Athena  dargebracht 


•  S.  74 1.  vergl.  Sigon.  R.  A.  IV,  3. 

'  S.  uiten  Buch  II,  8. 

'  Im  ersten  Artikel  raju/ai. 

^  Die  Vorstellung,  ehemals,  nämlich  ohngefahr  bis  gegen  den  Anfang 
^  Pdoponnesischen  Krieges,  hätten  die  Epistaten  der  Prytanen  den 
^&bU  des  Staates  verwaltet,  beruht  aof  einem  Müsverständnifs ,  wie 
Kh  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnnngsurkunden  (Schrif- 
^  der  Akad.  v.  J.  1846.  S.  5  des  besondem  Abdruckes)  schon  nach- 
S^wieien  habe. 
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angesehen,*  obgleich  es  nicht  als  unmittelbares  Eigenthum 
derselben  betrachtet  werden  kann/  und  mufs  folglich  tod  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verwahrt  werden:  diese  zahlen 
daraus  wieder  zurück  auf  Ermächtigung  durch  Volksbescblufs, 
wie  die  Rechnungen  beweisen.  Die  Schatzmeister  der  Göulo 
waren  also  nicht  bloCs  Tempelschatzmeister  im  engem  Sinne, 
sondern  zugleich  Bewahrer  des  öffentlichen  Schatzes;  sie  wer- 
den auch  bisweilen  schlechtweg  Schatzmeister  (r»jLU(«f)  genannt/ 
So  heifst  Androtion  Schatzmeister  ohne  weitern  Zusatz/  der 
doch  nichts  anderes  als  Schatzmeister  der  Göttin  gewesen  sein 
kann,  da  er  die  goldnen  Kranze,  Weihgeschenke  und  Pomp- 
gerathe  namentlich  der  Athena,  und  andere  in  ihrem  Tempel 
aufgehobene,  unter  sich  hatte,  welche  verandern  zu  lassen  er 
das  Volk  beredete.  Dafs  Androtion  durch  Cheirotonie  des 
Volkes  hätte  erwählt  werden  müssen,  wie  man  nach  Pelitus" 
Darstellung  schliefsen  sollte,  beruht  blofs  auf  einer  Verwir- 
rung des  Ulpian.-^ 
177  6.  Ganz  verschieden  von  diesen  Stellen  war  der  Schatz- 
meister oder  Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte 
(rccfjuotg  oder  sTri^cXi^n^^  rvlg  xowyig  v^ogoSov),  die  angesehenste 
aller  Finanzbehörden,  welche  nicht  durchs  Loos,  sondern  dnrch 
Cheirotonie  des  Volkes  besetzt  wurde.     Aristides  bekleidete 


'  Nach  Beilage  III,  §.  2.  Iir«^  t^  *ABfival^  xa  rptgxp<^  i»- 
Xama  avtnjvi^xTOi  hg  noXiv^  a  ^tj^iorro. 

*  Das  Nähere  hierüber  s.  Buch  HI,  20. 

*  Vergl.  Harpukr.  Said.  n.  8.  w.  Dahin  gehört  auch  LysiBs  v«^ 
Tov  orpaTivTov  S.  323.  324. 

^  Demosth.  g.  Androt  S.  6l5,  17. 

'  Alt.  Ges.  III,  2,  33. 

/  Gelegentlich  bemerke  ich,  dals  hei  Demosthenes  «.  mtpcfp. 
S.  435,  8  gesagt  wird,  Kephisophon  sei  dorch  eine  ypa^  UpSv  XP^M^ 
Vtfir  verfolgt  worden,  weil  er  7  Minen  3  Tage  auf  die  Wechslerbank 
(lirl  Ti]v  rpdm^av)  gelegt  habe.  Ohne  Zweifel  ist  Kephisophon  Schatz- 
meister der  heiligen  Gelder  gewesen,  und  verwandte  das  heilige  Geld 
zu  eigenem  Vortheil;  dafs  dies  einmal  vorgekommen  ist,  bemerkt  aock 
Ulpian  zur  Rede  gegen  Timokrates. 
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dieses  Anl  darch  Cheirotonie   ernannt;*  Ljkarg  belfst  ans- 
driicklich  in  dem  Volksbeschlufs,  durch  welchen  ihm  nach  seinem 
Tode  Ehrenbezeigungen   beschlossen   wurden,'  Schatzmeister 
der  ofTeotlichen  Einkünfte   (rcefjJctg  Tr,g  HotuiJQ  n^ogoSov),  und 
gleich  darauf  wird  bemerkt,  dafs  er  vom  Volke  erwählt  wor- 
deo;  im  Leben  der  zehn  Redner  selbst'  wird  ein  Gesetz  er- 
wähnt, worin  dieser  Schatzmeister  der  durch  Cheirotonie  für 
die  öffentlichen  Gelder  erwählte  (o  %et^oroi/Y,S^t\9  im  rn  SriiMona 
^/^tuna)  genannt  wird;  und  nur  von  diesem  gilt,  was  Ulpian 
HD  unrechten   Orte    bemerkt,    dafs   der  Schatzmeister   durch 
Cbeirotonie  ernannt  werden  mufste.     Diese  Würde  war  übri- 
gens nicht  einjährig,   wie  die  Stellen   der  Schatzmeister  auf 
der  Burg,  sondern  vierjährig,  nämlich  eine  Penteteris  durch. 
Wie  milstniuisch  und  neidisch  auch  die  Demokratie  ist,  war 
sie  doch  nicht   so  verblendet,   dafs   sie  alle  Regiemngstellen 
pkrig  machte  oder  zu  allen  durchs  Loos   ernannte:   man  be- 
griff, dafs  man  von  diesen  acht  demokratischen  Gewohnheiten 
da  abweichen  müsse,  wo  Kunst  und  Erfahrung  zum  Herrschen 
nölhig  ist.'    Von  Lykurg  wird  ausdrücklich  erzählt,  er  habe 
dieses  Schatzamt  durch  drei  Penteteriden  verwaltet,"'  und  Dio- 
dor  sagt,  er  habe  zwölf  Jahre   den  öffentlichen   Einkünften 
vorgestanden^     Es  konnte  einer  und  ebenderselbe  in  altem 
Uten  wieder  erwählt  werden,  wie  das  Beispiel  des  Aristides 
Weiset:  nach  der  ersten  Penteteris  des  Lykurg  bewirkte  je-  178 
dod)  die  Eifersucht  ein  Gesetz,  wonach  es  nicht  mehr  erlaubt 
ioa  sollte,  länger  als   (unf  Jahre  dieses  Amt  zu  verwalten 


*  Phtarch  Aristid.  4.  wo  er  Im^iXifnJc  tSv  xotvwi»  irpoc^wv  heifst 

*  VolksbeschL  HI.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner.  Der  Ver- 
^r  des  Lebens  sagt  kürzer  blofs  xa}iUi(, 

'  Im  Lykurg.  Petiliu  a.  a.  O.  verwirrt  diesen  ganzen  Gegenstand 
ttf  eine  widerliche  Weise.    £r  verdient  keine  Widerlegung. 

'  Afistot  Polit  YI,  1,  8.  Sehn. 

'  Leben  der  zehn  Redner  (aus  dem  VolksbeschL  IIL)  und  dar- 
nsPIkot 

^  Diodur  XVI,  88.  ^J^ixa  Iti|  rig  trpofo^ovc  tSJc  «oXtwc  ^iodcifotic. 
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f^^ißaTCi):^  wefsbalb  Lykurg  in  dea  beiden  folgenden  Zeit- 
räumen unter  fremdem  Namen  die  Geschade  leitete/  DaCs 
yon  fünf  Jahren  die  Rede  ist^  könnte  verfiibren  zu  glauben, 
die  Stelle  sei  fünfjährig  gewesen:  allein  der  Ausdruck  mufs 
für  ungenau  gehalten  werden,  und  im  Gesetz  stand  gewiCs 
nur  von  einer  Penteteris,  nicht  von  fünf  Jahren:  eine  Pcnle- 
teris  war  nach  allem  Sprachgebrauch  immer  nur  vier  Jahre; 
der  Sprachgebrauch  einiger  späteren  SchrifUteller  kommt  hier 
nicht  in  Betracht.  Ohne  Zweifel  waren  viele  Finanzperioden 
vierjährig;  wie  namentlich  die  Bestimmung  der  Tribute  lo 
der  Regel  alle  vier  Jahre  gemacht  wurde.  Daher  die  Dauer 
dieser  Behörde.  Aucb  andere  Stellen  waren  vierjährig  in 
Athen,  indem  sie  sich  nach  den  grofsen  Panathenaen  richteten, 
fünfjährig  meines  Wissens  keine.  Den  Anfang  dieses  Schatz- 
meisteramtes  habe  ich  anderwärts'  mit  Wahrscheinlichkeit 
ausgemittelt:  er  fiel  ins  Jahr  der  grofsen  Panathenaen,  das  dritte 
jeder  Olymplade,  um  Wintersanfang. 

Wie  angesehen  auch  der  Vorsteher  der  öffentlichen  £in- 
künfle  sein  mochte,  so  hatte  er  doch  keine  unumschränkte 
Macht  Finanzverfugungen  zu  machen,  sondern  war  wie  jede 
Behörde  an  die  Gesetze  und  Volksbescblüsse  gebunden;  auch 
war  er  keinesweges  ausschliefslich  derjenige,  von  welchem  alle 
Finanzsachen  ausgingen,  sondern  jeder,  der  in  der  Yolksrer- 
sammlung  und  dem  Rathe  zu  sprechen  das  Recht  hatte,  jeder 
179  Redner  undDemagog  konnte  Vorschläge  machen;''  und  obgleich 

'  Leben  der  zehn  Redner  S.  251.  Bd.  VI.  der  Tüb.  Ausg.  Die 
Worte  ^la  ro  ^Bdcrai  vofxo»  tlQtviymtvj  fxri  nkuw  u.  s.  w.  lauten  so, 
als  ob  Lykurg  das  Gesetz  selber  gegeben  habe,  welches  schwer  zu 
glauben  ist.  Das  Subject  zu  ^da-ai  ist  aasgefallen,  mag  es  rivd  oder 
ein  bestimmter  Name  gewesen  sein. 

^  Leben  der  zehn  Redner  ebendas.  Cber  diese  Sache  und  übet 
den  Punkt,  ob  bei  Lykurg's  Schatzmeisteramt  die  Periode  vier-  oder 
fünfjährig  gewesen,  vergl.  noch  Buch  III,  19« 

'   Zu  Beil.  VIII,  §.  2. 

^  Ich  bemerke  beiläufig,  dafs  Gillies  (Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichte, Sitten  und  Ghar.  d.  Gr.  S.  136  d.  Deutsch.  C'bers.)  die  Dema- 
gogen Eukcates  den  WolJhändler,  Lysikles  den  Schaf händler,  Hyperbolos 
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der  Vorsteher  der  offeutlichen  Einkünfte  der  Natur  der  Sache 
mh  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen  (ev^s7u  irozcvg) 
vorzüglich  geeignet  war,  was  auch  Lykurg  that,"  gab  es 
riellelcht  doch  in  altern  Zeiten  zuweilen  noch  eine  besondere 
Behörde,  welche  für  Anschaffung  der  nöthigen  Einkünfte  zu 
sorgen  und  darauf  zu  denken  hatte.  Für  eine  solche  erklärt  der 
Verfasser  des  rhetorischen  Wörterbuches*  die  Poristen  (tto- 
iiTTcu),  welche  Antiphon'  mit  den  Poleten  und  Praktoren 
losammenstellt.  Den  Umfang  der  Geschäfte  und  Befugnisse 
^es  Vorstehers  der  öffentlichen  Einkünfte  zu  bestimmen,  ist 
iberhaapt  äufserst  schwierig.  Er  war  keine  Behörde,  welche 
Itlofs  wie  die  Apodekten  das  Geld  empfangen  hatte,  ohne  eine 
standige  Kasse  zu  haben,  da'  er  ausdrücklich  und  in  einer  amt- 
lichen Schrift  Schatzmeister  genannt  wird,  noch  war  er,  wie 
die  Schatzmeister  auf  der  Burg  blofs  Bewahrer  von  Geldern, 
weiche  in  der  Regel  nicht  ausgegeben  wurden.  Lykurg's 
l^ispiel  beweiset,  dafs  alles  eingekoramene  und  verausgabte 
lield  durch  seine  Hände  ging:  folglich  ist  er  der  allgemeine 
Einnehmer  und  Aufseher  über  alle  zahlenden  Kassen  oder  der 
allgemeine  Zahlmeister,  welcher  alles  durch  die  Apodekten 
eingenommene  und  zur  Ausgabe  bestimmte  Geld  erhält,  und 
^ie  einzelnen  Kassen  damit  versorgt,  mit  Ausnahme  der  Ver- 
iDogensleuern,  welche  als  Kriegsgelder  ohne  Zweifel  sogleich 
^  die  Kriegskasse  geliefert  wurden,  und  ursprünglich  auch 
utf  Tribute,  so  lange  diese  unabhängig  von  Athens  Finanzen 

««B  I^ampenmacher,  KleoB  den  Gerber  zu  Schatzmeistern  macht,  durch 
eneu  falschen  Schlufs,  wie  es  scheint,  aus  Arisloph.  Ritt  101  ff.  da 
Qeren  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  iibergriff|  schon  aus 
ihrer  demagogischen  Eigenschaft  erklärlich  ist. 

'  S.  nnten  Buch  III,  19. 

*  Lex.  Seg.  S.  29h<i  19.  Üopio-Tat:  nominal  tia-iv  app^i}  Ttf  'A^ij- 
'^'•'j  »)WC  »opouc  IfijTei*  ano  toutou  yup  xal  npoQrjyopsv^a-av. 

'  IL  Tou  yo^ivt.  S.  791  nnten.  Demosthenes  (Philipp.  I,  S.  49,  17) 
anbindet  tuv  ^prjfjiaTMy  xa\iiai  kuI  rtopirral,  aber  er  gebraucht  das 
^^crt  so,  dafs  man  darauf  nicht  gründen  kann,  es  sei  zu  seiner  Zeit 
^iiDe  einer  öffentlichen  Behörde  gewesen. 

L  15 
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isodurcb  die  Hellenotamien  verwaltet  wurden,  yielleicht  auch 
nachher  bis  zur  Aufhebung  der  Hellenotamien.  Er  bestreitet 
was  zur  Verwaltung  erfordert  wird:  zur  Verwaltung  (Siomotti^) 
aber  gehört  aller  regelmäfsige  Aufwand  im  Friedenszustand. 
Hierzu  waren  zuerst  die  Gefalle  (reXt;)  angewiesen,  nebst 
gewissen  Nachzahlungen:"  die  Verwahrung  und  Vervirendung 
dieser  fiel  also  sicherlich  ihm  zu.  Da  die  Besoldung  der 
Gerichte  offienbar  zur  Verwaltung  gebort,  so  mufs  der  Sold 
der  Richter,  obgleich  dafiir  eine  eigene  Kasse  bestand,  eben- 
falls von  ihm  abgehangen  haben,  abgesehen  von  besondem 
Fällen,  in  welchen  er  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  zu 
zahlen  war.'  Übrigens  kam  ihm  gewifs  eine  allgemeine  Auf- 
sicht über  die  Erhebung  aller  dieser  Einkönfle  zu:  nur  Ter- 
möge  dieser  konnte  Lykurg  dem  Zollpachter  verwehren,  dem 
Xenokrates  Schutzgeld  abzufordern  ;'^  vermöge  dieser  Aristides 
Unterschleif  und  Veruntreuungen  nachweisen;''  nur  daraus  er- 
klärt sich,  wie  Lykurg  die  Finanzen  in  jeder  Hinsicht  heben, 
viele  Kostbarkeiten  anschaffen  und  soviel  erübrigen  konnte, 
dafs  er  grofse  Gebäude  und  Flotten  baute.'  Kurz,  der  Vor- 
steher der  öffentlichen  Einkünfte  halte  allein  unter  allen  Be- 
hörden die  ganze  Übersicht  der  Einkünfte  und  Ausgaben,  und 
konnte  daher  am  sichersten  über  die  Möglichkeit  der  Venneh- 
rung jener  und  der  Ersparung  in  diesen  urlheilen,  und  vreise 
Mafsregeln  beim  Rath  und  Volk  veranlassen:  er  war  unter 
andern  Verhältnissen  was  in  den  neuern  Staaten  der  Finanz- 
minister. Mit  Wahrscheinlichkeit  bezieht  auf  diesen  Schatz- 
meister Valesius'^  die  Stelle  des  Aristophanes,  nach  welcher 
der  Schatzmeister  das  Siegel  des  Volkes  hat,  wiewohl  auch 


•  Dcmosth.  g.  Timokr.  S.  731,  4. 
'  S.  gleich  hernach. 

*  Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg. 
'  Plntarch  Aristid.  a.  a.  O. 

'  Leben  der  zehn  Redner,  und  der  III.  VolksbeschL  daselbst 
^  Z.  Harpokr.  in  dnoHmai.     Die  Stelle  des  Aristoph«   ist  Ritter 

9A3.  wo  der  Schol  verkehrt  von  einer  blofsen  Verwaltung  der  Pryta- 

neien  spricht. 
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e  Scbtzmeister  auf  der  Burg  ihre  Siegel   zum  Versiegeln  isi 

r  Sdutzkammer  hatten. ' 

Als  ansgebende  Behörde  heifst  der  Aufseher  der  offen t- 
iffl  Einkünfte  auch  Vorsteher  der  Verwaltung  (o  im  TY,g 
ternxff  oder  o  Im  rf  htoiHr,Tii) ,*  welche  Stelle  von  jener 
dil  Tcrschieden  ist.  Aschines'  schreibt  dem  zur  Verwaltung 
^Ttv  KoivY^v  SiotHr,<rtv)  gewählten  Aphobetos  zugleich  eine 
Igeführte  Aufsicht  über  die  öffentlichen  Einkünfte  zu  (tcct- 
i  juu  ötxcuaig  tüÖu  Cfxsrc^üou  TT^ogiSuju  i7rtfX€}.YiS'elg)  i  dem  Lykurg 
Hntchcr  der  letztern  wird  die  Verwaltung  (Siolxr,TiQ)  nicht 
BQ  Tom  Verfasser  der  Leben  der  zehn  Redner  und  von  dem 
'  Demos thenischen  Briefe''  beigelegt,  sondern  er  hatte  sie 
^  gewifs,  da  er  jährlich  die  ganzen  Einkünfte  verausgabte, 
tbcihe'  und  verrechnete:  Pollux-^  endlich  zeigt  die  Einer- 
keit  beider  Behörden  hinlänglich,  wenn  er  den  von  der 
rwailang  (rov  l«rl  rijg  Stotxy,T6U)g)  eine  gewählte,  nicht  er- 
)$te  Behörde  nennt  für  Einnahmen  und  Ausgaben  (im  tmv 
^(ivT'xv  HUI  dvctXiTHOfjLsuujv),  Als  soIchcr  mufste  er  alle  Aus- 
i«  machen  für  die  Polizei,  Bauwerke,  Anschaffung  von 
opgerathen,  Opfer  des  Staates,  Feier  der  Feste,  weil  auch 
!se  zur  Verwaltung,   nämlich    zur  heiligen  (le^a  hioU%<ng)^ 

''  »r.L  Beilage  III,  §.  6. 

Diese  Benennung  kommt  öfter  vor,  wie  das  Folgende  zeigt^  und 

t  Ste\l»B  lassen  sich    aus  den  darin  enthaltenen  Anführungen  leicht 

^^^BifD/assfn.     Ich   führe  dazu  noch  den  Titel  einer  Dinarchischen 

^' K£rs  A{ow0-(ov  Tou  btl  TyJ  hoiKT^CBi  an  bei  Dionys.  Halik.  S.  Il6, 

'  nt;l  «apccirpsffß.  8.  315. 
'  Brief  IIL 

'  Biesen  Ansdruck  gebraucht  Stratokies  in  dem  Beschlufs  III.  beim 
■*B  der  zehn  Redner:   xal   ^lavtLnag  Ix  Tyjc  xoiv^C  npogo^ov  jmvpca 
sne«,-^t>ja  xal  lyaxoVta  rakayra, 

^  m,  113. 

'  Xenoph.  Hell  VI,  1,  2.  vergl.  Demosth.  g.  Timokr.  S.  730,  24. 
'^^  1.  Insofern  konnte  auch  das  Bsfapixav  zur  ^LoUria-ig  gerechnet 
^(0,  wie  hei  Hypereides  (g.  Demosth.  S.  13  meiner  Ausgabe,  boi 
"Pfe  in  Schneidewin's  Philologus  3.  Jahrg.  S.  617)  geschieht. 
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im  Gegensatz  der  profanen  (oTtce)  geliören.  So  besorgte  Lyl 
wenigstens  zum  Theil  vermöge  dieses  Amtes,  zum  Theil 
besonders  erwählter  Aufseher  (1  TtrrrtTij?)  den  Bau  der  Wc^ 
der  Hafen,  Gymnasien,  Palästren,  des  Theaters,  des  Odei^ 
des  Zeughauses  und  dergleichen,  und  die  Anschaffung  j 
heiligen  Geräthes.'  Habron  der  Sohn  des  Lykurg  wini| 
0  irri  T^  Stoi>iY,Ttt  zusammen  mit  den  Poleten  und  zwei  andj 
welche  ohne  Zweifel  die  Aufseher  des  Werkes  (£jr<irT«T«i)  sj 
bei  der  Verdingung  des  Mauernbaues  genannt.'  Ferner 
hören  in  seinen  Geschäftkreis  als  Theile  der  Verwaltung 
in  Friedenszellen  verordnete  Erwerbung  der  Schiffe,  \Aa(| 
geräthe  und  Geschosse,  welche  Lykurg  gleichfalls  unter  i 
tS2  hatte;  endlich  hatte  er  unstreitig  für  alle  Löhnungen  in F] 
denszeiten,  und  für  die  übrige  Erhaltung  des  Innern  zu  sod 
Jedoch  waren  für  einzelne  Theile  der  Verwaltung  einsj 
Kassen  gebildet,  welche  der  Schatzmeister  der  öffentlic 
Einkünfte  versorgte.  Ganz  unabhängig  von  ihm  war  i 
sicherlich  das  Theorikon  und  die  Kriegskasse:  in  die  eine ^ 
andere  lieferte  er,  wie  gezeigt  werden  wird,  seinen  Übersch 
ohne  dafs  das  Weitere  ihn  anging;  ja  eine  Zeitlang  haj 
die  Schatzmeister  des  Theorikon  sogar  einen  grof^en  1] 
der  Verwaltung  selbst,  da  in  ihnen  mehre  Behörden  vereij 
wurden.  Zwei  Thatsachen,  in  welchen  der  Vorsteher 
öffentlichen  Einkünfte  als  Schatzmeister  des  Theorikon  er>cl 
nen  möchte,  lassen  sich  durch  Erklärung  entfernen.  L>k 
bewirkte  die  Verurtheilung  des  Diphilos,  welcher  gegen 
Staat  gesündigt  hatte  in  Beziehung  auf  dessen  Eigenlhuni, 
Bergwerke,  und  verlheilte  das  eingezogene  Vermögen  «| 
Art  des  Theorikon  unter  das  Volk;'  aber  dieser  Fall  bew^ 
nichts,  weil  es  eine  aufserordentliche,  nicht  im  gewöhnilil 
Gang   der  Sache   liegende   Mafsregel   war:    höchstens  köo 

•  Leben  der  zehn  Bedner  u.  a.  (s.  unten  Buch  III,  19).   Für 
Theaterbau  war  er  nach  dieser  Qaelle  IniffrarviQ. 

*  Olfr.  Müller  de   manimm.   Alh.  S.  34.  Z.  d6.    vergl.  wegen 
Lesart  Ussing  Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1848.  K  62. 

'  Leben  der  zehn  Redner. 
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D  daraus  sdiliefsen,  was  sich  olniehin  von  selbst  versteht, 
s  aach  das  Bergwesen  im  Gebiete  der  Thätigkeit  dieser 
körde  lag;  aber  auch  ohnedies  konnte  Lykurg  als  Ankläger 
^n  Dipbilos  auftreten  und  als  Volksredner  oder  Demngog 
ea  heillosen  Vorschlag  zur  Geldverthellung  machen.  Als 
midts  die  Einkünfte  des  Staates  unter  sich  hatte,  sagt  Plii- 
rh,*  verlangte  das  Volk  Gelder  von  ihm,  um  den  von 
lander  Abgefallenen  eine  Flotte  zu  Hülfe  zu  senden;  De- 
les  brachte  das  Volk  von  seinen  Gedanken  ab,  indem  er 
I  antwortete:  „Ihr  habet  Geld;  denn  ich  habe  gesorgt,  dafs 
zu  den  Choen  jeder  eine  halbe  Mine  erhalten  sollet:  wollet 
aber  dieses  jetzo  anwenden,  so  verbraucht  dann  euer  eige- 
r    Nacb   dem  Ausdruck  des  Schriftstellers  könnte  man  auf 

ersten  Anblick  den  Demades  für  den  Aufseher  der  öfTenl- 
en  Kinkunfte  hallen:  aber  da  Demades  ganz  In  der  Elgen- 
ifl  eines   Theorikenvorstehers   erscheint,    welcher  Geld  zu 

Festen  an  die  Bürger  vertheilt,  und  Plutarch's  W^orle, 
habe  die  Einkünfte  des  Staates  unter  sich  gehabt,  doch 
^t  notbwendig  auf  einen  Schatzmeister  der  Verwaltung  1S3 
reo,  so  glaube  ich  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  lelz- 
»  Amt  bekleidet  habe:  wozu  auch  ein  so  leichtsinniger 
1  ausschweifend  verschwenderisclier  Mensch  nicht  geeignet 
einen  konnte.  Weit  mehr  pafste  er  zum  Theoriken vor- 
her: ie  leichtfertiger  ein  selcher  war,  desto  mehr  konnte 
b  dis  Attische  Volk  von  seiner  Amtsführung  versprechen. 
Budes  halte  gesorgt,  dafs  die  Theorlkenkasse  wohl  gefüllt 
re:  aber  diese  wurde  in  Kriegszeiten  von  Wohlgesinnten 
ler  IQ  Anspruch  genommen  für  Rüstungen,  und  der  Slreli 
berühmt  geworden,  welcher  in  Athen  darüber  geführt 
rde,  ob  die  Theorikengelder  in  Kriegsgelder  zu  verwandeln 
!n.  Hieran  denke  man  auch  bei  dieser  Geschichte,  und 
I  wird  überzeugt  werden,  dafs  Demades  nicht  die  öffent- 
len  Einkünfte  überhaupt,  sondern  die  Theorikengelder  ver- 


*  Praec.  reip.  ger.  25.  ort  ta;  npoiüov^  *^X*^  ^^*^  ietur^  TtJ;-  iroXf  »c 
Sache  gehört  in  Olymp.  112,  2.  Yergl.  zu  Beil  VIH. 
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waltete.  la  den  früheren  Zeiten  und  bis  in  die  letzten 
Demostbenes  finden  wir  übrigens  nur  einen  Vorsteher 
Verwaltung.  Indessen  sind  Veränderungen  in  der  Einnch 
der  Behörden  in  keinem  Zweige  des  Staatswesens  eher  zu 
warten  als  in  den  Finanzen;  und  sicher  hat  eine  aus  me 
Personen  zusammengesetzte  Vorsteherschaf^  der  Venval 
eine  Zeitlang  bestanden.  Doch  ist  es  schwc^r  die  Zeit  g 
zu  bestimmen.  In  einem  Beschlüsse  aus  der  Zeit  des  D( 
trios  des  Poliorketen  für  Herodoros  von  Lampsakos'  £i 
wir  einen  Vorsteher  (roi/  im  rff  8ioixY,T£t),  welcher  das 
Eingrabung  der  Volksbeschlüsse  erforderliche  Geld  zu  za 
hat,  während  die  Kosten  für  Errichtung  einer  Bildsäule 
ungewisser  Magistrat  mit  den  Trittyarchen  der  Stamme  lei 
vielleicht  theilweise  aus  Einkünften  der  Stamme:  dieser 
schlufs  scheint  mir  mit  Ciarisse  wenig  älter  als  Olymp.  121 
und  man  kann  demnach  annehmen,  dafs  etwa  bis  gegen  Ol] 
123,  3  die  alte  Einrichtung  fortdauerte.  Dagegen  finden 
in  den  Beschlüssen  für  die  Könige  Spar  tokos  und  Audolei 
welche  wahrscheinlich  in  Olymp.  123,  3  gehören,  in  der  M 
zahl  ToC(;  Itti  t^  8toueY,Tsi  genannt,  und  diese  zahlen  dort  i 
allein  für  die  Eingrabung  der  Volksbeschlüsse,  sondern 
für  die  zuerkannten  Kränze  und  Bildsäulen  das  Erforderli 
Um  diese  Zeit  mufs  also  die  Änderung  erfolgt  seio. 
einem  andern  Volksbeschlufs,''  worin  diese  Vorsteher  ebei 


"  Ephcm.  archaeol.  N.  4l.  Ciarisse  Inscr.  Gr.  par  S.  7  fF.  1 
Inschrift,  von  welcher  ich  eine  sehr  gute  Rossische  Abschrift  b« 
ist  genau  rtoi^ri^ov  geschrieben.  Der  Schlufs  ist  nach  sicherei 
gänzung:  [ajira^^paif/ai  ^\  to'^c  to  i^^illC^'^H^  ^^^  ypau]fienia  tsv 
irpuTaw||[Etav  Iv  ffTijX>)]  Xi^lvv\  xcd  orijo-oi  li^fj  [axpoiroXst*  f^]  ^ 
dvaypairiv  tJJ;  [o"!  JT^jX-ijc  ^ovvai  toJw  hcl  tJ  ^toM[i}o'tt  t||o  oVAi 
N  von  TON   ist  in  der  Ephein.  erhalten.      Der  ungewisse  Mai 

([tovJ v)i>)   und   die  Trittyarchen  kommen  Z.  44  vor.    ^^ 

fehlt  unten  nichts.  Ciarisse  setzt  die  Inschrift  in  Olymp.  12J,  ^< 
ich  kann  Besseres  nicht  finden. 

*  Diese  sind  Buch  I,  15  näher  nachgewiesen. 

'  G.  I.  Gr.  N.  1 12.  Der  Artikel  t[ou(]  ist  nach  dem  Mal« 
Lücke  sicher  ergänzt. 
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in  der  Mebrheit  genannt  waren,  wissen  wir  nur,  dafs  er  in 
die  Zeit  der  zwölf  Stamme  gehört,  und  er  fiigt  sich  ganz  gut 
in  die  nächste  Zeit  von  Olymp.  123,  3  ab.  Darnach  hatten 
sie  far  Anfertigung  und  Verkündung  eines  Kranzes  zu  zahlen.* 
Dieselbe  Zeitbestimmung  gilt  von  einem  Bruch stiick,'  in  wel- 
chem die  Kosten  der  Eingrabung  und  Aufstellung  eines  Ehren- 
beschlusses dem  Kriegs^hlmeister  und  den  Vorstehern  der 
Vervraltung  (in  der  Mehrzahl)  zusammen  zugewiesen  werden. 
Aber  der  Beschlufs  für  Zenon  den  Stoiker, **  der  nicht  älter 
ist  als  Olymp.  128,  erwähnt  wieder  nur  Einen  Vorsteher  der 
Verwaltung  (tou  im  Tfjg  Stoüeyia-iwg):  er  zahlt  dort  blofs  für 
die  £ingrabung  des  Beschlusses;  wer  die  Kosten  für  den  be- 
schlossenen Kranz  und  den  Bau  eines  Grabdenkmals  zu  zahlen 
hatte,   ist  nicht  angegeben. 

I>em  Gesagten  zufolge  mufs  ein  grofser  Theil  der  Ein- 
kaufte    des    Staates  an   diese  Behörde  geliefert  worden   sein, 
deren  Kasse  so  zq   sagen  eine  Generalverwaltungskasse  war. 
Zwar  liefse  es  sich  denken,  dafs  diese  Behörde  gar  keine  Kasse 
gehabt  9    sondern  die  Air  die  Verwaltung  bestimmten  Gelder 
gleich    an  die  Kassen  der  einzelnen  Verwaltungszweige  hätte 
bei  den  Apodekten  überschreiben  lassen:  aber  diese  Vorslel- 
tang  ist  nicht  haltbar,  theils  nach  dem  über  die  Stelle  über- 
haapt  Gesagten,  theils  weil  auf  den  Vorstand  der  Verwaltung 
ansdriicklich  Zahlungen  angewiesen  werden.     Die  einzig  halt- 
bare Ansicht  ist  die,  dafs  der  Vorstand  der  Verwaltung  eben 
eine  Generalkasse  der  Verwaltung  linter  sich  hatte,  von  dieser 
aber   viele  besondere  Kassen  abgezweigt  waren:    in  anderen 
Zeiten  aber  konnte  eine  Gattung  von  Ausgaben  auf  die  Ge- 
neralkasse der  Verwaltung    angewiesen    werden,    in   anderen 


*  Ebenso  C.  L  Gr.  N.  113,  wo  jedoch  die  Mehrheit  der  Personen 
nicht  erweisbar  ist,  obwohl  ich  sie  für  richtig  halte. 

*  Ephem.  archaeol.  N.  339.  Vergl.  unten  beim  tafilag  orpaTtbrrtxwv. 
'   Bei  Diog.  L.  VII,  11.     Dieser  Beschlafs  ist,   denke  ich,   doch 

scher  erst  nach  dem  Tode  des  Zenon  geschrieben;  wiewohl  etwas 
darin  vorfcommt,  was  hiergegen  zu  streiten  scheint,  eine  Schwierigkeit, 
die  ich  amdem  überlasse  zn  lösen. 
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auf  eine  Specialkasse ,  was  namenllich  von  den  Kosten  der 
Eingrabung  der  VolksLeschltisse  gilt,  worüber  wir  aus  einem 
leicht  zu  erachtenden  Grunde  am  meisten  unterrichtet  sind; 
auch  kann  man  nicht  wissen,  ob  zu  allen  Zeiten  jede  der  be- 
kannten Kassen  bestand,  da  auch  heutzutage  solche  Einrich- 
tungen sehr  beweglich  sind ;  endlich  kann  man  gar  nicht  ver- 
langen, dafs  wir  über  einen  so  vernickelten  Organismus  wie 
das  Kassenwesen  aus  so  wenigen  und  nur  zufällig  erhaltenen 
Nachrichten  vollständige  Auskunft  ertheilen.  Doch  kennen 
wir  mehre  in  den  Dereich  der  Verwaltung  gehörige  besondere 
Kassen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  hatte  manche  Ausgaben, 
namenllich  für  Opfer;  daher  finden  wir  wenigstens  in  der  Zeit 
der  zwölf  Stämme  einen  vom  Rathe  aus  ihm  erwählten  Schatz- 
nicistcr  des  Rathes,"  der  den  Opferern  (Is^oirctolg)  des 
Rathes  zahlt  und  natürlich  auch  für  alle  übrigen  Bedürfnisse 
die  Zahlungen  gemacht  haben  wird.  Ein  Titel  der  Ausgaben 
des  Rathes  ist  der  Titel  der  Ausgaben  in  Gemäfsheit  von 
Psephismen;'  nach  der  Ähnlichkeit  des  Schatzmeisters  des  Vol- 
kes werden  diese  von  dem  Schatzmeister  des  Rathes  geleistet 
worden  sein.  Nicht  selten  wird  der  Schatzmeister  des 
Volkes  (jctixictq  ToC  SyiUO'j)  erwähnt.  Er  ist,  was  sich  jetzt 
sicher  ermessen  läfst,  von  dem  Vorsteher  der  Verwaltung  ver- 
schieden; denn  beide  sind  in  ganz  verschiedener  Beziehung 
in  einem  und  demselben  Denkmal,  der  Inschrift  vom  Mauern- 
bau,'' um  die  Demosthenische  Zeit  genannt.     Ein  Titel  seiner 

"  C.  L  Gr.  N.  1 15.  Eben  ein  solcher  scheint  N.  Il6  gemeint,  und 
in  der  spälcn  luschrifl  Add.  N.  i9b.  b,  wo  der  Schatzmeister  zufällig 
Prytane  ist,  was  zur  Berichtigung  meines  Ausdruckes  S.  907.  a  xu 
bemerken. 

^  BeiLigc  XiV,  12.  h,  wo  nach  dem  sogleich  folgenden  die  Er- 
gänzung [Ix  Tue  xard  i|/v)()>iVpaTa  avakia-J^KO^ivaiv  TJf  ßouXvj  nnzweifel- 
hafl  ist. 

''  Bei  Müller  de  munimm.  Ath.  S.  34.  Z.  33  und  36.  Aofserdem 
kommt  der  rantaQ  tov  ^r^fjLov  oft  in  Inschriften  vor  bei  Gelegenheit  der 
Anweisung  zur  Zahlung  der  Kosten  für  die  Eingrabung  der  Volks- 
beschlüsse aus  dem  Titel  tw  xara  ^/ri^ia'fiata  dvaXiaMOjjiivwv  rl}  ^ri^i'^i 
Ephem.   archacol.  N.  407,  um  Olymp.  105,  4.   da  darin  der  Archen 
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Ausgaben  war  „aus  dem,  was  in  Gem'äfsheit  von  Be- 
schlüssen vom  Volke  verwandt  wird  (in  twv  Hc<Tci  yl/r,- 
i^ATfutTa  ttfaXtT!tofX£vu)u  TW  !>y,ixw,  oder  in  tmu  eig  rn  xaru  v^ij- 
(i-lr^ara  a»ce>aTxofjLt.u(uv  rw  Sr,fAw),^^'^  offenbar  im  Gegensatze 
gfgen  die  anderwärts  erwähnten  gesetzlich  feststehenden 
Verwendungen,'  welche  einen  oder  mehre  andere  Titel  biU 

.V^atliokles  vorkommt;  Ephem.  archaeol.  N.  401  (Curtins  Inscr.  Alt. 
\  1J)  vor  01)inp.  109,  3;  Ephem.  archaeol.  N.  371  aus  Olymp.  Il4,  2; 
VuILsbeschluCB  für  Lykurg  beim  Leben  der  zehn  Redner  N.  IIL  aus 
Olymp.  118,  2  (s.  Buch  I,  21);  Beschlufs  des  Attischen  Kleruchen- 
Maates  auf  Salamis,  welcher  Staat  nach  Athenischer  Weise  eingerich- 
tet war,  C.  L  Gr.  N.  108,  nicht  älter  als  Olymp.  137  (s.  Bd.  I,  S.  900 
die  Addenda  und  zu  noch  näherer  Bestimmung  Schorn  Gesch.  Griechen- 
lasds  seit  der  Entstehung  des  Aetolischen  und  Achäischen  Bundes 
S.  93);  C.  L  Gr.  N.  92,  Ephem.  archaeol.  N.  408,  Ephem.  archaeol. 
N. ^50,   Ephem.  archaeol.  !N.  32,   wo  sicher  zu  ergänzen:    tU  ^V  Tijir 

»TwxaTa  i|ni|4»cV[juiaTa  ai^lJaXio^Joiuisvwi;  tu  ^v]|üi(f;  und  in  andern  theils 
cn^edruckten  Inschriften  (s.  unter  anderem  die  nächste  Anm.).  In  der 
Inschrift  Ephem.  archaeol.  N.  402  wird  die  Zahlung  für  das  Aufschrei- 
Wo  des  Beschlusses  auf  den  xa\iiaq  schlechthin  angewiesen,  wo  tov 
ci;usv  wohl  nur  zufällig  weggelassen  ist. 

*  Die  erstere  Formel  ohne  tU  Tct  findet  sich  G.  L  Gr.  N.  92.  Eph. 
«chaeoL  N.  32.  N.  371.  N.  401  (Curtius  Inscr.  Att.  S.  13).  N.  4l9. 
^  950.  and  in  einem  soviel  ich  weifs  ungedruckten  Proxeniebeschlufs, 
^ses  Ende  sicher  so  zu  ergänzen:  %U  ^^  [tiiv  avuypair^  t^^J  o-TijXy]^ 
^'^»\u,  TOV  Tau/ov  Tou  $3»]jLiov:  AAA:  ^||[pa;(^f^a(  Ix  tuv  xaretj  i|/]ii<^/- 
custx  a||[yaXi0-xop«vwy  TJr  ^tijuk^.  In  Ephem.  archaeol.  N.  401  steht 
jedoch  statt  avaXtcxo\jLivui¥  das  wenig  verschiedene  |üi<pi^o)uiivwv.  Die 
udere  Formel  mit  f2;  t«  stand  in  der  Inschrift  vom  Mauembau,  wie 
die  GrÖfäe  der  Lücke  beweist;  sie  steht  G.  I.  Gr.  N.  108  vollständig, 
Ephem.  archaeol.  N.  407  fast  vollständig.  Beide  Formeln  haben  den- 
selben Sinn:  Yolksbeschl.  III.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  da- 
gegen steht  ix  Twv  ilc  Ttt  «1^.  u.  s.  w.  weiches  blofs  auf  die  Kosten 
iler  Pj^ephismen,  nicht  der  Ausführung  derselben  gehen  würde ;  ich  bin 
Tülüg  überzeugt,  dafs  hier  lU  ra  xaTct  «[/.  zu  verbessern  sei,  wie  ich 
C  L  Gr.  N.  108  vermuthet  habe,  tjbrigens  steht  in  diesen  Formeln 
htld  tcwcu  oder  ^orw,  bald  pptVai;  beides  ist  gleichbedeutend,  wie 
iBzahlJgc  Beispiele  zeigen. 

*  C.  I.  Gr.  N.  84.  vcrgl.  Buch  II,  4. 
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deten.  Dafs  unter  jenem  Titel  nicht  blofs  die  Kosten  (ur 
Eingrabung  von  Yolksbeschliissen  befafst  waren,  versteht  sicli 
dem  Wortlaute  nach  schon  von  selbst:  es  steht  aber  überdies 
aus  Beispielen  fest,  dafs  auch  der  Aufwand  für  das  Beschlos- 
sene, wie  für  einen  Kranz  und  Reisegelder  für  beschlossene 
Gesandlschaft,  darauf  angewiesen  werden.  *  Eine  andere  For- 
mel findet  sich  in  einem  Beschlüsse  für  Straton  Konig  voo 
Sidon,'  wonach  die  Schatzmeister  für  die  Eingrabung  des 
Beschlusses  aus  den  zehn  Talenten  zahlen  sollen,  uod 
zwar  um  Olymp.  101  — 103.  Habe  ich  früher  vermuthet,  diese 
Schatzmeister  seien  die  Vorsteher  der  Verwaltung,  so  steht 
dieser  Meinung  entgegen,  dafs  um  jene  Zeit  dieser  Vorstand 
nicht  aus  mehren  Personen  zusammengesetzt  war,  und  dafs 
der  Vorstand  der  Verwaltung  nicht  schlechtbin  „die  SchaU- 
meister"  ohne  nähere  Bestimmung  genannt  werden  konnten. 
OfTenbar  ist  die  Anweisung  „auf  die  zehn  Talente"  eine  aufser- 
ordentliche;  diese  zehn  Talente  waren  ohne  Zweifel  in  dem 
verlorenen  Anfange  des  Beschlusses  genannt,  und  sind  höchst 
wahrscheinlich  von  Straton  den  Athenern  geschenkt  worden: 
ich  vermuthe,  sie  waren  den  Schatzmeistern  von  der  Burg 
überantwortet  worden,  was  ebenfalls  im  Vorhergehenden  wird 
gesagt  gewesen  sein,  und  die  Schatzmeister  waren  daher  die 
vorher  benannten,  und  man  wies  aufserordentlicher  Weise  die 
Zahlung  für  Eingrabung  des  Beschlusses  auf  die  geschenkte 
Summe  und  sonach  auf  die  Schatzmeister  von  der  Burg  an. 
Für  die  Bauwerke,  zum  Beispiel  Mauerbau,  für  den  Slra- 
fsenbau,  die  Werfte,  den  Schiffbau,  die  Opfer  waren  besondere 
Behörden  gesetzt  (jit^oTrotoi ,  oSorroioi,  i7rtfX£XY,Tai  twu  vi^iuVi 
Tgivi^oTroto! t  Ufoirotot  und  dergleichen  mehr),  welche  theils  (ul 
ein  ganzes  Jahr,  theils  als  Commissionen'  für  kürzere  Zeit 
ernannt  wurden:  alle  diese  hatten  ihre  von  den  Schatzmeistern 
der  Verwaltung  abhängende  Kassirer.    Dafs  die  Opfervorsteher^ 

•  C.  I.  Gr.  N.  108.  Ephem.  archäol.  N.  407. 

*  G.  I.  Gr.  N.  87.  U  ^^  Tijv  dvaypa^v  ti]C   miXriQ  ^ovvoi  reue  to* 
filag  T$  ypanfJMTiX  trlq  ßovXrii  AAA  ^pa;^|üia(  ix  twv  ^ixa  xakxuffwf» 

'  Aeschin.  g.  Ktesiph,  S.  425. 
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desgleichen  die  Athlotheten  Gelder  erhalten,  zeigen  die  In- 
schriften:* sehen  wir,  dafs  die  Schatzmeister  der  Göttin  Sum- 
men an  sie  zahlen,  so  kann  dieses  nur  ein  Zuschufs  gewesen 
sein,  und  regelmäfsig  mufsten  ihre  Gelder  aus  der  Verwai- 
tungskasse  kommen,'  ausgenommen  Zeiten,  in  welchen  die 
Bestreitung  solcher  Feste  auf  die  Hellenotamien  angewiesen 
war.'  Der  Schatzmeister  der  Scbiffbaugelder  (Tccfjuag  rdSy 
Tstr^^Gwoiücv  oder  richtiger  Tgir,foirotoewv)  wird  oft  erwähnt,^ 
desgleichen  die  der  Mauerbauer  (rafjuat  tujv  rei^onoidSv) ,  und 
▼on  letztern  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  sie  ihre  Gelder  Ton  184 
der  Verwaltungskasse  erhielten. '  Ebenso  gtebt  es  einen  Schatz- 
meister der  hängenden  Geräthe  (raijuug  ngtiJiaTTUJv)  und  einen 
(nr  die  Werfte  (rayuag  ig  ra  vsw^m),  wenn  anders  diese  Kassen 
hatten  and  nicht  blofse  Bewahrer  Yon  Gerathen  waren^  Aufser 
andern  Dingen  nennt  Demosth^nes  unter  den  Gegenständen 
der  Verwaltung  den  Aufwand  für  Richtersold,  Sold  für  Volks-* 
Tersammlung,  Rath,  Reiterei:'  dafür  waren  natürlich  unter- 
geordnete Kassen  bestimmt.  Den  Sold  des  Rathes  und  der 
Volksversammlung,  welcher  letztere  von  den  Thesmotheten 
gegeben  wurde,'  haben  wohl  die  zwei  Schatzmeister,  der  eine 
des  Rathes,  der  andere  des  Volkes,  von  welchen  wir  schon 
gesprochen  haben,  aus  dem  Titel  „für  die  Ausgaben  nach  den 
Gesetzen"  bezahlt:  die  Verpflegungsgelder  der  Reiterei  zahlen 
im  Peloponnesischen  Kriege  die  Hellenotamien  aus  den  an  sie 
gelieferten  Schatzgeldern,'  indem  damals  viele  Ausgaben  des 


*  S.  Beilage  I.  Pryt  2.   Beilage  IL  D. 

*  Weil    sie    für   die   Upi  ^coiiii)or((  sind,   DemostL  g.  Timokr. 
S.  730,  24.  S.  731,  1. 

'  VergL  zu  Beilage  IL  D. 

'  Demostb.  g.  Androt  S.  598.    Seeurkunden  hier  nsd  da  (s.  die 
EinleitaDg  S.  59  ff.)- 

'  *£«  T^(  ^to(jQ]0'tw(.  S.  AeschiD.  g.  Ktesiph.  S.  425.  vergl.  S.  4l5. 

^  S,  zn  den  Seeurkunden  S.  58  f. 

f  G.  Timokr.  S.  731,  1-5  und  21.  22. 

*  Bach  U,  l4. 
'  Beilage  L 
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Attischen  Staates,  namentlicli  für  Feste,  deren  Zier  die  Reiterei 
war,  aus  bundesgenossischen  Geldern  bezahlt  wurden;  spater, 
wo  die  Hellenotamien  gar  nicht  mehr  bestanden,  fiel  diese  Aus- 
gabe in  den  Bereich  des  Vorstehers  der  Verwaltung:  ob  aber 
dafür  eine  eigene  Kasse  bestand  oder  die  Zahlung  vom  Schatz- 
meister des  Volkes  geleistet  wurde,  wissen  wir  nicht.  Da  end- 
lich die  heiligen  Trieren,  wenigstens  die  Paralos,  wohl  auch  die 
Salaminische  und  sicher  die  später  aufgekommene  Ammonische 
selbst  im  Frieden  Sold  erhielten,  so  wurden  die  Schatzmeister 
derselben  wahrscheinlich  grofsentheils  von  dem  Vorsteher  der 
Verwaltung  versorgt.  Der  Schatzmeister  der  Paralos  war  eine 
angesehene  Stelle,  welche  durch  Cheirotonie  besetzt  wurde, 
weil  aufser  dem,  was  für  dieses  Schiff  oder  dessen  Mannschaft 
bezahlt  werden  mufste,  Gelder  durch  dasselbe  Übermacht  oder 
durch  ihren  Schatzmeister  bezahlt  wurden;"  ebenso  wurden 
die  andern  gewählt:  diese  Schatzmeister  der  heiligen  Trieren, 
welche  auch  Harpokration  und  Pollux  nebst  andern  Gramma- 
tikern aus  Aristoteles  kennen,  lieferten  dem  Trierarchen  den 
Aufwand,^  soweit  er  nicht  von  ihm  selber  zu  bestreiten  war. 


«  Demosth.  g.  Meid  S.  570,  3.  13.  22.  und  das.  Ulpiaxu 
*  Pollux  VIII,  ll6.  rafxiaQ  hHokow  rovg  xaTg  Upatg  Tpii^pco-i  X»- 
rovpyouvragj  aWovg  ^  Tp(T)pap;^ouc.  Die  nähere  Bestimmung  hierzu  habe 
ich  in  dem  Werke  über  die  Seeurkunden  S.  168  ff.  gemacht.  Harpokr. 
1S5  und  daraus  Suid.  in  Tafx/at  sagen:  tlal  ^i  rcvtc  xal  tSv  Tpii]pwv  TctfAcai, 
wQ  0  avTOQ  ^iXoffo^og  f^ria-iv,  nandich  Aristoteles:  eine  Stelle,  welche 
blofs  auf  die  heiligen  Trieren  bezüglich  ist,  wie  Photios  in  rufilai  zeigt: 
%larl  t:\  xal  aWoi  rafi'ai  ap^oimg  ^eipoxovrijol  hrl  Tag  Updg  xal  $ij^o- 
dag  Tpiriptig,  o  juW  Int,  tyiv  napaXovy  o  ^\  htl  tvjv  tou  Afxfxwvog,  i2ki],uo- 
a-tai  ist  hier  im  Gegensatze  der  nicht  im  gewöhnlichen  Dienste  stehenden 
Schiffe  gesagt,  die  man  fälschlich  als  nicht  öffentliche  ansah,  und  ist 
nur  eine  andere  Bezeichnung  der  UpSv.  Die  folgende  Bemerkung  bei 
Uarpukr.  und  den  Andern  aus  dem  Marikas  des  Kupolis  scheint  auf 
Schatzmeister  aller  Trierarchen  überhaupt  zu  gehen,  wiewohl  eine  be- 
stimmte Entscheidung  nicht  möglich  ist,  wie  Buch  IV,  11  von  uns 
bemerkt  wird.  Den  Schatzmeister  der  Ammonis  erwähnen  Suidas  und 
Photios  in  rafiiai  mit  dem  der  Paralos  zusammen.  Ob  Antiphanes 
der  Lamptrer,  welcher  auf  dem  Schiffe  des  Schiffherm  Philippos  als 
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Was  wir  vom  Ricbtersolde  sagten,  dafs  (ur  diese  zur  186 
Verwaltung  gehörige  Ausgabe  eine  eigene  Kasse  gebildet  war, 
erhalt  seine  nähere  Erläuterung  durch  die  Betrachtung  der 
Kolakreten,  über  welche  Ruhnkenius'  Stellen  der  Alten  ge- 
sammelt hat,  ohne  über  das  Wesen  dieser  räthseihaf^en  Be- 
hörde Licht  zu  verbreiten.  Schon  der  sonderbare  Name' 
beweiset,  dafs  sie  aus  entferntem  Alterthum  stammen:  Kola- 
kreten {H'ji>jctx^iT€ti)  heifsen  sie  als  Sammler  von  Opferstücken 
(eigentlich  feiu>My^ircu) /  ein  Ausdruck,  wonach  sie  Speise- 1S7 
meisler  gewesen  sein  müssen  für  gewisse  öffentliche  Mahl- 
zeiten, womit  übereinstimmt,  was  gleich  hernach  von  ihnen 
gesagt  werden  wird:  sie  nahmen  ohne  Zweifel  zugleich  die 
Ehrengeschenke  an,  welche  in  den  ältesten  Zeilen  die  Könige, 
dann  die  Archonten  und  Prylanen  als  Richter  für  die  Rechts- 
pflege erhielten,  und  verwalteten  alles,  was  damals  von  Finanz- 
wesen da  sein  konnte.  Jener  mythische  Pyrandros,  welchen 
Kallisthcnes''  als  Schatzmeister  (rapung  tujv  hr^fÄOTtwv)  in  die 
Zeit  des   uralten   Eleusinischen  Krieges   setzt,   mag   ebenfalls 

Schatzmeister  mitschifft  (Demosth.  g.  Timolh.  S.  1188,  20,  S.  1189,  2), 
des  letzteren  Privatschntzmeister  war  oder  ein  öITentlicher,  ist  mir  un- 
klar. Übrigens  zahlte  der  Staat  auch  unmittelbar  an  Trierarchen,  nicht 
durch  SchHtzmeister  der  Trieren,  sondern  durch  die  nach  den  Verhält- 
nissen zunächst  vorstehende  Behörde,  wie  durch  die  Hellenotamien 
(Beil.  I.  PryL  9);  ebenso  zahlen  die  Amphiktyonen  von  Delos  an 
drn  Trierarchen  selbst,  nicht  an  einen  Schatzmeister  der  Theoris 
(Beil.  VII,  §.  5). 

•  Z.  Tim.  Fiat.  Lex.  S.  171. 

*  Von  x'jiXriy  einem  vorzüglichen  Stücke  des  Opferlhieres,  welches 
als  gesetzlicher  Anthcil  des  Priesters  oder  der  Priesterin  unter  den 
ufvcvvon;  aufgerührt  zu  werden  pflegt,  wie  das  ^sppa,  womit  der  SchoL 
Anstoph.  und  daraus  Suidas  in  der  Stelle  über  xuXaxpsrat  die  xtaXuQ 
gut  verbinden. 

^  Wie  Timäos  S.  171  und  Photios  schreiben,  der  Abstammung 
nach.  VergL  Schol.  Aristopb.  Wesp.  693.  und  daraus  Suidas  im  zwei- 
ten Artikel. 

^  *Ey  TptTu  Twy  Op^ixwy  in  den  angeblich  Plutarchischen  Paral- 
lelen Cap.  31. 
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nur  ein  Kolakrete  des  Königs  sollen  gewesen  sein,  wenn  er 
nicht,  wohin  der  Name  desselben  und  die  Erzählung  selber 
weiset,  blofs  als  Getreidebeamter  zu  fassen  ist;  und  wenn  wir 
in  Kyzikos  ein  von  dem  Namen  der  Kolakreten  abgeleitetes 
Zeitwort  finden,  womit  die  Amtsführung  einer  Behörde  be- 
zeichnet wird,*  so  erhellt,  dafs  sie  schon  mit  der  alten  Nelei- 
schen  Kolonie  nach  Milet,  von  dort  nacb  Kyzikos  kamen ,  wie 
die  Munychische  Artemis  und  die  Namen  der  vier  alten  Atti- 
schen Stämme:  obwohl  im  Laufe  der  Zeiten  sich  ihr  Geschah- 
kreis  zu  Kyzikos  verändert  oder  beschränkt  haben  wird.  Solen 
liefs  die  Kolakreten  bestehen,  wie  sovieles  andere;  Kleisthe- 
nes  setzte  statt  ihrer  die  Apodekten;'  sie  waren  nun  nicht 
mehr  Einnehmer  der  Abgaben,  sondern  bekamen  einen  andern 
Geschäftkreis.  Aber  welchen?  Nach  dem  grofsen  Etymolo- 
gikon**  waren  sie  Schatzmeister  von  Geldern  und  ordneten 
das  Trierarchenwesen:  dieses  konnte  nur  vor  Kleisthenes  sein, 
wo  sie  alle  Leistungen  der  Bürger,  und  folglich  auch  das 
Seewesen  in  Aufsicht  haben  mochten;  und  allerdings  stimmt 

••  Ot^B  ixw>.[a]xp8T»j(ray,  C.  I.  Gr.  N.  3660  mit  der  Anm. 

*  Androtion  bei  Harpokration  in  ano^ixTai, 

*  S.  525t  l4 :  KoXaxp/Tai,  ol  tSv  dpyupitap  radial,  ot  to  rpiripap^tt» 
Ixcnrov,  Der  Aasdruck  twv  dpyvpiuiv  kommt  in  dieser  Sache  auch  in 
Lex.  Seg.  S.  275  vor.  Ta  dpyipia  für  Geld  ist  sogar  Attisch;  Pollox  hat 
es  ans  Eupolis  und  Aristophanes  angemerkt,  und  Arisloph.  Vögel  600 
steht  rwv  dpyupltav  fest  Da  es  auch  raiiiaq  giebt,  die  andere  Sachen 
als  Geld  verwalten  und  verwahren,  so  ist  der  Ausdruck  ganz  ange- 
messen; er  wird  überdies  durch  das  Wort  apy^porafilaQ  (s.  zu  C.  I.  Gr. 
N.  354,  desgleichen  C.  I.  Gr.  N.  2787.  2S17.  3773.  4500)  gerechtfertigt 
Ohne  alle  Zweideutigkeit  ist  der  Ausdruck  des  Hesychios :  xuXaxpcTai, 
dpyvpixol  Tajuttai,  ovc  tivtg  olovrai  jutovou  tov  ^ixacxixov  itpotvxaa'Zeui» 
Es  ist  daher  ein  seltsamer  Einfall,  jenes  x\av  dpyvplvv  der  Glossen  fiir 
tZv  dpyvpiitav  zu  nehmen  und  die  Kolakreten  für  Bergwerkschatzniei- 
8ter  zu  halten,  j^eren  Annahme  überdies  aus  vielen  Gründen  unstatthaft 
ist  Der  Zusatz  ot  to  rpiripap^^tiv  huTrov  könnte  zwar  dahin  leiten, 
ao  die  Bergwcrksgelder  zu  denken,  ans  welchen  unter  Themistokles 
die  Schiffe  gebaut  wurden;  aber  Tpufjpapp^sfy  und  vavq  nouXcBai  sind 
sehr  verschiedene  Dinge. 
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djmit  ubereiiif  dafs  sie  ehemals  naukrarische  Gelder  Terwalteten, 
wovon  sogleich  die  Rede  sein  wird:  von  den  spatern  Zeiten, 
seil  wir  bestimmtere  Nachrichten  über  die  Trierarchie  haben, 
ist  diese  Behauptung  ungereimt,  und  nirgends  findet  sich  da- 
Toa  die  geringste  Spur.  Ebenso  wenig  können  sie  nach 
Kleistkenes  Bewahrer  heiliger  Gelder  gewesen  sein,  wiewohl 
sie  Pollux*  mit  den  Schatzmeistern  der  Göttin  yerwechselt. 
Nur  dafs  sie  Verwalter  des  Richtersotdes  waren,  ist  gewifs, 
nicht  allein  aus  Stellen  der  Grammatiker,^  sondern  selbst  aus  18S 
dem  Komiker  Aristophan es'  für  die  damalige  Zeit;  und  diesen 
Tcrtheilten  sie  wohl  persönlich,  als  Unterbeamte  des  Vor- 
siehers der  Verwaltung.  Aristophanes  der  Grammatiker  be- 
hauptet ausdrücklich,  was  auch  Hesychios  angiebt,  sie  hätten 
Weiler  nichts  als  den  Richtersold  zu  besorgen  gehabt:''  ein 
Zeagnifs,  -welches  unter  allen  das  gröfste  Gewicht  hat.  Ob 
sie  nach  Euklid  noch  bestanden,  wissen  wir  zwar  nicht  sicher; 
doch  sehe  ich  keinen  Grund  dagegen:  denn  wenn  in  Olymp. 
113,  4  der  Richtersold  für  gewisse  das  Seewesen  in  Beziehung 
auf  den  Schutz  des  Landes  angehende  Prozesse  aus  der  Kasse 
der  Schatzmeister  der  Göttin  geliefert  wurde,  so  beruht  dies 
auf  einer  besondern  Verordnung,  wodurch  eine  Ausnahme  fest- 
gesetzt wurde.'  Doch  mögen  solche  Ausnahmen  Ursache  ge- 
worden sein,  dafs  die  Kolakreten  mit  den  Schatzmeistern  der 
GoUln  verwechselt  worden  sind.  Wenn  der  armselige  Gram- 
matiker der  Bibliothek  von  St.  Germain,  welchen  Ruhnkenius 
aogeHihrt  und  Bekker  herausgegeben  hat,-^  den  Kolakreten  die 

•  VUI,  97. 

*  Schol.  Aristoph.  Wesp.  69^  und  723.  Vögel  1540.  Phot  und 
du  rhetorische  Wörlerbnch  in  der  Engl.  Ausgabe  des  Phot  S.  672. 
Tim.  a.  a.  O.  Lex.  Seg.  S.  275.  Hesych.  Said,  in  xwXaxptTai,  dieser 
in  zweiten  Artikel  ans  Schol.  Aristoph. 

'  In  den  angeführten  Stellen. 

'  Aristoph.  Gramm,  beim  SchoL  Aristoph.  Vögel  1540.  Hesych. 
t.  a.  O. 

'  Seenrkonden  XIV,  S.  465.  nebst  den  Bemerkungen  S.  468  und 
S.2lOt 

^  Lex.  Seg«  S.  190,  50.  oi  xpaTovirrc^  ^ixa^TuoJv  ^riftlav. 


240  Buch  II,  6, 

Gewalt  über  die  richterliche  Geldstrafe  beilegt,  so  ist  dies  of* 
feobar  ein  Mifsverstandnifs,  welches  darauf  zu  beruhen  scheint^ 
dafs  man  sie,  wie  Pollux  thut,  mit  den  Schatzmeistern  der  Gut« 
tin  verwechselte  und  diesen  das  Recht  zuschrieb,  Strafauflagen 
der  Magistrate  aufzuheben.'  Der  Scholiast  des  Aristophanes^ 
rechnet  noch  die  Besorgung  der  Mahlzeiten  im  Prylaneion  zii 
ihrem  Geschäfte,  eine  so  unbedeutende  Sache,  dafs  Aristopha^ 
nes  der  Grammatiker  sie  wahrscheinlich  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen  gut  fand:  und  dieses  Geschäft  müssen  sie  allerdings 
gehabt  haben.  Denn  da  sie  eine  aus  der  Zeit  vor  KleistbeaeJ 
stammende  Behörde  sind,  der  Richtersold  aber  erst  von  Perikles 
eingeluhrt  wurde;  so  mufsten  sie  in  dieser  Zwischenzeit  irgend 
ein  Geschäft  verwalten,  nämlich  eben  die  Besorgung  der  Spei- 
sungen im  Prytaneion,  ein  Schatten  ihres  altern  Amtes.  Scboo 
der  Name  der  Prytaneien  als  Gerichtsgelder  beweiset,  dafs 
diese  ehemals  den  Prytanen  als  Richtern  im  Prytaneion  wie 
ein  Richtersold  erlegt  wurden,  woraus  ihre  Mahlzeilen  tbciU 
weise  mochten  bestritten  werden;  wie  sich  jene  in  Rücksicht 
der  Gerichtsbarkeit  zu  den  Archonten  verhalten  haben  mögen, 
189 als  letztere  noch  selbst  richteten,  geht  uns  hier  nichts  an:  als 
hernach  der  Richtersold  elngeHihrt  wurde,  schien  es  eben  defs- 
halb  sehr  natürlich,  ihnen  dessen  Auszahlung  zu  übergeben. 
So  findet  sich  eine  vollkommene  Einheit  zwischen  zwei  Ge- 
schäften, welche  auf  den  ersten  Anblick  sehr  verschiedenartig 
scheinen;  und  schwerlich  kann  man  bezweifeln,  dafs  sie  beides 
auch  von  dieser  Zeit  an  neben  einander  besorgten,  so  lange 
sie  bestanden:  wer  es  nachher  besorgte,  verlohnt  nicht  der 
Mühe  zu  untersuchen.  Schliefsllch  müssen  wir  noch  beseiti- 
gen, was  der  Scholiast  zu  den  Vögeln  beibringt,  um  die  im 
Ganzen  von  uns  angenommene  Behauptung  des  Grammatikers 
Aristophanes  zu  widerlegen.  Androtion  der  Verfasser  einer 
Atthis  hatte  nämlich  geschrieben,  dafs  nach  einem  Gesetze 
die  Kolakreten  den  Theoren  gen  Python  aus  den  ^avxXY,jp(6^9 


'  S.  oben  Bach  IT,  3. 
*  Vögel  1540. 
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Reisegeld  und  die  Summen  für  allen  übrigen  Aufwand  aus- 
zahlen sollten:  woraus  die  Überlieferung  der  Grammatiker  enl- 
standen  scheint,  sie  hätten  die  Kasse  für  die  Feste  oder  Götter 
gehabt.'  Man  wird  in  den  Quellen  vergeblich  suchen,  was  die 
}iicjx}.r,MHä  gewesen  seien:  mir  ist  klar,  dafs  die  Gelder  der 
Naukrarien  (eigentlich  nach  alter  Sprache  iicci/x^etoina)  gemeint 
sind:  aber  ich  glaube,  dafs  Androtion,  wo  er  dieses  Gesetz 
»fahrte,  von  den  Einrichtungen  vor  Kleisthenes  sprach.  Auf 
diese  Weise  lassen  sich  der  Grammatiker  Aristophanes  und 
Androtion  leicht  vereinigen;  und  wir  brauchen  die  Kolakre- 
ten  nach  Kleisthenes  nicht  mehr  als  Schatzmeister  heiliger 
Gelder  anzusehen;  was  zu  allem  übrigen  durchaus  nicht  pas- 
sen will. 

7.  Eine  besondere  Behörde  bestand  bis  zu  Ende  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  für  die  Verwaltung  der  Tribute,  die 
Hellenotamien  oder  Schatzmeister  der  Hellenen,  welche  die 
Verwaltung  der  Kasse  zu  Delos  oder  die  Hellenotamie  CEXA.«;- 
nroautty  hatten,  nachdem  wegen  Pausanias'  Yerrath  nach  der 
Schlacht  bei  Plata'a  (Olymp.  75,  2)  Athen  zur  Hegemonie  ge-  190 
bogt,  und  jene  Kasse  auf  Betrieb  des  Aristides  errichtet  wor- 
den war.  Diese  Stelle  wurde  gleich  Anfangs  ausschliefslich 
mil  Athenern  besetzt:  sie  empfing  den  Tribut  und  legte  ihn 
nieder  in  der  Delischen  Schatzkammer,  im  Apolltempel,  wo 
^'le  Zusammenkünfte  der  Bundesgenossen  gehalten  wurden.' 
Dals  sie  fortwährend  die  Verwahrung  dieser  Gelder  hatten,'' 
Tenteht  sich  von   selbst.      Sie   wurden  beibehalten,    als   die 


•  Scbol.  Aristoph.  Vögel  1540.  Wespen  693.  Timäos,  Lex.  Scg. 
Bod  Phot  aach  das  rhetorische  Wörterbuch  in  der  Engl.  Ansgabe  des 
Phoüos  S.  672. 

*  Xenoph.  v.  Eink.  5,  5,  wenn  nicht  'EXXYivorafnuaq  zn  lesen. 

'  Thnk.  I,  96.  Nepos  Aristid.  3.  Plutarch  Aristid.  24.  Andokides 
rom  Frieden  S.  107.  welche  Rede  von  den  Alten  als  unächt  ange- 
zweifelt worden,  aber  offenbar  von  Andokides  ist.  Aach  Antiphon 
(de  caede  Herod.  S.  739)  erwähnt  die  Behörde,  aber  wir  lernen  dar- 
las  nichts. 

'  SchoL  Thnk.  a.  a.  O. 

I.  16 
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Kasse  unter  dem  Vorwande  grÖfserer  Sicherheit  nach  Athen 
übertragen  wurde:  eine  That,  welche  schon  Aristides  zwar 
fiir  ungerecht,  aber  nützlich  erklärte,  deren  ganze  Ungerech- 
tigkeit aber  erst  durch  Perikles'  Verschwendung  hervortrat.' 
Bis  zur  Anarchie  kommen  die  Hellenotamien,  besonders  io 
den  Inschriften,^  sehr  häufig  vor;  nach  der  Anarchie  findet 
sich  keine  Spur  derselben  mehr;  ganz  sicher  stellte  die  neue 
Verfassung  sie  nicht  wieder  her,  weil  die  Hegemonie  und  der 
Bundesgenossen  Zinsbarkeit  aufgehört  hatte:  und  bekam  Athen 
später  auch  wieder  Tribute,  so  wurde  doch  diese  Behörde 
nicht  für  ihre  Verwaltung  wiederhergestellt.'  Daher  wissen 
die  Grammatiker  von  diesen  Schatzmetstern  beinahe  nichts; 
Harpokration  sagt  aus  Aristoteles,  sie  seien  eine  RegieruDg- 
stelle  in  Athen  gewesen,  welche  Geld  verwaltete;  der  £tj- 
molog,  sie  seien  die  Verwahrer  der  gemeinsamen  Helleniscbeo 
Gelder;  Suidas''  giebt  nur  anderwärts  her  bekanntes ;  Poliui' 
191  behauptet,  sie  hätten  die  Tribute  eingesammelt,  und  die  Ver- 
fassung der  zinspflichligen  Inseln  in  Obhut  gehabt,  da  letzteres 
vielmehr  der  Episkopen  Sache  war,  ersteres  insoweit  unoöthig 

*  Plutarch  Aristid.  25.  Perikl.  12.  Nepos  a.  a.  O.  Diodor  XII,  38. 

*  Um  die  Häufigkeit  ihrer  Erwähnung  vor  der  Anarchie  in  den 
Inschriften  einleuchtend  zu  machen,  steile  ich  die  im  Folgenden  be- 
natzten Inschriften  zusammen  nebst  einigen  andern,  die  sonst  nicht  von 
uns  angeführt  sind,  weil  sich  daraus  nichts  Besonderes  eninrhmeD 
läfst:  1)  Beilage  I.  IL  III.  IV.  V.  X,  l6.  XVI,  1.  2)  Inschrift  aus  Olymp. 
88,  3  ff.  welche  ich  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnuo«»*- 
urkunden,  Schriften  d.  Akad.  vom  J.  1S46  behandelt  habe.  3)  C.  I  Gr. 
N.  l48  und  l49.  4)  Nicht  seltene  Er^^ähnungen  in  den  Tributlislen, 
aufgezählt  Beilage  XX.  allg.  Bemerkungen  Abschn.  IL  5)  Rangabe  Aott 
Hell.  N.  259.  S.  343  und  N.  345.  S.  389.  Ussing  Inscc  Gr.  inedd. 
N.  56,  S.  52. 

'  Der  Hellenotamias ,  welcher  nach  den  Lehen  der  zehn  Rednei 
(im  Lykurg)  in  der  Demokratie  nach  den  Dreifsigen  verbannt  i^urde, 
war  früher  Hellenotamias  gewesen.  Der  Hellenotamias  C.  I.  Gr.  N. 
1124  ist  von  anderer  Art. 

*'  Bd.  I.  S.  715.  Küst. 

'  VIII,  l4.  Zonaras  in  *£XXi]woTafji/ai,  wo  Iv  AifX.^  zu  achreibeo, 
verdient  kaum  Erwähnung. 
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als  die  Tnbutpfllcfaligen  die  Gelder  in  der  Regel  selbst  em- 
lieferteD,  im  Frühling  zur  Zeit  der  Dionysien  in  der  Stadt,* 
welche  alljährlich  gefeiert  wurden:  nur  für  aufserordentliche 
Falle  wurden  eigene  Personen  zur  Eintreibung  (ixXoyslg)  er- 
oaont/  die  von  den  Hellenotamien  verschieden  waren.  Am 
n'cbtigsten  drückt  sich  Hesychtos  aus,  wenn  er  letztere  die 
Schatzmeister  des  eingelieferten  Tributes  bei  den  Athenern 
neoDt.'  Aber  die  meiste  Auskunft  über  sie  geben  nicht  we- 
nige Inschriften  aus  den  Zeiten  vor  Euklid.  Die  Ernennungs- 
art ist  unbekannt:  doch  finde  ich  wahrscheinlich,  dafs  sie,  wie 
die  Schatzmeister  der  Götter,  aus  den  Pentakosioroedimnen 
durchs  Logs  besetzt  wurden.  Sie  wechselten  jährlich.''  Bar- 
llielemy'  weifs,  dafs  ihrer  zehn  waren,  aus  jedem  Stamme 
einer:  ich  habe  diese  Angabe  nicht  nur  nirgends  gefunden, 
sondern  kann  sie  ziemlich  sicher  widerlegen.  In  der  ersten 
Beilage  (aus  Olymp.  92,  3)  werden  nämlich  schon  eilf  Helle- 
notamien genannt,  Kallimachos  von  Hagnus,  Phrasitelides  von 
Ibria,  Perikles  von  Cholargos,  Dionysios  von  Kydathenäon, 
Thrason  der  Butade,  Proxenos  von  Aphidna,  Spudias  von  Phlya, 
Anallos  von  Sphettos,  Phalanthos  von  Alopeke,  Eupolis  von 
Aphidaa,  Kallias  von  Euonymia:  von  welchen  Kallimachos, 
Perikles  und  Anätios  aus  dem  einen  Stamme  Akamantis,  die 
keidea  Apbidnaer  aus  demselben  Stamme,  vermulhlich  aus  der 
Aiantis  sind,  zu  welcher  Aphidna  in  den  frühesten  Zeiten  ge- 
Itört  zu  haben  scheint:  ja  noch  mehr,  Perikles  und  Anätios 
waren  sogar  in  derselben  Prytanie,  in  der  sechsten,  und  die 
I>eideQ  Apbidnaer  ebenfalls  in  derselben,  in  der  siebenten, 
HeÜenotamien.     Man   ist  daher  genöthigt  anzunehmen ,   dafs  192 


'  Schol.   Aristopb.  Ächain.  503.  ans  Eupolis,  und  zu  377   (bei 
Budorf  in  Klammern). 

*  Boch  II,  3. 

'  OJ  Tou  KOfxi^oftivov  ^opov  napa  'A^valotg  tauiat.    Einen  schlech- 
ten Artikel  Lex.  Seg.  S.  188.  (^tx.  ovofi.)  übergehe  ich. 

''  Daher  der  Ausdruck  'EXkrivorafilatg  tuoig  in  der  Rechnungsnrkunde 
Abb.  i  Akad.  v.  J.  1846.  Z.  26. 

'  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inscbr.  Bd.  XLYIII,  S.  34 1. 

16* 
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auf  die  Stämme  entweder  keine  Rücksicht  genommen  wurde, 
was  auch  unnöthig  war,  da  die  Behörde  ursprünglich  niclit 
auf  einheimische  Verwaltung  ging,  oder  dafs  aus  jedem  SUmme 
mehre  genommen  wurden.  Ersteres  finde  ich  wahrscheinlicher, 
und  glaube,  dafs  ihrer  nur  zehn  waren,  welche  aber  ihr  Amt 
nicht  zu  Anfang  des  Jahres,  sondern  nach  den  Panathenäeo 
gegen  Ende  der  ersten  Prytanie  antraten:  nimmt  man  dieses 
an,  so  fallen  zwei  der  genannten,  Kallimachos  und  Phrasitelldes, 
von  der  Eilf^ahl  weg,  und  wir  hätten  in  der  Inschrid  nor 
neun,  welche  Amisgenossen  waren,  der  Name  des  zehnten 
aber  wäre  nicht  auf  uns  gekommen.  Dafs  sie  dennoch  meist 
aus  verschiedenen  Stämmen  sind,  wie  mich  die  Untersiichuog 
auch  anderer  Urkunden  gelehrt  hat,  ist  leicht  zu  erklarea. 
Noch  schwieriger  als  ihre  Anzahl  ist  ihr  Geschäftkreis  za 
bestimmen.  Als  die  Kasse  noch  in  Delos  war,  muCsten  sie 
zugleich  Apodekten  und  Schatzmeister  sein;  nachher  scheinen 
die  Apodekten  die  Tribute  im  Rathe  abgenommen  zu  haben 
und  die  Hellenobamien  blofs  Vorsteher  der  daraus  geblldelen 
Kasse  gewesen  zu  sein:'  als  jene  in  einen  Zoll  verwandelt 
wurden,  blieben  sie  wohl  die  Kassirer  auch  für  diesen.  Ge- 
wisse Abzüge  von  den  Tributen  für  eine  heilige  Rasse  schei- 
nen von  ihnen  bezahlt  worden  unA  sie  defshalb  in  den  Listen 
genannt  zu  sein,  in  weichen  jene  Abzüge  verzeichnet  sind/ 
Sodann  mufsten  auf  ihre  Kasse  gewisse  Ausgaben  des  Staates 
angewiesen  sein:  zunächst  diejenigen,  wozu  die  Tribute  ur- 
sprünglich  bestimmt  waren,  der  Aufwand  für  gemeinschaflüche 
Kriege  und  ßundesfeierlichkeiten ;  aber  später  betrachteten  die 
Athener  das  Geld  als  ihr  Eigenihum,  und  bestritten  damit 
Rauwerke  und  Kunslunternehmungen,  Feste,  Austheilungen 
und  Theoriken.'  W^as  die  Hellenotamien  nicht  brauchten, 
wurde  natürlich  in  den  Schatz  auf  die  Rurg  geliefert,^  wel- 
cher meist  aus  den  Tributen  gebildet  war;  über  diese  Gelder, 

•  Vcrgl.  Bnch  II.  4. 

*  S.  Beilage  XX.  allg.  Bemerkungen  Abschn.  II. 
'   Plutarch  Aristid.  24.    Perikl.  12. 

^  Vergl.  Beilage  II.  A.  6  f. 
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sobald  sie  abgeliefert  >waren,  oder  selbst  vor  der  Ablieferung 
nach  Athen,  wenn  sie  schon  zum  Voraus  für  den  Schatz  an- 
gewiesen  waren,  hatten  nicht  mehr  sie,  sondern  die  Schatz- 
neistcr  der  Göttin  auf  der  Burg  die  Aufsicht.  Um  Einzel - 
keilen  anzuführen,  so  sehen  wir,  dafs  sie  aus  ihrer  Kasse  zu 
dem  Propyläenbau  an  dessen  Vorsteher  zahlen;'  dafs  bei  ihnen  i93 
befindliche  Gelder  um  Olymp.  90  zur  Tilgung  der  Staatschulden 
angewiesen  werden.'  Dagegen  werden  ihnen  in  Olymp.  92,  3 
Sufnmen  aus  dem  Schatze  verabfolgt,  um  die  Verpflegungs- 
gelJer  für  die  Reiterei,  die  Diobelie  und  Kriegsgclder  zu 
zahlen/  and  zahlreiche  Auszahlungen  an  sie  zur  Bestreitung 
der  Diobelie  finden  wir  in  der  nächsten  Zeit.''  Damals  scheint 
nicht  der  Schatzmeister  der  Verwaltung  die  Reiterei  im  Frie- 
den bezahlt  zu  haben,  sondern  die  Hellenotamien :  der  Kriegs- 
Schatzmeister  aber  und  die  Vorsteher  des  Theorikon  waren 
noch  nicht  vorbanden,  sondern  erst  nach  der  Aufhebung  der 
Hellenotamien  eingesetzt,  welche  vorher  alle  Zahhjngen  der 
Art  hatten.  Aufser  den  berührten  Fallen  finden  wir  während 
des  Peloponnesischen  Krieges  noch  oft,  dafs  ihnen  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  Gelder  ausgehändigt  werden,  vor- 
ziiglich  für  die  Kriegführung,'  sogar  auch  Gerathe  von  edlem 
Metall,  offenbar  zur  Verwendung  statt  Geldes:-^  bisweilen  ge- 
»chieht  die  Zahlung  zugleich  an  sie  und  an  Feldherrn;  oft 
wmrdc  aber  auch  aus  dem  Schatze  an  die  Heerführer  unmit- 
telbar gezahlt.  Dafs  den  Hellenotamien  der  Schatz  zahlt,  ist 
nidki  auffallend;  ihre  Kasse  mufs  erschöpft  gewesen  sein,  und 


*  Beilfige  XVI,  1.  B. 

^  Beilage  UI,  §.  3. 

'  Beilage  I. 

^  C.  I.  Gr.  N.  148.  149. 

'  Man  vergl.  in  dieser  Hinsicht  noch  Beilage  II  hier  nnd  da, 
Betlage  Y.  Inschrift  ans  Olymp.  88,  3  ff.  (erstes  und  zweites  Jahr,  wo 
»ogar  noch  an  die  vorjährigen  Hellenotamien  gezahlt  wird)  bei  Hang. 
AfitL  Hell  K  ll6.  117.  von  nns  erklärt  in  den  Abhh.  der  Akad.  v. 
J.  1846. 

f  Beilage  X,  16  (C.  II.  aus  MnihmaCsnng,  und  D.  U). 


246  Buch  II,  7. 

der  Schatz  kam  ihnen  zu  Hülfe,  damit  sie  zahlen  konnten, 
was  auf  sie  angewiesen  war.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  in 
manchen  Rechnungen  Zahlungen  an  sie  für  gewisse  Bedürf- 
nisse vorkommen,  wovon  in  andern  nichts  erwähnt  ist.  Gleich- 
falls zur  Deckung  des  Mangelnden  wird  ihnen  Gold  aus  heiligen 
Geldern  geliehen,  um  an  die  Athlotheten  zu  zahlen.*  Hier- 
nach müssen  sie  sehr  viel  zu  bestreiten  gehabt  haben,  und 
ihre  Geschäfte  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Um  diese 
leichter  zu  versehen,  theilten  sie  dieselben  unter  einander:* 
auch  hatten  sie  zu  Gehülfen  Beisitzer  (Trd^sSgot)/  welche  mit 
ihnen  die  Geschäfte  besorgten. 

Sowie  nach  Euklid  keine  Hellen otamien  mehr  vorkommen, 
so  finden  wir  vor  demselben  keinen  Kriegszahlmeister  noch 
Theorikenvorsteher:  jene  hatten  aber  alle  Geschäfte,  welche 
später  diesen  gehörten,  und  wir  sind  daher  berechtigt  anzu- 
nehmen,  dafs  durch  die  Euklidische  Verfassung  an  die  Stelle 
der  Hellenotamien  zwei  neue  Stellen,  das  Kriegszahlmeister- 
amt und  die  Theorikenbehörde,  gesetzt  wurden.  Der  Kriegs- 
194  Zahlmeister  (rnfuns  oT^ccriwTixuiv)  wird  nur  selten  angeführt: 
der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn  Redner''  bemerkt,  Kalliu 
Habron^s  Sohn  von  Bäte,  Lykurg's  Schwager,  habe  unter  dem 
Arcbon  Chärondas  (Olymp.  110,  3)  dieses  Amt  verwaltet;  und 
in  einer  späteren  Inschrift,  wahrscheinlich  nach  Olymp.  123, 
erkennt  man  noch  eine  Erwähnung  derselben  Behörde.'  Ver- 
muthlich  war  die  Stelle  nur  in  Kriegszeiten  besetzt,  und  wurde 
aufgehoben,  wenn  keine  bewaffnete  Macht  mehr  in  Thätigkeit 
war.    Der  Kriegschatz  selbst  wurde,  etwanige  Tribute  abge- 


"  Beilage  II.  D. 

'  Wie  besonders  Beilage  I.  II.  and  C.  I.  Gr.  N.  l48  beweisen. 

'  Beilage  I.  Pryt.  6.  Beilage  II  hier  und  da,  C.  I.  Gr.  N.  i48.  l4^. 

''  Leben  des  Lykurg,  nach  Salmasius'  Verbesserung:  denn  gewöhn- 
lich wird  er  KaXaioQ  genannt.  KAAAIOT  und  KAAAIOT  haben  fast 
dieselben  Züge.     Ober  die  Person  8.  zu  den  Seeurkunden  5.  240. 

'  Ephem.  archaeol.  N.  339»  wo  so  zu  ergänzen:  üq  ^^  f^*  ^**- 
yptt^nWly  **^  '^'5''  «"«S^io-iv  tJJc  cv^XriQ  H«ptVat  riv  ra}iiav\\  [rwi»  crpa- 
TfjwTucwir  xal  tovs  M  xfl  ^Munjo-ti  to  /t||[vofiiyov  aVaXwJfi«. 
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rechoet,  aas  zwei  Quellen  gebildet,  welche  jedoch  beide  sehr 
uDsicher  waren.  Nach  allen  Gesetzen"  war  der  Überschufs 
der  Verwaltung  in  Kriegszeiten  bestimmt  (lir  das  Heer  (jn 
TSitovra  */j^,iJutTa  ty,^  BtontYiTtwg  itvat  ar^ccrtwTMa)  i  aber  das 
Volk  hatte  den  Wahnsinn,  jederzeit  den  Überschufs  als  Theo- 
nb  angesehen  wissen  zu  wollen;  ja  der  Volkschmeichler 
Eobolos  setzte  sogar  den  Vorschlag  durch,  wer  wieder  darauf 
Mtnge,  die  Theorika  in  Kriegsgelder  zu  verwandeln,  solle 
den  Tod  erleiden.  Dieses  Gesetz,  welches  die  Kriegführung 
tihmte,  wurde  YOn  den  Wohlgesinnten  häufig  angegriffen: 
Demostfaenes  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Athener  viel 
Kiiegsgelder  hätten,  aber  dieselben  an  den  Festen  vergeudeten : 
Apollodor  verfiel  in  eine  Geldstrafe  von  fünfzehn  Talenten, 
als  er  die  Verwendung  des  Überschusses  ftir  den  Krieg  vor- 
geschlagen und  für  den  Augenblick  durchgesetzt  hatte  :^  und 
«iewohl  Eubulos  selbst  wiederum  den  Vorschlag  that,  die 
Tbeorika  in  Kriegsgelder  zu  verwandeln,'  und  nach  Philocho- 
ros'  auf  Deroosthenes*  Betrieb  Olymp.  110,  2  alle  Staatsgelder  193 
für  den  Krieg  bestimmt  wurden,  so  konnten  doch  verratberische 
oder  leichtfertige  Staatsmanner  der  Kriegskasse  die  bedeutend- 
sten Summen  entziehen,  indem  sie  dem  Volke  eine  Geldspende 
anboten:  wovon  Bemades  das  sehe ufs liebste  Beispiel  lieferte. 
Aalscrdem  war  für  den  Kriegschatz  die  aufs  erordentliche  Ver- 
Bögeosteoer  (tktpo^a)  bestimmt;'  aber  da  diese  ungern  be- 
wiUlgt  wurde,  so  war  die  Kasse  gewöhnlich  leer.  Übrigens 
^vareo  viele  höhere  und  untergeordnete  Stellen  fiir  die  Be- 
wahrung und  Auszahlung  der  Kriegsgelder  erforderlich.  Nicht 
alle  Feldherrn,  wenigstens  in  Demosthenes*  Zeit,  vermuthlich 


'  Red«  g.  Neära  S.  1346.  1347.  Liban.  EinL  z.  Olynth.  I.  vergL 
Demosth.  Olynth.  I,  S.  l4,  19.  und  Olynth.  111.  (zum  Beispiel  S.  31). 
Ibipokr.  in  ^•iapuul  und  daraus  Said,  und  Etym.  Vergl.  Rnbnk.  Hist 
cfiL  Gr.  S.  146.  Bd.  VUI.  d.  Reisk.  Redner. 

*  Rede  g.  Neära  S.  1346,  19. 

'  Demoflth.  «ipl  frapmrpao-ß.  S.  434,  24. 

^  Fiagm.  S.  76. 

'  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209  oben,  und  üHer. 
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aber  aucli  schon  früher,  waren  wirkliche  Befehlshaber  der 
Truppen  oder  Orte,  sondern  nur  die  Feldherrn  des  Fufsvolb 
und  der  Reiterei  jedes  Heeres  (rr^aTY,yo9  6  etti  toSv  ovXwu  oder 
07r>ATtZvt  und  o  Im  ruJu  iTrirluit'),  und  etliche  in  gewissen  Zeltea 
für  besondere  örtlichkeiten  ernannte  ((rT^ccTr,yog  6  iirt  rci/  Iln- 
^(ttfcf'  6  ETTI  Tr,v  Mo'jvv^lav  neu  rn  vsM^ta  KtyjiooTOi*%iMvog ,^  o 
«Tri  Tiji/  %üi^cev  T^i/  TTot^ukiav^  6  stti  Tyjg  %(*i^ccg);'  andere  waren 
für  die  Kriegsverwaltung  bestimmt,  namentlich  für  die  Sym- 
morien  der  Trierarchie  (j-r^ffr^jyoff  o  stti  Tag  arvyufAO^iag  r^3Y,iMvo<:)\ 
einer  hatte,  wenn  nicht  Quellen  und  Auslegung  täuschen,  als 
Feldherr  der  Verwaltung  (or^rtTjjyo?  o  Itu  htoair,Ttutq)  thciU 
Antheil  an  der  Gerichtsbarkeit  und  andere  Geschäfte,  theils 
die  Auszahlung  des  Truppensoldes,'  wozu  er  seinen  Schatz- 
meister haben  mufste.  Unter  den  Vorschlagen  zu  Rüstungen 
verlangt  DemostheneS'^  namentlich,  dafs  man  Schatzmeister  und 
Öffentliche  Diener  (hY^iAoa-Uvg)  bestellen  müsse  für  die  Bewahrung 


'  Inschrift  bei  Rofs,  Hellenika  I,  S.  68. 

*  Dinarch  g.  Philokl.  S.  92. 

*  S.  zu  den  Seeurknnden  S.  527.   wo   zu   schreiben  N.  178.  179 
(statt  177.  178). 

''  Seeurkunde  XIY.  a.  215.  vergl.  die  einleitende  Abhandlung  S.  210. 
'  In  dem  Beschlufs  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  238,  12  steht  Däm- 
lich in  Bezug   auf  eine   Art  von  Kriegsgericht:    irtp2    ^^  roii   o^worov 

fianv;  Tijc  ßovKriQ.  Ich  verstehe  also  aus  dem  Vorhergehenden  orpaTi]- 
yog  0  Inl  tJJc  ^toix.  denn  was  der  Vorsteher  der  Verwaltung  mit  einer 
solchen  Untersuchung  zu  thun  haben  sollte,  ist  schwer  einzusehen;  der 
Schreiber  des  Bathes  dagegen  ist  nicht  unpassend  dabei.  Ebendas. 
S.  265,  8  ist  0  Inl  twv  on\u)v  als  Truppenanführer  genannt,  und  gleich 
hernach  Philon  o  hnl  tiJc  .^lotxijo-euc,  der  um  Truppensold  auszuzahlen 
hatte  ausschiffen  sollen;  sowie  o  liri  tw  onktav  Feldherr  ist,  so  scheut 
auch  0  hfl  T^(  ^t0CK.  Feldherr  zu  sein,  da  zumal  auch  hier  der  Vor- 
steher der  Verwaltung  nicht  an  seinem  Orte  ist  Indessen  stehen  beide 
Stellen  in  verdächtigen  Volksbeschlüssen. 

/  Rede  über  den  Ghersones  S.  101,  l4.  Hieraus  ist  die  ganze 
Stelle  in  die  vierte  Philippische  Rede  (S.  137)  übertragen,  deren  t'n- 
ächtheit  schon  Valckenaer  Anm.  zu  seiner  Rede  de  Philipp.  Mac.  S.251. 
und  Wolf  z.  Lept.  Prolegg.  S.  LX.  erkannt  haben. 
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der  Kriegsgelder,  über  ihre  Verwaltung  so  genau  als  möglich 
wachen,  und  von  den  Angestellten,  nicht  von  dem  Feldherrn 
Rechenschaft  darüber  fordern  müsse.  Manche  in  den  Schrift* 
steilem  Torkommende  Schatzmeister  der  Feldherrn  scheinen 
jedoch  nur  Privatkassirer  derselben,  und  nicht  im  Dienste  des 
Staates  gewesen  zu  sein,  wie  Philokrates  des  Ergokles,  und 
Aotimachos  des  Timotheos,  der  diesem  alles  verwaltete  und  sich  196 
auch  einen  Schreiber  hielt.'  Desgleichen  hatten  die  Trierarchen 
Schatzmeister. '  « 

Durch    das   Theorikon   (to   ^iw^txov,    tu  Srew^uta   oder 
h^'MHa  %^,iMTa),  die  verderblichste  Ausgeburt  des  Periklei- 
sehen  Zeitalters,    entstand  in    einem    kleinen  Freistaate   eine 
Terschwendung,   welche  verbal tnifsmäfs ig  nicht  geringer  war 
als  an  den  üppigsten  Höfen,  und  grofse  Summen  verschlang, 
während   die  Kriege  aus  Geldmangel   verloren   gingen.     Man 
Tersteht  darunter  die  Gelder,  welche  zur  Feier  der  Feste  und 
Spiele  dem  Volke  ausgetheilt  wurden,'  theils  um  den  Burgern 
dai  Eintrittsgeld  in  das  Schauspiel  zu  erstatten,  theils  zur  Berei- 
toDg  einer  bessern  Mahlzeit;  zum  Thell  wurden  sie  auf  Opfer 
Tenvandt,''  womit   eine  öffentliche  Speisung   verbunden  war. 
Der  Natur  der  Sache  nach  war  dazu  der  Überschufs  der  Verwal- 
tung bestimmt ;  aber  in  den  altern  Zeiten  wurde  daneben  noch 
der  Schatz  bedacht:  später  konnte  um  so  weniger  etwas  in  den 
Schatz  kommen,  da  nicht  einmal  die  Kriegskasse  den  Überschufs 
nhielL     Die  Vorsteher  des  Theorikon   heifsen   nicht  Schatz- 
Deisler,  aber  sie  haben  offenbar  doch  eine  Kasse :  sie  gehören 
ZQ  den  Reglerungstellen,  und  zwar  den  angesehenen,  von  der 


'  Lysias  g.  Philokr.  S.  829.  Demosth.  g.  Timoth.  S.  1186,  17. 
S.  1187,  10. 

*  S.  Buch  n,  6.  Welcher  Schatzmeister  unter  dem  zu  verstehen, 
velcher  dem  Trierarchen,  der  sein  Schiff  zuerst  fertig  ausgerüstet 
itellte,  den  Kranz  gab  (Demosth.  v.  der  trierarch.  Krone  S.  1228,  5), 
iituikkr;  man  kann  an  verschiedene  denken.  Den  Kiiegschatzmeister 
<lAnmter  zn  verstehen  ist  gewiüs  bedenklich. 

'  PoUnx  VIU,  113.    Harpokr.  Suid.  Hesych.  £tym.  Ammonios. 

'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  226^  22,  vergl.  unten  Gap.  13. 
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Yolksyersammlang  durch  Cheirotonie  erwählten.*  Ihr  Amt 
197  scheiQt  jährig  gewesen  zu  sein.  ^  Ihre  Zahl  wird  nirgends 
bestimmt;  vermuthlich  waren  es  aber  zehn,  aus  jedem  Stamnie 
einer,  was  bei  einer  so  weitgreifenden  Steile  schwerlich  an- 
ders sein  konnte.  **  Ihre  Benennung  ist  schwankend  (aoyr,  im 
Tut  S'Eüo^tHU),  im  TW  Sstü^tHtp  {UV,  Ol  tni  70  B'twoucop  xsyjiiOTQinr,' 
fuuoi,  im  Twv  d'iüj^txüSv  TSTayfMuot:,  im  toC  Stw^utoC  xaraTra^itCt 
S'S'jjotferi  a^%>?,  aoyjav  rwv  B'SM^iHuJi/t  ol  f  tt*  to  S'iw^ixov  •^oYfPUvoiy 
Zu  dem  ursprünglichen  Geschäftkreise  der  Vorsteher  des  Theo- 
rikon  kam,  als  £ubulos  von  Anaphlystos  diese  Würde  beklei- 
dete und  sich  des  Volkes  Zutrauen  in  hohem  Grade  erworben 
hatte,  ein  grofser  Thell  der  übrigen  Verwaltung,  namentlich  die 


*  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  4l6.  4 18.  Die  Zeit  ihrer  Ernennung  suchte 
Petilus  Att.  Ges.  III,  2,  35  zu  bestimmen;  die  Grandlageu  seines  Schlos- 
ses sind  aber  unsicher,  und  ich  übergehe  daher  diesen  Punkt.  Doch 
mu£s  das  Amtsjahr  der  Vorsteher  nicht  mit  dem  bürgerlichen  gestimmt 
haben;  sonst  könnte  Aeschioes  g.  Ktesiph.  S.  4l6  nicht  soviel  Um- 
stände machen,  um  zu  beweisen,  dafs  Demosthenes  noch  TheorikeD- 
vorsteher  war,  als  Ktesiphon  ihn  bekränzen  lassen  wollte. 

*  Die  Art  wie  Aeschines  g.  Ktesiph.  S.  4l6  von  der  Ernennung 
des  Demosthenes  zum  Theorikenvorstcher  spricht,  führt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit dahin.  Aeschines  will  angeben  lassen,  an  welchem  Tage 
welches  Archontenjahres  Demosthenes  zum  Theorikenvorstcher  ernannt 
worden,  um  zu  zeigen,  dafs  dieser  zur  Zeit,  da  Ktesiphon  das  Bc- 
kränzungsdecret  für  ihn  schrieb,  noch  Theorikenvorsteher  gewesen. 
Wäre  die  Stelle  nicht  einjährig,  sondern  etwa  vierjährig,  so  würde 
Aeschines  nicht  sagen,  es  solle  angegeben  werden,  hnl  rivog  ipxj'v^o; 
er  gewählt  worden  sei,  sondern  es  würde  wohl  davon  die  Rede  sein, 
«ro  Tivoc  ipX'^vTOQ  p^XP'  TiVo;  sein  Amt  gesetzlich  gereicht  habe. 

'  Die  Behauptung,  die  Theorikenbehörde  sei  eine  einzige  Person 
gewesen,  ist  mit  den  Stellen  der  Alten  nicht  vereinbar;  vollends  die 
Behauptung,  diese  eine  Person  sei  der  Vorsteher  der  Verwaltung  ^f- 
wesen,  widerspricht  allen  Verhältnissen,  und  widerlegt  sich  aas  dem 
Ganzen  unserer  Darstellung  von  selbst,  zu  allernächst  ans  der  znletit 
angeführten  Stelle  des  Aeschines.  Vergl.  hiernber  noch  Westeimans 
Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss.  1837.  N.  36. 

^  Aesch.  a.  a.  O.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  264,  10.  S.  243,  27. 
S.  266,  22.   Lex.  Seg.  S.  264.  Suid.  Etym.    PoUnz  VID,  99. 
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Conlrole  der  ofTentlicben  Einkünfte,  das  Amt  der  Apodekten, 
6u  Werfbunt,  der  Bau  des  Zeughauses,  der  Strafsen,  letzterer 
Welleicht  zam  Tbeil  defsfaalb,  weil  dieses  mit  den  Pompauf* 
zögen  zusammenhing,  und  beinahe  die  ganze  übrige  VerwaU 
tuDg,  wie  Aeschines  vielleicht  etwas  übertreibend  behauptet.* 
Ais  Vorsteher  des  Theorikon  scheint  £ubulos  den  SchifTban 
besorgt  zu  haben.  ^  Auch  die  Zuziehung  dieser  Behörde  zu 
den  Verkaufen  der  Poleten'  bezieht  man  am  natürlichsten  auf. 
ütse  Zeit.  Demosthenes  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Chäronea  gleichzeitig  Theorikenbeamter  und  Vorsteher  des 
Mauernbaues,  aber  letzteres  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als 
Theoriken Vorsteher,  sondern  durch  blondere  Wahl.'  Der 
Umfang  der  Thatigkeit  der  Theorikenbehörde  in  einer  so 
schiechten  Zeit  kann  niemanden  befremden.  Das  Theorikon 
befördert  den  Privatvortheil  der  Bürger;  die  Volksversammlung 
beschlofs  daher  diejenigen  mit  einem  bedeutenden  Einflufs 
aaszurusten,  welche  den  Beutel  jedes  Einzelnen  auf  gemeine 
Kosten  füllen  konnten  und  wollten.  Das  Athenische  Volk  ist 
ein  Tyrann,  und  die  Theorikenkasse  sein  Privatschatz:  will 
ein  Tyrann  einen  Privatschatz  haben,  der  immer  gefüllt  sein 
soll,  um  daraus  seine  Lüste  zu  befriedigen,  so  wird  er  wohl 
daran  thun,  die  Vorsteher  desselben  mit  einer  grofsen  Macht  198 
za  bekleiden,  um  den  Verwaltungszweigen  nur  soviel  aus 
^0  Staatseinkünfien  zukommen  zu  lassen,  als  ohne  Nachtheil 
^  Privatschatzes  möglich  ist.  Jene  ochlokratische  Einrieb- 
tttog  wurde  zwischen  Olymp.  110,  2  und  112,  3  wieder  auf- 
geboben.' 

8.  Bei  diesen  Behörden  muCste  viel  geschrieben,  Aus- 
gabe and  Einnahme  eingetragen,  über  alles  die  Anweisung, 
aaf  welche  bezahlt  wurde,  nebst  den  Quittungen  über  die 
Zahlung  aufgezeichnet,  endlich  die  Abrechnung  abgefafsl  werden. 

'  Aesch.  a.  a.  O.  S.  4 17  ff. 

'  Dinarch  g,  Demosth.  S.  66. 

'  Bnch  n,  3. 

'  Aetchines  nnd  Demosthenes  vom  Kranze. 

'  Petit  Att  Ges.  UI,  2,  36. 
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Alles  dieses  war  das  Werk  der  Schreiber  und  Unierscbreiber 
(y^(tfxß(tTt7g  und  vTroy^aßfjuxTsl^),  So  hatten  die  Schatzmeister 
der  heiligen  Gelder,  die  Hellenolamien,  die  Amphiktyonen  von 
Delos,  die  verschiedenen  Vorsteher  der  öffentlichen  Werke, 
überhaupt  ziemlich  jede  Behörde  ihren  Schreiber;*  so  selbst 
untergeordnete  oder  Priratkassirer,  wie  von  Antimachos  Ti- 
motheos'  Schatzmeister  eben  bemerkt  worden.  Diese  beim 
Rechnungswesen  angestellten  Bürger  waren  geringe  Leute; 
doch  datiren  die  Behörden  sehr  häufig  entweder  nach  ihnen 
allein,  oder  doch  mit  Zusetzung  derselben.  Aber  auch  öffent- 
liche Sklaven  (ir^fjtisrtot),  welche  der  Staat  hatte  lernen  lassen, 
wurden  gebraucht,  und  theils  zur  Rechnungsführung  gegeben, 
wie  den  Feldherrn  und  Kassirern  im  Kriege,^  theils  als  Ge- 
1S9  genschreiber(£ei/ri7^£V()!)el(;>,contrarotulatores),  wie  bei  den  Schatz- 
meistern der  heiligen  Gelder  und  bei  den  Kriegsteuern  eineCon- 
trole  stattgefunden  zu  haben  scheint,  obgleich  Demostbeoes 
meint,  bei  letztern  controlire  schon  jeder  Bezahlende  selbst/ 
£in  amtlicher  Schreiber  einer  Staatsbehörde  (ao%Y,)  ist  niemals 
ein  Sklave;  wenn  der  Schreiber  Nikomachos  von  Lysias^  ein 
öffentlicher  Sklave  (^fj/iiono?)  genannt  wird,  so  gehört  dieses 
nicht  hierher:  er  war  erstlich  nur  Copist  oder  Unterschreiber; 
und  jenen  Namen  giebt  ihm  der  Redner  nur  aus  gewöhnlicher 
Parteilichkeit  und  rücksichtlich  seines  Vaters,  da  er  selber  bei 
den  Phratoren  eingeschrieben,  folglich  Bürger  war.  Zur  Con- 
trole  zogen  aber  die  Athener  die  Öflentlichen  Sklaven  sogar 
vor,  weil  diese  in  der  Untersuchung  ohne  Weiteres  auf  die 
Folter  gebracht  werden  konnten,  die  Folter  aber  als  das  sicherste 
Mittel   die  Wahrheit  zu   erforschen  angesehen   wurde.'    Kin 


*  Beispiele  hiervon  geben  die  Inschriften,  schon  die  in  die  Bei- 
lagen  aufgenommenen,  in  grofser  Anzahl. 

^  Demosth.  v.  Gherson.  S.  101,  l4.  und  daraus  Philipp.  IV,  S.  137. 
Ulpian  z.  Demosth.  Olynth.  II. 

'  Demosth.  g.  Androt.  S.  615,  12  ff.   Lex.  Seg.  S.  197. 

''  G.  Nikom.  S.  842.  vergl.  S.  836.  837. 

'  Demosth.  g.  Aphob.  i|rcv}o|üi.  S.  846.  S.  846,  7.  S.  848,  8.  S. 
856,  20.    Dafs  man  der  Aussage  der  Sklaven  auf  der  Folter  mehr 
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mts  Veri»recliens  angeschuldigter  Burger  konnte  der  Unter- 
sachong  halber  nur  dann  auf  die  Folter  gebracht  werden,  wenn 
mvor  ,,der  Yolksbeschlufs  unter  Skamandrios  (to  ifr\  ^xctfxttv^ 
^/co  4/r,(ptTpuxY^  aufgehoben  worden,  der  dieses  verbot.*  Sagt 
Lystas  ron  Theodotos,  einem  verbuhlten  Plataischen  Knaben, 
er  habe  auf  die  Folter  gebracht  werden  können,^  so  Ist  an« 
zonehoien,  er  sei  nicht  Bürger  gewesen,  obwohl  die  meisten 
Platäer  Burger  waren  und  Eingebürgerte  sogar  Plataer  ge- 
nannt wurden.  Er  war  aber  auf  jeden  Fall  ein  Freier;  es 
mofs  also  möglich  gewesen  sein  Freie  zur  Folter  zu  bringen, 
die  nicht  Burger  waren,  was  auch  aus  andern  Stellen  erhellt:' 
gewifs  war  es  jedoch  nicht  so  leicht  wie  bei  Sklaven. 

Aiifser  jenen  ganz  untergeordneten  Gegenschreibern  gab 
es  bedeutendere ,  welche  zum  Theil  mit  den  Schreibern  ver- 
wechselt worden.  Die  Betrachtung  derselben  ist  fiir  unsern200 
Zweck  nothwendig,  und  wegen  ihrer  mufs  auch  von  den 
ersten  Schreibern  des  Attischen  Staates  gehandelt  werden, 
über  welche    es   schwer  hält    ins  Klare   zu   kommen.^     Sui- 


Oewicht  beimaf«  als  dem  eidlichen  Zeugnifs  dep  Freien,  zeigt  noch 
WsoBden  Hudtwalcker  v.  d.  Diät  S.  51. 

•  Aodok.  V.  d.  Myst.  S.  22. 

'  Apol.  g.  Simon  S.  153.  Yergl.  Meier  und  Scbömann  Att.  Pro- 
ctb  S.  686. 

'  Lysias  g.  Agurat.  S.  46 1  f.  Antiphon  v.  Herodes'  Ermordung 
S '29,  was  freilich  anf  eine  in  Mytilene  vorgekommene  Sache  sich 
^ue&t;  aber  das  Lesbische  Recht  dürfte  in  dieser  Beziehung  schwer« 
^h  vom  Attischen  verschieden  gewesen  sein.  Das  Foltern  des  Wei- 
^  bei  Antiphon  xarrjy.  <^fltpfx.  S.  6t 5  kann  nicht  mit  Sicherheit  hierher 
gnooen  werden,  da  weder  klar  ist,  dafs  sie  eine  Freie  war,  noch  ob 
<iie  Folter  zur  Untersuchung  gedient  hatte  oder  Theil  der  Strafe  war. 
Di^  Folter  als  Straf«  gehört  nicht  zu  dieser  Betrachtung:  ich  be- 
■nke  aar,  dafs  in  dem  Falle  bei  Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  271  die 
Wolter  mir  Theil  der  Strafe  scheint 

'  Einige  Sammlungen  über  die  Schreiber  geben  anfser  Yalesins 
n  Uarpokr.  Meursius  Lect.  Att  VI,  25.  Petitns  Att.  Ges.  IIT,  2,  28. 
Batlhelemy  Schriften  d.  Akad.  der  Inschr.  Bd.  XtVIlI,  S.  345.  Im 
^  l  Gr.  habe  ich  hier  und  da  von  den  Schreibern  gesprochen ;  über 
dukle  Ponkte  habe  ich  mich  dort  schwankend  ausgedrückt  und  über- 
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das'  giebt  drei  Schreiber  an,  welche  eben  die  ersten  Staat- 
schreiber  sind.  Diese  bestimmt  Pollux^  genauer  dahin:  einer, 
der  Schreiber  nach  der  Prytanie  (y^ccfjtßctT$vg  i  xara  Tr^jTauum')^ 
wird  vom  Rathe  durchs  Loos  ernannt,  um  Schriften  und  Volks- 
beschliisse  zu  bewahren,  offenbar  der,  von  welchem  nach  Ihr- 
pokration'  Aristoteles  ausführlich  gehandelt  hatte;  der  andere 
wird  vom  Rathe  durch  Cheirotonie  erwählt,  für  die  Gesetze; 
ein  dritter  vom  Volke  erwählter  liest  dem  Rathe  und  Volke 
vor.  Es  kommt  darauf  an,  die  in  Schriflsteliern  und  Inschriden 
vorkommenden  Schreiber  auf  die  bezeichneten  zurückzufuhreo. 


dies  in  Kleinigkeiten  geirrt  (namentlich  zu  N.  81.  107.  124.  190.  und 
dazu  Add.  Bd.  I,  S.  907):  aber  auch  nach  den  Verbesserungen,  die  ich 
im  Folgenden  stillschweigend  gemacht  habe,  ist  noch  nicht  völliges 
Licht  in  die  Sache  gekommen. 

*  Said.  xXv)p(«)Tol  ^\  (ypaufxartt^)  ^o-av  rov  dpiB}i09  rpttg  'ypa^m; 
Tft  ^ijjLtocrio.  ov^tvo(^  ^h  vicav  xJpcot  oXX'  ^  rov  ypa^$t¥  xatl  dvayfwai. 
Das  erste,  xXiipwTOi,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  wenigstens  für  die 
altem  Zeiten  falsch. 

*  VIII,  98.  yfaufiartvQ  o  xard  npvravtlaVf  xXijpw^eJc  vno  Tijc  ßs»- 
X^C  Inl  T^  TU  ypaufxaTu  ^uXaTTiii^  xal  ra  if/riitio'fxara  xal  trtpcQ  hl  tsv; 
vofiouc  uico  T>}C  ßovki]f  ^tiporovovfitvog.  o  ^h  vno  tou  iijfjieu  ai^tS:ti; 
ypufiiiuxiDQ  dvayivtaaieti  T^f  ^f\utf  xai  t^  ßovk^*  Yergl.  namentlich  über 
den  dritten  Suidas  in  ypafiiiartvQ:  uirave^ivwoKs  ^\  rj)  ßovXv]  xal  rf  ^ijutf 
XU  irparro'utwa ,  was  blofs  auf  diesen  bezogen  werden  kann.  Äimlich 
Lex.  Seg.  S.  185,  l4. 

'  rpa|ui^aTiu(,  Arifioo'Bivjfi^  wAp  KTi]a-t((>wvTO(.  o  ypafifuntv;  «wc  n 
tutBlrraxo  kuI  tl  htparrtv,  wg  twv  ypa^jiaxfav  t  Icxl  xupioc  xal  ra  i|n;* 
^(Viiara  xa  ytvoutva  «^vXaTTfi  xal  xu  aWa  nuvxu  avxiyfa^txai  xal  xapo- 
xadi)Tai  t!]  ßouXi},  ^s^vJXuxav  'ApiOTOTiXv);  iv  'A^vaiuv  noXtxtla,  Dieset 
Artikel  bezieht  sich  zwar  auf  den  in  dem  Beschlufs  bei  Demosth.  r. 
d.  Krune  S.  2iS,  l4  vorkommenden  ypa^ifiaxiii  r^;  ßovXijc;  dies  ist 
jedoch  kein  Grund  den  Artikel  nicht  von  dem  nach  Poiiux  für  jede 
Prytanie  ernannten  zu  verstehen.  Auffallend  ist,  dafs  Harpokration 
sagt:  xal  xd  aWa  ndvxa  dvxiypdt^txai  xai  'KapaxaBrfcat  rr\  ßevXjj.  Dies 
palst  vielmehr  nur  auf  den  dvxiypa^tvg^  von  welchem  Pollux  VIII,  9S 
sagt:  xai  navxa  dvxiypa^txo  irapaxa^tjuivoc  tij  ßovXiJ:  Valesius  zu  Har- 
pokr.  erkennt  daher  in  jenen  Worten  richtig  eine  Verwechselung  mit 
dem  Gegenscb reiber,  wogegen  Köhn's  Einwendungen  (zuPolloz  VIiI,9S) 
nichts  bedeuten. 
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Der  erste  kann,  auch  abgesehen  von  der  amtlichen  Benennung, 
aU  Prjtanicnschreiber  bezeichnet  werden;  er  wechselt  mit 
jeder  Prytanie,  und  ist  derjenige,  welcher  in  den  Beschlüssen 
vor  Euklid,  und  sehr  häufig  auch  später,  nach  der  Angabe  des 
die  Prytanie  fuhrenden  Stammes  als  Schreiber  angegeben  wird, 
in  den  Beschlüssen  nach  Euklid  öfter  mit  der  bestimmten  Be- 
zeichnung, dafs  er  der  Schreiber  dieser  Prytanie  sei;  nach 
diesem  Schreiber  der  ersten  Prytanie  wird  in  altern  Zeiten 
das  Jahr  mit  oder  ohne  den  Archon  bezeichnet  (im  Tr,<:  ßov- 
/Tc,  f]  0  Sbwu  tt^'mto^  iyaaixfjLaTiiis).'  Natürlich  loosten  um  die 
Slelle  nur  die,  welche  dazu  geneigt  waren;  und  es  konnte 
einer  und  derselbe  in  demselben  Jahre,  wenn  er  sich  Öfter  mel- 
dete, in  mehren  Prytanien  zu  der  Stelle  gelangen,  wie  Lysistra- 
tos  Ton  Päania  unter  dem  Archon  Diotimos  Schreiber  der 
lieben ten  und  der  zwölften  Prytanie  war,  der  Antiochis  und 
der  Pandionis.'  Er  ist  ein  Senator;  in  den  meisten  Fallen,  die 
uns  vorliegen,  nicht  Prytane;  doch  konnte  auch  ein  Prytane 
dafür  loosen,  und  in  etlichen  Fällen  ist  er  einer  der  Pryta« 
nen/  Er  erscheint  unter  dem  Namen  y^ctfxfucTsvt;  o  Hitra  ttov-^ 
Tovilav  in  einem  Gesetze  des  Timokrates  bei  Demosthenes,'' 
wenn  es.  ganz  acht  ist,  vor  Olymp.  106,  4.  und  hat  danach 
die  VerpÜichtung,  das  Erkenntnifs  des  Rathes  in  einer  Eisan- 
gelie  den  Thesmotheten  zuzustellen.  In  späten  Inschriften,' 
nach  Traian,  kommt  er  mit  demselben  Namen  oder  auch  mit 
der  Benennung  o  irt^t  ro  ßr,iJia  unter  den  A'isiten  vor,  natürlich 

*  S.  zu  BeiL  I.  und  III;  asdere  zahlreiche  Beispiele  übergehe  ich. 

*  Meier  Int.  B.  der  A.  L.  Z.  1S36.  N.  4i.  nach  den  Beschlösseii 
far  Spartokos  ond  für  Audoleon. 

'  In  dem  Beeret  für  Audoleon;  im  G.  I.  Gr.  N.  124;  in  dem  De- 
cret  gegen  Antiphon  im  Leben  der  zehn  Redner  S.  225  (nach  der  Com- 
bioation,  welche  ich  G.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  907  gemacht  habe).  Meine 
fnheren  Bedenken  gegen  die  beiden  letztem  Fälle  sind  dem  ersten 
gemäfs  nicht  mehr  zulässig. 

'  G.  Timokr.  S.  720,  22. 

*  S.  zu  G.  1.  Gr.  N.  190.  Zu  den  dort  benutzten  Inschriften  ist 
aatser  N.  196.  b  in  den  Addendis  jetzt  noch  ein  Bmchstück  bei  Rofs 
▼.  d.  Deinen  N.  11  zuzufügen. 
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nur  für  die  Prytanie  seiner  Amtsführung  und  falls  er  nicbt 
Prytane  ist:  denn  Aisiten  sind  Parasiten  der  Prjtanen.  Aas 
der  Zwischenzeit  finden  wir  zahlreiche  Inschriften,  in  welchen 
dem  Schreiber  nach  der  Prytanie  die  Bekanntmachung  der 
Yolksbeschlüsse  durch  Aufstellung  von  Tafeln  aufgetragen  wird; 
soweit  diese  Urkunden  sichere  Kennzeichen  der  Zeit  tragen, 
ist  die  älteste  die  Inschrift  vom  Mauernbau'  unter  der  Ver- 
waltung des  liabron,  des  Sohnes  des  Lykurg,  welche  Urkunde, 
wenn  Ilabron  nur  den  Namen  zur  Verwaltung  hergab,  eigent- 
lich aber  Lykurg  sie  führte,  nicht  unter  Olymp.  113  herab-  , 
gerückt  werden  kann;  alle  andern  sind  erweislich  später  ab 
Olymp.  11 4,  zum  Theil  aus  der  Zeit  der  zwölf  Stämme,  na- 
mentlich aus  Olymp.  123,  um  Olymp.  127  und  bis  ins  erste 
Jahrhundert  vor  Chr.  herab,  oder  sie  können  spater  ab 
Olymp.  114  sein.^  Dagegen  kommt  der  Name  y^pLotcrvl^ 
7^9  ßo'jXvj^  früher  als  der  Name  y^ccfjifjuirtv^  yara  Tr^nTavtuaf 
vor;  wir  finden  ihn  schon  vor  Euklid  in  einem  Beschlufs,  ohne 
dafs  jedoch  das  Geschäft  klar  wäre,  welches  dem  damit  be- 
zeichneten obliegt;'  aber  das  Geschäft,  fiir  Aufschreibung  oder 
Bekanntmachung  der  Beschlüsse  zu  sorgen,  wird  schon  vor 
Euklid  dem  y^ctixixccTtvg  7y,<^  ßou?sr,<;  aufgetragen,'  und  demnächst 

"  S.  bei  Müller  de  munimm.  Ath.  S.  34.  Z.  31. 

*  C.  I.  Gr.  N.  107  (aus  Olymp.  12.i),  Ephem.  arcbaeoL  N.  4t 
(Ciarisse  Inscr.  Gr.  Par.  N.  1,  ebenfalls  ans  Olymp.  12J),  Eph.  archaeoL 
N.  1.  Z.  42  (Ciarisse  Inscr.  Gr.  tres  N.  2,  aus  der  Zeit  des  Cliremo- 
nides  um  Olymp.  127),  C.  I.  Gr.  N.  112  und  113  (aus  der  Zeit  der 
zwölf  Stämme),  Ephem.  archacol.  N.  334  (aus  der  Zeil,  da  mehre 
Vorsteher  der  Verwaltung  waren),  Ephem.  archaeol.  N.  86  (Rofs  De- 
inen N.  13|  nicht  älter  als  das  erste  Jahrb.  vor  Chr.);  ferner  die  In- 
schriften bei  Davidurr,  Reisen  Bd.  II.  Anhang  N.  47.  Ephem.  archaeol. 
N.  95.  187.  209.  357.  4 19.  950.  und  das  oben  Buch  II,  6  angeführte 
Bruchstück  eines  Volksbeschlusses,  welches  angedruckt  scheint.  C.  I.  Gr. 
N.  125  ist  der  yp.  uarä  npvravtlav  zwar  bis  auf  das  letzte  N  blufs  cr- 
cänzt,  aber  dennoch  sicher,  und  auch  dieser  Beschlufs  trägt  deutlich 
genug  das  Gepräge  späterer  Zeit. 

'  Inschrift  bei  Rangabe  AntL  Hell.  N.  273  (Ephem.  arehaeoL  N. 
244,  Curtius  Inscr.  Att.  S.  29). 

•^  Inschrift  bei  Rang.  N.  274. 
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i'o  solcheo  Urkunden,  die  alter  als  Olymp.  114  sind;'  die 
jfingsle,  in  welcher  dies  dem  y^ufjLiJutTsvg  tS^c  ßovXv!^  zugewie- 
sen wird,  ist  aus  Olymp.  114,  3.'  und  alle  übrigen,  worin 
iiT  y^muucTsv^  Tfig  ßo'j>.r,g  bei  Gelegenheit  der  Bekanntmachung 
der  BescblQsse  vorkommt,  können  älter  als  dieses  Jahr  sein, *" 
sowie  eine  unsichere  Urkunde  bei  Demosthenes,^  in  welchei* 
denelbe  in  anderer  Hinsicht  genannt  ist,  sich  gleichfalls  auf 
eineo  frühem  Zeitpunkt  bezieht.  Ich  komme  daher  von  neuem 
aaf  die  schon  früher  ge'aufserte  Vermuthung  zurück,  die  Benen- 
nong  des  Schreibers,  welchem  die  Bekanntmachung  der  Decrele 
obliegt,  sei  verändert  worden,  und  der  Schreiber  der  Prytanie 
it'i  derselbe,  der  In  den  früheren  Urkunden  Schreiber  des  Rathes 
helfst:  man  habe  aber  die  Benennung  geändert,  nachdem  noch 
eia  anderer  Bathschreiber  zugekommen.  Man  könnte  zwar 
aach  sagen,  das  Geschäft  sei  von  dem  einen  auf  den  andern 
nbertragen  worden;  aber  theils  kommt  die  ganze  Benennung 
'/zmxßOTtig  xccra  Tr^vravstccv  früher  nicht  vor,  theils  löst  die 
letztere  Annahme  nicht  die  ganze  Schwierigkeit.  Es  giebt 
fiamlich  noch  einen  und  wie  mir  scheint  entscheidenden  Grund 


•  C.  I.  Gr.  N.  84,  aus  Olymp.  100,  4;  C.  I.  Gr.  N.  87,  ans  Olymp. 
101 -103;  C.  I.  Gr.  N.  90,  wahrscheinlich  aus  Olymp.  106,  2;  Ephem. 
wtliaeol.  N.  401  (Gurtins  Inscr.  Att.  S.  13),  vor  Olymp.  109,  3.  Die 
^rift  C.  I.  Gr.  N.  9'2  lasse  ich  aus,  obwohl  auch  dort  meine  £r- 
güzug  des  yptifui.  tt[;  ßouX^$  unzweifelhaft  ist. 

'  Ephem.  archaeol.  N.  371  am  Schlufs  des  ersten  Decretes,  dessen 
Afifug  fehlt  Dieses  Decret  war  das  vom  Senat  in  Form  eines  Volks- 
bcichlusses  vorgelegte  und  vom  Volke  beschlossene  Probuleuma;  das 
fuii^eade  Decret  ist  ein  Ergänzungsantrag  dazu,  und  ist  unter  dem  Ap- 
^un  Philokles  verfafst,  also  auch  das  erste.  Philukles  kommt  Olymp. 
^',  1  ood  11 4,  3  als  Archon  vor;  aber  in  das  erstere  Jahr  pafst  der 
zweite  BeschluTs  seiner  Form  nach  nicht. 

'  C.  L  Gr.  N.  92  nach  sicherer  Ergänzung;  Beilage  XTV.  12.  h 
(tphem.  aichaeol.  N.  948);  Ephem.  archaeol.  N.  158,  184  (wahrschein- 
^fh  aas  Olymp.  106,  1.  indem  Z.  1  \_M  *EX)ri]vou  ap;^oKT0(  zu  lesen 
««beinl),  301,  402,  473. 

''  Von  der  Krone  S.  238,  l4. 
I.  17 
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für  unsere  Aufstellung:  Ich  habe  nämlich  anderwärts*  narhge» 
wiesen,  dafs  der  Schreiber,  dessen  Name  im  Anfange  der  De- 
crete  steht  als  dessen,  welcher  Schreiber  der  Prytanie  war, 
vor  Euklid  die  Bekanntmachung  oder  Aufschreibung  der  Decrele 
besorgte;  der  aber  diese  Bekanntmachung  besorgte,  helfst  vor 
Kuklld  ausdrücklich  y^ctixixnrsig  Trj<;  ßoxjXr,9.  Ja  schon  Id  der 
Formel,  welche  in  den  Vor -Euklidischen  Beschlüssen  häufig 
ist,  „unter  dem  Ralhe,  welchem''  der  oder  jener  „erster  Schrei- 
her  war"  (ifTt  T'^s  ^ovXij«',  y\  o  Sslua  Tr^uiTog  iyo(tfji4xaTtve),  Ist  ci 
ausgesprochen,  dafs  damals  der  Prytanienschreiber  der  vorzüg- 
lichste und  eigentliche  Schreiber  des  Käthes,  y^acfxixtcTiifi  rrs* 
ßow.Y,g  war:  denn  hierdurch  Ist  der  erste  Prytanienschreiber 
nicht  als  Schreiber  nur  der  Prytanie,  sondern  als  Schreiber 
des  Rathes  in  der  ersten  Prytanie  bezeichnet.  Nimmt  maa 
demnach  an,  bis  frühestens  Olymp.  114,  3  sei  der  Schreiber 
nach  der  Prytanie  Schreiber  des  Rathes  genannt  worden,  so 
mufs  man  freilich  das  Gesetz  des  Timokrates  wenn  nicht  für 
ganz  unucht,  doch  für  ein  solches  halten,  welches  aus  einer 
späteren  den  veränderten  Verhältnissen  der  Zeit  angepafslen 
Redaction  eingefügt  worden,  in  Bezug  auf  die  Inschrift  vom 
Mauernbau  aber  entweder  dieses  Denkmal  und  die  Verwaltung 
des  Ilabron  nach  Olymp.  114,  3  setzen,  oder  annehmen,  in 
Olymp.  113  und  114  habe  als  in  einer  Übergangspcrloile  die 
Benennung  geschwankt.  Soviel  von  dem  Prytanienschreiber, 
welcher  im  Rathe  durchs  Loos  ernannt  wurde.  Die  beiden 
andern  Staatschreiber  wurden  nach  PoUux  durch  Wahl  ernaont« 
Der  eine  wurde  ihm  zufolge  vom  Rathe  durch  Chelrotonie 
gewählt,  und  zwar  für  die  Gesetze.  Hierunter  kann  man  doch 
schwerlich  etwas  anderes  als  die  Bewahrung,  Nachweisung  und 
erforderlichen  Falls  Aushändigung  der  Gesetze  verstehen.  Da 
dieses  Geschäft  ganz  unabhängig  von  dem  Wechsel  der  Prv« 
tanien  ist,  so  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
diese  Stelle  sei  jährig  gewesen.  In  der  That  finden  wir  einen 
jährigen  Schreiber  in  einer  ziemlich  späten  Inschrift y  welche 


'  S.  zu  Beilage  XXI.  am  Schlnfs. 
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auf  einem  von  ihm  selber  wegen  Erlangung  dieses  Amtes 
geweihten  Denkmale  stand:'  zum  Beweise,  dafs  bier  nicht 
100  einer  geringen  Stelle  die  Rede  sei:  aber  dieser  Schreiber 
blte  sein  Amt  erloost.  ¥*s  scheint  mir  indefs  unbedenklich 
»2uoehmen,  die  Ernennungsart  habe  gewechselt:  so  wurde 
itx  Gegeaschreiber  des  Ralhes  früher  gewählt,  später  durchs 
Loos  ernannt.^  Einen  Namen  weifs  ich  für  diesen  Schreiber 
licht;  dafs  er  ein  Senator  war,  scheint  nicht  zweifelhaft.  War 
er  jährig,  so  kann  er  nicht  mehr  für  den  Schreiber  der  Se- 
laloren  (yocewjLarsvg  rülif  ßo^jXiyrtZv)  gelten,  welcher  in  den 
[nschriften  spater  Kaiserzeif  stets  als  einer  der  Prytanen  vor- 
kommt und  folglich  mit  der  Prytanie  wechselte:  doch  kann 
tieser  an  die  Stelle  eines  früheren  jährigen  gesetzt  worden 
«Id.  Der  zweite  der  erwählten  Staatschreiber  wurde  vom 
^olke  ernannt;  er  liest,  wie  Pollux  sagt,  dem  Rathe  und  Volke 
ror.  Bei  Tbukydides ''  liest  der  Schreiber  des  Staates  (o  y^afjL- 
unt^s  0  TYig  «roXeou?)  in  der  Volksversammlung  die  Depeschen 
ror;  dieser  ist  abo  von  Pollux  gemeint.  Der  Staat  ist  „Rath 
Kod  Volk;''  finden  wir  daher  um  Olymp.  127  am  Schlufs  einer 
Prrtanenliste  einen  Schreiber  für  Rath  und  Volk  (y^ctfXfMtTBve 
7f  .2su},ri  neu  tw  &»jVw),'  so  wird  dies  nur  eine  andere  Benen* 


'  Ephem.  archaeoL  N.  56S :  ..-..-  f nJaXXvjviuc  Xa^vv  ^pajm- 

uKi];;| ^xov  hxi]  -  -  ^o;  apy^ovTOQ  iviavrov  civiBrixsv,    Die  Form  der 

Bofkitaben  dürfte  auf  ein  der  Christlichen  Zeilrechnung  kurz  voraus- 
?e!i«Bdes  Zeitalter  hinweisen.  Was  Rangahe  Antt.  Hell.  N.  Il4  und 
250  ?on  einem  jährigen  Schreiber  der  Epistaten  des  Bathes  sagt,  be- 
raht  daianf,  dafs  er  Epistaten  Öffentlicher  Bauwerke  für  Epistaten  des 
Bathec  hielt;  dagegen,  dafs  in  der  vorliegenden  Inschrift  ein  jähriger 
Sckreib«r  gemeint  sei,  scheint  mir  unläugbar. 

*  PoUux  VIII,  98. 

'  S.  za  C.  I.  Gr.  N.  190.  und  dazu  die  später  gefundene  Inschrift 
in  Bullettino  dell»  InsL  di  corr.  arch.  Bd.  XX.  (1848.)  S.  37. 

^  Vn,  10. 

'  C.  I.  Gr.  N.  183.  Die  Zeitbestimmung  dieser  Inschrift  beruht 
^uf,  dafs  darin  Amynomachos  des  Philokrates  Sohn  von  Bäte  vor- 
k'jmmt;  Spalte  II.  Z.  9  ist  nämlich  BaTTJ^Eir  zu  lesen.  Dieser  über- 
lebte den  Epiknr,  der  ihn  zum  Erben  einsetzte  (Diog.  L.  X,  16.  vergL 

17* 
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nuog  für  den  Schreiber  des  Staates  sein.  In  den  Inschrift ei 
der  Kaiserzeit'  kommt  glelchralls  in  den  Prytanenlisten  nod 
der  Schreiber  des  Rathes  und  des  Yolkes  (y^ccpLfjutrtCg  ty,^  /?ov« 
}.Y,g  xcci  Tov  By,ijlov)  vor,  und  zwar  in  den  vorhandenen  Beispie- 
len unter  den  A'isiten;  er  brauchte  also  nicht  Prytane  zu  sein,* 
war  aber  ohne  Zweifel  ein  Senator.  Die  Dauer  seines  Amte^ 
ist  unbekannt;  doch  mochte  er  prytanienweise  gewechselt  hsi 
ben.'  Um  die  Schwierigkeiten  zu  vermehren,  begegnet  utU 
noch  in  demselben  Zeitalter,  in  welchem  der  Schreiber  fol 
Kath  und  Volk  vorkommt,  ein  Schreiber  des  Volkes  (y^niJLua^ 
rtvg  TOV  8r,fjL0v),  dem  in  Olymp.  118,  2  und  um  Olymp.  128 
die  Bekanntmachung  der  Volksbeschliisse  aufgetragen  w^lrd,^ 
die  sonst  in  demselben  Zeitalter  dem  Schreiber  nach  der  Prv* 
lanie  zukommt.  Wahrscheinlich  ist  dies  nur  ein  abgekurztci 
Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Schreibers  des  Rathes  and  Vol- 
kes; warum  ihm  aber  das  gewöhnliche  Geschäft  des  Prytanieo- 
schreibers  beigelegt  ist,  weifs  ich  nicht:  denn  mit  diesem 
Ralhschreiber  kann  er  nicht  einerlei  sein.  In  den  Prytanea- 
listen  der  späten  Kaiserzeiten'  findet  sich  endlich  noch  eio 
Unterschreiber  des  Rathes  (vTFoy^ctfxfAarM)  unter  den  Aisilco; 
er  war  vermuthlich  jährlich,  und  nicht  Senator.     Viele  solcbcj 


C)€.  de  fin.  II,  31).  Epikur  starb  Olymp.  127,  2.  Ein  von  diesem 
Amynomachos  verfafstes  Beeret,  unter  dem  Archon  Olbios,  findet  ikh 
Epbem.  archaeol.  N.  369.  Curtius  Inscr.  Att  N.  1. 

•  S.  zn  C.  1.  Gr.  N.  190. 

•  N.  196.  b  ist  er  auch  nicht  Prytane,  sowenig  als  in  den  anden 
Inschriften. 

'  Im  Lex.  Seg.  S.  185,  A  heifst  es:  FpafAfiaTtüC,  0  tlvaytmicmuiw  xf 
ßouXyj  xal  rjf  ^v)fui(^  Ta  irpo(TiTa^^lira.  xaxa  p^povovc  ijXllao'O'fTo. 
Staude  diese  Bemerkung  bei  einem  Kundigeren,  so  könnte  sie  bewei- 
seu,  dafs  der  Schreiber  des  Rathes  und  Yolkes  wirklich  mit  jeder  Pxy- 
tanie  wechselte. 

^  Yolksbeschlufs  für  Lykurg  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redofr 
N.  ni,  für  Zenon  bei  Diog.  L.  YII,  11.  Ein  dritter,  worin  derselk 
yp,  Tou  ^>]uov,  Ephem.  archaeol.  N.  51,  wird  in  dasselbe  oder  ein  nahes 
Zeitalter  falley. 

•  S.  zu  C.  L  Gr.  N.  190. 
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Uoterschreiber  gab  es  bereits  im  alten  Atben,   welche   theil»  ioi 
itn  böhern,  iheils  den  kleinen  und  untergeordneten  Behörden 
lÜeoten.  * 

Verschieden  von  allen  diesen  Schreibern  sind  nun  die 
Gegenschreiber,  ich  meine  die  vornehmern,  indem  ich  von 
ien  gemeinen  bereits  gehandelt  habe.  Solcher  gab  es  zwei, 
»neo  des  Rathes  und  einen  der  Verwaltung.'  Die  Stellen 
kr  Grammatiker  über  dieselben  sind  sehr  unklar.  Über  den 
Regenschreiber  des  Rathes  (avTtyga<p8Cg  tys  ßovXYfC)  hatte 
Aristoteles  im  Staate  der  Athener  gehandelt;  aufser  den  nichts 
agenden  Erwähnungen  in  einigen  Stellen'  ist  die  Angabe  des 

*  ADtiph.  «.  Tou  ;^opivT.  S.  792  oben.  Demosth.  v.  d.  KroDo 
S.  3l4,  7.  vso^apjüiaTeusiv[xal  vmjperttv  toXi  ap;^i^coi(,  Lysias  g.  Nikom. 
S.  864  dreimal ,  Aeschines  de  fals.  leg.  S.  36 J,  17.  S.  4i9,  23.  Rech- 
uigsarkande  bei  Bang.  Antt  Hell.  N.  56.  A,  57.  B. 

'  Harpokr.  in  avrc^pa^iv;:  o  na^i9^a\i%vo%  InX  twv  xaTaß»>.>.oirruv 
tot  Tvj  ntkjti  yj^^^ata^  w^rc  aytty^d/^v^ai  TavTO.  ^r\^oc^kvy\i  \v  tZ 
atz  'Av^poTtwvec  (eine  Stelle,  welche  hierher  nicht  gehört,  sondern 
ntcrjgeordnetere  Gegenschreiber  betrifft),  xal  A2o^cVv]C  iv  t$  xena  Kti]- 

^}^ocec>  0  ^^  T^C  ßovXiJ;,  tag  *Äpirtox$XviQ  ly  *A3i]vaftwv  iroXiTicf*  I^ic 
pBze  Slelle  findet  sich  auch  im  Snidas.  PoUnx  VllI,  98:  avriy^a^ivg 
Bsenpov  fAv  «t/pEToc,  avBig  ^h  x\Y\piaroi  ijy,  xal  nuvTa  dvr»ypcL^%To  -«apa- 
■c^ttfvo;  T^  ßovXv).  ^'q  ^  ^0'av,  o  fiVv  Ti]C  ßovXvJc»  o  ^h  tij;  ^tow^o'tbi;. 
^»  hierauf  folgt,  Xoytcral'  xai  tqutou;  xXy)por  ij  ßovX)}  jcar'  apx^*'  ^'C 
^ioa\ji\f^%Zv  roTf  ^toixov0*t,  kann  ich  nach  wiederholter  Überlegung 
Borfar  einen  neuen  Artikel  halten,  der  die  Logisten  betrifft,  wie  es 
BeÜer  in  seiner  Ausgabe  giebL  Nur  der  eine  Gegenschreiber  (der  des 
Bttbes)  war  später  »Xripunof^  nicht  beide.  S.  von  dieser  Stelle  auch 
^tTMch  bei  den  Logisten.  Im  Lex.  Seg.  S.  190,  26  wird  blols  allge- 
neio  die  arfiypa^T/i  unter  den  nkvipunaZq  dpxaXQ  erwähnt 

'  Suidas  in  ypanjuectvgf  Lex.  Seg.  S.  185,  l6.  Schol.  Aristoph. 
Kitter  1253.  Die  verwirrte  Stelle  des  Schol.  lautet  so:  M  ^ijaov  ^k 
(s  ycau^uttivQ)  vnoypA^^vf  iXiytro '  o  ^\  tou  ßouXcvriipcou  avti^pa<^»ilc. 
^jiU7un  Z\  yt»9fi»va»  typa^ov  ajui^oTipoi  rd  XtyoiAtva.  Diese  sinnlosen 
^^ortf  fucht  Kühn  zu  Pollnx  VIII,  98  zu  verbessern;  aber  seine  Ver- 
ketferang  giebt  ebenso  wenig  Sinn.  Der  vire^^pai^fu;  mag  der  vnoypa^i^ 
Harne  der  Inschriften  sein.  AVie  die  Stelle  jetzt  lautet,  sind  Schreiber 
B>^  Grgenschreiber  darin  durch  einander  gemengt;  vergl  Petit  Att. 
^  111,  2,  28. 
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Polluxy  der  Gegenschreiber  sei  ursprunglicU  durcb  Cheirotoni« 
erwählt,  später  erloost  worden,  auf  diesen  zu  bezieben.  £i 
bat  nach  den  Grammatikern  alles  im  Ralhe  gegen ge seh ri eben 
also  die  Controle  aller  Verhandlungen  gefuhrt:  ohne  Zwelfe 
war  er  ein  Senator;  in  den  Inschriften  aus  später  Kaiserzeit' 
erscheint  er  unter  den  Aisiten,  und  ist  in  den  vorhandenei 
Beispielen  nicht  aus  den  Prytanen.  Der  Gegenscbreiber  dei 
Verwaltung  (uifTty^cttpevQ  r^c  8totxr,<r8(jtj^)  ist  nach  der  Benennanj 
selbst  zur  Controle  des  Vorsteheramtes  der  Verwaltung  be- 
stimmt; von  ihm  hatte  Pbilochoros'  gehandelt,  und  auf  iLi 
scheint  mir,  nach  wiederholter  Überlegung,  vermöge  der  Stel- 
lung der  Sätze  bei  Harpokration  die  Angabe  zu  beziehen,  a 
sei  angestellt  gewesen  bei  der  Niederlegung  der  Gelder  too 
Seiten  der  Einzahlenden,  um  dabei  die  Controle  zu  fiihr»: 
wiewohl  der  Ausdruck  für  diese  Sache  sehr  schief  ist,  da  diese 
Niederlegung  nicht  im  Amte  des  Vorstehers  der  Verwaltung, 
sondern  bei  den  Apodekten  stattfand,  man  müfste  ihn  denn  aorfa 
202  hier  zugezogen  haben.  Aeschines''  sagt,  der  Staat  habe  früher 
einen  durch  Cheirotonie  erwählten  Gegenschreiber  gehabt, 
welcher  in  jeder  Prytanie  dem  Volke  die  Einkünfte  verrech- 
nete, bis  auch  diese  Stelle  mit  der  Theorikenbebörde  rereioigt 
wurde,  und  folglich  das  Apodektengescbäft  und  die  Controle 
in  einer  Hand  lag.  Da  alle  Einkünfte  im  Rathe  abgenommeB 
wurden,  so  habe  ich  ehemals  geglaubt,   es  sei  hier  von  dem 

•  S.  zu  C.  L  Gr.  N.  190. 

*  Philochoros  bei  Harpokr.  in  avriypa^iig  and  daraus  Suidis; 
vergl.  auch  Pollux  VIII,  98. 

'  G.  Ktesiph.  S.  4 1 7.  Vergl  Ulpian  z.  Demosth.  g.  AndroL  a.  a.  0. 
In  der  Stelle  des  Aeschines  ist  ^v  x^  troXti,  nicht  ;(t(poToin]Toc  tJ[  itoht 
zu  verbinden,  wie  Jemand  glaubt;  obwohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dais 
der  Gegenschreiber  der  Verwaltung  vom  Volke  gewählt  worden.  AVeu 
Aeschines  sagt,  es  sei  ehemals  ein  durch  Cheirotonie  gewählter  Geseo- 
Schreiber  dagewesen,  so  könnte  man  glauben,  Polhix  habe  theilwNse 
daraus  das  entnommen,  was  er  vom  Gegenschreiber  des  Ralhes  sagt, 
dafs  dieser  früher  durch  Cheirotonie,  später  durchs  Loos  ernannt  wor> 
den:  aber  dann  würde  er  sich  wohl  für  das  erstere  auf  Aeschines  be> 
zogen  haben,  und  jene  Vermuthung  hat  daher  keine  Wahrscheinlichkeit  | 
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Gegcnschreibcr  des  Rathes  die  Rede;  da  jedoch  der  Vorsteher 
der  Verwaltung  alles  Eingegangene  verrechnete,  und  da  es 
undenkbar  ist,  dafs  die  Stelle  des  Gegenschreibers  des  Rathes 
Ton  der  Theorikenbehörde  versehen  werden  konnte,  so  bin  ich 
jetzt  überzeugt,  dafs  Aeschines  von  dem  Gegenschrelber  der  Ver- 
waltung zu  verstehen  ist.  Alle  Schreiber  und  Gegen  Schreiber  '^^ 
vermuthlicfa,  gewifs  aber  die  Unterschreiber  durften  nicht  zwei- 
mal, das  ist,  nicht  zwei  Jahre  nach  einander,  derselben  Behörde 
dienen,*  sondern  wechselten  alle  Jahre.  Auf  Neben-  oder 
Mitschreiber  (r'jyy^ftynfucTU';),  welche  andern  zur  Unterstützung 
dienten,  ist  dies  jedoch  nicht  auszudehnen.^  In  der  Zeit  der 
zwölf  Stamme  kommt  auch  noch  ein  besonderer  avcty^cupsC^Q 
Tor,  welcher  fiir  die  Aufzeichnung  der  Schriflen  {avcty^cuprt 
-rxv  yoccfwArwi/)  zu  sorgen  hatte  und  unstreitig  ein  Senator 
war. ' 

Durch  die  Rechnungsführung  der  Schreiber  und  die  Con- 
trole  der  Gegenschreiber  wurde  die  bei  Niederlegung  des  Am- 
tes herkömmliche  Rechenschaft  möglich  gemacht.  Es  liegt  im 
Wesen  der  Demokratie,  dafs  jede  Behörde  verantwortlich  sei ; 
anter  den  unterscheidenden  Merkmalen  einer  demokratischen 
Behörde  ist  die  Verantwortlichkeit  keine  der  geringsten,  wah- 
rend io   den   aristokratischen   und  oligarchischen   Staaten   des 


*  Dies  ist  offenbar  der  Sinn  des  Gesetzes  bei  Lysias  g.  Nikom. 
S.  S64  unten :  viro^papfiaTeu<rac  ovx  s^so'Tt  ^U  tov  aurov  trj  ap^il  '^j? 
earj,  wiewohl  der  Ausdruck  etwas  sonderbar  ist:  aber  nach  dem 
Zi$4mmenhange  glaube  ich  es  so  nehmen  zu  müssen.  Demosthenes 
de  fals.  leg.  S.  4 19  sagt  von  der  Aeschineischen  Familie.-  vnoypa^fxa- 
movTE(  ^*  ouToi  xal  virifjpiToui/Tfi;  dnacatg  raiQ  dp^aiq  dpyuptov  ttkyi<^tcavy 
ui  To  TE>.iVTarov  v^*  ujiiwv  ypa^jxartig  p^stpoToviQ^IvTec  ^vo  Itv)  ^(STpo- 
^ijcay  h  rvl  BoXta,  itpicßtv'jäv  ^  dnirrakTo  vvv  avrog  Ix  raurtj^.  Vergl. 
S.  365.  Hier  ist  offenbar  von  Schreibern  die  Rede,  die  durch  Gheiro- 
tonie  gewählt  jährig  waren:  ob  aber  die  zwei  Jahre  auf  Einen  und 
dcüselben  zu  beziehen,  und  ob  sie  unmittelbar  auf  einander  folgende 
seien,  ist  unklar.  Auch  scheint  unter  diesen  Schreiberstellen  keiner  der 
ersten  Staatschreiber  gemeint  zu  sein. 

*  S.  zn  Beilage  XX,  N.  XL.  Z.  21. 

'  Ephem.  archaeoL  N.  32,  vergl.  Glarisse  luscr.  Gr.  tres  N.  3. 
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Alterthums,  wie  in  Sparta  und  Kreta,  die  bochsten  Bebordesy 
nämlich  die  wahrhafl  aristokratischen  und  oligarchischen,  keine 
Verantworllichkeit  hatten.     Daher  ging   in  Athen   die  Kecb« 
nungspflichtigkeit  sehr  weit:  niemand,  der  irgend  einen  Anlheil 
an  der  Regierung  oder  Verwaltung  hat,  ist  derselben  entnom« 
nien:  der  Rath  der  Fünfhundert,  selbst  der  Areopag,  wenig 
stens  nach  dem  Verluste  seiner  gröfsern  Macht,  waren  Rechen 
Schaft  schuldig;  sogar  die  Priester  und  Priesterinnen  insgesamml 
inufsten  über  die  Geschenke  (yi^cc)  Rechnung  ablegen,  selbst 
die  Geschlechter,  wie  die  Eumolpiden  und  Keryken,  auch  die 
Trierarchen,   wiewohl   diese   immer  von  ihrem  £igenen  auf« 
wandten ;  kein  RechnungspHichtiger  konnte  verreisen,  sein  Ver« 
mögen  einem  Gotte  weihen  oder  auch  nur  ein  Weibgeschenk 
setzen,  keiner  ein  Testament  machen,  sich  aus  einer  Familie| 
in  die  andere  adoptiren  lassen;  mit  einem  Worte:  der  Gesetz* j 
geber  halte  das  sämmtliche  Vermögen  des  Rechnungspflicbti-! 
204  gen  gepfändet,  so  lange  bis  er  Rechenschaft  abgelegt  hatte.' 
Ebenso  konnte  dem  Rechnungspflichtigen  keine  Ehrenbezeigung 
oder  Belohnung,  zum  Beispiel  kein  Kranz  zuerkannt  werden.* 
Nur  die  Richter  sind  nicht  rechenscbaflpflichtig. ''     Diejenigen 
Behörden,  welche  sich  mit  der  Abnehmung  der  Rechenschaft 
in  Geldsachen  beschäftigten,  nannte  man  in  den  Hellenischen 
Staaten  nach  Aristoteles''  hier  tvSvvot,  dort  XoytJTctl,  i^tTOjTca 
oder  o-vi'Y,yofot.     In  Athen   gehörten  alle  Rechenschaften  mit 
Ausnahme  derer  der  Feldherrn'  vor  die  Logisten  und  Euthy- 
neny     Beide  Behörden   bestanden   gleichzeitig  nebeneinander 

'  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  405  ff. 

*  Aesch.  und  Demostb.  v.  d.  Krone. 

'  Aristoph.  Wesp.  585.  vergl.  Hudtwalcker  v.  d.  DiäteL  S.  32. 

^  Polit.  VI.  im  letzten  Cap. 

'  Pollux  VIII,  88.  wonach  die  Thesmotheten  die  tuQwuQ  der  Feld, 
herm  vor  Gericht  brachten. 

^  Cber  die  Logisten  und  Euthynen  s.  auch  meine  Abhandlung  im 
Rhein.  Mnseiim  v.  J.  1827.  Bd.  T,  Abth.  f.  PhiIoL  Gesch.  und  PbUos. 
S.  58  fr.  Die  daselbst  S.  72  genannten  Inschriften  C.  L  Gr.  N.  202- 
206  gehören  nicht  in  diese  Untersuchung,  da  sie  Tenisch  sind  (C.  L  Gr. 
Bd.  II,  S.  250). 
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Tor  und  nacli  EuUid."  Dafs  die  Logisten  mit  dem  Reclinungs- 
weseo  za  thon  haben,  beweiset  schon  der  Name:  die  Euthynen 
stehen  mit  ihnen  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  und  zwar 
leiflcsweges  so,  wie  einige  glauben,  dafs  die  Logisten  die 
Aecbenscbaft  über  Geldverwaitung  besorgten,  die  £uthynen 
aber  über  die  übrige  Amtsführung,  gemachte  Anordnungen  und 
Eiorichtungen,  sondern  beide  beziehen  sich  auf  beides ;  wöbet 
jedoch  die  Rechenschafl  über  Geldverwaltung  der  Natur  der 
Sache  nach  das  umfangreichere  Geschäft  sein  mufste,  und  die 
Rechenschad  über  Ämter  ohne  Geldverwaltung  zunächst  blofs 
io  der  Erklärung  nichts  empfangen  oder  verwandt  zu  haben 
bestand,*  im  übrigen  aber  nur  in  Folge  einer  vorgekommenen 
Anklage  eingetreten  zu  sein  scheint.'  Beide  Arten  der  Beam- 
teo  mufsten  nämlich  nach  dem  Gesetz  sich  zur  Rechenschaft 
melden  und  ihre  Rechnung  oder  Erklärung  einreichen  „bei 
dem  Schreiber  und  den  Logisten'^  (Xoyov  xat  sCStvvag  iyy^cLpstu 
•xg  T0¥  y^afjuutrta  xat  Tovg  XoyiTT«?);  da  der  Schreiber  vor- 
aoslcfat,  so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Schreiber  der  Lo- 
gisten und  nicht  vielmehr  ein  höherer  gemeint  sei.''  Die 
Logisten  fordern  in  allen  Fällen  durch  den  Herold  zum  An- 
klagen auf,  stellen  den  Rechnungspüichtigen  zur  beliebigen 
Anklage  vor  und   fuhren  die  Rechtshändel  ins  Gericht  ein.' 

'  Die  Logisten  werden  vor  Euklid  erwähnt  in  dem  Yolksbeschlnfs 
^  Patrokleides  bei  Andokides,  in  den  Urkunden  Beilage  111,  G.  I.  Gr. 
\  \-i9  und  in  der  Urkunde  von  Olymp.  88,  3  ff.  welche  ich  in  den 
^ckhAen  der  Akademie  von  1846  heransgegeben  habe;  nach  Enklid 
öfier  in  den  Rednern.  Enthynen  finden  sich  vor  Enklid  G.  I.  Gr. 
N.  TO  und  in  dem  VolksbeschluliB  des  Patrokleides,  nach  Enklid  G.  I.  Gr. 
\  SS  und  in  den  Seeurknnden  N.  XIY. 

*  Aesch.  g.  Ktesipb.  S.  4l4. 

'  Schömann  Antt  iur.  pubL  Gr.  S.  24 0. 

'  Vergl.  Bekker's  Scholiasten  (Ausgabe  der  Reden  v.  d.  Krone  v^ 
y  1815)  S.  250.  Dagegen  sagt  gleich  hernach  ein  anderes  Scholion: 
\aytcT^  IxoffTi]^  ^Xi)(  ifc.  y^afinatia  ^k  ixa^croi  tl^^oy.  Xiyti  ovv  vvv  Toir 
TW  Xtyicrw,  Niemand  wird  dies  für  ein  geschichtliches  Zeugnifs  halten. 

'  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  403— 408.  Demosth.  ir.  napanp,  S.  406  zu 
£ade,  y.  d.  Krone  S.  266,  9.  Von  der  Einführnng  der  Rechtshändel 
iüs  Gericht  gleich  hernach  mehr. 
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Die  unmittelbare  Verbindung  der  Euthynen  mit  den  Logisten 
bei  der  Rechenscbaft  beweiset  scblagend  der  Yolksbeschlufs  bei 
Andokides,  in  welchem  von  denen  gesprochen  wird,  deren  Re> 
chenschaften  in  den  Logisterien  von  den  Euthynen  oder  Pare- 
dren  ungenügend  und  eine  Klage  begründend  befunden  >vor- 
den : '  auch  liest  man  von  exl^-vun  bei  den  Logisten,  und  XoytTulf 
205  bei  den  Euthynen  öfter,  und  der  Etymolog^  s^g^  ^u  seiner 
Zeit  hiefsen  Logisten,  die  sonst  Euthynen  genannt  wordea 
seien«  Den  Unterschied  beider  hatte  Aristoteles  in  der  Ver- 
fassung der  Athener  angegeben;'  aber  die  Grammatiker  haben 
nicht  beliebt,  sich  genau  darüber  zu  erkl'dren.  Zuvörderst  steht 
jetzt  fest,  dafs  vor  Euklid  geraume  Zeit  eine  Behörde  der 
Logisten  bestand,  welche  auch  die  Dreifsiger  hiefsen  und 
das  ganze  Rechnungswesen  des  Staates  besorgten.''  Später  ist 
die  Zahl  verringert  worden;  auf  diese  spatere  Zeit  beziehen 
sich  die  Angaben  der  Grammatiker,  deren  Hauptquelle  sicher- 
lich Aristoteles  ist.     Dem  Harpokration'  zufolge  waren  zehn 

*  Von  d.  Myst  S.  37.  oa-vv  tvBwal  rivkg  tlcrt  xartyvuTfiiffat,  Iv  rote 
Xoyia-TYipiois  (vergl.  Lysias  g.  Polystr.  S.  672)  vno  tSv  svövvwv  ^  tSf 
irapi^pwv.  Statt  i]  ist  wohl  xal  zn  lesen,  wie  C.  I.  Gr.  N.  S8  und 
Seeurkunde  XIY,  S.  466. 

*  In  iv^woi.  Daraus  nahmen  es  Photios  und  Zonaras,  bei  wel- 
chem lies:  Mofuiwv  ^u^ExaTc^.     Beim  Schol.  Aristoph.  Acharn«  720  findet 

,  man  die  Bemerkung:  ayopavojiovg  $c,  ovq  vvv  XoyieraQ  xaXov^»,  und  so 
gebraucht  das  Wort  der  Schol.  zn  Ys.  896.  Mehr  über  diesen  Sprach- 
gebrauch giebt  Meier  Alt.  ProzeDs  S.  8.9. 

'  Harpokr.  in  Xo-yicToi.  Die  Stelle  des  Harpokr.  haben  die  spa- 
teren, Suidas,  Photios,  SchoL  Demosth.  S.  6l  und  S.  74.  Beisk.  and 
Schol.  Aesch.  S.  249  in  Bekker's  Ausgabe  der  Bede  von  der  kröne 
V.  J.  IS  15,  ausgeschrieben,  aber  die  Bemerkung  in  Betreff  des  Aristoteles 
ausgelassen. 

^  S.  Abschn.  II.  der  allgem.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten. 

'  In  Xoyiffied  und  fv3ui/ai,  und  daraus  Suid.  und  Phot  in  Xoyirtal 
und  tv^uvai,  desgleichen  Lex.  Seg.  S.  245.  276.  u.  a.  Man  sagt  von 
der  Person  tu^woc  und  tu5vvY]C>  im  Plural  ivBwoi  und  tvBwai;  die 
Sache  ist  i]  luSwa,  (Gesetz  bei  Demoslh.  g.  Timokr.  S.  7 17,  19.  ^'O 
die  Betonungen  ivBvva  oder  tvSvf a  falsch),  im  Plural  tvBvvat :  desglei- 
chen ij  tvBwnuy  welches  die  Grammatiker  als  das  Gewöhnliche  anfüh* 
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Logisten,  bei  denen  man  binnen  dreiTsig  Tagen  nach  nieder- 
gelegtem Amte  Rechenschad  gab ;  ebensoviele  Eutbynen,^  bei 
welchen  dasselbe  geschab.  In  der  Zehnzahi  der  Logisten  und 
Eulhynen  stimmen  alle  überein, '  und  sie  ist  sogar  von  Aristo- 
teles in  der  Staatsverfassung  der  Athener  bezeugt.'  Pollux 
gicbt  in  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  seines  Werkes  eine 
Verschiedenheit  beider  in  der  Ernennungsform  an,  nämlich 
dafs  der  Rath  die  Logisten  durchs  Loos  ernannt  habe,  um  die 
Verwaltenden,  wie  er  sich  ausdrückt,  zu  begleiten,  das  ist, 
auf  sie  zu  achten,  die  Euthynen  aber,  wie  die  Beisitzer  der 
neun  Archonten,  zugenommen  wurden. '^  Dies  ist  jedoch  ge- 
wifs  falsch,  und  scheint  auf  verderbter  Lesart  zu  beruhen; 
worauf  ich  hernach  zurückkommen  werde:  denn  es  ist  nicht 
glaublich,  dafs  die  Euthjnen,  welche  keine  Beisitzer,  sondern 
ejoc  wirkliche  Behörde  sind,  wie  Beisitzer  blofs  zugenommen, 
das  heifst  von  der  Behörde  nach  eigenem  Belieben  als  Gehülfen 
angenommen  werden.  Wie  die  Logisten,  so  sind  auch  die  Eu- 
tbjoen  durchs  Loos  ernannt  worden,  einer  aus  jedem  Stamme;'' 

ren,  was  aber  auf  spaterem  Gebrauch  beruhen  möchte.  Anders  Göttling 
itt  Äristot.  Polil.  S.  359. 

'  Aafser  Harpokr.  und  seinen  Ansschreibem  £tym.  in  svSvvot  nnd 
PoUnx  YUI,  45.  Aus  Pollux  VIU,  99  schliefst  Petitus  III,  2,  6.  dafs  es 
Doch  zwei  andere  Logisten  gegeben  habe:  aber  diese  zwei  anderen, 
die  er  fiir  Logisten  hielt,  sind  die  beiden  Gegenschreiber. 

'  In  dem  rhetor.  Wörterbnche  hinter  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios 
$.672:  XoyurTol  i\  a/povvrat  $6xa,  wo  aipouvra^  nicht  der  richtige  Ans- 
druck  ist 

'  PoUux  VllI,  99.  100.  In  der  ersten  Stelle  ist  mit  Bekker  zu 
lesen:  XeyirTol'  xal  toutou;  ij  ßovXvi  xXvjpot  xar  app^ijv  wQ  napaxokov^^tv 
Toic  ^totxova-iv.  Gewöhnlich  sind  in  derselben  die  eLvriypo^tX^  und  Xo- 
ytcTal  durcheinander  gewirrt,  welche  Verwirrung  in  den  Schol.  Aesch. 
Beisk.  Bd«  111,  S.  739  übergegangen  ist  Der  seltsame  Ausdruck  irapa- 
txikovBitv  rolQ  hoiKovai  pafst  ziemlich  auf  die  Logisten.  Gottfr.  Hermann 
lut  dagegen  diese  Worte  auf  die  Gegenschreiber  bezogen,  nnd  ich  bin 
ilun  in  der  Abb.  über  die  Logisten  S.  82  zu  nachgiebig  gefolgt 

''  Cber  diese  Ernennungsart  der  Logisten  s.  aufser  Pollux  noch 
£lym.  M.  in  Xoyirttu,  Lex.  Seg.  S.  276,  17.  über  die  der  Enthynen 
Hotios  in  tv3uvo;. 


268  Buch  II,  8. 

beide  wohl  wie  andere  Magistrale,  nicht  wie  Polluz  sagt  die 
Logisten  vom  Rathe.  Welches  aber  die  Verschiedenheit  ihrer 
Geschäfte  war,  lafst  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen. Die  Logisten  sind  die  Hauptpersonen,  und  bei  iboen 
wurden  wie  gesagt  die  Rechenschaften  eingegeben,  die  sie 
untersuchten:  auch  Feststellung  der  Staatschulden,  Zinsberech- 
nungen und  dergleichen  besorgten  sie*  als  die  Rechner  des 
206  Staates  wenigstens  vor  Euklid.  Aber  mit  der  Rechnung  (ao- 
ytTfxo9  oder  Xoyo<;)  und  auch  später,  wenn  ein  Klager  auf- 
trat, welcher  jedoch  nur  binnen  einer  bestimmten  Zeit  klagen 
konnte,'  nämlich  binnen  jenen  dreifsig  Tagen  nach  Nieder- 
legung des  Amtes,  mufste  Rede  und  Antwort  und  Recht- 
fertigung (svB'vifa)'^  über  alles  gegeben  werden;  die  Prüfung 
vieler  Punkte  war  aber  schwierig  und  weitläuftig:  hierzu  nuo 
waren  die  Euthynen  bestimmt,  wie  schon  der  Name  schliefsen 
läfst.  Die  Euthynen  mufsten  sich  den  Bestand  vorlegen  las- 
sen;'' sie  untersuchten  natürlich  in  allen  Dingen  alles  That- 
sächliche,  Inventarien,  Beläge  und  alle  Einzelheiten;  sie 
konnten  mit  ihren  Beisitzern  erkennen,  dafs  die  Rechenscbafl 
unbefriedigend,  dafs  Geld  oder  Geldeswerth  fehle  oder  entwen- 
det sei,  Geschenke  angenommen  worden,  und  dergleichen.  Sie 
mochten  dann  sogleich  die  Gelder,  welche  fehlten,  einziehen,' 


'  Beilage  IlT,  §.  4.  Urkunde  aus  Olymp.  88,  3  ff.  welche  ich  in 
den  Schriften  der  Akademie  vom  J.  1846  behandelt  habe,  nebst  den 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Tributinschriften  Abschn.  II. 

*  Pollux  VIII,  h5. 

*  Gewöhnlich  werden  \oyoq  und  wBwa  verbunden,  aber  in  der 
Verbindung  zugleich  unterschieden,  wie  Beilage  III,  §.  8.  C.  I.  Gr.  N. 
108.  214.    Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  397.  403.  und  überall. 

'  C,  I.  Gr.  N.  70  in  einer  sehr  alten  Inschrift  die  Angelegenheiten 
der  Skamboniden  betreffend,  aus  einer  Eidesformel:  xal  ri  xoiva  rS» 
Sxtffißuyt^cSv  ctaS  xoi  äno^uKna  irapa  tov  iuSwov  to  KoJ&^ev;  und  her- 
nach aufser  der  Formel :  ort  av  xSv  xotvwv  nr\  airo^i^wo'ti'  irapa  rov  tvdvyoi'. 

'  Hierauf  sind  die  Worte  des  Pollux  Vill,  99  zu  beziehen:  fk- 
npaovovai  xal  tovc  l^ovraQ  (s.  über  diese  Stelle  weiter  unten),  und  Schol. 
Plat  S,  459.  Bekker:  hxxpicmi  t\  o  li^woQ  oca  M  ti](  ap;^^c,  ^  «po;- 
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falls  keio  Verbrechen  begangen  scbien.  Zahlte  der  von  ihnen 
(ur  schaldend  erkannte  nicht  oder  lag  ein  Verbrechen  vor,  so 
bm  die  Sache  vor  einen  Gerichtshof,  so  gut  als  wenn  ein 
anderer  besonderer  Kläger  auftrat,*  und  die  £uihynen  müssen 


*  Unter  dem  Archon  Alexias  Olymp.  93,  4  wurden  darch  den 
Vulksbeschlafs  des  Paitrokleides  den  öffentlichen  Schuldnern,  bis  zum 
Eide  des  vorigen  Jahres  (Olymp.  9^^  3  unter  dem  Archon  Kallias) 
•erecboet,  die  Schulden  erlassen,  und  die  dadurch  ehrlos  gewordenen 
wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt;  hierbei  wird  zugleich  Verzeihung 
verordnet  für  iliejenigen,  ovw  tu^vycii  tiviQ  tlct  xartyviiiorfikveu  iv  xotg 
XsyKniptotQ  vno  tuv  <v3uvuir  tj  (vielmehr  nal)  rZv  irapt^pwv,  ^  pifiru 
iUrty^ivai  tli  To  ^iKUcrripiov  ypa^l  rtviq  tla-t  irtpi  rläv  tudvvwy,  mit  zu- 
gefügter Zeitbestimmung  tU  toV  amv  tovtov  ^povov.  Zum  Verständnib 
dieser  Stelle  bemerke  ich  Folgendes.  Es  wurde  nicht  aHein  die  öf- 
fentJiche  Schuld  und  Atimie  erlassen,  in  welche  die  Schuldigen  durch 
eioe  schon  zuerkannte  Strafe  verfallen  waren,  sondern  zugleich  be- 
itiomt,  dafs  auch  die  Klagen  gegen  Behörden,  welche  aus  derselben 
Zeit  wegen  unrichtiger  Abrechnung  in  Anspruch  genommen  wären, 
sollten  vernichtet  werden,  das  ist,  die  noch  nicht  abgeurtheilten,  son- 
dern noch  schwebenden  Prozesse  sollten  niedergeschlagen  werden. 
Die^e  sind  aber  von  zweierlei  Art:  erstlich  hatten  die  Euthynen  oder 
ilkre  Beisitzer  bei  Untersuchung  der  Rechenschaften  gewisse  Behörden 
for  schuldig  und  Reinigungsprozesse  gegen  sie  erkannt  (tu^wat  xa- 
nyrifffi'gvai  Iv  roXf  XoyicrriploiQ)^  wodurch  aber,  da  nur  ein  Gerichtshof 
eiUcheiden  kann,  noch  keine  Strafe  erkannt  ist;  oder  es  hatte  ein  An- 
^er  Klagen  in  Bezog  auf  jene  Abrechnungen  gegen  die  Rechenschaft 
i&iegenden  Behörden  eingegeben,  aber  die  Klagen  waren  noch  nicht  vor 
d«  Gerichtshof  gebracht  (ypa^al  mpl  rSv  tvBvvZ»  juiijirw  tlQrny^iivai  tlg 
n  Wmjpiöv):  beide  Arten  sollen  niedergeschlagen  werden.  Auch 
erslere  Fälle  sind  solche,  welche  noch  nicht  vor  den  Gerichtshof  ge- 
bracht sind,  was  sich  aber  von  selbst  versteht  und  darum  nicht  gesagt 
wild:  es  wird  aber  die  erste  Art  defshalb  besonders  hervorgehoben, 
weil  die  darunter  begriffenen  Beklagten  schon  ein  Präjudiz  einer  Be- 
Itörde  gegen  sich  haben,  und  mehr  belastet  erscheinen  als  die  übrigen. 
£iit  solcher  Fall  wird  in  dem  Beschlofs  aus  Olymp.  113,  4.  Seeurkunde 
X  XIV,  S.  466  berührt  Jener  Beschlufs  setzt  eine  Strafe  von  10,000 
Drachmen  gegen  jeden,  sei  er  Beamter  oder  Privatmann  (nämlich  rech- 
Kuogspflichtiger,  wie  die  Trierarchen  rechnungspflichtige  Privatleute 
lind),  wenn  er  das  in  dem  YolksbeschluISB  befohlene  nicht  thne;   der 
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in  solchen  Fällen  selbst  Klager  gewesen  sein  oder  Kläger  aufge- 
207  stellt  haben.  Die  Klagen,  welche  hierher  gehörten  (selbst  tv^wm 
genannt)/  gingen  an  die  Hauptbehörde,  die  Logisten ;  diese  lei- 
teten den  Rechtshandel  ein,  wie  schon  bemerkt  worden,  und  be- 
setzten, wie  einige  der  Grammatiker  wenigstens  behaupten,  den 
Gerichtshof,  welcher  in  der  Sache  richtete.^  Die  Besetzung 
geschah  in  der  Regel  mit  501  Richtern. '^  Jeder  Euthyne  halte 
mehre  Beisitzer  (irci^sS^ot):  diese  werden  in  dem  Vor-Eukli- 
dischen  Beschlufs  des  Patrokleides  bei  Andokides  erwähnt,  und 
in  zwei  öffentlichen  Urkunden  ^  aus  welchen  man  deutlich 
sieht,  dafs  der  einzelne  Euthynos  mehre  Beisitzer  halte/ 
Photios'  lehrt  uns,  dafs  auf  jeden  zwei  kamen.    Wahrscheinlich 

Euthynos  und  die  Beisitzer  sollen  aber  nothwendig  wider  ihn  er- 
kennen oder  sie  schulden  selber:  nicht  als  ob  sie  Richter  waren, 
sondern  sie  sind  gehalten,  den  Ungehorsamen  für  schuldig  zu  erklären, 
und  wenn  er  nicht  vorher  schon  zahlt,  die  Anklage  zu  veranlassen 
wie  heutzutage  die  Staatsanwälte.  Man  kann  noch  fragen,  warum  in 
dem  Beschlufs  des  Patrokleides  nicht  auch  die  genannt  werden,  deren 
Prozefsangelegenheiten  in  Bezug  auf  die  Zeit  bis  zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  zwar  schon  vor  den  Gerichtshof  gebracht,  aber  nicht  entschie- 
den sind.  Aber  dergleichen  Fälle  werden  nicht  vorhanden  gewesen 
sein,  weil,  wenn  der  Prozefs  einmal  vor  den  Gerichtshof  gebracht  war, 
die  Entscheidung  alsobald  erfolgte,  ohne  dafs  sie  durch  Einreden  oder 
Zwisrhenprozesse  konnte  aufgehalten  werden. 

•  Pollux  a.  a.  O. 

*  S.  oben  die  Stellen  der  Redner  und  dazu  Ulpian  zu  Demosth. 
ir.  noLpanp.  S.  246.  (Par.)  Schol.  Aesch.  S.  250  in  Bekker*s  Ausgabe  der 
Reden  v.  d.  Krone  v.  J.  1815.  Suidas  in  fuduvij,  Lex.  rhet.  Seg.  S.  245. 
desgleichen  Lex.  Seg.  S.  310,  6.  Etym.  M.  in  nBvvai  und  Phot  in 
w^wa.     VergL  Petit  a.  a.  O. 

'  Aristoteles  in  der  Staatsverf.  der  Athener  nach  dem  rhetor. 
Wörterbuche  im  Anhange  zur  Engl.  Ausgabe  des  Phutios  S.  672. 

«^  C.  L  Gr.  N.  88  und  Seeurkunde  XIV,  S.  466.  Aus  letzterer 
Stelle  wird  es  überwiegend  wahrscheinlich,  dafs  auch  in  der  erstem  ein 
Euthyne  des  Staates  mit  seinen  Beisitzern  gemeint  ist,  obgleich  eine 
Angelegenheit  eines  Demos  in  Rede  steht 

'  £v3uvo(*  oip^i\  i)v  Ttc.  h^  tKetarrii  ^%  ^Xijc  2mc  uXr^povcij  Tovrtf 
^t  $uo  napiBp9VQ.  Man  lasse  sich  nicht  dadurch  irren,  dals  hier  auch 
die  Beisitzer  wie  erlooste  erscheinen;  der  Ausdruck  ist  vielfflehr  lor 
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• 

wurden  alle  Beisitzer  der  Beborden  wie  die  der  obersten  Ar- 
cbooten*  ohne  Zuthun  des  Staates,  vorbehaltlich  der  Prüfang 
{hoxtfiaTiee)  und  dtr  Recbnungspflichtigkeit,  von  den  Beamten 
reibst  zugenommen,  und  was  bei  Pollux  nach  dem  gegenwär- 
tigen Texte  von  den  Euthynen  ausgesagt  wird,  sie  seien  wie 
die  Beisitzer  der  neun  Archonten  zugenommen  worden,  ist 
von  den  Beisitzern  der  £uthynen  zu  verstehen.^  Die  Eutby- 
oeo  und  ihre  Beisitzer  scheinen  die  Prüfung  der  Rechenschaf- 
ten auch  der  Gaubeamten  besorgt  zu  haben.'  Bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  Geschäfte  theilten  sie  sich:  wir  finden  gewöhnlich 
DDr  einen  Eulhynos,  mit  oder  ohne  seine  Beisitzer,  in  einer 
Sache  beschäftigt.''    Endlich  leisteten  der  Behörde  auch  zehn 

Qiigpnaa  zn  nehmen.  Hesychios  erwähnt  in  cu3uvctc  ans  Aristoteles  die 
Beisitzer  der  Archonten;  diese  haben  nichts  mit  denen  der  Euthynen 
««meiD,  und  es  ist  rein  zufällig,  dafs  sie  in  dem  Artikel  t'oBvvag  vor- 
koDunen. 

*  Pollnx  VIII,  92.  Aristoteles  bei  Harpokr.  in  ndpt^poQ,  nnd  bei 
Uesych.  in  tvBvva^.  Dieses  Zunehmen  von  Seiten  der  Archonten 
Beut  Pollux  a^psio-Sac,  Aristoteles  Xafxßat/siv. 

*  Die  Stelle  des  Pollnx  YHl,  99  lautet  jetzt  so:  ol  ^\  tua^oi, 
u;iRp  Ol  sapf$po(,  roZi;  ivvia  af)(ovcri  npoqaipovvrat,  ovTot  ^*  Mlonpap-covcri 
ut  T6v(  i^ovraq.  Wie  sie  herzusteilen  sei,  ist  nicht  klar;  aber  der 
^isn  mofs  der  oben  ausgedrückte  gewesen  sein.  Znnachst  gehört  rotg 
t''M  of^^ovcc  nicht  zn  ndpt^poi,  sondern  es  ist  so  zn  interpungiren: 
'-X'i  ol  icapt^poi  toTq  ivvia  ap)(^ovcij  Ttpoqaipovvrai;  sodann  ist  «poc* 
u:9»yTa(  sonst  vielmehr  ein  IVledium,  wie  Vlil,  92  und  überall,  nnd 
ursprünglich  mag  ohngefahr  so  etwas  gestanden  haben:  ol  H  ti/3wo( 
Vn  Vina  xXriptaroi,  xal  toutwv  Trape^pot,  (a^sp  ol  napi^poi  rotf  kvvka 
*'X'^')  ovc  uai  avrol  Kpogaipomtai.  oxnoi  ^  elQvpaa-O'ova'i  xal  tov(  i^ovm 
te;  Tt  Twv  ifinoa-idtv.  Die  letzten  Worte  sind  schon  vor  nns  aus  Pha- 
Torinus  zugesetzt  worden.  Eine  Spur  von  den  Beisitzern  der  Euthynen 
i»t  aoch  im  Schol.  Plat.  S.  A59.  Bekker;  doch  sind  sie  dort  offenbar 
nit  den  Beisitzern  der  Archonten  vermischt. 

'  C.  I.  Gr.  N.  70.  88. 

''  Ebendas.  nnd  Seeurknnde  N.  XIV,  S.  466.  In  N.  70  lese  ich 
jelit  irapd  xow  9i^wov  (s.  G.  I.  Gr.  Bd,  I,  S.  890).  Beim  Schol.  Fiat. 
^AS9  sind  zwar  die  Beisitzer  der  Euthynen  offenbar  mit  denen  der 
ArchuDten  verwechselt;  aber  er  spricht  doch"  eigentlich  von  den  Bei- 
siUen  der  Euthynen,  und  stellt  auch  die  Logisten  damit  znsammen. 
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erlooste  öfTenÜiche  Anwälte  (Tvuy,yofOi)  Beistand,'  welche  von 
den  durch  Cheirotonie  erwählten  zu  unterscheiden  sind;* 
wahrscheinlich  unterstützten  sie  vor  Gerichtete  Anklage  durch 
20S  l^eden.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs,  wer  Rechenschaft  zu  gebea 
versäumt  hatte,  durch  eine  besondere  Klage  ($^  aXo<y/ov)  ver- 
folgt werden  konnte.' 

An  lobenswerthen  und  strengen  Einrichtungen  fehlte  es 
also  in  Athen  nicht;  aber  was  helfen  alle  Vorstchtsmafsregelnf 
wo  der  Geist  der  Verwaltung  schlecht  ist?  In  Athen  aber 
war  er  schlecht.  Die  Menschen  sind  von  jeher  ungerecht 
und  geldgierig  und  gewissenlos  gewesen,  und  die  Hellenen 
vorzüglich;  voll  Selbstsucht  und  Eigennutz  erlaubten  sie  sich 
alles  zur  Befriedigung  ihrer  Sinne:  wer  sie  unbefangen  und 
durch  ihre  hohen  Geistesgaben  unbestochen  betrachtet,  ^üdtl^ 


und  was  er  sagt,  jeder  Archon  habe  einen  Euthynos  und  Paredros  ge- 
habt, mag  die  Wahrheit  enthalten,  dafs  man  jeder  Bechenschall  legen- 
den Behörde  einen  bestimmten  Euthynos  mit  seinen  Beisitzern  zutheilte. 

'  Lex.  Seg.  S.  301.  rhetor.  Wörterbuch  hinter  der  Engl.  Ausgab« 
des  Photios  S.  672  ans  Aristoteles'  Staatsverf.  der  Athener.  Cber  die 
»Xtflptaroig  avvffyopovf  vergl.  auch  Schol.  Aristoph.  Wesp.  6S9.  ans  Aristo« 
teles.  DaCs  diese  mit  den  Enthynen  einerlei  gewesen,  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  als  Aristoteles  auch  die  Euthynen  selbst  erwähnt  und 
ihren  Unterschied  von  den  Logisten  angegeben  hatte  (Ilarpokr.  is 
suSvyai  und  Xoyirrai). 

'  Schömann  de  Gomitt.  S.  108. 

'  Sttid.  Ilesych.  Etym.  in  akoytov  ^/xi],  Lex.  rhet  bei  der  Engl 
Ausgabe  des  Photios  S.  664.  Pollux  Vill,  54.  Gelegentlich  bemerke 
ich,  dafs  „die  Rechenschaft  gut  finden'*  mit  dem  Ausdruck  xaQ  iv^vvo^ 
krco7],ua£vco-3ai  bezeichnet  wird;  Deraoslh.  v.  d.  Krone  S.  310,  21. 
'EfrtoTjpaivea^ai  ist  überhaupt  billigen,  Inouvtiv  (vergl.  Aesch.  «.  irapavp» 
S.  2iO.  Harpokr.  in  lirio-Y^juatyio-dai  und  daraus  Suidas  und  Zonar. 
S.  84  s.  vergl.  S.  830.  und  des  Herausgebers  Anmerkung),  weil  nämlich, 
was  unterschrieben  und  uctersiegelt  wird,  von  dem,  welcher  die  Ent- 
scheidung hat,  gebilligt  ist:  jedoch  wäre  es  möglich,  dafs  die  Recbfo- 
schaft,  nachdem  sie  von  der  Behörde  richtig  befunden  worden,  von 
dieser  das  besiegelte  Zeugnifs  der  Richtigkeit  beigescfarieben  erhalten 
hätte,  sodafs  Imayi^ialvtcr^tu  xaig  tvBvvag  die  durch  solche  Uutersiegelung 
belegte  Billigung  derselben  bezeichnen  könnte. 
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wenn  er  eines  sittlichen  Urtheils  fähig  ist,  ein  losgebundenes 
Qod  wüstes  Priyatleben,  im  Staat  ein  Gewebe  verworrener 
Leidenschaften  und  schlechter  Neigungen,  und  was  das  Schlimm- 
ite  ist,  in  der  Volksgesinnung  Harte  und  Roheit  und  Mangel 
u  sittlichem  Gefühl  in  höherem  Grade  als  heutzutage  in  der 
Regel  in  der  christlichen  Welt.  Edle  Erscheinungen  sind 
QQtergegangen  und  werden  niemals  wieder  so  schon  hervor- 
kommen; aber  die  Grundsätze  der  Menge  haben  sich  veredelt, 
wenn  auch  erhabene  Geister  des  Alterthums  ebenso  rein  wa- 
ren, als  die  erhabensten  der  neuern  Zeit:  und  hierin  liegt  der 
Fortschritt  der  Menschheit.  Bei  jenen  Grundsätzen  der  Hel- 
lenen, welche  aus  ihren  Geschichtschreibern  und  Philosophen 
sich  hinreichend  erweisen  lassen,  kann  es  nicht  befremden, 
dafs  in  Athen  Betrug  am  Staate  an  der  Tagesordnung  war: 
irbon  Aristides  Themistokles'  Zeitgenosse  klagte  darüber;  man  209 
glaubte  gewissermafsen  ein  Recht  dazu  zu  haben,  und  wer  zu 
strenge  war,  kam  in  übles  Gerede."  Überall  liest  man  von 
unterschlagenen  Geldern  und  Diebstahl  der  Behörden;  auch 
ihs  Heilige  war  nicht  heilig.  Die  Römer  hatten  wenigstens 
eine  alte  Zeit,  in  welcher  Treue  und  Redlichkeit  galt:  bei 
den  Hellenen  wird  man  diese  vergeblich  suchen.  Jene  band 
ein  Eidschwur,  dafs  sie  grofse  Summen  ohne  Untersch^eif  ver- 
walteten: aber  wenn  in  Hellas,  sagt  Polybios^  der  wahrheit- 
üebende  Hellene,  der  Staat  Jemanden  auch  nur  ein  Talent 
ttnrtraut,  und  er  zehn  Gegenschreiber  hat,  und  ebensoviele 
&egei,  und  doppelt  soviele  Zeugen,  kann  er  die  Treue  nicht 
bewahren.  INicht  selten  wurden  daher  Finanzbehörden  zum 
Tode  verurtheilt  oder  zu  Verlust  des  Vermögens  und  Gefängnifs, 
bisweilen  freilich  mit  Unrecht,  wenn  die  Gelder  zufällig  verloren 
gingen  ;'^  aber  die  Logisten  liefsen  sich  auch  schimpflich  beste- 
chen, um  dem  Verbrecher  gegen  den  Gerechten  durcbzuhelfen.'' 

*  Plntarch  Aristid.  4. 

*  VI,  56. 

'  VeigL  z.  B.  Demostb.  g.  Timoth.  S.  1187.   1197.   g.  Timokr. 
S.  742  £L 

^  Aesch.  g.  Timarch,  S.  126. 

I.  18 
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Selbst  der  grofse  Perikles  konnte  daher  in  den  Verdacht  kom- 
men, nicht  frei  von  Veruntreuung  zu  sein;  so  konnte  es  da 
junge  Alkibiades  für  besser  erklaren,  er  möchte  darüber  nach- 
denken, wie  er  keine  Rechnung  ablege,  als  wie  er  Rechenscbaft 
gebe."  Unstreitig  haben  die  Komiker,  weiche  jeden  ausge« 
zeichneten  Mann  herunterrissen,  auch  gegen  ihn  übertrieben, 
wie  Aristophanes  in  den  Wolken  einen  Absatz  aus  Periklci* 
Abrechnung,  welche  er  als  Feldherr  abgelegt  hatte,  mifsLilli- 
gend  bespöttelt,  ungeachtet  er  hier  vollkommen  rein  war.  Er 
hatte  nämlich  zehn  Talente  blofs  unter  dem  Namen  zum  Be- 
dürfnifs  aU  ausgegeben  verrechnet;  aber  sie  wurden  aoer- 
2l0kannt,  weil  man  wufste,  dads  sie  zu  Bestechung  verwanik 
worden  waren,  und  weil  die  Namen  derer,  die  sie  erkaltet 
hatten,  nicht  konnten  genannt  werden,  ohne  den  Spartaner- 
könig  Pleistonax  und  den  Harmosten  Kleandridas  vor  den  Kopf 
zu  stofsen.'  Dennoch  war  die  Sage  allgemein,  dafs  Periklesi 
mit  seiner  Abrechnung  in  grofser  Verlegenheit  war.  Vor  den 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  gerieth  Pheidias  der 
Bildhauer,  wie  es  scheint  durch  arglistige  Nachstellung,  in 
Untersuchung  wegen  unterschlagenen  Goldes:'  damals  batf 
Perikles  ihm  und  sich  heraus;  aber  mehre  andere  Händel  wor-j 
den  dem  Perikles  zum  Verdrufs  angefangen,  und  da  man  langst j 
unzufrieden  mit  seiner  Verschwendung  war,^  endlich  Rechen- 
Schaft  über  seine  Geldverwaltung  verlangt.  Die  'Wicbtigkat 
der  Sache  erhellt  aus  dem  dabei  vorgeschlagenen  Verfabren: 
die  Rechnung  sollte  vor  den  Prytanen  abgelegt  werden;  uch 


'  Plutarch  Alkib.  7.   Diod.  XII,  38. 

^  Aristoph.  Wolken  856.  und  Schol.  und  daraus  Suidas  in  )<«> 
*£<t)opoi,  tU  ^U»y  tic  To  ^ioy,  Lex.  Seg.  S.  234  Der  SchoL  Aristopk 
nennt  zwanzig,  Suidas  bald  fonfzehn,  bald  fünfzig  Talente:  ich  bin  dff 
Angabe  des  Piatorch  (PerikL  22.  23)  gefolgt,  welcher  giölsere  GUib- 
Würdigkeit  hat 

'  Plutarch  PerikL  31.  Eben  diesen  gegen  Perikles  gerichteten  Hib- 
del  berührt  Piaton  Gorg.  S.  516  A.  wo  s.  Heindorf:  der  SchoL  Aristopk 
a.  a.  O.  and  Suidas  vermischen  dies  mit  andern  Sachen. 

''  Plutarch  PerikL  l4. 
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OB  Volksbeschlasse  des  Drakontides  sollten  die  Richter  auf 
er  Borg  Tom  Altar  abstimmen,  welches  die  feierlichste  Ent- 
dieidaog  war.  Durch  Hagnon  wurde  letztere  Bestimmung 
eraichtet,  und  festgesetzt,  dafs  fünfzehnhundert  Richter  Ober 
iese  Sache  urtheilen  sollten,  von  welcher  ungewifs  war,  ob 
ic  Diebstahl  oder  irgend  ein  anderes  Verbrechen  sei.  *  Um 
iesen  Handel  niederzuschlagen,  wobei  er  ein  Opfer  der  Par- 
timith  zugleich  und  wo  nicht  der  Untreue,  doch  vielleicht 
m  Überschreitung  oder  eines  Versehens  von  seiner  Seite 
'erden  konnte,  sollPerikles  die  Kriegesfackel  entzündet  haben  :^ 
ioe  harte  Anklage,  welche  aber  begreiflicher  wird,  wenn  man  211 
edenkt,  dafs  mehre  Anlässe  zusammenkamen.  Was  erlauben 
ich  Dicht  in  einem  von  Parteien  zerrissenen  Staate  politische 
itgner  wider  einander?  Ich  bitte  es  den  Manen  des  grofsen 
leistes  ab,  wenn  ich  Bedenken  gegen  seine  Uneigennützigkeit 
(hohen  habe;  er  war  über  das  Geld  erhaben  und  offenbar 
abestecblich. '  Auch  Demosthenes  nahm  gewifs  kein  Geld 
f(gcn  den  Staat,  und  hat  sich  nicht  von  Harpalos  bestechen 
Bsen;  aber  allerdings  mag  er  es  nicht  verschmäht  haben  Gold 
VW  Perserkonig  anzunehmen,  wenn  es  ihm  zur  Ermunterung 
B  <ler  Verfolgung  der  Plane  dienen  sollte,  die  er  dem  Vater* 
ttde  zolraglich  fand.  Er  scheint  mir  ohngefabr  wie  Themi- 
^kles  den  Grundsatz  gehabt  zu  haben,  welchen  Plalon^  ver- 
*^rft^  man  dürfe  für  das  Gute  Geschenke  nehmen,  aber  nicht 
■BfdisBose;  und  die  Athener  gaben,  wie  Hypereides  sagt, 
^^i  gesetzlich,  aber  aus  Nachsicht  und  Milde,  den  Feldherrn 
lad  Rednern  gern  nach,  dafs  sie  Vortheil  zögen,  nur  das  eine 

'  Platarch  ebendas.  32. 

'  Platarch  ebendas.  31.  32.  Diod.  XII,  38  fiF.  Aristoph.  Frieden 
^  (f.  und  SchoL  Ton  den  Schwierigkeiten  der  Zeitrechnung  s.  Dod- 
'!&  Anna].  Thnc.  im  sechsten  Jahr  des  Peiop.  Kr.  Heyne  antiq.  Aufs. 
>U,  S.iSStt 

'  Thukyd.  ü,  60.  ;^pi]furrwv  xptto-o-»v,  65.  p^fjfxarwi^  ^ia(|>avwc  o^w- 
*^n9{;   eisterer   Ausdruck    ist    dem    Peiikles    selber   in  den  Mund 

^  Gesetze  XH,  S.  955,  C. 

18« 
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wahrend,  dafs  ihnen  durch  den  Staat,  nicht  gegen  dei 
Staat  das,  was  genommen  wird,  zu  Theil  werde.* 

Damit  die  Abrechnungen  der  Behörden  die  gröfste  öfTeol 
lichkeit  hatten,  wurden  sie  wie  die  Volksbeschiüsse  in  Steij 
gegraben  ausgestellt.  So  stellte  Lykurg  vor  der  voo  ib^ 
neuerbauten  Ringeschule  die  Rechenschaft  iiber  seine  Fioan^ 
Verwaltung  auf;^  Bruchstücke  einer  solchen  Abrechnung  d^ 
Schatzmeisters  der  öfTentlichen  Einkünfte,  und  vermuthlich  d^ 
Lykurgischen  selbst,  habe  ich  in  den  Beilagen  gegeben.'  D| 
Schatzmeister  der  Göttin  und  der  andern  Götter  stellten  dl 
Verzeichnisse  dessen,  was  sie  an  Weihgeschenken  und  Tempcj 
genitlien  empfangen  und  ihren  Nachfolgern  überliefert  hattet 
212  in  Stein  geschrieben  aus.  £ine  grofse  Anzahl  dieser  Urkuij 
den  theile  ich  mehr  oder  minder  vollständig  oder  verstumm^ 
in  den  Beilagen  mit.''  Nicht  minder  mufsten  die  Schatzmeistj 
ihre  Rechnungen  über  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  jährli^ 
auf  diese  Weise  bekannt  machen.'  Sehr  ansehnliche  Resj 
solcher  Rechnungen  besitzen  wir  noch,  und  ein  Theil  ders^ 
ben  ist  in  den  Beilagen  von  uns  gegeben.  Wir  haben  A| 
rechnungen  der  Schatzmeister,  gröfstentheils  nur  über  d{ 
Ausgaben,  aus  Olymp.  86,  4  in  Betreff  des  Aufwandes  für  d^ 
Korkyräischen  Krieg,^  für  Olymp.  88,  3  —  89,  2  nebst  Bj 
rechnung  der  für  die  Schatzgelder  zu  leistenden  Zinsen  dar< 

toTq  prjTopo'iv  w^iktto'^aif  ov  rSv  vo^wv  avroTq  ^eS^wxoTuv  touto  itca\ 
akXcL  TYiQ  ujuicTfipac  npaoxrirog  xal  ^ikav^ptcnlaq,  tv  ixovov  itapa^vXartivU 
owtag  ^t  vfiag  xal  juv]  xad"'  vfiSv  saTat  to  Xapßavojuevov.  Hypereides 
Demosth.  nach  der  YerbinduDg  der  Bnichstiicke ,  welche  Saoppe  ! 
SchneidewiB*s  Philologns  Jahrg.  III,  S.  629  vortrefflich  gemacht  h 
und  die  freilich  anch  mir  nicht  hätte  entgehen  sollen. 

^  Leben  des  Lykurg  zu  Ende,  in  den  Lebensbeschreibangen  4 
zehn  Redner. 

'  VIII  und  Vin.  B. 

^  N.X-XIV. 

'  Beilage  III,  §.  7.  8. 

^  Behandelt  in  der  Abhandlung  über  zwei  Attische  BechouDg 
Urkunden,  Schriften  d.  Akad.  v.  J.  18^6. 
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lieLogislen,'  fiir  Olymp.  90,  3  —  91,  2.*  wahrscheinlich  für 
Oljmp.  92,  i'  und  92,  2.'  für  Olymp.  92,  3;'  ferner  für 
92,  AJ  93,  1.  2.'  soviel  sich  ermitteln  läfst.  Vermtschle 
Brachstacke  von  Geldrechnungen  nebst  einem  sehr  merkwur- 
figen  Bruchstuck  einer  Obergab-Urknnde  besonderer  Art  sind 
B  der  eilften  Beilage  zusammengenommen.  Aus  einer  umfas- 
icoden  Berechnung  der  Schulden  des  Staates  an  den  Burgschatz 
iiid  der  Zinsen  ist  ein  kleines  Bruchstück  vorhanden.*  Wir 
bbfo  femer  Einnahme-  und  Ausgaberechnungen  der  Vorsteher 
iffieotlicher  Bauten,'  namentlich  eine  vom  Propyläenbau ;  die 
Asfuhrlichste  und  wichtigste  ist  die  über  den  Bau  des  Polias- 
!tmpels  aus  Olymp.  93,  2,*^  deren  Mittheilung  ich  mir  versagen 
■niste,  weil  sie  zu  umfangreich  ist.  Von  der  Attischen  Bc- 
iorde  des  Delischen  Tempels  sind  theils  Urkunden  der  Über- 
pbc  der  heiligen  Schätze'  erhalten,  theils  Rechnungen  über 
Einnahmen,  Ausgaben,  Ausstande  und  die  übrige  Verwaltung." 

'  Ebendas.  Diesem  Stücke  sehr  ähnlich  moTs  die  Urkunde  gewc- 
No  lein,  wovon  Rangabe  in  der  Revne  archeologique  II.  Jahrg.  S.  324 
(Paris  1845)  ein  sehr  kleines  Bruchstück  herausgegeben  hat. 

'  Beilage  N.  B. 

'  BeUage  N.  V. 

'  Beilage  N.  VI. 

'  Beüage  N.  I. 

f  C.  I.  Gr.  N.  148. 

'  G.  L  Gr.  N.  l49  (vergl.  über  die  nähere  Zeitbestimmung  zu  Beil. 
NV.VI). 

'  C.  I.  Gr.  N.  156.  veigl.  Add.    Das  Stück  ist  Vor -.Euklidisch. 
'  BeUage  N.  XVI,  1-3. 

*  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  56  Cf.  v.  Quast,  das  Erechtheion  zu  Athen 
(Bfrlitt  1840),  Stephani  Annali  delP  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Bd.  XV 
(IS  13),  S.  287  {£  Fr.  Thiersch  über  das  Erecbtheum  auf  der  Akropolis 
^  Athen,  in  den  Abhh.  der  Müncbner  Akad.  d.  Wiss.  philos.  Klasse, 
^  Bd.  m.  Abth.  Tafel  I.  vergl.  auch  Bergk  Zeitschrift  f.  Alt.  Wiss. 
1345.  N.  24. 

'  Beilagen  XV.  und  XV.  B. 

*  Urkunde  aus  Olymp.  86,  3.  von  mir  herausgegeben  in  der  Ab- 
B^dlnng  über  eine  Attische  Urkunde  das  Vermögen  dieses  Tempels 
^elreffend  (Schriften  d.  Akad.  v.  J.  18i4);  und  die  Urkunden  in  den 
»'%n  VII.  A.  B. 
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Die  Inventarien  und  Übergab -Urkunden  der  Werftvorstelier 
erwähne  ich  nur  mit  drei  Worten;  die  Listen,  welche  sich 
auf  die  Tribute  beziehen,"  sind  sahlreicb  und  ausführlich.  Audi 
die  Poleten  stellten  Verzeichnisse  der  eingezogenen  Gota 
{i>Y,tM07rg(€Tu)  nach  dem  Verkauf  auf  steinernen  Tafeln  aus;  Ta- 
feln der  Art  standen  theils  auf  der  Burg,  theils  in  Rucbicht 
derer,  die  wegen  Frevels  gegen  die  Eleustnischen  Göttioocn 
verurlbeilt  worden,  in  Eleusis,'  oder  sonst.  Die  nennte  Bei- 
lage enthält  sehr  wahrscheinlich  ein  Bruchstück  aus  einer  sol- 
chen Urkunde;  ein  anderes  merkwürdigeres'  ist  ao  noToll- 
kommen  herausgegeben,  dafs  ich  es  nicht  mittbeilen  wollle; 
ein  drittes  derselben  Art''  ist  sehr  verstümmelt;  ein  viertes, 
älter  als  Eukleides,  ist  wie  ich  vermuthe  das  fünfte  Bruchstud 
in  der  eilften  Beilage.  Auch  von  Verzeichnissen  verbuflcr 
Bergwerke'  und  von  Listen  der  Verkaufsteuer  für  veräufserte 
Grundstücke-^  sind  Bruchstücke  vorhanden.  Diese  Urkaodei 
geben  uns  selbst  in  ihrer  unvollständigen  Erhaltung  noch  oi 
lebendiges  Bild  der  regen  Verwaltungsthätigkeit.  Inschridca 
dieser  und  ähnlicher  Art  fanden  die  Hellenischen  Gelcbrtco 
selbst  wichtig  genug  um  Sammlungen  davon  anzulegen.  Phi- 
lochoros'  Attische  Epigramme  befafsten  zwar  wahrscheiolid 
nur  dichterische  Inschriften;  aber  der  Reisebeschreiber  Poie- 
mon,  der  als  Liebhaber  der  Inschriften  sogar  den  BeioameB 
Stelokopas  erhalten  hatte,  schrieb  vier  Bücher  über  die  Weik- 


•  Beilage  XX. 

•  Pollax  X,  97'.  Casanb.  z.  Athen.  XI,  S.  476.  £.  Hemst.  s.  Pol- 
lux  X,  96. 

'  Bei  Pitlakis,  l'ancienne  Athenes  S.  38,  behandelt  von  Rugabe 
Antt.  Hell.  N.  348.  Die  Urkunde  scheint  aus  Olymp.  93,  4  zv  m 
und  enthält  unter  anderem  verkaufte  Güter  des  Axiochos  des  Sohaei 
des  Alkibiades  von  Skambonidae,  des  bekannten  Adeimantos  des  Sohaa 
des  Lenkolophides,  des  Euphiletos  des  Sohnes  des  Timotheos  voi  ky* 
dathenäon. 

'  Bei  Rangabe  a.  a.  O.  N.  349.  S.  403. 

•  C.  1.  Gr.  N.  162.  163. 
/  Beilage  XYII. 
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geschenle  auf  der  Barg,'  vieles  über  andere  Inschrirten,  und 
sammelte  Volksbeschlüsse^  von  Steinen,  namentlich  zu  Athen. 
Rekannt  ist  die  amfassende  Sammlung  von  Volksbeschlüssen, 
ohne  Zweifel  sum  Theil  aus  Inschriften,  welche  Krateros  an-  213 
gelegt  nod  worin  er  auch  Tributlisten  mitgetheilt  hatte/    Eine 
Samnilung  der  Demiopraten  war  ebenfalls  vorhanden,  und  wird 
hSafig  von  Pollnx  im  zehnten  Buche,'  einmal  von  Athenäos' 
angeführt;  hieraus  kennt  ersterer  das  Verzeichnifs  der  einge- 
sogenen Güter  des  Alkibiades:-^  in  dieser  Demiopratensamm-   . 
lang  befanden  sich  auch  nebenher  aufgenommene  Rechenschaf- 
ten der  Schatzmeister  von   der  Burg  über  die  Abgabe  der 
keillgen  Kleinodien,  unter  andern  eine,  welche  sich  zurilliger 
Weise  erhalten  hat  oder  womit  die  jetzt  erhaltene  nahe  ver- 
wandtwar.'   Wahrscheinlich  war  das  von  Pollux^  aufgeführte 


'  Athen.  YI,  23i.  D.  und  dort  Casaub. 

*  Ein  Beispiel  Athen.  VI,  S.  2i4.  £.  Aus  ihm  ist  wohl  auch  die 
bisciinft  im  Anakeion  S.  235.  B  genommeiL 

'  Ans  einer  solchen  Sammlung  entlehnt  sind  die  Volksbeschlüsse, 
welche  sich  hinter  der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  befinden, 
f  ber  die  Tributiisten  in  dem  Werke  des  Krateros  s.  die  Einleitung  zu 
Beilage  XX. 

'  S.  z.  Beilage  IX. 

•  XI,  476.  E. 

/  PoUax  X,  36.  38. 

f  S.  zu  Inschr.  XIII,  Z.  37. 

'  Kai  crrdBfua  i\  xf^htSi  ^  Tvf  iif'  'AXxtßia^ov  ap)(0¥rog  dvaypa^ 
TW  iy  ntpoiroXii  dvoBriiAattav  dvaiyiypoaneu^  X,  126.  Was  darans  ange- 
fihrt  wird,  finden  ¥rir  in  zwei  noch  vorhandenen  Urkunden  nach  Euklid : 
s-  za  Beilage  XII,  §.  25.  Ein  Archon  Alkibiades  ist  nicht  zu  finden; 
Pollox  verwechselte  den  ersten  Schatzmeister  der  Göttin  oder  der  Göt- 
ter, welcher  zu  Anfang  der  Inschrift  stand,  mit  dem  Archon.  Indessen 
ist  hier  nicht  der  grofse  Alkibiades  gemeint;  als  erster  Schatzmeister 
der  Göttin  ist  er  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  unterzubringen,  da  die 
vor  der  Anarchie  fast  alle  bekannt  sind;  und  an  das  Amt  der  Schatz- 
meister der  andern  Götter  ist  schwerlich  zu  denken.  Überdies  ist  dem 
Gesagten  gemäls  anzunehmen,  dafs  die  Urkunde,  von  welcher  PoUux 
spricht,  eine  Nach-Enklidische  ist  Indefs  mag  auch  der  grofse  Alki- 
Mades  einmal  Schatzmeister  auf  der  Burg  gewesen  sein,   nur  nicht 
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Verzeidinifs  der  Weibgeschenke  auf  der  Burg  unter  dem  Ar- 

clion  Alklbiades,   das  ist  eine  Übergab -Urkunde  der  Schatz- 
meister, deren  erster  er  war,  aus  diesen  Demiopraten  entlehnt. 
2U  9.     So  wesentlich  die  Abrechnung  zu  einer  geordneten 

Finanzverwaltung  ist,  ist  sie  doch  aliein  nicht  hinreichend: 
das  erste  Erfordernifs  derselben  ist  ein  richtiger  Über- 
schlag der  Ausgaben  und  Einnahmen,  sodafs  letztere 
die  erstem  decken.  Dergleichen  wurde  schwerlich  in  irgend 
.  einem  Hellenischen  Staate  regelmäfsig  und  im  Voraus  ange- 
fertigt;" durch  Erfahrung  indefs  und  durch  die  Rechnungen 
mufste  sich  bald  ergeben,  wie  hoch  die  regelm'afsigen  Ausgaben 
und  Einkünfte  sich  beliefen,  und  inwiefern  diese  zureichend 
oder  nicht,  jene  noth wendig  oder  überflüssig  wären.  Aristo- 
teles' sagt:  „Wer  über  die  Finanzen  berathen  will,  mufs  ^t 
Einkünfte  des  Staates  kennen,  welche  sie  sind,  und  wie  grols, 
damit,  wenn  ein  Zweig  derselben  fehlt,  er  hinzugefügt,  wenn 
er  zu  gering  ist,  vermehrt  werde;  aufserdem  aber  alle  Aus- 
gaben des  Staates,  damit,  wenn  eine  überflüssig  ist,  sie  anf- 
gehoben,  wenn  zu  grofs,  vermindert  werde;  denn  nicht  allein 
das  Vorhandene  mehrend  wird  man  reicher,  sondern  auch  die 
Ausgaben  vermindernd.    Und  dieses  kann  man  nicht  allein  aus 


erster.  Wäre  er  nicht  Schatzmeister  auf  der  Barg  gewesen,  wie  halte 
er  dazu  kommen  können,  dafs  er,  wie  Piutarch  in  seinem  Leben  er- 
zählt, viel  goldnes  und  silbernes  Pompgeräthe  des  Staates  in  seinem 
Hause  gehabt  hätte,  welches  er  wie  sein  Eigenthum  gebrauchte?  War 
er  Schatzmeister  auf  der  Burg,  so  konnte  er  dieses  haben,  indem  et 
sich  über  göttliche  und  menschliche  Rechte  hinwegsetzte,  und  was  io 
dem  Tempel  aufbewahrt  werden  sollte,  nach  seinem  Hause  brio«ea 
liefs.  Verschieden  von  jener  ans  Phäax  gezogenen  Erzählung  des  PIb- 
tarch  ist  die  in  der  zweifelhaften  Rede  des  4ndokides  g.  Alkib.  S.  1^^ 
127.  von  Pompgeräthen,  welche  Alkibiades  in  Olympia  zum  hM 
seines  Siegesfesles  von  den  Architheoren  der  Athener  geborgt  hatte. 
Dies  hat  schon  Ruhuken  (Uist  criu  orat  S.  138.  im  YIII.  Bd.  d.  Reisk. 
Redn.)  bemerkt 

'  AVas  davon  Piaton  Gesetze  XII,  S.  955.  D  sagt,  beweiset  nicltt 
für  einen   regelmäfsigen  Voranschlag. 

^  Rhetor.  I,  4.  vergl.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6.  4-6. 
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EHährnng  am  Eigenen  lernen,  sondern  nm  Rath  hierüber  zu 
geben,  mafs  man  auch  dessen  kundig  sein,  was  andere  erfun- 
den haben."  Hier  ist  die  Aufgabe  klar  dargelegt,  welche  ein 
Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte  sich  vorsetzen  mufste; 
(Ufs  jedoch  die  Athener  in  der  schwierigen  Anwendung  dieser 
an  sich  einfachen  Grundsatze  immer  richtig  zu  Werke  gegan- 
gen seien,  läfst  sich  bezweifeln.  Die  Nothwendigkeit ,  nach- 
her Gewohnheit  oder  Bequemlichkeit  des  Volkes  führte  gewisse 
Ausgaben  ein:  waren  die  Einkünfte  dazu  nicht  hinlänglich,  so 
mufsten  jene  vermindert  oder  diese  vermehrt  werden:  aber 
dieses  geschah  gewiCs  meistentfaeils  hinterher.  Bei  eintreten- 
den aolserordentlichen  Bedürfnissen  war  dieses  in  höherem 
Grade  der  Fall ;  und  seitdem  der  Schatz  erschöpft  war,  hemmte 
Geldmangel  jegliche  grofse  Unternehmung.  Übrigens  kennen 
wir  die  Höhe  der  Attischen  Staatseinkünfte  aus  verschiedenen 
Zeiten,  viel  weniger  der  Ausgaben,  welche  ohnehin  nach  den 
Umständen  sehr  verschieden  waren.  Ich  handle  zuerst  von  letz-  215 
teren :  ihre  Betrachtung  schlägt  in  viele  Theile  der  Alterthümer 
ein,  nnd  wir  können  daher  keine  so  vollständige  und  abge- 
schlossene Darstellung  davon  liefern,  als  von  den  Einnahmen, 
sondern  müssen  uns  begnügen,  die  Hauptpunkte  zu  berühren. 
Die  ordentlichen  Ausgaben  lassen  sich  auf  folgende  zurück- 
führen: Aufwand  fiir  Bauwerke,  Polizei,  Feier  der  Feste,  Spen- 
den an  das  Volk,  Sold  in  Friedenszeiten,  Armenunterstützung, 
öffentliche  Belohnungen,  Anschaffung  von  Waffen,  Schiffen 
ukI  Reiterei  im  Frieden.  Aufserordentliche  Bedürfnisse  ent- 
standen durch  die  Kriege,  wovon  ich  am  Ende  dieses  Buches 
spreche. 

10.  Die  öffentlichen  Bauwerke,  deren  Herrlichkeit  und 
pnchtvolle  Kunst  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt, 
hatten  soviel  gekostet,  dafs  sie  ohne  den  aus  Tributen  gebil- 
deten Schatz  nicht  hätten  bestritten  werden  können;  selbst 
Ihre  Unterhaltung  mufste  eine  bedeutende  stehende  Ausgabe 
erfordern.  Ich  erinnere  nur  an  den  Bau  des  Piräeus  durch 
Themistokles,  die  Befestigung  sowohl  der  andern  als  dieses 
Hafens,  den  Markt  des  Hippodamos,  das  Theater,  die  vielen 
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Tempel  und  Heiligthümer  daselbst;  die  Werfte,  wo  die  Schiffe 
in  Schiffhäusem  (usugoixoig)  lagen,  waren  mit  tausend  Talenten 
(anderthalb  Millionen  Thaler)  erbaut,  und  nachdem  sie  in  der 
Anarchie  för  drei  Talente  von  den  Unternehmern  zerstört 
worden,  wieder  neu  aufgeführt  und  von  Lykurg  Tollendet 
worden.'  Ein  herrliches  Werk  im  Piraeus  war  das  Ton  Pki- 
lon  erbaute,  von  Sulla  zerstörte  Seezeughaus  (a7etuo^Y^). 
Die  Befestigung  Athens  war  riesenmafsig;  aufser  der  Burg  war 
die  Stadt,  und  wieder  für  sich  der  Piraeus  und  Monychia  be- 
festigt; beide  letztere  in  einem  Umkreise  von  anderthalb  Deut- 
schen Meilen,  mit  Mauern,  welche  Themistokles  angefangen, 
aber  nur  auf  die  Hälfte  der  Höhe  gebracht,  Perikles  aber  yoIU 
endet  hatte,  40  £llen  oder  60  Fufs  hocb  und  so  breit,  dafs 
bei  ihrem  Bau  zwei  Wagen  in  entgegengesetzter  Richtong 
216  darauf  hin  und  ber  fuhren,- von  Quadern  ohne  Kitt,  mit  eiser- 
nen Klammem  zusammengefügt:'  Stadt  und^Hafen  endlich 
waren  durch  die  langen  Mauern  verbunden,  nämlicb  durch  die 
beiden  Parallelmauern  oder  die  sogenannten  Schenkel  (ra  (ndhi), 
vierzig  Stadien  oder  eine  Deutsche  Meile  lang,  wovon  die 
eine  Mauer  die  nördliche  oder  auCsere  (ro  ßogstov,  to  i^u&sv 
Tet%og),  die  andere  die  südliche  oder  mittlere  (ro  %*ortov,  ro 
hitt  fUTov)  heifst,  und  durch  die  35  Stadien  lange  Phalerische 
Mauer,  zum  Theil  auf  morastigem  mit  Felsstöcken  ausgefüll- 
tem Grunde.  Erst  durch  die  Inschrift  vom  Mauembau'  be- 
kommen wir  einen  vollkommenem  Begriff  von  diesen  Mauenif 
die  sogar  bedacht  waren,  damit  die  Vertheidiger  von  oben 
geschützt  wären.  Und  diese  ungeheuren  Werke  erbaute  man 
nacb  der  Zerstörung  unter  den  Dreifsigmännern  grolsentheils 
von  neuem,  wozu  damab  freilich  Persisches  Geld  gespendet 
wurde.''  Hierzu  kamen  in  Kriegszeiten  Erdwälle,  Grabeo, 
Brustwehren  zur  Verstärkung  der  Werke;  ferner  die  Befestigan- 
gen  kleinerer  Orte  in  Attika.     So  war  Eleusis  fest,  als  eine 

'  Isokr.  Areopagit  27.  Meurs.  Fort.  Att.  VII. 
'  Thnkyd.  I,  9d.    Appian  Milhrid.  30. 
'  Otfr.  Miüler  de  munimentis  Athenanun. 
<^  Xenoph.  Hellen.  IV,  8»  12. 
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alte  ebenak  aoabhängige  Stadt;  so  Anaphijstos,  wie  Xeno- 
phon'  and  Slylax  berichten;  Sunion,  welches  im  Peloponne- 
slschen  Kriege  (est  gemacht  wurde, ^  sowie  Thorikos;'  Pa- 
nakton'  und  Oenoe/  starke  Grenzplätze  gegen  Bootien;  das 
stark  befestigte  Phyle/  endlich  Aphidna  und  Rhamnus,  welche 
in  den  Philippischen  Zeiten,  wie  Phyle,  Sunion  und  fileusis 
ab  Zufluchtorter  bestimmt  werden.'  Wieviele  herrliche  Bau- 
werke und  Anlagen  enthielt  aber  die  Stadt  mit  ihren  Umge- 
bungen!  Man  denke  an  die  Versammlungs-,  Gerichts-  und 
Marktplätze,  die  herrlich  geschmückten  Hallen,  das  Pompeion, 
Prytaoeion,  Tholos,  Rathhaus  und  andere  Gebäude  für  die 
Staatsbehörden,  die'  grofse  Menge  Tempel,  das  herrliche  Thea- 
ter, das  Odeion,  die  Ringeschulen,  Gymnasien,  Stadien,  Hip- 
podrome, Wasserleitungen,  Brunnen,  Bäder  nebst  den  dazu 
gehörigen  Gebäuden  zum  Kleiderablegen , '  und  dergleichen 
aehr.  Was  hatte  endlich  die  Verschönerung  der  Burg  ge- 
kostet! Allein  der  Eingang,  die  Propyläen,  ein  Werk  Ton2i7 
fünf  Jahren,  machte  einen  Aufwand  Ton  2012  Talenten'  oder 


'  V.  Einkommen  4,  44.   Skylax  nennt  vier  feste  Orte,  Eleusis, 
Aaaphlystos,  Sunion,  Rhamnns. 

*  Thukyd.  Vm,  4. 

'  Xenoph.  Hell.  I,  2,  1.   Vergl.  v.  Einkommen  a.  a.  O. 

*  Thnkyd.  Y,  3.  Pausan.  I,  25,  5.  Im  Peloponnesischen  Kriege 
katten  die  Böoter  die  Festung  zeistört. 

«  Tlnikyd.  n,  IS. 

/  Xenoph:  HelL  U,  4,  2.   Diod.  XIY,  32.   Nep.  Thrasyb.  2. 

'  Unsicherer  Beschlols  bei  Demosth.  y.  d.  Krone  S.  238. 

'  Schrift  vom  Staate  d.  Ath.  2,  10. 

'  Heliodor  b.  Harpokr.  und  Suid.  in  «pomiXaia,  vergL  Phot.  bei 
wekkem  ß^tß'  ans  der  Dresdner  Abschrift  zu  lesen.  Man  male  sich 
Wi  dieser  Angabe  nicht  dadareh  irre  machen  lassen,  dals  nach  Thnk. 
0,  li  anf  den  Krieg  gegen  Potidäa  bis  znr  Zeit  jener  Rede  des  Peri- 
U«,  nnd  anf  die  Bauwerke  des  Perikles  überhaupt,  nur  3700  Talente 
Ton  den  Schatzgeldem  verwandt  worden;  denn  anCser  dem  Schatze 
bitte  man  ja  noch  die  grofsen  laufenden  Jahreseinkünfte  verwandt. 
Uake't  Berechnung  der  Kosten  der  Bauwerke  des  Perikles  (Topogr. 
T.  Athen  S.  426  ff.  der  DeuUchen  Übers,  vom  J.  1829)  beruht  daher 
a>f  einer  unrichtigen  Grundlage. 
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mebr  als  drei  Millionen  Thaler.  Ebendaselbst  sind  so?iele 
Tempel,  der  Tempel  der  Nike,  der  mebrtheilige  Tempel  der 
Polias  oder  das  Erechtheion,  und  der  erhabene  Tempel  der 
Jungfrau  Athena,  welchen  man  gegen  den  amtlichen  Sprach- 
gebrauch der  alten  Urkunden  schon  im  Alterthum  wie  jetzt 
Parthenon  nannte;  alle  diese  mit  den  kostbarsten  Bildsäulen 
und  andern  Werken  der  Kunst  geschmückt  und  mit  goldDen 
und  silbernen  Gefafsen  bereichert.  Wieviele  oh  kommende 
kleine  Ausgaben,  an  welche  wir  kaum  denken,  fanden  sich 
noch  in  einem  alten  Staate !  zum  Beispiel  der  Bau  der  Altare, 
welche  jedesmal  för  gewisse  Feste  errichtet  wurden.'  Eben 
dahin  gehören  die  häufigen  Weihgeschenke  und  dergleichen 
mehr.  Nicht  zu  übergehen  ist  auch  der  Strafsenbau,  sowohl 
was  das  Strafsenpflaster  in  Athen  betrifft,  als  der  Bau  der 
Strafsen  nach  den  Häfen,  der  heiligen  Strafse  nach  Eleusis, 
und  vielleicht  nach  Delphi  bis  an  die  Grenze,  indem  behaup- 
tet wird,  die  Athener  hätten  zuerst  den  W'eg  nach  Delphi 
gebahnt.  Ich  gebe  zu,  dafs  die  Römer  und  Karthager  mehr 
auf  Strafsenbau  verwandt  haben  als  die  Hellenen;  aber  sehr 
befahrene,  zumal  für  heilige  Aufzüge  bestimmte  Strafsen  waren 
gebaut,  und  nicht  blofs  holprlcht  gepflastert,  sondern  mit  klei- 
nem aus  den  Steinbrüchen  genommenen  Gestein  zugleich  fest 
und  eben  gemacht'  Für  alle  diese  Arbeiten  waren  theiU 
beständige,  theils  auf  Zeit  ernannte  Behörden  bestellt.  Für 
21S  die  Herstellung  der  Mauern  ernannte  man  eigene  Commissarien 
(Tst%o7rotot) ,   unter  den   Vorstehern  der  öffentlichen  Werke 


*  Platarch  Leben  des  Demosth.  27. 

*  Sxupov  ist  soviel  als  Xarvin),  was  beim  Behauen  der  Steine  ab- 
fallt, selbst  Mörtel.  Hiervon  kommt  axüpforvl  o^e(,  dergleichen  eine 
inr  Pompen  zu  Kyrene  war  (Pindar  Pyth.  Y,  90  ff.):  folglich  ist  dies 
keine  gepflasterte,  sondern  mit  zerschlagenem  Gestein  sorgfältiger  ge- 
baute Strafse.  Sxvpoimj  o^og  wird  aber  durch  XiBortpvrog  erklärt,  ond 
es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dafs  auch  unter  diesem  wenigstens 
nicht  immer  eine  gepflasterte,  sondern  eine  mit  zerschlagenem  Gestein 
gebaute  Strafse  zn  denken  sei. 
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(hiTtarmg  rdSv  BriiAoü-twu  e^wv)  wie  Aeschines  sagt'  die  Vor- 
steher des  gröfsten,  welche  wie  die  Trierenbauer,  von  jedem 
Stamme  einer  gewählt  wurden.'  Jeder  andern  Bauunterneh- 
Dong  standen  solche  Epistaten  vor;  als  ein  solcher  baute  Peri- 
Ues  und  später  Lykurg. '  Beispiele  dieser  Vorsteher  mit  ihrem 
Schreiber  finden  sich  unter  anderem  beim  Bau  der  Propyläen 
und  des  Tempels  der  Polias.''  AuÜserdem  hatten  die  Tempel 
fortdauernd  Vorsteher  (imardrccg) ,  welche  mit  den  Schats- 
meistern,  Priestern  und  Opferern  (Is^oirotoTg)  in  den  Tempeln 
xusammengestellt  werden. '  Desgleichen  waren  (ir  den  Stra- 
Leo-  und  Wasserbau  Behörden  angestellt  (oSoirototj  imrrccTcu 
7%v  \,haruiv)J  Die  Strafsenpolizei  hatten  die  Astynomen,  (linf 
in  der  Stadt,  und  ebensoviele  im  Piräeus;  sie  sorgten  theils 
für  den  öffentlichen  Anstand  theils  für  die  Beinlichkeit,  und 
hatten  daher  die  Aufsicht  über  Flöten-  und  Kitharspielerinnen 
und  über  die  Kothfiihrer  (Hon^okoyQt)J    Die  Behörden  gaben 

-  G.  Ktesiphon  S.  400.  vergl  Sigon.  R.  A.  lY,  3.  Pollox  VIU,  ll4 
iKhoet  sie  falschlich  unter  die  Diener,  wie  auch  die  Opferer  (tspeiroiol) 
und  Boonen. 

'  Aesch.  o.  a.  O.  S.  422.  425. 

'  Plntarch  Perikl.  (vergL  Diod.  XIT,  39) ,  und  Leben  des  Lykurg 
QDter  den  zehn  Rednern. 

'  Beilagen  XVI.  1-3.  C.  L  Gr.  N.  l60.  §.  1.  Von  einer  Rech- 
Bang  dieser  lircffTaTwir  sind  die  Bruchstücke  bei  Rangabe  N.  56  ff.  wo 
aach  ein  Unterschreiber  genannt  ist  Auch  kommen  hniüiayfttrtal  vwf 
iizih  vor  in  einem  alten  Gesetz  bei  Athen.  VI,  S.  235.  D. 

•  Beilage  III,  §.  7.   Vergl.  XIV.  12.  o. 

f  Sigon.  R.  A.  IV,  3.  S.  176.  Bd.  L  seiner  Werke.  Petit  Alt 
Ge^.  V,  1,  3.  Von  den  otonoioTq  s.  besonders  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  4 19 
ond  Kralinos  bei  Plntarch.  praec.  reip.  ger.  15.  *Ei7cicroiTvig  v^otuv  war 
Themistokles ;  s.  Plntarch  Themistoki.  31.  Vergl.  von  dieser  Art  Be- 
liurden  Aristot.  Polit  VI,  5,  3.  und  über  den  Gegenstand  Ernst  Gortios, 
die  städtischen  Wasserbauten  der  Hellenen  (Berlin  1S47.  8.).  Die  von 
Sigonins  angeführten  npr\vo^v\axBi  gehören  wahrscheinlich  nicht  nnter 
die  Behörden  (s.  die  Anm.  des  Heransgebers  zn  der  angeführten  Stelle). 

^  Aristot  b.  Ilarpokr.  in  aoruvojuioi,  nnd  daraus  Suidas,  Lex.  Seg. 
S. 455.  Alle  stimmen  in  der  Zahl  der  Astynomen  überein,  nur  nicht 
Bach  der  Blancardischen  Ausgabe  des  Harpokiation,  worin  die  Zahlen 
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in  der  Regel  wie  in  Rom  die  Bauarbeit  Unlemebmem  (l^c« 
Xttßötg,  ifydvcu^,  fJUff&ooToh)  zur  AasfahruDg,  welches  nameot- 
lich  von  der  Ausbesserung  der  Tempel  und  offentlicben  Ge- 
219  bände  schon  frfifaer  nachgewiesen  ist,'  aber  auch  von  Neuhauten 
gilt.  So  übernahmen  die  Alkmaoniden  den  Bau  des  Delphi- 
schen Tempels  gegen  300  Talente,  und  führten  ihn  schöner 
aus,  als  der  Plan  oder  das  Modell  vorgeschrieben  hatte ;^  so 
baute  unter  Perikles  der  Architekt  Kallikrates  die  lange  Mauer 
als  Unternehmer.''  Dasselbe  Verfahren  fand  bei  geringeren 
Sachen,  wie  bei  Errichtung  von  Altären  '  statt.  Die  Leistungen 
wurden  genau  bestimmt;  grofse  Arbeiten  theilte  man:  wie  die 
Herstellung  der  Mauern  nach  der  bekannten  Inschrift  von  dem 
Architekten  in  zehn  Theile  getheilt  und  diese  Theile  an  ein- 
zelne Unternehmer  überlassen  wurden.'  Die  Unternehmer 
waren  gewöhnlich  Baumeister;  aber  von  diesen  sind  die  an- 
gestellten Architekten  des  Staates  zu  unterscheiden,  welche 
die  Oberaufsicht  fahrten   und  den  Epistaten  beigegeben  wa- 

verfälscht  sind.  Vergl.  G.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  337.  b.  Casanbonns  zn  SueL 
Tib.  6l  versteht  nnter  den  xoirpoXo';^oc(  hier  Possenreifs  er,  was  ich 
trotz  der  schnarrigen  Zusammenstellnng  mit  den  lastigen  Dirnen  nicht 
(Ur  richtig  halte.  Man  vergl.  dagegen  anter  anderen  PoUox  VII,  ii^ 
über  die  Bedeutung  des  Wortes. 

•  Petit  Att  Ges.  I,  2,  7. 

'  Herodot  Y,  62.  11,  180  und  andere  (s.  Explicatt  zu  Pindar 
Pyth.  VII). 

'  Plutarch  Perikl.  13. 

^  S.  Buch  UI,  13. 

'  Die  Inschrift  vom  Manemban  enthielt  die  zu  machenden  Lei- 
etnngen  and  zugleich  den  Zuschlag  an  die  Unternehmer.  Ans  einem 
ähnlichen  Denkmal,  einer  Verdiagung  von  noch  nicht  vollendeter  Holz- 
arbeit,  wahrscheinlich  in  einem  Tempel,  vor  Euklid,  ist  das  Bmchstiick 
erhalten,  welches  ich  im  archäol.  Int  Bl.  der  A.  L.  Z.  1835.  V.S 
heransgegeben  habe ;  dasselbe  findet  sich  in  der  Ephem.  archaoL  N.  233 
und  bei  Rang.  N.  88.  Vielleicht  sind  von  dieser  Art '  auch  die  Bnich- 
ttücke  bei  Rang.  N.  345.  346.  Eine  sehr  ausführliche  Verdingungs- 
urkunde,  betreffend  die  Herstellung  des  Delischen  Tempeb,  steht 
C.  I.  Gr.  N.  2266;  sie  ist  jedoch  nicht  Attisch. 
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reo;'  wahrscheinlich  wurden  sie  immer  wie  in  dem  Falle, 
welcher  in  der  Inschrift  vom  Maaernbau  vorliegt,  vom  Volke 
durch  Cheirotonie  erwählt.  Die  Verdingung  geschah  von  den 
Poleten  mit  dem  Vorsteher  der  Verwaltung,  jedoch  ohne 
Zweifel  unter  Mitwirkung  der  Banvorsteher,  die  in  der  Inschrift 
vom  Mauembau  auch  genannt  waren;'  der  Staat  lieferte  bis- 
weilen einen  Theil  des  Materials.'  Indessen  ist  die  Verdingung 
der  Werke  nicht  ohne  Ausnahme  gewesen;  der  Poliastempel, 
der  besonders  sorgfaltig  und  zierlich  ausgeführt  worden,  ist  of- 
fenbar nicht  ganz  von  Unternehmern  gebaut  worden,  sondern 
weolgstens  die  in  Olymp.  93,  2  gemachten  Arbeiten  wurden 
DomiUelbar  von  der  Behörde  mit  dem  angestellten  Architekten 
geleitet,  nor  einzelne  kleinere  Stucke  von  den  Künstlern  oder 
Handwerkern  in  Accord,  anderes  aber  im  Tagelohn  gearbeitet 
und  beides  vom  Staate  einzeln  bezahlt.''  In  erforcierlichen 
Fällen  machten  die  Vorsteher  mit  dem  Architekten  eine  Auf- 
oabme  dessen,  was  vollendet  sei  oder  nur  halbgearbeitet,  woraus 
sich  das  Mangelnde  ergab;  vermuthlich  geschah  dieses  in  der 
Regel  um  den  Anfang  des  Jahres,  wie  es  beim  Poliastempel 

'  C.  I.  Gr.  N.  160  und  2266.  Dahin  gehört  auch  der  Architekt 
in  der  Urkunde  Rang.  N.  56  ff.  In  einem  Volksbeschlnfs  über  Bauver- 
dinvung,  wovon  jedoch  fast  nichts  übrig  ist,  G.  I.  Gr.  N.  77,  wird  der 
^)(ixunwß  Tov  viw,  der  Staatsarchitekt,  unterschieden  von  den  Archi- 
tekten, welche  die  Unternehmer  waren.  G.  I.  Gr.  N.  l60  haben  Müller 
lad  ich  ehemals  den  Architekten  nicht  richtig  zugleich  für  den  Unter- 
ithmtt  gehalten.  Ob  Beilage  in.  B  von  einem  angestellten  Architekten 
oder  von  Untemebmem  die  Rede  sei,  ist  unklar. 

*  Vei^L  Buch  IT,  6. 

'  Wie  in  Delos  das  Erz  G.  L  Gr.  N.  2266.  VergL  auch  Otfr. 
Möller  de  munimm.  Athen.  S.  AO  des  Bogens  £.  Im  archäoL  Int.  Bl. 
der  A  L.  Z.  1835.  N.  4  habe  ich  ein  Bruchstück  einer  Inschrift  her- 
usgegeben,  bei  Rang.  N.  130,  worin  Ulmen-  nnd  Gedemhölzer  (|vXa 
RiUiVa,  lamapiTttva)  vorkommen,  mit  Nennung  zweier  Personen  Phloxis 
vodPhilon;  diese  Hölzer  sind  entweder  von  den  genannten  zu  einem 
Ban  geliefert  oder  nach  Vollendung  des  Baues  als  übrig  geblieben  an 
iie  rerkauft  worden.  Aber  freilich  ist  nicht  klar,  ob  sie  an  Unter- 
Behmer  vom  Staate  geliefert  worden. 

'  Urkunde  bei  Rang.  N.  56  £f. 
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Olymp.  92,  4  nach  der  tfaeilweise  vorbandenen  Urkunde  der 
Aufaafaine  in  der  ersten  Prytanie  geschah."  Bei  der  Übergabe 
fand  eine  Prüfung  des  Werkes  (ßoHtfAaTta)  durch  eigens  dazu 
bestimmte  Männer  (ßoxtfActTraQ  oder  iTrtrtfjLifrw)  statt.'  Andere 
Besonderheiten  überlasse  ich  dem  Leser  aus  den  Urkunden  vi 
entnehmen,  welche  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind. 

Der  Aufwand  für.  die  Bauwerke  war  der  Natur  der  Sache 
nach  ganz  unbestimmt,  und  richtete  sich  nach  der  Zulänglich* 
keit  der  Einkünfte  und  dem  Bedürfnisse.  Zur  Wiederherstel- 
lung der  Mauern  hatte  Demosthenes  beinahe  zehn  Talenlc 
empfangen;'  aber  es  ist  unsicher,  ob  er,  welcher  blofs  för 
den  Pandionischen  Stamm  war,  alles  Geld  erhalten  hatte,  oder 
seine  neun  Amtsgenossen  noch  besonders,  welches  letztere 
dadurch  wahrscheinlich  wird,  dafs  nicht  von  Einem  SchaU- 
meister  allein,  sondern  von  mehren  die  Bede  ist:  dafs  jedoch 
die  Stämme  den  Bau  nicht  bestritten  haben,  wie  es  nach  einer 
Stelle  des  Aeschines  scheinen  könnte,  sondern  der  Staat,  er- 
kennt man  leicht,  weil  die  Gelder  dazu  aus  der  Yerwaltnog 
gegeben  wurden.  Vermuthlich  hatte  der  Beauftragte  eines 
jeden  Stammes  einen  bestimmten  Theil  der  Mauer  herzustellen, 
und  Demosthenes  für  seinen  Theil  jene  Summe  empfangen; 
aber  diese  war  unzureichend :  er  legte  von  eigenem  Gelde  nach 
Ausweis  eines  angeblich  gleichzeitigen  und  eines  andern  später 
gefa£sten  Yolksbeschlusses  drei  Talente  zu,  aufser  zwei  auf 
seine  Kosten  um  den  Piraeus  gezogenen  Graben.''    Timotheos' 

'  G.  L  Gr.  N.  l60.  §.  1.  Dafs  dieses  schöne  Denkmal  nnvollsUc- 
dig  sei,  wie  ich  behauptet  habe,  ist  zwar  bestritten  worden,  hat  sich 
aber  dadurch  bestätigt,  dafs  im  J.  1836  noch  ein  kleines  Stuck  des 
Fehlenden  gefunden  wurde;  s.  dieses  Stück  bei  Rofs,  Kunstblatt  1S40. 
N.  18.  Ephem.  archäol.  N.  215.  Rang.  N.  86.  Stephani  in  den  Annali 
dell'  Inst  di  corrisp.  archeol.  Bd.  XY  (1843).  S.  286. 

^  G»  I.  Gr.  I>4.  102,  wo  von  dem  Theater  im  Piraeus  die  Redo, 
welches  dem  Demos  gehört;  G.  I.  Gr.  N.  2266. 

'  Aesch.  g.  KtesipL  S.  4l5.  yergl.  S.  ^25. 

**  Volksbeschl.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  266  und  YolksbeschL  L 
hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner.  Bei  Aeschines  g.  Ktesipbon  S.  405 
werden  nur  hundert  Minen  genannt,  offenbar  durch  Yerwechseluiig  mit 
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Sohn  KoDon  mubte  zehn  Talente  auf  Mauerausbesserung  ver- 
wenden. In  der  Regel  mochte  auf  die  Bauwerke,  wenn  die 
Notb  Dicht  drlngte,  nur  Überscbufs  der  Einkönfle  verwandt 
«lerden,  wie  In  einem  alten  Yolksbeschlufs  für  die  Werfte  220 
flod  Maaem  angewiesen  wird,  was  nach  Bezahlung  der  Staat- 
sdialden  von  den  dazu  bestimmten  Geldern  etwa  übrig  bliebe;* 
<ioch  finden  wir  eine  Vermögens  teuer  für  den  Bau  des  See- 
teoghaoses/  Jener  Überscbufs  war  in  den  Zeiten  des  Perikles 
ToiBoge  der  Tribute  aufserordentlich  grofs,  und  daraus  der 
Schatz  gebildet:  so  konnte  jener,  wie  Piutarch''  sich  ausdruckt, 
Uaseodkalentige  Tempel  bauen,  verbrauchte  aber  auch  3700 
Talente  aii5  dein  Schatz  für  Bauwerke  und  den  Krieg  bei 
Potidaa,'  ungerechnet  w^as  er  aus  den  laufenden  Einkünften 
lagenommen  haben  mochte.  Auch  nach  Perikles  baute  man 
noch  aas  den  Schatzgeldern.'  Vor  ihm  hatten,  den  Peisistra- 
tos  aasgenommen,  vorzüglich  Themistokles  und  Kimon  gebaut; 
ittch  ihm  verdient  Konon  als  Wiederhersteller  der  Mauern 
geoannt  zu  werden,  und  Lykurg,  der  sovieles  Unvollendete, 
die  Werfte,  das  Zeughaus,  das  Dionysische  Theater  ausbaute, 
<bs  Panathenäische  Stadium,  das  Gymnasium,  Odeion,  Lykeion 
anlegte,  mit  vielen  andern  Unternehmungen  die  Stadt  ver- 
Kbönerte,  und  überdies  vieles  Pompgeräthe,  Schmuck  der 
OöUin,  goldne  Niken,  und  goldnen  und  silbernen  Schmuck 
for  bandert  Kanephoren  anschafftet  Aber  im  Ganzen  waren 
lue  öffentlichen  Bauten  dieses   Zeitalters  unbedeutend  gegen 


^%  was  er  als  Theorikenvorsteher  zugab  (v.  d.  Krone  S.  266):  die- 
WB  folgt  der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn  Redner  (S.  263  d.  Tüb. 
^asg.).    Von  Konon  s.  Kepos  Timoth.  4. 

'  Beilage  in,  §.  9. 

*  S.  Bach  IV,  1. 

'  PerikL  12. 

'  Thnkyd.  U,  13. 

'  S.  die  Urkunden  Beilage  XVL  nnd  Rang.  N.  56  ff. 

^  S.  die  Stellen  bei  Meorsins  Fort.  Alt.  S.  58  der  Quartaasg.  wo 
nr  die  Hanptqaelle ,  der  dritte  Volksbeschlufs  hinter  dem  Leben  der 
^b  Redner  vergessen  ist. 

I.  19 
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die  frühem,  während  die  Pracht  der  Prlratgebäude  zugenouH 
men  hatte.  „In  alten  Zeiten,^'  sagt  Demosthenes,'  „war  alles 
Öftenlliche  reich  und  herrlich,  Jeder  für  sich  zeichnete  sich  Yor 
der  Menge  nicht  aus.  Die  Häuser  des  Aristides,  ThemistoUes, 
Miltiades  und  anderer  Grofsen  jeuer  Zeit,  wenn  ja  einer  sie 
weifs,  sehen  nicht  schöner  aus  als  eines  Mannes  vom  grofsea 
2ii  Haufen;  aber  des  Staates  Gebäude  und  Anstalten  sind  so  grols, 
dafs  sie  von  keinem  Spätem  übertroflen  werden  können:  diese 
Propyläen,  die  Schiflhäuser,  die  Hallen,  der  Piräeus,  das  andere, 
womit  ihr  die  Stadt  ausgerüstet  erblickt!  Jetso  bat  jeder  derer, 
die  den  Staat  verwalten,  soviel  Überschufs,  dafs  mehre  der> 
selben  sich  prächtigere  Häuser  erbaut  haben  als  die  ö/Tentlichen; 
Land  haben  einige  mehr  zusammengekauft,  als  ihr  alle  babt, 
welche  ihr  in  den  Gerichten  sitzet.  Was  ihr  aber  öffentlich  I 
baut  und  mörtelt,  wie  klein  und  kärglich  dieses  ist,  das  ist  i 
eine  Schande  zu  sagen.  Was  soll  man  von  euern  Werkes  I 
anführen?  die  Brustwehren,  die  wir  bewerfen  und  bestreichen ; 
die  Wege,  die  wir  ausbessern?  die  Brunnen?  die  Possen." 
So  spricht  der  feurige  Eiferer  für  das  Wohl  und  den  Rubm 
seines  Vaterlandes;  seine  Strafreden  könnten  mit  wenigen 
Änderungen  unserem  Zeitalter  gehalten  werden,  welches  nut 
vergänglichem  Tand  Schätze  vergeudend  wenig  Grobes  und 
Dauerhaftes  erschafft. 

11.  Die  Polizei  in  dem  Umfange,  welchen  sie  in  dci 
Staaten  des  heutigen  £uropa  hat,  konnte  bei  den  Helleneo 
schon  defshalb  nicht  als  ein  Abgesondertes  hervortreten,  weil 
in  einem  Freistaate  die  richterliche  Entscheidung  in  allen 
Dingen  dem  polizeilichen  Verfahren  vorgezogen  wurde:  eine 
geheime  oder  sogenannte  hohe  Polizei  vollends  ist  als  eine 
besondere  Einrichtung  in  einer  Demokratie  ungedenkbar;  aber 
eine  strenge  Aufsicht  war  durch  die  Befugnifs  der  Burger 
gegeben,    in    allen    das    gemeine    Wohl    beeinträchtigenden 


•  G.  Aristokr.  S.  689,  11-24.  Olynth.  HI,  S.  35.  36.  welcbe 
beide  Stellen  ich  in  eins  zasammengezogcn  habe.  YergL  die  onüchte 
Rede  mpl  truyrajgtwc  S.  174,  17.  bis  S.  175,  12. 
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Dingen  als  Klager  auGsutreten ,  und  xnan  übte  dieses  Recht 
licht  ohoe  Arglist,  Meid  und  Verlaumdung:  es  bestand  ein 
ijstem  des  AuiUueras  und  der  Inquisition,  welches  in  seinen 
Folgen  nicht  minder  gerährlich  und  schrecklich  war,  als  die 
vrochtesten  Anstalten  neuerer  Despoten,  aber  vor  diesen 
loch  den  doppelten  Vorzug  hatte,  da(s  niemand  ohne  offenes 
iericht  vemrtfaeilt  werden  konnte,  und  dafs  es  dem  Staate 
idits  kostete.  Als  eine  abgesonderte  Anstalt  bestand  im  Al- 
erlhum  nur  die  wohlthätige  Polizei,  die  Strafsenpolizei,  welche 
ie  Astynomen  hatten,  und  die  Polizei  des  Marktes  und  Han-  222 
eb,  und  auch  diese  verursachten  wenig  Aufwand;  endlich 
«en  allerdings  Anstalten  erforderlich  in  Bezug  auf  die  Frem- 
n,  und  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und  Sicherheit  in 
er  Stadt,  besonders  bei  Versammlungen.  Fremde  wurden  in 
llea  Hellenischen  Staaten  ungeachtet  der  Gastlichkeit  wie 
eiflde  betrachtet,  und  standen  ebendefshalb  in  Athen  unter 
er  Gerichtsbarkeit  des  Polemarchos,  wie  zu  Rom  des  Praetor 
eregrinus :  vermuthlich  hatte  er  auch  die  Fremdenpolizei,  und 
iter  ihm  mochte  auch  das  Pafswesen  gestanden  haben,  von 
reichem  sich  eine  leise  Andeutung  in  einem  Aristophanischen 
cherze  findet.*  Zur  Sicherheit  und  Ordnung  diente  die  aus 
Bentllchen  Sklaven  0r^iAoa-mgY  gebildete  Stadtwache:  diese 
kgieich  niedrigen  Menschen  hatten  Ansehen,  weil  der  Staat 
lioe  Rechte  durch  sie  als  seine  Häscher  ausüben  liefs;  auch 
(i  der  Aufsicht  über  Mafs  und  Gewicht  waren  solche  ange- 
Mlt,'  and  untergeordnete  Herold-  und  Gegenschreiberstellen 
ebst  allerlei  Diensten  bei  den  Versammlungen  und  Gerichten 
^rden  von  ebendenselben  bekleidet.  Diejenigen  öffentlichen 
'tiareo,  welche  die  Stadtwache  bildeten,  mufs  man  wie  eine 
•elbwache  des  Athenischen  Volkes  ansehen;  wie  Polykrates 

'  Vögel  1209.  und  SchoL  zu  1214.  Der  Name  ist  a-^^aylQ^  o^/a. 
«^  bei  Plantns  Capt.  U,  3,  90  syngraphus. 

*  Tod  diesen  s.  Harpokr.  Suid.  Etym.  Pollnx  IX,  10.  und  dort 
lottt   desgleichen    Maussac    z.    Harpokr.    in    ^ijjioVtoc,    Lex.   Seg. 

'  Beilage  JOX,  §.  5  (T. 

19» 
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von  Samofl  als  Tyrann  sich  tausend  Bogenschützen  hielt,"  so 
das  Athenische  Volk.  Sie  heifsen  gewohnlich  Bogenschotzca 
(to^otui)  oder  von  dem  Vaterlande  der  Mehrheit  Skythen,  aocb 
Speusinier,  und  lebten  unter  Gezeiten  auf  dem  Markte,  später 
auf  dem  Areopagos.^  £s  w^aren  darunter  besonders  asdk 
2i3  Thraker  und  andere  Barbaren.  Die  Vorgesetzten  dieser  and 
wohl  auch  der  freien  Schützen  hiefsen  Toxarchen  (TG^ci^%ct)/ 
Die  Anzahl  derselben  wuchs  allmählig;  zuerst  vioirden  bald 
nach  der  Schlacht  bei  Salamis  dreihundert  angekauft:^  spater 
stieg  ihre  Anzahl  nach  dem  Scholiasten  des  Aristophanes  zi 
den  Acharnern  und  nach  Suidas  bis  auf  tausend,  nach  Andokidei 
und  Aeschines  bis  auf  zwölfhundert.'    Sie  konnten   übrigens 

'  Hcrodot  in,  39.  45. 

*  PoUiix  VIII,  132  und  Ausl.  Arisloph.  Lysistr.  437.  Achani.  51 
Schneider  zu  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  6.  Lex.  Seg.  S.  234.  PhaL 
iu  TogoTai. 

'   C.  I.  Gr.  N.  80. 

^  Aeschin.  ntpl  napanptvß*  S.  335. 

'  Aeschin.  a.  a.  O.  S.  336.  ^ikiovq  $^  nai  ^taxoa-iovQ  Inwia;  is> 
TeemjVajM»'  xal  TO^oraf  irspovi  ToaovxovQ.  Hieronymus  ^Vülf  fni|t, 
ob  dreihundert  oder  sechshundert  gemeint  seien,  indem  er  cTepsi.;  t:- 
couTouc  in  Verbindung  bringt  mit  den  S.  335  genannten  dreihundfrl. 
welche  zuerst  gekauft  waren.  Mir  ist  gewifs,  dafs  ein  solches  miu 
Toa-ovToi  nur  auf  die  unmittelbar  vorhergegangene  Zahl,  hier  also  lu 
auf  )(jXlov^  xaX  ^laxocriovg  bezogen  werden  kann,  und  daDs  hier  ät 
ganze  Anzahl  der  Bogenschützen  mit  Einschlufs  der  erat  gekanftea, 
die  ohnehin  unterdessen  meistens  gestorben  sein  mochten  und  wieder 
ersetzt  waren,  gemeint  ist.  Die  Erwähnung  der  zuerst  gekauften  Bo> 
genschüUcn  geht  überdies  so  weit  vorher,  dafs  man  sie  schon  ans  des 
Augen  verloren  hat.  Aber  es  tritt  nun  die  Schwierigkeit  ein,  vk 
fTipot  TOo-ovTot  heifse.  Uniäugbar  ist,  was  Hier.  Wolf  zeigt,  und  tu 
ihm  Viger  aufgenommen  hat,  dafs  es  öfter  ist  noch  einmal  soviel, 
indem  man  die  vorhergegangene  Zahl  rechnet,  und  sie  noch  einati 
dazu  schlägt;  aber  unstreitig  heifst  es  ursprünglich  und  strenge  gesoa* 
men  nur  ebensoviel,  wie  ttupoq  roiovrtoQ  eben  ein  solcher:  so 
bei  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  488.  hx  Tlikowowi^a'ov  jutW  irXttoyo;  ij  ^fX'* 
\iovq  onXirag,  ij^  ^Axapvaviag  $«  kripovg  tocovrovs,  DaÜB  es  in  onserrt 
Stelle  so  gemeint  sei,  zeigt  besonders  Andokides  vom  Frieden  S.9^ 
p^tXtou;  TS  xa:  ^lanoa-iovt  imtiaQ,  xal  To^orag  too-ovtovc  hipovg  »hic^V 
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nch  im  Felde  gebrancht  werden;  wlewobl  die  Athener  anf^cr- 
dem  freie  Schützen  hatten,  von  welchen  ich  unten  sprechen 
werde.  Der  Aufwand,  welchen  sie  verursachten,  lafst  slch'^^ 
ttfoiiich  berechnen.  Da  es  starke,  tüchtige  und  treue  Men- 
ichen  sein  mufsten,  so  kann  der  Kaufpreis  nicht  unter  drei 
bis  vier  Minen  gesetzt  werden,  und  da  Kriegsunf^lle  abge- 
rechnet etwa  in  dreifsig  bis  vierzig  Jahren  die  ganze  Mann- 
ichaft  wieder  ersetzt  werden  mufste,  so  mochten  jährlich  we- 
ligstens  dreifsig  nachgekauft  werden,  welches  einen  Aufwand 
ron  1-^  bis  2  Talenten  machte.  Rechnet  man  für  ihren  Sold 
■it  Verpflegung  taglich  auch  nur  drei  Obolen,"  da  sie  als  Leib- 
eigene des  Staates  wohl  geringer  als  die  Krieger  bezahlt 
irerden  mochten,  so  betrug  dies  jährlich  etwa  36  Talente. 

12.  Die  Feier  der  Feste  erzeugte  im  Attischen  Staate 
Irahzeitig  eine  Verschwendung,  welche  ebenso  unbegrenzt 
irar,  als  der  Aufwand  prachtliebender  Fürsten  fiir  ihre  Hof- 
haltung: aber  sie  war  edler  und  schöner,  weil  sie  zur  Ver- 
kerrlichnng  des  Ganzen  diente,  und  alle  Bürger,  nicht  blofs 
einzelne  Anserwahlte  an  diesen  Feierlichkeiten  Antheil  hatten ; 
weil  sie  an  das  theuerste  Kleinod  der  Menschheit,  die  Religion, 

cautv,  wo  das  voranst retende  roe-ovrovQ  entscheidet  Dies  stimmt  aach 
am  besten  mit  Snidas  und  dem  Scholiasten:  in  Athen  waren  1200 
Beiter,  aber  mehre  sprechen  nur  von  tausend;  ebenso  Snidas  und  der 
Scboliast  im  Verbältnifs  zu  Aeschines.  Das  einzig  auffallende  könnte 
diis  mpou(  sein,  da  Bogenschützen  keine  Beiter  sind;  aber  der  Zu- 
fii^Dff  des  iripovQ  liegt  dieselbe  Hellenische  Anschauungsweise  zu 
Graode  wie  die,  wonach  Xenophon  sagt:  tovg  onXlTaq  xal  rovg  aXkovg 
Mo;  TL  dergl.  häufig.  Anders  nrtheilt  Scheibe  in  Schneidewin*s  Phi- 
lologus  3.  Jahrg.  S.  542  ff.  Übrigens  beweiset  der  Fortschritt  der 
Erzählung,  daüs  hier  nicht  von  Bogenschützen  im  Allgemeinen,  son- 
dern von  den  Sklaven  die  Bede  ist,  da  die  erstem  dreihundert  bestimmt 
gekaufte  heifsen. 

"  Drei  Oholen  in  Verbindung  mit  Bogenschützen  finden  wir  G.  I. 
Gr.  K.  80;  Sold  oder  Verpflegung  scheint  es  nach  meiner  jetzigen  An- 
ticbt  nicht  gewesen  zu  sein,  wohl  aber  eine  nach  dem  täglichen  Solde 
bestimmte  Zahlung  irgend  einer  Art,  die  jedoch  nicht  blofs  die  frem- 
den Schützen  betraf. 
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geknüpft  war,  und  durch  die  Spiele,  welche  mächtig  auf  dl 
Volksbildung  wirkten,  der  Gemeinsinn  ebensowohl  als  de 
Geschmack  und  das  Kunsturthetl  erweckt  und  befestigt  woi 
den.  Freisinnig  war  es,  grofse  Summen  auf  die  Rfinste  zi 
verwenden,  die  an  den  Festen  der  Götter  in  höchster  Vollen 
düng  erschienen ;  auf  kostbare  und  dauernde  Gerithe,  Gewao 
der,  Teppiche;  auf  Chöre  und  musische  Spiele,  auf  ein  Tollen 
detes  Theater,  gleich  vortrefflich  im  Scherz  und  Ernst;  (ironi 
war  es,  den  Göttern  nicht  Knochen  zu  opfern,  wie  in  Sparb 
und  das  Irdische  verschmähend  auf  die  Verehrung  der  Himn 
lischen  zu  verwenden,  was  sie  den  Steri>lichen  gegeben  habet 
Auch  war  es  natürlich,  dafs  der  Opfernde  an  dem  OpfemaU 
Theil  nahm :  wenn  aber  endlich  das  Volk  die  besten  Einkunft 
des  Staates  verschmausete,  sodafs  die  Opfer  nicht  mehr  de 
Götter  sondern  der  Menschen  wegen  eingeführt  schienei 
2^ damit  das  Volk  vom  gemeinen  Wesen  ernährt  würde,'  so  yn 
dies  niedrig  zugleich  und  unklug,  weil,  um  dieses  durchzufufa 
ren,  nothwendig  jene  Bedrückung  der  Bundesgenossen  erfolge 
mufste,  welche  den  Untergang  des  Staates  vorbereitete,  an 
diesem  die  Kräfte  zu  seiner  Vertheidigung  auf  eine  leichuid 
nige  und  unverzeihliche  Weise  geraubt  wurden.  Die  Atheoc 
hatten  nicht  allein  doppelt  soviel  Feste  als  andere  Hellenisch 
Staaten,'  sondern  ihre  Feier  ging  auch  allem  vor.  „Die  Pai 
athenäen,  die  Dionysien,"  sagt  Demosthenes, '  „werden  immf 
zur  rechten  Zeit  gefeiert,  worauf  ihr  so  grofse  Summen  yei 
wendet  als  auf  keine  Seeunternehmung,  und  wobei  ihr  solcli 
Zurüstungen  machet,  wie  sie  niemand  sonst  hat;  aber  em 
Flotten  kommen  immer  zu  spät/'  Selbst  Plutarch^  sonst  ei 
Bewunderer,  welcher  mit  schönen  Redensarten  und  einem  Iv 
benswürdigen  Gemüth  die  Köpfe  vieler  Gelehrten  durch  ihi 

"  Vergl.  die  Schrift  vom  Staat  d.  Athen.  2,  9. 

'  Ebendas.  3,  8.  Man  kann  mit  dem  SchoL  Aristoph.  Wesp.  6( 
den  sechsten  Tag  für  ein  Fest  rechnen,  was  freilich  nicht  mehr  Fes 
tage  als  heutzutage  giebt  Nach  dem  SchoL  Thnk.  Ü,  38  opferten  d 
Athener  alle  Tage  im  Jahre  mit  Ausnahme  Eines  Tages. 

'  Philipp.  I,  S.  50,  3. 
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Herzen  bestochen  hat,  verkennt  m  dem  Buche  vom  Ruhm  der 
Athener'  diese  grofse  Schwäche  derselben  nicht,  indem  er 
Bxh  der  Aufzählung  des  tragischen  Pompes  rortfährt:  „Dar> 
aof  hinschauend  sagte  der  Lakedämoner  nicht  übel,  die  Athener 
fehlten  gewaltig,  indem  sie  den  Ernst  auf  Scherz  verwendeten, 
(hs  heilst,  die  Summen  zur  Bestreitung  grofser  Kriegsflotten 
«od  grober  Heere  Marschgelder  fiir  das  Theater  verschwen- 
deten. Denn  wenn  man  jedes  Schauspiel  berechnet,  wie  theuer 
CS  za  stehen  kam,  so  findet  sich,  das  Volk  habe  mehr  auf 
Bacchen  and  Pfaönissen  und  Oedipusse  und  Antigonen  und  der 
Medea  und  Elektra  Unheil  verwandt,  als  auf  die  Kriegfiihrung 
für  Hegemonie  und  Freiheit  gegen  die  Barbaren."  Wie  kost- 
spielig die  Feste  des  Staates  und  seine  Ausgaben  dafür  waren, 
hnn  man  schon  darnach  beurtheilen,  dafs  der  Demos  Plotheia 
dt  sich  zu  den  Aphrodisien  1200  Drachmen,  zu  den  Anakeien 
gleicbfiiHs  1200,  wahrscheinlich  ebensoviel  zu  den  Apollonien, 
und  halbsoviel  zu  den  Pandien  aufwandte  und  noch  5000  Dr. 
för  Opfer  an  seine  Schatzmeister  anwies;  aufserdem  zahlte  er 
70OO  Drachmen  in^s  Herakleion.' 

Die  bedeutendsten  Ausgaben  für  die  Feste  sind  aufser  dem 
Theorikon  die  für  Opfer,  Spiele  und  Pompen :  an  vielen  Festen 
waren  alle  drei  verbunden,  wie  an  den  grofsen  Dionysien,  und  £26 
solche  mufsten  daher  äufserst  kostbar  sein.'  Die  Opfer  waren 
voD  sehr  verschiedener  Art:  erstlich  eine  Menge  geringer, 
(Üesem  oder  jenem  Gott  oder  heiligen  Wesen  darzubringender, 
welche  in  kleinen  Thieren,  Ferkeln,  Schafen,  Hähnen  und 
'ergleichen,  oder  in  Kuchen  und  Früchten  bestanden,  wohin 


'  Cap.  6. 

'  C.  L  Gr.  N.  82.  Zwei  der  angeführten  Ziffern  bat  Sanppe  Rhein. 
Kbs.  1845.  S.  290  berichtigt,  welchem  ich  folge.' 

'  Eine  Geschichte  von  der  Kostspieligkeit  der  Dionysien,  vorzüg- 
lich dnrch  die  Opfer,  wird  erzählt  im  zweiten  Bach  der  Aristot  Ökon. 
Cap.  6.  wobei  man  an  Athen  gedacht  hat  Es  ist  aber  nicht  sicher, 
ob  sie  dahin  gehöre.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  dafs  sie  auf  An- 
tissa  beznglich  sei,  indem  *Artur^aiog  der  Yaterlandsname  dessen  ist, 
<ler  als  UHieber  des  angefahrten  Vorschlages  genannt  war. 
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auch  die  Opfer  vor  jeder  Volksversaminlang,  jeder  Senaisitzung, 
jedem  Gerichte  gehören;  dann  gröfsere  von  alten  Zeiten  ber- 
kömmliche.  Die  alten  sehr  heiligen  Opfer  heifsen  väterliche 
(TTciT^toi  Srva-icci),  und  ihnen  vrerden  die  an  den  zugesetzten 
Festen  (sm^irotg  to^Tulg)  entgegengestellt:  jene  wurden  we- 
nigstens in  den  schlechten  spätem  Zeiten  kärglicher  gefeiert, 
oder  fielen  sogar  aus;  mit  diesen  waren  Schmause  verbunden, 
und  man  schlachtete  dabei  wohl  dreihundert  Ochsen  auf  öf- 
fentliche Kosten,  während  man  die  väterlichen  Opfer  aus  den 
Pachtgeldern  der  heiligen  Ländereien  bestritt,  dergestalt  dab 
man  sie  durch  Unternehmer  gegen  eine  gewisse  ans  diesen 
gezahlte   Summe    bestreiten   liefs."     Von    der    Menge   jener 


*  Isokr.  Areopag.  11.  Ou^*  et  «ots  jui^  ^o^iwv  avTcTq,  rptaxofflwK 
ßovQ  hnfjotov^  oiroTs  $^  Tv'^^otsv,  rag  irarp/ovc  Bvaia^  IgiXncor*  ev^^  tat 
fikv  ini^LrovQ  coprac  (vergl.  Uarpokr.  in  diesem  Ausdruck),  tug  imaffk 
rig  irpocttr],  fJLByaXonpinlag  ^yov,  h  ^h  rotg  ayiunaroiq  twv  /tpuir  axo  piu 
c^uiioTtav  iSvov.  Dafs  ano  yucBwiiaxtav  sei  Ix  rSv  tcusvcxwv  «po(c^ttv, 
ist  die  Meinung  des  Didymos  bei  Harpokr.  in  dieser  Glosse:  At^ufiof 
4>i^<r(v  0  ypafjLjiarixoif  avrl  rov  ix  x5v  vifjitvixuv  irpo^o^cov*  Ixaox'a  yttp  ^tf 
irXI^pa  ^c  amvtiioVf  Ig  w  ^(O'^ovpsvuv  al  bIq  raf  Svcrtac  l^iiroirTO  $»- 
ndvat.  Dieses  ist  auch  der  einzige  Sinn,  welcher  in  dem  Anadruck 
dno  yucBwuetTfav  liegen  kann:  die  Grammatiker  wirren  aber  in  die  Er- 
klärung dieses  Ausdruckes  auch  das  hinein,  dafs  die  Opfer  an  Uoter-i 
nehmer  verdungen  wurden,  und  da  wir  finden,  dafs  auch  die  Altäre  anf 
diese  Weise  gebaut  wurden  (s.  Buch  III,  13),  so  ist  in  diese  Cbff- 
lieferung  kein  Zweifel  zu  setzen,  und  sie  ist  den  Verhältnissen  nacli 
eben  auf  diese  Opfer  airo  jito'BuiyLttrwv  zn  beziehen,  nur  dafs  der  Aus- 
druck ccico  mo-Bufxdrwv  nichts  mit  dieser  Yerdingung  gemein  hat  Eid 
Beispiel  der  Opfer  dno  pKo-d-ufiaTuy,  wenn  auch  vielleicht  nicht  blcb 
aus  liciligen  Ländereien,  giebt  der  Beschlnfs  des  Demos  Plotheia  C.  l 
Gr.  N.  82.  Dafs  die  Opfer  an  Unternehmer  gegeben  wurden,  besages 
die  letzten  Worte  des  Harpokration :  ou  yap  xccr*  tva-kß^ut»  l^vov  w 
UptTa,  aXXa  pna-Bov^xtvoiy  und  deutlicher  Lex.  Seg.  S.  207  in  axo  füf^tf- 
paT'jjv,  wovon  ich  mit  Cbcrgehung  des  vorauf  geschickten  Geschwätzes 
nur  das  Ende  hersetzen  will:  IBöq  yap  t^v  foXq  ßouXopilvoi;  ^icBw^^ 
Tct;  Bvo-laq^  na\  tsXo;  v\v  iSv  BvciSv  irwXoujutvov  T{f  ßovXoftlvy.  D^' 
letzte  Satz  ist  sehr  schief  ausgedruckt;  denn  wie  sollte  dies  ein  tiXo; 
sein,  wenn  Jemand  gegen  Bezahlung   des  Staates  eine  Unteraehmiuig 


Buch  II,  12.  297 

grofsen  Opfer  kann  man  sich  überzeugen,  wenn  man  bedenkt,  227 
dafs  das  sogenannte  Hautgeld  (Se^fJuxTtHw)  Olymp.  111,  3  blofs 
(or  sieben  Monate  6iiS^  Drachmen  betrug,  wie  aus  der  achten 
Beilage  erhellt,  in  welcher  mehre  der  Feste,  an  denen  grofse 
Opfer  dargebracht  wurden,  namhafl  gemacht  werden.  So 
empfing  die  Artemis  Agrotera  am  Marathonischen  Siegesfest 
allein  (unfhundert  junge  Ziegen:''  die  häufigen  grofsen  Stier- 
opfer  aber  waren  ein  besonderer  Köder  für  das  Volk,  wefs- 
halb  Demostfaenes^  diesem  geschickte  Ochsen  mit  dem  Theo- 
rikon  yerbindet«  Blofs  der.  Ankauf  einer  Hekatombe  kostete 
im  Durchschnitt  schon  ein  Talent,'  und  aufserdem  waren  na- 
türlich mit  den  Feierlichkeiten  viele  andere  Auslagen  verbun- 
den. Das  Solonische  Gesetz  hatte  in  den  heiligen  Satzungen 
{ieCz2u9)  Opfer  und  andere  Festlichkeiten  bestimmt:  ein  ein- 
ziges war  auf  drei  Talente  angesetzt.  Aber  dieses  schien  in 
Ljsias^  Zeiten  sehr  wenig :  der  Schreiber  Nikomachos,  welcher 
die  Gesetze  abzuschreiben  hatte,  setzte  aus  eigener  Machtvoll- 
iommenheit  neun  Talente,  weil  dieses  der  Frömmigkeit,  nicht 
der  Knauserei,  angemessen  sei,  und  zwar  in  einem  Zeitpunkt, 
wo  der  Staat  Mauern  und  Werde  aus  Armuth  zerfallen  liefs, 
seine  Schulden  nicht  bezahlen,  nicht  drei  Talente  an  die  Böoter 
abtragen  konnte,  um  sich  der  gegen  ihn  ergriffenen  Repres- 
talien  zn  entledigen:  wodurch  der  Staat  in  zwei  Jahren  zwölf 
Talente  verlor,  und  aufser  Stand  gesetzt  wurde,  die  väterlichen 


üUmimmt?  Dieser  Grammatiker  kennt  den  wahren  Sinn  des  cato  fiu 
c&ufiaTw»  gar  nicht  mehr.  Eine  andere  Glosse  Lex.  Seg.  S.  432  lautet 
M:  «ro  ftie-B'jifiaT'jiv:  ot  *Amxol  IXvyov  outci)  ^njpo^/a;  ^a-iaq,  ag  ipyo- 
laßsuvTtc  M\ov9:  von  dieser  gilt  das  Ebengesagte  gleichfalls.  Von 
dem  Yernachlässigen  der  väterlichen  Opfer  vergl.  anch  Lysias  g.  Niko- 
mach,  in  der  gleich  anznf.  St  und  von  den  Yolkspeisungen  in  den 
Tempeln  Petit  I,  2,  1. 

*  S.  die  Stellen  in  meiner  Vorrede  zum  Verzeichnifs  der  Vorlesun- 
gen der  Berl.  Univers.  Sommer  18 16.  S.  4. 

*  Olynth,  m,  S.  37,  6.     Dies  waren  Geschenke  aus  der  Staats- 
kasse.   Ganz  andere  sind  die  zu  Inschr.  I.  zweite  Pryt  berührten. 

'  Buch  I,  14. 
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228  Opfer  zu  leisten.'  Demosthenes  legte  ab  Vorsteher  des  Theo- 
rikon  hundert  Minen  zu  den  Opfern  zu,  welche  er  aus  dieser 
Kasse  bestritt,  *  ein  Beweis,  dafs  auch  dlese^  obgleich  meistens 
wohlgefuUt,  dem  Volke  nicht  genügte.  Aufser  den  Tom  Staate 
bestrittenen  Opfern  (SrjUortXri  U^)  gab  es  aber  noch  Tiele, 
welche  einzelne  Gemeinen  und  Gesellschaften  darbrachten,  wie 
die  Gaue  (SY,fAoru€d  U^u)  und  die  Orgeonengemeinschaften  (o> 
ysujvtxd)/  der  Stammspeisungen  nicht  zu  gedenken,  Ton  wel- 
chen ich  unten  reden  werde.  Die  Spiele  an  den  Festen  waren 
theils  musische,  theils  gymnische,  beide  nicht  ohne  bedeutende 
Kosten:  die  Chore  in  und  au(ser  dem  Schauspiel,  ihre  Ein- 
lehrung,  Unterhaltung  und  Ausrüstung,  Bezahlung  der  Musiker 
und  Schauspieler''  nebst  Dekoration,  Maschinerie  und  Bekleidung, 


"  Lysias  g.  Nikon.  S.  856^860.  welche  Stelle  von  den  Auslegen 
nicht  ganz  verstanden  worden  ist. 

^  Volksbeschl.  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  266,  23.  Leben  der 
zehn  Redner  S.  263.  wo  die  Worte:  dMwt»  ^*  tud  BtvpoU  fcup/of 
darauf  gehen. 

'  Lex.  Seg.  S.  2k0.  Hesych.  und  Harpokr.  in  ^ijfiortXi]  Uptu  Diese 
Ausdrücke  kamen  in  den  Solonischen  Gesetzen  zum  Tbeil  vor,  wie 
die  ^v]juioTeX^  ^^pttf  sowie  bei  Aeschines  g.  Timarch  S.  47.  S.  176.  ;. 
Ktesiph.  S.  566.  Ebenso  in  der  Rede  g.  Neära  S.  1374,  2.  S.  1374, 
4.  in  der  Formel  ttgtkvai  tlg  xi  (v}|uiotsX^  ^^P^^t  welche  Reiske'n  im 
Wortregister  z.  Demosth.  und  Bnttmann  z.  Mid.  S.  125  nicht  mit  Un- 
recht bcwog  an  Tempel  zu  denken:  aber  tlgikvai  t^c  fi  i*p^  bezieht 
sich  offenbar  besonders  auf  Zutritt  zu  den  Opfern,  wenn  gleich  es 
auch  zunächst  die  Erlaubnifs  in  die  Tempel  zu  gehen  bezeidmet,  in 
welchen  die  Opfer  gehalten  wurden.  Auf  diese  Stellen  gehen  übrigens 
auch  alle  Erklärungen  der  Gramm|itiker,  und  etwa  noch  auf  die  von 
Buttmann  vertrefQich  verbesserten  Worte  in  dem  Dodonäischen  Orakel 
b.  Demosth.  g.  Mid.  S.  531,  24.  Ebenderselbe  fuhrt  a.  a.  O.  ans  Pol- 
lux  die  ^fiOTtXtrc  ioproiQ  an,  wobei  diese  Opfer  dargebracht  wurden. 
Thyatirenische  Inschrift  C.  L  Gr.  N.  3493:  ri(  ^noTt'K»Tg  Bwiaf  w 
ioprois  d^ovuq  xal  dwmpxpvruiQ  hctrikio'avra  h  tv]  KavriyiptL  Inschrift 
von  HalikamaCs  C.  L  Gr.  N.  2656,  25  f. :  iv  J  i\  fii^yl  i}  BvcU  cwri- 
XmTtm  1$  ^>]|üioTt>.if(;  vergl.  auch  Z.  9.  Thuk.  II,  15  hat  iopr^V  ^i^fiorcXfi, 
und  Herodot  VI,  57.   Dio  Gassius  XLIII,  25  Bvo-la»  ^fiortXI}. 

'  S.  oben  Buch  I,  21. 
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vod  bei  den  gymnischen  Spielen  die  Unterhaltung  der  Kam- 
pfer jeder  Art  und  die  Lieferung  alles  dessen,  was  zu  ihren 
Übungen  und  zum  Weitstreit  selbst  geborte,  erforderten  einen 
bedeutenden  Aufwand :  und  wurde  gleich  dieses  zum  Theil  229 
darcfa  unmittelbare  Leistungen,  Choregie  und  Gymnasiarchie, 
bestritten,  so  kam  alles  doch  zuletzt  aus  derselben  Quelle,  und 
es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  der  Staat  das 
Geld  erhebt  und  dafür  die  Spiele  giebt,  oder  der  Privatmann 
fUtt  des  Geldes  die  Sache  selbst  leistet.  Dazu  kommen  die 
Siegerpreise,  thells  solche,  die  keinen  grofsen  Geldwerth  hat- 
ten, theils  ziemlich  kostbare,  in  Geld  (bei  äywv'w  a^yv^lrcug), 
fUnnzea  oder  Dreifofsen,  die  der  Staat  oder  die  das  Fest  ge« 
bende  Behörde  lieferte,  oder  der  Sieger  selbst  auf  seine  Kosten 
anfstellen  lieb."  In  einer  Inschrift  nach  Euklid^  finden  wir 
einen  Siegerkranz  fiir  einen  Kitharsanger  von  85  Drachmen 
Goldes,  der  immerhin  tausend  Silberdrachmen  gekostet  haben 
mochte.  In  einer  andern  Inschrift,'  gleichfalls  aus  der  Zeit 
nach  Euklid,  sind  die  Siegerpreise  (ur  die  Kitharsanger  und 
Floiensanger,  Kitharspieler  und  Flötenspieler  angegeben;  die 
Ziffern  sind  zwar  sehr  mangelhaft  und  lassen  sich  auch  aus 
den  drei  handschriftlichen  Copien,  welche  ich  auiser  den  her- 
ausgegebenen besitze,  nicht  völlig  herstellen;  doch  erkennt 
man,  daCi  der  erste  Kitharsanger  mit  Einschlnfs  des  Kranzes 
mindestens  2500  Drachmen  erhält,  der  fünfte  noch  300;  ich 
▼ermathe,  der  zweite  habe  1200,  der  dritte  600,  der  vierte 
400  erhalten,  womit  sich  die  erhaltenen  Ziffern  vertragen. 
Von  den  Flötensängem  scheint  der  erste  300,  der  zweite 
100  Drachmen  emp&ngen  zu  haben.  Für  den  ersten  Kithar- 
spieler waren  500  Drachmen  und  ein  Kranz  von  300  Drachmen 
bestinunt;  der  dritte  erhält  noch  mindestens  100  Drachmen. 
Bei  den  Spielen  des  Poseidon  im  Pinieus  erhielt  nach  einer 
Verordnung  des  Lykurg  der  erste  kyklische  Chor,  der  den 

'  Lysias  fiir  Aristopb.  Vermögen;  Beilage  VII,  §.  5. 
*  Beilage  Xu,  §.15  und  dort  die  Anmerk. 
'  Phtakis,  Panc.  Alb.  S.  382.    Ephem.  archäol.  N.  170.   DavidoOf, 
Reisen  Bd.  ü,  Anhang  N.  36. 
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Sieg  erlangt,  wenigstens  zehn,  der  zweite  acht,  der  dritte 
sechs  Minen  zur  Belohnung."  Für  gymnische  und  curulische 
Sieger,  ohne  Zweifel  an  den  Panathenäen,  waren  einer  Nach- 
Euklidischen  Inschrift  zufolge'  eine  grofse  Anzahl  Preise  in 
Ol  ausgesetzt,  welche  von  6  Amphoren  (Metreten)  bis  auf 
140  steigen;  aufserdem  noch  allerlei  Preise  für  andere  Spiele 
von  30  Drachmen  bis  200,  ein  Stier,  und  200  Drachmen  zur 
festlichen  Speisung:  und  doch  haben  wir  nur  ein  Bruchstuck 
des  Ganzen  vor  uns.  Selbst  den  Athenischen  Siegern  in  den 
auswärtigen,  als  allgemeine  Hellenische  anerkannten,  heiligen 
Spielen  waren  schon  von  Solon  Belohnungen  in  Geld  ver- 
sichert, welche  für  ihre  Zeit  nicht  unbedeutend  waren,  den 
Olympischen  fünfhundert  Drachmen,  den  Isthroischen  hundert: 
die  Pythischen  und  Nemeischen  wurden  zur  Zeit  der  Solonischen 
Gesetzgebung  nicht  gefeiert.'  Soll  endlich  auch  erwähnt  wer- 
den, wie  grofs  die  Pracht  der  Athenischen  Pompen  oder  hei- 
ligen Aufzuge  war?  Sie  gaben  den  Schauspielen  nichts  nach; 
man  scheute  dabei  keine  Kosten,  und  selbst  die  Reiterei  wurde 
zum  Theil  um  ihrer  willen  im  Frieden  stets  unterhalten.  Ver- 
wandt damit  sind  die  ofieutlichen  Leichenbestattungen  (Sr^ßc- 
a-ta$  Tct<pcu)^  die  freilich  nur  im  Kriege  vorkamen.  Desto 
häufiger  waren  grofsere  und  kleinere  Theorien  oder  heilige 
Gesandtschaften,  welche  nach  allen  vier  grofsen  Hellenischen 
230 Spielen,  nach  Delos  und  an  andere  heilige  Orte  zu  Festen 
gesandt  wurden,  und  Opfer  und  Pompen  in  sich  vereinigten: 
einen  Theil  der  Kosten  trug  der  Archilheoros  als  Liturg, 
einen  andern  der  Staat:  wie  die  Theoren  gen  Delphi  nach 
einem  alten  Gesetz  Reisegelder  erhielten  und  Geld  zum  übrigen 
Aufwand,  und  wie  bei  Aristophanes  ein  freilich  geringer  und 
Teiachtlicher  Theorensold  von  zwei  Obolen  für  einen  Theoren 
gen  Paros  vorkommt;''  wie  endlich  der  Architheoros  nach  Delos 

"  Leben  der  zehn  Redner  S.  252. 
*  Ephem.  archäol.  N.  136. 
'  Gorsini  Dias,  agonist  IV,  2. 

''  Von  jenen  Androt  b.  Sehol.  Aristoph.  Vögel  1540  (vergl.  oben 
Bach  IT,  6),  von  diesem  Aristoph.  Wesp.  1183.  wo  weder  das  Eintritts- 
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aus  der  heiligen  Kasse  ein  Talent  empfing."  Die  Theoren 
mufsten  mit  derjenigen  Pracht  und  Würde  erscheinen,  welche 
dem  Ansehen  ihres  Staates  angemessen  war;  sie  zogen  herr- 
lich bekränzt  auf  bekränzten  Wagen  einher,  welche  oh  kostbar 
gemalt,  vergoldet  und  mit  Teppichen  behangen  waren;'  als 
Nikias  Architheoros  nach  Delos  war,  liefs  er  sogar  eine  eigene 
Brücke  von  Rheneia  nach  Delos  für  seinen  Einzug  bauen,  in 
einer  Lange  von  vier  Stadien.''  Die  Überfahrt  der  Theoren 
und  Chore  von  Athen  nach  Delos  kostete  in  einem  spätem 
Fall  allein  siebentausend  Drachmen,''  und  das  ganze  von  dieser 
Theorie  gefeierte  vierjährige  Delische  Fest  nach  der  vorhan- 
denen Abrechnung  mit  Einschlufs  dieses  Postens,  aber  ohne 
viele  andere  ausgefallene,  vier  Talente  43  Drachmen,  wiewohl 
nicht  der  Staatskasse,  sondern  dem  von  Athen  abhängigen  De- 
llschen  Tempel.  Nach  allem  diesem  ist  leicht  zu  ermessen, 
dafs  der  Staat  vieles  Geld  auf  die  Feier  der  Feste  verwandte: 
nun  war  bisweilen  sogar  genöthigt,  auf  den  Schatz  anzuwei- 
sen, uro  diese  Ausgaben  zu  decken.  So  wurden  Olymp.  92,  3 
fünf  Talente  und  tausend  Drachmen  für  die  Athlotheten  zur  231 
Feier  der  grofsen  Panathenaen,  und  5114  Drachmen  an  die 
Opferer  für  die  Hekatombe  aus  dem  Schatze  gezahlt,  und 
fünf  Jahre  früher  an  die  Athlotheten  zu  demselben  Fest  648 
Ryzikenische  Goldstater;'  ein  grofser  Theil  des  übrigen  in 
Oijmp.  92,  3  nach  der  vorhandenen  Rechnung  aus  dem  Schatze 
bezahlten  Geldes,  bei  welchem  die  Bestimmung  nicht  angege- 
ben ist,  scheint  ebenfalls  für  die  Feste  gewesen  zu  sein^ 

«fld  für  Schauspiel)  noch  Soldatensold  gemeint  sein  kann,  wie  der 
Schul,  meint  Ersteres  pafst  gar  nicht;  in  letzterem  Falle  wäre  ein 
Soldat  scherzhaft  Theoros  genannt,  was  sehr  nnwahrscheinlich  ist. 

•  Beilage  VU,  §.  5. 

^  Hesych.  in  Biiapixog  und  die  Ansl.  und  Plutarch  NiL  3. 

'  Plutarch  a.  a.  O.    VergL  Taylor  z.  Marm.  Sandwic.  S.  18. 

'  Beilage  Vn,  §.  5. 

'  Beilage  I.  zweite  Pryt.    Beilage  IL  D. 

f  Barthelemy  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVm,  S.  378 
heifchnet  die  Somme  der  nach  Beil.  I  ans  dem  Schatze  für  die  Feste 
gelieferten  Gelder  aus  falschen  Voraussetzungen:  weishalb  ich  von 
seiner  Eecknang  keinen  Gebrauch  genuicht  habe. 
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Ffir  die  Verwaltung  und  Besorgung  aller  Religioosfeier- 
llchkeiten  waren  unbesoldete  Behörden  gesetzt,  welche  unter 
die  Yomehmem  gehören;  solche  sind  unter  anderen  die  Aot- 
seher  der  Mysterien  und  der  Dionysien  (ettcpuXyjtoi  toSv  fAum;- 
^Iwv,  TuSv  CuowiAuiv),  Auch  hatten  die  ersten  Archonten  be- 
stimmte Opfer,*  die  Feldherm,'  die  Volksversammler  (<n/>.- 
\oyzig  rod  Siifxov)/  fiir  Delos  die  Amphiktyonen.  Vorzfiglicfa 
aber  waren  jährige  Opferer  (lagoTrotoi  nur  iv$avTou)  bestellt, 
zehn  an  der  Zahl,  durchs  Loos  ernannt;  aufserdem  wurden 
fiir  einzelne  Festlichkeiten  besondere  Opferer  vom  Staate  ge- 
setzt: so  bald  drei  bald  zehn  gewählte  der  ehrwürdigen  Göt- 
tinnen oder  £umeniden  (Is^ottoioi  rcug  a-efjtualg  &Ma7g);  und  es 
gab  überdies  viele  andere  für  andere  Festlichkeiten  des  Staates 
und  der  Gemeinen  und  besonderer  Körperschaften.  Die  für 
einzelne  Feste  vom  Staat  angesetzten  wird  man,  da  ihr  Amt 
nicht  lange  dauern  konnte  und  jegliches  Fest  mit  dem  Namen 
UgoiAY,vlcc  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  unter  der  Benennung 
der  monatlichen  Opferer  (Im/ixijVioi)  begreifen  können,  womit 
solche  scheinen  bezeichnet  zu  werden,  welche  entweder  das 
Jahr  hindurch  an  bestimmten  Monatstagen  Opfer  vollzieben 
oder  auch  nur  in  Einem  Monat.''    Auch  scheint  jeder  Tempel 


•  SigoB.  R.  A  IV,  7. 

*  Beilage  Vm,  §.  2.  3.  auch  YIII.  b. 

'  Beilage  VIII,  §.  2.  auch  VIH.  b,  und  zu  VIII,  §.  2  die  AnmerkujigeiL 
''  Die  Uponoiovs  xar'  Iviavrov  erwähnt  Beilage  I.  Pryt.  2.  Vod 
diesen  sind  Etym.  M.  und  Phot.  in  ttpoitoioly  PoUnx  VIII,  107.  Lex. 
Seg.  S.  265  zu  verstehen.  Besonders  häuGg  kommen  die  /cpoiroiol 
Beilage  Vm  vor,  einmal  unstreitig  bei  den  Panathenäen,  und  hier  be- 
stimmt die  jährigen,  wenn  meine  Ergänznng  richtig  ist,  woran  ich  nicht 
zweifle.  Drei  Upovoiol  rSv  a-tfjivlav  diwy,  welche  Photios  anfuhrt,  kom- 
men bei  DemostlL  g.  Mid.  S.  552,  6  vor;  sie  worden  nach  Demosthe- 
net  aus  allen  Athenern  gewählt,  nicht  erloost:  Dinarch  erwähnte  aber 
einen  Fall,  da  ihrer  zehn  waren  (Etym.  M.  in  Uponoioi)^  ohne  Zweifel 
anch  gewählte.  Die  crtjival  dtol  sind  die  Enmeniden  (Ulpian,  SchoL 
Aesch.  S.  747.  Reisk.  Harpokr.  Phot  in  cnfivol  ^aa/,  Lex.  Seg.  S.  303). 
Von  den  imfiYivloiQ  s.  Hesych.  in  htifAi^vioi  und  in  Uponotol  nnd  das 
von  den  Auslegern  angeiiilute  nebst  dan  Bemerkungen  G.  L  Gr.  Bd*  ü, 
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seioe  bcsoadere  Opferrorsteher  gebabt  zu  haben. '  Merkwür- 
diger Welse  finden  wir  bei  gewissen  Opfern,  wahrscheinlich 
selbst  bei  den  Athenäen,  sogar  Isotelen  und  Fremde  zu  dieser 
Stelle  zugelassen.*  Für  die  Spiele  hatte  man  Athlotheten, 232 
welche  namentlich  die  grofsen  Panathenäen  besorgten,  ver- 
outhlich  jedoch  mit  Ausschlufs  der  Opfer, '^  ferner  Agonotheten 
ond  dergleichen.  Eine  der  angesehensten  Würden  endlich, 
welche  Demosthenes  mit  den  Aufsehern  der  Mysterien  und 
Opferern,  Libanios  mit  Sitonen,  Feldherrn  und  Gesandten 
zDsammensteilt ,  sind  die  von  der  Volksversammlung  gewähl« 
tcn  Ochseokäufer  {ßoüSvcci),  welche  das  zu  den  Opfern  und 
Speisungen  erforderliche  Schlachtvieh  anschaffen:''  ein  Be- 
weis, wie  wichtig  dem  Volke  diese  Einrichtungen  waren,  die 


^.  1133.  Viele  Beispiele  von  besondern  UponoioTg  kann  man  aus  dem 
C.  L  Gr.  zusammenstellen ;  Einiges  hat  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  S.  47  f. 
«iaraber  gesammelt.  Was  das  Geschäft  der  Uponoiiav  betrifft,  so  mach- 
trB  sie,  wie  man  aus  Demosthenes  sieht,  den  Anfang  des  Opfers  oder 
die  Immolation  der  Hostie  (to  xarap^ao-^at  tlav  UpSv),  und  brachten 
J^o  das  Opfer  wirklich  dar:  sie  werden  dalier  von  den  Grammatikern 
als  wirkliche  Opferer  angesehen.  Doch  sind  sie  von  der  Priesterschaft 
sesoodert  wie  die  Schatzmeister  (Aristot.  Polit  VI,  5,  1 1  Sehn.),  und 
iDsleich  und  vorzüglich  Verwaltungsbehörde:  wie  sie  auch  Beilage  lU, 
{.5  von  den  Priestern  unterschieden  werden,  und  ebendas.  §.  7  mit 
den  hartaxaiq  und  rafHaiq  zusammen  und  C.  I.  Gr.  N.  71.  a  in  einer 
»ehr  alten  Inschrift  als  Verwaltungsbehörde  erscheinen. 

•  Bcüage  III,  §.  7. 

'  Inschriften  bei  Bofs  v.  d.  Demen  N.  21  und  12.  Man  kann 
bierza  vergleichen,  dafs  nach  G.  [.  Gr.  N.  70.  a,  wenn  ich  richtig  er- 
Sänzt  habe,  der  Demos  der  Skamboniden  seinen  Schutzverwandten  eine 
gewisse  Opfergemeinschaft  schon  in  alten  Zeiten  zugestanden  hatte. 

'  5.  zu  Beilage  I.  Pryt.  2.  obgleich  die  Grammatiker  (s.  das.  die 
Asm.)  behaupten,  die  Opferer  hätten  an  den  grofsen  Panathenäen  nichts 
IQ  than. 

^  Demosth.  g.  Mid.  S.  570,  7.  und  das.  Ulpian,  Liban.  Declam. 
^U.  Harpokr.  Snid.  in  ßotiyviqy  Lex.  Seg.  S.  219.  Harpokration:  ort 
)-cuirco;  ^v  o  ßoJvi}^  xal  al  fjiiyirrai  dp^al  M  Tovrcp  l^etpoTOirouvro. 
Pollox  VUI,  11 4  fuhrt  sie  fälschlich  unter  den  Diensten  (ymipwiaig) 
^  Beilage  VIII  und  VUL  b  kommen  sie  öAer  vor. 
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seinem  Magen  ebenso  sehr  als  seiner  Frömmigkeit  zusagten, 
und  wobei  man  lebhaft  an  den  Rinderbraten  von  Alt^Englaod 
erinnert  wird. 

13.  Sehr  gewöhnlich  waren  die  öfTentlichen  Spenden 
oder  Vertheilungen  an  das  Volk  (ßiauofuel,  biaSontg).  Dahin 
gehören  schon  die  oben  berührten  Getreideverlheilungen,*  die 
Kleruchien  und  die  vor  Themistokles  vertheilten  Bergwerks- 
einkünfte ;  endlich  die  Theorikengelder,  deren  Einführung  dem 
Perikles  zur  Last  fällt.  Denn  da  dieser  seines  geringen  Ver- 
mögens wegen  andern  Staatsmännern  und  Yolksfährem  an 
Freigebigkeit  nachstehen  mufste,  wandte  er  sich  nach  Aristo- 
teles' Zeugnifs  auf  den  Rath  des  Demonides  von  Oea  zor 
233  Yertheilung  der  öffentlichen  Einkünfte,  und  bestach  dep  Volks- 
häufen  theils  mit  den  Theoriken,  theils  mit  dem  Richterlohn 
und  audem  Soldarten,'  während  er  ihn  zugleich  mit  Pompen, 
Speisungen  und  andern  Festlichkeiten  angenehm  unterhielt 
Die  Liebhaber  der  Lakonischen  Sitten,  welche  wie  Phton  ond 
sein  Lehrer  auf  dem  wahrhaft  sittlichen  Standpunkte  waren, 
sahen  ein,  dafs  Perikles  seine  Athener  geldgierig  und  faul, 
geschwätzig  und  f^ige,  verschwenderisch,  übel  gewöhnt  imd 
unbändig  gemacht  hatte,  indem  er  durch  Spenden,  Löhnungen 
und  Kleruchien  sie  vom  ÖfTentlichen  nährte,'  und  durch  pracht- 
volle Feste  ihrer  Sinnlichkeit  und  Genufssucht  schmeichelte; 
ja  Perikles  selbst  war  ein  zu  geistvoller  Mann,  als  dals  er 
diese  Folgen  seiner  Mafsregeln  verkennen  konnte:  aber  er 
erblickte  keine  andere  Möglichkeit  seine  und  des  Volkes  Herr- 
schaft in  Hellas  zu  behaupten,  als  durch  solche  Unters tütznog 
des  Volkes;  er  erkannte,  dals  mit  ihm  Athens  Macht  unter- 
gehen würde,  und  suchte  sich  möglichst  lange  zu  halten ;  übri- 
gens verachtete  er  den  Haufen  ebenso  sehr,  als  er  ihn  fütterte. 
Indessen  fehlte  es  dem  Volke,  so  lange  Perikles  lebte,  weder  an 
Thätigkeit  noch  Gemeinsinn,  um  jene  Mafsregeln  unschädlich 


«  Bach  I,  15. 

*  Plutarch  PerikL  9.  vergL  11. 

'  Platou  Gorg.  S.  515.  £.    Plntarch  Perikl.  9. 
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zo  macben;  and  so  lange  weder  Ungerechtigkeit  nach  aufsen 
noch  SchlafTbeit  in  den  Unternehmungen,  und  Unordnungen 
im  Staate  daraus  erwuchsen,  mochte  es  sogar  recht  und  billig 
scheinen,  dafs  die  Bürger  die  Früchte  ihrer  Anstrengungen 
und  ihrer  Tapferkeit  genössen:  auch  konnte  Perikles  nicht 
s«hen,  dafs  zwanzig  Olympiaden  nach  seinem  Tode  der  Haufe 
lieber  die  Staatseinkünfte  verschmausen  als  einen  Feld^ug  für 
seine  Freiheit  unternehmen  würde:  ein  Yerderbnifs,  welches 
erst  von  schlechtem,  allen  Launen  des  zwanzigtausendh'äuptigen 
Ungeheuers  schmeichelnden,  geldsüchtigen  und  verratherisc-hen 
Rednern  oder  Demagogen  erzeugt  wurde.  Insofern  mag  man 
dem  grofsen  Manne  weniger  zürnen.  Aber  das  mufste  er 
doch  erkannt  haben,  dafs  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen, 
die  Ochlokratie  und  die  Ungerechtigkeit  gegen  die  reichern  234 
Barger  durch  seine  Grundsätze  nothwendig  gesteigert  werden 
fflofsten.  Perikles  selbst  erhöhte  die  Tribute  um  ein  Geringes, 
aber  seine  Nachfolger  viel  stärker,  um  diese  Geldverschleu- 
derungen  zu  decken;  talenteweise  brachte  man  an  den  Diony- 
sien  den  Überschufs  der  Tribute  zur  Yertheilung  in  die  Or- 
chcstra;  hier  zeigte  man  den  Bundesgenossen,  wie  man  ihr 
Vermögen  ansehe. "  Um  die  Volksherrschafl  zu  mäfsigen,  war 
Aufhebung  des  Soldes  sehr  zuträglich ;  daher  unter  der  Politie 
der  Fünftausend  (Olymp.  92,  1),  welche  jedoch  von  sehr  kur- 
zer Dauer  war,  keine  Regierungstelle  Sold  empfing.'  Endlich 
bemerkt  schon  Aristoteles,'  dafs  die  Volkslöhnungen  den 
Vornehmen  gefahrlich  seien,  indem  Vermögensteuern,  Ein- 
ziehangen  des  Vermögens  und  Bestechlichkeit  der  Gerichte 
daraas  entsprängen;  man.  sprach  nicht  allein  dem  Staate  Güter 
zu,  am  die  Einkünfte  zu  vermehren,''  sondern  die  Volksführer 
sagten  öffentlich  bei>.  Prozessen ,  wenn  man  nicht  diesen  oder 
jenen  verurtheilte,  könnte  die  Soldzahlung  dem  Volke  nicht 


'  Isokr.  Svfifiax*  ^^• 
*  Thuk.  VIII,  97. 
'  Polit  VI,  3.  Sehn. 

'  Lysias  g.  Nikomach.  S.  861. 

I.  20 
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geleistet  werden:'  daher  die  Reichen,  um  jedem  Neide  ui 
begegnen,  häufig  freiwillige  Spenden  machten.'  Sogar  aufser 
der  Ordnung  vertheilte  man  den  Erlös  eingezogener  Guter 
unter  die  Bürger:  selbst  der  achtungswerthe  Lykurg  verschleu- 
derte so  160  Talente,  welche  das  Vermögen  des  Dipbilos  ein- 
gebracht hatte.  Nicht  genug  also,  dafs  dem  Staate  durch 
diese  Vertheilungen  die  besten  Kräfte  für  Tortheilhafle  und 
erspriefsliche  Unternehmungen  geraubt  wurden,  erweckte  nun 
die  Lust  nach  fremdem  Gute,  und  nährte  die  Spannung  z^U 
235  sehen  den  Reichen  und  Armen,  welche  in  den  Staaten  des 
Alterthums  ein  fortdauerndes  und  höchst  gefahrliches  Übel 
war,  und  auch  heutzutage  werden  kann.'  Aristoteles'  sagt 
mit  Recht:  ,9 Wo  Einkünfte  vorhanden  sind,  mufs  man  nirbt 
thun  was  jetzt  die  Demagogen ;  denn  diese  vertheilen  das  Über- 
bleibende;  sie  nehmen  zugleich  und  bedürfen  wieder  eben- 
desselben: eine  solche  Hülfe  für  die  Armen  ist  nichts  anderes 
als  das  durchlöcherte  Fafs."  Aber  das  sittliche  Verderben, 
welches  dadurcb  erzeugt  wurde,  überwog  den  übrigen  Nach- 
theil noch:  die  Athener  selbst  wurden  Danaidenfässer,  in  wekbe 
stets  Befriedigung  der  Begierden  eingefüllt  wurde,  ohne  je- 
mals vollkommen  zu  befriedigen. 

Der  Ursprung  der  Theorikengelder,  dieses  Krebses  der 
Athenischen  Staatswohl  fahrt,  lag  in  dem  Eintrittsgeld  zu  den 
Schauspielen.  Da  nämlich  bei  dem  vormals  freien  Eiotritt 
durch  den  Zulauf  vieler  zum  Theil  nicht  berechtigten  Meo5cben 
Gedränge,  Schlägereien  und  anderes  Unheil  entstanden  ><«areOf 
während  Athen  nur  ein  hölzernes  Theater  hatte,  in  welcbem 
durch  solche  Unordnung  Gerüste  brechen  konnten  und  wirk- 
lieb brachen:  beschlofs  der  Staat  die  Sitze  für  zwei  Obolen 
zu  verkaufen,  damit  aber  die  Armen  nicht  vom  Feste  aa$g^ 
schlössen  würden,  zablte  man  diesen  das  Eintrittsgeld,  gegen 


"  Lysias  g.  Epikrates  im  Anf. 

^  Herald.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  L  A.  et  R.  VI,  3»  1^- 

'  Geschrieben  im  J.  1815. 

"  Polit.  VI,  3,  4  Sehn. 


Buch  II,  13.  307 

dessen  Erlegung  jeder  seinen  Sitz  erhielt;'  die  Reichen  ver- 
schmahien  ohne  Zweifel  dieses  wie  andere  Geldspenden  An- 
bogs/  wiewohl  sie  im  Demosthenischen  Zeitalter  das  Theori- 
koo  annahmen,'  und  wohl  auch  anzunehmen  gedrungen  sein 
meisten,  weil  Verschm'ähung  desselben  ihnen  für  Übermuth 
und  Erhebung  über  die  andern  Bürger  würde  ausgelegt  wor* 
den  sein.  Das  Eintrittsgeld  für  das  Schauspiel  kann  übrigens  236 
Gräher  eingeführt  sein,  als  das  Theorikon  vom  Staate  bezahlt 
wurde:  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  erst  nachdem  eine  Zeitlang 
die  Rurger  aus  ihrem  Eigenen  es  erlegt  hatten,  der  Staat  mit 
Rucksicht  auf  die  Armen  sich  dazu  anheischig  machte;  und 
nicht  unwahrscheinlich  kann  die  Einführung  des  Eintrittsgel- 
des schon  um  die  siebzigste  Olympiade  gesetzt  werden,  in 
welcher  Zeit  die  Gerüste  einmal  einstürzten,  als  Pratinas  und 
mit  ihm  wahrscheinlich  Aeschylos  Schauspiele  gaben.''  Aber 
die  Bezahlung  des  Theorikon  aus  der  Staatskasse  kam  erst 
dnrch  Perikles  auf;'  wenn  Harpokration  den  Agyrrhios  als 
Urheber  des  Theorikon  in  dem  ausgedehntem  Begriff  von 
GeldYertheilungen  nennt,  so  bezieht  sich  dieses  auf  eine  spä- 
tere Vermehrung  desselben,  von  welcher  ich  nachher  reden 


'  Libao.  Inhalt  zu  Demosth.  Olynth  I.  Schol.  zn  Lucian's  Timon  49. 
Snidas  im  ersten  Artikel  d'swpixoV,  und  £tym.  in  d-aupixov  dpyipiov^  wo 
wie  bei  Photios  ein  Gemische  von  den  in  andern  Grammatikern  vor- 
kommenden Artikeln  steht  Was  Lex.  Seg.  (^w.  ovoju.)  S.  189,  29  hat, 
rcrdient  keine  Erwähnung. 

'  VergL  Herald.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  R. 
VI,  3.  11. 

'  Philipp.  IV,  S.  l4l,  18.  welche  Rede  übrigens,  wie  Yalckenaer 
rad  Ft.  Aug.  Wolf  richtig  bemerkten  (an  den  Buch  II,  7  angef.  St.), 
sieht  Demosthenisch,  sondern  ans  Demosthenischen  zusammengeflickt 
ist,  nnd  einen  sophistischen  Ton  hat.  Insonderheit  ist  die  S.  l4l  vor- 
kommende Yertheidigung  des  Theorikon  mit  Demosthenes  in  geradem 
Widerspruche. 

'  S.  Gr.  trag,  princ.  S.  38  und  besonders  Hermann  de  choro  £nme- 
Bidun  Aeschyli  Diss.  D,  S.  VÜL  XIY. 

'  Ulpian  zu  Demosth.  Olynth.  I.   Plutarch  Perikl  9. 

20* 
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werde."  Diese  Spendutig  des  Theorikon  fiillte  das  Theater/ 
Übrigens  wurde  das  Einlritlsgeld  an  den  Theaterpachter  oder 
Architekten  (^sar^wur^g,  S'far^oTrwXt;?»  a^%iTixTwv)  bezahlt," 
welcher  ein  Uatc!lrnehnier  war,  der  das  Theater  im  Stande  er- 
balten niufste,  und  an  den  Staat  etwas  fiir  die  Pacht  zahlte, 
wie  wir  beim  Piraeischen  Theater  sehen.  ^  Der  unzuverlässige 
Uipian  behauptet,  nur -ein  Obolos  sei  dem  Architekten  gege- 
ben worden,  den  andern  hätten  die  Bürger  für  ihren  Unter- 
halt empfangen:  dies  ist  aber  vollkommen  grundlos,  indem 
2^7  zwei   Obolen    nach    Demosthenes'  das   Eintrittsgeld    für  die 

*  Mit  Unrecht  wirft  Petitus  lY,  10,  9  dem  Grammatiker  eine  Yer. 
wechselang  mit  dem  Volksversammlungssuld  vor. 

*  Plutarch  de  sanit.  tuend.  S.  372.  Bd.  I.  Hutt  Ansg. 

'  Uipian  z.  Demosth.  Olynth.  I.  vergl.  Gasaub.  z.  Theophr.  Char. 
11.    Architekt  heilst  er  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  234,  23. 

•*  C.  I.  Gr.  N.  t02. 

'  V.  d.  Krone  S.  234,  24.  Dies  ist  der  klare  Sinn  der  Stelle.  *Ey 
Toiv  ^uorv  oßoXotv  heilst  „auf  dem  Zweiobolenplatz."  Wie  der 
oder  jener  Ort  des  Marktes  ol  2;^Su6;,  laL  ßißX/a  n.  dergl.  hiefs,  so 
r.nnnte  man  den  Raum  der  gewöhnlichen  Plätze  im  Theater  tu  3u9 
cßoXu.  Die  Erklärung  der  Formel  nach  der  Analogie  iy  Acovuo-ov  ist 
nicht  zulässig,  da  man  hiernach  Iv  tvj  ^voXv  oß.  erwarten  würde  (Däm- 
lich h^ftf,  oder  32?).  Was  in  den  Scholien  zu  dieser  Stelle  von  einem 
oder  drei  Obolen  Eintrittsgeld  gesagt  wird  (S.  281  f.  der  Bekker'scheB 
Ausg.  V.  J.  1815),  ist  armseliges  Geschwätz.  Bessere  Plätze  werden 
theurer  haben  bezahlt  werden  dürfen ;  doch  verdienen  die  Angaben  von 
einem  Eintrittsgeld  von  einer  Drachme  wenig  Glauben.  Suidas  (im 
ersten  .Artikel  Siuptxa),  Pbotios  (im  ersten  Artikel  ^eupixeS)  und  ScboL 
zu  Lucian's  Timon  Cap.  49  geben  nämlich  an,  damit  die  Armen  nicht 
gegen  die  Reichen  zurückständen,  hätte  man  den  Preis  des  Platzei 
durch  Yolksbeschlufs  nur  auf  eine  Drachme  gesetzt;  der  SchoL  Lu& 
sagt  sogar,  es  hätte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  bezahlt  werden  dür- 
fen. Es  scheint  dies  nur  aus  dem  unten  von  uns  angeführten  Ansatz 
des  Theorikon  von  einer  Drachme  entnommen  zu  sein.  Die  Stelle  de« 
Piaton  Apol.  S.  26,  D.  E,  welche  auf  das  höhere  Eintrittsgeld  von  einer 
Drachme  bezogen  worden,  haben  wir  Buch  I,  9  beseitigt  Wenn 
übrigens  das  Eintrittsgeld  dem  Architekten  oder  Unternehmer  zukam, 
so  kann  es  befremden,  dafs  Demosthenes  scherzweise  anerkennt,  da- 
durch, dafs  die  Gesandten  auf  seine  Anordnung  vom  Architekten  Plätia 
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^obnlicben  Plätze  waren:  jedoch  liegt  unabhängig  davon 
die  'Wahrheit  dabei  zu  Grunde,  dafs  zugleich  iiir  die  Mahlzeit 
der  Borger  Theoriken  bezahlt  wurden.'  Die  Berechtigung 
zain  Empfang  der  Theoriken  erhielt  man  durch  die  Einschrei- 
bung ins  Bürgerbuch  ('?^y,^tcc^%wov  y^etfXfxceTstou);*  nach  Stammen 
ond  Demen  und  Männern  wurde  es  also  vertheilt.'  War  einer 
Terreist,  so  durfte  für  ihn  kein  Theorikon  genommen  werden ; 
nahm  es  doch  ein  anderer  (lir  ihn  ein,  so  setzte  er  sich  der 
grofsten  Gefahr  aus:  wie  Konon  von  P'aania  ein  Talent  zahlen 
mafste,  weil  er  für  seinen  abwesenden  Sohn  das  Theorikon 
genommen  hatte,  und  dies  scheint  noch  eine  gnädige  Strafe 
gewesen  zu  sein.''  Die  Vertheilung  solcher  Gelder  geschah 
ioder  Volksversammlung,'  welche  zum  Theil  im  Theater  selbst 
gehalten  wurde,  zumal  wenn  sie  sich  auf  Dionysische  Feier- 
lichkeiten bezog/  und  man  verlheilte  auch  an  den  Dionysien 
selbst  im  Theater  solche  Spenden.' 

Die  Theoriken   erhielten    sehr    bald   eine   gröfsere   Aus- 
dehnung.    Man  schritt  zu  Geldvertheilungen  auch  aufser  den 

ugewiesen  erhalten  hätten,  sei  dem  Staat  ein  kleiner  Vorthei!  ent- 
gui«;en.  Dies  ist  aber  daraus  erklärlich,  dafs  dem  Theaterpachter  ohne 
Zi-eifel  die  angewiesenen  Ehrenplatz^  für  die  Gesandten  (irpoe^pta 
Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  466)  vom  Staate  bezahlt  werden  mnfsten. 

*  Harpokr.  in  ^Bvpixd  (ans  Philinos),  woraus  bei  Snidas  der 
tveite  und  bei  Photios  der  dritte  Artikel  ^tupuca  abgeschrieben  ist. 
Ich  werde,  da  dieses  gewöhnlich  ist,  den  Suidas  nnd  Photios,  wo  sie 
nichts  Neues  haben,  nicht  immer  anführen. 

^  Demosth.  g.  Leochar.  S.  1091  f. 

'  Herald,  a.  a.  O.  VI,  3,  10.    Dazu  noch  Lncian  Timon  49. 

'  Hypereides  g.  Demosthenes  in  den  von  mir  hergestellten  Bruch- 
itorken  S.  19  des  besonderen  aus  der  A.  L.  Z.  1848.  (N.  223-227) 
genachten  Abdruckes,  nebst  meiner  Anmerkung  S.  20.  Harpokr.  in 
civpuov  fuhrt  dafiir,  dafs  Abwesende  kein  Theorikon  sich  zahlen  lassen 
Mten,  auch  des  Hypereides  Rede  gegen  Archestratides  an,  entweder 
ins  Versehen,  oder  weil  darin  noch  ausführlicher  davon  gehandelt  war. 

'  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  642  f. 

^  Demosth.  g.  Mid.  S.  517.  Aesch.  de  fals.  leg.  S.  24 1.  G.  I.  Gr. 
N  113.  122.   Volksbeschlufs  bei  Joseph.  Jnd.  Archäol.  XVI,  8,  5. 

'  Isokr.  Svfifxa;^.  29. 
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Schauspielen,'  aber  immer  zar  Feier  der  Feste,  bei  welcheo 
meistens  doch  irgend  ein  Spiel  oder  Aufzug  zu  schauen  war, 
wefshalb  der  Name  immer  noch  anwendbar  blieb;  sowie  man 
unter  den  Theorikengeldern  auch  zu  Opfern  und  andern  Feier- 

23S  lichkeiten  verwandte  Summen  begriff.^  Nicht  nur  an  den 
Panathenaen '  und  Dionysien,  sondern  an  allen  grofsen  Festen 
Qt^ofxvivlaigY  bezahlte  man  Theoriken.  Der  Bürger  sollte  da- 
durch in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Festtag  mit  einer 
bessern  Mahlzeit  zu  feiern ;  aus  dieser  veränderten  Bestimmung 
entstand  sogar  eine  Ungewifsheit,  woher  das  Thcorikon  den 
Namen  habe,  und  Ammonios  laugnet  geradezu  gegen  CaciliiUf 
dafs  es  auf  Schauspiele  {^ictg)  bezüglich  sei.'  Hierbei  ent- 
steht  die  Frage,  ob  mit  der  Erweiterung  Ats  Zweckes  der 
Ansatz  des  Theorikon  fiir  die  einzelnen  Feste  erhöht  worden 
sei,  und  daraus  die  Verschiedenheit  in  den  Angaben  der  ScbrlA- 
steller  sich  erklären  lasse.  Die  Grammatiker  sprechen  in  der 
Regel  mit  Beziehung  auf  das  Eintrittsgeld  von  zwei  Obolen/ 
und  dafs  das  Eintrittsgeld  soviel  betragen  habe,  steht  fest 
Auch  wird  in  einer  dem  Demoslhenes  zwar  falschlich  beige- 
legten, aber  defshalb  nicht  unglaubwürdigen  Rede'  das  Theo- 
rikon, über  dessen  Austheilung  angeblich  eben  eine  Yolksver- 

239  Sammlung  gehalten  wird,  zu  zwei  Obolen  angenommen.  Andi 
ein  Scherz  des  Aristophanes  in  den  Fröschen,*  Olymp.  93,  3. 
scheint  auf  das  Theorikon  von  zwei  Obolen  anzuspielen,  wenn 

'  Libanios  a.  a.  O. 

*  Harpokr.  a.  a.  O.  Hesych.  in  d'iupixa  ;^pi]jüiaTa,  dcwpixoy  of^vF^* 
und  ^8c»po/,  nebst  den  von  den  Auslegern  angeführten;  zweifelhaftes 
Actenstück  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  2S6^  23.    VergL  oben  Cap-  *• 

'   Hesych.  in  ^tuiptxa  ;^py]|uiaTa,  Demosth.  g.  Leochar.  a.  a.  0. 

''  Ulpian  zu  Demosth.  Olynth.  III. 

'  Ammonios  in  dsupoc,  wo  er  schlecht  ableitet  von  BtZv  ^w' 
lia  T^  Iv  xaXq  soprarc  üq  touc  dioi);  evo-eßsrir  naX  iircSvtiy  (wie  ValcL 
statt  hniöiXv  verbessert)  naX  tv^paivta-Btu, 

^  U]pian,  Libanios,  Said,  im  ersten  Artikel,  Etym.  Phol.  im  erstet 
Artikel,  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1183. 

'  fiept  awxtl^tvQ  S,  169,  1* 

*  Vs.   191. 
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er  sagt:  ,, Wieviel  vermögen  die  zwei  Obolen  nicht!"  ob- 
gleich dabei  an  den  Kichtersold  gedacht  worden.  £s  ist  daher 
nichts  einfacher  als  den  Ausdruck  Diobelie  (StwßiXla)  auf 
das  Theorikon  zu  beziehen,  nicht  aber  auf  den  Richtersold, 
der  wie  nachher  erhellen  wird  niemals  zwei  Obolen  betragen 
hat,  so  wenig  als  jemals  der  Volksversammlungssold.  Die 
Grammatiker  geben  von  diesem  Worte  eine  so  schwankende 
Erklärung,'  dafs  man  erkennt,  sie  haben  davon  keine  klare 
Vorstellung  gehabt;  aufserdem  findet  sich  dasselbe  bei  Xeno- 
phoo,  bei  Aristoteles  und  in  den  Inschriften  vor  Euklid. 
Xenophon^  nennt  in  der  Geschichte  der  nächsten  Tage  nach 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen,  also  gleichfalls  Olymp.  93,  3. 
den  Archedemos,  der  damals  Vorsteher  des  Volkes  (oder  De- 
magog)  gewesen  und  für  die  Diobelie  sorgte.  Es  ist  vorzüg- 
lich die  Sache  des  Demagogen,  für  das  Theorikon  zu  sorgen ; 
Archedemos  klagte  damals  den  Erasinides  an,  er  habe  Geld 
aus  dem  Hellespont,  welches  dem  Staate  gehöre:  was  ist  na- 
türlicher als  anzunehmen,  jener  habe  dieses  Geld  und  die  Bufse 

•  Etym.  m/s.  280,  24.  Lex.  Seg.  S.  237,  15:  JtwßjXt«,  oßsXot 
^co,  ovQ  0  $T]Cioc  xa^jjitvoQ  lfi(o-^o(j>o'pfii.  Weder  xa^^tvog  noch  Ijutto-d^o- 
^'s€t  enthält  etwas  Bestimmtes  oder  für  Sold  gegen  das  Theorikon  Ent- 
scheidendes. Das  Volk  sitzt  in  den  Volksversammlungen,  in  den  Gerich- 
ten,  im  Theater;  nnd  wenn  auch  das  Theorikon  nicht  eigentlich  Lohn  war, 
Bo  kann  doch  der  Grammatiker,  zumal  wenn  er  nicht  genau  Bescheid 
wnlstc,  sich  des  Ausdruckes  fiia-Bo^opttv  in  gröfserer  Allgemeinheit  be- 
dient haben.  Selbst  in  der  Rede  Philipp.  IV,  S.  l69,  H  scheint  fita-^o- 
^«ptry  nicht  nur  allgemein,  sondern  dem  Zusammenhange  nach  sogar 
bestimmt  vom  Theorikon  gemeint  zu  sein.  Noch  sicherer  ist  xara- 
tue-Bo^epttv  von  Theopomp  bei  Athen.  lY,  S.  166.  £  mit  der  vorzüg- 
lichsten Rücksicht  auf  das  Theorikon  gesetzt:  o  rtSy  *A^vüUiav  $^|üio< 
TSC  »poco^ovc  jurrafiio'^o^pwv,  anders  als  es  bei  Aescb.  g.  Ktesipb. 
S.  300  gebraucht  scheint  Ebenso  wird  die  Unterstützung  der  a^vvefruir 
goadezQ  fUcB^i  genannt;  Aeschines  gebraucht  davon  po-^o^optrv,  und 
derselbe  Ausdruck  und  ^cr^og  wird  dafür  von  den  Grammatikern  an- 
gewandt. 

'  UelL  I,  7,  2.  nach  der  vortrefflichen  der  Spur  der  Handschriften 
abgelauschten  Verbesserung  von  L.  Dindorf:  'Ap;(t^iipioc  o  tov  ^^ftou 
Totf  «poicn^xwc  mI  t^c  ^twßiXcVc  iirifitXo^ivoC« 
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des  Erasinides  zur  Vertheilung  bringen  wollen,  und  darom 
gebe  ihm  Xenophon  einen  Seitenhieb  mit  der  Bemerkung,  er 
habe  für  die  Diobelie  oder  das  Theorikon  gesorgt?  Möglieb, 
dafs  diese  Sorge  auch  eine  amtliche  war:  dies  ist  nicht  im 
Widerspruch  damit,  dafs  das  Theorikon  auf  die  Hellenotamien 
angewiesen  war;  denn  diese  sind  nur  die  Schatzmeister  des- 
selben, und  müssen  die  Zahlung  leisten:  aber  dafs  recht  oft 
und  viel  bezahlt  werde,  dafür  konnte  das  Volk  einen  andemi 
sogar  amtlich  sorgen  lassen;  überdies  konnte  Archedemos  aadi 
Hellenolamias  sein.  Aristoteles  spricht  gegen  die  Ausführ- 
barkeit und  einigermafsen  auch  gegen  die  Nützlichkeit  der 
Gleichheit  des  Vermögens  im  Staate;  hier  sagt  er  unter  an- 
derem:°  „Femer  ist  die  Schlechtigkeit  der  Menschen  uner- 
sättlich, und  zuerst  ist  schon  allein  Diobolie  {&twßoXltt)  hin- 
länglich, wenn  aber  diese  erst  Herkommen  geworden,  bedürfen 
sie  immer  mehr,  bis  sie  ins  Grenzenlose  gekommen:  deoni 
grenzenlos  ist  die  Natur  der  Begierde,  für  deren  Erfullong 
die  Masse  lebt.''  Diese  Worte  passen  weder  zum  Richtersolde 
noch  zum  Solde  der  Volksversammlungen,  welche  beide  weder 
von  zwei  Obolen  ausgegangen  noch  über  den  geringen  Ansatz 
von  drei  Obolen  gestiegen  sind:  Aristoteles  mufs  von  einem 
viel  gröfseren  Mifsbrauche  sprechen,  von  einem  solchen,  vo* 
durch  wirklich  mittelst  der  Vertheilung  der  Staats einkSnfle 
eine  Art  Gleichheit  entstand :  er  kann  also  unter  Diobolie  not 
das  Theorikon  gemeint  haben.  In  den  Inschriften  finden  wir 
für  die  Diobelie  Olymp.  92,  3'  aus  dem  Schatz  in  der  dritten, 
vierten  und  fünften  Prytanie  je  eine,  in  der  siebenten  zwei 
Zahlungen  geleistet,  zusammen  16  Talente  4787  Dr.  SyOb. 
Im  folgenden  Jahre'  sind  in  der  zweiten  Prytanie  gegen  4^  Ta- 
lente in  dreizehn  Zahlungen,  jedoch  nur  an  zehn  Zahltagen, 
zur  Diobelie  aus  verschiedenen  Schatzabtheilungen  gegeben, 
zum  Theil   in   äufserst  geringen  Quoten,   bis  zu  44*  Obolen 

-  Polit  II,  4,  11.    Sehn.  II,  7.  Bekk. 
^  Beilage  I. 

'   C.  I.  Gr.  N.  148.    Auch  N.  l49,  9  kam  die  Diobelie  vor  (vergl. 
die  Add.)  und  vielleicht  auch  Z.  25, 
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htnh;  diese  mögen  nach  dem  augenblicklichen  Bestände  der 
Kassen  der  Schatzmeister  als  Zuschüsse  theils  voraus-  thetls 
oKbbezahlt  sein,  ohne  dafs  man  gerade  dreizehn  besondere 
Diobelien  anzunehmen  hat,  da  zumal  aus  verschiedenen  Schatz- 
ibtheiloDgen ,  und  dreimal  an  Einem  Tage  zwei  Zahlungen 
geleistet  sind.  Wenn  meine  Vermuthung  nicht  tauscht,  so 
ist  die  dritte  Zahlung  von  2  Talenten  987  Dr.  für  die  Dio- 
belie  von  Aegina,  an  Kleruchen  geleistet,  welche  natürlich 
nicht  als  Verreiste  anzusehen  sind,  und  zwar  vermuthlich  (lir 
ein  ganzes  Jahr.  Diese  Zahlungen  sind  sammtlich  an  die  Hei- 
lenotamien  geleistet:  dafs  auf  diese  das  Theorikon  angewiesen 
war,  ist  angemessen;  dafs  der  Richtersold,  weit  weniger:* 
aocb  wird  man  schwerlich  Kleruchenstaaten  Richtersold  be- 
zahlt haben.  Alles  spricht  also  daßir,  dafs  die  Diobelie  Theo- 
rikon war;  indessen  konnte  man  diese  Diobelie  verdoppeln 
vnd  Tervielfachen  (ur  dieses  oder  jenes  Fest,  und  es  folgt  aus 
deo  Inschriften  nicht,  dafs  man  damals  nur  jedesmal  zwei 
Obolen  bezahlt  habe.  Aber  Philochoros  bei  Harpokration  be- 
hauptet, das  Theorikon  sei  gleich  ursprünglich  höher  gewesen. 
Jhs  Theorikon,"  sagt  er,  „war  zuerst  eine  Drachme  für  das 
Scbanspiel,  woher  es  auch  in  den  folgenden  Zeiten  den  Namen 
hatte;"  und  denselben  Ansatz  fuhren  auch  Granmiatiker  für 
die  Zeit  des  Diophantos,  Olymp.  96,  2  an;^  Lucian'  spricht 


*  Wenn  der  SchoL  Aristoph.  Wesp.  682  sagt,  das  richterliche 
Triobolon  sei  ans  den  Tributen  gegeben  worden,  so  ist  dies  ein  Ur- 
theil,  kein  Zengnifs,  nnd  das  Behauptete  folgt  nicht  aus  der  Stelle  des 
Aristophanes,  die  nur  ganz  allgemein  aussagt,  daCs  dieses  Triobolon 
luf  der  von  den  Bürgern  erworbenen  Macht  Athens  beruhe.  Doch 
gebe  ich  zu,  dals  ans  den  Tributen  Zuschufs  zum  Bichtersold  gegeben 
^rde;  aber  dieser  mufste  aus  dem  Schatz  an  die  Kolakreten  geliefert 
werden,  nicht  aber  an  die  Hellenotamien :  denn  die  Kolakreten  waren 
die  Verwalter  des  Bichtersoldes. 

*  üesych.  und  Suid.  in  ^p^XPi]  x^^^^^^  Zenob.  lU,  27. 

'  Lob  d.  Demostb.  36.  wo  J.  M .  Gesner  bei  der  Drachme  an  den 
Redaersold  denkt,  welcher  aber  zu  unbedeutend  für  das  Ganze  ist,  um 
SexDeint  zu  sein.    Warum  führte  er  nicht  eher  den  Senatorensold  an? 
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von  der  Drachme  und  den  drei  Obolen  In  einem  solchen  Zu- 
sammenhange,  dafs  die  erstere  nur  auf  Theorikon,  letztere  auf 
Volksyersammlungs-  oder  Richtersold  bezogen  werdeb  können; 
und   in  den   untergeschobenen  Demos thenischen  Einleitungen 
zu  Volksreden*  heifst   es:    „Mit  einer  Drachme  und  eiocoi 
Chus   (nämlich  Wein)   und  vier  Obolen   hielten  die  Kedoer 
das  Volk  wie  die  Ärzte  den  Sterbenden  hin.''     Unstreitig  ist 
also  das  Theorikon  sehr  veränderlich  gewesen ; '  da  indefs  aus  j 
früherer  und  späterer  Zeit  zwei  Obolen  erwähnt  werden,  so 
scheint  der  höhere  Ansatz  Anfangs  nur  darauf  beruht  zu  haleo, 
dafs  man,  wie  schon  angedeutet,  den  regclmäfs igen  Ansatz  der 
zwei  Obolen  für  mehrtägige  Feste  verdoppelte  oder  Yerdrcl- 
fachte,  dergestalt,  dafs  für  dreitägige  Feste  eine  Drachme  ber- 
auskam,  (ur  zweitägige  vier  Obolen.     Auch  mochte  man  baU 
selbst  für  einen  Tag  doppelte  oder  dreifache  Diobelie  zablen« 
Hierdurch  erklärt  sich,  ohne  dafs  wir  den  Namen  Diobelie  dem 
Theorikon  entziehen,  wie  Philochoros  als  ursprünglichen  Ansatz 
die  Drachme  bezeichnen  konnte:  vermuthlich  rechnete  man  auf 
die  gröfsern  Feste  wie  die   Panalhenäen  und  Dionysien  ein 
dreifaches  Theorikon,   was   für  die  grofsen  Dionysien  sogar 
wenig  ist,  da  an  ihnen  offenbar  mehr  als  drei  Tage  gespielt 
wurde.     So  erklärt  sich  ferner  die  Angabe  über  das  TheoriLon 
unter  Diophant;  der  Einwurf  dagegen,  der  Staat  habe  damals 
240 ein  so  starkes  Theorikon  nicht  zahlen  können,   weil  er  sich 
noch  nicht  wieder  erholt  hatte,   will   nichts  bedeuten:  tbeiis 
fing  der  Staat  zu  jener  Zeit  an  sich  wieder  etwas  aufzunehmen, 
theils  hat  man  in  Athen  schon  damals   so   schlecht  gewirlh- 
schaflet,  dafs  man  dem  Yortheile  des  gemeinen  Wesens  und 
den  dringenden  Staatsbedürfnissen  die  Gelder  entzog,  um  sie 
der  Masse  durch  Vertheilungen  zuzuwenden,  und  es  war  ge- 
wifs  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Anarchie  das  erste  Bestre- 
ben der  Demagogen,  die  Theoriken  wiederherzustellen,  deren 


•  S.  1459,  27. 

*  Harpokr.   aXXors   fiivxoi  ofXXwc   wptV^   to    ^i^opfyov    ti(  ts  ra; 
^iui  Mal  •{(  xag  ^vccac  wd  ioproc^ 
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der  geringere  Bärger  in  jeneo  Jahren  auch  sehr  bedürfen 
mochte,  da  vieles  auswärtige  Grundeigenthum  verloren  ge- 
gaogeo  und  in  Athen  Nahrungslosigkeit  entstanden  virar.  Aus 
einer  etwas  schief  ausgedrückten  Stelle  des  Harpokration '  kann 
man  schliefsen,  dafs  die  Wiederherstellung  von  Agjrrhios  aus- 
ging, dessen  Blüthe  in  diesen  Zeitraum  fallt,  und  welcher,  wie 
Dachher  gezeigt  werden  wird,  um  dieselbe  Zeit  den  Sold  der 
Volksversammlung  verdreifachte.  Endlich  erklärt  sich  durch 
oasere  Annahme,  wie  in  der  angeführten  Stelle  des  falschen 
Demosthenes  in  Einem  Athem  zugleich  von  einer  Drachme 
nnd  vier  Obolen  die  Rede  sein  kann :  denn  beide  können  dort 
Theorikon  sein:  dazu  gab  man  bisweilen,  wie  aus  derselben 
Stelle  zu  schliefsen,  auch  noch  einen  Chus  Wein. 

Rechnet  man  für  das  Theorikon  18,000  Empfänger,  und  241 
weniger  können  es  doch  schwerlich  gewesen  sein,  so  betrug 
die  einfache  Diobelie  ein  Talent:  und  da  gewifs  für  mindestens 
26  bis  30  Tage  bezahlt  wurde ,  so  dürfen  wir  die  geringste 
Ausgabe  dafür  auf  jährlich  25  bis  30  Talente  anschlagen ;  doch 
mag  sie  auch  schon  in  guten  Zeiten  leicht  das  Doppelte  und 
Dreifache  betragen  haben.  Indessen  ging  man  immer  weiter, 
und  verschwendete,  wie  oben  bemerkt  worden,  durch  Theoriken 
alle  Kriegsgelder:  dafs  jedoch  die  Theorikenkasse  tausend  Ta- 
lente betragen  habe,  die  auf  diese  Weise  verschleudert  worden 
seien,  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  sagt,  ist  mir  nicht  ge- 
lungen bewährt  zu  finden.  Wohl  aber  finden  wir  ein  sicheres 
^ugnifs  bei  Hypereides  und  Deinarchos,^  dafs  im  Demos the- 
nischen  Zeitalter  jedem  Berechtigten  fünf  Drachmen  Theorikon 
auf  einmal  bezahlt  wurden,  wenn  wir  18,000  Empfänger  rech- 
nen fünfzehn  Talente;   und  das  Zehnfache  hiervon  versprach 


*  In  ^twpixa:  Btwptxa  ijv  T(va  iv  Mivf}  ^pijpcra  oir^  tSv  tt)(  nom 
^»(  ffpogo^wv  cwayofitva  *  xavTtt  ^\  nportpov  fi^v  Big  tag  tov  nokifiov 
X}vlat  l^Xmtxo  xal  hxaXetTo  orpaTHiiruta ,  vartpov  H  Kami^tro  tlg 
^  fcLi  ^iipLoa-ieLQ  xaraaitavaig  xal  ^iavopLag^  tav  nptSrog  ^p^aTO  ^Ky^ppiog  o 
hjuyvyog.  Ebenso  Photios,  der  nur  das  Wichtigste,  die  Erwähnung 
de«  Agyrrfaios,  wegläiJBt. 

*  Hjpereides  g.  Demosth.  S.  19  und  dazu  die  Anm.  S.  20. 
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Demades  zu  den  Choen. '  Also  lieferten  sich  die  Athener  dem 
Makedonischen  Herrscher  aus.  ,,Mit  Epaininondas'  Tod,"  sagt 
lustin,  ^  der  ohne  Zweifel  hier  einen  Theopompischen  Gedan- 
ken erhalten  hat,  ,,iiel  auch  der  Athener  Tugend.  Denn  nach- 
dem derjenige  verloren  war,  mit  welchem  sie  wetteiferten, 
vergeuden  sie  in  Trägheit  und  Starrsucht  versunken,  durcb 
Feste  und  Spiele  die  öffentlichen  Einkünfte,  welche  sonst  zar 
Ausrüstung  von  Flotten  und  Heeren  gebraucht  wurden;  onil 
mit  den  berühmtesten  Schauspielern  und  Dichtem  feiern  sie 
Schauspiele,  häufiger  im  Theater  als  in  den  Lägern,  bessere 
Versmacher  mehr  lobend  als  bessere  Feldherrn»  Da  wordeo 
die  öffentlichen  Gefalle,  womit  sonst  Krieger  und  Ruderer 
genährt  wurden,  dem  Stadtvolke  vertheilt."  So  konnte  Philipp 
auftauchen.  Was  bei  Perikles  schon  ein  Erzeugnifs  der  Selbst- 
sucht war,  wurde  von  unsittlichen  Staatsmännern  benutzt,  um 
auf  einen  unsittlich  gewordenen  Volkshaufen  zu  seinem  Ver- 
derben zu  wirken ;  wir  haben  hier  einen  schlagenden  Beweis, 
wie  zerstörend  die  Sittenlosigkeit  derer,  die  an  der  Spitze 
der  Staaten  stehen,  (ur  das  Wohl  der  letztern  sei.  Denn 
waren  nicht  die  Hauptbeförderer  des  Theorikon  weichlichet 
sittenlose,  tugendhafter  Handlungen  unfähige  Menschen  ?  Jener 
Agyrrhios,  der  durch  seine  Verschwendung  der  Staatseinkünfte 
242  sich  so  beliebt  gemacht  hatte,  dafs  er  nach  Thrasybul's  Tode 
Olymp.  97  zum  Feldherm  an  dessen  Stelle  ernannt  wurde' 
und  in  dem  Rufe  eines  grofsen  Yolksfreundes  stand,  war  ein 
höchst  weibischer  Mensch,  trieb  Zollpacht,  und  safs  viele  Jahre 
wegen  veruntreuter  Gelder  im  Gefangnifs. ''  Eubulos  von 
Anaphlystos  erwarb  sich  mit  seiner  Theorikenverthcilung  den 


•  S.  Boch  ir,  6. 

'  VI,  9.  Er  sagt  am  Ende :  Dividi  coeptnm  est,  welches  doch 
nicht  voUkommen  richtig  ist 

'  Xenoph.  HclL  IV,  8,  31.   Diod.  XIV,  99. 

*  S.  von  ihm  Harpokr.  in  'Ayippiog  und  dort  Valesios,  ferner 
Suidas;  dann  Demosth.  g.  Timokr.  S.  742,  16.  der  ihn  im  Ernste  lobt, 
und  Andokides  v.  d.  Myst.  S.  65,  der  ihn  spottweise  xop  xaXoy  »aya- 
^o¥  nennt,  ond  die  Sammlung  des  Meursius  Lect.  Att  VI,  4. 
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bocfasten  Grad  der  Volksgiinst,"  and  nach  seinem  Tode  wnr- 
iea  ihm,  "wie  dem  Lykurg  und  Demosthenes,  grofse  Ebrenbe- 
ceignngen  erwiesen,  von  welchen  Hypereides  in  einer  Rede 
Vf^i  T\jäv  E>Cßov>.o'j  BoogtüSu)  handelte:  aber  er  war  des  Philip- 
»ismas  so  sehr  als  einer  verdächtig,  und  beförderte  betriebsam 
tes  Staates  Uotergaog.  Der  strenge,  aber  yerst'andige  Theo- 
K>mp  liefs  ihm  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren:  dafs 
»r  nicht  allein  ein  berühmter,  sondern  auch  th'atiger  und  sorg- 
amer  Demagog  gewesen  sei,  aber  unter  ihm  und  durch  seine 
jeldspenden  Athen  den  Gipfel  der  Feigheit  und  Schlaffheit 
!rreicht  habe,  indem  es  sogar  Tarent  an  Schwelgerei  und 
Verschwendung  übertraf.^  Was  sollen  wir  endlich  von  De- 
aades  sagen,  der  jedem  Athener,  wie  schon  bemerkt,  fiir  die  243 
Ihoea  fünfzig  Drachmen  versprach,  um  die  Rüstung  einer 
'lotle  gegen  Alexander  zur  Unterstützung  der  Hellenen  za 
tinterlreiben ?  der  die  Unverschämtheit  so  weit  trieb,  die  Geld- 
rertheilungen  den  Kitt  der  Demokratie  zu  nennen?'  Dies 
M^ie  selbst  Aeschines  nicht,  welcher  sich  wenigstens  gegen 
lle  Verprassung  der  Einkünfte  erklärte,''  schone  Worte  auf 
ler  Zunge,   den  Trug  im  Herzen.     Aber  welches  war  auch 

'  S.  Buch  11,  1  und  7.  Ton  den  Theoriken,  die  er  vertbeilte, 
L  besonders  Philinos  b.  Harpokr.  Phot.  Snid.  in  diesem  Worte. 

*  Theopomp  hatte  im  zehnten  Buch  der  Phiiippischen  Geschichten 
f  >ii  den  Attischen  Demagogen  gehandelt,  nnd  namentlich  vom  Euhulos. 
ÜBiges  daraas  giebt  Harpokr.  in  EvßovXo;,  anderes  Athen.  IV,  S.  l66.  £. 
nch  welchem  er  ihn  aa-uixoc  genannt  hätte.  Aliein  die  zum  Beweis 
L^2f führte  Stelle  des  Theopomp  geht  auf  das  Athenische  Volk,  nicht 
knf  Eubulos:  xal  tocovrov  da-uyti^  xal  TrXtovs^ia  ^tevifi/op^t  xov  ^ifjuiou  to9 
rxcarrivwif,  ocov  o  }x\v  ntpi  rcig  IcTiao'tic  >7x'  fiovov  axparSgy  o  ^k  twv 
A^rvaitav  xcu  Tct^  npofo^ovQ  xtnafuo'^o^pwv  ^latvtkXtxtv.  Dies  sah  Gasau- 
kcoii,  aber  Schweighäuser  verwirrt  wieder  alles.  Offenbar  hatte  jedoch 
llieopomp  den  Eubulos  heftig  getadelt,  und  ihn  zu  seinem  Nachtheil 
Bit  Kallistratos  Kallikrates'  Sohn  zusammengestellt,  dessen  üppiges 
Üben  er  zwar  allerdings  durchzog,  aber  seine  politische  Wirksamkeit 
Kheint  er  gelobt  zu  haben. 

'  Plmarch  Qu.  Plat.  X,  4. 

'  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  642. 
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Demades'  öfleotlicbes  und  Privatleben?  Ein  Blann  von  so 
glänzenden  Eigenschan;en  des  Geistes,  dafs  ein  Alter  von  ihn 
sagen  konnte,  er  sei  über  dem  Staat  gewesen,  wahrend  De- 
mos thenes  nur  des  Staates  würdig  heifsen  könne,  wurde  er 
zum  offenbaren  Staatsverräther,  weil  er  nur  seinen  Lüsten 
fröbnte,  und  seine  Grundsätze  ebenso  leicht  und  flatterhaft 
waren  als  sein  Witz.  Umsonst  verlangt  er  Verzeihung,  wenn 
er  vieles  gegen  die  Würde  und  grofse  Gesinnung  des  Staates 
thue,  weil  er  nur  die  Trümmer  des  StaatscbifTes  im  Schiffbruch 
lenke;  er  selbst  war,  wie  Plutarch  sich  glücklich  ausdruckt, 
des  Staates  Schiffbruch.  *  Wie  schändlich  gab '  er  sich  den 
Willen  des  Antipater  hin,  wie  gefiel  er  sich  in  jeder  Geseti» 
Widrigkeit  und  schwelgerischem  Reichthum,  von  Salben  dafteni 
und  in  einer  köstlichen  Chlamys  einhergehend!  £r  lebte  so, 
dafs  ihm  Antipater  nie  Geld  genug  geben  konnte,  und  trefTeui 
sagte  dieser  von  ihm,  dafs  in  seinem  Alter  wie  von  eine» 
244  abgeschälten  Opferthiere  nichts  mehr  als  Bauch  und  Zunge 
übrig  sei.'  Kaum  erlaubt  sein  verruchtes  Leben  seinem  trat- 
rigen  Tode  ein  menschliches  Bedauern  zu  schenken. 

14.  Die  Besoldungen  zu  Athen  waren  von  mancherla 
Art,  aber  die  bedeutendsten  der  Sold  der  VolksversammluBg, 
des  Käthes  und  der  Gerichte.  Die  Natur  der  Demokratie  er- : 
fordert,  dafs  das  gesammte  Volk  in  einer  Versammlung  seine 
Angelegenheiten  lenke,  dessen  Geschäfte  aber  und  Beschlüsse 
ein  Ausschufs  vorbereite,  jenen  vorstehe  und  das  Beschlosseec 
ausführe :  soll  keine  wilde  Pöbelberrschaf^  entstehen,  mufs  (b 
Volk  für  diesen  Antheil  an  der  Regierung  nicht  bezahlt  wc^ 
den,  wozu  auch  auf  rechtmäfsigem  Wege  keine  Einkünfte  aufge- 
trieben werden  können,  sondern  wer  Antheil  an  der  Regierong 
nehmen  will,  mu£s  seinen  Unterhalt  aus  eigenem  Einkomoea 
haben.    Indessen  war  Athen  nicht  der  einzige  Staat,  in  welches 

*  Plntarch  Phok.  1.  wo  er  ihn   vaodyiov  tiJc  noXwQ  nennt,  vis  ^ 
zwar  nicht  genau  Schiflbmch,  sondern  Trümmer  im  Schi£Q)nich  »^ 
aber  in  unserer  Sprache  sich  nicht  fuglich  anders  als  mit  jenem  Woite 
verdeutlichen  läTst 

*  Plntarch  Phok.  20.  26,  30. 
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das  Volk  für  das  Regieren  besoldet  wurde;  eine  ähnliche  Söld- 
nerei  hatten  die  Demagogen  in  Rhodos  eingeführt."  Was 
den  Richtersold  betrifft,  so  ist  eine  Vergütung  für  die  Mühe 
des  Richtens  billig,  und  war  von  jeher  Sitte ;  nur  Oligarchien 
konnten  die  Reichen  durch  angedrohte  Strafen  zum  Richten 
zwingen,  statt  dafs  in  der  Demokratie  die  Armen  dafür  bezahlt 
worden:^  aber  bei  der  Menge  der  Richter  in  einem  demokra- 
üschen  Gerichtshofe  liefs  sich  jene  Vergütung  nur  durch  ein  be- 
deutendes Einkommen  decken,  welches  ohne  Druck  unmög- 
lich beschafft  werden  konnte.  Und  hatte  Athen,  wie  andere 
SUaten,  nur  seine  eigenen  Rechtshändel  geschlichtet,  so  würde 
ein  Richtersold  weniger  nöthig  gewesen  sein ;  die  Bürger  wä- 
ren bei  ihren  Geschälten  geblieben,  emsig  und  arbeitsam.  Aber 
zum  gröfsten  Schaden  der  Bundesgenossen  hatte  Athen  sich 
über  diese  die  Gerichtsbarkeit  angemafst,  damit  sie  ganz  in 
seiner  Macht  wären,  und  es  gefiel  dem  Volke,  dafs  dadurch 
die  Zolle  und  Sportein  ergiebiger,  irnd  der  Miethzins  der 245 
Hiaser  und  Sklaven  gesteigert  wurden.'  Hierdurch  wuchs 
in  der  Blüthezeit  des  Staates  die  Anzahl  der  Rechtshändel  so, 
dafs  in  Athen  mehr  zu  richten  war  als  in  ganz  Hellas,  und 
der  Rechtsgang,  zumal  da  soviele  Tage  wegen  der  Feste  aus- 
fielen, aufserst  langsam  wurde,''  wenn  nicht  Bestechung  ihn  be- 
Khleunigte,  für  welche  in  Athen  ebenso  wie  in  Rom,  sehr  gute 
Einrichtungen  ziemlich  öffentlich  getroffen  waren.  Manchen 
Tag  safs  beinahe  der  dritte  Theil  der  Bürger  zu  Gericht: 
bieraas  mufste  nothwendig  jene  Richterwuth  entstehen,  welche 
Aristophanes  in  den  Wespen  beschreibt,  und  die  Bürger  mufsten 
nicht  allein  lohngierig  und  nützlicher  Beschäftigung  abgeneigt, 
sondern  auch  streitsüchtig  und  sophistisch  werden,  eine  ganze 
Sudt  voll  Rabulisten  und  Rechtsverdrehern,  ohne  gründliche 
Kunde  des  Rechtes,  aber  desto  kühner  und  leichtsinniger,  die 
nach  des  Komikers  Ausdruck  wie  zu  Richtern  vermummte  Schafe 

•  AristoL  Polit  V,  4,  2.  Sehn.  (V,  5). 

*  Arirtot  Poüt.  IV,  7,  2.  Sohn.  (IV,  9)  und  IV,  1  i,  8  Sehn.  (IV,  14). 
'  Schrift  V.  Staat  d.  Athen.  3.   Aristoph.  Vögel  l430.  l465. 

'  Schrift  V.  Staat  d.  Athen.  3,  2. 
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mit  Sub  and  Mantel  (ur  drei  Obolen  dasitztod  die  Geschäfte 
za  lenken  glaubten ,  während  sie  selbst  von  Parteibaaptern 
gegängelt  wurden. 

Mit  dem  Volksversammlungssolde  (fur^og  cxxAi^tui- 
msiog)  bezahlte  sich  der  Herrscher  selbst.  Um  die  Ehre  der 
Erfindung  streiten  sich  Kallistratos  und  Agyrrhios;  glücklicher- 
weise  können  beide  befriedigt  werden:  Perikles  hatte  dann, 
soviel  wir  wissen,  keinen  Antheil,  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit läfst  sich  zugleich  behaupten,  dafs  dieser  Sold  wenigstens 
in  der  ersten  Zeit  seiner  Verwallung  noeh  nicht  gezahlt  wurde. 
,,\ls  der  grofsherzige  Myronides  noch  herrschte,"  bemerkt 
Aristophanes  *  in  Beziehung  auf  den  Ekklesiastensold,  „ver- 
waltete niemand  den  Staat  um  Geld:"  Myronides  war  ein 
älterer  Zeitgenosse  des  Perikles;^  nach  der  Zeit  also,  da  My- 
ronides den  Haupteinfiufs  hatte,  und  folglich  wohl  erst  einige 
246  Zeit  nach  dem  Anfange  des  Perikleischen  Einflusses  wurde  der 
Ekklesiastensold  eingeführt,  und  zwar  zunächst  ein  Obolos, 
später  drei.  Dafs  bis  zur  Einführung  der  drei  Obolen  ein 
Obolos  gegeben  wurde,  erhellt  aus  Aristophanes.'  Den  Obo- 
los  als  Ekklesiastensold  erfand,  wie  es  scheint,  nach  einem 
sprichwörtlich  gewordenen  Witz  eines  Komikers,^  Kallistratos 


'  Ekkles.  302. 

*  Myruoides  war  schon  zar  Zeit  der  Schlacht  bei  Salamis  Ge< 
sandter  nach  Sparta  (Yolksbeschlafs  bei  Plutarch  Aristid.  10),  ud 
zwar  zusammen  mit  dem  Vater  des  Perikles  Xanthippos;  dann  Olynp- 
80,  4  Feldherr  bei  Oenophyta,  damals  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmei 
Tbuk.  1,  105.  108.  IV,  95.  Diodor  XI,  79.  81.  Vergl.  Plutarch  PerikL 
l6.  Was  es  mit  seiner  Erwähnung  in  den  Demen  des  Eupolis  (Plu- 
tarch Perikl.  24)  für  eine  Bewandtnifs  habe,  ist  mir  unklar.  Ein  an- 
derer Myronides  ist  der  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  742,  25^ 

*  Ekkl.  300  f£  Aristophanes  sagt,  früher  als  nur  ein  Obolos  ge- 
geben worden,  sei  nicbt  ein  solches  Gedränge  nach  der  Volksversamn- 
lung  gewesen  als  jetzt  bei  drei  Obolen  Lohn:  wäre  vor  den  drti 
Obolen  gar  nichts  gegeben  worden,  so  hatte  er  sagen  mässen,  es  sei 
kein  solches  Gedränge  gewesen  als  nichts  gegeben  wurde. 

'  Append.  Vatic.  Proverb.  IIl,  35.  Paroemiogr.  Gr.  v.  Lentsch  i. 
Schneidewin  S.  437:  'OßoXoy  svpt  napmi}€t    KoXXicrrpOToc  *AJ&ifi^ 
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tut  dem  Beinamen  Parnytes  oder  vielmebr  Parnope,  geraume 
Zeit  vor  Artstophanes'  Ekklesi'azusen,  welche  nicht  vor  Olymp. 
%y  4  aufgeführt  wurden;  aber  Genaueres  wissen  wir  davon 
nicht,  da  dieser  Kallistratos  ganz  unbekannt  ist.  Am  berühm- 
testen ist  Kallistratos  Kallikrates'  Sohn  ron  Aphidna,  der  al- 
lerdings in  der  Komödie  durchgezogen  worden  zu  sein  scheint,' 
des  Agjrrbios  naher  Verwandter,  berühmter  Staatsmann,  Red- 
ner und  Feldherr  in  der  100.  und  101.  Olympiade,'  wegen 
ieioes  Privatlebens  getadelt  von  Theopomp,  aber  gelobt  wegen 
seiner  Thätigkeit;'  der  den  Deroosthenes  in  dem  bekannten 
Rechtstreit  über  Oropos  durch  seine  siegreiche  Rede  zuerst 
zum  Studium  der  Beredtsamkeit  entflammt  haben  soll,'  und 
ilamals  freigesprochen,   später  Olymp.  104,  3  durch  ein  dop- 


To7(  IxxXtjo'cao-Tatc  oBtv  axwmovrwv  avrov  tSv  »ajAiKw  tl(  itapoi^lav 
i;L&t  To  yO^to»,  Hesych.  Ilapyoin],  KaXXiffrparo^  *ABrivatoQ.  Meineke 
Fragm«  Gomm.  Gr.  Bd.  lY,  S.  700  vermuthet  napvonig^  als  ein  von 
seppoifi  gebildetes  Feminin ;  aber  Ilapvomi  ist  gut  gebildet,  von  Mspoiri), 
\Ki^oini.  Was  die  Beimischnng  der  Richter  betrifft  (rotq  ^uaffrar;), 
M>  handle  ich  davon  beim  Bicbtersold.  Wenn  jene  Redensart  daher 
gekommen  sein  soll,  dafs  Kallistratos  einen  Sold  von  zwei  Obolen  nm 
Einen,  also  auf  drei  erhöht  habe,  kann  ich  dies  schon  an  sich  nicht 
wahrscheinlich  finden,  nnd  überdies  hat  erweislich  weder  der  Richter- 
Aoch  der  Yolksversammlungssold  jemals  zwei  Obolen  betragen,  also 
nicht  von  zweien  auf  drei  erhöht  sein  können.  Dals  Petitus,  Att 
Ges.  111,  1,  3  meint,  die  hier  vorkommenden  Ekklesiasten  könnten  die 
Redner  sein,  ist  sehr  natürlich,  da  Petitus  immer  auf  das  Unnatürlichste 
FerfäUt 

*  Meineke  Fragm.  Comm.  Gr.  Bd.  m,  S.  209.  Cber  ihn  s.  be- 
ionders  Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  301,  18.  g.  Timokr.  S.  742,  23. 
Kfi  «aposrptffß.  S.  436,  13.  Rede  g.  Neära  S.  1353,  19  und  S.  1359,  18. 
S-Timoth.  S.  1187,  7.  S.  1188,  10.  S.  1198,  10.  Letztere  Rede  ist 
uch  Uarpokr.  in  xc^orcp^viuv  nicht  von  Demosthenes,  wie  bekanntlich 
die  gegen  Neära,  wenn  nicht  die  Stelle  des  Harpokr.  verderbt  ist 
Aach  in  Xenoph.  HelL  kommt  dieser  Kallistratos  öfter  vor. 

*  S.  Bach  m,  18. 

'  B.  Athen.  lY,  S.  166.  £. 

'  YergL  Rnhnk.  Hist  crit.  orat  S.  l40.  Bd.  YIII.  d.  Reisk.  Redn. 
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peltes  Urtheil  zum  Tode  Terdamint,  in  Makedonien,  namentlick 
in  Melhone,  später  an  andern  Orten  Thrakers,  auch  in  Tbtsos 
lebte,   Städtegründer  und  Stifter  yon  Datos,'  ohne  Zweifei 
derselbe,  welchem  die  Verbesserung  des  Zollwesens  in  Make- 
donien zugeschrieben  wird,^  endlich  nach  seiner  Rückkehr  au 
247  der  Verbannung  hingerichtet. '    Doch  dieser  lebte  zu  spät,  als 
dafs   er  könnte  den   Obolos  eingeluhrt  haben;   viel  weniger 
dürfen  wir  an  denjenigen  denken,    welcher   Olymp.  106,  2 
Archon  war.     £her  könnte,  um  geringere  zu  übergehen,  KaU 
listratos  Empedos*  Sohn  gemeint  sein,  welcher  Olymp.  91,  4 
als  Hipparch  im  Sicilischen  Feldzuge  umkam,''  oder  Kallistra- 
tos  von  Marathon,  aus  der  Aiantis,  der  Olymp.  92,  3  Schatz- 
meisler  der  Göttin  war,'  oder  jener  Kallistratos,  welcher  als 
Ritter  des  Leontischen  Stammes,  in  der  Anarchie  von  denen 
im  Piräeus   getödtet  wurde. -^    Doch  vielleicht  ist  es  keiner 
von  allen  diesen,  sondern  ein  anderer  aus  der  Familie  des  be- 
rühmten Aphidnäer's,  aber  viel  alter  als  dieser;  diese  Familie 
scheint  an  der  Wuth  gelitten  zu  haben,  dem  Volke  Spenden 
zu   verschafTen,    da  Agyrrhios   zu   ebenderselben   gehört  und 
wahrscheinlich  auch  Kallikrates,  dessen  wir  beim  Richtersolde 
gedenken    werden.     Die  Vermehrung   des  Ekklesiastensoldes 
auf   drei    Obolen   geschah   offenbar   kurz    vor   Aristophanes' 


«  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1220.  1221.  Skylax  S.  27.  Isokr.  Svfi- 
fiax-  9.  VergL  Niebuhr  Denkschr.  d.  Berl.  Akad.  1804—1811.  bistor. 
philol.  Glasse  S.  93.  94. 

*  Aristotelische  Okon.  11,  2,  22.  Nach  Arnold  Schäfer,  der  über  Kal- 
listratos am  besten  handelt,  in  8chneidewin*s  PhUologus  Jahrg.  DI, 
S.  607,  hat  er  diese  als  Feldherr  in  Olymp.  100,  3  bewirkt,  nach  an- 
dern in  seiner  Verbannung.  Beides  ist  möglich;  doch  finde  ich  das 
letztere  immer  noch  wahrscheinlicher. 

'  Lykurg  g.  Leokr.  S.  198. 

**  Pausan.  YII,  16.  In  dem  Leben  der  zehn  Redner  (Demosth. 
zu  Anfang)  wird  dieser  sonderbar  mit  dem  berühmten  Aphidnüer  Ter- 
wechselt 

'  Beilage  L  Überschrift 

/  Xenoph.  Hell.  II,  4,  18. 
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Ekkleiiasiiieo,  in  Olymp.  96.'  zur  Zeit  da  Agyrrhios  das  Theo- 
rikon  wieder  eingeführt  hat :  uod  ehen  dem  Agyrrfaios  schreibt 
der  Schoiiast  des  Aristophaoes^  die  erste  Einführung  des  £k- 
kJesiastensoides  zu;  woraus  sich  vermuthen  läfst,  was  auch 
PelitDS  merkte,''  dafs  dieser  der  Vermehrer  war. 

'  Aristopb.  EkkL  302.  380.  392.  543.  Anch  Flut.  329  kommt 
dieser  erhöhte  Sold  vor:  diese  Stelle  ist  also  aus  der  zweiten  Olymp. 
97,  4  gegebenen  Ausgabe;  die  erste  fällt  in  Olymp.  92,  4.  Das  Tri- 
oboloB  bei  der  Yolksversammlnng  erwähnt  auch  der  Schol.  Aristoph. 
PJuL  171. 

*  EkkL  102. 

'  Att  Ges.  III,  1,3.  Wenn  der  Schol.  Aristoph.  Plut  330  von 
einer  Erhöhung  des  Soldes  auf  drei  Obolen  spricht,  welche  Kleon  ge- 
macht haben  soll,  so  ist  nicht  ohne  Weiteres  klar,  ob  dieses  vom 
Ekklesiastensold  oder  vom  Richtersold  zu  nehmen  sei.  Es  sollte  dort 
nach  der  Aristophanischen  Stelle  eigentlich  vom  Richtersold  die  Rede 
sein;  aber  der  Schoiiast  ist  in  der  verkehrten  Vorstellung  befangen, 
dals  in  derEkkleda  gerichtet  worden,  nur  jedoch  von  denen,  die  das 
»echzigste  Jahr  erreicht  hätten.  Man  weifs  also  nicht,  ob  man  die 
Erhöhong  durch  Kleon  auf  den  Sold  der  Richter  oder  auf  den  Volks- 
venanmdnngssold  beziehen  solL  Bezieht  man  sie  auf  den  Yolksver- 
«ammlangssold,  so  wäre  mit  Sievers  (Gesch.  Griechenlands  vom  Ende 
des  Pelop.  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  S.  99)  zu  setzen, 
UeoQ  habe  diesen  Sold  auf  drei  Obolen  gebracht,  seit  der  Anarchie 
aber  sei  er  ausgesetzt  und  von  Agyrrhios  wiederhergestellt  worden. 
Dies  ist  aber  nicht  zulässig,  da  Aristophanes  das  Gegentheil  beweiset 
(l  oben).  Vielmehr  ist  also  die  Erhöhung  des  Soldes,  welche  Kleon 
ntachte,  auf  den  Richtersold  zu  beziehen.  Der  Richter-  und  Volks- 
rersammlnngssoid  sind  übrigens  von  altem  und  neuern  Erklärern  häufig 
mit  einander  verwirrt  worden,  namentlich  von  Spanheim  zum  Aristo- 
pbaoes  und  vom  Scholiasten  dieses  Komikers.  Der  Erklärer,  von 
«reichem  die  Anmerkung  zu  Wölk.  86 1  herrührt,  hält  sogar  den  oßokog 
r^liMTtxoc  für  den  Ekklesiastensold :  welche  Stelle  man  nicht  verbes- 
leni  mnls,  wenn  man  nicht  etwa  des  Scholiasten  Unwissenheit  ver- 
stecken wilL  VergL  über  diese  Verwechselung  auch  Schömann  de  Gomitt. 
S.  69  E  Ich  führe  noch  an,  dafs  ich  absichtlich  PoUux  VIII,  113  nicht 
^DDtzt  habe,  weil  seine  Worte  zu  unbestimmt  sind,  als  dafs  sie  mit  Meur- 
siusLect  AttV,  12.  VI,  4  auf  den  Ekklesiastensold  von  einem  Obolos  konn- 
ten bezogen  werden:  man  kann  sogar  viel  besser  die  daselbst  vorkommenden 
<^ei  Wörter  TpiJßoXoi»,  hi  oßoXj,  oßoXoc  alle  auf  den  Richtersold  beziehen. 
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Die  Zahl  der  Athenischen  Bürger  kann  im  Durchschnitt, 
^43  wie  oben  gezeigt  worden,  nicht  über  20,000  angenommen 
werden ;  an  Volksversammlungen  von  30,000  Köpfen  zu  gba- 
ben  ist  thöricht.  Aber  von  jenen  Zwanzigtausend  vraren 
viele  auf  dem  Lande,  im  Kriege  und  in  Hs^ndelsgeschaften  ab- 
wesend, oder  gingen,  wenn  sie  auch  in  der  Stadt  waren,  nicht 
in  die  Volksversammlung:  sodafs  wir,  aufserordentliche  Falle 
abgerechnet,  die  Volksversammlung  uns  so  grofs  eben  nicht 
denken  dürfen.  Seitdem  jedoch  die  drei  Obolen  eingeführt 
waren,  kamen  die  Ärmern  in  ziemlicher  Anzahl ;  sonst,  da  der 
Ekklesiast  nur  einen  Obolos  erhielt,  sagt  Aristophanes  in  den 
Ekklesiazusen,  safsen  die  Leute  aufsen  und  schwatzten ;  jetzt,  da 
sie  drei  Obolen  empfangen,  drängen  sie  sich  zu;'  sie  rissen  sich 
um  diesen  kleinen  Sold.  ^  Die  Reichern  aber,  welche  in  deo 
alten  Volksversammlungen  gern  ausblieben,'  sodafs  Aristoteles^ 
vorschlägt,  ihnen  wie  in  den  Oligarchien  in  Beziehung  auf  das 
Richteramt,  eine  Strafe  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  erschieneo, 
damit  eine  erspriefsliche  Mischung  beider  entstehe,  diese  Rei- 
chern machten  den  kleinern  Theil  aus.  Im  Durchschnitt,  glaube 
ich,  kann  man  eine  Volksversammlung  selbst  in  Friedenszeiten 
durchschnittlich  kaum  zu  8000  rechnen.  Als  eine  amtliche 
Angabe  finden  wir  bei  Thukydides'  in  Bezug  auf  die  Zeiten 
des  Peloponnesischen  Krieges,  dafs  wegen  der  Heereszuge 
und  der  Geschäfte  im  Auslande  auch  zu  den  wichtigsten  Ange- 
legenheiten nicht  funflausend  zusammenkamen.  Femer  enthält 
über  die  Stärke  gewöhnlicher  Volksversammlungen  die  Stimmen- 
zahl  von  6000  ein  Kennzeichen,  welche  zu  Beschlüssen,  die 
249  einen  Einzelnen  betrafen    (privilegiis  oder  vofM$g  iv    av&^!). 


'  Aristoph.  Ekkl.  302  £F.  VergL  damit  das  Urtheil  des  Aristotele« 
Polit  IV,  12,  9.  Sehn.  (IV,  15),  dafs,  wo  Reichthnm  unter  dem  Volke, 
oder  ein  Sold  der  Ekklesi asten,  das  müfsige  Volk  oft  zusammenkomme 
und  alles  selbst  entscheide,  ohne  grofsen  EinflnÜB  des  Rathes. 

^  Aristoph.  Plot.  329. 

'  Aristot  Polit  IV,  5,  5.  Sehn.  (IV,  6). 

''  Polit  IV,  11,  8.  Sehn.  (IV,  l4). 

•  VIII,  72. 
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namentlicb  über  die  sogenannte  Sicherheit  (ciSsin)^  Einbiir- 
geniog  und  Ostracismus,  gesetzlich  erfordert  wurde,  aber  nur 
za  diesen,  nicht  zu  jedem  Volksbeschlufs.  Plutarch'  allein 
liebt  jene  Zahl  als  die  Gesammtzahl  derer  an,  welche  zu  einer 
gültigen  Volksversammlung  über  Ostracismus  zusammengekom- 
men sein  und  abstimmen  mufsten,  sodafs,  wenn  nicht  diese 
^hl  wirklich  abstimmte,  der  Ostracismus  nicht  vollzogen  wer- 
ieo  konnte ;  waren  soviele  da,  so  sei  dann  über  jeden  besonders 
^timmt,  und  auf  wen  die  meisten  Stimmen  trafen,  dieser 
rerwiesen  worden:  wobei  er  doch  wohl  absolute  Mehrheit 
ier  Stimmen  unter  „den  meisten"  verstanden  haben  wird. 
Sach  öfterer  Überlegung  mufs  ich  mich  trotzdem,  was  eben 
m  Thukydides  berichtet  worden,  dieser  Meinung  entschieden 
»tgegenstellen.  Vielmehr  wurde  zu  allen  Privilegien  die  Zu- 
timmung  von  mindestens  6000  erfordert,  und  nur  durch  be- 
ibende  Abstimmung  sovieler,  natSrlich  wenn  sie  die  Mehrheit 
üMeten,  war  ein  Privilegium  beschlossen.  Dies  bezeugt  Phi- 
ochoros^  ausdrücklich  fiir  den  Ostracismus;  aus  ihm  ist  zicm- 
Ich  wortlich  dieselbe  Angabe  beim  Scholiasten  zum  Aristopha- 
les'  und  bei  Philemon'  entlehnt.  Pollux'  sagt  mit  andern 
0^orten  dasselbe  deutlich.  Zweideutiger  drückt  sich  ein 
»iederum  anders  gefafster  Artikel  der  Lexikographen  ^  aus,  der 
her  doch  auch  ebendenselben  Sinn  haben  dürfte.  In  Bezug 
nf  die  Sicherheit  besagt  das  Gesetz  bei  Demosthenes'  aus- 
Iracklich,  sie  könne  nicht  beschlossen   werden,   wenn  nicht 


•  Amtid.  7. 

•  Im  Anhange  zur  Engl  Ausg.  des  Photios  S.  675. 
'  Zu  den  Rittern  851. 

'  Lex.  technoL  S.  89  Osann. 

•  Vin,  20. 

^  Etym.  M.  349,  i4.  k^OMQ^^iKlfav  i\  yivonkv'j)v  (xGv  orrpdxwv)  ^u)i| 
tcuai-njc  ^^l^trai  tou  xptyo/Atvou.  Timaeos  Lex.  Plat  S.  11 4.  Ruhnk. 
wt  DCTpoxuv  vnkp  ij^axii)(^tkia  y^vofxkvtav  ^vyri  ^ttuurv^Q  iffvi^l^tTai  tou 
ct.s^ayflv.  Das  vTtkp  c|.  ist  so  allein  gesagt  gewifs  falsch;  richtig  aber 
renn  gesagt  wäre  i^caui^iXlw  ^  V7t\p  ig. 

'   G.  Timokr.  S.  715,  3.  vergl.  die  Worte  des  Redners  S.  715,  15. 
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wenigstens  6000  Athener  abstimmten,  nnä  zwar  yerborgen 
und  zustimmend  (ßav  iXYJ  yl/r,(ptTaßsuu)u  'AS^vaiftii/  ßii  sAitTrcr 
l^aHigyjklxvy  olg  av  io^»i  x^vßBr,v  \ly^r,(pi^ofjL£voig).  Demoslhe- 
nes  selber  drückt  dies  aber  im  Folgenden  kürzer  so  aus:  ,,es 
müfsten  nicht  weniger  als  sechstausend  stimmen,"  weil  m» 
nach  dem  Gesetze  schon  wufste,  wie  dies  zu  nehmen  sei. 
Wenn  der  Redner  gegen  Neära'  sagt,  die  £rtheilang  dei 
Bürgerrechtes  sei  nicht  gültig,  wenn  nicht  über  6000  Bürger 
verborgen  gestimmt  hätten,  so  sind  nach  derselben  Ausdrucks- 
weise  bejahende  Stimmen  zu  verstehen;  sagt  er  „über  6000" 
statt  „6000,"  so  wird  man  hierüber  nicht  rechten  wollen,  da 
doch  nicht  leicht  gerade  rund  6000  bejahende  Stimmen  sick 
gewöhnlich  werden  gefunden  haben.  Alle  diese  Falle  eodUck 
sind  nur  abgeleitet  aus  dem  allgemeinen  Gesetze  über  PriTi- 
legien,  welches  in  zweierlei  Redactionen,  einer  Vor-£aklidi- 
sehen ^  und  einer  andern,  welche  unter  Euklid  gemacht  sau 
wird,'  übereinstimmend  dahin  lautet,  Privilegien  könnten  nur 
gemacht  werden,  wenn  6000  (oder  mindestens  6000)  verbor- 
gen  und  zustimmend  abstimmten.  Demgemäfs  mufs  eine  Stin- 
menzahl  von  6000  als  eine  starke  Mehrheit  in  wichtigen  DiDgen 
angesehen  worden  sein :  schwerlich  also  rechnete  man  auf  cifl« 
Anwesenheit  von  mehr  als  8000:  doch  mag  in  der  Zeil  des 
abblühenden  Staates  auch  bei  unwichtigeren  Dingen  und  ge- 
wohnlich,  des  Soldes  wegen  die  Versammlung  zahlreicher  ge- 
wesen sein  als  früher.  Rechnet  man  nun  auf  achttausend,  so 
betrug  der  Sold  einer  Versammlung,  zu  drei  Obolen  für  des 
Mann,  etwa  4000  Drachmen.  Regelmäfsige  VersamnÜDOgei 
aber  waren  jährlich  vierzig:  die  aufserordentlichen,  welck 
noch  aufserdem  stark  besucht  waren,  überstiegen  in  sehr  ver- 
wirrten Zeitläuften  die  Zahl  der  ordentlichen ;  ^  im  DorchscluiiU 


•  S.  1375,  15. 

*  Bei  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  42:    kav  ^i}  igoxicxcX/ocf  }o$i|  ip 

'  Bei  DemoBth.   g.  Timokr.   S.  719,  5:    ipift^io'aiiivuy  fiij  Ust^ 
^  Aesch.  «ipl  «apojrpeaß.  S.  251. 
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bon  man  aber  scbwerlich  mehr  als  jäbrlich  zebn,  aaf  jede 
Pryfanie  eine  reebnen.  Dergestalt  kann  man  den  Volksver- 
lammlongssold  nicbt  boher  als  £u  30  bis  35  Talenten  im  Jahre 
anschlagen,  und  irrig  ist  das  Vorgeben,  er  sei  der  Staatskasse 
Kbwerer  ge&llen  als  der  Ricbtersold. ''  Übrigens  geschab  die 
Äaszahlong  beim  Eintritt  in  die  Versammlung  durch  die  Tbes- 
motfaeten;^  zu  spät  kommende  gingen  leer  aus.' 

Nicbt  yiel  geringer  war  die  Ausgabe  (lir  die  Besoldung 
desRatbes  der  Fünfhundert  (juio-^o?  ßov?.tvTtHOQ).  Diese 
betrog  für  jeden  Tag,  da  der  Rath  zusammen  kam,  eine 
Drachme:'  Senatstage  aber  sind  meist  dieselben  wie  die  Ge-250 
richtstage,  nämlich  alle,  mit  Ausscblufs  der  Feste,  welche  die 
einzigen  freien  Tage  der  Senatoren  waren,  also  etwa  drei- 
kandert.'  Der  Aufwand  betrug  also  jährlich  25  Talente.  Wie 
dcrRatbsold  bezahlt  wurde,  wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich 
geschah  es  tagweise.  Als  die  Vierhundert  die  Demokratie  auf- 
koben,  und  den  Senat  aus  dem  Rathbause  herausjagten,  gaben 
lie  den  Senatoren  den  Sold  für  die  ganze  noch  übrige  Zeit, 
welches  nichts  anderes  sein  kann  als  für  den  Rest  ihres  Amts- 
jahres/   Oligarchien  zahlen  sonst  keinen  Sold. 

15.  Der  bedeutendste  Posten  unter  den  im  Frieden  ge- 
wöhnlichen Löhnungen  ist  der  Richtersold  (fuT^og  StHam^ 
M^}.     Die  Einführung   desselben  wird  in  einem  Abschnitte 

*  Wie  Meinen  sagt,  Gesch.  d.  Urspr.  Fortg.  und  Verf.  d.  Wies. 
Bd.  U.  S.  150. 

*  Aristoph.  EkkL  290. 

'  Aristoph.  ebendas.  und  381. 

'  Hesych.  in  ßov\r\q  Xa;^e7y,  Xenoph.  Hell.  11,  3,  48.  Sehn,  und 

Ausleger. 

'  YergL  AristoplL  Thesmoph.  85.  An  einigen  Fesitagen  war  der 
^nat  oisprilnglich  in  Thätigkeit,  und  wurde  erst  später  von  den  Ge- 
ickäften  entbunden,  wie  die  Urkunde  bei  Athen.  lY,  S.  I7l.  £  zeigt 

/  Tov  vKoXalnov  xpovov  Jt&vrig,  ThnL  YIIT,  69.  Ebenso  erklärt 
ikat  Stelle  der  treffliche  Yischer,  die  oligarchische  Partei  und  die 
Hetirien  in  Athen  S.  28.  und  die  Worte  sagen  dies  klar  aus.  Anders 
kröger,  Dionysii  Uistoriogr.  S.  377. 
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der  Aristotelischen  Politik,"  welchen  Gotlling  mit  Recht  (nr 
nicht  Aristotelisch  erklärt,  dem  Perikles  zugeschrieben;  und  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  hieran  zu  zweifeln :  auf  ein  anderes 
Zeugnifs  des  Aristoteles  hin  wird  überliefert,  dafs  der  Richter- 
sold  nicht  festgestanden,  sondern  sich  verändert  habe.  ^  Wel- 
ches waren  nun  diese  Veränderungen,  und  wann  traten  sie 
ein?  Geht  man  nach  der  Analogie  des  VolksversammlungssoU 
des,  so  mufs  man  urtheilen,  der  Richtersold  sei  Anfangs  ein 
Obolos  gewesen,  nachher  drei,  welches  letztere  auch  aufser 
Zweifel  steht:  eine  Mittelstufe  war  beim  Volksversammlungs- 
solde  nicht  vorgekommen,  wird  also  auch  beim  Richtersolde 
nicht  bestanden  haben.  Noch  mehr:  der  Richtersold  war  deri 
frühere;  Perikles  hatte  diesen  eingeführt,  aber  noch  nicht  den 
Yolksversammlungssold;  letzterer  scheint  nur  auf  Nachahmung 
des  ersteren  zu  beruhen ;  wie  der  Volksversammlungssold  An- 
fangs einen  Übolos  betrug,  ebenso  und  vor  ihm  schon  wiidi 
der  Richtersold,  dem  jener  nachgeahmt  war,  einen  Obolos 
betragen  haben,  gerade  wie  später  der  Volksversammlungssold 
auf  drei  Obolen  gesetzt  wurde,  nachdem  der  Richtersold  längst 


•  Poiit  U,  9,  3.  Sehn.  (12.  Bekk.)  VergL  Plutarcb  PerikL  9, 
dessen  Ausdrack  jedoch  zu  allgemein  ist,  um  för  die  erste  Einführung 
des  Richtersoldes  durch  Perikles  beweisen  zu  können. 

*  Schal,  Aristoph.  Wesp.  299.  6S2,  an  letzterer  Stelle  ans  Aristo- 
teles' Politien;  SchoL  Wolken  86l.  Plut  329.  Vögel  1540.  Hesyck 
in  ^ixamxov^  Suid.  in  ^XtartaL  Cber  den  Ausdruck  der  Grammatiker 
vergL  Hemsterh.  z.  Plut  a.  a.  O.  Wenn  übrigens  die  Grammatiker  des 
Richter-  und  Volksversammlnngssold  oft  verwechseln,  hüte  man  sich  zo 
glauben,  dies  sie  auch  hier  geschehen,  wo  sie  von  einer  Veränderfing 
des  Richtersoldes  sprechen;  der  Scboliast,  welcher  sich  dabei  auf  Ari- 
stoteles' Politien  (nicht  auf  die  Politik,  wie  man  glaubt)  beruft,  wird 
sich  so  plump  nicht  geirrt  haben.  Falsche  Ansichten  gründet  wie  ge- 
wöhnlich Petitus  Att.  Ges.  III,  1,  3  auf  falsches  Yerständnils  des  ScboL 
Aristoph.  Gottfr.  Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Wolken,  Vor- 
rede S.  L  ff.  sucht  zu  zeigen,  der  Richtersold  sei  immer  drei  Obolei 
gewesen.  Einen  Grund  für  dieses  Urtheil  finde  ich  bei  ihm  nicht;  seioe 
Kritiken  und  Ausstellungen  aber,  hoffe  ich,  erledigen  sich  durch  unsere 
Darstellung  jetzt  von  selbst. 


Buch  n,  15.  329 

aof  diese  Hohe  gestiegen  war.  Mit  dieser  Betrachtang  stimmt 
aberein,  was  wir  bei  Aristophanes  lesen.  Strepsiades  sagt  in 
deo  Wolken,"  er  habe  den  ersten  heliastischen  Obolos  ange- 
wandt, um  seinem  Söhnlein,  als  es  sechsjährig  gewesen,  einen 
kleinen  Wagen  zu  kaufen.  Obwohl  ich  bei  öfterer  Erwägung 
dieser  Stelle  bedachte,  dafs  man  dies  als  eine  triviale  Redens- 
art nehmen  könne,  die  nicht  beweise,  dafs  Strepsiades,  als  er 
den  ersten  Richterlohn  empfing,  gerade  nur  Einen  Obolos 
erhallen  habe,  so  scheint  mir  doch,  dafs  die  Alten  genauer 
sprechen;  und  da  eine  Veränderung  im  Richtersolde  glaubhaft 
überliefert  ist,  und  die  Analogie  des  Volksversammlungssoldes 
darauf  fuhrt,  auch  der  Richtersold  habe  ursprünglich  einen 
Obolos  betragen,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Stelle  des 
Aristophanes  darauf  auszulegen.  Da  man  um  Oljmp.  89,  1 
b  den  Wolken  das  Söhnlein  schon  als  einen  stattlichen  Reiter 
findet,  so  liegt  dabei  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  etwa  251 
Oljmp.  84  oder  85  der  Heliastensold  von  einem  Obolos  be- 
stand; er  mag  aber  schon  bedeutend  früher,  vielleicht  schon 
damals  eingeführt  sein,  als  Perikles  zugleich  mit  der  Herab- 
setzung des  Areopagos  die  Macht  der  durchs  Loos  ernannten 
Richter  vermehrte«  Man  könnte  übrigens  eine  Spur  des  he- 
liastischen Obolos  auch  in  dem  Witzworte  des  Komikers  über 
Eallistratos  als  „Erfinder  des  Obolos ''  suchen,  weil  die  alte 
Erläuterung  desselben  auf  den  Richtersold  wie  auf  den  Ekkle- 
siastensold  hinweist;'  aber  die  Erzählung  über  Kallistratos  hat 
ihre  hinlängliche  Erklärung  im  Volksversammlungssolde,  und 
nicht  Kallistratos,  sondern  Perikles  war  der  Erfinder  des 
Kichtersoldes :  und  dafs  etwa  Perikles  hierbei,  wie  beim 
Storze  des  Areopagos,  einen  andern  vorgeschoben  und  sich 
dadurch  des  Verdienstes  um  das  Volk  beraubt  habe,  finde  ich 
nnwahrscheinlich.  Einen  Richtersold  von  zwei  Obolen  zur 
^t  der  Aristophanischen  Frösche  spiegelt  uns  der  Scholiast 
vor;  auch  eine  Drachme  wohl  habe  man  in  jenem  Zeitalter 


•  V».  861. 

*  S.  oben  Buch  II,  14. 
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erhalten.*  Was  letztere  betrifft,  «o  ist  die  Verwechselong 
entweder  mit  der  Drachme  der  Diäteten  oder  mit  dem  Redner- 
lohn (fM(T^o<f  avi/Tiyo^ucog)  offenbar,  von  welchem  letztem  Äri- 
stophanes  in  einer  Stelle  spricht,  die  der  Scholiast  vieUelcht 
auf  den  Richtersold  bezog.  Von  einem  Richtersold  von  zwei 
Obolen  findet  sich  femer  das  unbestimmte  Grerede  beim  Scho- 
liasten  zu  den  Vögeln  und  den  Wespen,^  die  Richter  faätteo 
bisweilen  zwei  Obolen  empfangen ;  entweder  schlofs  der  Gram- 
matiker dies  aus  den  Worten  in  den  Fröschen:  „Wieviel 
vermögen  die  zwei  Obolen  nicht,''  oder  er  hatte  etwas  tod 
der  Diobelie  gehört,  und  hielt  diese  für  Richtersold.  SodaoQ 
scheint  PoUux'  einen  Richtersold  von  zwei  Obolen  angenom- 
men zu  haben,  aber  ohne  Regründung.  Der  Richtersold  von 
zwei  Obolen  verschwindet  ganz,  wenn  man  näher  auf  das  an- 
erkannt sichere  heliastische  Triobolon  eingeht,  dessen  beson- 
ders die  Grammatiker,''  zugleich  mit  Anerkennung  des  vorge* 
kommenen  Wechsels,  häufig  gedenken.  War  nämlich  dieses 
Triobolon  als  Richtersold  schon  früher  eingeführt  als  die 
Aristophanischen  Frösche,  welche  Olymp.  93,  3  gegeben  wor- 


*  Scbol.  Aristoph.  Frösche  l4l.  vergl.  in  Rücksicht  der  zu  den 
Fröschen  angegebenen  Drachme  anch  Schol.  Wesp.  656.  Weicker  zs 
den  Fröschen  a.  a.  O.  erkennt  zwar  an,  dafs  das  Triobolon  früher 
möchte  eingeführt  gewesen  sein,  will  aber  die  Erklärung  des  Scbo- 
liasten  halten,  indem  er  glaubt,  Aristophanes  rede  nur  noch  nach  alter 
Sprachweise  von  zwei  Obolen,  obgleich  man  damals  schon  drei  em- 
pfangen habe.  Dies  läfst  sich  schwerlich  annehmen,  und  ich  zweifle 
nicht,  dafs  er  meine  Erklärung  vorziehen  werde. 

*  Vögel  1540.   Wespen  299.  Dindf. 

'  VIII,  113.  nach  Spanheim's  Erklärung  za  Aristoph.  Wolken  861, 
welche  ich  der  Meursischen  vorziehe,  wie  schon  oben  angedeutet,  ohse 
jedoch  mit  Spanheim  dem  Pollux  zn  glauben. 

^  PoUuz  Vin,  20.  Hesych.  in  iuutartxov^  Said,  in  ^Xioffrol  osd 
ßcumipca,  Scbol.  Aristoph.  auTser  den  von  uns  besonders  angeführten 
Stellen  Plut.  277.  Wesp.  299.  Suid.  und  Phot.  in  «rvVßoXov,  SchoL 
Demosth.  bei  Reiske  Bd.  II,  S.  133.  auch  Lucian  bis  accus.  12  und  15. 
Mehre  andere  Stellen  übergehe  ich,  weil  sie  nichts  enthalten,  was  de 
der  Anführung  würdig  machte. 


Buch  II,  15.  331 

den,  10  wird  niemand  glauben,  dafs  die  Athener  denselben  zum 
Schaden  ihres  Beutels  wieder  herabsetzten:  und  wirklich  war 
es  früher  eingeführt.  In  den  Vögeln  des  Aristophanes,' 
Oljmp.  91,  2.  erscheint  das  Triobolon  als  Richtersold,  wie  die 
Verbindung  mit  den  Kolakreten  zeigt;  ja  viel  früher  schon  in 
den  Rittern  Olymp.  88,  4  und  in  den  Wespen  Olymp.  89,  2.^ 
lo  beiden  Stucken  wird  besonders  Kleon  angezapft,  und  in  252 
den  Rittern  offenbar  als  Begünstiger  des  Triobolon  aufge- 
führt,' in  welchen  er  sich  rühmt,  er  werde  jederzeit  dafür 
sorgen,  dafs  es  daran  nicht  fehle,  und  dem  Volke  damit 
schmeichelt,  alten  Göttersprüchen  zufolge  werde  es  in  Arka- 
dien einst  für  fünf  Obolen  Recht  sprechen,  wenn  nämlich, 
wie  der  Scholiast  hinzusetzt,  die  Peloponnesier  würden  fiber- 
wanden sein.  *  Nimmt  man  hierzu  das  Zeugnifs  der  Scholien 
zam  Aristophanes,  so  erhellt  bis  zur  Gewifsbeit,  dafs  niemand 
anderes  als  dieser  saubere  Demagog  in  der  Zeit  seiner  Blüthe 
om  die  88.  Olymp,  den  Richtersold  von  einem  Obolos  auf  das 
Dreifache  erhöht  habe.  In  einem  Scholion  zum  Plutos'  wird 
nämlich  zwar  eigentlich  vom  Ekklesiastensolde  gehandelt,  aber 
der  Scholiast  glaubt,  gewisse  Ekklesiasten  hätten  in  der  Volks- 
Tersammlung  gerichtet,  und  fügt  in  seiner  schlechten  Sprache 
hinzu :  „Die  Demagogen  machten,  dafs  diese  Ekklesiasten  (man 
sieht  nicht  ob  er  alle  oder  die  angeblich  richtenden  meint) 
▼on  dem  Staate  ein  Gewisses  erhielten,  den  Staat  dazu  über- 


•  Vb.  1540. 

•  Ritter  51.  255.  Wespen  607.  682.  688.  797.  1116.  Auch  in 
den  Hören  des  Aristophanes  kam  dieses  Triobolon  vor  (Hesych.  in 
Sooxrrtxov),  sowie  bei  dem  Komiker  Phrynichos  (Schob  Aristoph. 
Wesp.  2^). 

'  Ritter  255. 

^  Ritter  797.  Diese  Stelle  hat  Spanheim  z.  d.  Wolken  861  höchst 
■onderbar  mibverstanden ,  und  daraus  geschlossen,  in  Arkadien  habe 
der  Bichtersold  fönf  Obolen  betragen.  Die  ehrlichen  Arkader  dachten 
wohl  nie  an  Richtersold:  aber  Kleon  spiegelt  den  Athenern  die  Aus- 
dehnung der  Gerichtsbarkeit  bis  mitten  in  den  Peloponnes  und  einen 
feUen  Sold  vor. 

•  Ys.  330. 
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redend:  nachher  aber  machte  Kleon  dieses  zu  einem  Triobolon/^ 
'  Die  letztere  Nachricht  ist  bei  aller  übrigen  Unkunde  des  Scho- 
liasten  unverdächtig:  sie  kann  aber  nicht  auf  den  Ekklesiasten- 
sold  bezogen  werden,  der,  wie  erwiesen  ist,  erst  einige  Jahre 
nach  der  Anarchie,  lange  nach  Kleon's  Tod  auf  ein  Trioboloo 
gesetzt  wurde:'  folglich  hat  Kleon  den  Richtersold  auf  drei  Obo- 
len  erhöht.    Ebendasselbe  sagt  der  Scholiast  zu  den  Wespen' 
ohne  alle  Zweideutigkeit.     Von   diesen   drei  Obolen   soll  an- 
geblich einer  für  Brod  oder  Getreide,   einer  für  das  Opson, 
einer  für  das  Holz   gegeben  worden  sein.'     Auch  der  Heros 
Lykos,   unter  dessen  Schutz  das  Gerichtwesen  stand,   erhielt 
253  regelmäfsig  seine  drei  Obolen,   wenn   in   einem  Gerichtshof 
gerichtet  wurde,  wo  er  ein  Heiligthum  hatte.''    Eine  weitere 
Erhöhung  des  Richtersoldes  als  auf  drei  Obolen  kennen  wir 
nicht.     Jedoch  findet  sich  noch  eine  merkwürdige  Nachricht, 
welche  sich  an  ein  Sprüchwort  knüpft.    Sprach  man  Ton  etwas 
sehr  Grofsen   oder  das  Mafs  Übersteigenden,  so   sagte  man: 
„Dieses  geht  über  das  des  Kallikrates  (yns^  TccKa>>>.txgdrovf)V^' 
Klearcfa  leitete  dieses  Spruch  wort  von  dem  grofsen  Reichtham 
eines  Kallikrates  von  Karystos  ab ;   Aristoteles  im  Staate  der 
Athener  dagegen  hatte  gesagt,   ein   gewisser  Kallikrates  habe 
zuerst  die  Richterlöhnungen  ins  Übermafs  vermehrt  (Ka>}ji- 
HgccTYiu  Tiva  tt^oStou  ToCg  StxacTTiHOvg  yuT^ovg  eig  Offe^/?oXijv  etC^r- 
(rc(i)j  eine  Angabe,  die  nicht  ohne  Grund  sein  kann.    Auf  das 
Triobolon  kann  dies  jedoch  nicht  bezogen  werden ;  wer  wird 


'  S.  oben  Buch  II,  l4.    Diesen  Punkt  hat  Gottfr.  Hermann  ganz- 
lich tlbersehen,  und  schon  dadurch  erledigt  sich  seine  ganze  Ansicht 
Mir  stimmt  unter  anderen  Röscher  Thokyd.  S.  418  bei. 
/  Vs.  299. 

'  Schol  Wespen  300. 

''  S.  Hndtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  l4. 

'  Snidas  und  Pbotios  in  Mp  rct  KaXXixpajovg ,  Plntarch  Fror. 
Alex.  N.  111.  Zenob.  VI,  29.  und  ohne  die  Erwähnung  des  auf  Aristo- 
teles bezüglichen  Diogenian  YUI,  62.  Arsenios  Yiolet.  S.  458  n.  b.  die 
zu  den  Sprüchwörtersammlnngen  S.  170  und  318  Götting.  Ausg.  nach- 
gewiesen sind.    In  einigen  dieser  findet  sich  Korinth  statt  Karystos. 
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glauben,  die  Einführung  desselben  sei  dem  Aristoteles  oder 
gar  den  Athenern  als  etwas  so  tl)ertriebenes  erschienen,  dals 
jener  daraas  das  Spruch  wort  erklären  oder  bei  diesen  sich 
daraus  ein  Sprüchwort  bilden  konnte,  „Dieses  geht  aber  das 
des  Kallikrates ! "  Und  wäre  durch  Kallikrates  ein  noch  höherer 
aod  höchst  übertriebener  Richter  lohn  wirklich  eingeführt  wor« 
den,  so  würde  dies  eine  so  bekannte  Sache  gewesen  sein, 
Ms  Klearch  dem  Sprüchworte  nicht  einen  andern  Ursprung 
leiben  konnte.  Ich  halte  daher  die  Überlieferung  aus  Aristo- 
teles nicht  (ur  ganz  genau;  Aristoteles  wird  nur  von  einem 
kochst  überlriebenen  Vorschlage  des  Kallikrates  gesprochen 
liaben,  der  verworfen  und  verspottet  wurde :  dieser  mag  aller- 
dbgs  der  erste  gewesen  und  von  Kleon  dann  ein  mäfsigerer 
durchgesetzt  worden  sein.  Man  mufs  die  Vermehrung  nur 
als  eine  beantragte  fassen,  die  nicht  zur  Ausfuhrung  kam.' 
Dieser  Kallikrates  kann  der  Vater  des  berühmten  Aphidnäers 
Kallistratos  gewesen  sein  oder  ein  anderer  aus  derselben 
Familie,  deren  Liebhaberei  für  Spenden  bereits  bemerklich 
gemacht  worden.  An  Kallikrates  den  Sohn  des  berühmten 
Kallistratos  zu  denken  fehlt  es  an  jeder  Veranlassung:  vielmehr 
mafs  man  die  Sache  in  viel  frühere  Zeit  setzen. 

Die  Bezahlung  des  Richtersoldes,  welche  den  Kolakreten 
oblag  und  von  diesen  selbst  in  denjenigen  Fällen  besorgt 
werden  konnte,  wo  die  Schatzmeister  der  Göttin  das  Geld  zu 
liefern  hatten,  geschah  bei  jeder  einzelnen  Gerichtsversamm- 
long/  und  zwar  folgender  Gestalt.  Aufser  dem  Richtstabe 
erhielt  jeder  beim  Eintritt  in  den  Gerichtshof  ein  Täfelchen 
{7-!ixßc?.Gu  genannt);  nach  Beendigung  der  Sitzung  giebt  er 
heim  Herausgehen  dieses  dem  Prytanis  ab  und  empfangt  dafiir 
den  Sold:  wer  zu  spät  in  die  Gerichtsversammiung  kam,  lief 


*  Man  kann  sich  denken,  Aristoteles  habe  so  etwas  gesagt:  Ilpuroy 

«•  KXtMv  . . . 

*  Lncian  a.  a.  O. 
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Gefahr  nichts  zo  erhalten.''  Zur  Deckung  des  Aufwandes 
mufsten  in  Bezug  auf  Privatsachen  zunächst  die  Prytaneien  be- 
stimmt sein;  diese  können  jedoch  unmöglich  zugereicht  haben; 
denn  die  Prytaneien  waren  im  Yerhältnifs  zur  Zahl  der  Richter 
gering:'  also  mufsten  die  iibrigen  Staatseinkünfte  zuschielseo, 
besonders  die  Strafgelder  und  in  altern  Zeiten  wohl  der  Schab 
aus  den  Tributen. '^  Den  Betrag  berechnet  Aristophaoes  auf 
jährliche  150  Talente,  indem  er  300  Gerichtstage  annimmt 
und  täglich  6000  Richter,  welche  das  Triobolon  erhalten:' 
und  dafs  die  Ausgabe  nicht  gering  war,  lehren  auch  andere 
Andeutungen.  Indessen  ist  die  Rechnung  des  Aristophanes 
olTenbar  auf  die  gröfste  Zahl  der  Richter  gegründet,  welche 
sechstausend  war,  die  aber  nicht  alle  Tage  in  Thätigkeit  kamen. 
Sechstausend  wurden  fiir  jedes  Jahr  bestimmt;  aber  aus  dieses 
wurden  für  jeglichen  einzelnen  Rechtshandel  die  Richter  erst 
auserlesen,  und  nur  wenn  sie  wirklich  einem  Gerichtshofe  zo- 
getheilt  worden,  erhielten  sie  den  Sold.  Die  zehn  gewohn- 
Z54  liehen  Athenischen  Gerichtshofe,  jeder  zu  500  Richtern,  erfor- 
derten täglich  höchstens  fünftausend. '  Nun  kommen  zwar  aock 
sogenannte  grofse  Gerichte  von  1000,  1500,  2000,  ja  6O0O 
Richtern  vor,  aber  auch  wieder  kleine  von  201,  401  und  dergL^ 


•  SchoL  Arist  Plnt  277.  und  yorznglich  Aristot  St  d.  Ath.  bcfl 
SchoL  zu  278.  femer  Suidas  in  ßaxTiip/ai  £tym.  in  oi;fißoXov,  PoUu 
Vni,  16.    Aristoph.  Wesp.  710. 

*  S.  Buch  m,  9. 

'  Vergl.  SchoL  Aristoph.  Wesp.  682. 

'  Wesp.  660  ff.  mit  Schol.  Etwa  60  Festtage,  an  welchen  du 
nicht  richtete,  sind  för  Athen  nicht  zuviel :  so  bleiben  300  Gerichtstag^ 
VergL  oben  Buch  I,  12.  Die  Yolksversammlangstage  und  die  i^t^ 
cnro()>pa$a(  hat  Aristophanes  nicht  abgezogen.  Dafs  den  ganzen  Skiio- 
phorion  hindurch  Gerichtsferien  waren,  wie  Hudtwalcker  y.  d.  Diät  S.  30 
annimmt,  kann  ich  nicht  finden;  Demosthenes  g.  Timokr.  S.  704,  »5 
und  indirect  Lysias  g.  Euander  S.  790  sprechen  sogar  dagegen. 

«  S.  Matthiä  Mise.  phUol.  Bd.  I,  S.  251  fL  vergL  auch  S.  15S. 

/  Aufser  Matthiä  s.  Pollux  YUI,  53.  und  48.  Lex.  Seg.  $.31^, 
30.  und  S.  189,  20.  Phot  in  ^Xiaia.  Yergl.  endlich  yonägüch  dei 
Attischen  Prozels  von  Meier  und  Schömann  S.  138  ff. 
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Etwas  geringer  mag  also  die  Aasgabe  gewesen  sein  als  Aristo- 
phaoes  angiebt:  indessen  wollen  wir  seine  Bestimmung  fiir 
die  Zeiten  Tor  der  Anarchie  als  eine  ohngefahre  hingeben 
hssen,  and  die  Kosten  der  Gerichtsbarkeit  auf  150  Talente 
«ucbbgen,  zumal  da  viele  andere  kleine  Ausgaben  aufser  dem 
Solde  bei  den  Gerichten  vorkommen  mufsten ;  nach  Euklid  aber, 
als  die  Bandesgenossen  abgefallen  waren,  konnten  unmöglich 
soTJele  Richter  sein,  und  die  Kosten  mufsten  daher  geringer 
werden.  Da  übrigens  in  Kriegszeiten,  wenigstens  manchmal, 
die  Gerichle  aufhörten,'  so  fielen  dann  diese  Ausgaben  weg. 
Der  Lohn  der  Diateten  ist  von  der  Staatskasse  unabhängig: 
sie  werden  für  jeden  Rechtshandel  im  Ganzen  abgelohnt,  und 
iwar  von  den  streitenden  Parteien  selbst.  Der  Diätet  erhält 
kei  Anstellung  der  Klage  vom  Kläger  eine  Drachme  (wAr^affroc- 
m),  und  ebensoviel  von  dem  Beklagten  bei  seiner  Antomosie, 
ebensoviel  bei  jedem  Fristgesuch  oder  Hypomosie  und  wieder- 
Dm  bei  der  dagegen  gerichteten  Anthypomosie.^  Ein  gering- 
fügiger Grammatiker'  behauptet,  die  Diateten  hätten  viele 
Prozesse  erhalten  und  die  Behörden  alles  mögliche  angewandt, 
die  Niedersetzung  von  Gerichten  zu  verhindern,  damit  der 
Staat  nicht  so  grofsen  Aufwand  auf  den  Richtersold  machen 
müsse:  aber  nach  der  Gesinnung  der  Athener  zu  schliefsen,  255 
bui  ein  solcher  Beweggrund  höchstens  (lir  Zeiten  grofser 
Aimnth  des  Staates  angenommen  werden,  und  in  der  Regel 
beforderte  man  die  Geldspenden  zur  Unterstützung  des  Volkes. 

*  Lys.  «tp2  ^iijLieo'.  a^M.  S.  590. 

*  Polfaiz  YIII,  39.  127.  Harpokr.  in  isaparraa-iQy  und  darans  Said. 
nd  Phot  Lex.  Seg.  S.  290.  298.  In  gleicher  Bedentang  findet  sich 
viauxajrtaviq  bei  Phot  £tym.  M.  und  Lex.  Seg.  vergl.  Hndtwalcker  v. 
d.  Diät  S.  14  ff.  und  besonders  Meier  v.  d.  Diätelen  S.  13  ff.  der  je- 
doch diese  Benennong  anficht.  Derselbe  ist  zugleich  der  Meinung, 
diese  Sportein  seien  dem  Staate  zugefallen  und  die  öffentlichen  Diateten 
TOB  diesem  (lir  jeden  Geschäftstag  mit  einer  Drachme  besoldet  worden : 
vrlcbes  Westermann  bestreitet  (Berichte  über  die  Yerhandlnngen  der 
1^  Säcbstschen  Gesellschaft  d.  Wies,  zu  Leipzig,  1.  Bd.  S.  450  f.). 

'  SchoL  Demosth.  bei  Reiske  Bd.  H,  S.  133.  welchem  Hndtwalcker 
^trili  a.  a.  O.  S.  34. 
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16.  Einen  geringen  Aufwand  begriindete  die  BesoMong 
der  ofTentllcben  Sachwalter  oder  Redner  (imo&os  ruiiKyo- 
fiHo^),  welcher  eine  Drachme  betrug,  wie  der  Scholiast  des 
Aristophanes  behauptet  nur  wenn  sie  (ur  den  Staat  sprachen; 
und  Aristophanes  selber  fuhrt  dahin.'  Auch  die  Gesandten 
wurden  im  Alterthum  besoldet:  und  obgleich  man  stehende 
Gesandtschaften,  die  Erfindung  der  Franzosen,  nicht  bnnte, 
so  können  die  Ausgaben  dafür  doch  unter  die  regelmäßigen  i 
gerechnet  werden,  da  Gesandte  sehr  häufig  geschickt  wurden, 
und  wenn  sie  weit,  zum  Beispiel  nach  Persien,  reisten,  Unge 
ausblieben:  die  Gesandten  an  Philipp  von  Makedonien  beglei- 
teten denselben  sogar  auf  Marsch  und  Reisen.^  Waren  Ge- 
sandte an  Ort  und  Stelle  angekommen,  so  hatten  sie  nicht 
nöthig  auf  eigene  Kosten  zu  leben;  sie  erhielten  nicht  nur 
Gastgeschenke  sowohl  von  freien  Staaten  als  Königen,'  nnd 
wurden  von  jenen  zuweilen  mit  dem  Vorsitz  in  den  Schauspielen 
beehrt,  wie  man  aus  Demosthenes  und  Aeschines  vom  Kranze 
sieht,  sondern  wurden  auch  gastlich  empfangen,  und  wohnten 
gewöhnlich  beim  Proxenos,  obgleich  ein  Beispiel  vorkommt,  wo 
eine  Gesandtschaft  an  Philippos  aus  besondem  Gründen  den 
Gasthof  vorzieht.''  Aber  als  Reisegeld  (icpoStov,  iro^uov)  zahlte 
256  ihnen  der  Staat  eine  Summe  voraus. '  In  Aristophanes'  Zeiten 
erhielten  die  Gesandten  täglich  zwei  oder  drei  Drachmen.^ 

'  Aristoph.  Wesp.  689.  und  SchoL 

*  Demosth.  Philipp.  III,  S.  113,  18. 

'  Demosth.  ntpl  irapairpio-ß.  S.  393,  2S,  "Lys,  f.  Aristoph.  Gütar 
S.62S.  Aelian  Y.  H.  I,  22.  und  die  Inschriften  hier  und  da,  i.  B. 
C.  I.  Gr.  N.  1193.  N.  3052. 

t  Rede  über  Halonnes  S.  81,  19.  Xenoph.  HeH.  V,  4,  22.  I>emostk 
mpl  sapairp.  S.  390,  26. 

'  Etym.  M.  S.  684,  8.  Lex.  Seg.  S.  296,  12.  C  I.  Gr.  N.  107. 
N.  2556,  29.  Ephem.  archäol.  N.  407.  Nach  den  von  Casaabonas  zi 
Theophr.  Gbar.  XI  angefahrten  Scholien  des  Marcellinns  znm  Henno- 
genes  auf  dreifsig  Tage,  nach  den  Scholien  bei  Walz  Rhet  Gr.  Bd.  IV» 
S.  697  tausend  Drachmen :  jedoch  ist  Athen  dabei  nicht  genannt  Bei- 
des beruht  bloXs  auf  Erdichtung  der  Rhetoren. 

^  Acham.  6S.  und  nach  dem  Zusammenhange  602. 
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£ifl  Reisegeld,  wie  es  kein  anderer  Staat  gegeben  hatte,  ist 
nach  Demosthenes  das,  welches  zehn  an  Philippos  abgeschickte 
Atbenische  Gesandte  empfingen,  tausend  Drachmen;"  welche 
Gesandte  zwar  bis  in  den  dritten  Monat  ausblieben,  aber 
ebenso  gut  viel  kurzer  hätten  fertig  werden  können.  Da  diese 
Gesandten  etwa  siebzig  Tage  ausblieben,  so  ist  die  Summe 
for  die  ganze  Zeit  eben  nicht  grofs.  Zehn  Gesandte  pflegten 
lue  Athener  häufig  zu  schicken,  in  geringern  Sachen  aber  auch 
wenigere.  Die  Sophronisten  oder  Aufseher  der  Jünglinge  in 
den  Ühnngschulen ,  deren  jährlich  zehn,  aus  jedem  Stamme 
einer,  durch  Cheirotonie  des  Volkes  erwählt  wurden,  erhielten 
jeder  taglich  eine  Drachme  Sold.^  Auch  die  Episkopen, 
welche  in  unterwürfige  Städte  gesandt  wurden,  waren  besol-  257 
det/  wahrscheinlich  jedoch  auf  Kosten  der  Sädte,  welchen  sie 
Torstanden.  Nicht  weniger  mochten  die  Nomotheten  be- 
soldet sein,  eine  Gesetzkommission  von  501,  1001  oder  1501 


*  Demosth.  «.  naptatp,  S.  3^0,  23,  Dafs  ihrer  zehn  waren,  ist 
trotz  dem  Volksbeschlofs  bei  Demosth.  y.  d.  Krone  S.  235,  wo  nur 
M  genannt  sind,  anderwärts  von  mir  erwiesen.  Demosthenes  sagt 
ütrisens  «.  napanp.  S.  359,  8  und  S.  3^8,  22.  sowie  v.  d.  Krone 
v^-  2J5,  22  übertreibend,  sie  seien  drei  volle  Monate  ausgeblieben,  oder 
gar  sie  hätten  so  lange  in  Makedonien  gesessen;  wir  köuuen  die  Zeit 
^esaa  berechnen,' und  sie  betrug  nur  zwei  Monate  und  10  Tage,  vom 
Jtn  (oder  4len)  Munychion  bis  13ten  Skirophorion. 

*  Lex.  Seg.  S.  301.  Phot.  in  a-ta^poviatal ,  vergl.  £tym.  in  dems. 
^Vort;  in  beiden  letztem  lies  Ixacrrrjf  ^vKv\q  tU.  Die  Worte  des  Ety- 
iDuiogen  bat  aufser  dem  Phavorin  auch  Stobäos:  s.  Fischer's  Ind. 
Afscliin.  in  a-u^povia-rai ,  wo  aber,  wie  von  Hemsterhuis  zum  PoUux 
^ill,  138  nnd  andern  ganz  verkehrt  hnndert  Sophronisten  nach  der 
falschen  Lesart  in  den  angegebenen  Grammatikern  angenommen  werden. 
Die  Glosse  bezieht  sich  auf  Demosth.  n,  napanp.  S.  433,  3.  wo  aber 
onr  eine  Anspielung  auf  diese  Behörde  ist,  die  aufserdem  im  Axiochos 
5*  367.  A  vorkommt.  In  der  Zeit  der  dreizehn  Stämme,  seit  Uadrian, 
waren  6  Sophronisten  nnd  ebensoviele  Hyposophronisten;  doch  findet 
man  anch  nur  4  Sophronisten  in  jener  Zeit.  S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  271  ff, 
Aach  die  Demen  hatten  schon  in  den  älteren  Zeiten  an  ihren  beson- 
deren Festen  ihre  eigenen  Sophronisten,  C.  I.  Gr.  N.  21 4. 

'  Aristoph.  Vögel  1023  ff. 
I  »>o 
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Ileliasten;  denn  diese  waren  an  das  Triobolon  gewohnt,  and 
das  Gesetz  befiehlt  dem  Rathe,  das  Geld  (ur  die  Nomotheten 
zu  besorgen.'  Die  Erhebung  der  Einkünfte  erforderte  keine 
besoldete  Stellen ,  da  sie  verpachtet  waren:  selbst  wenn  der 
Ralh  nöthig  fand  durch  einen  bestellten  Einnehmer  die  Gelder 
von  den  Pachtern  einzutreiben,  wurde  dieser  schwerlich  he* 
soldet.  Alle  Diener  der  Behörden  erhielten  Lohn,  wie  die 
Prometreten,'  aber  diese  vermuthlich  von  den  Verkäufera; 
ursprünglich  war  es  unstreitig  sogar  ein  grundsätzlicher  Untere 
schied  zwischen  Dienst  (t^Trt^^er/a)  und  Regierangstelle  {i§%r), 
dafs  jener  für  Lohn,  diese  ohne  Lohn  verwaltet  wnrde.  Be- 
sonders verdienen  die  Herolde  und  Schreiber  genannt  zu  wer> 
den;  gewisse  Herolde,  ferner  auch  die  nicht  zu  den  Dienen 
gehörigen  Schreiber  der  Prytanie,  des  Rathes,  des  Rathes  un4 
Volkes,  der  Gegenschreiber  des  Rathes  erhielten  namentlich 
freie  Speisung  in  der  Tholos,  auch  wenn  sie  nicht  Prjtaofli 
waren;  desgleichen  der  Unterschreiber  des  Rathes.'  Abschrei- 
bern der  Gesetze  wurde  ein  Lohn  bedungen  (lir  eine  bestimmte 
Zeit,  in  welcher  sie  die  Arbeit  vollenden  sollten;'  (ur  die 
Aufschreibung  der  Volksbeschlüsse  auf  öffentlich  aoszustelieo- 
den  Tafeln  wurden  in  jedem  Falle  besondere  Summen  ausge- 
worfen. '  Wie  bedeutend  in  Athen  und  anderwärts  der  SoU 
der  Arzte,  die  Belohnungen  der  Sänger  und  Tonkiinstler  wa- 
'^ssren,  ist  im  ersten  Buche  gezeigt  worden;'^  wie  viele  mitn 
mufste  aber  der  Staat  noch  für  ihre  Dienste  entweder  selbst 
Oller  durch  untergeordnete  Gemeinen  entschädigen  lassen,  «it 
Kilharisten,  Pädotriben  und  dergleichen  mehr!  Auch  die  Dieb* 
ter  erhielten  Lohn^  welchen  ihnen  der  Rath  der  Fünfhundert 


*  Bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  706,  23.    Yergl.  Wolf  Prolegg-  ■» 
Lept  S.  GXLYII.    Schömann  de  Gomitt.  Ath.  S.  250  £E. 
'  Harpokr.  in  irpojiiCTpiiTat. 

'  S.  die  Buch  II,  8  angeführten  Inschriften,  uid  Demosth.  «^  ■ 
pairp.  S.  4l9,  25. 

^  Lysias  g.  Nikom.  i 

'  Buch  n,  6.  1 

/  Cap.  21.  1 
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gal^  ond  ?ennuthlich  einen  nicht  unbedeutenden,  da  Agyrrhios 
ud  Arcbinos,  yon  Komikern  beleidigt,  es  der  Muhe  werth 
icbtetcD,  das  Volk  zur  Schmälerung  desselben  zu  bewegen.* 
Beständigen  Sold  in  Friedenszeiten  bekamen  endlich  etliche 
boodert  Matrosen.  In  den  altern  Zeiten  hatten  die  Athener 
cwei  heilige  'frieren,  die  Paralos,  deren  Mannschaft  den  be- 
wodern  Namen  der  Paraliten  (7ra^oi>.?rai,  auch  nti^aXot)  führt, 
iDd  die  Salamtnische,  deren  Mannschaft  die  Salaminier  sind; 
letztere  wird  gewöhnlich  für  die  Delische  Theoris  gehalten:^ 
(ie  worden,  weil  sie  schnell  segelnd  waren,  zu  Theorien, 
Botschaften,  Überbringung  und  Abholung  von  Geldern  und 
Personen,  desgleichen  in  Schlachten,  und  in  diesen  gern  als 
Feldherraschiffe  gebraucht.  Dafs  die  Mannschaft  der  Paralos, 
obgleich  sie  gewohnlich  die  meiste  Zeit  zu  Hause  safs,  einen 
brtdaaernden  Sold  von  vier  Obolen  täglich  erhielt,  wird  mit 
beitunrntheit  überliefert;'  da  aber  die  Salaminische  dieselben 
Dienste  that,  so  kann  man  unbedenklich  die  Salaminier  eben- 
Uls  als  besoldet  ansehen.    Da  der  Sold  der  Trierenmannschaft 


'  Sckol.  Ekkl.  102.  Aristoph.  Frosch.  370.  und  Schol.  mit  Bezug 
itf  die  Komiker  Platon  and  Sannyrion.  Hesych.  fitcBov  •  to  ligaBXov 
^  r4}uxSv.  Mal  Toy  dn^opka.  ififUcBci  ^h  «tvrt  r^^av.  Was  von  dem 
^pfaoreos  gesagt  wird,  erläatert  sich  aus  den  Panathenaischen  Preisen, 
roB  welchen  oben  die  Rede  war,  geht  aber  die  Komiker  nichts  an. 
Die  Bemerkung  über  die  fiinf  ist  wohl  begründet;  diese  bezieht  sich 
^^nof,  dals  jederzeit  fünf  Komiker  miteinander  in  den  Kampf  traten, 
^  f^ewifs  alle  bezahlt  wurden:  die  Preise  der  Siegenden  sind  aber 
liaTon  nnabhängig,  und  nur  drei  erhielten  Preise.  Ein  Lohn  der  Tra- 
Sikn  ist  aulser  andern  aus  SchoL  Aristoph.  Frieden  696  klar.  Dafs 
Mch  die  Dithyrambiker  bezahlt  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  ob 
roffl  Staate  oder  von  den  Stämmen,  wohin  Schol.  Aristoph.  Vögel  l4o4 
fakrt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

*  S.  von  beiden  Sigon.  R.  A.  lY,  5.  Bei  Phot.  in  vapaXoi  und 
^i  andern  werden  die  Salaminische  und  die  Paralos  für  eine  und 
^i^be  auagegeben,  welches  falsch  ist.  Bei  demselben  in  napaXoQ 
S.  2$2  and  in  dem  ersten  Artikel  S.  283  werden  sie  richtig  unter- 
Klueden.  Ton  den  Namen  der  Mannschaft  Pollux  YlII,  ll6.  Phot 
^  283  im  zweiten  Artikel,  Suid.    Hesych.  in  napaXlxri^y  und  andere. 

'  Harpokr.  in  wttpaXog  und  Phot.  S.  283.  im  zweiten  Artikel 
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gewöhnlich  so  berechnet  wird,  dafs  man  den  Lohn  von  zwei- 
hundert Gemeinen  anschlagt,  so  beträgt  der  Sold  zweier  Trierea 
;;9  zu  vier  Obolen  das  Jahr  zu  365  Tagen  gerechnet,  sodafs  der 
Schaltmonat  unter  alle  Jahre  vertheilt  wird,  sechzehn  Taleote 
1333y  Dr.  Auch  eine  Ammonis  kommt  schon  bei  Aristotdei 
und  Dinarch  vor,  und  spater  zu  Ehren  der  viel  verehrten  Ko- 
nige eine  Antigonis  und  eine  Demetrias,  welche  nicht  blob 
an  die  Stelle  älterer  gekommen  waren,  sondern  neben  der 
Ammonis  und  Paralos  bestanden,  endlich  eine  Ptolemais,*  die 


"  Harpokr.  in  'A^piuvic  und  dort  Maussac  und  Yalesias,  PhoL  a 
iraf^aXoc   und   ndfaXog  (S.  282),   Lex.  Seg.  S.  267,  rhetor.  Wörterburk 
im  Anhange  zur  Engl.  Ausg.  des  Phot.  S.  676.    Schol.  Demosth.  S.  S2. 
Boisk.    Suidas   im  letzten  Artikel  irapaXoc,    Ulpian  z.  Demosth.  ^U.d. 
S.  21 4.    Ausg.  V.  Meier.     Mehr   über  die   heiligen   Trieren   s.   in  den 
Buche  über  die  Seeurkunden  S.  76  (T.  und  über  die  Ammonis  insben«- 
dere  S.  79.     Von  diesen  heiligen  Trieren  hatte  Philocboros  im  sechsleti 
Buche   der  Althis  gehandelt  (Harpokr.   in   Upi  Tpiifpf}^,    vergl.  neirt 
Abhandlung  über  den  Plan  der  Althis  des  Pbilochoros  in  den  SchnfitB 
d.  Akad.  v.  J.  1832,  S.  20  f.   des   besondem  Abdrucks).     In  dem  Aa- 
hange  znm  Phot.  a.  a.  O.  ist  hieraus  angeführt:  ^i\o)^opog  (nicht  Sv- 
o-c;^.)  ^%  h  Tyf  5^  rirrapag  avraQ  ol^t,  irpcorac  f'^v  $vo,  *A|utfiuwa$a  (oiekl 
*A^opia^a)   Kai  TldpaXov^   «po(^svo|biivac   ^^  Ayi^ifTpui^a  xal   'Artiyouti^ 
Hiernach  scheint  die  Ammoniaa  mit  der  alten  Salaminia  dieselbe  n 
sein ;  und  dies  kann  man  darin  bestätigt  finden,  dafs  auch  aus  ArisK 
teles  und  Dinarch   nur  die  Ammoniaa   und  Paralos  ansefiihrt  werdff 
(in  dems.  Anhange,   vergl.   in  Bezug  auf  Dinarch  und  die  AmoKMiiii 
oder  Ammonis  Harpokr.  in  'A/ijuieüvic),  dafs  bei  Phot  und  Said,  in  t> 
jLicat   gesagt   wird,    es  gebe  auch   Schatzmeister  der  heiligen  Triem; 
einen  für  die  Paralos,  den  andern  für  die  Ammonis,  endlich  dafs  Ph> 
togeues  gerade  die  Paralos  nnd  Ammonis   gemalt  halte.     Aber  io  da 
Seeurkunden,  in  welchen  seltsamer  Weise  die  Ammonis  fehlt,  fiodei 
wir  eine  Triere  Salaminia  noch  in  den  letzten  Jahren  des  Ariitotfl«^ 
in  welche  doch  die  Politien  gewifs  nicht  gehören  (Urkunde  XIV.  XTI); 
zwar  wird  sie  als  zu  Grunde  gegangen  angeführt,  mnfs  aber  doch  gaa< 
kurz   vor  Olymp.  113,  4    vorhanden  gewesen   sein.  .  Ferner  war  a 
Olymp.  11 4,  3  noch  eine  Triere  Salaminia  vorhanden  (Urkmde  XTll). 
Ks  ist  daher  vielleicht  nur  zufallig,  dafs  die  Salaminia  nicht  mebr  be- 
stimmt als  heilige   für  diese  Zeit  nachgewiesen  werden  kaan.    ^^^ 
aber  die  Stelle  des  Pbilochoros  betrifft,  so  folgt  daraus  allerdiags,  dab 


Buch  IT,  16.  341 

aber  vielleicht  mit  dem  gleichnamigen  Stamme  nur  an  die 
Stelle  der  Demetrias  getreten  war. "  Wie  es  mit  dem  Solde 
dieser  gehalten  wurde,  wissen  wir  nicht;  die  Ammonis  we- 
nigstens hatte  wie  die  Paralos  einen  Schatzmeister,  und  ver- 
nathlich  also  auch  die  andern:  und  da  namentlich  die  Ammo- 
nis auch  im  Frieden  diente,  so  mochte  besonders  auch  sie  im 
FnedeD  besoldete  Seeleute  haben. 

Ich  werde  gleich  hernach  noch  von  zwei  andern  Arten 
der  Löhnung  in  Friedenszeiten  sprechen,  dem  Reitersold  und 
kr  Unterstützung  der  Schwächlichen,  welche  gleich faHs  Sold 
genannt  wird:'  alle  zusammengenommen  machten  einen  nicht 
(eringeo  Aufwand.  Um  jedoch  diesen  einigermafsen  zu  min- 
iem und  damit  niemand  über  die  Gebühr  Vortheil  vom  Staate 
löge,  bestimmte  das  Gesetz,  niemand  sollte  von  mehren  Seiten 
Sold  ziehen  (uij  StyJ^sv  fj^tr^oipo^slij). '  Der  Sold  der  Richter, 
Kedoer,  Ekklesiasten,  Senatoren,  Soldaten,  Matrosen,  Reiter, 
brz  alle  Löhnungen  schlössen  sich  also  dergestalt  aus,  dafs 
keiner  denselben  Tag  zweifachen  Sold  haben  konnte.  Übrigens 
l^tuupten  die  Grammatiker,  der  Sold  sei  nach  Prytanien  be- 
ublt  worden:'  dies  ist  aber  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig.  260 

»  der  Zeit  der  zwölf  Stämme,  auf  welche  sich  seine  Angabe  über  die 
rier  keiligen  Schiffe  bezieht,  die  Salaminia  nicht  mehr  heiliges  Schiff 
nr,  nicht  dämm,  weil  die  Ammonis  an  ihre  Stelle  getreten,  sondern^ 
K^e  ich  vecmnthe,  weil  nach  dem  Abfalle  von  Salamis  Olymp.  115 
l^ervL  zu  G.  I.  Gr.  N.  108)  die  Athener  nicht  mehr  ein  heiliges  Schiff 
Üeses  Namens  mochten  haben  wollen. 

'  Ulpian  a.  a.  O.  nennt  die  Anligonis  und  Ptolemais  zusammen 
»W  die  Demetrias;  dies  führt  dahin,  letztere  sei  von  der  Ptolemais 
mdräogt  worden:  wenn  anders  auf  Ulpian  etwas  zu  geben  ist 

*  Aesch.  g.  Tiraarch  S.  123. 

'  Demoslh.  g.  Timokr.  S.  7i9,  6.  Nur  Petitus  (Att  Ges.  V,  6,  2) 
mte  dem  thörichten  Ulpian  glauben,  dafs  darunter  ein  Verbot  zu 
anstehen  sei,  mehre  Gewerbe  zu  treiben. 

'  Ammonios  und  daraus  Thom.  M.  in  npvravtitov,  Ilesych.  in  eben 
dMum  Worte  sagt  npxnaviXov  hiefse  auch  i]  lirl  fxvjvi  /üito-^o^op/a,  womit 
*^ihrscheinlich  der  Sold  gewisser  Beamten  und  Unterbeamten  bezeichnet 
H  welcher  pr^'tauien weise  bezahlt  wurde;  in  der  späten  Zeit  stimm- 
en Damiich  die  Prytnnien  in  der  Regel  mk  den  Monaten  zusammen. 
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Denn  die  Richter  und  die  Volksversammlung  nebst  den  Theo* 
riken  wurden  lagweise  bezahlt,  die  Soldaten  und  Matrosen  tm 
Kriege  monatlich;  von  manchen  andern  ist  es  aber  unstreitig 
wahr,  soweit  der  Sold  für  alle  Tage  ununterbrochen  fortlief. 
Nichts  Ist  namentlich  passender,  als  dafs  die  Schreiber  und  an- 
deren Diener  nach  Prytanien  bezahlt  wurden;  der  Lohn  för 
den  Architekten  und  den  Unterschreiber  wird  in  den  Bao- 
rechnungen  vom  Poliastempel  prytanien  weise  in  Ausgabe  ge- 
stellt und  ist  also  wohl  auch  so  bezahlt  worden;  von  den  Unler- 
stützten  ist  dasselbe  gewifs,  und  von  den  Reitern  und  Matrosea 
in  Friedenszeiten  mufs  es  schon  der  Gleicbmäfsigkeit  wegeo 
angenommen  werden.  Auch  war  diese  Art  der  Zahlung  für 
die  Abrechnung,  welche  nach  Prytanien  geschah,  die  einfachste 
17.  Eine  löbliche  Anstalt  war  die  Unterstützung  der 
Bürger,  welche  wegen  körperlicher  Gebrechen  oder  Schwache 
ihren  Unterhalt  zu  erwerben  unfähig  waren  (a^vi/aroi);  diese  war 
aber,  da  die  Barmherzigkeit  nicht  eben  eine  Hellenische  Tugend 
ist,  den  Athenern  ausschliefslich  eigen ;  ebenso  unterhielt  Athen 
die  Kinder  der  im  Kriege  Gebliebenen  bis  zur  Yolljahrigkeit:' 
das  letztere  war  ihnen  mit  andern  Staaten,  wie  Aristoteles 
bezeugt,  gemein:  doch  mufs  es  früher  nicht  an  vielen  Orten 
geschehen  sein,  da  Hippodamos  der  Milesier  sonst  nicht  hatte 
glauben  können,  dieses  Gesetz  seiner  Verfassung  sei  gau 
neu/  Im  Bezug  auf  die  im  Kriege  Verstümmelten  wird  Pi- 
sistratos  als  der  Urheber  dieser  Einrichtung  genannt;'  eine 
Nachricht,  welche  alle  Wahrscheinlichkeit  hat,  da  Pisistratoi 
milde  gesinnt  war,  angemafste  Herrscher  gern  wohltboo,  sb 
sich  beliebt  zu  machen,  endlich  die  Athener  bei  ihrem  Hais 
gegen  die  Tyrannei  ihm  diese  Ehre  nicht  würden  beigelegt 
haben,  wenn  er  sie  nicht  verdient  hätte:  nach  andern' beruht 
die  Sache  auf  einem  Gesetze  des  Solon,  und  das  Beispiel  f/^ 


'  Aristid.  Panath.  Bd.  I,  S.  331.  Cant  Ausg. 
*  Aristot.  Polit  II,  5,  4.  Sehn. 
'   Plutarch  Solon  31. 

'  Schol.  AeschiD.  bei  Taylor  z.  Lys.  Bd.  V,  S.  739.  Reisk.  A»S' 
und  bei  Reisk.  zn  Aetch.  Bd.  III,  S.  738. 
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ktzterer  dem  Pisistratos  allerdings  durch  einen  zum  Besten 
cioes  Einzelnen  gemachten  Vorschlag,  wie  Heraklides  bei  Plu- 
Urcb  bezeugt.  In  den  frühem  Zeiten  hatte  Athen  den  Ruhm, 
daJs  kein  Burger  des  Nothwendigen  bedürftig  war,  noch  die 
Begegnenden  ansprechend  den  Staat  beschämte;'  aber  nach 
dem  Peloponnesischen  Kriege  schaute  Überali  Armuth  heraus,  261 
aod  nicht  wenige  mochten  dieser  Unterstützung  bedürfen, 
wenn  sie  schwächlich  oder  verstümmelt  wurden.  Das  Gesetz 
beschränkte  dieselbe  auf  diejenigen,  welche  unter  drei  Minen 
Vermögen  hatten/  in  den  Sokratischen  Zeiten  schon  war  ein 
fiolcbes  Vermögen  äufserst  unbedeutend  und  sonach  waren  die  . 
Unterstützten  wirklich  sehr  bedürftig.  Jedoch  glaube  ich  nicht, 
dals  die  Athener  mit  der  Verleihung  dieser  kleinen  Pfründe 
sehr  sparsam  waren;  der  Mann,  für  welchen  Lysias''  die  Rede 
schreibt  um  zu  zeigen,  dafs  er  diese  Unterstützung  verdiene, 
treibt  wenigstens  eine  Kunst,  wiewohl  er  behauptet,  sie  er- 
Dähre  ibn  nicht,  und  reitet  zuweilen,  aber  freilich  nicht  auf 
eigenem  Pferde,  und  weil  er  nicht  anders  als  auf  zwei  Stöcken 
gehen  könne.  Zuerkannt  wurde  dieser  Sold  durch  Volksbe- 
schlufs;'  aber  die  Prüfung  der  Personen  geschah  vom  Rathe 
der  Fünfhundert;'  die  Bezahlung  erhielten  sie  nach  Prytanien, 
daher,  wer  die  Prüfung  in  einer  Prytanie  versäumte,  den  Sold 
in  derselben  verlor,  und  bis  zur  andern  warten  mufste.'^ 


'  Isokr.  Areop.  38. 

*  Harpokr.  Suid.  Hesych.  Lex.  Seg.  S.  3^5  (BiM.  Coisl  S.  603). 
Büd  die  angeführten  Stellen  der  Wörterbücher  bei  Taylor  a.  a.  O.  und 
bei  den  Aaslegem  des  Hesychios. 

'  Iltpl  Tov  dhiva'tov.  Diese  Rede  ist  übrigens  in  einem  so  possir- 
Üchen  Tone  verfafst,  dafs  ich  sie  für  eine  blofse  t3bungsrede  halte, 
die  nicht  vorgetragen  wnrde:  wenigstens  hätten  die  Athener  sich  höch- 
lich verwundern  müssen  über  die  Spafshaftigkeit  dieses  um  Sold  flehen- 
den Menschen. 

'  Herald  Anim.  in  Salmas.  Ohserv.  ad  I.  A.  et  R.  III,  8,  4. 

'  Aeschin.  g.  Timarch.  S.  123.  Harpokr.  Suid.  Hesych.  Lex.  Seg. 
S.  345.  Bihl.  Coisl.  S.  238. 

^  Aeschin  a.  a.  O. 
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Wenn  in  einem  Scholion  zum  Aeschines,  welches  Taylor 
in  seinen  Anmerkungen  herausgegeben  hat,  von  dieser  Unter- 
stützung gesagt  wird,  sie  habe  täglich  drei  Obolen  betragen, 
so  spukt  hier  wieder  das  Triobolon  der  Richter,  welches  den 
Grammatikern  überall  im  Kopfe  steckt.  Niemals  betnig  der 
Sold  der  Schwachen  mehr  als  zwei  Obolen,  niemals  unter 
262  einem:  man  könnte  geneigt  sein  zu  glauben,  nach  der  gröfsera 
oder  geringern  Bedürftigkeit  hätten  die  einen  mehr  die  andern 
weniger  empfangen:  aber  wahrscheinlicher  beruht  der  Unter- 
schied auf  den  Zeitaltern,  und  man  hatte  den  Ansatz  verdop- 
pelt, als  die  Schwierigkeit  des  Unterhaltes  gestiegen  war. 
Doch  ist  es  schwer  sich  aus  den  Zeugnissen  der  Schridsteller 
zu  yernehmen.  Nach  einer  Rede  des  Lysias  wird  ein  Obolos 
gegeben:"  Harpokration*  sagt,  die  Schwachen  oder  Untüchtigen 
(aBvuccrot)  hätten  täglich  zwei  Obolen  erhallen,  oder  einen 
Obolos,  wie  Aristoteles  in  der  Staatsverfassung  der  Athener 
berichte,  wie  aber  Philochoros,  alle  Monate  neun  Drachmen. 
Dasselbe  bezeugt  vom  Philochoros  Suidas;*^  Hesychios  spricht 
von  zwei  Obolen  ohne  nähere  Bestimmung.  Suidas  und  einige 
andere  Wörterbücher'^  sagen,  einige  hätten  einen,  andere  zwei 
Obolen  empfangen:  aber  schon  Bast'  hat  erwiesen,  dafs  im 
Suidas  eine  falsche  Lesart  sei,  und  nach  der  \vahren  der  Gram- 
matiker sagte,  einige  Schriftsteller  lehrten,  sie  hätten  einen, 

"  Lys.  a.  a.  O.  S.  749.' S.  758. 

*  In  alvvatoi  S.  6.  Bckk. 

''  In  oi^ivatoiy  vergl.  Zonaras  in  ativatoi.  Das  Lex.  Seg.  5.  3*^5 
(Bibl.  Goisl.  S.  60i)  dichtet  dem  Philochoros  an  gesagt  zu  haben,  sie 
hätten  täglich  fünf  Obolen  empfangen;  allein  die  Lesart  irsvrt  oder  T 
ist  entstanden  aus  T  ^^ayjia^  xcera  fiijva,  wie  mit  Yergleichung  aod 
Verbesserung  des  Lex.  Bibl.  Coisl.  S.  238.  Alberti  gezeigt  hat  z.  Uesych. 
in  d^vvaroi. 

'^  Suidas  in  a^uvaroi,  Zonaras  und  das  Lex.  BibL  Goisl.  S.2i^' 
Im  Suidas  und  Zonaras  ist,  wenn  man  ihnen  leihen  will,  was  in  der 
Glosse  ursprünglich  gestanden  hatte,  zu  schreiben:  kXafAßavov  il  ovts» 
^oxijmao-^ivTt;  vno  t^c  ßovXiJ;  rwv  irivraxo^twv  ol  fxkv  ^nv  htuTn^i  *i,vc- 
pac  oßoXovg  $uo,  et  ^^  oßoXov. 

'  Epist.  crit.  S.  176. 
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andere  sie  hatten  zwei  empfangen;  wonach  es  sich  Ton  selbst 
versteht,  dafs  auch  in  den  andern  der  Irrthnm  auf  dieselbe 
Weise  gehoben  werden  mufs.  In  einem  der  Wörterbücher' 
wird  freilich  auch  dem  Aristoteles  wieder  die  Angabe  beigelegt, 
sie  hatten  zwei  Obolen  empfangen.  Wir  sehen  hieraus,  dafs 
jo  der  altern  Zeit,  der  des  Lysias,  nur  Ein  Obolos  gegeben 
wurde.  Hatte  Aristoteles  gleichfalls  nur  von  £inem  Obolos 
gesprochen,  wie  mir  wahrscheinlicher  ist,  so  dauerte  diese 
geriDgere  Unterstützung  in  dessen  Zeit  noch  fort;  hatte  aber 
Aristoteles  schon  zwei  angegeben,  so  mufste  der  Ansatz  schon 
im  Demosthenischen  Zeitalter  verdoppelt  gewesen  sein.  Für 
Phllocboros'  Zeiten  aber  wird  man  den  Ansatz  von  zwei  Obolen 
anzunehmen  geneigt  sein;  denn  dieser  Ansatz  gehört  erweis- 
Kch  nicht  in  die  frühere  Zeit,  und  dafs  die  Verdoppelung  erst 
später  als  Philochoros  stattgefunden  habe,  ist  schwer  zu  glauben. 
Die  Angabe  des  Philochoros,  der  ein  Greis  war  als  Eratosthe-  263 
nes  ein  Jungling,  scheint  nun  wirklich  nicht  verschieden  von 
derjenigen,  daCs  zwei  Obolen  gegeben  worden.  Zwei  Obolen 
taglich  machen  auf  den  hohlen  Monat  von  29  Tagen  neun 
Drachmen  vier  Obolen :  letztere  mochten  die  Grammatiker  weg- 
gelassen haben.  Freilich  wird  man  erwarten,  er  hätte  auf  den 
Tollen  Monat  rechnen  und  zugleich  also  auch  zehn  Drachmen 
angeben  müssen:  aber  wer  bürgt  daliir,  dafs  nicht  auch  dieses 
weggelassen  ist?  Oder  soll  man  annehmen,  er  habe  nur  von 
fünf  Drachmen  gesprochen,  und  die  neune  beruhten  auf  falscher 
Lesart?^  Dann  müfste  allerdings  zu  seiner  Zeit  der  geringere 
Satz  noch  bestanden  haben.  Denn  des  Philochoros  Bestimmung 
nach  Monaten  enthält  in  sich  selbst  den  Beweis,  dafs  er  von 
den  spatern  Zeiten  rede,  in  welchen  die  Prytanien  in  der  Re- 
gel mit  den  Monaten  übereinstimmten.  Wüfsten  wir  nun, 
wieviele  dieser  Unterstützung  im  Durchschnitt  bedürftig  ge- 
wesen, so   liefse  sich  ein  Überschlag  der  Ausgabe  machen: 


'  Lex.  Seg.  5.  345  (BibL  GoisL  S.  603). 

*  Dahin  kann  die  Lesart  nivrt  oder  T  Lex.   Seg.   5.  345   (BibL 
CvisL  S.  603)  fähren. 
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aber  wenn  Meursius'  (unniundert  annimmt,  so  beruht  diei 
auf  einer  falschen  Lesart  im  Suidas«  Bei  der  Bedürdigkeit  der 
meisten  Athenischen  Bürger  und  den  häufigen  Kriegen  Udo 
man  jedoch  fünfhundert  als  die  niedrigste  Zahl  der  £u  unter- 
stützenden abgelebten  Greise,  Blinden,  Lahmen,  Kranken  und 
Verstummellen  annehmen,  und  die  Summe  zu  ihrer  Unter- 
stützung, je  nachdem  man  einen  oder  zwei  Obolen  rechnet^ 
auf  mindestens  fünf  oder  zehn  Talente  anschlagen.  Hierzu 
kam  der  Unterhalt  der  Waisen  derer,  welche  im  Kriege  um- 
gekommen waren,  bis  zum  achtzehnten  Jahre,  während  welcher 
Zeit  der  Staat  sie  zugleich  unterrichten  liefs,  um  sie  zuletzt 
mit  einer  vollen  Rüstung  geschmückt  zn  entlassen.^  Dafs  die 
264  Anzahl  der  Waisen  nach  sovielen  Kriegen  grofs  war,  >vürde 
man  auch  ohne  Isokrates*  Andeutung'  annehmen  müssen.  Ver- 
schieden von  dieser  öffentlichen  Unterstützung  ist  diejenige, 
welche  sich  Privatpersonen  vermittelst  einer  besondern  Über* 
einkunfl  angedeihen  lassen  durch  eine  eingegangene  Gesell- 
schaft (ß^avog).''  Eranos  heifst  die  Gesellschaft  selbst  und  das 
zusammengeschossene  Geld,  die  Mitglieder  Eranisten,  deren 
Gesammtheit  die  Gemeinheit  der  Eranisten  {to  notvov  riZv  i^a- 
vtTTtSv),  ihr  Vorsteher  Eranarch;  die  Zwecke  sind  von  der 
verschiedensten  Art.  Lustige  Gesellen  wollen  ein  Mahl  be- 
streiten,   eine  Körperschaft   will   eine  Feierlichkeit   begehen, 

•  Leclt  Att  VI,  5. 

*  Petit  Att.  Ges.  VIII,  3,  6.  u.  a. 
'   2u|ui|Jia^.  29. 

^  Ich  erinnere  hieran  nur  mit  wenigen  Worten;  aasfuhrlich  ban- 
deln davon  mehre  ältere  Schriftsteller,  welche  einander  wecbselseilig 
berichtigen,  wovon  die  vorzüglichsten  sind:  Petit.  Att  Ges.  Y,  7,  1- 
Salmas.  de  usnris  Cap.  3.  Defens.  misc.  Gap.  1  ff.  Herald.  Observ. 
Gap.  43.  Animadv.  in  Salmas.  Observ.  ad  I.  A.  et  Rom.  VI,  l-S. 
Eine  gemeinverständliche  Darstellung  jedoch  mit  einigen  YerslöfseD 
giebt  Birger  Thorlacius  popnläre  Aufs,  das  Gr.  Uöm.  und  Noid.  Al- 
terth.  betreffend,  Deutsche  Cbers.  S.  71  ff.  Die  letzten  mir  bekanDlen 
Schriften  darüber  sind  die  von  J.  J.  van  Holst  de  eranis  vett  Gr.  inpH- 
mis  ex  iure  Atttco  (Leiden  1832.  8.)  nnd  von  Fr.  L.  G.  Rasomssea  «p^ 
Twv  lpivw¥  (Kopenb.  1833.  8.). 
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ein  Gastgelag  halten,  ihre  Absichten  dorch  Bestechung  errei« 
eben;'  so  wird  der  Aufwand  durch  einen  Eranos  zusammen- 
gebracht. Solche  Verbindungen  waren  in  den  demokratischen 
Staaten  der  Hellenen  sehr  häufig;  wohin  die  mannigfachsten 
politischen  und  religiösen  Gesellschaften,  Zänfte,  Handels- 
ond  Schillahrtverbindungen  gehören:  manche  derselben,  beson- 
ders die  religiösen  (^^utTot),  jedoch  auch  andere  Eranisten, 
waren  im  Besitz  liegender  Gründe:'  und  wie  die  Staaten  und 
untergeordneten  Volksgemeinen  können  diese  Gemeinschaften 
Besclilüsse  fassen,  welche  sie  in  Stein  verewigten;'  endlich 
gab  es  Gesetze  über  diese  Gesellschaften  (s^cwtxoi  vitxoi)  und 
nach  ihnen  genannte  Rechtshändel  {l^avutat  Blnctt),  bei  welchen, 
wie  bei  Handelsachen,  ein  schnellerer  Rechtsgang  verordnet 
war.^  Eine  besondere  Art  von  Eranos  nun  ist  derjenige,  265 
welcher  zur  Unterstützung  hülfloser  Bürger  gemacht  wird; 
er  begründet  wechselseitige  Hülfe,  und  man  erwartet,  dafs  der 
Unterstützte,  wenn  er  in  bessere  Umstände  gekommen,  wie- 
derum zurückzahle.' 

18.  Eine  kleine  Ausgabe  verursachte  ein  Theil  der  öf- 
fentlichen Belohnungen  und  Ehrenbezeigungen.  Aufser  der 
Speisang  der  Prytanen  und  ihrer  Beigeordneten  erhielten  ge- 
wisse Personen  die  Speisung  im  Prytaneion  (o-lrviTtg  iu  irgvra^ 
htm)  als  Ehrenerweisung.  Die  Ertheilung  des  goldnen  Kranzes 
{niipavog)  war  nichts  seltenes:  der  Rath  der  Fünfhundert, 
wenn  er  seine  Pflichten  gewissenhaft  erfüllt  hatte,  wurde 
alljährlich  bekränzt;'^  die  Staaten  gaben  einander  Kränze,  und 

'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  15. 

*  Ökonomik  in  den  Aristot  Schriften  II,  2,  3.  Beilage  N.  XVII 
und  die  Buch  I,  22  angeführten  opoi. 

'  S.  znm  Beispiel  G.  I.  Gr.  N.  109.  HO.  120.  126.  267. 

'  S.  Bach  I,  9.   PoUnx  VBI,  l44. 

'  Imos  ▼.  Hagn.  Erbsch.  S.  294.  Theophr.  Ghar.  17.  Ein  Ver. 
uichnils  solcher  Eranisten,  und  zwar  fremder  zu  Athen,  und  ihrer 
Beiträge  habe  ich  in  der  Inschrift  G.  I.  Gr.  N.  164  vermnthet;  ans 
einer  spätem  Mittheiliing  habe  ich  gesehen,  dafs  jenes  Bruchstück  von 
Anderer  Art  ist  und  nach  Uermione  (Kastri)  gehört 

^  Demosth.  g.  Androt  Vergl.  Aesohin.  g,  Timarch.  S.  130. 
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Privatpersonen  wurden  Väofig  vom  Staate  bekränzt:  wie  schwer 
die  goldnen  Kränze  waren,  habe  ich  oben  gezeigt.  *  In  ältero 
Zeiten  wurden  jedoch  diese  nicht  häufig  gegeben:  die  nach 
der  Anarchie  das  Volk  von  Phyle  nach  Athen  zurückführten, 
empfingen  nur  Zweigkränze,  die  damals  höher  geachtet  worden 
als  die  goldnen  unter  Demosthenes.  ^  Die  Errichtung  der 
ehernen  Bildsäule  {iIhmv)  eines  uro  den  Staat  verdienten  Man- 
nes war  ehemals  noch  viel  seltener;  nach  Solon,  Uarroodios 
und  Aristogeiton ,  den  Tyrannenmördem,  wurde  diese  Ehre 
zuerst  dem  Konon  zutheil,  als  dem  Befreier  von  dem  uner- 
träglichen Joche  der  Spartaner/  aber  später  verschwendete 
man  auch  diese  Belohnung:  Chabrias,  Iphikrates,  Timotheos 
hatten  solche  und  andere  noch  verdient,  obgleich  es  anslöfsig 
schien,  ihre  Thaten  ihnen  allein  zuzuschreiben;^  aber  schon 
266  damals  wurden  auch  geringe  oder  keine  Verdienste  hoch  ge- 
feiert, und  unter  Demetrios  dem  Phalerer  trieben  es  die  Athener 
so  weit,  dafs  sie  in  einem  Jahre  Ihm  360  Bildsäulen  zu  Fufse, 
zu  Pferde  und  zu  Wagen  aufrichten  liefsen.'  Dieser  Leicht- 
sinn war  Folge  theils  der  Theoriken,  womit  die  Voiksfuhrer 
das  Volk  schlaff  gemacht  und  zur  Schmeichelei  gegen  sie  be- 
wogen hatten,'^  theils  des  allgemeinen  Verfalls  des  Staates  nnd 
der  Sitten,  und  dts  Unterganges  einer  einfach  würdigen  Ge- 
sinnung, welche  äufsern  Glanz  verschmähend  In  der  Ausübung 
grofser  Tugenden  selbst  Belohnung  findet«     Athen  zeigt  als 

"  Buch  I,  5. 

'  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  570  ff.  besonders  S.  577. 

'  Demosth.  g.  Lept  S.  478. 

^  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  6^5,  Vergl  die  Rede  irep2  üvvxi^iiai  S.  1*2. 

'  Diog.  L.  V,  75.  nnd  was  daselbst  Menage  anfuhrt 

f  Vergl.  Nepos  Miltiad.  Ausführlich  hat  von  diesen  und  andern 
Ehrenbezeigungen  K.  £.  Köhler  gehandelt  in  der  trefflichen  ScbriA: 
Etwas  zur  Beantwortung  der  Frage,  gab  es  bei  den  Alten  Belohnungen 
des  Verdienstes  nm  den  Staat,  welche  den  Ritterorden  neuerer  Zeit 
ähnlich  waren,  drittes  Buch,  in  den  Dörpt  Beiträgen  1814.  erste  udiI 
zweite  Hälfte.  Jetzt  geben  die  Inschriften  einen  noch  reicheren  StofT, 
welchen  bis  ins  Einzelne  ausznbenten  hier  nicht  meine  Absicht  sein 
kann. 
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Freistaat)  in  welchem  dieses  Verderbnifs  niemals  den  höchsten 
Grad  erreichen  kann,  nur  ein  kleines  Bild  dessen,  was  in 
monarchisch  oder  despotisch  beherrschten  Staaten,  wenn  die 
sittliche  Kraft  des  Volkes  und  der  Regierung  gebrochen  ist, 
in  Tergröfsertem  Mafsstabe  erscheint.  Da  werden  Staat  und 
Priratleate  titel-  und  rangsüchtig,  wie  besonders  das  östliche 
und  westliche  Römische  Kaiserthum  zeigt;  man  erschafft  Ehren- 
bezeigungen jeder  Art,  und  verleiht  sie  verschwenderisch; 
Rangordnungen  und  morgenlandisches  Hofgepr'änge  werden 
dem  Westen  aufgedrängt;  verlorenen  innern  Werth  soll  äufse- 
rer  Prunk  und  Schein  ersetzen,  der  die  Genmlher  eitel  und 
dienstbar  macht,  und  wo  möglich  soll  niemand  einen  persön- 
lichen Werth  haben,  aller  vom  Machthaber  erborgt  sein.  In 
einzelnen  Fallen  waren  in  Athen  Geldbelohnungen  gebräuch- 
lich. Nach  der  Rückkehr  des  Volkes  aus  dem  Piräeus  erhielten 
diejenigen,  welche  von  Phjle  aus  die  Herstellung  der  Demo- 
kratie unternommen  hatten,  zu  Opfern  und  Weibgeschenken 267 
tausend  Drachmen,  welches  auf  einen  jedoch  noch  keine  zehn 
Drachmen  betrug.'  Dem  Pindar  wurden  für  das  schöne  Lob 
der  Athener,  wofür  die  Thebaner  ihn  in  Strafe  genommen 
lialten,  nach  Isokrates  zehntausend  Drachmen  gegeben,  nach 
einem  Spätem  das  Doppelte  der  Geldstrafe,  in  welche  er  ver- 
nrtheilt  worden  war.  ^  Aristides'  Sohn  Lysimachos  erhielt, 
um  seinen  Vater  zu  ehren,  auf  Alkibiades'  Vorschlag  hundert 
Minen  Silbers,  hundert  Plethren  mit  Bäumen  bepflanztes  und 
ebensoviel  kahles  Ackerland  in  Euböa  und  aufserdem  täglich 
vier  Drachmen '.^^  eine  unvernünftige  und  zwecklose  Verschwen- 
dung an  einen  ganz  unbedeutenden  und  werthlosen  Menschen. 
Gemafsigter  gab  man  jeder  der  beiden  Töchter  des  trefflichen 


*  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  576. 

*  Isokr.  v.  Umtausch  S.  87  der  Orelli'schen  Ausg.  Die  andere 
Nachricht  giebt  der  Verfasser  des  vierten  Aeschineischen  Briefes  S.  (>6Q, 
Die  Geldstrafe  selbst  geben  Andere  nur  auf  tausend  Drachmen  an. 
S.  zu  den  Brnchst.  d.  Find.  S.  580.  Tbl.  II.  Bd.  II.  meiner  Ausgabe, 
ond  in  dems.  Bd.  S.  18. 

'  Demosth.  Lept.  dS.  und  das.  Wo]£ 


350  Buch  n,  IS.  19. 

Mannes  dreitausend  Drachmen  Mitgift,  der  Tochter  des  Lysi- 
machos  die  Speisung  wie  den  Olympischen  Siegern ;  und  andere 
fortlaufende  Geldunterstützungen  mehr  wurden  bis  auf  Demc- 
trios  den  Phalerer  herab  den  Nachkommen  des  Aristides  be- 
willigt.' Diese  einzelnen  Beispiele,  weiche  mit  vielen  andern 
vermehrt  werden  könnten,  beweisen,  dafs  das  Athenische  Volk 
mit  Gnadengehalten  nicht  unfreigebig  war.  Eine  Erwähnung 
verdienen  endlich  noch  Preise  auf  Entdeckung  von  Verbrechen 
(jjLYiuvT^ct) :  wie  bei  Andokldes^  zwei  vorkommen,  von  zehn- 
tausend und  von  tausend  Drachmen,  welche  beide  ausgezahlt 
wurden. 
268  19.     Dafs  der  Attische  Staat,  obgleich  die  wohlhabenden 

Burger  sich  seihst  bewaffneten,  auch  für  einen  Waffenvorrath 
sorgen  mufste,  und  nicht  allein  erst  im  Kriege,  sondern  schon 
in  Friedenszeiten,  um  im  Nothfalle  die  Armen,  die  ansässigen 
Fremden,  ja  sogar  Sklaven  auszurüsten,  scheint  in  der  Nalar 
der  Sache  zu  liegen.  Dasselbe  gilt  von  Anschaffung  anderer 
Kriegsbedürfnisse,  vorzüglich  aber  von  dem  Seewesen.  Im 
Piräeus  waren  die  Werfte,  die  Schiffhäuser,  das  Seezenghaos, 
welches  Segel,  Taue,  Lederwerk,  Ruderwerk  und  anderes 
Schiffgeräthe  enthielt;  zehn  Werftaufseher  (itrifjLEXY,Teu  tosv 
vBUf^tMu)  waren  über  das  gesammte  Material  des  Seewesens  ge- 
setzt.' Der  Schiffbau  fiir  den  Krieg  wurde  im  Frieden  wie 
im  Kriege  unablässig  betrieben.  Themistokles  schon  hatte  das 
Gesetz  gegeben,  dafs  jährlich  zwanzig  neue  Trieren  gebaut 
werden  sollten:  Diodor''  erzählt  dieses  zwar  unter  Olymp. 75, 4. 
aber  wahrscheinlich  fafst  er,  wie  oft,  um  seine  unmittelbar 
darauf  folgende  Erzählung  damit  einzuleiten,  Einrichtungen 
aus  früheren  Zeiten   hier  zusammen,   und  Themistokles  hatte 


*  Plutarch  Aristid.  27.  eine  verwirrte  Stelle,  woraus  ich  nur  das 
gezogen  habe,  was  sicher  darin  liegt 

^  y.  d.  Myst,  S.  l4.  Ähnliche  Belohnungen  sind  die  Preise, 
welche  auf  den  Kopf  von  Verbrechern  gesetzt  wurden«  YergL  Aristopk 
Vögel  1072  ff. 

'  S.  zu  den  Seeurkonden  S.  48  ff. 

''  Diodor  XI,  43. 
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dieses  Gesetz  bereits  viel  früher  vorgeschlagen^  nämlich  damals 
als  er  den  Beschluls  auswirkte,  die  Bergwerksgelder  zum  Schiff- 
baa  gegen  die  Aegineten  zu  verwenden.  *    Wir  wissen  nicht, 
ob  in  der  Folge  ebensoviel  Schiffe  jährlich   gebaut  wurden; 
aber  viel  weniger  konnte  man   schwerlich  anfertigen,  da  die 
Trieren  bald  alterten,   und  gewöhnlich   dreihundert  bis  vier- 
baodert  vorhanden   waren.     Die  Pflicht  für  den   Trierenbau 
so  sorgen  hatte  der  Rath  der  Fünfhundert:'  that  er  dieses 
Dicht,  so  wurde  ihm  der  gewöhnliche  Kranz  verweigert;  die 
Besorgung  des  Baues  selbst  geschah,  wie  es  scheint,  gewöhn- 
L'ch  durch   eine   besondere   Commission,   die  Trierenbau  er.' 
lo  Demosthenes*  Zeiten  mufste  in  einem  Jahre  der  Bau  unter- 
bleiben, weil  der  Kassirer  derselben  mit  2-^  Talenten  entlaufen 
war:'  diese  Summe  ist  klein,  und  defshalb  konnte  man  glauben,  269 
damals  sei  nicht  viel  regelmäfsig  gebaut  worden;  allein  ver- 
ffluthlich  mochte  durch  jene  Summe  nur  noch  die  Arbeit  be- 
strilten  werden  sollen,  indem  das  Holz  und  anderes  Zubehör 
schon  angeschafft  war,  und  vielleicht  auch  jene  nur  noch  theil- 
^eise,  sodafs  hieraus  kein  triftiger  Grund  dalur  hergenommen 
werden  kann,   dafs  damals  weniger  als  zwanzig  neue  Trieren 
jährlich  angeschafft  wurden.      Seit  Alexander    wurde   wenig 
mehr  gebaut,   weil  Makedonien   kein  Baubolz  mehr  lieferte. 
Demelrios  der  Städtebelagerer  versprach  den  Athenern  Olymp. 
118,  2  Holz  zu  hundert  Trieren;'  ein  Beweis,  dafs  sie  Mangel 
an  demselben  hatten. 

Auf  einen  andern  Theil  der  Kriegesmacht  verwandte  Athen 
gleichfalls  etwas  in  Friedenszeiten,  auf  die  Reiterei,  theils 
weil  dieselbe  ein  Hauptschmuck  der  festlichen  Aufzüge  war, 
bei  welchen  sie  durch  Schönheit  der  Männer  und  Rosse  und 


'  S.  meine  AbhandluDg  über  die  Silbergruben  von  Laurion  in  den 
Denkschr.  d.  Berl.  Akad.  Hauptstellen  darüber  Herodot  YII,  l44.  Nepos 
ThemistokL  2.  Polyän  Strat.  1,  30,  5.   Plutarch  ThemistokL  4. 

*  Demosth.  g.  Androt.  S.  598,  20  ff. 

*  Vergl.  über  die  Seeurkunden  S.  59. 

*  Demosth.  a.  a.  O. 

'  Diodor  XX,  46.  Plutarch  Demetr.  10. 
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herrlicbe  Riistung  einen  prachtvollen  Anblick  gewährte,  thells 
weil  die  Alten  wohl  wufsten,  dafs  Mann  und  Rofs  ohne  vor- 
ausgegangene Übung  keinen  fiir  den  Krieg  brauchbaren  Reiter 
ausmachen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  hat  eine  besondere 
Aufsicht  über  die  Reiterei,  und  prüft  Rofs  und  Reiter:*  zum 

270  Dienst  zu  Pferde  sind  die  Reichen  gesetzlich  verpflichtet.  Der 
Aufwand  für  die  Reiterei  in  Friedenszeiten  betrug  nach  Xe- 
nophon^  an  vierzig  Talente;  hiermit  stimmt  einigennafsen  die 
in  der  ersten  Beilage  mitgetheilte  Inschrift  überein,  wonach 
in  vier  Prytanien  aus  dem  Schatze  für  die  Reiterei  bezahlt 
wurden  in  der  ersten  3  Talente  3328  Dr.  3-7  Ob.,  in  der  dritten 
5  Talente  4820  Dr.,  in  der  vierten  3  Talente,  in  der  siebenten 
4  Talente,  im  Ganzen  16  Talente  2148  Dr.  3^  Ob.  Das  Übrige 
scheint  aus  den  laufenden  Einkünften  bestritten  worden  zu 
sein.  Die  Bestimmung  der  auf  die  Reiterei  verwandten  Gelder 
war  vorzüglich  2ur  Verpflegung:  Ulpian  sagt  ansdrücklich,  dafs 
der  Reitersold  für  die  Ernährung  des  Pferdes  gegeben  w^urde,' 
und  in  der  angezeigten  Inschrift  wird  diese  Ausgabe  stets  unter 
dem  Namen  der  Verpflegung  für  die  Reiterei  (a-lrog  7— «re«) 
aufgeHihrt.  Wieviel  aber  hiervon  die  Einzelnen  erhielten, 
haben  die  Gelehrten  auf  verschiedene  Weise  bestimmt,  je 
nachdem  sie  tausend  oder  zwölfhundert  Ritter  zu  Athen  an- 
nahmen:' in  letzterem  Falle  rechnet  man  sechzehn  Drachmen 
monatlich  oder  etwa  drei  Obolen  taglich,  im  ersteren  zwanzig 
Drachmen  monatlich  oder  auf  den  Tag  etwa  vier  Obolen. 
Beides  scheint  zu  wenig,  da  sogar  die  besoldeten  Matrosen 
in   Friedenszeiten   täglich   vier   Obolen    erhielten,    der  HitCer 

271  aber  nicht  nur  einen  Knecht,  sondern  auch  zwei  Rosse  halten 
mufste.     Die  Verpflegung  des  Reiters  im  Kriege  kostete  den 


'  Xenophon  Hipparch.  1,  8  und  13.  Sehn.  Okon.  9,  15.  Sehn,  des- 
gleichen Lykurg  b.  Harpokr.  in  ^otufiac^ug, 

*  Hipparch.  1,  19. 

'  Zu  Demosth.  g.  Timokr.  S.  460. 

'^  Petit.  Att.  Ges.  YIII,  1,  2.  Barthel.  Anachars.  Bd.  11,  S.  152.  dtr 
Deutsch.  Cbers.  Larcher,  Denkschr.  der  Akad.  der  Inschr.  Bd.  XLVlIf, 
S.92. 
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Athenern  taglich  eine  Drachme."  Ohne  Zweifel  gab  man  im 
Frieden  ebensoviel,  und  der  Unterschied  war  nur  dieser,  dafs 
im  Kriege  aufser  den  Verpflegungsgeldern  Löhnung  gereicht 
wurde.  Hiermit  stimmt  zusammen,  dafs  in  einer  Inschrift,* 
deren  voller  Inhalt  freilich  nicht  mehr  sicher  bestimmt  werden 
kann,  bei  Bogenschützen  drei  Obolen,  bei  Reitern  eine  Drachme 
enivähnt  wird,  mag  nun  damit  der  tägliche  Friedenslohn,  den 
ich  eben  als  einerlei  mit  dem  Verpilegungsgeld  ansehe,  oder 
irgend  eine  andere  damit  in  Yerhältnirs  stehende  Zahlung  ge- 
meint sein.  Es  ist  mir  also  wahrscheinlich,  dafs  man  zu  der 
Zeit,  als  1200  Reiter  waren,  keinesweges  sammtliche  Reiterei 
im  Frieden  besoldete,  sondern  nur  etwa  sechshundert:  und 
eioe  Zeitlang  hatte  Athen  auch  nur  soviele.'  Für  diese  nun 
würde  der  Yerpflegungssold,  das  Jahr  zu  360  Tagen  gerechnet, 
wie  Xenophon  anderwärts  thut,  36  Talente  betragen  haben. 
Xenophon  sagt  nur,  a  n  40  Talente  habe  der  Staat  jährlich  für 
die  Reiterei  bezahlt:  da  nun  aufser  der  Verpflegung  noch  anderer 
Aufwand  dafür  erfordert  wurde,  so  ist  unsere  Berechnung  der 
Verpflegungsgelder  eher  zu  hoch  als  zu  nj^i^rig.  Die  nach  der 
angeführten  Inschrift  aus  dem  Schatze  gemachten  Zahlungen, 
welche  ohnehin  in  jeder  Prytanie  ungleich  sind,  können  für 
das  Mafs  der  Kosten  wenig  beweisen,  da  es  Zuschüsse  sind,  die 
lfm  Theil  für  Rückstande  aus  vergangenen  Prytanien  bezahlt 
sein  konnten.    Wenn  endlich  Barth^lemy''  behauptet,  dafs  die 

'  S.  Bach  II,  22. 

*  C.  I.  Gr.  N.  80.  Was  ich  dort  über  die  Bedentnng  dieses  Denk- 
mab  aufgestellt  habe,  erledigt  sich  von  seihst  aus  dem  über  die  Ka- 
tastasis  gleich  hernach  Gesagten. 

'  S.  Bach  II,  21. 

'  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIII,  S.  351.  mit  Berafung 
nf  Lyknrg  g.  Leokr.  S.  233.  Reisk.  Dafs  bei  den  Panathenäen  Reiter- 
ipiele  stattfanden,  ist  bekannt,  und  es  sind  mehre  hierauf  bezüglicho 
Inschriften  vorhanden,  deren  nähere  Erwägung  nicht  hierher  gehört. 
Veq)flichtang  an  diesen  Spielen  aufzutreten  mag  nach  Art  der  Liturgien 
stattgefonden  haben;  daher  Lykurg  den  Aufwand  auf  Uippotrophie  mit 
dem  für  Choregie  vergleicht  and  dem  trierarchischen  Aufwand  entgegen- 
Bctit  Ohngeiahr  von  derselben  Art  sind  die  Stellen  des  Xenophon 
L  23 
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Ritter  manchmal  ihr  Pferd  selbst  ernährt  hätten,  so  bezieht 
er  auf  die  Reiterei  eine  Stelle,  welche  ein  Yerpflegungsgeld 
(ür  den  öffentlichen  Dienst  nicht  ausschliefst  und  namentlich 
auf  diejenigen  bezogen  werden  kann,  welche,  um  in  Spielen 
nach  dem  Preise  zu  ringen,  Aufwand  auf  Pferde  machten. 

Verschieden  von  den  VerpHegungsgeldern  war  die  soge- 
nannte Katastasis,  welche  ich  früher  mit  jenen  für  eineriei 
hielt.  Wir  kennen  diese  nur  sehr  wenig.  Lysias*  erzählt, 
nach  der  Anarchie  sei  den  Rittern,  welche  während  derselben 
gedient  hatten,  die  Katastasis  auf  Volksbeschlufs  wieder  abge* 
fordert  worden,  und  zu  diesem  Zwecke  hätten  die  Phylarcben 
die  Liste  jener  Ritter  einreichen  müssen.  Auch  die  Komiker 
Eupolis^  und  Piaton''  hatten  diese  Katastasis  erwähnt,  und  sie 
war  also  nicht  blofs  während  der  Anarchie  bezahlt  worden. 
Harpokration  und  die  ihn  ausschreiben  sagen,  es  scheine  dies 
ein  Geld  zu  sein,  welches  vom  Staate  den  Reitern  oder  Kit- 
tern bei  ihrer  Aufstellung  oder  Einstellung  (HccraTTaTig)  ge- 
geben worden;  und  dieses  geht  auch  aus  Eupolis^  hervor. 
Mit  demselben  Worte  soll  die  Prüfung  der  Retter  durch  den 
Rath  bezeichnet  worden  sein,'  was  auch  alle  Wahrscheiniicb- 
keit  für  sich  hat,  da  diese  Prüfung  eben  mit  der  Aufstellang 
verbunden  war.  Wird  aber  bei  den  Grammatikern  die  Ver- 
muthung  hinzugefügt,  dieses  Geld  sei  den  gewesenen  Reitern 

Okon.  2,  6  und  Hipparch.  1,11  über  Nöthigung  zur  Hippotrophie;  ick 
cuthalte  mich  absichtlich  der  Gesetze  anderer  Hellenischen  Staaten,  da 
diese  nichts  beweisen  können,  und  bemerke  nnr  noch,  dafs  ich  zugebe, 
die  Nölhignng  zur  Hippotrophie  beziehe  sich  nach  auf  den  gewöhi- 
liehen  Reiterdienst,  dafs  aber  hieraus  nicht  folgt,  es  sei  kein  Yeipflegnofs- 
geld  gegeben  worden. 

•  F.  Mantith.  S.  574. 

*  Bei  Ilarpokr.  Said.  Phot  in  lutxaTtaa'ig. 
'  Bei  Harpokr. 

^  Bei  Harpokr.  in  den  Versen  ans  den   ^tKoi^y    die  anch  Sai<L 
und  Phot  haben: 

OuK  lo'ci>4>potr«]cct(,   w  ffpscßuTct,  T^V  XttTaffXaü'lP 
T)]v$a  Xajütßaywv  a^vw  npl»  tuil  lio^T»  ti)v  /inrunfr. 
'  Lex.  Seg.  S.  270,  30. 
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wieder  abgefordert  worden,  wenn  ihnen  Nachfolger  gegeben 
imrdeD,  so  ist  das  in  einem  einzelnen  Falle  nach  der  Anarchie 
Geschehene  unrichtig  verallgemeinert:  jene  Zurückfordernng 
geschah  in  diesem  Falle  auf  besonderen  Volksbescfalafs,  weil 
die  Reiter  vorziigUche  Diener  der  Dreifsiger  gewesen  waren 
ond  sich  so  verhafst  gemacht  hatten,  dafs  es  für  einen  Schimpf 
galt,  damals  Reiter  gewesen  zu  sein :  yielmehr  erhellt  hieraus, 
dals  die  Kataslasis  den  Empfangern  in  der  Regel  verblieb. 
Sold  oder  Verpflegung  kann  sie  aber  nicht  gewesen  sein;  denn 
sie  warde  einfiirallemal  bei  der  Einstellong  bezahlt,  was  weder 
mit  Sold  noch  mit  Verpflegung  zu  geschehen  pflegte:  auch 
passen  die  von  Lysias  gew'ahlten  Ausdröcke'  nicht  auf  Sold 
oder  Verpflegung,  und  ebenso  wenig  der  Name  selbst.  Dem- 
nach kann  unter  der  Katastasis  nur  ein  Ausrustungsgeld  ver- 
standen werden,'  das  heifst  ein  Zuschufs  zur  Ausrüstung,  der 
jedoch  vermutblich  nicht  sehr  bedeutend  war.  Ebenso  haben 
die  Römer  zugleich  ein  aes  hordearium  zur  Fütterung  des  Ros- 
its  und  ein  aes  equestre  als  Ausrüstungsgeld  bezahlt:  doch 
darf  man  die  Beträge  dieser  Gelder  bei  den  Römern  nicht  auf 
Athen  anwenden. 

20.  Diese  Ausgaben  zusammen  konnten,  wenn  von  jeder 
oar  der  mindeste  Ansatz  genommen  wird,  jährlich  nicht  we- 
niger als  vierhundert  Talente  betragen;  kamen  aber  grofse 
Bauten,  aufserordentliche  Geldvertheilungen  und  bedeutender 
Aufwand  auf  Feste  hinzu,  so  mochte  man  in  einem  Jahre  leicht 
tausend  Talente  aufbrauchen,  selbst  ohne  Kriege  zu  fuhren, 
deren  Kosten  unbegrenzt  sind.  Vierhundert  Talente,  welche  272 
in  Silberwerth  600,000  Thaler  betragen,  waren  Im  Alterthum 
wenigstens  dreimal  soviel  als  heutzutage,  wenn  der  Werth 
^t$  edlen  Metalls  mit  dem  Werthe  der  gewöhnlichen  Lebens- 

*  Nämlich  «apaXaßovra  und  Ij^ovraQ,  wofür  eher  ttkri^ivai  gebraucht 
sein  würde,  wenn  Sold  oder  Verpflegung  gemeint  wäre. 

'  So  nahm  es  Reiske  z.  Lys.  (dagegen  Larcher  a.  a.  O.),  desgleichen 
Fleier  (s.  C.  L  Gr.  Bd.  I,  S.  896) ;  ausführlicher  erweist  es  C.  Fr.  Her- 
D^nn,  Progymnasm.  II.  ad  Aristoph.  Eqq.  S.  30  ff.  und  ihm  folgend 
^heibe,  die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen  S.  l45  f. 
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bedürfiiisje  verglichen  wird:  in  dieser  Hinsicht  kann  man  also 
jene  Ausgabe  der  dreifachen  gleichsetzen:  welche  gegen  cioe 
Bevölkerung  von  500,000  Seelen  ziemlich  verhältnirsmafsig  ist 
Stieg  jedoch  die  Ausgabe,  was  gewifs  h'äufig  geschah,  bis  auf 
tausend  Talente  und  höher,  entweder  durch  Kriege  oder  be- 
sondere Verschwendung,  und  mufsten  die  Bürger  hierbei,  wie 
immer,  noch  besondere  unmittelbare  Leistungen  tragen,  so 
war  der  Aufwand  den  innern  Kräften  des  Staates  offenbar 
unangemessen,  und  ohne  Druck  auf  die  reichere  Klasse  dorch 
Vermögensteuern  oder  ohne  tributpflichtige  Unterthanen  scbwer 
zu  decken.  Der  Krieg  erzeugte  nun  allerdings  sehr  grofse 
aufs  erordentliche  Ausgaben.  Heutzutage  kostet  die  Aus- 
rüstung der  Heere  dem  Staate  grofse  Summen;  dieses  fiel  bei 
den  Hellenen  beinahe  ganz  weg,  indem  jeder  Bürger  Kleldong 
und  Bewaffnung  mitbrachte,  was  freilich  auch  als  eine  Auf- 
lage oder  Abgabe  zu  betrachten  ist:  auch  die  Söldner  stellteo 
sich  völlig  gerüstet;  nur  etwa,  wenn  Ärmere,  fremde  Ange- 
sessene oder  Sklaven  zu  Felde  ziehen  sollten,  war  eine  Bei- 
hülfe von  Seiten  des  Staates  erforderlich.  Einen  bedeutenden 
Aufwand  macht  ferner  bei  der  heutigen  Kriegführung  Ge- 
schütz und  Munition:  da  aber  im  Alterthum  schweres  Ge- 
schütz seiner  Unbehülflichkeit  wegen  selten  im  Felde  gebraucht 
wurde,  so  war  dafür  gewöhnlich  nur  zu  sorgen,  wenn  feste 
Plätze  belagert  oder  vertheidigt  werden  sollten :  die  Anschaffung 
leichter  Pfeile  und  Wurfspiefse  ist  von  geringerem  Belang. 
Der  Seekrieg  aber  verursachte  besondere  Kosten  (lir  die 
Ausrüstung  der  Flotten,  wofiir  in  Friedenszeiten  nicht  soviel 
gesorgt  werden  konnte,  dafs  nichts  mehr  zu  thun  übrig  ge- 
blieben  wäre.  Endlich  mufste  Fufsvolk,  Reiterei  und  beider 
273Trofs  nebst  den  SchiffmannschaRen  verpflegt  und  besol- 
det werden:  wenn  dieses  weniger  zu  kosten  scheint  als  heut- 
zutage, weil  kein  stehendes  Heer  gehalten,  und  folglich  Ver- 
pflegung und  Löhnung  nur  fiir  kurze  Zeit  geleistet  wurden, 
so  war  die  Ausgabe  auf  der  andern  Seite  wieder  drückender, 
weil  der  Soldat  bei  weitem  besser  bezahlt  w^urde,  und  die 
Kriege  wenigstens  in  dem  Zeitalter  der  Blüthe  des  Attischen 
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SUates  beinalie  immer  fortriauerten.  Um  einen  Überblick  über 
diese  Gegenstände  za  gewinnen,  wollen  wir  sie  einzeln  be- 
trachten, nachdem  wir  zuvor  die  Gröfse  der  Attischen  Krie- 
gesmacht kennen  gelernt  haben. 

21.  Obgleich  die  Gröfse  der  Heere  im  Hellenischen 
Altertham  nach  den  Umstanden  und  dem  BedUrfnifs  sehr  ver- 
schieden war,  und  bestimmte  Zahlen  viel  weniger  angegeben 
werden  können  als  bei  unseren  Staaten,  so  kann  sicher  doch 
behauptet  werden,  dafs  kein  neuerer  Staat  selbst  in  unseren 
Zeiten,  in  welchen  die  grofsten  Heere  ins  Feld  gestellt  wur- 
den, yerhaltnifsmäfsig  seiner  Bevölkerung  eine  so  gröfse  regel- 
Diäfsige  Macht  als  Athen  aufstellte:  und  ebenso  gewifs  war 
die  Kriegesmacht  der  Athener  jeder  andern  Hellenischen  nicht 
nur  gewachsen,  sondern  Sparta  abgerechnet  überlegen.  'Was 
Demosthenes*  noch  von  dem  damaligen  Staate  sagt,  er  habe 
unter  allen  die  gröfste  Macht  an  Schiffen,  schwerbewaffnetem 
Fofsvolk,  Reiterei  und  Geld,  mufste  von  den  Zeiten  der  un- 
geschwachten  Kraft  Athens  in  gröfserem  Mafse  gelten,  aufser 
dafs  Sparta  mehr  Landtruppen  ins  Feld  stellen  konnte:  bei 
den  Einfallen  in  Attika  zu  Anfang  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges war  die  daselbst  versammelte  Peloponnesisch-Böotische 
Macht  blofs  an  Schwerbewaffneten  60,000  Mann  stark,'  und 
folglich  das  gesammte  Heer  über  das  Doppelte.  Von  den 
Sicilischen  ond  Italischen  Staaten  der  Hellenen  liest  man 
freilich  viel  höhere  Angaben;  nach  Diodor  schlagen  sich 
300,000  Sybariten  mit  100,000  Kro ton iaten ;  Philistos  gab  die 
Kriegesmacht  des  Dionysios  auf  100,000  zu  Fufs,  10,000  zu  274 
Pferde  und  400  Kriegschiffe  an,  welche  80,000  Mann  erfor- 
dern: ersteres  ist  eine  sichtbare  Übertreibung,  fast  gröfser  als 
heutige  Zeitungen  sie  zu  liefern  pflegen :  ob  letzteres  gedenk- 
harsei,  fiberlasse  ich  andern  zu  entscheiden.  Hume'  hat  bereits 


•  Philipp.  I,  51,  20. 

'  Phtärch  Perikl.  33. 

'  Versuch  über  die  Bevölkerung  bei  den  Alten,  S.  230  ff.  (Essays, 
Lond.  1760.  Bd.  II.) 
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die  übermärsigen  Angaben   der  Alten   nicht  mit  Unrecbt  ge- 
rügt, wenn  er  im  Einzelnen  auch  irren  sollte. 

£s  ist  nicht  genug  zu  wissen,  dafs  Athen  etwa  20,000 
Bürger  halte,  welche  zum  Kriegsdienste  verpflichtet  waren: 
wollte  man  allein  hiernach  seine  Streitkrafte  messen,  so  würde 
man  sehr  unrichtig  rechnen;  am  sichersten  gelangen  wir  za 
einem  befriedigenden  Ergebnifs,  wenn  wir,  ohne  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  zu  machen,  Hauptangaben  über  die  Land- 
und  Seemacht  aus  den  verschiedenen  Zeitaltern  zusammen- 
stellen. Vom  Trojanischen  Kriege  zu  reden,  worin  die  Alhener 
mit  fünfzig  oder  einer  andern  Sage  nach  mit  sechzig  SchifTea 
erschienen,"  verlohnt  der  Mühe  nicht;  von  der  Soionlschea 
Zeit  läfst  sich  etwas  einigermafsen  Sicheres  sagen.  Vor  der 
Verfassung  des  Kleisthenes  nämlich  hatte  Athen  zwölf  Phra- 
trien,  und  in  jeder  derselben  vier  Naukrarien  oder  Naukarien, 
welche  ursprünglich  als  öffentliche  Körperschaften  dasjenige 
waren  was  später  die  Gaue:  sie  müssen  sogar  vor  Solon  vor- 
handen gewesen  sein,  weil  die  Vorsteher  der  Naukraren  (r^v- 
ravstg  tmu  uavx^ccgoüv)  vor  dessen  Gesetzgebung  genannt  wer- 
den,' und  wenn  Aristoteles '^  ihre  Einrichtung  dem  Soloa 
zuschreibt,  können  wir  diese  Angabe  nur  auf  ihre  Bestätigung 
275  durch  Solon^s  Staatsverfassung  beziehen.  Jede  Naukrarie  nun 
stellte  zwei  Reiter,  zusammen  96,  und  ein  SchifT,  alle  folg- 
lich 48:  das  ganze  Kriegswesen  aber  wurde,  was  die  Bestrei- 
tung der  Kosten  betrifft,  ohne  Zweifel  nach  Naukrarien  besorgt/ 


'  IL  ß.  556,  Eurip.  Iphig.  Aul.  247.  Vergl.  Gr.  trag,  princ.  S.  238. 

*  Herodot  V,  71.  An  ihrer  Stelle  nennt  Thukyd.  I,  126  die  neu 
Archen  len:  diese  standen  vermuthlich  an  der  Spitze  der  Prytanen. 

'  B.  Phot  in  vavxpaplcL. 

^  Pollux  VI11,  108.  aas  welcher  Stelle  Zenne  z.  Xenopb.  Hip- 
parch.  9i  3  falsche  Schlüsse  gezogen  hat,  Hesych.  'in  vavxXopo;,  Phol 
a.  a.  O.  Schol.  Aristoph.  Wölk.  37.  Ammon.  in  vtLi^Chr^p^i^  Haipokr. 
und  Suidas  in  v«mLpapl(L,  Von  den  96  Reitern  scheint  eine  verstüm- 
melte Stelle  in  dem  Lex.  rhet  bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios 
S.  66^  in  Inlxay^  zu  handeln;  s.  Meier's  Anmerkung  in  seiner  Aus- 
gabe jenes  Bruchstückes. 


Buch  n,  21.  359 

Als  demnacbst  Kleisthenes  die  Gaue  einführte,  blieben  den- 
noch die  Naukrarien,  vermuthlicb  in  finanzieller  und  miiita- 
rlscber  Rucksicht;  aber  er  machte  deren  fünfzig,  in  jedem 
Stamme  fünf,*  und  demnach  hatte  man  nunmehr  100  Reiter 
und  50  Schiffe.  Hiermit  stimmt  vollkommen  überein,  wenn 
nach  Herodot^  die  Athener  im  Kriege  g<*gen  die  Aegineten  vor 
den  Perserkriegen  nur  fünfzig  eigene  Schiffe  aufstellen  können, 
nnd  zwanzig  von  den  Korinthern  jich  geben  lassen  müssen, 
oiD  ihre  Macht  zu  rergröfsem:  dafs  hierunter  übrigens  Trie- 
ren,'  nicht  kleinere  Kriegschiffe  gemeint  sind,  erhellt  unter 
anderem  schon  aas  der  Zusammenstellung  mit  den  Korinthi- 
schen, da  die  Korinther  zuerst  Trieren  hatten.  Mit  70  Schiffen 
nun  unternahm  Miltiades  nach  der  Marathonischen  Schlacht 
den  Heeres»ug  gegen  Faros. ^  Aber  Themistokles  vermehrte 
gerade  damals  die  Seemacht,  und  brachte  sie  zu  der  Höhe, 
welche  nvir  in  den  Perserkriegen  finden  seit  den  Treffen  bei 
Artemision  und  Salamis.  In  jenem  fochten  271  Hellenische 
Trieren,  anter  diesen  127  Athenische,  welche  zum  Theil  mit 
Platiern  bemannt  waren,  weil  diese  keine  eigene  Schiffe  hat- 
ten; aufserdem  gab  Athen  den  Chalkidiern  zwanzig:'  zu  diesen 
i^amen  noch  53  Attische  hinzu,  sodafs  Athen  200  Schiffe  zählte, 
welche  bei  Salamis  fochten,  obgleich  die  ganze  Hellenische  276 
Flotte  hier  nur  378  Trieren  ausmachte.^     Mit  diesen  Hero- 


*  Kleidemos  b.  Phot  a.  a.  O. 

*  VI,  89. 

'  Mehr  hiervon  in  der  einleitenden  Abhandlung  zu  den  Seeorkon- 
d«  S.  73  L 

'  Herodot  VI,  132. 

'  Heivdot  Vlll,  1.  Herodot  versteht  hier  und  fast  überall,  wo  er 
Schiffe  im  Kriege  nennt,  Trieren,  wie  der  Gegensatz  gegen  die  Pento- 
konteren  beweiset  VergL  auch  VIII,  42—48. 

/  Herodot  VIII,  14,  42—48.  Zählt  man  aber  bei  Herodot  die  einzel- 
nen Angaben  zusammen,  so  erhält  man  für  die  Gesammtzahl  nur  366;  es 
mnfs  daher  etwas  ausgefallen  sein,  wie  andere  schon  angemerkt  haben, 
tber  die  21abl  200  oder,  ohne  die  Chalkidischen,  180  vergl  noch  Herodot 
VII,  144.  VIU,  61.  PluUrch  Themistoki.  11,  l4.  Ich  übergehe  die  unbe- 
BtifflinUren  Stellen  Thukyd.  I,  74.  Isokr.  Panegyr.  S.  79,  82.  Hall.  Ausg. 
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dotischen  Angaben  stimmt  Demosthenes  in  der  Rede  Ton  der 
Krone"  genau  überein,  in  so  weit  sie  die  Athener  betreffen, 
indem  er  von  300  Hellenischen  Trieren  200  Athenische  rech- 
net: wie  es  zugegangen  sein  mag,  dafs  in  der  Rede  von  den 
Symmorien^  nur  100  Athenische  unter  den  300  Hellenischea 
genannt  werden,  ist  mir  ein  Rathsel:  ja  man  könnte  dadurch 
sogar  auf  Verdacht  gegen  die  Achtheit  dieser  Rede  geführt 
werden,  wenn  nicht  sovieles  für  sie  spräche.  Die  Bemannung 
der  180  Trieren  erforderte  übrigens  36,000  Mann,  w^orunter 
nur  wenige  Platäer  waren:  da  aber  die  Athener  damals  ihr 
Land  gänzlich  verlassen  hatten,  so  mufste  es  nicht  schwierig 
sein,  soviele  Trieren  zu  besetzen,  blofs  mit  Bürgern  und 
Schutz  verwandten,  älteren  und  jungem,  auch  ohne  Sklaven; 
Landmacht  war  für  den  Augenblick  nicht  vorhanden.  Wie 
stark  aber  diese  war,  lernen  wir  aus  den  Schlachten  bei  Ma- 
rathon und  Platää.  Dort  fochten  nach  £inigen  neuntausend,' 
nach  Andern  wahrscheinlicher  zehntausend''  Athener,  indem 
man  wohl  aus  jedem  Stamme  tausend  nahm;  natürlich  waren 
es  lauter  Hopliten:  dafs  unter  diesen  Sklaven  waren,  ist  für 
jene  Zeit  ungedenkbar,  und  wenn  Pausanias,'  sogar  mit 
Berufung  auf  die  Grabdenkmäler,  und  also  wohl  mit  Sicherheit 
behauptet,  dort  hätten  zuerst  Sklaven  gefochten,   so  müssen 


**  S.  306,  21. 

*  S.  186,  5. 

'  So  Pausanias  X,  20,  2.  der  darunter  sogar  die  Mannschaft  von 
„unbrauchbarem  Alter"  and  die  Sklaven  befafsl;  und  lY,  25^  2  giebt 
er  „noch  nicht  zehntausend"  an,  wie  es  scheint  blofs  die  Athener  in 
Anschlag  bringend.  Auch  Suidas  in  'linria;,  welcher  Artikel  ans  einem 
ziemlich  guten  Schriftsteller  entlehnt  ist,  giebt  9000  Athener  und 
1000  Platäer  an,  Nepos  Miltiad.  5  10,000  mit  Einschlnfs  der  Platäer, 
Pscudoplutarch  in  den  kleinen  Parallelen  Cap.  1  9000  Athener. 

''  Diese  Angabe  findet  sich  nur  bei  Instin  11,  9  und  aus  ihm  bei 
Orosius;  aber  es  hat  eine  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  ans 
jedem  Stamme  1000,  nicht  900  nach  Marathon  befehligte. 

'  ],  32,  3.  wonach  man  vermulhen  könnte,  die  Sklaven  hätten  za 
den  Plaläeru  gehört;  X,  20,  2  rechnet  er  sie  aber  ausdrücklich  za  den 
9000  Athenern. 
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sie  entweder  onter  den  PUtäern  gewesen  sein,  oder  sie  hatten 
aufser  der  Hopliten macht  als  LeichtbewaiTnete  gefochten.* 
Athen  konnte  damals  aufser  einer  mäfsigen  Besatzung  der 
Stadt,  welche  man  sich  wohl  nicht  so  entblöfst,  wie  Plutarch^ 
meint,  denken  darf,  schwerlich  mehr  Truppen  aufstellen,  un- 
beachtet eben  erst  4000  streitbare  Kleruchen  aus  Chalkis  an- 
gekommen waren:'  vermuthlich  waren  nämlich  nur  die  drei  277 
obern  Klassen  Hopliten,  die  Theten  aber  leichtbewaffnet;  erst 
spater  wohl  machte  man  auch  Theten  zu  Hopliten,  was  noch 
ia  den  Zeiten  des  Pcloponnesischen  Krieges  als  etwas  Beson- 
deres angemerkt  wird.^  Bogenschützen  und  Reiterei  hatten 
die  Athener  in  dieser  Schlacht  nicht;'  selbst  die  wenige  Rei- 
terei, welche  nach  den  früheren  Einrichtungen  hätte  da  sein 
müssen,  war  also  nicht  im  Stande,  und  die  ganze  Klasse  der 
Ritter  damals  blofs  ein  Name.  Attika  war  für  Reiterei  nicht 
geeignet:-^  nur  in  grofsen  Ebenen  gedeiht  das  Rofs,  und  ist 
diese  Waffengattung  wirksam;  und  es  bildete  sich  im  Alter- 
tkum  gewöhnlich  die  Aristokratie  oder  Oligarchie  daraus  hervor, 
welcher  unter  allen  Hellenen  die  Athener  am  meisten  abge- 
neigt waren.  Böotien,  Phokis,  Lokris^  und  Thessalien  sind 
die  Hauptländer,  worin  die  Reiterei  stark  war:  schon  die 
Pisistratiden  hatten  1000  Thessalische  Reiter  gegen  die  Spar- 
taner zu  Hülfe,  die  ein  Thessalischer  Machthaber  ihnen  zu- 
geföhrt  hatte  ;^  und  aus  alter  Bundesgenossenschaft  halfen  die 
Tbessalischen  Ritter  vor  und  in  dem  Peloponnesischen  Kriege 


*  Solcher  waren  bei  den  Heeren  sehr  viele,  ohne  dafs  sie  in 
Recbnang  gebracht  za  werden  pflegten. 

'  Aristid.  5. 

'  Uerodot  VI,  100. 

*  YergL  Uarpokr.  in  O^ic;  Thukyd.  VI,  43.  wo  diese  thetischen 
Hopliten  überdies  nur  als  Epibaten  der  Schiffe,  das  ist  dort  bestimmt 
lüs  Seesoldaten,  gebraucht  werden. 

'  Herodot  VI,  112. 
f  Herodot  IX,  13. 
'  Thokyd.  U,  9. 
'  Herodot  V,  63. 
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deo  Athenero. '  Bei  Platää  betrug  das  schwerbewafTnete  Fufs- 
volk  der  Hellenen  38,700  Mann,  dabei  69,500  Leicbtbewaflnete, 
ohne  die  1800  leichtbewaffaeteo  Thespier:  darunter  vraren 
5000  Spartaner  mit  35,000  leichtbewaffneten  Heloten,  und 
5000  Lakonische  Hopliten  mit  5000  Leichtbewaffneten;  die 
Athener  hatten  nur  8000  Hopliten,  aber  ebensoviel  Leicht- 
bewaffnete, indem  Herodot  ausdrücklich  auf  jeden  Hopliten  im 
27S  Durchschnitt  einen  Leichtbewaffneten  rechnet,  ausgenommen 
die  Spartaner,  deren  jeder  sieben  bei  sich  hatte.'  Reiterei 
scheint  das  verbündete  Hellenische  Heer  nicht  gehabt  zu  haben, 
da  die  Reitervölker  auf  der  Seite  der  Perser  waren;  aber 
Bogenschützen  hatten  die  Athener  zu  Lande  nun  zuerst,'  ohne 
Zweifel  bürgerliche,  welche  zu  den  Leichtbewaffneten  gehör- 
ten und  gewifs  Theten  waren:  zur  See  hatte  man  schon  bei 
Salamis  über  700  Bogenschützen  gebraucht.  Die  Athener 
würden  gewifs  in  der  Platäischen  Schlacht  mehr  Truppen  auf- 
gestellt haben,  wenn  sie  nicht  zugleich  Mannschaften  bei  der 
Flotte  gehabt  hätten,  welche  bei  Mykale  focht,  nach  Herodot 
110,  nach  Diodor  250  Trieren  stark,  unter  Anführung  des 
Leotychides  und  von  Seiten  der  Athener  des  Xanthippos.  ^  In 
der  nächsten  Zeit  blieb  die  Athenische  Macht  sieb  ziemlich 
gleich:  Kimon  befehligte  200  Attische  und  100  verbündete 
Trieren,  nach  der  einen,  nach  der  bessern  Thukydideischen 
Angabe  aber  doch  zusammengenommen  200  Trieren ;  zu  Lande 
waren  sie  nicht  stärker  als  vorher.  In  der  Schlacht  bei  Ta- 
nagra  Olymp.  80,  4  war  das  gesammte  Athenische  Landhecr, 
abgerechnet  was  damals  in  Ägypten  war;  dabei  befanden  sich 


•  Thukyd.  I,  102.  107.  U,  22. 

^  Herodot  IX,  28  ff.  vergL  61.  In  der  Zahl  der  Leichtbewaffneten 
rechnet  Herodot  achthundert  mehr,  als  seine  eigenen  Angaben  ergeben: 
diese  Schwierigkeit  ist  nnanflöslich.  Ich  übergehe  die  Erzählungen  de» 
Diodor  nnd  Pausanias,  die  wenig  Ansehen  haben  können.  In  der  An- 
zahl der  Athenischen  Hopliten  stimmt  Plntarch  Aristid.  11  überein. 

'  Herodot  IX,  60.  vergL  22.  Ton  den  Bogenschützen  in  der 
Schlacht  bei  Salamis  s.  Plntarch  ThemistokL  l4. 

«^  Herodot  YIU,  131.   Diodor  XI,  34. 
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taosend  Argiver,  und  aufserdem  andere  Bundesgenossen;  und 
dod)  machten  sie  zusammen  nur  14,000  Mann  aus,"  nämlich 
ohne  die  Leichtbewaffneten,  welche  gewöhnlich  nicht  gerech« 
Det  werden.  Zugleich  war  aber  eine  Flotte  von  50  Schiffen 
gegen  die  Spartaner  in  See,  welche  gleichfalls  10,000  Mann 
erforderte.  Man  suchte  jedoch  Land-  und  Seemacht  immer  279 
mehr  zu  verbessern  und  zu  vermehren.  In  dreizehn  Jahren 
ror  dem  Aeginetischen  Kriege  (Olymp.  77  bis  80),  sagen 
Xndokides  und  Aeschines  in  einer  grofsentheils  sehr  verwirr- 
len  Stelle,'  woraus  jedoch  nach  Verbesserung  der  Irrthümer 
einige  Wahrheit  gezogen  werden  kann,  hatte  man  zu  den 
2iH)  Schiffen  noch  neue  hundert  hinzugefügt,  also  sehr  viele 
gebaut,  um  die  alten  zu  ersetzen  und  soviel  neue  aufzustellen ; 
naii  hatte  aufserdem  300  Reiter  gebildet,  und  die  ersten 
300  Skythischen  Schützen  gekauft.  Im  folgenden  Olymp.  83,  3 
mit  Sparta  geschlossenen  und  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege 
gehaltenen  WafTenstillstande  wurde  wieder  ansehnlich  gebaut, 
>oda[s  Olymp.  87,  2  hundert  neue  Trieren  zu  besondern  Zwecken 
aufzuheben  beschlossen  werden  konnte;'  die  Reiter  wurden 
auf  1200  erhöht,  und  ebensoviel  Bogenschützen  gebildet.' 
Auch  nach  dem  Frieden  des  Nikias  (Olymp.  89,  3),  fährt 
Aeschines  fort,  habe  man  300  seefähige,  oder  wie  Andokides 
ugt  sogar  400  Trieren  besessen  oder  geschafft.  Ziemlich 
übereinstimmend  mit  den  Hauptangaben,  welche  hier  angeführt 
werden,  ist  die  Rechnung  des  Perikles  beim  Ausbruche  des 
Peloponnesischen  Krieges.'  Nach  dieser  hatte  Athen  auch 
<hinaU  nicht  mehr  als  13,000  zum  Felddienst  taugliche  Schwer- 
bewaffnete; aber  aufser  diesen  zu  Besatzungen  und  Vertheidl- 
gang  der  Stadt  16,000  aus  den  ältesten  und  jüngsten  Bürgern 


•  Thnkyd.  I,  107.    Diodor  XI,  80. 

'  Aeschin.  n.  irapairp.  S.  334—337.  geschöpft  aus  Andokides  vom 
friedea  im  Anfg. 

'  S.  unten  Cap.  23.    Dieses  schwebte  dem  Redner  hier  vor. 

'  S.  oben  Cap.  11. 

'  Thnkyd.  II,  13.  Der  ungenaue  Diodor  (XII,  40)  weicht  hiervon 
«eilig  ab,  und  ist  nicht  so  ausführlich  wie  Thnkydides. 
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und  den  Scbutzverwandten,  soviel  deren  schwerbewaffnet  wa- 
ren ;  ferner  1200  Reiter  mit  Einschlufs  der  berittenen  Bogen- 
schützen, 1600  Schützen  zu  Fufse,  und  300  zum  Absegeln 
280  fertige  Trieren,  nach  Xenophon*  auf  den  Werden  und  in 
See  zusammen  400:  Isokrates  nennt  rednerisch  doppelt  soWel 
als  alle  andern  hatten. 

Rechnet  man  auf  300  Trieren  eine  Bemannung  von 
60,000  Mann,  so  beträgt  die  ganze  Anzahl  der  Mannscbad 
nicht  weniger  als  91,800  Mann:  unbegreiflich  viel  für  eine 
Bevölkerung  von  500,000  Menschen,  worunter  fast  vier  Fünftel 
Sklaven.  Man  könnte  zwar  sagen,  Athen  habe  wohl  keine 
300  Trieren  bemannen  können,  wenn  alle  Hopliten  abgezogen 
wurden:  aber  rechnet  man  auch  etwa  acht-  bis  zehntausend 
derer,  die  zu  Lande  als  Hopliten  zu  dienen  pflegten,  als  ein- 
begriffen unter  der  SchifTmannschaft,  so  bleibt  die  Macht  immer 
sehr  grofs.  Indessen  wird  sie  durch  folgende  Bemerkungen 
erklärlich.  Die  Anzahl  der  Hopliten  ist  gröfser  als  in  den 
Angaben  aus  früherer  Zeit,  weil  Leute  von  geringerem  oder 
höherem  Aller  mitgerechnet  werden,  die  nur  als  Besatzung, 
nicht  in  Feldschlachten  dienen  konnten:  diesen  wurden  nocb 
Schutz  verwandte  beigegeben.  Alle  waren  zwar  regelmafslg 
bewaffnet,  aber  dem  Wesen  nach  von  einem  Aufgebot  in 
Masse  oder  Landsturm  nicht  verschieden,  und  umfafsteo  dit 
ganze  streitbare  Bevölkerung  vom  achtzehnten  Jahre  bU  zum 
sechzigsten.  Die  Schutzverwandten  kommen  als  Hopliten 
anfangs  nur  unter  den  Besatzungsoldaten  vor;  später  dienten 
sie  auch  in  Feldzügen,  wozu  man  sogar  nicht  ansässige  Fremde 
aufbot;'  aber  Reiter  konnten    sie  nicht  werden:'  und  auch 


•  Feldzug  d.  Kyr.  VII,  1,  27.  Isokr.  Panegyr.  S.  85.  Zu  der  Zahl 
dreihundert  ist  zu  vergleichen  Aristoph.  Acharn.  544.  Auf  vierhundert 
waren  die  SchifTplätze  im  Piräens  ursprünglich  berechnet,  wie  Suabo 
IX,  S.  395  lehrt,  hinzusetzend  ebensoviel  halten  die  Athener  ansgesandL 
Ob  die  vierhundert  ehemals  jährlich  ernannten  Trierarchen  eben  daraif 
zu  beziehen,  läfst  sich  bezweifeln.   S.  Buch  lY,  12. 

*  Thukyd.  IV,  90. 

'  Xenoph.  v.  Fink.  2,  2,  5.  VergL  Hipparch.  9»  6.   Dals  die  Schvtx< 
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onter  den  Hopliten  mocKte  die  Anzahl  derselben  nicht  grofs 
sein;  denn  manche  Athenische  Gaue  stellten  eine  grofse  An- 
zahl bürgerlicher  Seh  werbe  wafTneten.  Acharn'a,  freilich  kein  28t 
Dorf  von  Kohlenbrennern,  wie  man  sich  vorstellt,  sondern 
ein  bedeutender,  durch  seiner  stämmigen  Bewohner  einfache 
Heldentugend  berühmter  Ort,"  gab  allein  dreitausend/  Desto 
mehr  Schntzgenossen  konnten  för  die  Flotte  genommen  wer- 
den; denn  wahrscheinlich  hatte  Athen  in  Perikles'  Zeit  deren 
mehr  als  unter  Demetrios  dem  Phalerer.  Dafs  sie  vorzüglich 
auf  der  Flotte  dienten,  ist  bekannt. '  Nächst  diesen  nahm  man 
dazu  die  sogenannten  Besonderswohnenden  (ol  %m^)q  otxovvTeg), 
worunter  man  entweder  mit  den  Grammatikern  Freigelassene, 
oder  noch  in  Sklaverei  befindliche,  aber  abgesondert  von  ihren 
llerreo  auf  eigene  Hand  lebende  Leute  verstehen  mufs.''  Be- 
denkt man,  dafs  die  Spartaner  Heloten  mit  zu  Felde  ziehen  lie- 
fsen,  dafs  die  Thessalischen  berittenen  Penesten  Leibeigene  sind, 
daCs  als  Diener  ihrer  Herren  Sklaven  immer  in  grofser  Anzahl 
im  Kriege  waren,  die  man  sogar  wieder  auslöste,'  dafs  schon 
bei  Marathon  Sklaven  gefochten  haben,  und  später  bei  Chäro- 
nea,  welche  die  Athener  für  frei  erklärten,'^  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  ein  grofser  Theil  der  Ruderer  Sklaven  waren. 
Als  etwas  besonderes  wird  bemerkt,  dafs  die  Seeleute  der  Pa- 
nios  lauter  Freie  sind.'    In  dem  glücklichen  Seetreffen  bei 

verwandten  öfter  mit  zu  Felde  zogen,  bemerkt  auch  Ammonios  in 
^cTiXi(c,  und  mehr  Stellen  sind  von  uns  hier  und  da  angemerkt  VergL 
Mch  zn  C.  I.  Gr.  N.  171. 

'  Pindar  Nem.  U,  l6. 

*  Thnkyd.  II,  20. 

'  Thukyd.  I,  l43.  DI,  16.  Schrift  v.  Athen.  Staat  1, 12.  Demosth. 
Pliilipp.  T,  S.  50,  22  und  andere. 

'  Demosth.  a.  a.  O.  und  dort  H.  Wolf,  besonders  aber  Harpokr. 
Soid.  PhoL  in  rovg  X"P'^  oUouvrag.  Lex.  Seg.  S.  3l6.  Von  einem 
Freigelassenen  sagt  der  Redner  g.  Euerg.   und  Mnesibul  S.  Il6l,  15 

'  S.  Buch  I,  13. 
^  Dio  Chrysoflt.  XV. 
'  Thnkyd.  VIII,  73. 
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den  Arginusen  waren  auf  der  Athenischen  Flotte  viele  Skla- 
ven ;  "*  wie  diesen  der  Sieg,  so  gereicht  den  Athenern  zur  Ehre, 
282dars  sie  dieselben  freimachten  und  zu  Plataem.'  Eine  Menge 
Sklaven  wird  einem  Staate,  der  Seemacht  hat,  nicht  allein  für 
nützlich,  sondern  auch  nothwendig  erachtet.'  Ferner  hielt 
man  viele  andere  um  Sold  dienende  fremde  Seeleute,  die  so 
lange  blieben  als  ihnen  gefällig  war,  und  wenn  der  Feind 


"  Xenoph.  Hell  I,  6,  17. 

*  Schol.  Arisloph.  Frösche  33.  vergl.  193.  und  Schol.  Wolken  6. 
Eine  deutlichere  Beziehung  darauf  giebt  Aristophanes  selbst  Frösche  706. 
Hierzu  sagt  das  jetzt  vollständiger  als  früher  herausgegebene  Scholion: 
Tovg  cvfifiay^yio'avraQ  ^ovKovg  'EiXXdviKog  ^v^civ  iXsuii^epwS^vat  xal  c^^ftf- 
^svrac  WC  TlXarauTg  ffvfxnoXirevo-ao'^ai  auro?;,  ^legtwi/  ta  Ixt'AvTi- 
yivovt;  rov  irpo  KaXXtov.  Antigenes  ist  der  Archon  von  Ohmp. 
9-3,  2.  und  es  geht  also  aus  dieser  Stelle  sowie  aus  dem  von  Bentier 
richtig  verbesserten  Schol.  Frösche  732  hervor,  dafs  des  Hellanikos 
Atthis  soweit  herabreichte.  Dafs  die  Stelle  des  Hellanikos  sich  ssf 
die  Schlacht  bei  den  Arginusen  bezieht,  ist  demnach  jetzt  anlängbar, 
obgleich  die  letztere  ins  folgende  Jahr  Olymp.  93,  3  unter  Kallias  ge- 
setzt wird  (Athen.  Y,  S.  218.  A).  Hellanikos  könnte  von  der  Freilas- 
sung der  Sklaven  schon  unter  dem  Jahre  Olymp.  9^,  2  gesprucfaen 
haben,  weil  in  diesem  Jahre  der  Yolksbeschlufs  gefafst  sein  kooDte, 
wodurch  den  Sklaven  Versprechungen  gemacht  waren;  von  solchen 
Versprechungen  redet  Schol.  Wolken  6,  und  nach  Diodor  XIII,  $1 
sind  schon  vor  der  Schlacht  Beschlüsse  der  Art  gefafst  worden,  wem 
er  auch  nichts  von  Versprechungen  (ur  die  Sklaven  sagt  Indessen  setzt 
der  Schol.  Frösche  33  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  unter  Antigenes, 
und  auf  jeden  Fall  mufs  sie  also  auf  die  Grenze  beider  Jahre  gefallen 
sein ,  obgleich  die  Feldherm  erst  nach  den  Apaturien  Olymp.  9i,  ^' 
welche  in  den  vierten  Monat  fallen,  verurtheilt  worden  sind  (Xenoph. 
Hell.  I,  7,  8).  Die  Frösche  des  Aristophanes  sind  erst  im  siebenten 
Monat  des  Jahres  Olymp.  93^  3  im  Gamelion  an  den  Lenäen  g^g^b^''- 
Sturz  Brachst,  d  Hellan.  S.  1 19  hat  die  Stelle  des  Schol.  Frösche  'OS 
ganz  mifsverstanden,  indem  er  nicht  wufste,  dafs  Platäer  eine  Gattang 
Athenischer  Bürger  waren.  Das  volle  Platäische  Bürgerrecht  wurde  in 
Athen  meines  Erachtens  erst  Olymp.  88,  1  eingeführt;  am  wenigsten 
durfte  also  jene  Stelle,  auch  ehe  das  Scholion  vollständiger  bekannt 
geworden,  von  Sturz  auf  die  Schlacht  bei  Salamis  bezogen  werden. 

'  Xenoph.  v.  £ink.  4,  42.   Schrift  v.  Athen.  Staat  1,  11. 
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busern  Lohn  bot,  zu  diesem  übergingen.  So  konnten  die 
Athener  bei  'weitem  mebr  Schifie  bemannen,  als  nach  der 
freien  Bevölkerung  möglich  scheint:  Burger  wurden  aufser 
den  heiligen  Trieren  als  Ruderer  meist  nur  im  Nothfalle  ge- 
braucht, unter  ihnen  zumeist  die  Theten,  am  seltensten  Ritter 
oder  gar  Pentakosiomedimnen.  Endlich  prefste  man  auch  in 
den  Ländern  der  Bundesgenossen  zuweilen  Matrosen  und  liefs 
Ton  diesen  Staaten  Truppen  schicken,'  und  zwar  von  den 
unterwürfigen,  obgleich  diese  die  Kriegspflichtigkeit  längst 
abgekauft  hatten. 

Die  Reiterei  wurde  aus  dem  Ritterstande  gebildet,  aber  283 
als  Kriegesmacbt  wuchs  sie  erst  allmählig:  die  Zahlen  hundert 
ond  dreihundert  habe  ich  bereits  angeführt;  dann  sollen  nach 
dem  Scholiasten  des  Aristophanes  und  Suidas'  sechshundert, 
endlich  zwolfhundert  Ritter  in  Athen  gewesen  sein,  wie  Thu- 
kjdides  und  Aeschines  die  Zahl  angeben.  Das  Verhältnirs  der 
Reiterei  zum  Fafsvolk  ist  bei  den  Hellenen  in  der  Regel  eins 
in  zehn,  und  1200  Reiter  gegen  13,000  Hopliten  standen 
folglich  in  ziemlich  richtigem  Verhältnifs;  aber  waren  alle 
zwolfhundert  Athener  und  aus  dem  Ritterstande?  Dafs  dieser 
1200  Personen  enthalten  konnte,  wird  niemand  laugnen;  ja 
wenn  er  auch  weniger  enthielt,  so  konnten  doch  soviele  Reiter 
sein,  indem  vermuthlich  mancher  Pentakosiomedimnos  unter 
denselben  war.  Aber  Aristophanes  rechnet  nur  1000  Ritter' 
indem  gleichnamigen  Olymp.  88,  4  aufgeführten  Stücke;  die- 
selbe Zahl  hatte  Philochoros  im  vierten  Buche  der  Atthis  an- 
gegeben,' obne  jedoch  zu  verkennen,  dafs  die  Anzahl  nicht 


•  S.  Buch  ra,  16. 

'  Schol.  Aristoph.  Ritter  624.  und  daraus  Suid.  in  linniQ.  Diodor 
^11,  72  gehört  hierher  nicht  mit  Sicherheit:  da  unter  seinen  1200 
Athenischen  Reitern  auch  Miethtcnppen  sein  können,  wie  Thessaler.  Die 
Ton  Zeune  z.  Xenoph.  Hipparch.  9}  3  angeführte  Stelle  des  Harpokration 
gehurt  gar  nicht  hierher. 

'  Ritter  Ys.  225. 

'  B.  Hesycb.  in  lian\q. 
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immer  gerade  diese  war;  Demosthenes  giebt  ebensoviele  an/ 
284  und  Xenophon   schlägt  vor,    um   die  Reiterei   schneller   und 
leichter  auf  die  tausend  Mann  zu  bringen,  welche  er  ofleobar 
als  gewöhnliche  Zahl  ansieht,   solle  man   200  fremde  Reiler 
halten.^     Die  Meinung   des  Petitus,'  die  Schridsteller  halten 
tausend  als  runde  Zahl  gebraucht,  verwirft  Larcher''  mit  Recht, 
weil  zwölfhundert  nicht  weniger  rund  ist:  aber  da fs  die  Ver- 
schiedenheit der  Angaben    daraus    entstanden   sei,    weil   Tom 
Anfang   dts   Peloponnesischen   Krieges    bis    zu  Aristophanes' 
Rittern  sie  sich  um  zweihundert  vermindert  hätten,  wie  der- 
selbe Gelehrte  meinte,  ist  nicht  gedenkbar.     Vielmehr  glaube 
ich  wie  Schneider,'  unter  den  zwölf  hundert  seien  die  beritte- 
nen Bogenschützen  mitgerechnet,  wie  Thukydides  ausdrücklich 
sagt;  ohne  diese  mögen  es  tausend  gewesen  sein,  hundert  aas 
jedem   Stamme;   letztere  waren  Athener  und  Hellenisch  be- 
waffnet; die  zweihundert  berittenen  Bogenschützen  waren  oboe 
Zweifel  wie  die  zu  Fufse  Skythen,  und  in  Bezug  auf  die  Rei- 
terei als  LeichtbewaHnete   anzusehen.     Als   solche  ritten  slt 
vorauf,  selbst  vor  dem  Hipparchen  ,-^  und   es   wird   in  einer 
Rede  in  den  Werken  des  Lysias  als  etwas  Schimpfliches  an- 
gesehen,'' wenn  ein  Athener  unter  den  Bogenschützen  Retter- 
dienste thut.    Dafs  Xenophon  nichts  sagt  von  fremder  Reltera 
zu  Athen,  sondern  diese  erst  vorschlägt,  Ist  kein  Einwurf  da- 
gegen, weil  eben   diese  Bogenschützen  als  LeichtbewaHnete 
nicht  in  Betracht  kommen,   wenn   von  Aufrechthaltung  oder 
Verbesserung  derjenigen  Reiterei  die  Rede  ist,  welche  die 


•  V.  d.  Symmor.  S.  181,  17. 

^  Hipparch.  a.  a.  O. 

'  All.  Ges.  VIII,  1,  2. 

'  In  der  sonst  oberflächlichen  Abhandlung  vom  Ritterstand  bei 
den  Griechen,  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIU,  S.  92. 
.  *  Zn  Xenopb.  Hipparch.  a.  a.  O. 

/  Xenopb.  Denkw.  d.  Sokr.  III,  3,  1. 

f  Lysias  g.  Alkib.  XMineta^.  II,  S.  565,  Diese  Stelle  ist  entscbei- 
dend,  obgleich  die  Rede  vermuthlich  nicht  von  Lysias,  senden  roa 
einem  andern  gleichzeitigen  ist. 


I 
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Burger  bilden.  Bogenschützen  zu  Fufse  fahrt  Thukydides 
iechzehnhandert  an;  die  Redner  nur  zwölfhundert:  auch  diese 2S5 
Ferschiedenheit  löset  sich  wohl  dadurch,  dafs  der  fremden 
Skythischen  Bogenschützen  höchstens  zwölfhundert  waren," 
lie  andern  aber  bürgerliche  aus  den  geringem  Klassen  oder 
khaUverwandte,  Leichtbewaffnete,  welche  auf  Schiefsen  be- 
onders  eingeübt  waren.  In  den  Schlachten  bei  Salamis  und 
^latäa  kommen  Bogenschützen  vor,  ehe  noch  Skythen  ange- 
iebalTt  waren.  Eine  Inschrift'  enthält  eine  deutliche  Spur, 
bis  man  fremde  und  bürgerliche  Bogenschützen  (^evtxovg  und 
tnueoig)  unterschied;  auch  werden  In  einer  andern  Inschrift 
;enuiDe  Zeit  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  in  einer 
Todtenliste  des  ErechtheTschen  Stammes  Bogenschützen  aufge- 
librt,  welche  also  Bürger  gewesen  sein  müssen.'  Aufser 
loderen  hatten  die  Athener  bisweilen  Kretische  Bogenschützen 
o  Sold,  welche  Thukydides  und  Pausanias  erwähnen.'' 

Diesen  Kräften  angemessen  erscheint  die  thätige  Krieges- 
ucht im  Peloponnesischen  Kriege,  wovon  ich  einige  Beispiele 
iDführen  will.  Gleich  zu  Anfang  hatte  Perikles  100  SchifTe 
nch  dem  Peloponnes  gesandt,  womit  fünfzig  Korkyräische 
khi(Te  und  andere  der  Bundesgenossen  vereinigt  waren;  zu 
(lelcber  Zeit  gingen  dreifsig  nach  Lokris,  während  Attika 
selbst  vertheidigt  werden  mufste. '  Ebenso  zog  Im  zweiten 
labre,  Indefs  die  Feinde  Im  Lande  waren,  Perikles  mit  hundert 

-  Vcrgl.  Buch  n,  11. 

*  C.  I.  Gr.  N.  80. 

'  G.  I.  Gr.  N.  l65.  Die  Bogenschützen,  welche  in  einer  Todten- 
Itste  ans  den  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  G.  I.  Gr.  N.  171 
roikommen,  sind  dagegen  für  nicht  bürgerliche  za  halten;  s.  die  Anm. 
Kd.  I,  S.  305  f.  Andere  Erwähnungen  von  Bogenschützen  in  den  In- 
Khriflen  übergehe  ich,  weil  sie  nichts  aussagen,  was  Anführung  ver- 
diente; doch  bemerke  ich,  dafs  sie  in  einer  weiter  unten  (Gap.  22) 
^sprochenen  Vor -Euklidischen  Inschrift  bei  Rangabe  N.  265  n.  266 
Bit  Peltasten  zusammen  vorkommen,  wo  davon  nur  TOX  übrig  ist 
(T0X2OTAI). 

'  Thukyd.  VI,  25.  43.  vergl.  Vü,  57.    Paus.  I,  29,  5. 

'ThukU,  24-26. 

I.  24 
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Attischen,    fünfzig   Lesbischen    und   Chiischen    Trieren,  mit 
1.6  4000  Hopliten  und  300  Reitern  nach  Epidauros.     Im  vierta 
Jahre  desselben   Krieges,    als   die  Lesbier  abgefallen  waren, 
sandte   man   vierzig   Trieren    gegen   diese,    zu    gleicher  Zeit 
dreifsig  gegen  den  Peloponnes,  und  rüstete  noch  hundert,  na 
einen  Angriff  auf  Attika  abzuwenden:  diese  wurden  mit  Athe- 
nern,  aufser  den  Rittern  und  Pentakosiomedimnen,  und  mit 
Schutzverwandten  bemannt.'    Zu  Ende  des  Sommers  \iurJes 
noch  tausend  Hopliten   gen  Lesbos   geschickt,  welche  selbst 
rudernd  die  Schiffe  dahin  filhrten.'    Thukydides  bemerkt,  dais 
damals  die  in  Thätigkeit  befindliche  Schiffzahl  sehr  grofs  g^ 
wesen  sei,  gröfser  aber  noch  zu  Anfang  des  Krieges,  als  hin- 
dert Schiffe  Attika,  Salamis  und  Euböa  deckten,  hundert  htm 
Peloponnes  waren,  und  fünfzig  bei  Potidäa  und  sonst  aufge- 
stellt, zusammen  250:   aufserdem  4600  Hopliten  vor  Poti£iL 
1600  jedoch  nur  einige  Zeit,   und  ebensoviele  Diener  derief- 
ben.*^     Hier  finden   wir   also   ohne   die   in  Attika   gebliebefiei 
Landtruppen  60,000  Mann  in  Thätigkeit.    Nicht  geringer  wv 
die  Unternehmung   nach  Sicilien.''    Ungeachtet  in  Hellas  (kr 
Krieg  fortgeführt  wurde,  beschlossen  die  Athener,  unter  Ni^i* 
und  Alkibiades  sechzig  Schiffe  nach  Sicilien  zu  schicken:  abtf 
da  Nikias  die  Gröfse  des  Unternehmens  erkennend  einsah,  cA 
aufser  einer  grofsen  Seemacht  Landtruppen  erforderlich  seifo, 
und   viele    eigene   und   bundesgenossische  Hopliten,   Bogen- 
schützen und  Schleuderer,  nebst  Proviantschiffen  und  Backerelee 
mitzunehmen  rielh,   und  aufgefordert  vom  Volke   einen  Ent- 
wurf vorgelegt  hatte:   segelten   sechzig   schnelle  Trieren  mit 
vierzig  Soldatenschiffen  ab,  wozu  noch  34  bundesgenossUrbe 
Trieren,     zwei    Rhodische    Pentekontoren ,    ein    Pferdeschilii* 
und  aufser  den  freiwillig  mitschiffenden  Fahrzeugen  130  Pro-, 
viantschiffe    mit    vielen   Handwerksleuten   kamen;   der  Hopli- 
ten waren  5100,  worunter  700  zu  Hopliten  gemachte  Thetcfj 

•  Thuk.  n.  56.   Thnk.  III,  3.  7.  16. 

*  Thuk.  III,  18. 
'  Thuk.  III,  17. 

''  Thuk.  VI,  8.  21.  22.  31  ff.  43. 
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vrelcbe  zur  SchifTmannschad  selbst  gehörten,  und  1500  aus 
dein  Katalog  Athener  waren,  die  andern  meist  unterwürfige  237 
Bandesgenossen  und  wenige  Söldner:  femer  480  Bogen- 
ichutzen,  worunter  80  Kreter,  700  Rhodische  Schleuderer, 
120  leicbtbewafTnete  verbannte  Megarer  und  30  Reiter.  Rech- 
set  man  die  Schiflmannschaf^  der  134  Trieren,  einer  jeden 
lach  Abrechnung  von  10  dazugehörigen  Hopliten'  zu  190 
^lann,  auf  die  zwei  Pentekontoren  auch  nur  120  Mann,  und 
iic  Diener  der  nicht  zur  Schiffmannschaft  gehörigen  Hopliten 
lad  Reiter,  so  finden  wir  nahe  an  36,000  Mann,'  wobei  die 
Mannschaft  der  Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  nicht  mit- 
gezählt sind;  sodafs  selbst  wenn  k^ne  Diener  der  Hopliten 
md  Reiter  gerechnet  würden,  unsere  Berechnung  nicht  zu 
loch  sein  kann.  Später  folgten  250  Reiter  ohne  Pferde,  wel- 
:he  erst  in  Sicilien  sollten  beritten  gemacht  werden,  und 
M)  berittene  Bogenschützen.'  Und  doch  konnte  man  zu  glei- 
cher Zeit  noch  30  Schiffe  nach  dem  Peloponnes  senden,''  und 
deine  Flotten  waren  zerstreut  hier  und  da.  Weiterhin  wür- 
fen cur  Verstärkung  zehn  Schiffe  unter  Eurymedon  nach 
Sicilien  geschickt,  und  zwanzig  zur  Blokade  des  Peloponnes; 
yd  nachher  wieder  dreifsig  unter  Charikles  nach  dem  Pelo- 


«  S.  Buch  II,  22. 

*  Ich  reebne: 

Mannschaft  der  Trieren  ohne  Hopliten  25,460 

Hopliten 5,100 

Bogenschützen,  Schlenderer,  Megarer  .     .  1,300 
Diener  der  Hopliten  (nach  Abrechnung  der 

zn  den  Trieren  gehörigen  1340  Mann)  3,760 

Reiter  nebst  Dienern  nnd  60  Ruderern    .  120 

Für  die  Pentekontoren 120 


35,860 
Wirom  ich  auf  die  znr  Schiffbemannnng  gehörigen  Hopliten  keinen 
Diener  rechne,  s.  Gap.  21  zu  Ende.  Die  Zahl  der  Ruderer  für  ein 
Pferdeschiff  ist  nach  den  Seeurkunden  bestimmt.  Dafs  jedoch  die 
ganze  Berechnung  nicht  völlig  genau  sein  wird,  versteht  sich  von  selbst. 
'  ThnL  VI,  94.  VergL  Plutarch  Alkib.  20. 
'  Thnk.  VI,  105. 

24* 
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ponnes,  und  Demosthenes  mit  sechzig  Atheniscbcn  und  (ubT 
Chiischen  Schiflen,  ferner  mit  1200  Athenischen  Hopliten  ans 
dem  Katalog,  und  andern  ans  den  Inseln:  die  zu  spat  ge- 
kommenen Thrakischen  Pel tasten  wurden  aus  Mangel  an  Sold 
wieder  zurückgeschickt,  andere  Truppen  aber  hier  und  da  oock 
eingenommen,  auch  noch  SchifTe  angezogen,  aber  theils  wieder 
detaschirt.  Als  Demosthenes  und  £urymedon  in  SicilieD  an- 
kamen, hatten  sie  73  Trieren,  5000  Hopliten ,  eine  AniaU 
Hellenischer  und  barbarischer  Wurfspiefs träger,  Schleaderer 
und  Bogenschützen. '  Rechnet  man  alles  zusammen,  wasoiA 
Absendung  der  ersten  Flotte  nach  Sicilien  ging,  Reiter,  Ho- 
pliten, Leichtbewaffnete  «und  Schiffmannschafk  nebst  Diener«! 
so  wird  man  ohngefahr  25,000  Mann  herausbringen;  sodaS 
sämmtliche  Kriegsmacht,  welche  nach  Sicilien  gesandt  wurde^ 
2SS  über  60,000  Mann  betrug.  Noch  nicht  einbegriffen  sind  d4| 
Sicilischen  Hülfstruppen,  sondern  nur  die  Hellenischen  nol' 
Italischen.  In  der  entscheidenden  Seeschlacht  bei  STralü' 
fochten    aber    nur    noch    110  Schiffe    und    zum   Theil  seht' 

■ 

schlechte;^  nach  derselben  waren,  wie  Thukydides  bericbtet,' ' 
40,000  Mann  übrig,   welche  zu  Lande   aufgerieben  wordei; 
18,000  wurden  getödtet,  7000  in  Masse  gefangen,  der  ReA! 
einzeln  von  den  Soldaten  als  Sklaven  behalten  oder  yerboft ' 
Diodor  lafst  also  den  Nikolaos   noch  zu  wenig  sagen,  weni 
er  die  Athenische  Macht  in  Sicilien  auf  mehr  als  200  Sdiiile ' 
und    über    40,000    Mann    angiebt:'    er   konnte    sagen  aber 
60,000  Mann. 

Dieser  Verlust  war  der  gröfste,  welchen  die  Athener  je ! 
erlitten  hatten,   aber  'ähnliche  kannte  man  früher  schon.  !■ 


'  Thuk.  Vn,  16.  17.  20.  27.  42.  Diodor  ist  ungenauer  als  Tbi> 
kydides  in  seinen  Angaben;  im  Ganzen  genommen  stimmt  er  i^ 
damit  überein.  S.  XH,  84.  XIII,  2.  7.  8.  9.  11. 

*  Thuk.  VII,  60. 

'  Thuk.  VII,  75. 

^  Diod.  XIII,  20. 

'  Diod.  XIII,  21.  Manso  legt  dem  Diodor  etwas  Fabehet  at^t 
und  Udelt  ihn  als  überUeibend.  S.  Sparto  Bd.  11,  S.  455. 
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AgTplen,  sagt  Isokrates,'  der  einen,  wiewohl  ungenauen,  doch 
merkwürdigen  Überblick  der  Niederlagen  Athens  giebt,  gingen 
200  Trieren  mit  der  Bemannung  zu  Grunde,  bei  Cypern  150, 
im  Pontos  10,000  eigene  und  verbündete  Hopliten,  in  Sicilien 
10,000  Mann  und  240  Trieren,  zuletzt  im  Hellespont  200. 
%ber  die  zehn-  und  funfweise  verloren  gegangenen  Trieren, 
und  die  zu  tausend  und  zweitausend  Umgekommenen,  wer 
i^'oüte  diese  zählen?  Dadurch  wurden  die  Phratrien  und 
Icxiarchischen  Bücher  mit  Fremden  angefüllt,  um  die  Bürger-  '^ 
cabi  wieder  zu  erganzen;  die  Geschlechter  der  berühmtesten 
Maoner,  die  gröfsten  Häuser,  welche  die  innem  Unruhen  und 
LT m walzungen  und  die  Perserkriege  hindurch  sich  gerettet 
lütten,  wurden  ein  Opfer  der  Anstrengungen  für  die  Ober- 
herrschaft und  starben  aus.  Kein  Staat  mochte  wohl  soviel 
Fremde  aufgenommen  haben  als  Athen:  daher  auch  frühe  jene 
Sprachmischung,  über  welche  in  der  alten  Schrifl  über  Athen 
geklagt  wird:  aber  nur  dadurch  konnte  es  sich  halten  unge- 
ichtet  so  grofser  Verluste.  Was  zunächst  die  Niederlage  in 
SicllieD  betrifft,  so  traf  diese  viele  Fremde;  der  gröfsere  Theil 
der  Burger  war  zu  Hause:  denn  die  Stadt  konnte  um  so  we- 
Diger  enlblofst  werden,  da  die  Spartaner  gerade  damals,  nach- 
dem Alkibiades  aus  Sicilien  abberufen  worden,  Dekeleia  besetz- 
ten und  fortwährend  innebehielten.  Wenn  in  der  Olymp.  92,  i 
gleich  nach  dem  Sicilischen  Kriege  eingeführten  Politie  nur 
5000  Hopliten  waren,'  so  ist  dieses  theils  allerdings  aus  dem 
l^rtegs Unglück  zu  erklären,  theils  aber  auch  daraus,  dafs  The- 
ten  hier  nicht  gerechnet  sind,  indem  diese  gesetzlich  keinen 

*  Tujiipa;^.  29,  Worauf  sich  der  Verlost  von  10,000  Hopliten 
im  Pontos  bezieht,  ist  mir  unbekannt:  doch  wohl  nicht  gar  auf  die 
HBlf<9trappen  des  Kyros,  die  mit  den  Athenern  nichts  zu  thun  hatten? 
Aelum  V.  H.  V,  11  schreibt  den  Isokrates  aus,  läfst  aber  diese  Zehn- 
tausend weislich  weg.  Wie  Isokrates  die  240  Schiffe  zähle,  hat  Peri- 
looins  zum  Aelian  richtig  gezeigt  Dafs  die  spätere  Bevölkerung  von 
Athen  zusammengelaufenes  Gesindel  war,  bemerkte  Gn.  Piso  richtig, 
Tac  Annal.  II,  55. 

*  Thttk  VIII,  97. 
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Hoplitendieost  thun,  und  um  so  weniger  hier  als  Hopllten 
gerechnet  werden  konnten,  wo  es  auf  eine  aristokratische 
Verfassung  abgesehen  war,  in  welcher  die  Hopliten  die  Volks- 
versammlung bilden  sollten:  wefshalb  gewifs  sogar  viele,  die 
keine  Theten  waren,  ausgeschlossen  wurden.  Ebendasselbe 
gilt  von  den  Dreitausend  in  der  Anarchie,"  welche  Hopliteo 
waren,  aber  nicht  die  einzigen,  die  es  hätten  sein  koooen, 
sondern  ein  willkürlich  gemachter  Ausschufs  aus  der  zurück- 
gebliebenen Bürgerzahl.  Athen  erhielt  sich  daher  in  den] 
nächsten  Jahren  nach  dem  Sicilischen  Feidzage  ungeachtet! 
der  ungünstigsten  Umstände,  schlug  die  Lakedämoner  bei  Ahj-j 
dos  (Olymp.  92,  2)  mit  86  Schiffen^  und  bald  darauf  zad 
290  zweiten  Male  bei  Kyzikos.''  Bann  erscheint  Alkibiades  mit 
hundert,  und  nachher  Konon  mit  siebzig  Schiffen;''  und  d^ 
diese  Flotte  nicht  glücklich  war,  rüsteten  die  Athener  Olymps 
93,  2  binnen  dreifsig  Tagen  110  Schiffe,  deren  Bemannung 
aus  allen  streitbaren  Männern  genommen  wurde,  Sklaven  ud4 
Freien ;  selbst  einige  Ritter  gingen  mit.  Hierzu  kamen  zehd 
Samische  und  über  dreifsig  andere  Bundesgenossenschiffe,  udJ 
mehre  zerstreut  aufgestellte  wurden  herangezogen ;  zusammei^ 
waren  es  über  150,  während  Konon  siebzig  bei  sich  hattet 
wovon  freilich  dreifsig  verloren  gegangen.'  Die  MannschaN 
jener  mehr  als  150  Schiffe,  welche  die  Schlacht  bei  den  Ar^ 
ginusen  lieferten,  macht  allein  schon  über  30,000  Mann;  di« 
der  Kononischen  Flotte  14,000:  zu  Hause  mufsten  noch  vield 
Streitbare  sein.  In  der  Schlacht  bei  Ägospotamoi  endlich  w> 
ren  die  Athener  180  Trieren,  oder  36,000  Mann  sUrL^ 


•  Xenoph.  HeU.  II,  3.  12.  13.  4.  2.  , 

*  Thuk.  VIII,  104.  und  Diodor  XIII  unter  Olymp.  $2,  2, 
'  Xenoph.  Hellen.  I,  1.  Diodor  XIII  unter  Olymp.  92,  3. 
''  Xenoph.  Hellen.  I,  5.   Diodor  nuter  Olymp.  9^^  1.  2. 

'  Xenoph.  Hellen.  I,  6.  Diodor  unter  Olymp.  Si^  3.  Ich  habe 
die  Rüstung  wohlbedacht  in  Olymp.  93,  2  verlegt,  unter  denArcboi 
Antigenes  (s.  oben). 

^  Xenoph.  Hellen.  II,  1,  13.   Diodor  unter  Olymp.  9^y  4. 
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Selbst  nach  dem  unglücklichen  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges  erholten  sich  die  Athener  bald  wieder,  und  konnten 
Olymp.  100,  -^  sogar  daran  denken  nach  Polybios  100,  nach 
Diodor200  Schiffe,  10,000  Hopliten  wie  jener  sagt,  wie  dieser 
2ü,000  und  500  Reiter  zu  rüsten."  Die  Macht  des  Chares, 
Timotbeos,  Chabrias  und  Iphikrates  war  nicht  unbedeutend, 
i^iedie  Geschichtschreiber  zeigen:  auch  nach  dieser  Zeit  hatte 
der  Staat  dem  Isokrates  zufolge  200  Trieren;  300  rechnet 
Demoslhenes  in  der  106.  Olympiade  als  die  Macht,  welche 
Döthigenfails  aufgestellt  werden  könne,  nebst  1000  Reitern, 
uod  Hopliten  soviel  man  wolle  ;^  Lykurg  verschaffte  dem  Staate  291 
Dach  rander  Angabe,  wie  es  scheint,  sogar  400  seefahige 
Trieren;'  den  Byzantiern  halfen  die  Athener  mit  nicht  weniger 
aL  120  Schiffen,  Hopliten  und  Geschütz/  vor  der  Schlacht 
|»ei  Chäroneia  beschlofs  man  200  Schiffe  in  See  gehen  zu 
lassen.'  Nicht  lange  vor  Olymp.  112,  3  fingen  die  Athener 
aach  an  Tetreren  zu  bauen;  Olymp.  113,  4  haben  sie  neben 
360  Trieren  und  50  Tetreren  auch  schon  3  Penteren.-^  Den- 
noch gerieth  die  Kriegesmacht  immer  mehr  in  Verfall,  weil 
die  Bürger  zum  Dienste  nicht  mehr  bereitwillig  lieber  durch 
Söldner  den  Krieg  führen  liefsen,  wahrend  sie  zu  Hause  die 
Slaatsgelder  verschmauseten.  Allerdings  hielt  man  auch  wäh- 
rend des  Peloponnesischen  Krieges  schon  geworbene  Söldner, 
theils  auf  der  Flotte  als  Ruderer,  theils  in  Dienst  getretene 
Hopliten  oder  Schaaren  von  Leichtbewaffneten,   wovon   sich 


•  Diodor  XV,  29.   Polyb.  11,  62.    Vergl.  Buch  FV,  4. 

'  Isokr.  Areopag.  1.  Demosth.  v.  d.  Symnior.  S.  181,  17.  S.  183, 15. 
S.  186,  8. 

'  S.  Meure.  Fort.  All.  VII.  und  besonders  den  dritten  Volks- 
Whlufs  hinter  der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner.  Nähere 
vntliche  Angaben  s.  in  dem  Werke  über  die  Seeurkunden  S.  79. 

'  Unsicherer  Volksbeschl.  d.  Byz.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  256. 

'  Unsicherer  Yolksbeschl.  b.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  290  oben. 

^  S.  über  die  Seenrkunden  S.  79  und  über  dio  Anlange  des  Baues 
der  gröfseren  Schiffe  S.  75.  Auch  die  Perser  bedienten  sich  der  Peu- 
ttten  schon  unter  Artaxerxes  Ochos  (Diod.  XVI.  44.  unter  Olymp.  107, 2). 
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häufige  Beispiele  finden;  aber  Grundsatz  war  es  nocb  nicht 
geworden,  den  Söldnern  den  Krieg  zu  überlassen.  Isokrates' 
klagt  zur  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges,  man  übe  sich  nicht 
mehr  selbst,  sondern  vaterlandlose  Leute,  Überläufer  und  andere 
Verbrecher  gebrauche  man,  welche  sogleich  gegen  Atheo 
ziehen  würden,  wenn  ihnen  jemand  mehr  biete:  dies  that  man 
in  einer  Zeit,  wo  die  Kosten  der  Verwaltung  kaum  bestritten 
werden  konnten,  da  ehemals,  als  Silber  und  Gold  in  Falle 
auf  der  Burg  war,  die  Bürger  selbst  dienten.  Zehntausend, 
zwanzigtausend  Söldner  pflegten  geschrieben  zu  stehen,  aber 
es  war  eine  papierne  Macht,  und  ein  leerer  Volksbeschlufs 
zog  mit  einem  Feldherrn  aus:  man  wählte  zehn  Feldherm, 
zehn  Taxiarchen,  zehn  Phylarchen,  zwei  Hipparchen;  aber 
aufser  einem  safsen  alle  zu  Hause,  und  leiteten  mit  den  Opfer- 
Yorstehem  Festzüge  und  Opfer.  Jeder  Feldherr  hatte  zwei- 
oder  dreimal  einen  Prozefs  auf  Leben  und  Tod,  überwunden 
mit  seinen  Söldnern  und  durch  Kabale  angeklagt:  dies  za 
292  vermeiden  räth  Demosthenes,  den  vierten  Theil  des  stehenden 
Heeres,  zu  welchem  er  den  Vorschlag  that,  aus  Bürgern  zu 
bilden.  Nicht  zu  gedenken ,  dafs  oft  sogar  ein  fremder  An- 
fuhrer der  Söldner  selber  der  Feldherr  war,  dafs  man  niemals 
zur  rechten  Zeit  mit  den  Rüstungen  fertig,  und  der  Krieg 
strategisch  schlecht  geHihrt  wurde.'  Die  gröfste  Söldnermacht, 
welche  Athen  in  diesen  Zeiten  zusammenbrachte  gegen  Phi- 
iippos,  war  nach  Demosthenes'  Angabe  15,000  Miethlinge 
nebst  2000  Reitern,  aufgestellt  von  den  Euböern,  Achaem, 
Korinthern,  Thebanern,  Megarern,  Leukadiern,  Korkyraem, 
ohne  die  bürgerliche  Macht  dieser  Staaten:'  andere  mufste 
Athen  auf  eigene  Kosten  halten. 


*  Demosth.  Philipp.  I,  S.  45.  47.  55. 

'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  306.  und  daraas  Plutarch  Leben  des 
Demosth.  1 7.  Geringer  ist  die  Angabe  in  dem  Yolksbeschlols  I  hioter 
der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  und  bei  Aesch.  g.  Ktasipb. 
S.  4S8.  vergl.  S.  S5S.  Aeschines  giebt  darum  weniger  an,  weil  er  die 
Thebanischen  Söldner  nicht  mitrechnet 
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Die  Grofse  des  Heeres  zu  Lande  mufs  in  Bezug  anf  die 
Menschenzahl,  wo  von  Hopliten  und  Reitern  die  Rede  ist, 
immer  auf  das  Doppelte  derjenigen  Zahl  geschätzt  werden, 
welche  von  den  Schriftstellern  angegeben  wird.  Der  Hoplite 
hat  einen  Diener  (v^nj^enj^^  a^svocpo^o^),  welcher  ihm  Gepäck, 
Proviant,  auch  den  Schild  trägt,  der  Reiter  einen  Knecht, 
welcher  das  Pferd  besorgt  (lirTroHofxof).'  Diese  Einrichtung  er- 
leichterte den  Dienst  des  Kriegers,  mufste  aber  nothwendig 
dn  ungeheures  Marodiren  erzeugen.  Für  die  Schiffsoldaten, 
welche  zur  Bemannung  der  Fahrzeuge  selbst  gehören,  rechne 
ich  keine  Diener;  sie  bedurften  nur  weniger  Dienstleistungen, 
die  von  der  SchifTbedienung  geleistet  werden  konnten,  und 
worden  sie  bei  Landungen  gebraucht,  so  konnten  ihnen  Diener 
iQs  den  Seeleuten  gegeben  werden.  Dafs  die  Landheere  übri- 
gens einen  grofsen  Trofs  von  Wagen  und  Eseln*  und  von 
Marketendern  hatten,  versteht  sich  von  selbst. 

22.  In  alten  Zeiten  erhielten  die  Truppen  keinen  Sold, 
aafser  wenn  Fremde  für  einen  fremden  Zweck  sich  verdingten, 
wie  zuerst  die  Karer,  und  unter  den  Hellenen  besonders  die 
schweizermäfsigen  Arkader  thaten.  Perikles  (lihrte  es  in  Athen  293 
zoerst  ein,  die  bürgerlichen  Soldaten  zu  besolden.'  Unter 
zweierlei  Namen  wurde  Zahlung  geleistet:  erstlich  für  die 
Mühe  des  Dienstes  Löhnung  (tJurSog),  welche  der  Soldat  zu- 
rücklegen konnte,  ausgenommen  was  er  auf  Waffen  und  Klei- 
dung verwenden  mufste;  dann  fär  die  Verpflegung  (jTtTY,^l(rioi/t 
nrä^Htta^  a'Trog)^  welche  selten  in  Natur  geleistet  wurde.  Da 
die  Soldaten  meist  freie  Bürger  waren,  glaubte  man  gut  be- 
zahlen zu  müssen:  die  gefährlichste  Kunst,  von  freien  Men- 
schen tapfer  geübt,  sollte  ihren  Mann  nähren,  welcher  durch 
sie  das  Leben  selbst  auf  das  Spiel  setzte:  nur  die  Feldherren 
und  Anführer  waren  verhältnifsmäfsig  schlecht  bezahlt,  weil 
ihr  Abstand  von  dem  gemeinen  Soldaten  nicht  so   grofs  als 

'  Thok.  m,  17.  YII,  75.  78.    Xenoph.  Hell  U,  4.  vergl.  Barthel. 
AfiacliAn.  Bd.  H,  S.  l45. 

*  Xenoph.  Ökoa  8,  14.  und  häufig  in  den  GesohiohUchreibom. 
'  Ulpian  zu  Domosth.  wpl  ovyrog.  S.  50.  A. 
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heutzutage  war,  dte  Ehre  als  Entschädigung  angesehen  wurde, 
und  Beute  und  Contributionen  den  Feldherrn  bereichern  konn- 
ten. Gewöhnlich  wurde  der  Sold  in  Golde,  von  den  Athenern 
jedoch  vermuthlich  meistens  in  ihrem  eigenen  Silber  bezahlt;' 
zugleich  mit  demselben  aber  die  Verpflegung^gelder,  welche 
bei  den  Alten  eben  defshall)  nicht  immer  von  der  Löhnung 
oder  dem  Solde  gehörig  unterschieden  werden,  und  darum 
auch  von  uns  nicht  vollkommen  unterschieden  werden  können. 
Niemals  betrug  der  Sold  eines  Hopliten  weniger  als  zwei 
Obolen  taglich,  und  ebensoviel  die  Verpflegung:  noch  in  Be- 
mosthenes'  Zeitalter  war  dieses  der  gewöhnliche  Mafsstab, 
indem  der  Redner  monatlich  zehn  Drachmen  Verpflegungs- 
gelder für  den  Hopliten,  und  dreifsig  Drachmen  für  den  Reiter 
rechnet.  Beides  zusammen  betrug  folglich  auf  den  Hopliten 
täglich  vier  Obolen;  der  Diener  wurde  nicht  immer  besonders 
besoldet.  Das  Leben  eines  Soldaten  wird  um  dieses  Ansatzes 
willen  sprichwörtlich  das  Vierobolenleben  (jsr^wßohorj  ßtz^) 
294 genannt.'  Indessen  zahlte  man  häufig  mehr.  Im  Anfange 
des  Peloponnesischen  Krieges  erhielten  die  Hopliten,  welche 
Potidäa  belagerten,  jeder  täglich  zwei  Drachmen,  eine  für 
sich,  die  andere  für  den  Diener, ""  wobei  ohne  Zweifel  die 
Löhnung  zu  drei  Obolen  gerechnet  war,  und  ebenso  hoch  die 
Verpflegung.  In  Aristophanes  Acharnern''  kommen  Thraker 
vor,  welche  zwei  Drachmen  Lohn  fordern,  natürlich  mit  Ein* 
rechnung  der  Verpflegung:  die  Thraker,  welche  im  Siciliscben 

*  Die  Athenischen  Anführer  erhielten  aus  dem  Schatze  öfter  Gold, 
wie  die  Schatzrechnungen  lehren;  ob  sie  es  unverwechselt  als  Sold 
gaben,  kann  man  nicht  wissen. 

*  Eustath.  z.  Odyss.  S.  1405.  z.  U.  S.  931.  Rom.  Ansg.  Eine 
Stelle  des  Komikers  Theopomp,  wo  von  einer  Bezahlung  mit  zwei 
Obolen  die  Rede  ist,  kann  blofs  vom  Solde,  ohne  Verpflegung  ver- 
standen werden.  S.  Buch  I,  21.  In  einer  Vor-£uklidischen  sehr  ver- 
stümmelten Inschrift  bei  Rangabe  Antt.  Hell.  N.  275.  S.  357  kommen 
Bogenschützen  und  gleich  darauf  vier  Obolen  vor;  wahrscheinlich  sind 
letztere  die  Zahlung  für  erstere;  aber  ob  mit  oder  ohne  Verpflegung? 

'  Thuk.m,  17.  worauf  sich  Pollnx  IV,  165  bezieht 
''  Vs.  158.    Das  Stück  gehört  in  Olymp.  88,  3. 
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Kriege  aus  Mangel  an  Geld   wieder  zurückgeschickt  wurden, 
sollten  täglich  eine  Drachme  erbalten;'  so  wurde  die  ganze 
Mannschaft  in  diesem  Feldzuge  hesoldet.     Rechnet  man  hier- 
bei wieder  die  Hälfte  für  Sold,   die  andere  für  Verpflegung, 
so  betrug  jedes  von  beiden  drei  Obolen.     Der  jüngere  Kyros 
gab  den  unter  ihm  dienenden  Hellenen  anfangs  monatlich  einen 
Dareikos,  nachher  anderthalb;'  nach  dem  zehnfachen  Werthe 
des  Goldes  gegen  Silber  beträgt  jenes  zwanzig,  dieses  dreifsig 
Drachmen  Silbers;   aber  das  Gold  konnte  im  Verkehr  gewifs 
höher  aasgebracht  werden.     Seuthes  gab  monatlich  einen  Ky- 
zikener,  den  Lochagen  das  Doppelte,  dem  Feldherrn  das  Vier- 
Ikbe:'  auch  sonst  wird  dieselbe  Goldmünze  als  monatlicher 
Sold  angeführt;^  die  Doppelung  und  Vervierfachung  desselben 
für  die  Anfuhrer  war  vermuthlich  ganz  allgemein,  wie  Thim- 
bron  den  Gemeinen  monatlich   einen  Dareikos,   und  den  An- 
fuhrern in  demselben  Verhältnifs  wie  Seuthes  mehr  bot;'  ja  295 
selbst  gemeine  Söldner,  wenn  sie  sich  besonders  auszeichneten, 
erhielten  von  solchen,   die   sie  zu  kirren  verstanden,   zwei-, 
drei-  und  vierfachen  Sold  (^Stixot^lccu ,  T^ifxot^lctv,  TST^afjiotglctu),^ 
lo  diesen  Fallen  ist  übrigens  die  Verpflegung,   ohne  dafs  es 
gesagt  wird,  einbegriffen.    Nach  der  Zerstörung  von  Mantinea, 
als  einem  Beschlufs  der  Spartaner  und  Bundesgenossen  gemäfs 
ein  Heer  aufgerichtet  werden  sollte,    wurde   es  freigestellt, 
Geld  statt    Truppen   zu   geben,    für   den   Mann   täglich   drei 
Aeginäische  Obolen,  und  das  Vierfache  fSf  den  Reiter:^  drei 
Aeginäische  Obolen  aber  sind  fünf  Attische  oder  im  herab- 
gegangnen  Fufse  doch  44-  Attische,  welche  hier  offenbar  für 
Sold  und  Verpflegung  zusammen   gegeben   werden.     In   den 
Zeiten  des  Peioponnesischen  Krieges  wird  aber  für  Verpflegung 


•  Thuk.  Vn,  27. 

^  XeDoph.  Feldz.  d.  Kyr.  I,  3,  21. 

'  Xenoph.  ebenda«.  VII,  3,  19.  vergl.  VII,  6,  1. 

'  Xenoph.  ebendas.  V,  6,  12. 

'  Xenoph.  ebendas.  VII,  6,  1. 

f  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  4. 

'  Xenoph.  Hellen.  V,  2,  l4  (21  Sehn.). 
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allem  soviel  ausbedungen.  Denn  in  dem  Bündnifs  der  Atbcoer, 
Argiver,  Mantineer  und  £leer  wurde  festgesetzt,  die  Hülfe 
leistende  Macht  solle  ihre  zu  Hülfe  geschickten  Truppen  auf 
dreifsig  Tage  mit  Lebensmitteln  versehen;  blieben  letztere 
länger,  so  solle  der  Staat,  welchem  sie  helfen,  dem  Fufsvolk 
täglich  drei  Aeglnäische  Obolen,  dem  Reiter  das  Doppelte 
zur  Verpflegung  (a-lrov)  reichen."  Ich  füge  noch  eine  Vcr- 
muthung  über  den  Sold  im  Heere  Alexander's  des  Grofseo 
in  Asien  bei.  In  diesem  gab  es  einfach  und  doppelt  besoldete 
(ßtixot^trag),  und  noch  eine  Mittelstufe:  wer  den  mittleren  Sold 
erhielt,  hiefs  SexitTrarx^og.^  Dieser  Ausdruck  kann  nur  von 
monatlichem,  nicht  jährlichem  Solde  verstanden  werden,  da  der 
Sold  gewöhnlich  monatlich  gezahlt  und  berechnet  wird;  auch 
kann  man  dabei  nicht  an  Goldstater  denken,  weil  sich  keine 
darauf  gegründete  Ansicht  bilden  läfst,  die  irgend  wahrschein- 
lich wäre:  wohl  aber,  glaube  ich,  kann  man  die  Sache  erkü- 
ren, wenn  monatlicher  Sold  und  Silberstater  angenommen 
werden.  Das  Makedonische  Silbergeld  hat  seit  Alezander  Al- 
tischen Fufs,  und  der  Stater  beträgt  hiernach  vier  Attische 
Drachmen;  der  mittlere  Sold  betrug  also  manatlich  40  Drachmen, 
der  doppelte  über  40  Drachmen.  £s  scheint  am  natürlichsten 
anzunehmen,  der  einfache  habe  monatlich  30  Drachmen,  tag- 
lich Eine,  mit  Einschlufs  der  Verpflegung  betragen  und  also 
der  doppelte  60  Drachmen  monatlich;  weniger  wahrschein- 
lich ist  mir  die  übrigens  nicht  unmögliche  Bestimmung  der 


•  Thuk.  V,  47. 

*  Arrian  Fcldz.  d.  Kjr.  VIT,  23,  5.  Aus  der  richtigen  Bemerken«, 
dafs  der  Soldat  gewöhnlich  vier  Obolen,  zwei  Drittel  der  Drarhmf, 
erhielt,  wird  das  Wort  ^ifjtotpcT»];  in  Beziehung  auf  den  Sold  falsch 
erklärt  im  Lex.  Seg.  S.  242;  bei  Suidas  in  ^t^ocptni}?  sieht  zugleich  das 
Richtige  nnd  das  Falsche  (auch  noch  mit  der  falschen  Lesart  tft-Jfo- 
Xov  statt  TtrpußoXov),  letzteres  auch  beim  SchoL  des  Lucian  in  den 
Stellen,  die  in  der  Pariser  Ausgabe  des  Steph.  Thes.  L.  Gr.  Bd.  H, 
S.  1503  erwogen  sind.  Es  ist  aus  dem  über  ^ifioiplti  Gesagten  aad 
ans  Arrian  an  sich  klar,  dafa  hnoiplrrn  derjenige  ist,  welcher  doppel- 
ten Sold  empfing. 
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drei  Stafen  auf  25,  40  und  oO  Drachmen.  Man  kann  yorans- 
setzen,  dafs  Alexander  seine  Krieger  in  Asien  gut  bezahlte; 
eioe  Drachme  täglich  als  einfacher  Sold  ist  aber  ein  reich- 
licher Lohn.  Aus  den  vorstehenden  Angaben  erhellt  übrigens 
zugleich,  dafs  der  Reiter  im  Verhältnifs  zum  Fufsvolk  sehr  ver- 
schieden behandelt  wurde,  indem  Löhnung  und  Verpflegung 
bald  das  Doppelte,  bald  das  Dreifache  oder  Vierfache  betrug: 
in  Athen  war  das  Dreifache  Regel;  wenn  der  Hoplite  zwei 
Obolen  Verpflegung  erhielt,  empfing  der  Reiter  eine  Drachme.' 
Aach  bei  den  Römern  galt  das  letztere  Verhältnifs.' 

Der  Soldat  zu  Lande  wurde,  wie  diese  Beispiele  zeigen,  296 
am  besten  im  Peloponnesischen  Kriege  besoldet;  späterhin  und 
besonders  in  den  Pbilippischen  Zeiten  gab  man  weniger,  weil 
die  Menge  der  Abenteurer  und  Miethlinge  gewachsen  war, 
und  der  wohlhabende  Bürger  selten  diente,  der  mehr  hätte 
erhalten  müssen,  um  ehrlich  und  reichlich  zu  leben.  Der 
Sold  der  Schiffbedienung  schwankte  gleichfalls,  scheint  aber 
keinesweges  in  dem  Grade,  wie  der  Sold  der  Landmacht,  ab- 
genommen zu  haben,  sondern  war  erst  grÖfser,  wurde  geringer, 
und  dann  wieder  etwas  höher.  Gewöhnlich  wird  er  für  die 
ganzen  Schiffe  angegeben,  wefshalb  es  nothwendig  ist,  hier 
zugleich  von  der  Stärke  der  Mannschaft  auf  einer  Triere  zu 
reden.  Bei  der  Seemacht  wie  bei  den  Landtruppen  unter- 
scheidet man  Lohn  und  Verpflegung  oder  Siteresion;*^  letzte- 
res wurde  auch  hier  häufig  in  Geld  gegeben,''  und  zwar  vom 
Staate  selbst,  obgleich,  wenn  die  Feldherrn  kein  Geld  hatten, 
der  Trierarch  wohl  Vorschufs  leistete  oder  aus  freiem  Willen 
das  Seevolk  auf  eigene  Kosten  dingte.'  Demosthenes  rech- 
net als  Verpflegungsgelder  für  eine  Triere  monatlich  zwanzig 


'  Demosth.  Phflipp.  I,  S.  47. 

^  Lipsius  Milit  Rom.  Y,  16. 

'  Demosth.  g.  Polykl.  S.  i209,  12. 

'  Red«  g.  Timoth.  S.  1187,  21.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1223,  19. 
S.  1224,  1. 

'  Letzteres  zum  Beispiel  in  dem  Falle  bei  Demosth.  g.  Polykl. 
S.  1208,  15. 
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Minen,'  welches  unter  der  Voraassetzung,  dafs  200  Mann  auf 
einer  Trlere  einer  wie  der  andere  bezahlt  wurden,  oder  viel- 
mehr der  zweihiindertfache  Sold  eines  Gemeinen  zur  Bezahlung 
der  ganzen  Mannschaft  erforderlich  war,  auf  einen  Mann  zwei 
Obolen  betragt,  soviel  als  ein  gemeiner  Landsoldat  nach  De- 
mosthenes'  Entwurf  erhalten  sollte.  Da  nun  die  Löhnung 
und  die  YerpHegungsgelder  gleich  zu  sein  pflegten,  so  erhielt 
der  gemeine  Seemann  damals  für  beides  vier  Obolen,  wie  die 
297Paraliten  in  Friedenszeiten/  Dagegen  gaben  die  Athener  im 
Anfange  des  Peloponnesischen  Krieges  der  Schiffmannschaft 
täglich  sogar  eine  Drachme;''  ebensoviel  im  Sicilischen  Krie- 
geszuge, wo  die  Trierarchen  den  Thraniten  und  gewissen 
Dienern  des  Schiffes,  als  dem  Steuermann  und  dergleicheUf 
noch  besondere  Zulagen  spendeten.''  Rechnet  man  wieder  auf 
200  Mann,  so  betrug  der  monatliche  Sold  ein  Talent:  daher 
die  Egestäer,  um  den  Krieg  gegen  Syrakus  zu  entz&ndeo, 
als  monatlichen  Sold  (lir  sechzig  Schiffe  sechzig  Talente  nach 
Athen  sandten.'  In  der  Regel  aber  gaben  die  Athener  schon 
damals  nur  drei  Obolen,  offenbar  für  Sold  und  Verpflegung 
zusammen:  wurde  eine  Drachme  gegeben,  so  geschah  es  um 
vorzüglichen  Eifer  und  Zulauf  hervorzubringen.  So  versprach 
Tissaphernes  in  Sparta  den  Seeleuten  täglich  eine  Attische 
Drachme  und  hielt  anfangs  Wort  (Olymp.  92,  1);  nachher 
aber,  von  Alkibiades  aufgehetzt,  wollte  er  nur  drei  Obolen 
geben,  bis  der  König  die  ganze  Drachme  genehmigt  hatte, 
da  ja  das  des  Seewesens  seit  lange  wohl  erfahrene  Athen 
gleichfalls  nur  drei  Obolen,  und  zwar  nicht  aus  Armuth  zahlte, 
sondern  damit  aufser  anderem  nicht  das  Schiffvolk  aus  Über- 
flufs  übermüthig  Aufwand  auf  Dinge  machte,  wodurch  der 
Körper  geschwächt  würde:  indessen  verstand  er  sich  dazu, 
statt  drei  Obolen  täglich  für  einen  Mann,  monatlich  (ur  fünf 

•  Philipp.  I,  S.  47.  48. 
^  S.  Buch  II,  16. 

'  Thnk.  m,  17. 

**  Thnk.  VT,  31  mit  Schol. 

•  Tbuk.  VI,  8. 
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Schifle  drei  Talente  zu  geben,  also  36  Minen  für  eines,  oder 
(ar  jeden  Mann,  die  Triere  zu  zweihundert  gerechnet,  monat* 
L'ch  18  Drachmen,  auf  den  Tag  3-|-Obolen.*  Der  Vertrag 
zwischen  Sparta  und  Persien  hatte  nur  drei  Obolen  festge-  298 
setzt, ^  und  Tissaphernes  gab  das  übrige  blofs  als  Zulage  und 
ohoe  königliche  Genehmigung.  Auch  später,  als  die  Sparta- 
ner von  Kjros  dem  Jüngern  eine  Drachme  forderten,  und 
dieses  Ansinnen  dadurch  unterstützten,  dafs  die  Athenischen 
Seeleute  dann  zu  ihnen  übergehen  würden,  weil  sie  nur  die 
Hälfte  erhielten,   berief  sich  dieser  auf  den  Vertrag,  wonach 

*  Thuk.  Vni,  45.  29,  Die  letztere  Stelle  haben  Palmerias  und 
Daker  einzig  richtig  verstanden;  die  Anmerkung  des  letztern  ist  die 
le>enswürdigste.  Offenbar  ist  nämlich  zu  schreiben:  h  yo-p  nivre  vavg 
Tp('a  raXavra  l^t^ou  tou  fiy]voc,  und  die  Worte  xal  TrevTyjxovra  sind  ein 
snverständiger  Zusatz  aus  IIT,  26.  Das  vorhergehende  ofitaq  ^\  itapa 
ni.xt  vavi  nXkov  dv^pl  ixacrw  rj  Tpst;  oßoXol  cojLioXo^^^o'av  enthält  den- 
««■Iben  Sinn,  indem  napa  nkvrB  offenbar  heifst:  je  auf  fünf  Schiffe: 
zwar  ist  dieser  Gebrauch  des  napd  nicht  gewöhnlich,  aber  er  scheint 
doch  nicht  unmöglich  zu  sein.  Auch  das  Nachfolgende,  xal  Tot(  aWoig^ 
:ry  itKuovg  vr^iQ  ijcav  tovtou  tou  api^jitou,  xara  tqv  avrov  "Koyov  l^tSoro, 
beweiset  die  Richtigkeit  der  Verbesserung;  der  Sinn  dieser  Worte  ist 
nämlich,  wenn  die  Zahl  der  Schiffe  einer  Flottenabtheilung  sich  nicht 
mit  5  dividiren  liefs,  zum  Beispiel  wenn  sie  acht  Schiffe  hatte,  so 
i^oUten  die  überschüssigen  nach  demselben  Yerhältnifs  bezahlt  werden : 
«rhielien  fünf  Schiffe  drei  Talente  oder  180  Min^n,  so  erhielten  drei 
108  Minen.  Indessen  ist  zuzugeben,  dafs  itapa,  «rlvrc  vavg  überflüssig 
i^t,  und  Krüger's  Vorschlag  zur  Tilgung  dieser  Worte  hat  mir  viel 
Ansprechendes.  Die  Ansicht  dagegen,  je  auf  das  fünfte  Schiff  ab- 
wechselnd sei  die  ganze  den  Tagessold  von  drei  Obolen  übersteigende 
Summe  gegeben  worden,  enthält  einen  sehr  unpraktischen  Gedanken. 
Als  Grond,  wefshalb  diese  wunderliche  Vertheilusg  soll  bestimmt  wor- 
den sein,  wird  angeführt,  dafs  S-f  Obolen  sich  nicht  hätten  auszahlen 
ItespD.  Freilich  konnte  man  -f  Obolen  nicht  zahlen;  aber  gesetzt  auch, 
der  Sold  sei  täglich  ausgezahlt  worden,  konnte  man  ja  viel  passender 
ti:<lich  3  Obolen  zahlen  und  jeden  fünften  Tag  die  Zulage  von  ~-  Ob. 
x5=:^  oder  3  Obolen.  Es  ist  jedoch  gar  nicht  daran  zu  denken,  dafs 
der  Sold  taglich  bezahlt  worden;  in  der  Regel  zahlte  man  monatlich. 

^  Vom  Vertrag  s.  Thuk.  VUI,  5.  Dafs  darin  nur  drei  Obolen 
festgetctzt  waren,  erhellt  aus  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  3. 
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das  Schiff  nur  dreifsig  Minen  monatlich  erhalten  sollte,  oder 
der  Mann  täglich  drei  Obolen :  doch  liefs  Kyros  sich  erbitten, 
jedem  SchifTer  einen  Obolos  Zulage  zu  geben,  sodals  er  tag- 
lich vier  hatte. '  Hier  sind  200  Mann  auf  die  Triere  gerech- 
net. Übrigens  empfingen  die  Seeleute  zu  Anfange,  wenn  sie 
gedungen  wurden,  Geschenke  als  Handgeld  und  Vorschüsse, 
machten  überhaupt  bedeutende  Ansprüche,  und  waren  schwer 
zu  halten.  Reisegelder  wurden  häufig  den  Abgehenden,  zu 
Wasser  oder  zu  Lande,  besonders  von  Privatpersonen  ge- 
geben. ^ 

Die  bisherigen  Angaben  über  den  Sold  stimmen  dahia 
überein,  dafs  auf  einer  Triere  200  Mann  zu  besolden  waren: 
und  zwar  nicht  Schiffer  oder  Matrosen  allein,  sondern  die 
Seesoldaten  eingerechnet,  indem  nirgends  von  einer  besoDdem 
Zahlung  für  diese  die  Rede  ist,  und  letztere  unter  dem  Se^ 
Volk  offenbar  einbegriffen  werden,  wenn  die  Alten  vom  Solde 
der  Schiffleute  reden.  Da  jedoch  Zweifel  erregt  worden,  ob 
eine  Triere  soviel  Mannschaft  habe,  scheint  es  nothwendig, 
noch  einiges  zur  Bestätigung  unserer  Annahme  beizubringen. 
Nach  Herodot  diente  Kleinias  Alkibiades'  Sohn  in  dem  Treffeo 
299  bei  Salamis  mit  einer  eigenen  Triere  und  200  Mann.'  Der- 
selbe Schriftsteller'  berechnet  die  Mannschaft  A^s  Xerxes  auf 
1207  Schiffen  zu  241,400  Mann,  indem  er  auf  jedes  zweihundert 
zählt  als  regelmäfsige  Zahl  mit  Einschlufs  der  dazu  gehörigen 
herkömmlichen  Anzahl  von  heimischen  Seesoldaten  oder  £pi- 
baten;  die  aufserdem  auf  jedem  Schiffe  befindlichen  dreifsig 
Epibaten  gehorten  nicht  zur  herkömmlichen  Bemannung,  son- 
dern waren  zu  der  bereits  vollständigen  Mannschaft  noch  ans 
den  Persern,  Medem  und  Sakern  hinzugefugt.    Piaton  ent^virft 


'  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  3.  4.   Plntarch  Lysander  4.    Alkib.  35. 

*  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1208,  l6.  S.  1212,  9.  19.  von  der  tri«- 
rarch.  Krone  S.  1231,  10.   Thuk  VI,  31.   Lysias  £  MantitL  S.  579. 

'  Herodot  VIII,  17. 

•'  VII,  184.  vergl.  96.  Duker  zu  ThnL  VIH,  29  tadelt  mit  Unrecht 
den  Meibom  (de  fabrica  triremiun),  daTs  er  die  besondert  aDgefnhitei 
dreiÜBig  Epibaten  nicht  in  Ana chlag  bringe. 
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imKritias'  etoe  Kriegesmacht  der  Atlantiker,  nach  der  damals 
gewöhnlichen  Art,  aufser  dafs  er  Streitwagen  hinzufiigt,  welche 
schon  in  dem  Zeitalter  zwischen  den  Perserkriegen  und  dem 
Peloponnesischeo  Kriege  nur  nach  als  eine  Seltenheit  vor- 
iomoien :  von  den  60,000  Loosen,  in  welche  er  das  Land  ein- 
theilt,  mufs  jedes  aufser  den  Wagen  und  ihrer  Bemannung 
zwei  Hopliten,  zwei  Bogenschützen,  zwei  Schleuderer,  drei 
LeichtbewafTnete  zum  Steinwerfen  und  ebensoviel  zum  Wurf- 
spiefs werfen,  endlich  für  die  Bemannung  (7r>.Yi^wfM)  von  1200 
Schilfen  vier  Seeleute  stellen,  welches  auf  jedes  wieder  zwei- 
hnndert  macht.  Eine  einzige  Nachricht  aus  dem  Alterthum 
stimmt  hiermit  nicht  zusammen.  In  dem  rhetorischen  Wör- 
tcrhoche  nämlich^  wird  die  Bemannung  einer  Pentekontoros 
aof  fünfzig  Mann  oder  einen  Lochos  angegeben,  die  der  Triere 
iher  auf  300  Mann  oder  sechs  Lochen:  es  ist  möglich,  dafs 
die  Rudermannschaft  der  Trieren  in  sechs  Lochen  getheilt 
war,  jede  Reihe  auf  jeder  Seite  als  einen  Lochos  angesehen; 
aber  daCs  jeder  50  Mann  betragen  habe,  ist  gewifs  falsch; 
eher  ohngefahr  25  Mann,  wie  der  Lochos  häufig  war,  sodafs 
etwa  fünfzig  die  übrige  Mannschaft  ausmachten.  Aber,  sagtaoo 
nun,  wenn  200  Mann  auf  jeder  Triere  waren,  wie  konnte 
denn  der  Sold  der  Mannschaft  gerade  das  Zweihundertfache 
dessen  sein,  was  der  Gemeine  bekam,  bei  einer  Drachme  Sold 
des  Gemeinen  monatlich  ein  Talent,  bei  drei  Obolen  die 
Bilfte?  Mufsten  nicht  die  Befehlshaber  und  geschickten  See- 
leote  mehr  als  gemeine  Ruderer  erhalten?  Hierauf  antworte 
ich  folgendes.  Ein  fiir  allemal  war  bei  der  Schifflöhnung 
uch  den  Lohnvertragen  angenommen,  dafs  die  Löhnung  einer 
Triere  das  Zweihundertfache  des  gewöhnlichen  Soldes  sei: 
gedenkbar  aber,  ja  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Ge- 
riiigsten  auf  dem  Schiffe  weniger  als  den  gewöhnlichen 
Sold  empfingen,  und  die  ersten  mehr,  sodafs  der  jenen  ge- 
nachte  Abzug  die  Zulage  dieser  ersetzte.    Der  Scholiast  des 


•  S.  119.  A  ff. 

*  Lex.  Seg.  S.  298. 
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Aristophanes *  behauptet  namentlich,  die  Thalamiten  haiteo 
weniger  Lohn  erhalten,  weil  sie  die  kleinsten  Ruder,  folgiich 
die  leichteste  Arbeit  hatten:  die  Thraniten  dagegen  hatteo 
wegen  der  schwereren  Ruder  die  gröfste  Mühseligkeit,  uod 
erhielten  defshalb  im  Sicilischen  Feldzuge  besondere  Zubgeo 
von  den  Trierarchen,  sowie  einige  andere  auf  dem  Scbiflef 
vermuthlich  der  Steuermann,  der  Proreus  und  ähnliche.  Aber 
dafs  ihr  regelmäfsiger  Sold  höher  gewesen  sei,  sagt  weder 
Thukydides  noch  sein  Erklärer,'  worauf  man  sich  berufcobaL 
War  aber  auch  der  Sold  nach  dem  Range  verschieden,  so 
können  wir  doch  den  verschiedenen  Betrag  fiir  jede  Gatiusg 
Seevolk  nicht  herausbringen.  Wie  es  sich  indefs  hiermit  aurb 
verhalten  haben  mag,  so  steht  fest,  dafs  die  Schiffmannsdiafi 
der  Triere  regelmäfsig  200  Mann  stark  war;  es  kann  sicbonr 
noch  darum  handeln,  wieviele  davon  Seesoldaten  waren,  oad 
wieviele  zur  Bedienung  des  Schiffes  gehörten.  Betracblei 
wir  dieses  genauer. 

Die  Trieren  sind  von  zweierlei  Art,  entweder  schoelle 
301  (Ta%s7txt)  oder  Soldaten  schiffe  (rr^rcTiwnSe?,  oirXtraytiayot):  di«« 
sind  mit  Landtruppen  iiberfiillt,  welche  zum  Übersetzen  ela* 
genommen  worden,  und  defshalb  unbehiilflich,  daher  sie  nor 
im  Nothfalle  und  schlechter  fochten;'  jene  enthalten  blofsdie 
zur  Bewegung  und  Yertheidigung  des  Schiffes  notbwendige 
Mannschaft  (7r?.Yi^wfjL(*),  Die  auf  den  Soldatenschiffen  aobcr 
der  sonstigen  Mannschaft  befindlichen  Truppen  werden,  «ie 
jeder  Reisende  zur  See,  Epibaten  genannt.  W^ieviel  solcher 
auf  einer  Triere  waren,  lehren  einige  Beispiele.  So  sandlefl 
die  Thebaner  auf  zwei  Trieren  300  Mann  nach  Pagasä.^  Nacb 
Sicilien  schickten  die  Athener  auf  einmal  134  Trieren  nebst 
zwei  Rhodischen  Pentekontoren;  von  den  Trieren  waren  boa« 
dert  Attische,    nämlich   60  schnelle  und  40  Soldatenscbifle: 


•  Acharn.  1106. 

*  VI,  31. 

'  Ein  Beispiel  giebt  Thnk.  I,  116. 

''  Xenoph.  Hellen.  Y,  4,  56,    Es  waren  300  Bärger,  die  als  Epi- 
baten auf  den  Trieren  waren,  keine  Ruderer. 
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nach  Abrechnung  von  700  Hopliten,  die  als  eigentliche  See- 
soldalen  mitgingen,  wurden  auf  den  40  Soldatenschiffen  der 
Athener,  Yielleiclit  auch  auf  einer  Anzahl  der  fremden  Schiffe, 
(400  Hopliten  und  1300  andere  Krieger  übergeschiff^ , '  im 
GaDzen  5700  Mann  ohne  etwanige  Diener;  sodafs  leicht  weit 
über  100  Hopliten  und  andere  Krieger  auf  jedes  Schiff  kamen. 
IlSofig  wurden  aber  auch  viel  weniger  Hopliten  auf  den  Schiffen 
übergesetzt;*  fand  man  es  nölhig  viele  Schiffe  zu  senden  und 
wenig  Landmacht,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  nur  wenige 
Hopliten  auf  eine  Triere  zur  Übersetzung  kamen.  Selten 
tetzeo  sich  Hopliten  selbst  über,  indem  sie  zugleich  Ruderer 
sind  (avT«^€7ai).'  Die  Bemannung  der  schnellen  Trieren  aber 
besteht  aus  zweierlei  Menschen,  den  zur  Yertheidtgung  der- 
lelbea  bestimmten  Soldaten,  welche  ebenfalls  Epibaten  und 
nar  im  engeren  Sinne  heifsen,  und  den  Matrosen.  Diese 
Epibaten  werden  von  den  Landsoldaten,  seien  es  Hopliten, 
Peilasten,  Reiter,  bestimmt  unterschieden,''  und  gehören  zum 
Scbifie:  will  man  aber  die  gewöhnliehe  Zahl  verstärken,  so 
koDoeo  noch  Landsoldaten  hinzugethan  werden,  wie  die  dreifsig 

'  Thuk.  VI,  43.  Dafs  eine  genaue  Berechnung  nicht  möglich  ist, 
Ee^t  schon  in  dem  Gesagten. 

'  So  2000  Hopliten  auf  40  Schiffen  (Thuk.  T,  6l);  4000  Hopliten 
Mf  100  Schiffen  (Thukyd.  II,  56);  2000  Hopliten  anf  60  Schiffen 
[Thuk.  UI,  9\);  1000  Hopliten  auf  30  Schiffen  (Thuk.  I,  57);  2000 
Bopliten  auf  75  Schiffen  (Thuk.  I,  29);  20U0  Hopliten  auf  80  Schiffen 
[Thak.  IV,  42) :  von  50  Hopliten  bis  auf  25  herab  auf  je  ein  Schiff, 
(seiner  Inschrift  bei  Rangabe  N.  265  —  266,  aus  Vor-£uklidischer  Zeit, 
iüt  von  30  Trieren  die  Rede;  so  verstümmelt  sie  ist,  scheint  sie  doch 
E.l4fL  sich  ohngefähr  so  herstellen  zu  lassen: 

.....  [nktvo'dvTta^v  ^\  h  tavTaiQ  ratf/]  vavo-iv  *ASi]. 

[v  -  •>,  Ix  -  -   ^JV  oirXrrat  Terrfapajxovra  hv  IxtL 
[ffTTf)  T^  vrf  xara]  ^vkag,  Tog[oTai  ^tjxa,  ntkTUaxa- 
p   -   -   -   -   *ABri]valfi)v  xal  tSv  ßvJfAfiaX""  ^'  ®*  ^' 
Dafs  auch  hier  meist  Landtruppen  verstanden  sind,  ist  nicht  zweifelhaft. 
'  Thuk.  m,  18.  vergl.  VI,  91. 
'  Xenoph.  Hellen.  I,  2,  4. 
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auf  jeder  Triere  von  Xerxes^  Flotte.  Die  Matrosen,  woraotfl 
ich  alle  SchifTmannschaft  aufs  er  den  Soldaten  verstehe,  lieili«i 
bisweilen  Diener  (C7rr,^iTai),  bisweilen  SchifTleute  (vavrm);  m 
engeren  Sinne  aber  werden  die  Ruderer  (i^iTotg  xwrrlaTs^ 
von  den  Dienern  and  Scbiffleuten  unterschieden,  und  <üa( 
begreifen  nur  diejenigen,  welche  beim  Steuer,  Segeln,  Tauwerk, 
302  Pumpen  und  dergleichen  beschäftigt  sind.  Die  Ruderer  eii- 
lieh  waren  dreierlei,  Thraniten,  Zjgiten  und  Thahmil» 
Wenn  nun  die  regelmafsige  Bemannung  der  schnellen  Trier« 
200  Mann  stark  war,  wie  vertbeilt  man  diese?  Meibom  redp 
net  180  Ruderer,  in  drei  Reihen,  sodafs  auf  jeder  Seite  ]tk 
Reihe  drevTsig  gewesen  wären.  Diese  Annahme  scbieo  m 
früher  zu  hoch,  besonders  weil  die  übrige  Bedienuog  k 
Schiffes  noch  eine  ganze  Anzahl  Leute  erforderte:  man  dea^ 
nur  an  den  Steuermann,  den  Proreus,  den  Relcnstes, 
Trieraules,  den  Nauphylaz,  die  Toicharchen,  Diopen, 
Eschareus;  und  wieviele  andere  brauchte  man  sonst  ge^ 
noch!  Überdies  ist  Meibom's  Vorstellung  von  den  Penl 
entlehnt,  welchen  Polybios  300  Ruderer  und  120  StreÜ 
giebt,  jene  in  fünf  Reihen  zu  60  Mann,  auf  jeder  Seite 
aber  sein  Grund,  wefshalb  er  in  den  Längenraum  der  Tri( 
welchen  er  auf  105  Fufs  anschlägt,  ebensoviele  Ruderer  df 
pfercht,  als  in  den  gröfsern  der  Pentere  von  150  FoHf  4 
willkürlich.  Es  schien  mir  daher  die  Rudermannschaft 
über  130  bis  140  Mann  betragen  zu  haben,  wenn  zamalfi^ 
die  übrige  Bedienung  und  für  die  Epibaten  eine  Zahl  übt 
bleiben  sollte.  Auf  den  Penteren  steht  die  Rudermaonscl 
zu  den  Seesoldaten  im  Verhaltnifs  von  fünf  zu  zwei:  aufeioc 
Funfzigruderer  sind  nach  Herodot'  aufser  den  50  Raderbt 
ten  noch  30  andere,  gewifs  meist  Streiter,  weil  die  abri| 
Bedienung  hier  geringer  sein  mufste,  wahrscheinlich  nur  tU 
zehn  Mann  stark,  sodafs  das  Verhältnifs  der  Ruderer  za 
Streitern  wieder  fünf  zu  zwei  wäre;  rechnete  man  also  an'-' 
20  andern  Seeleuten   auf  eine  Triere  130  bis  140  RoJ< 

•  VIT,  184. 
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nd  40  bis  50  Epibaten,  so  schienen  verlialtnirsmafäig  schon 
iele  Raderer  angenommen.  Indessen  sind  diese  Zweifel  an 
felbom's  Behauptung  durch  die  neugefundenen  Inschriften 
om  Seewesen  im  "Wesentlichen  nicht  gerechtfertigt  worden. 
ins  diesen  nämlich  steht  fest,  dafs  auf  der  Triere  62  Thra- 
iten,  58  oder  54  Zygiten  und  54  Thalamiten  waren,  zusam- 
len  170  bis  174  Ruderer  in  den  drei  Reihen;  aufserdem  war 
och  für  30  Personen,  als  nicht  zur  Rudermannschaft  gehörige 
ieeleote  und  Epibaten  (n^lviw)  gesorgt,  damit  auch  sie  aufscr 
er  Ordnung  zum  Rudern  verwandt  werden  konnten : '  womit 
re  gesammte  Mannschaft  von  200  erschöpft  ist.  Was  nun 
ie  Bedienung  des  Schiffes  aufser  den  Ruderern  betrifft,  so 
inn  diese  zu  grofsem  Theil  von  den  Ruderern  besorgt  wor- 
en  sein,  die  nicht  immer  alle  durch  Rudern  beschäftigt  waren; 
ad  war  die  Zahl  der  Seesoldaten  kleiner  als  30,  so  bleibt 
i>gar  fnr  die  Bedienung  nach  Abzug  der  Soldaten  und  der 
ir  Lenkung,  Befehligung  und  Beaufsichtigung  des  Schiffes 
ndder  Mannschafl  erforderlichen  Seeleute'  eine  Anzahl  übrig. 
fod  in  der  That  ist  die  Zahl  der  zu  dem  Schiffe  gehörigen 
lieger  in  dem  Mafse  vermindert  worden,  als  die  Kunst  des 
eegefechtes  stieg.  In  der  grofsen  Seeschlacht  bei  S^bota, 
«tischen  den  Korinthern  und  Korkyraern,  der  grÖfsten,  welche 
b  dahin  von  Hellenen  gegen  einander  geliefert  worden,  ganz 
nn  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege,  fochten  viele  Hopliten, 
(ogenscbützen  and  Wurfspie fs träger  vom  Verdeck:  Thukydides 
emerkt  aber  dabei,  dies  sei  noch  die  alte  kunstlose  Art  ^^s 
*tegefechts  gewesen,  nach  Art  einer  Landschlacht;  man  habe 

'  S.  zu  den  Seeurkonden  S.  1 1 7  ff.  Ich  habe  daselbst  54  Zygiten 
■gnommen ;  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  S.  GS  nimmt  aber  58  Zygiten 
*  las  der  Stelle,  die  ich  daselbst  S.  118  besprochen  habe,  und  viel- 
"cM  bat  er  Recht 

^  Ob  diese  Befehlshaber  unter  der  Zahl  200  einbegriffen  waren, 
»bc  ich  in  dem  Buche  über  das  Seewesen  S.  123  bezweifelt  IMan 
^>iui  bieriiber  verschieden  nrtheilen ;  anf  jeden  Fall  ist  znzngeben,  dafs 
o<  Zahl  200  eben  nur  eine  runde  Summe  ist,  wie  man  sie  bei  Cber- 
^ItfL  annimmt 
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mit  Muth  und  Kraft,   nicht  mit  Kunst  (Ts%vti,  iirtTrr,ux)  ge- 
kämpft;   man  verstand  nicht  zu   manoeuvriren.  *     Die    Chier, 
303 als  sie,   von  Fersten  abgefallen,    100  Schiffe  rüsteten,   gaben 
40  vermögende  Bürger  als  Epibalen   auf  jede  Triere;^  hier 
haben   wir  wie  auf  Xerxes'  Flotte  noch   ein  Beispiel    starler 
Soldatenmannschaft  auf  den  Schiffen.     Aber  auffallend  gering 
ist   schon   bei  Salamis   die  Besatzung  der  Attischen  Tricren; 
denn  nach  Plutarch''  fochten  damals  nur  18  Mann  vom  Verdeck, 
unter  diesen  vier  Bogenschützen,  die  andern  schwerbe-wafToct 
Die  Athener  hatten  also  schon  lange  vor  dem  Peloponnestscho 
Kriege   die  Soldatenmannschaft  auf  den  Schiffen  vermindert; 
und  der  Kunst  vertrauend  scheinen   sie  später  noch  virenlgtr 
Epibaten  angewandt  zu   haben.     Übereinstimmende  Angäbet 
fuhren  dahin,  dafs  im  Peloponnesischen  Kriege  nur  zehn  schwer- 
bewalTnete  Epibaten  auf  einer  Triere  zu  sein  pflegten.^    Jiit 
700  thetischen  Hopliten,   welche  als  die  zur  Bemannung  der 
Schiffe  gehörigen  Epibaten  von  Thukydides'  unter  den  Trup- 
pen, die  nach  Sicilien  überschifften,  besonders  genannt  wer- 
den,   scheinen  die  Besatzung   der  sechzig  schnell    segcinia 
Trieren  gewesen  zu  sein,  welche  er  in  derselben  Steile  aa- 
führt;  hier  kommen  also  auch  nur  11  bis  12  auf  eine  Triere 
In  den  Schlachten  kämpften  die  Ruderer  durch  Bewcgaa-i 
gen   und  Ruderschlag,  die  Epibaten   mit  Pfeilen  und  Wurf»  • 
spiefsen  in  die  Ferne,   mit  Speeren  und  Schwertern   in  d«f  i 
Nähe.-^    Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Rudermannschaft  zia  : 
Kampfe    ganz    unbrauchbar  war.     Isokrates^  freilich,    wo  er| 

darüber  klagt,  dafs  jetzt  Fremde  als  Streiter,  Bürger  jJs  Rndereri 



•  Thuk.  I,  49. 

•  HerodotVI,  15. 
'  ThemistokL  i4. 
"^  300  auf  30  Schiffen  (Thuk.  in,  95  vergl.  mit  III.  91.  94).  400» 

auf  40  Schiffen  (Thuk.  II,  102  vergL  mit  U,  80  und  92;  dMglcia«! 
Thuk,  lY,  101  vergl.  mit  IV,  76). 

•  VI,  43. 

/  Vergl.  znm  Beispiel  Thnk.  I,  49.  Diodor  JOU»  46. 
'  Svfifi«;^.  16. 
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dieoten,  bemerkt,  bei  Landungen  tbaten  jene  Boplitendienst, 
diese  stiegen  mit  dem  Ruderkissen  ans  Land;  aber  man  be- 
wafToete  bisweilen  die  Ruderer,  um  sie  zu  Lande  dienen  zu 
lassen,  sowie  es  eben  anging,  namentlich  mit  leichten  Schil- 
den, und  sie  konnten  so  als  Leichtbewaflnete,  Peltasten,  Bo* 
gfnschützen  angewandt  werden :  wie  Demosthenes  der  Feldherr 
die  Thraniten  und  Zygiten  zu  Lande  gebrauchte,  und  nur  die 
Thalamiteo  auf  den  SchifTen  liefs;'  wie  Thrasyllos  5000  See- 
leute Yon  seinen  50  Trieren  zu  Peltasten  machte.^  ¥Ane 
vollkommen  regelmafsige  Bewaffnung  hielten  die  Alten  ohne- 
kiD  nicht  för  nöthig:  selbst  die  Hopliten  zu  Lande  und  zur  304 
See  waren  nicht  ganz  gleichförmig  bewaffnet.  Wie  könnte 
sonst  das  Mahrchen  entstanden  sein,  welches  Herodot  erzählt 
von  einem  Hopliten  in  der  Schlacht  bei  Plataä,  der  einen 
Anker  mit  sich  gefuhrt  hahe,  um  sich  an  der  Erde  zu  be- 
festigen,' oder  ein  Epibate  statt  des  Speeres  sich  einer  Lan- 
sensichel  (SopjS^Trmfov)  bedienen,  wie  Piaton''  berichtet? 

Gewöhnlich  wurde  der  Land-  und  Seemacht  Löhnung 
und  Verpflegung  zugleich  bezahlt:  blieb  etwas  rückständig,  so 
pflegte  es  die  Löhnung  zu  sein,  aber  die  Verpflegungsgelder 
worden  als  das  Noth wendige  zuerst  geleistet.  Als  Timotheos 
gegen  Korkyra  zog,  hatten  die  Miethlinge  dreimonatliche  Ver- 
pflegung voraus  erhalten,  aber  noch  keinen  Sold,  sodafs  zu  ' 
litrchten  war,  sie  würden  zum  Feinde  übergehen,  wenn  er 
iknen  nicht  dadurch,  dafs  er  ihnen  die  voraus  empfangenen 
Verpflegungsgelder  schenkte,  eine  grofse  Meinung  von  seinen 
Hölfsqaellen  beigebracht  hätte.'  Ein  anderes  Beispiel  fuhrt 
Demosthenes'^  an,  wo  der  Trierarch  Rir  seine  Mannschaft  nur 
Verpflegung  erhalten  hatte,  Sold  aber  die  ganze  Zeit  seiner 
Tnerarcbie  hindurch  nur  för  zwei  Monate.     Hierher   gehört 

•  Thuk.  IV,  9.  32. 

'  Xenopb.  Hellen.  I,  2,  1.  vergl.  I,  1,  24. 
'  Herodot  IX,  7ä. 

*  Laches  S.  183.  D. 

'  Arittoteliscbe  Okon.  II,  2^. 
f  G.  Polykl  S.  1209,  12. 
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aucb  der  nicht  zur  Ausfuhrung  gelcommene  Vorschlag  des- 
selben Staatsmannes  in  der  ersten  Philippischen  Rede.  Er 
wollte  eine  bleibende  Macht  haben,  welche  den  Krieg  gegen 
den  Makedoner  ohne  Unterlafs  führte ,  zehn  Schiffe,  welche 
jährlich  40  Talente,  2000  Mann  Fufsvolk,  welche  ebensoTiel, 
und  200  Reiter,  welche  jährlich  zwölf  Talente  kosten  sollten; 
aber  es  soll  ihnen  dieses  nur  als  Yerpflegungsgeld  gezahlt 
werden ;  Sold  will  er  ihnen  nicht  reichen  lassen,  sondern  sk 
sollen  dafür  die  unbeschränkte  Erlaubnifs  erhalten  Beate  za 
305  machen.  Dies  ist  ein  merkwürdiger  Gedanke,  der  seines  glei- 
chen in  keinem  Hellenischen  Schriftsteller  hat,  als  £nt>Tiirf 
einer  Freischaar,  welche  sich  selbst  besoldet,  und  zugleich 
eines  stehenden  Heeres,  aber  freilich  nur  für  den  Kriegs- 
zustand. Ein  stehendes  Heer  in  Friedenszeiten  hätte  nicht 
nur  die  Finanzen  zu  Grunde  gerichtet,  wenn  es  besoldet  ge- 
wesen wäre,  sondern  würde  auch,  hätte  es  aus  Bürgern  be- 
standen, zu  einer  Soldatenherrschaft  geführt  haben,  wie  die 
Tausend,  welche  in  Argos  ausschliefslich  den  Waffenübungen 
sich  widmen  mufsten  und  dafür  besoldet  wurden,  die  Ober- 
herrschaft an  sich  rissen,  und  die  Demokratie  in  eine  Oligarchie 
verwandelten. "  Die  Hellenen  sahen  wohl  ein,  dafs  ein  stehen- 
des Heer  gröfsere  Fertigkeit  in  den  Kriegskünsten  erlange; 
aber  sie  konnten  es  ihrer  Verfassungen  wegen  nicht  einfuhren, 
da  sie  weder  das  Platonische  Ideal  des  Staates,  in  welchem 
das  philosophisch  und  sittlich  gebildete  stehende  Heer  an  der 
Spitze  der  Regierung  ist,  erreichen  konnten,  noch  zu  der 
morgenländischen,  im  fernen  Alterthum  allgemein  verbreiteten 
Kastenform  zurückkehren  mochten,  nach  welcher  auch  Attih 
ehemals  eine  Kriegerkaste  gehabt  hatte,  noch  endlich  den 
Druck  der  Soldatenherrschaft  ertragen.  Nicht  anders  dachten 
die  Römer:  selbst  nachdem  sie  in  eine  barbarische  Soldaten- 
despotie verfallen  waren,  schien  es  dennoch  unanständig,  dals 
ein   gewapnetes  Heer  wie  zur  Beherrschung  des  Volkes  in 


•  Diodor  XII,   75.   80.     Thnk.   V,  81.    Pausan.  U,  20.    Aristot 
Polit  V,  4. 
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d«r  Haoptstadt  wäre;   und  um  den  Anstand  zu  beobacbten, 
welchem  alle  alten  Formen   und   der  Senat  selbst  ihre  Fort- 
ilaaer  verdankten,  trugen  die  kaiserlichen  Garden  in  Rom  die 
bürgerliche  Toga;   Helme   und  Schilde  wurden   im  Zeughaus 
aufbewahrt.*    Obrigens  ist  es  unsern  Ansichten  nach  befrem- 
dend, dafs  die  Soldaten  gerade  für  die  Verpflegung  am  ersten 
Geld  erhielten,  und  den  Sold  sogar  nach  Demosthenes'  Ent- 
wurf gar  nicht  erhalten  sollten,  da  es  naturlicher  scheint,  dafs 
man  Ihnen  den  Sold  gegeben,  und  die  Verpflegung  auf  dem  30$ 
Wege  der  Requisition   und  Einquartierung  bestritten  h'ätte. 
Aber  die  erstere  war  zu  weitläuftig  und  in  Feindes  Land  zu 
schwierig,  wenn  sie  regelmäfsig  betrieben  werden  sollte;  die 
letztere  kommt  bei  den  Hellenen  sehr  selten  vor.     Theils  war 
sie  onnothig,   da  der  Krieg  meistens  in  der  guten  Jahreszeit 
geführt  wurde,  und  das  Leben  in  Lagern  in  einem  so  milden 
Klina  gesund  und  angenehm  war;  theils  strategisch  unzulässig 
im  feindlichen,   und   den   politischen  Grundsätzen   gemafs   in 
befreundetem-  Lande.     Die   Alten   konnten   ebensowenig  wie 
England  als  freie  Völker  sich  einer  Einrichtung  unterwerfen, 
von  welcher  die  mannigfachste  Bedrückung  und  Ungerechtig- 
keit unzertrennlich  ist,  und  welche  die  Freiheit  selbst  gefähr- 
det; bei  der  gröfsern  Ungebundenheit  der  Sitten   zumal   in 
Kiicksicht  der  sinnlichen  Liebe  zu  Weibern  und  Knaben,  bei 
<ler  reizbaren  Leidenschaftlichkeit,  dem  Mangel  an  Mannszucht 
in  den  Heeren,  und  den  grofsen  Ansprüchen,  welche  der  Krie- 
ger machte,  würden  Mord,  Empörungen,  Umwälzungen  noth- 
wendige  Folgen  davon  gewesen  sein.   Bei  befreundeten  Staaten 
nafste  erst  angefragt  werden,  ob  ein  marscbirendes  Heer  oder 
SchifFmann Schaft  auch  nur  in  die  Stadt  aufgenommen  werden 
tollte,  welches  man  sehr  häufig  verweigerte;   gestattete  man 
es,  so  wurde  alles  baar  bezahlt.     Als  Athen  den  Thebanem 
ein  Hulfsheer   sandte,   nahmen  sie  dasselbe  so  freundlich  auf, 
^U  als  Hopliten  und  Reiter  sich  aufsen  gelagert  hatten,  die 
Thebaner   sie   in   ihre  Häuser   aufnahmen;    aber   wie    prahlt 


*  S.  Lipsius  zu  Tac.  Gesch.  I,  38. 
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Demosthenes  damit,  dafs  alles  ruhig  abgegangen  sei!  Die  drei 
schönsten  Lobsprüche  fiir  euch,  sagt  er,'  zeigten  die  Thebaner 
an  jenem  Tage  den  Hellenen,  den  einen  der  Tapferkeit,  den 
andern  der  Gerechtigkeit,  den  dritten  der  Mäfstgung;  was  bei 
ihnen  und  allen  am  meisten  bewacht  wird,  Kinder  und  Weiber, 
in  eure  Gewalt  gebend  bewiesen  sie,  dafs  sie  eurer  Enthalt- 
samkeit vollkommen  vertrauten:  und  darin  hatten  sie  richtig 
geurtheilt;  denn  nachdem  das  Heer  eingebogen  war,  führte 
307  niemand  irgend  eine  Klage  über  euch,  nicht  einmal  ungerechter 
"Weise.  Die  Perser  verfuhren  allerdings  anders;  auf  ihrem 
Heereszuge  nach  Hellas  lagerten  sie  zwar  auf  freiem  Felde, 
wurden  aber  von  den  Einwohnern  beköstigt:  die  Aufnahme 
und  Speisung  des  Xerxischen  Heeres  kostete  allein  den  Tha- 
siern  für  ihre  am  festen  Lande  gelegenen  Ortschaften  400 
Talente,  welche  vom  gemeinen  Wesen  bezahlt  wurden,  so- 
dafs  nicht  die  Einzelnen  unmittelbar  die  Last  trugen;  und 
mit  Recht  sagte  jener  Abderite,  die  ganze  Stadt  wurde  za 
Grunde  gegangen  sein,  wenn  Xerxes  aufser  dem  HauptmabI 
das  Frühstück  bei  ihnen  hatte  einnehmen  wollen.'  Ebenso 
verpflegte  Datames  der  Perser  seine  Truppen  aus  Feindes 
Land.*^  Die  Römer  belästigten  die  Länder  sehr  durch  ihre 
Heere,  vorzüglich  mit  Winterquartieren ;  die  Prätoren  schäm- 
ten sich  nicht,  mit  Geld  von  einer  oder  der  andern  Sladt 
abgefunden,  dafür  eine  andere  zu  belasten ;  diese  Bestechungen 
sind  das  sogenannte  Yectigal  praetorium,  woraus  spater  das 
Epidemeticum  entstand.'^ 

Mochte  die  Verpflegung  in  Natur  oder  in  Geld  gereicht 
werden,  so  war  es  eine  nothwendige  Pflicht  des  Feldherrn  lur 
die  Verproviantirung  zu  sorgen,  zumal  für  Seefahrten,  wo 
man  nicht  täglich  einkaufen  konnte.  Gewöhnlich  bildete  sich 
ein  grofser  Markt,  wo  Heere  standen  oder  erwartet  wurden; 

"  V.  d.  Krone  S.  299  unten. 
*  Herodot  VIT,  118  ff. 
'  Aristotelische  ökon.  II,  24. 

**  Barmann  de  Vect  pop.  Rom.  XII.    Eine  ähnliche  Schandüchkeit 
erwähnt  Tacitas  Gesch.  T,  66, 
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hier  versorgten  sieb  die  Soldaten,  und  ihre  Diener  nnd  Last- 
Tich  führten  den  Mundvorrath  auf  dem  Marsche  nach :  Marke- 
tender nnd  Handwerker  folgten  des  eigenen  Gewinnes  wegen ; 
der  Perser  Datames  hatte  sogar  eigene  in  seinem  Dienste,  um 
Antheil  an  ihrem  Vortheil  zu  haben,  und  erlaubte  keinem 
andern  die  Ausübung  dieser  Gewerbe.*  Bei  grofsen  Heeren 
mnfste  die  Sorge  fiir  die  Lebensmittel  ins  Grofse  gehen:  dem 
Hellenischen  Heer  bei  Platäa  folgten  grofse  Proviantkolonnen 
aos  dem  Peloponnes,  deren  Besorgung  die  Diener  hatten,^  30S 
wie  dem  Persischen  ganze  Flotten  von  Frachtschiffen:  der 
Torsichtige  Nikias  gab  es  als  unerläfsliches  Erfordernifs  bei 
der  Unternehmung  des  Sicilischen  Feldzuges  an,  von  Attika 
aus  Weizen  und  geröstete  Gerste  nach  Sicilien  zu  schaffen 
und  besoldete  Bäcker  mitzunehmen,  welche  mit  Zwang  aus 
den  Mühlen  ausgehoben  würden:'  die  Proviantflotte  versam- 
melte sich  bei  Korkyra,  30  Getreideschiffe  mit  den  Bäckern 
und  andern  Handwerkern,  als  Steinmetzen  und  Zimmerleuten, 
und  den  Geräthschaften  zum  Belagerungsbau,  ferner  100  klei- 
nere Schiffe,  welche  den  Frachtschiffen  gezwungen  folgten, 
und  viele  andere  des  Handels  wegen  dem  Heere  nachziehende 
grofsere  und  kleinere. ''  Ohne  Zweifel  aber  kauften  die  Solda- 
ten auch  bei  solchen  Einrichtungen  vom  Staate  oder  von  den 
Einzelnen  ihren  Bedarf,  fiir  dessen  Herbeischaffung  jener  nur 
Sorge  halte,  ohne  ihn  umsonst  zu  liefern,  wenn  nicht  etwa 
kein  Siteresion  bezahlt  wurde.  Als  Timotheos  Samos  bela- 
gerte, waren  die  Lebensmittel  knapp  geworden,  weil  soviele 

*  Aristot  Ökon.  a.  a.  O. 

*  Hcrodol  IX,  39.  vergl.  50. 

'  Thnk.  VI,  22.  wo  die  Bäcker  rivayiuia^kyoi  Ififittr^i  heifsen,  weil 
sie  zwar  besoldet  werden,  aber  mit  Gewalt  ausgehoben  werden  müssen. 
Der  gnte  Mann,  welchem  dieser  Ansdmck  Schwierigkeiten  machte, 
wQJfte  nicht,  wieviele  Menschen  gezwungen  um  Sold  dienen.  ITpoc 
\ufoi  erklärt  Daker  richtig  pro  rata  portione;  aber  es  bezieht  sich  nicht 
auf  das  Verhältnils  znm  Getreide,  sondern  darauf,  dafs  nach  Verhältnils 
gleich  viele  aus  jeder  Mühle  sollten  genommen  werden,  ix  Twir  fivXw- 

VW  «poc  |UltpO(. 

'  Thnk.  VI,  30.  44. 
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Fremde  zuströmten:  er  verbot  daher  gemahlen  Getreide  feil 
zu  haben,  und  erlaubte  überhaupt  nicht  Getreide  unter  einem 
Medimnos,  und  Flüssiges  unter  einem  Metretes  zu  verkaufen; 
so  wurden  die  Fremden  genöthigt,  ihre  Lebensmittel  mitza- 
bringen,  und  verkauften,  M^enn  sie  etwas  übrig  behielten;  die 
Taxiarchen  aber  und  Lochagen  kauften  im  Grofsen  und  ver- 
theilten  unter  die  Soldaten,"  natürlich  gegen  Bezahlung  oder 
309  Abrechnung:  ebenso  müssen  wir  uns  die  Sache  bei  dem  Sici- 
lischen  Feldzage  und  in  ähnlichen  Fällen  denken.  "Wurde 
die  Verpflegung  in  Natur  gereicht,  was  bei  der  SchifTmann- 
schaft  gewöhnlicher  sein  mochte  als  bei  Landsoldaten;  so  er- 
hielten die  Anfuhrer  das  Siteresion,  und  kauften  dafür  eio. 
Die  Trierarchen  gaben  ihren  Untergebenen  Gerstengraupen 
(aXtptTo),  Käse  und  Zwiebeln^  oder  Knoblauch,  welchen  man 
in  Netzen  mitftihrte;'  aus  den  Graupen  wurde  ihnen  die  Maza 
gebacken,''  mit  Wasser  und  öl,'  und  wollte  man  die  Ruderer 
recht  eifrig  machen,  Wein  hineingethany  Vermuthlich  wurde 
jedem  täglich  eine  Chönix  Graupen  gegeben:  ein  Komiker 
sagt  freilich  von  einem  Menschen,  der  in  einem  Tage  2-|-  Me- 
dimnen  zu  essen  vorgiebt,  er  verzehre  den  Mundvorrath  einer 
langen  Triere,'  ungeachtet  jene  Mahlzeit  nur  120  Chöniken 
sind;  aber  wer  wird  vom  Spafsmacher  die  Genauigkeit  eines 
Proviantamtes  fordern?  Ptolemäos  gab  den  Rhodiern  zur  Ge- 
treidezumessung  (lir  zehn  Trieren  20,000  Artaben,^  wahr- 
scheinlich Weizen,  also  zehn  Artaben  jährlich  fiir  einen  Mann, 
wenn  man  200  auf  die  Triere  rechnet;  dies  beträgt,  wenn 
grofse  Artaben  gemeint  sind,  die  unter  den  Ptolemäern  ge- 


*  Aristot  ökon.  IT,  23.   Polyän.  ffl,  10,  10. 

*  Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athen.  6. 

*  Daher  das  Sprichwort  OTtopo^ov  h  ^cxtuoc;,  s.  Suid.  in  ncopo^oK. 
«^  SchoL  Aristoph.  Frösche  1105. 

'  Hesych.  und  Zonaras  in  fio^o. 

/  Thnk.  in,  49.  vergl.  SchefTer  Mil.  nav.  lY,  1.    Diese  pf^a  ist 
die  oivovrra  bei  Athen.  IIT,  S.  1  i4.  F. 
'  Athen.  X,  S.  4l5.  C. 

*  Polyb.  V,  89. 
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briachlich  gewesen  zu  sein  scheinen, '  360  Attische  Chöniken, 
also  auf  den  Tag  die  gewöhnliche  Nahrung  yon  einer  Chonix. 
Den   Betrag  Ats   Soldes    und  der  Verpflegung    für   ein 
Kriegesjahr  zu  berechnen  ist  nur  alsdann  möglich,  wenn  aufser 
der  Starke   des  Heeres   und  der  Höhe  des  Soldes  die  Länge 
des  Feldzuges  bekannt  ist     Sohald  dieser  beendigt  war,  hörte 
die  Bezahlung  auf;  selbst  Miethtruppen  erhielten  nicht  immer 
fortlaufende  Löhnung,  sondern  mit  Unterbrechung.^   In  frühem  310 
Zeiten  führte  man  mit  den  Lakedämonern  vier  bis  fünf  Monate 
Krieg;   aber  Philippos   machte  keinen  Unterschied   zwischen 
Sommer  und  Winter. '    Doch  mulsten  schon  im  Peloponnesi- 
scben  Kriege  Heere  im  Winter  bezahlt  werden,  wie  in  Sicilien 
und  sonst;  und  Perikles  pflegte  regelmäfsig  60  Schiffe  acht 
Monate  in  See  zu  halten  und  zu  besolden : ''  schon  diese  koste- 
ten jährlich  480  Talente,  wenn  der  Mann  täglich  eine  Drachme 
erhielt.     Wie  konnte  aber  Athen  die  Löhnung  und  Verpfle- 
gung  für  mehr  als  60,000  Mann   im  Sici tischen  Kriege  auf- 
bringen,  da  diese  über  3600  Talente  in  einem  Jahre  kosten 
mubten,  das  ist  über  5,400,000  Tblr.,  welche  nach  den  da- 
maligen  Preisen    über    sechzehn    Millionen    gleich    geschätzt 
werden   können?    Kein   Wunder   also,    dafs    ungeachtet  der 
hohen  Tribute  und  der  Bedrückung  der  Bundesgenossen,  wenn 
auch  die  selbständigen  unter  diesen  ihre  Truppen  etwa  selbst 
besoldeten,    sehr  bald  Geldmangel    entstand:    kein   Wunder, 
wenn  Perikles,   als   er  im   Anfange  des  Krieges   eine  gleich 
grofse  Macht,  aber  nicht  das  volle  Jahr  hindurch  hielt,  den 
Schatz  anzugreifen  genöthigt  war. 

23.  Die  Kriegesausgaben  wurden  endlich  durch  die  Aus- 
rüstung der  Flotten  und  Anschaffung  des  Gerathes  und  Ge- 
schützes und  den  Belagerungsbau  beträchtlich  vermehrt.  Aufser 
den  in  Friedenszeiten  gebauten  Schiffen  pflegte  man,  sobald 
ein  wichtiger  Krieg   befürchtet   wurde,   aufserordentlich  zu 

•  S.  Buch  I,  15. 
'  Ein  Beispiel  Thnk.  YUI,  45. 
'  Demosth.  Philipp.  III,  S.  123. 
'  Pltttarch  PerikL  11. 
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bauen;  und  sollten  übrigens  fertige  SchifTe  auslaufen,  so  warde 
immer  nocb  vieles  zur  vollkommenen  Ausrüstung  erfordert, 
was  tbeils  der  Staat  unmittelbar,  theils  der  Trierarcb  (lir  ihn 
zu  leisten  hatte:  auch  mufsten  aufser  den  schnellen  Triereo 
viele  Transportschiffe  (o^JidSeg),  Hülfsbote  (Cttyi^stixcc  nXcla), 
und  Schiffe  zum  Übersetzen  der  Reiterei  (lirTrccyuiya  n-XcTa) 
geschafft  werden,  welche  letztere,  wiewohl  die  Griechen  schon 
gegen  Troja  Pferde  mitgenommen,  und  die  Perser  viele  solche 
Schiffe  im  Kriege  gegen  Hellas  gebraucht  hatten,  in  Athen 
311  doch  erst  im  zweiten  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges 
eingerichtet  und  nachher  oh  angewandt  wurden.  *  Nur  selten 
hatte  man  eine  völlig  ausgerüstete  schlagfertige  Flotte,  wie 
jene,  welche  Olymp.  87,  2  durch  einen  Volksbeschlufs  auf- 
gestellt wurde,  vermöge  dessen  alljährlich  die  hundert  besten 
Trieren  ausgesucht  werden  sollten,  denen  man  sogleich  Trie- 
rarchen zugab,  damit  auf  den  Fall  eines  Angriffes  von  der 
See  Attika  vertheidigt  werden  könnte ;  womit  die  Zurücklegung 
von  1000  Talenten  für  denselben  Zweck  verbunden  wurde.' 
Ähnliches  geschah  in  Rücksicht  der  Schiffe  auch  später  wie- 
der.' Denn  eine  besondere  Fürsorge  widmete  man  dem  Schutze 
des  eigenen  Landes  (<pv?soaeYi  Tr,9  %(u^ce9);  hierüber  wurde  in 
den  Volksversammlungen  regelmäfsig  verhandelt  und  es  war 
den  dafür  zu  treffenden  Mafsregeln  ein  bedeutender  Vorzug 
eingeräumt.''    Der  Belagerungsbau  war  besonders  kostspielig, 

"  Thuk.  n,  56,  IV,  42.  VI,  43.  und  sonst,  Demoslh.  Philipp.  I, 
S.  46,  5.    Plutarch  Perikl.  35.     Von   den  Persern  Diodor  XI,  3.   Ile- 

rodot  VII,  97. 

*  Thuk.  II,  24.  Vni,  15.  Aesch.  mpl  napanp$cß.  S.  336.  AndoL 
V.  Frieden  S.  92.  Suid.  in  aßva-a-og.  Ich  erkenne  diese  Schatzabtheilang 
Beilage  V  (A)  Z.  6.  Die  Geldsumme  wurde  ein  für  allemd^  nicht,  wie 
Einige  es  mifs verstanden,  jährlich  zurückgelegt. 

'  S.  zu  den  Seeurknnden  S.  80  f. 

'  S.  zu  den  Seeurkunden  S.  467  f.  wo  zu  schreiben:  Xenopbos 
(Memor.  Sokr.  III,  6,  10).  Cber  die  Sache  und  den  Ausdruck  im 
Allgemeinen  vergL  noch  Harpokr.  Phot  in  xvpia  IjocXi^o-/«,  Piaton 
Rep.  III,  S.  388.  A.  Itfenez.  S.  238.  B.  Aristot  Rhet  I,  4.  und  besoB- 
ders   den  Erythiäischen  Beschluls  bei  Curtius  Anecd.  Delph.  S.  85, 
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fia  viel  Zimmerung  und  Mauerwerk  und  daHir  Handwerker 
erfordert  wurden;  man  brauchte  frühzeitig  Maschinerie  zum 
AogriCT  und  zur  Yertheidigung,  nicht  nur  im  Peloponnesischen 
Kriege,  sondern  schon  vorher,  wie  Miltiades  vor  Faros,  und 
Perikles  vor  Samos;  wenngleich  die  Hellenische  Belagerungs- 
kunst erst  unter  Demetrios  dem  Poliorketen  ihren  Gipfel 
erreichte.  Dafs  für  Geschofse  beträchtliche  Auslagen  gemacht 
wurden,  erhellt  aus  mehren  Stellen  der  Alten:  in  Rücksicht 
auf  Athen  erinnere  ich  an  die  beiden  Volksbeschlüsse,'  durch 
welche  Demochares  und  Lykurg  belobt  wurden,  jener  weil 
er  Warfen,  Geschofse  und  Maschinen  angeschafft,  dieser,  well 
er  gleichfalls  Waffen  und  50,000  Geschofse  auf  die  Burg 
gebracht  habe.  Einige,  jedoch  dürftige  Nachrichten  über  Ma- 
schinen und  Geschofse  liefern  die  Attischen  Inschriften.' 

24.  Rechnet  man  alles  dieses,  so  läfst  sich  leicht  er- 
messen, wie  ungeheuer  die  gesammten  Kosten  eines  Krieges 
sein  mufsten,  seit  Perikles  den  Sold  eingeltihrt  hatte,  wogegen 
IQ  frühern  Zeiten  die  Erbauung  der  Flotte  und  Anschaffung 
der  Gerathe  das  einzige  war,  was  dem  Staate  Aufwand  ver- 
ursachte. Die  Geldbufse  von  fünfzig  Talenten,  in  welche 
Miltiades  wegen  des  mifslungenen  Zuges  gen  Paros  mit  siebzig  312 
Schiffen  verurtheilt  worden  war,  konnte  daher  gar  wohl  Scha- 
denersatz für  die  Kosten  sein,  wie  Nepos'  meint,  wenn  jene 

welcher  mit  den  Worten  endigt:  ravxa  ^\  tivai  tlg  (^uXoxiJv  rijg  noKtuc, 
diese  sind  ebenso  za  fassen,  wie  ich  die  ähnlichen  in  den  Seeurkun- 
den  erklärt  habe. 

'  Hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner,  II.  III.  S.  anch  unten 
Buch  III,  19. 

*  S.  über  die  Seenrknnden  S.  109  ff.  Katapulten  kommen  auch  in 
der  Attischen  Inschrift  bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57  etliche  Jahr- 
koDderte  vor  Chr.  vor,  ^vßoXot,  ßsXij  ^vorct,  xpioi,  supsfxßoXa]  in  der 
Ephem.  archäol.  N.  966.  Die  irvpsxßoXa  sind  besonders  merkwürdig, 
<U  wie  bei  unseren  Feuerwaffen  oder  Raketen  Blitz  und  Knall  (ßpovn]) 
derselben  erwähnt  wird  (Alex.  Aphrod.  Probl.  I,  38).  Femer  gehören 
zum  Geschützwesen  die  cJpaxot  xaTairaXTuv  (Beil.  XIY.  12.  h)  nnd 
T6|iu|MiTwv  (in  einer  der  zu  Beil.  XY.  B  gegebenen  Inschriften). 

'  MUtiad.  7. 
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Summe  nicht  eine  gewohnliche  ohne  Rücksicht  auf  Schaden- 
ersatz verhängte  Strafe  gewesen  wäre.  Die  Belagerang  yon 
Samos  Olymp.  84,  4  scheint  nach  Diodor  200  Talente  gekostet 
zu  haben;  denn  soviel  Contribution  nahm  Perikles  als  Ersatz 
der  Kosten;'  aher  der  Olympische  Zeus  mufs  hier  sehr  gnadig 
gerechnet  haben:  denn  eine  neunmonatliche  Belagerung  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  bei  welcher  nach  den  Thukydtdeischen 
Angaben  nicht  weniger  als  199  Trieren,  wenigstens  tfaeilweise 
eine  Zeitlang  beschäftigt  waren,  erzeugte  offenbar  grofsem 
Aufwand,  sodafs  Isokrates'  undNepos*'  Angabe,  1200  Talente 
seien  dazu  verwandt  worden,  nichts  weniger  als  übertrieben 
scheint.  Aber  die  Ausgaben  des  Peloponnesischen  Krieges 
sind  die  aufserordentlichsten  in  der  Geschichte  Athens.  Neh- 
men wir  nur  sechsmonatlichen  Sold  für  die  zu  Anfang  des 
Krieges  aufgestellten  Schiffe,  so  kosteten  sie  1500  Talente: 
wobei  die  Belagerungstruppen  von  Potidäa  nicht  eingerechnet 
sind.  Diese  Belagerung  war  äufserst  kostspielig,  Somnaers 
und  Winters  zwei  Jahre  fortgesetzt;  Thukydides  rechnet  die 
Kosten  auf  zweitausend,  Isokrates  auf  2400  Talente,  *"  wovon 
Perikles  einen  Theil  aus  dem  Schatze  nahm.  *  Zur  Belagerung 
313  von  Mytilene  mufste  eine  besondere  Kriegsteuer  von  200  Ta- 
lenten ausgeschrieben  werden,  und  man  sandte  zwölf  Schiffe 


•  Diodor  XII,  28.  vcrgl.  Thuk.  I,  117. 

'  Thuk.  I,  116.  117.  Isokr.  v.  UmUusch  S.  G9,  Nepos  Timoth.  1. 

^  Thuk.  II,  70.  Wo  die  Lesart  x^*^^^  gewifs  falsch  ist,  Isokr.  v. 
Umtausch  S.  70  Orell.  Ausg.  Diodor  (XII,  46)  rechnet  die  Kosten 
etliche  Monate  vor  der  Übergabe  auf  mehr  als  1000  Talente. 

'^  Thuk.  III,  17.  II,  13.  Nach  letzterer  Stelle  wurden  (ur  die 
Propyläen  und  die  anderen  Bauwerke  und  fiir  Potidäa  3700  Talente 
aus  dem  Schatz  genommen,  Diodor  (XII,  40)  giebt  ungenauer  4000 
Talente  an.  Barthelemy  rechnet  auf  die  Kunstwerke  und  Bauten 
3000  Talente,  und  700  Talente  auf  den  Anfang  der  Belagerung  (Anach. 
Bd.  I,  S.  334  Deutsch.  Über».);  diese  Annahme  ist  aber  willkürlich: 
Potidäa  und  die  Kunstunternehmnngen  konnten  über  5000  Talente 
kosten;  jene  3700  Talente  sind  nur  Zuschufs  aus  dem  Schatze ,  ohne 
das,  was  aus  den  laufenden  Kinkönften  bestritten  wurde. 
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aos,  om  Gelder  von  den  Bundesgenossen  einzutreiben. '    Keine 
Uolernebmung  jedoch   überstieg  die  Kräfte  des  Atheniscben 
Staates  in  höherem  Grade  als   die  Sicilische.     Der  jährliche 
Sold  allein  betrug,   wie  wir   gesehen  haben,  3600  Talente, 
fast  das  Doppelte  der  jährlichen  Einkünfte,  wenn   man  ihren 
Itöchsten  Anschlag  nimmt,   und  was  kostete  der  übrige  Auf- 
wand  noch!    Daher  trat  frühe  drückender  Mangel  an  Geld  und 
Lebensmitteln  ein:  die  Unterstützungsgelder  der  Egestäer  wa« 
reo  unbedeutend,   60  Talente  gleich  Anfangs  als*  monatlicher 
Sold  für  60  Schiffe,    später  noch  30  Talente/  Beute  war 
wenig  zu  machen,   wiewohl  davon   einmal  100  Talente  ein- 
bmen;'  die   Sendungen    von    Athen    von   Olymp.  91,  2  an 
waren  ziemlich  gering,  Olymp.  91,  2  namentlich  300  Talente, 
aofser  einer  kleineren   für  die  abgehenden  Schiffe  gezahlten 
Samme,  Olymp.  91,  3  durch  Eurymedon  20  Talente,  später 
Tielleicht  120  Talente.''     Nur    ein    glücklicher  Erfolg   hätte 
Athen  in  den  Stand  setzen  können,  den  ungeheuren  Sold  zu 
decken,  dessen  Einführung  allein  es  möglich  gemacht  hatte, 
so  grofse  Plane  zu  fassen.    Wäre  der  Kriegersold  von  Perikles 
nicht  aufgebracht  worden,  so  würde  Athen  den  Peloponnesi- 
schen  Krieg   nicht  so   lange  gefuhrt   haben;    die  jugendliche 
Einbildungskraft  des  Alkibiades  und  anderer  Redner  von  seiner 
Farbe  hätte   den  schon   früher  in  Umlauf  gesetzten  zwar  er- 
habenen  aber   dennoch    träumerischen    Gedanken    nicht   auf- 
nehmen und   ausbilden   können,   in  Sicilien    einen  Posten  zu 
erwerben,  von  welchem   aus  Karthago   und  Libyen,   Italien 
oder  Tyrrhenien,   und  endlich  der  Peloponnes   unterworfen  314 


*  Thnk.  m,  19. 

*  Diodor  XIH,  6. 

*  Diodor  ebenda«. 

'  S.  Beilage  11.  D.  e.  63.  £  65,  mit  der  Anmerkung  zu  Z.  63 ;  fer- 
aer  ThnL  YII,  I6  von  Enrjrmedon.  Diodor  XIII,  8  giebt  jedoch  fnr 
£ese  Sendung  l40  Talente  an,  sodafs  man  annehmen  kann,  es  seien 
120  Talente  von  Demosthenes  nachgebracht,  welcher  später  abging 
(That  Vn,  20). 

I.  26 
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werden  sollten;'  der  grofse  Hanfe  und  der  Soldat  war  gerade 
defshalb  zu  diesem  Zuge  so  geneigt,  weil  er  för  den  Aagen- 
blick  Geld  zu  erhallen,  und  Eroberungen  zu  machen  hofTle, 
woraus  ihm   eine  ununterbrochene  Löhnung  würde  gegeben 


•  Thuk.  VT,  15.  90.  Isokr.  ^up/mx-  29.  PluUrch  Alkib.  17.  Pe- 
riklcs  20.  Wenn  in  Arisloph.  Rillern  (Olymp.  8S,  h)  Vs.  174  und  12^9 
ein  Plan  auf  Karlhago  angedeulet  scheint,  so  beraht  dies  meines  Er- 
achtens  anf  falscher  Lesart  Vs.  174  erheischt  der  Sinn  XaXjci;^ova  oder 
'ViaX)(rfio¥a  (beide  Formen  finden  sich  in  den  Attischen  Tribulregisten): 
denn  es  ist  nach  dem  Zusammenhange  nächst  Angabe  der  Inseln  der 
ohngefähre  Umfang  der  Attischen  Bundesgenossenschaft  bezeichnet,  der 
überschaut  werden  soll,  indem  von  Athen  aus  das  eine  Auge  auf  Ka- 
rien,  das  andere  auf  Chalkedon  gerichtet  wird;  dies  ist  eben  alles  dis, 
was  der  Wursthändler  künftig  zu  verkaufen  haben  werde,  wie  es 
gleich  nachher  heifst  Hier  von  Karthago  zu  sprechen  wäre  nicht 
witzig  sondern  albern.  In  der  andern  Stelle  las  der  Schol.  wie  seioe 
Erklärung  zeigt  KaXp^vj^ova,  und  es  ist  sehr  bedenklich  hier  an  eion 
Plan  des  Uyperbolos  zu  denken,  Karthago  mit  100  Trieren  anzugreifei 
Auch  der  thörichtste  Phantast  konnte  nicht  vorschlagen  Karthago  an- 
zugreifen, ehe  Sicilien  genommen  wäre;  von  Sicilien  ist  aber  gar  nicht 
die  Rede :  und  es  ist  in  der  Aristophanischen  Stelle  nicht  die  mindeste 
Spur  vorhanden,  dafs  Aristophanes  anf  ein  sehr  gewagtes  Unterophinri 
anspiele :  spräche  er  von  einem  solchen,  so  würde  er  es  lächerlich  ge- 
macht oder  mindestens  als  etwas  Gefahrliches  und  Chertriebenes  be- 
zeichnet haben.  Ganz  im  Gegentheil  ist  aber  die  sehr  ansfiibrliche 
Stelle  blofs  darauf  berechnet  zu  sagen,  einem  so  elenden  Menscbeo 
wie  Uyperbolos  solle  man  auch  nicht  Eine  Triere  anvertrauen.  Nach 
Chalkedon  mochte  Hyperbolos  einen  grofsen  Zug  unternehmen  wullea, 
um  im  Pontos  etwas  auszuführen,  vielleicht  gegen  Heraklea;  bald  her- 
nach, Olymp.  89,  1,  schifft  Laches,  obwohl  nur  mit  10  Schiffen,  io 
jene  Gegend  (Thuk.  IV,  75).  Aus  Plutarch  geht  nur  hervor,  daf«  anch 
bei  Perikles*  Lebzeiten  schon  träumerische  Plane  auf  Sicilien  und  wei- 
terhin auf  Karlhago  und  die  übrigen  obgenannten  Länder  aosgeheckt 
waren;  dafSs  von  Hyperbolos  steht  nirgends.  Immerhin  mögen  sich 
aber  auf  solche  Plane  die  Worte  des  Perikles  bei  Thuk.  I,  1^4  i>B 
Anfange  beziehen,  wie  Krüger  Dionys.  Uistoriogr.  S.  272  vermntbel 
Die  Ausführung  meines  Freundes  v.  Leutsch  im  Rhein.  Mosemn  tob 
Welcker  und  Näke.  2.  Jahrg.  (1834)  S.  125  ff.  zu  Gunsten  der  Lesart 
Kap)^r\^oya  bei  Aristophanes  überzeugt  mich  nicht 
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werden  können.  *  Auch  in  Demosthenes'  Zeitalter  wurde  noch 
fiel  aufgewandt,  vorzüglich  aus  den  Vermögensteuern,  aber 
mit  Tielem  Gelde  wenig  bewirkt.  £in  vergeblicber  Zug  nach 
Pyla  kostete  mit  dem  Privataufwand  über  200  Talente:^  Isq- 
krales'  klagt  nach  dem  Bundesgenossenkriege  über  den  Verlust 
TOD  mehr  als  1000  Talenten,  welche  man  fremden  Söldnern 
gegeben;  Demosthenes^  über  das  Wegwerfen  von  mehr  als 
1500  Talenten,  welche,  wie  Aeschines  bemerkt,  nicht  auf  die 
Soldaten,  sondern  auf  der  Feldherrn  prahlerischen  Prunk  ver- 
wandt worden,  während  man  die  bundesgenossischen  Städte 
und  die  Schiffe  verlor.  Der  Staat  war  durch  Theoriken  arm 
geworden,  indefs  Einzelne  sich  bereichert  hatten;  es  fehlte 
in  den  Kassen  an  Marschgeldem  auch  nur  für  einen  Tag:' 
und  waren  Kriegsgelder  zusammengebracht,  so  überstieg  die 
Schlechtigkeit  ihrer  Verwaltung  allen  Glauben,  worüber  man 
sich  mehr  verwundern  müfste,  wenn  nicht  derselbe  Fall  in 
allen  Zeiten  wiederkehrte.  Anführer  oder  Demagogen,  welche 
Sold  für  Truppen  erhielten,  zogen  ihn  für  leere  Stellen,-^ 
wie  ehemals  in  neuern  Zeiten  die  Hauptleute  für  sogenannte  315 
Blinde:  wefshalb  man  Personen  absandte,  um  zu  untersuchen, 
ob  soviel  Söldner  da  wären,  als  die  Feldherrn  angaben:  aber 
diese  Untersucher  liefsen  sich  bestechen.'     Die  Trierarchen 


•  Thuk.  VI,  24. 

*  Demoftth.  wtpl  naptutpicß.  S.  367,  21. 
'  Isokr.  Areopag.  4. 

'  Demosth.  Olynth.  IH,  S.  36,  8.  (und  daraus  wpl  oiivTa|.  S.  174, 
11).  Aeschin.  ntpl  napanptcß.  S.  249* 

'  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  690. 

f  Dies  ist  fucBoi^opttv  h  ri}  gtvcK^  xivcttc  x<^P^^^>  Aeschin.  g. 
Ktesipb.  S.  556.  Andere  betrogen  die  Soldaten,  wie  Memnon  von 
Rhodos  und  der  schuftige  Kleomenes:  s.  Aristot.  Okon.  IT,  29.  39» 

'  Diese  sind  cgsTaara/,  Aescb.  g.  TimarcL  S.  131.  irtpi  icaptmptcß, 
S.  i59.  Etym.  M.  S.  386,  10.  Lex.  Seg.  S.  252.  Auf  die  Exetasten 
scheint  anch  die  Stelle  in  der  Rede  mp\  on^rragiwc  S.  167,  17  bezüg- 
lich: anch  C.  I.  Gr.  N.  106  verstehe  ich  jetzt  dieselben,  obwohl  ich 
M&st  anderer  Meinung  war.  Anderer  Orten  bezeichnet  der  Name 
^rroora^  andere  Beamte. 

26» 
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sollen  selbst  früher,  schon  in  den  Zeiten  des  Komikers  Aristo- 
phanes,  den  Sold  eines  Theiles  der  Mannschaft  veruntreut, 
und  die  nicht  besetzten  Raderl5cher  ihrer  Schiffe  verstopft 
haben,  damit  man  nicht  sähe,  dafs  zu  wenig  Ruderer  darauf 
seien.*  Die  Feldherrn,  ein  Chares  und  seines  gleichen,  ver- 
prafsten  indefs  die  Staatsgelder,  in  Schwelgerei  jeder  Art 
ausgezeichnet.  Wenn  in  einer  einfachen  und  kräftigen  Zeit 
schon,  da  Buhlerinnen  noch  anstöfsig  waren,  Themistokles  sich 
nicht  scheute  mit  einem  ganzen  Wagen  voll  Morgens  durch 
den  Kerameikos  hinzufahren,*  so  ist  begreiflich,  wie  Alkibiades, 
dessen  Privatleben  bei  allen  seinen  aufserordentlichen  Geistes- 
kräften voll  der  äufsersten  Sittenverderbnifs  und  Verachtung 
alles  Heiligen  ist,  Dirnen  im  Kriege  herumfuhren  und  zur 
Befriedigung  seiner  Selbstsucht  200  Talente  unterschlagen 
konnte,  wie  wenigstens  seine  Feinde  ihm  nachsagten ; '^  dafs 
Chabrias  nach  Theopomp  seiner  Schwelgerei  wegen  nicht 
konnte  in  Athen  bleiben,  dafs  demselben  zufolge  Chares  Flö- 
ten- und  Kitharspielerinnen  und  selbst  die  gemeinsten  Dirnen 
im  Felde  hatte,  und  das  Geld  zu  Dingen  verbrauchte,  die  dem 
Kriege  fremd  waren.  Aber  die  Athener  nahmen  es  nicht  mehr 
übel,  da  sie  selber  ebenso  lebten,  die  jungern  mit  Floten- 
spielerinnen  und  Buhlerinnen,  die  altern  beim  Würfelspiel; 
da  das  Volk  zu  öffentlichen  Gastereien  und  Fleischaustheiiungen 
316  mehr  brauchte  als  zur  Staatsverwaltung;  da  es  von  demselben 
Chares  mit  60  Talenten,  die  er  von  Delphi  hatte,  beim  Sie- 
gesfeste fiir  die  gewonnene  Schlacht  über  Philipp's  Söldner 
sich  auf  dem  Markte  speisen  liefs.''  Theopomp  ist  als  tadel- 
süchtig verschrieen,  weil  er  den  verderbten  Geist  einer  ver- 
derbten Zeit  nach  der  Wahrheit  schilderte;  denn  die  meisten 
sind  geneigt,  alles  von  der  schönsten  Seite  anzusehen,  zumal 
aus  der  Ferne,  wo  alle  Leidenschaft  schweigt,  und  das  Wohl- 
wollen, welches  dem  menschlichen  Herzen  eingepflanzt  ist, 

'  Schol.  Aristoph.  Frieden  1233. 
*  Herakiides  b.  Athen.  XII,  S.  533.  D. 
'  Lysias  g.  Alkib.  Xtinora^,  I,  S.  548. 
'^  Theopomp.  i>.  Athen.  XU,  S.  532.  B  (f. 
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nicbt  Yon  msinittelbar  gegenwärtigen  Erfahrungen  Liigenr  ge- 
straft wird:  aber  £bre  dem  Geschichtschreiber,  welcher  den 
eitlen  Schein  vom  Wesen  zu  trennen  versteht,  und  gleich 
dem  Richter  der  Unterwelt,  die  Seelen  nackt  und  alles  Pom- 
pes and  Gepränges  entkleidet  Tor  seinen  Richterstuhl  zieht. 
Ein  ehrenvolles  Andenken  verdient  Timotheos  Konon's 
Sohn,  als  Kriegsheld  seinem  Vater  ähnlich,  und  unter  allen 
Alfaenischen  Feldherren  derjenige,  welcher  mit  dem  geringsten 
Aufwände  des  Staats  seine  Unternehmungen  zu  machen  wufste, 
ohne  die  Bundesgenossen  zu  belästigen  und  durch  Erpressungen 
sich  und  sein  Vaterland  verhafst  zu  machen.  Ich  übergehe 
seine  äbrigen  Verdienste,  welche  unten  werden  berührt  wer- 
deo;  aber  seine  Kunst  ein  Heer  zu  nähren  darf  nicht  unbe- 
merkt gelassen  werden.  Timotheos  erhielt  gewöhnlich  zu 
Anfang  der  Feldzüge  vom  Staate  wenig  oder  nichts,  es  trat 
der  äafserste  Mangel  beim  Heere  ein;  aber  er  gewann  doch 
die  Kriege,  und  bezahlte  die  Soldaten  vollständig.*  Vienind- 
zwanzig  Staaten  unterwarf  er  mit  geringerem  Aufwände,  als 
im  Peloponnesischen  Kriege  die  Belagerung  von  Melos  ver- 
nnacbt  hatte;'  die  Belagerung  von  Potidäa,  welche  unter 
Perikles  so  grofse  Summen  gekostet  halte,  führte  er  mit  selbst 
angeschafftem  Gelde  und  Beiträgen  der  Thrakischen  Städte;' 
nach  Nepos  erwarb  er  im  Kriege  gegen  Kotys  1200  Talente  3i7 
Beategelder.  ^  In  dem  Feldzuge  gegen  Olynth  erschuf  er,  da 
er  kein  Silbergeld  hatte,  ein  Scheingeld  von  Kupfer,  und  reizte 
die  Händler  zur  Annahme  desselben  dadurch,  dafs  er  ihnen 
terspnch,  sie  sollten  die  Waaren  im  Lande  und  die  Beute, 
welche  sie  kaufen  würden,  mit  derselben  Münzsorte  bezahlen 
dürfen,  und  sich  zur  Einlösung  dessen,  was  sie  übrig  behiel- 
teo,  verpflichtete.'  Auf  dem  Zuge  um  den  Peloponnes  nach 
Korkyra  war  gleichfalls  grofser  Mangel:  denn  Timotheos  hatte 

*  Isokr.  V.  Umtausch  S.  72.  Orell.  Ausg. 

*  Isokr.  ebendas.  S.  70. 

'  Isokr.  V.  Umtausch  S.  70. 

*  Nep.  Timoth.  I. 

'  Aristotalischa  ökon.  II,  2,  23.   Polyän.  III,  10,  1. 
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nur  dreizehn  Talente  empfangen : '  er  notliigte  die  Tnerarcben, 
jeden  sieben  Minen  als  Sold  zu  geben,  wofiir  er  sein  eigenes 
Yermögen  yerpfandete;'  als  er  keinen  Sold  mehr  zahlen  konnte, 
schenkte  er  den  Truppen  das  vorausbezahlte  Siteresion  fiir  drei 
Monate,  damit  sie  glauben  sollten,  er  erwarte  grofse  Summen, 
welche  nur  die  ungunstige  Witterung  zurückhielte;'  unter- 
dessen verlangte  er  von  Athen  Gelder  Cur  seine  grofse  Flotte.' 
Er  und  Iphikrates  zahlten  aber  auch  hier  theilweise  aus  der 
Beute.'  Endlich  besoldete  Timotheos  30  Trieren  und  8000 
Peltasten,  womit  er  Samos  eilf  Monate  belagerte,  blofs  aus 
Feindes  Land,  wogegen  Perikles  nur  mit  grofsem  Aufwand 
Samos  hatte  einnehmen  könnend 


'  Isokr.  a.  a,  O.  S.  68. 

*  Demosth.  Bede  g.  Timoth.  S.  1187.  1188. 

'  Aristot.  Ökon.  a.  a.  O. 

''  Xenoph.  Hellen.  V,  4,  66. 

'  Diodor  XV,  47.  vergl.  XVI,  57.  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  23  er- 
zählt zwar  die  Geschichte,  welche  Diodor  beiden  zuschreibt,  nur  von 
Iphikrates,  und  ohne  Zweifel  richtiger;  aber  im  Allgemeinen  kann  ge- 
wifs  dasselbe  von  Timotheoa  behauptet  werden,  da£s  er  auch  damals 
sich  durch  Beute  half. 

^  Isokr.  a.  a.  O.  S.  SS,  Aristot  ökon.  a.  a.  O.  Polyän  I,  10,  5.  9. 


Drittes  Buch. 

1.  LJie  Athenischen  Staatseinkünfte  waren  wie  die  Aus-  3is 
gaben  theils  regelmafsige  zur  Deckung  der  laufenden  Kosten 
im  Friedenszustande,  theils  aufserordentliche  zur  Vorbereitung 
und  Führung  des  Krieges.  Indem  wir  die  Betrachtung  der- 
selben beginnen,'  drangt  sich  zuerst  die  Frage  auf,  welche 319 
Arten  der  Einkünfte  und  Abgaben  den  Hellenen  die  besten 
uod  ertraglichsten  schienen.  Unter  allen  Abgaben  widerstreiten 
nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  nach  den  Grundsätzen 
der  Alten  keine  mehr  dem  Gefühle  der  Freiheit  als  persönliche 
Steaem;  In  Athen  war  es  anerkannt,  dafs  nicht  vom  Körper, 
sondern  vom  Vermögen  gesteuert  werden  müsse:'  aber  auch 


'  An  Vorarbeit  far  diese  Untersuchung  fehlte  es  mir  beinahe  ganz, 
ulser  dem  was  über  die  Liturgien  von  andern  geschrieben  worden  und 
VIS  Mango  (Sparta  Th.  II,  S.  493—505)  in  Bezug  auf  das  Zeitalter 
des  Peloponnesischen  Krieges  beigebracht  hat:  die  Irrthümer  der  letz- 
ter» Abhandlung  habe  ich  bisweilen  berührt,  andere  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Ais  eine  merkwürdige  Erscheinung  nenne  ich:  De  Teco- 
Bomie  des  anciens  gouvemeroens  comparee  a  celle  des  gouverneiuens 
modernes,  par  Mr.  Prevost,  Memoire  iu  dans  Tassemblee  publique  de 
TAcadeniie  royale  des  sciences  et  belles-leUres  de  Prusse,  du  5.  Jnin 
rSi.  Berlin  1783.  8.  Der  in  andern  Fächern  achlungswürdige  Ver- 
fasser wirft  sich  aus  Mangel  an  Kenntnissen  mit  grofser  Seichtigkeit 
iu  leere  Allgemeine,  und  verliert  sich  in  eitlen  Betrachtungen  ohne 
lUes  Werth  und  Grund.  Ich  entsinne  mich  nicht,  in  dieser  Abhand- 
lan«  irgend  etwas  Erhebliches  gelesen  zu  haben,  es  müfste  denn  der 
wahrhaft  antixenophontische,  sonst  recht  bürge rfreundiiche  Vorschlag 
Mii,  eine  Ansaht  Sonntage  in  Werktage  zu  verwandeln,  um  dem  Wohl- 
•Uade  des  Volkes  zu  Hülfe  zu  kommen! 

*  Demosth.  g.  Androt  S.  609,  23. 
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das  Vermögen  der  Bürger  wurde  nur  im  Notbfalle  besteuert, 
oder  unier  einer  ehrenvollen  Form.  In  Athen  und  gewifs  in 
allen  übrigen  Hellenischen  Freistaaten  erhob  man  keine  HD- 
mittelbare  Steuer  vom  Eigenthum,  aufser  etwa  von  Sklaven, 
und  die  aufserordentliche  Kriegsteuer  nebst  den  Liturgien, 
welche  letztere  als  Ehrensache  angesehen  wurden;  eine  regel- 
mäfsige  Grundsteuer  oder  Zehnten  (ßenarv,)  gab  es  in  Frei- 
staaten nicht,'  und  abgerechnet  die  heiligen  und  Staatsgüter 
läfst  sich  nur  in  der  ältesten  Geschichte  Attika's  eine  Zins- 
püichtigkeit  des  Grundbesitzes  nachweisen,  aber  nicht  an  das 
gemeine  Wesen,  sondern  an  den  Adel  als  Grundeigentbumer: 
ebenso  wenig  kannte  man  eine  Häusersteuer,  wie  man  durch 
Mifs verstand  einer  Stelle  eines  alten  Schriftstellers  glaubte.* 
320  Die  beliebtesten  und  besten  Einkünfte  mufsten  die  von  öfTent- 
lichen  Gütern  oder  Domänen  sein:  aufser  diesen  hatte  man 
indirecte  Steuern,  welche  alle,  und  directe,  welche  die  Frem- 
den trafen;  sodann  Gerichts-  und  Strafgelder.  Athen  erfand 
•  sich  aber  noch  eine  eigen thümliche  Quelle  regelmäfsiger  Ein- 


«  Piaton  Gesetze  XII,  S.  955.  D  will  freilich  die  Staatsbedürfoisse 
durch  tU^opof  decken,  da  er  keine  Zölle  hat  (YIII,  S.  847.  B.  850.  B). 
Za  diesem  Behnfe  will  er  sowohl  Vermögens-  als  Ertragsverseichniss« 
einführen. 

^  S.  unten  3.  Eine  einzige  Stelle,  woraus  man  eine  Gmndstesec 
könnte  herleiten  wollen,  will  ich  hier  berühren.  In  der  Inschrift  C  l 
Gr.  N.  101,  wonach  vermöge  eines  Beschlusses  des  Ganes  Piräeus  dem 
Kaliidamas  ans  Chollidä  gewisse  Ehrenbezeigungen  und  Gerechtsame 
zuerkannt  werden,  stehen  folgende  Worte:  TfXt&  i\  anrov  ra,  ovra 
TiXv)  h  T$  ^«iVv?  ^mp  av  Hol  Xlftpaiifc,  xal  fiij  huXiytiv  irap'  ovrov  ref 
ii^fiap^ov  To  iyHTiffttKov,  Hieraus  erhellt,  dafs  wer  in  einem  ihm  frem- 
den Gau  Gmndeigenthnm  hatte,  für  die  fyim]o-ic  eine  Abj;abe  erleget 
mufste;  aber  dieses  ist  eine  Abgabe  an  den  Gau,  nicht  an  den  Suit, 
und  zwar  gerade  darum  erlegt,  weil  der  Eigenthnmer  kein  Mitglied 
dieser  bestimmten  Gemeine  ist  Was  die  tiXi}  betrifft,  so  bezieba 
sich  diese  hier  lediglich  auf  die  Gemeinesteuern  an  den  Gau,  welcbtf 
nur  hierüber  Beschlufs  fassen  konnte.  Nur  in  tyrannisch  regierten 
Staaten  hatte  man  eine  Häuser-  und  Grundsteuer.  Mehr  vom  nXflC 
wird  im  vierten  Buche  vorkommen. 
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kunfte,  die  Tribute  der  Bundesgenossen,  welche  Anfangs  ein 
Hauptmittel  seiner  Macbt,  später  eine  Mitursache  seines  Ver- 
derbens wurden.  Alle  ordentlichen  Athenischen  Einkünfte 
iöanen  wir  daher  auf  folgende  vier  Klassen  zurückfuhren: 
Gefalle  (riXri),  theils  von  Domänen  mit  Einschlufs  der  Berg- 
werke, theils  Zölle  und  Accise  und  einige  Gewerbe-  und 
Personensteuem  auf  Fremde  und  von  Sklaven;  Strafgelder 
(7tfir,uaTa)  nebst  Gerich tsgeldem  und  Einkünften  von  einge- 
zogenen Gütern  (8Y,fxio7rfaTcc);  Tribute  der  Verbündeten  oder 
Unterthanen  ((po^oi),  und  ordentliche  Staatsleistungen 
(>jtTov^/tcu  iyHvkkiot).  Hierunter  sind  ziemlich  alle  die  Arten 
der  Einkünfte  begriffen,  welche  Aristophanes*"  dem  Athenischen 
Staate  zuschreibt,  wenn  er  Gefälle  (riXtf),  die  andern  Hun- 
dertslei (r<c9  tt>^Mg  tHctTOTTug),  Tribute,  Prytaneia,  worin  er  mit 
dichterischer  Ungenauigkeit  die  Strafgelder  einschliefst,  Märkte, 
Hafeo,  Demioprata  nennt;  nur  eine  Gattung  noch  fuhrt  er  an, 
über  welche  sich  keine  bestimmte  Auskunft  geben  läfst.  Auch 
die  andern  Hellenischen  Staaten  hatten  aufser  den  Tributen 
dieselben  Arten  der  Einkünfte;  selbst  die  Liturgien,  welche 
bisweilen  als  etwas  den  Athenern  Eigenthümliches  angesehen 
worden,  und  die  au fserordent liehen  Vermögensteuern  waren 
wenigstens  den  Demokratien  allen  und  selbst  gewissen  Aristo^ 
knlien  oder  Oligarchien  gemeinschaftlich.  Aristoteles'  redet 321 
ganz  allgemein  davon,  dafs  unter  der  Volksherrschaft  die  Vor- 
nehmen gedrückt  seien,  indem  man  entweder  ihr  Vermögen 
verthetle,  oder  durch  die  Liturgien  ihre  Einkünfte.  Dafs  die 
Attischen  Pfianzstädte,  wie  Potidäa,  Vermögensteuern  hatten, 


*  Wesp.  657  ff.  wo  fico-doJc  Schwierigkeit  macht.  Vielleicht  sind 
darunter  Löhnungen  zn  verstehen,  welche  Athen  aufser  den  Tributen 
for  seine  Soldaten  von  fremden  Staaten  bezieht,  wie  zum  Beispiel  im 
Sicilischen  Kriege  von  den  Egestäem:  doch  könnten  auch  die  Pacht- 
gelder von  Ländereien  gemeint  sein,  da  jüuo'dol  statt  pio-dwo-tic  nicht 
togriechisch  ist  An  die  fuv&ovq  rpttipap-x^tag  (Xenoph.  Ökon.  2,  6) 
kinn  man  nicht  denken,  da  diese  Anstophanes  seinem  Zwecke  nach 
^^tuo  wenig  als  die  s2(^opa  nennen  konnte. 

*  Polit  V,  4,  3.  Sehn.  (V,  5.) 
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dafs  wir  in  Byzanz,  dessen  Bevölkerung  zum  Theil  Alhenisch 
war,  Liturgien  finden,''  in  Siphnos  Yermogensteuer,  Cboregie 
und  andere  Staatsieist ungen,^  in  Kens  Choregie,'  mag  am 
wenigsten  befremden ;  aber  aucb  Aegina  hatte  schon  Tor  den 
Perserkriegen  Choregie,''  und  Mytilene  in  den  Zeiten  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges, '  Theben  unter  Pelopidas  und  Epami- 
nondas,^  zeilig  auch  Orchomenos;^  in  Rhodos  leisteten  die 
Reichen  wie  zu  Athen  die  Trierarchie,  und  erhielten  die  Kosten 
theil  weise  von  den  Armern  erstattet,  welche  dadurch  ihre 
Schuldner  wurden,  wie  in  Athen  bei  der  vorzuschiefseoden 
Vermögensteuer  (v^ostgcpo^d)'/  endlich  finden  wir  die  Litur- 
322  gieneinrichtung  in  den  Hellenischen  Städten  Kleinasiens  weit 
verbreitet. 

Was  wir  von  den  Arten  der  Einkünfte  in  den  Helleni- 
schen Freistaaten  gesagt  haben,  bestätigt  die  Einleitung  za 
dem  angeblich  Aristotelischen  Buche  von  der  Staats wirthscbaft.' 
Der  Verfasser  unterscheidet  eine  vierfache  Ökonomie,  die  kö- 
nigliche, satrapische,  politische  und  Privatökonomie :  die  erste 
nennt  er  die  gröfste  und  einfachste,  die  dritte  die  mannig- 
fachste und  leichteste,  die  letzte  die  mannigfachste  und  kleinste. 
Der  königlichen  gieht  er  vier  Theile,  das  Münzwesen,  die 
Ausfuhr,  die  Einfuhr  und  den  Aufwand:  in  Rücksicht  der 
Münze  müsse  sie  erwägen,  was  für  Geld  zu  schlagen  und 
wann  es  wohlfeiler  oder  theurer  zu  machen:  in  Rucksicht  der 
Ausfuhr  und  Einfuhr,  welche  Dinge   und  wann  in  Natur  ab 

'  Unsicherer  Volksbeschl.  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  265^  10. 

*  Lsukr.  Aeginet  17. 

'  G.  I.  Gr.  N.  236S  nebst  Anm. 
^  Herodot  V,  83. 

*  Antiphon  v.Herod.£rmord.  S.744.  Von  dieser  Stelle  s.  Buch  IV,  i. 
-  ^  Platarch  Arislid.  1. 

f  C.  I.  Gr.  N.  1579.  1580. 

^  Aristot.  Polit  V,  4.  Sehn. 

'  Auch  der  Verfasser  der  Rhetorik  an  Alexander  Gap.  3.  S.  l425.  b 
BekL  handelt  von  Finanzen  (mpl  nipwv):  was  er  sagt,  ist  jedoch 
nicht  umfassend  genug,  nm  es  in  Betracht  zu  ziehen:  noch  weDigtf 
nehme  ich  auf  die  untergeschobene  Wiederholung  S.  1446.  b  RncksicH 
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Abgabe  der  Satrapen  und  als  Liefening  derselben  an  den 
König*  anzaneliinen  und  umzusetzen  yortheilbaft  sei ;  in  Rück- 
sicht des  Aufwandes,  welcher  Theil  desselben  abzuschaffen  sei 
ood  wann,  und  ob  der  König  mit  Geld  oder  mit  Naturalien 
bezahlen  solle.  Die  satrapische  Wirthschaft  bat  sechs  Arten 
der  Einkünfte,  vom  Lande,  von  den  eigen thüm lieben  Erzeug- 
nissen in  dem  Boden  desselben,  von  den  £mporien,^  den 
Gefallen  (airo  tsXoüv),  vom  Vieh,  von  dem  Übrigen.  Die  erste 
und  beste  ist  nämlich  die  Grundsteuer  oder  Zehnten  (i>t(pO' 
^av/  Saurn{);  die  andere  von  eigenthümlichen  Landeserzeug- 
sissen,  als  Gold,  Silber,  Kupfer  und  dergleichen;  die  dritte 
bezieht  sich  auf  Hafenzölle  und  andere  £mporialgefalle ;  die 
Werte  begreift  die  Zölle  auf  dem  Lande  und  Marktgefalle 
(«ro  rctfi/  Hcerä  yviv  t8  xai  ayo^nmv  rsT^u);  die  fünfte  die  Ab* 
gaben  vom  Viehstand  oder  Blutzehnten  (intxcc^via,  BgMarr}), 
worunter  nicht  etwa  Weidegeld  für  das  Recht  auf  gemeinen 
Triften  Yieh  zu  halten ,  sondern  eine  Vermögensteuer  vom  323 
Vieh  selbst  zu  verstehen  ist,  wie  Dionysios  der  ältere,  Tyrann 
von  S3rraku5,  diese  mit  fast  unglaublicher  Härte  und  Unver- 
ichamtheit  erhob  ;^  unter  der  sechsten  versteht  der  Verfasser 
Kopfsteuer  {iinxsipdXatou)  und  Gewerbesteuer  (^stgwua^iou)» 
Über  die  politische  Ökonomie,  welche  ]hier  vorzüglich  uns 
angeht,  ist  der  Verfasser  sehr  kurz;  fiir  das  beste  Einkommen 
halt  er  hier  den  Ertrag  von  den  besonderen  Landeserzeugnis- 
sen,  vorzüglich  also  auch  aus  den  Bergwerken,  welche  man  dem 
über  die  satrapische  Wirthschaft  Gesagten  zufolge  vorzüglich 
hier  zu  verstehen  hat,  sodann  den  Ertrag  von  den  Emporlen 


*  Tayri  ist  die  festgesetzte  Abgabe  an  den  König.  Hesych.  ray^: 
ßflwiXunJ  )wpia,  xal  ^  ffvva!^ig  (nicbt  etwa  (rv'irra^(()  rSv  «poc  to  ^iiir 
»aytalwf.  Unrichtige  Erklärungen  übergebe  icb;  gegen  eine  solche  8. 
G.  C  Lewie  im  Philological  Mosenm  v.  J.  18i8.  N.  I.  S.  129. 

*  Ich  lese  airo  Ifjurep/uy. 

'  VergL  Lex.  Seg.  S.  247. 

'  In  der  Aristotelischen  Okon.  II,  2,  20  wird  die  Sache  anslUhr- 
Üchetzählt 


412  Buch  in,  1. 

und  dergleiclien,*  endlich  von  den  gewöhnlichen  Bingen  (a^o 
ToSu  6yHVH>Ju)v).  Bei  diesem  vieldeutigen  Ausdruck  hat  man 
iheils  an  den  Census,  theils  an  die  ordentlichen  Liturgieo 
gedacht,  oder  durch  Verbesserung  nachhelfen  wollen;^  oCTcd- 
bar  aber  ist  darunter  der  gewöhnliche  Verkehr  im  Lande  Ter- 
standen,  wovon  indirecte  Steuern  erhoben  werden;  sowie 
hernach  bei  der  Privatökonomie  nach  dem  besten  Einkommen 
von  Grund  und  Boden  das  vom  übrigen  Gewöhnlichen  {ato 
Ttjou  aXXüüi/  fyxvxXy^ykaTwv) ,  nämlich  dem  eintraglichen  liandel 
324  und  Wandel,  und  nach  diesem  von  zinsbarem  Gelde  genannt 
wird.  So  abgerissen  diese  Bemerkungen  sind,  so  erhellt  doch 
im  Allgemeinen,  dafs  die  Einkünfte  vdn  öffentlichen  Gütcni 
und  die  indirecten  Steuern  für  die  besten  der  politischen 
Staats wirthschaft,  zu  welcher  die  Ökonomie  der  Helleoischen 
Freistaaten  gehört,  gehalten  werden:  den  Nachtheil  der  letzten 
fiir  die  Sittlichkeit,  welcher  in  unsern  Tagen  öfter  berror- 
gehoben  worden  ist,  erkannten  die  Alten  nicht  an,  und  wenn 
sie,  wie  im  Alterthum,  mäfsig  sind,  kann  er  nicht  bedeutend 
sein.  Der  Mensch  findet  überall  Gelegenheit,  Böses  zu  thon, 
und  wird  Alt  eine  weggenommen,  wird  er  eine  andere  suchen; 
man  befördert  die  Tugend  schlecht,   wenn  man   das  Laster 


*  'Airo  l]ato^[wv  xal  ^t*  ayJwwv»  Das  Letzte  ist  offenbar  verderbt: 
denn  an  die  öffentlichen  Spiele  zu  denken,  weil  diese  mit  Markten 
verbunden  zu  sein  pflegten,  ist  offenbar  unstatthaft.  Heeren  (Ueen 
Bd.  III,  S.  333)  will  o^opwv,  Schneider  a^^opaeuv  lesen;  aber  dannmüfste 
^ca  ausgestrichen  werden.  Ich  vermuthe  ^uzyw^^wir,  und  denke  an 
Durchfuhrzölle  {^laydyiov  Polyb.  IV,  52.  ^laytayina  TtXv)  Strab.  IV,  5. 
192),  welche,  weil  sie  die  Einwohner  nicht  treffen,  allerdings  (ar  sehr 
vorzüglich  in  der  politischen  Ökonomie  gelten  konnten. 

^  S.  bes.  Schneiders  Vorrede,  dessen  Yermuthung  lyiictri\titw  alles 
gegen  sich  hat  Die  politische  Ökonomie  ist  die  Staatswirthschaft  der 
Städte,  welche  als  solche,  und  ohne  Rücksicht  auf  Satrapen  oder  Kö- 
nige, denen  sie  unterworfen  sein  können,  übrigens  freie  GemeiDei 
sind:  in  diesen  kann  die  Grundsteuer  nach  den  Grundsätzen  der  Altes, 
abgesehen  von  einzelnen  Theorien,  wahrhaftig  nicht  als  eine  der  bes- 
sern Einkünfte  angesehen  werden.  Zudem  muts  er  auch  im  folgesd» 
wieder  iyKtr{\iJixtav  schreiben,  wo  es  gar  keinen  Sinn  giebt 
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onmoglich  macht.  Dagegen  galt  die  unmittelbare  Besteuerung 
des  Bodens,  der  Gewerbthätigkeit  oder  gar  des  Leibes,  Notb- 
falle  aasgenommen  in  Hellas  für  tyrannisch,  und  es  wurde 
als  ein  Theii  der  Freiheit  angesehen,  dafs  das  Eigenthum  des 
Borgers,  sein  Gescbaflt  und  Körper  nicht  zinspilichtig  sei, 
aoiser  durch  Selbstbesteuerung,  ohne  welche  keine  Frefbelt 
gedenkbar  ist.  Am  schimpBtchsten  war  die  Kopfsteuer,  welche 
nur  Sklaven  ihrem  Tyrannen  erlegten  oder  dessen  Stellver- 
treter dem  Satrapen,  nur  Unterjochte  dem  Bezwinger,  wie 
die  Einwohner  der  Provinzen  dem  siegreichen  Rom.'  ))Wie 
der  Acker,"  sagt  Tertullian,^  „weniger  Werth  hat,  wenn  er 
sietterpflichtig  ist,  so  sind  die  Häupter  der  Menschen  verach- 
teter, wenn  sie  Kopfgeld  zahlen:  denn  dies  sind  Merkmale 
der  Gefangenschaft."  Wessen  Haupt  nicht  frei  ist,  der  mufs 
es  freilich  versteuern,  damit  es  ihm  nicht  genommen  werde; 
wenn  Kondalos  der  Statthalter  des  Mausolos  von  den  Lykiern, 
die  gerne  lange  Haare  trugen,  ein  Kopfgeld  verlangte,  falls 
sie  oicht  geschoren  sein  wollten,  um  fiir  den  König  die  an- 
geblich verlangten  Haare  zu  Perücken  zu  liefern,'  so  war  die  325 
Forderung  wirklich  noch  sehr  gnädig.  Er  konnte  mit  gleichem 
Rechte  statt  der  Haare  Köpfe  fordern  oder  Geld  dafiir,  um 
lodere  zu  kaufen;  denn  der  grofse  König  war  aller  Köpfe 
einziger  £igenthümer. 

2.  Unter  dem  Namen  Gefall  (rlXog)  wird  bald  weniger 
bald  mehr  begriffen;  beinahe  jede  Abgabe  aufser  Gerichts- 
und  Strafgeldern  wird  so  genannt:  hier,  wo  Liturgien  und 
Vermogensteuern   nicht  in  Betracht   kommen,   befassen  wir 


*  Cic.  an  Attic.  Y,  l6.  Einzelne  Ausnahmen  giebt  es  freilich;  wie 
die  Athener  in  Potidäa  bei  einer  YermÖgensteuer  diejenigen,  die  kein 
Oiimdeigenthum  besafsen,  auf  zwei  Minen  taxirten  (II.  Buch  der  Aristot. 
Okon.  2,  5),  also  ihren  Leib  versteuern  liefsen. 

*  TertalL  Apolog.  13.  Die  Indiction  nach  Gapitibns,  welche  seit 
Diocletian,  wie  es  scheint^  vorzüglich  drückend  aber  seit  Constantin  L 
in  Römischen  Reiche  war,  ist  keine  Kopfsteuer,  aondem  eine  Abgabe 
Tom  Gnmdeigenthum,  Viehstand  und  Sklaven. 

'  Alistot.  ökoa  n,  2,  l4. 
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darunter  alle  Einkünfte  vom  Staatsgute,  von  den  Zollen  io 
Häfen  und  auf  Märkten,  und  die  Personen-  und  Gerwerbe- 
steuern. Alles  Vermögen  war  entweder  in^den  Händen  d» 
Einzelnen,  oder  gehörte  Gesellschaften,  Gemeinen,  Tempelo 
oder  dem  Staate  selbst:  man  findet  auch,  dafs  Gaue  das 
Eigen ihum  gewisser  Tempelgiiter  haben,  wie  der  Gao  Piraeos 
das  Theseion  und  andere  heilige  Grundstücke  besitzt:  und 
ebenso  mufs  der  Staat  selber  als  Eigen thümer  mancher  heiliger 
Güter  betrachtet  werden :  sodafs  heiliges  und  Staats- Gut  häufig 
zusammenrällt.  Von  welcher  Art  jedoch  das  Anrecht  an  solche 
heilige  Sachen  immer  gewesen  sein  mag,  so  blieb  die  erste 
Bestimmung  der  Domäne  jeder  Gottheit  (-e/easvo^)^  dafs  daraas 
die  Opfer  und  der  übrige  Aufwand  bestritten  werden  sollten, 
zu  welchem  Behufe  sie  verpachtet  war,'  wenn  nicht  etwa  eio 
darauf  haftender  Fluch  den  Anbau  verbot.  Übrigens  bestanden 
die  Güter  des  Staates  und  der  Gemeinen  oder  Tempel  theils 
in  Triften  zur  Viehweide,  theils  in  Forsten,  welchen  he- 
stimmte  Aufseher  (vXcv^oi)  vorstanden,'  theils  in  Ackerland, 
Häusern,  Salzwerken,  Gewässern,'  Bergwerken  und 
326  dergleichen  mehr.  Wieviel  solche  der  Athenische  Staat  aofser 
den  Gütern  der  Tempel  und  einzelner  Gemeinen  hatte,  wissen 
wir  nicht;  die  ehemaligen  Domänen  der  Könige  waren  schwer- 
lich nach  der  Abschaffung  des  Königthums  an  den  Staat  ge- 
fallen, sondern  wahrscheinlich  Privateigenthum  der  Familie 
geblieben ;  durch  Einziehung,  Eroberung  und  alten  Besitz  waren 

'  Harpokr.  n.  a.  in  dno  fiia^wndruv ,  auf  Isokr.  Areopag.  11  be- 
züglich.    Beispiele  finden  sich  in  Inschriften  hier  und  da. 

*  Aristot.  Polit.  VI,  5,  4.  Sehn.  (VI,  8.) 

'  Die  Altische  Tempelbehörde  von  Delos  verpachtet  Meeresg^ 
wässer,  sei  es  in  Rücksicht  des  Salzgewinnes  oder  der  Fischerei,  nach 
der  Inschrift  in  meiner  Erklärnng  einer  Attischen  Urkunde  über  das 
Vermögen  des  Apollinischen  Heiligthnms  auf  Delos  (Schriften  der  Aka- 
demie v.  J.  1834)  Cap.  9.  vergl.  Gap.  l6  am  Schlufs.  Ein  Beispiel  von 
Gewässern  als  Eigenthum  heiliger  Anstalten  giebt  Strabo  XIV,  S.  M 
auf  Asien  bezüglich.  Fischerei  und  Salzverkauf  gehörten  io  Bp^ 
ursprünglich  dem  Staate,  wie  aus  Aristot  Ökon.  U,  2,  3  geschlossci 
werden  kann. 
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zwar  viele  Grundstücke  Staatseigen thnm,  aber  man  yerkaufte 
auch  gern  das  Eingezogene,  und  verlor  das  Eroberte.  Ohne 
Zweifel  waren  alle  heiligen  und  nicht  heiligen  Gemeine-  und 
Staatsgüter  (ti^a  xcct  oa-tu  oder  hY^iMTici)  in  Erbpacht  oder  Zeit- 
pacht gegeben,  jedoch  so,  dafs  das  dem  Staate  zukommende 
Gefall,  inwiefern  es  nicht  in  einer  vertragsmäfs ig  fest  be- 
siimmlen  Geldsumme  bestand,  einem  Generalpachter  überlassen 
wurde.  Am  deutlichsten  erhellt  dieses  aus  dem  Beispiele  des 
Kephisio^  bei  Andokides:'  dieser  hatte  nämlich  vom  Staate 
eine  Pacht  übernommen,  vermöge  deren  er  neunzig  Minen 
Abgabe  von  denen,  die  öffentliches  Land  bauten,  einsammelte ; 
ebenso  findet  sich  in  Orchomenos  ein  Generalpachter  ^^s 
Hatgeldes  (wofioiyyj^j  scripturarius)^  wie  im  Römischen  Reiche, 
welcher  von  den  Einzelnen  das  Gefall  einzieht.  Aus  Bequem- 
lichkeit und  um  keiner  besoldeten  Stellen  zu  bedürfen,  zieht 
der  Staat  keine  Einkünfte  unmittelbar  ein,  mit  Ausschlufs  der 
aafserordent liehen  Kriegsteuern  und  Strafgelder  und  der  keiner 
Unsicherheit  unterworfenen  Pachtsummen;  wogegen  bei  Tem- 
pel- und  Gemeinegiitern  keine  Generalpacht  des  Gefälles 
gefunden  wird.  Übrigens  scheint  in  Athen  die  Abgabe  ge- 
wöhnlich in  Geld  bestimmt  gewesen  zu  sein,  aufser  bei 
zehntpßichtigen  Gütern  des  Staates,  der  Tempel  oder  Gemei-  527 
Den;  aber  den  ihm  zustehenden  Fruchtzehnten  verkaufte  der- 
Staat  an  Generalpachter. '  Sonst  waren  Pachtabgaben  in  Früch- 
ten sehr  häufig  im  Alterthum;   wie  sie  in  den  Herakleischen 

*  Y.  d.  Myst  S.  45.  Kri^lciog  fikv  ouroo-l  vpidfitvoQ  «Jyijv  ix 
TS?  ^ij^eWov  T£t(  Ix  TeatTYK  IniKapnCag  tISv  h  t^yvj  (nämlich  ^ijjuioo'/^) 
ytvfyowxw  ivtvy\xovra  fivag  ixXi^ag,  ov  xarcßaXs  ti]  noXti  xal 
i^n/iv.  tl  yap  i]>J&fv,  I^s^st  av  h  tl}  gvXt^.  o  yap  vifiOQ  oSrwg  sT^') 
»p/cur  tlvai  Tijv  [rt]  ßovXijv,  og  av  npiafuvog  tskog  fii]  xaTaßaXt),  ^i2V 
tk  To  }^vk.o»,  '£v  TJ)  y^  wird  angezweifelt,  scheint  aber  unverdächtig; 
Sliutei's  Yermuthungen  sind  ganz  unstatthaft. 

*  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  Yergl.  anch  über  das  Hutgeld  G.  I.  Gr. 
N.  1537.  und  sonst  Ein  Hutgeld,  welches  die  Epidaurier  an  Apoll  zu 
zahlen  verpflichtet  sind,  kommt  Thuk.  Y,  53  vor. 

'  Die  einzige  Erwähnung  eines  dem  Staate  gehörigen  Zehnten  ist 
mir  bis  jetzt  BeiL  III,  §.  3  vorgekommen. 
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Urkunden  yorkommen,  welche  die  yom  Staate  selbst  geschehene 
Verpachtung  des  Tempelgutes  des  Dionysos  und  der  Aihena 
Polias  enthalten.  Die  Dauer  der  Pacht  war  sehr  yerscbieden: 
die  Orchomenier  gestatteten  die  Weidegerechtigkeit  in  den 
uns  erhaltenen  Falle  auf  vier  Jahre ;  die  Attische  Behörde  dei 
Delischen  Tempels  in  Olymp.  86,  3  und  4  und  der  Gau  Piraeus 
verpachten  gewisse  Besitzungen  auf  zehn,  der  Gau  Aexooe 
auf  vierzig  Jahre.'  In  einer  sehr  verstümmelten  Urkunde, 
wonach  Güter  des  Staates  selbst  verpachtet  werden,^  erkennt 
man  noch,  dafs  die  Verpachtung  auf  fünfundzwanzig  Jahre  ge- 
schah. Sonst  wissen  wir  gerade  über  die  Verpachtung  der 
Staatsl'andereien  am  wenigsten:  ein  Beispiel  indefs  aufser  dem 
aus  Andokides  angeführten  giebt  Aelian,'  indem  er  erzahlt, 
dafs  Athen  die  öffentlichen  Landereien  des  Euböischen  Chalkis 
verpachtet  hatte,  mit  Ausschlufs  der  der  Athena  geweihten 
und  natürlich  des  den  Kleruchen  überlassenen  Landes :  die  Ur- 
kunden darüber  standen  zu  Athen  vor  der  königlichen  Halle. 
Über  manche  Sachen  dieser  Art  waren  besondere  Behörden 
gesetzt,  wie  über  die  heiligen  Ölbäume  (fxo^icei),  deren  Früchte 
auch  in  Pacht  gegeben  wurden,  die  aus  dem  Areopag  gekomme- 
nen Aufseher  (iTnfMXrjTcu^  iTrtyvuSixoutg:).'^    Die  Einforderung  der 

'  Orchomenische  Inschrift  G.  L  Gr.  N.  1569.  a.  Inschrift  über  das 
Delische  Tempelgut  in  meiner  Erklärung  einer  Atiischen  Urkunde  aber  das 
Vermögen  des  Apoll.  Heiligthnms  auf  Delos  (a.  a.  O.)  Gap.  9.  Piräeiscb« 
Urkunde  G.L  Gr.  N.  103,  und  Urkunde  der  Aexoner  G.LGr.  N.93. 

*  Ephem.  archäoL  N.  157. 

'  V.  H.  VI,  1.  Eine  Erwähnung  der  Einkünfte  von  öffentlichen 
Ländereien  in  Attika  kann  auch  bei  Thnk.  VI,  91  za  Ende  in  den  Mor- 
ien airo  yJiq  gefunden  werden :  allein  man  kann  daselbst  auch  die  EiO' 
künfte  der  Privatleute  von  ihren  Grundstücken  verstehen. 

^  Lysias  Vertheid.  vw\p  rou  o-ijxou  S.  260.  vergL  Markl.  dazn  S.  269. 
282.  Das  Gesetz  des.  Kaisers  Hadrian,  betreffend  die  Einliefemng  eines 
Drittels  oder  Achtels  vom  Ertrage  des  ölbaues  (G.  I.  Gr.  N.  355)  b^ 
zieht  sich  nicht  auf  Staatsgüter,  sondern  auf  Privateigenthnm,  wotob 
zum  öffentlichen  Gebrauch  jener  Theil  gegen  Bezahlung  abgegeben  wer- 
den mufs.  Es  ist  also  Zwangsverkauf  an  den  Athenischen  Staat,  ine 
im  Römischen  Reiche  mit  Wein  und  Getreide  in  den  Kaiseneiten 
(vergL  Bnrmaiui  de  yect.  P.  R.  3). 


Buch  in,  2.  417 

Pachtgelder  (ur  die  Tempelgüter  hat  nach  Demosthenes*  der  328 
Demarcfa,   welches   sich  jedoch  wohl  zunächst   und  nach  der 
Regel  auf  Eigenthum  der  Gaue  bezieht;   andere  wurden  von 
den  Staatsbeamten,   Staats-  und  Tempelbehörden  besorgt,  je 
sacbdem  jedem  das  Eigenthum  zustand. 

Haus  er  nennt  Xenophon  ausdrücklich  unter  den  Gegen- 
ständen, welche  man  dem  Staate  abpachte;'  auch  die  Tempel 
batten  Häuser,  welche  sie  verpachteten,  zum  Theil  aus  Schen- 
hngen  oder  Einziehungen,  wie  der  Tempel  Apolls  zu  Delos 
solche  mit  seinen  übrigen  Domänen  vermiethete  oder  ver- 
pachtete:' und  ebenso  andere  Gemeinen,  namentlich  die  Gaue, 
in  ihren  Grundstücken.''  Die  Mendäer,  sagt  der  unbekannte 
Verfasser  des  Büchleins  von  der  Ökonomie,'  verwandten  die 
Gefalle  von  den  Häfen  und  andere  zur  Verwaltung;  die  von 
Laodereien  und  Häusern  zogen  sie  nicht  ein,  sondern  schrieben 
diejenigen  auf,  welche  sie  hatten ;  wenn  sie  aber  Geld  brauch- 
ten, erhoben  sie  es  von  diesen  Schuldnern,  welche  gewannen, 
indem  sie  unterdessen  das  Geld  zinslos  benutzt  hatten.  Hier-  329 
ans  hat  man  eine  Grund-  und  Häusersteuer  erschliefsen  wollen: 
offenbar  ist  aber  nur  von  öffentlichen  Grundstücken  die  Rede, 
welche  der  Staat  verpachtete,  sodafs  er  jedoch  das  Pachtgeld 
ohne  Zinsen  stehen  liefs,  um  nöthigenfalls  desto  mehr  zu  haben 
ond  zugleich  den  Pachtern  gröfsere  Yortheile  zu  verschaffen. 
Übrigens  geschah  zu  Athen  die  Verpachtung  der  Häuser 
an  Unternehmer    (yavxXr^ot):    der   Name    bezeichnet   Wirthe 

*  G.  Eabulid.  S.  1318,  20.  Inwiefern  auch  von  den  Naukraren, 
ui  deren  Stelle  die  Demarchen  getreten,  Ähnliches  behauptet  werden 
könne,  davon  s.  Buch  IV,  6. 

*  V.  Einkomm.  4.  Tfifxsvn],  Upa,  olKiag,  Das  mittlere  Wort  ist 
donkel.  Sollte  man  etwa  auch  das  ans  Opfern  gebildete  Einkommen 
verpachtet  haben,  und  dieses  durch  tepal  (sacra,  Tempel  oder  Opfer) 
tn«edentet  sein  ?  Zum  mindesten  war  so  das  Theater  verpachtet,  wel- 
ches gewissermafsen  auch  ein  Heiligthum  ist. 

'  Beilage  VIT,  §.  4.  10.  und  die  Inschrift  in  meiner  Abb.  über  die 
Attische  Urknnd«  vom  Vermögen  des  Delischen  Tempels  a.  a.  O. 
'  Wie  C.  I.  Gr.  N.  103. 
'  n,  2,  21.  Schneid.  Ausg. 
L  '27 
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(TTa^fMvyot),  indem  sie  nachher  die  Haaser  Gastwirtben  gleich 
im  Einzelnen  wieder  vermtethcten. '  Eben  dahin  deutet  woU 
der  sonderbare  Ausdruck  der  Grammatiker,^  dafs  mit  derselben 
Benennung  (vavKXr,^ot)  Leute  bezeichnet  wurden,  welche  ge- 
dungen seien  für  die  Einziehung  des  Mielhgeldes  der  Häuser 
zu  sorgen;  es  wurde  ihnen  nämlich  als  Unternehmern  die 
Aftervermiethung  überlassen,  wovon  sie  ihren  Gewinn  zogen: 
und  insofern  konnten  sie  als  gedungene  Diener  des  Eigen- 
thümers  angesehen  werden.  Dafs  die  Häuserpachter  an  den 
Staat  Pry tan len weise  zahlten,  nicht  monatweise,  ist  bereits 
bemerkt  worden:'  ob  aber  jede  Prytanie,  oder  nur  in  einigen 
Prytanien,  wie  die  übrigen  Gefallpächter,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

Alle  diese  Pachtungen  wurden  durch  Versteigerung  den 
meistbietenden  überlassen,  und  zu  diesem  Behufe  die  Pacbl- 
bedingungen  vorher  auf  Stein  geschrieben  ausgestellt:  später 
konnte  man  die  Namen  der  pachtenden  zuschreiben,  sodafs 
die  örfentlich  bekannt  gemachte  Urkunde  zugleich  als  Pacht- 
vertrag galt,  oder  eine  besondere  Urkunde  darüber  aufsetzen. 
Etliche  Attische  Pachturkunden  sind  ganz  oder  in  Bruchslucken 
auf  uns  gekommen;  darunter  beziehen  sich  zwei,  welche  an 
besten  erhalten  sind,  auf  Ländereien  von  Gauen,  eioe  auf 
330  Eigenthum  eines  Stammes.  In  denselben  werden  aufser  der 
Zeit  der  Verpachtung  vorzüglich  die  Bedingungen  über  die 
Art  der  Benutzung,  wenn  der  Zuschlag  schon  erfolgt  ist  die 
Pachtsumme,  ferner  die  Sicherstellung  der  Pachtsumme  darch 
Apotimema  oder  Bürgen,  und  die  Fristen  bestimmt,  in  wel- 
chen letztere  zu  erlegen  sei.  So  wird  in  der  Urkunde  Ton 
Aexone''  der  Monat  Hekatombäon,  der  erste  des  Jahres,  znr 
Zahlung  bestimmt;   in  der  vom  Piräeus'  ist  festgesetzt,  die 

•  Vergl.  oben  Buch  I,  24. 

^  llarpokr.  Suid.   Ammon.   Lex.  Seg.   S.  282.    Lex.  rbet  bei  der 
Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  673.  n.  a. 
'  I,  24. 
'^  C.  I.  Gr.  N.  93. 

*  C.  I.  Gr.  N.  103.   Eine  neue  Abschrift  derselben  ist  in  der  Eb^- 
lischen  Cbersetznng  dieses  Werkes  S.  467  der  zweiten  Aasgabe  tob 
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Hälfte  solle  im  Hekatombaon,  die  andere  im  Poseideon,  dem 
sechsten  Monat,  erlegt  werden;  in  dem  Bruchstück  über  die 
von  einem  Stamme  geschehene  Verpachtung"  ist  die  Erlegung 
dts  Geldes  auf  drei  Fristen,  den  Anfang  des  Jahres  und  den 
siebenten  und  ellften  Monat,  Gamelion  und  Thargelion,  zu 
gleichen  Tbeilen  vorgeschrieben.  In  der  ersten  und  zweiten 
Urkunde  wird  bemerkt,  wenn  eine  aufserordentliche  Steuer 
(ttgtpo^)  von  dem  Grundstück  oder  seiner  Schätzung  (TiiJi,Y,tJLn) 
zu  zahlen  sei,  habe  diese  der  Eigenthümer  zu  tragen ;  und  in 
der  ersten  wird  überdies  festgestellt,  wenn  Feinde  den  Pach- 
ter von  dem  Grundstücke  entfernt  hielten  oder  Schaden  an- 
richteten, solle  dem  Eigenthümer  die  Hälfte  des  Ertrages  (statt 
der  Pachtsumme)  zukommen.  Auf  dieselbe  Art,  wie  andere 
Grundstöcke,  wurden  die  Theater  verpachtet,  wovon  eine 
Piräeische  Inschrift'  ein  Zeugnifs  ablegt.  Nach  dieser  mufs 
der  Theaterpachter  das  Gebäude  in  baulichem  Stande  erhalten ;  S3i 
sein  Einkommen  ist  natürlich  das  Eintrittsgeld.  Das  Pacht- 
geld, welches  das  Piräeische  Theater  abwarf,  war  in  dem  uns 
überlieferten  Falle  3300  Drachmen ;  der  Gau  Piräeus  als  Eigen- 
ibümer  erkennt  den  Pachtern,  welche  ihrer  vier  sind,  und 
dem  Theiäos,  welcher  gemacht,  dafs  es  300  Drachmen  mehr  als 
zuvor  abwarf,  Zweigkränze  zu.  Eine  Anführung  verdienen 
aufserdem  zinsbare  Gelder,  welche  zwar  nicht  der  Staat,  aber 
Tempel  und  Gemeinen  besafsen.  So  hatte,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  der  Delische  Gott  viel  baares  Geld  an 
Staaten  und  ^Wechsler  oder  andere  Privatleute  ausgeliehen;'' 
in  Korkyra  finden  wir  eine  bedeutende  Summe  geweiht,  um 


Steine  mitgetheilt;  sie  liefert  verschiedene  Lesarten,  die  zum  Theil  mit 
den  von  nns  in  den  Add.  gegebenen  übereinstimmen,  jedoch  für  den 
wesentlichen  Inhalt  nichts  ändern. 

•  C  I.  Gr.  N.  104. 

*  C.  L  Gr.  N.  102.  In  der  Minuskel  der  Inschrift  ist  hinter  U^Xri^ 
P  sUtt  PH  zn  lesen. 

'  Attische  Urkunde  über  das  Vermögen  des  Delischen  Tempels, 
in  den  Schriften  der  Akademie  a.  a.  O.  Beilagen  VII,  §.  8.  YII.  B. 
XV.  §.  8. 

27* 
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aus  den  Zinsen  dem  Dionysos  Spiele  zu  hallen,'  and  der  Del- 
phische Tempel  scheint  nach  Demosthenes  gleichfalls  Geld 
verliehen  zu  haben.  ^  Von  zinsbaren  Geldern  der  Gemeinen 
glebt  der  Gau  Plotheia  ein  Beispiel.' 

3.  Die  Bergwerke  (lUEraXXa)  des  Attischen  Staates 
sind  theiis  einheimische,  theils  auswärtige.  Die  erstem  sind 
332  die  Silbergruben  von  Laurion,^  aus  welchen  Athen's  Seemacht 
von  Themistokles  zuerst  zu  einer  bedeutenden  Höhe  erhoben 
wurde,  sodafs  ihnen  der  Staat  vorzuglich  viel  verdankt.  Sie 
erstreckten  sich  von  Küste  zu  Küste  in  einem  Strich  Yon 
anderthalb  deutschen  Meilen,  von  Anaphlystos  bis  Thorikos; 
ihr  Betrieb  hatte  früh  angefangen,  scheint  zu  Themistokles* 
Zeiten  sehr  ergiebig  gewesen  zu  sein,  wurde  aber  schon  im 
Zeitalter  des  Sokrates  und  Xenophon  minder  einträglich,  und 
hatte  in  Strabo^s  Jahrhundert  soweit  aufgehört,  dafs  allein 
noch  der  herausgeschaffte  Berg  und  die  Schlacken  benutzt 
wurden,  ohne  dafs  weiter  gegraben  wurde.  Die  Erze  ent- 
hielten Silber  mit  Blei,  vielleicht  auch  Kupfer,  and  aufserdem 
Zink,  aber  kein  Gold,  wenigstens  nicht  soviel,  dafs  die  Alten 
bei  ihrem  unvollkommenen  Verfahren  der  Scheidung  es  mit 
Vortheil  hätten  ausscheiden  können;  bei  Thorikos  brachen 
unächte  Smaragde;  nicht  minder  schätzenswerth  war  der  darin 
vorkommende  Zinnober  und  das  Attische  Sil,  ein  geachteter 
Farbenstoff.  Man  baute  sie  mit  Schächten,  Stollen  und  durch 
Abbauen  ganzer  Massen,   sodafs  allein  Bergfesten  (jMToxgnw) 

•  C.  I.  Gr.  N.  1845. 

'  Dcmosth.  g.  Meid.  S.  561.  in  der  Geschichte  der  Alkmäonidea. 
"Ex  AsX^wir  bezeichRet  nämlich  daselbst  kaum  etwas  anderes  als  du 
Delphische  Heiiigthnm.  Übrigens  weifs  Herodot  V,  62  fF.  nichts  von 
dieser  Sache. 

'  C.  I.  Gr.  N.  82. 

^  Von  diesen  habe  ich  in  den  Abhandinngen  der  Berlin.  Akad.  d. 
Wiss.  vom  Jahr  1815  ansrührlich  gehandelt:  dort  stehen  die  Beweis« 
zu  dem,  was  ich  über  die  Laurischen  Bergwerke  hier  anszngswcis« 
nnd  mit  Weglassung  vieler  Einzelheiten  berührt  habe.  Auch  ZnsäU« 
zu  jener  Abhandlung  scheinen  hier  nicht  am  Orte  za  sein,  nnd  sind 
daher  fast  ganz  vermieden. 
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stehen  gelassen  wurden;  die  Hiittenarbeit  scheint  im  Ganzen 
genommen  dieselbe  gewesen  zu  sein  wie  bei  andern  Berg- 
werken des  Alterthunis.  Eigenthümer  der  Bergwerke  war 
das  Volk  oder  der  Staat:  aber  niemals  betrieb  er  selber  auf 
seine  Rechnung  den  Bergbau ,  noch  überliefs  er  Bergwerke 
wie  andere  Grundstücke  in  Zeitpacht,'  sondern  alle  waren  an 
Privatpersonen  in  Erbpacht  gegeben,  welche  durch  Erbschaft, 
Verkauf,*  kurz  jede  Art  rechtlicher  Übertragung  auf  einen 
andern  überging.  Die  Poleten  besorgten  den  Verkauf  der 
Bergstücke,  das  heifst,  des  Rechtes  zu  bauen:  für  dieses  wurde 
ein  (ur  allemal  ein  Kaufpreis  erlegt,  aufser  welchem  der  Inhaber 
den  vierundzwanzigsten  Theil  der  Ausbeute  als  fortwährende 
Abgabe  zu  bezahlen  verpflichtet  ist.  Die  Kaufpreise  wurden 
unmittelbar  an  den  Staat  bezahlt:  die  Metallrente  war  ohne 
Zweifel  in  Generalpacht  gegeben.  Der  Betrag  der  Einkünfte, 
welche  beide  abwarfen,  aufser  welchen  aber  der  Staat  noch 
Tom  Markte  und  den  öffentlichen  Gebäuden  Vortheil  zog, 
mufste  sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  33i 
Bergstucke  In  einem  Jahre  vererbpachtet,  und  reichere  oder 
ärmere  Erze  gefunden  wurden,  oder  der  Bergbau  fleifsiger 
oder  nachläfsiger  betrieben  ward:  in  Sokrates*  Zeit  brachten 
sie  weniger  ein  als  früher;  als  Themistokles  den  Athenern  den 
Vorschlag  that,  die  Bergwerksgelder  zum  Schiffbau  anzuwen- 
den, statt  dafs  sie  vorher  an  das  Volk  vertheilt  wurden,  scheint 
das  jährliche  Staatseinkommen  aus  den  Bergwerken  zwischen 
dreifsig  und  vierzig  Talenten  betragen  zu  haben:  wiewohl 
die  I*)achrichtcn  darüber  äufserst  ungenau  und  unbestimmt 
lauten.  Zum  Besitz  der  Gruben  waren  nur  Bürger  und  Iso- 
telen  berechtigt;  die  Zahl  der  Inhaber  war  offenbar  beträchtlich 


'  In  der  Abh.  über  die  Laurischen  Bergwerke  S.  27  (des  beson- 
deren Abdruckes)  Z.  22  ist  bemerkt,  dafs  die  Römer  eine  Zeitlang 
udere  yerfuhren :  sie  gaben  nämlich  die  Bergwerke,  ehe  sie  der  Staat 
Klbsi  betrieb,  in  Zeitpacht;  ist  dort  „Erbpacht"  gedruckt,  so 
weiset  schon  der  Zusammenhang  nach,  dafs  „Zeitpacht'*  zu  schrei- 
l>en  sei. 

*  S.  hierüber  besonders  die  Urkunden  G.  I.  Gr.  N.  162.  163. 
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und  sie  werden  als  eine  besondere  Klasse  der  Erwerbenden 
angesehen  wie  die  Ackerbauer;  tbeils  besafsen  sie  viele  Stücke, 
tbeils  nur  einzelne;  auch  finden  sich  mehre  zusammen  als  In- 
haber einer  Grube.  Der  gewöhnliche  Kaufpreis  war  ein  Talent 
oder  etwas  darüber;  alte  verlassene  Gruben,  die  wieder  nea 
betrieben  werden  sollten,  sind  dagegen  sehr  wohlfeil  verkauft 
worden:  in  einem  überlieferten  Beispiele  betrug  der  Kaufpreis 
einer  solchen  wahrscheinlich  etwa  150  Drachmen.*  Die  Hand- 
arbeit geschah  durch  Sklaven,  entweder  eigene  oder  gemiethete, 
deren  eine  grofse  Menge  in  den  Bergwerken  beschäftigt  war; 
hierdurch  wurde  der  Bergbau  minder  kostspielig,  aber  die 
Kunst  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt.  Die  Sicherheit  des  Be- 
sitzes war  durch  scharfe  Gesetze  wohl  gegründet ;  die  Rechte 
des  Staates  wurden  strenge  wahrgenommen.  Athen  hatte  ein 
Berggesetz  (fXBTcc>?uHog  uoijloq)  und  ein  bestimmtes  Yerfahren 
bei  Rechts  handeln  in  Bergsachen  (SUm  yüray^iHctl),  welche  za 
grösserer  Begünstigung  der  Bergbauer  in  den  Demostheniscben 
Zeiten  zu  den  monatlichen  gehörten.  Auch  waren  die  Berg- 
werke frei  von  aufserordentlichen  Steuern,  und  verpflichteten 
nicht  zu  Liturgien,  noch  gingen  sie  beim  Umtausch  des  Ver- 
mögens über;  nicht,  weil  dadurch  der  Bergbau  hatte  befördert 
werden  sollen,  sondern  weil  sie  als  Eigenthum  des  Staates 
angesehen  wurden,  welches  gegen  eine  bestimmte  Abgabe 
genutzt  werde,  wie  die  Zölle  von  den  Generalpachtern,  und 
nur  freies  Eigenthum,  nicht  zinsbarer  Besitz  zu  Liturgien 
und  aufserordentlichen  Steuern  verpflichtet.  Wie  es  mit  den 
334  Steinbrüchen  sich  verhielt,  in  welchen  schöne  Marmorar- 
ten ^  brachen,  und  welche  die  Alten''  ebenfalls  zu  den  Berg- 
werken zählen,  habe  ich  nirgends  gefunden. 

Dafs  Athen  sich  die  Bergwerke  aller  unterworfenen  Bundes- 
genossen angemafst  habe,  können  wir  nach  der  ganzen  Art  seines 
Verfahrens  nicht  annehmen:  diese  blieben  in  der  Regel  Eigenthum 


'  G.  I.  Gr.  N.  162,  18  mit  der  Anm. 

'  Garyophilas  de  marmoribus  S.  4  IL 

'  Z.  B.  Strabo  IX,  S.  399.   PoUoz  VU,  100. 
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derer,  weldien  sie  vor  der  AtbeniscHen  Oberherrscbaffc  gehört 
baUeo.  Aber  die  Bergwerke  in  Thrake  scheinen  unmittelbar 
Ton  Athen  abgehangen  zu  haben,  und  wurden  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  Athenischen  benutzt,  wiewohl  es 
an  beslifDmten  Nachrichten  fehlt.  Die  Thrakischen  Goldberg- 
werke hatten  mit  den  Thasischen  zuerst  die  Phöniker  betrie« 
Len,  dann  die  Parischen  Thasier.  Die  Goldbergwerke  von 
Skapte  Hyle  auf  dem  festen  Lande  trugen  dem  Staate  von 
Thasos  jährlich  achtzig  Talente  ein,  weniger  die  Thasischen, 
jedoch  soviel,  dafs  die  Thasier  bei  völliger  Steuerfreiheit  der 
Grundstücke  aus  den  Bergwerken  der  Insel  und  des  festen 
Landes,  mit  £inrechnung  der  Zölle  aus  den  Emporien  und 
▼lelleicht  der  Pachtgelder  aus  Ländereien  in  Thrake  200  bis 
300  Talente  jährliches  Einkommen  hatten."  Als  die  Athener 
sich  in  Tbrake  festgesetzt  hatten,  geriethen  sie  mit  den  Tha- 
siern  in  Streit  über  die  Bergwerke  und  Emporien  des  festen 
Landes,  welche  sie  verlangten:  Kimon  nahm  ihnen  in  einem 
Seetreffen  33  Schiffe,  belagerte  und  eroberte  im  dritten  Jahre 
(Olymp.  79,  1)  die  Stadt,  und  erwarb  seinem  Vaterlande  die 
Kaste  mit  den  Goldgruben.'  So  hatten  sie  nicht  allein  Skapte 
Hyle,  sondern  auch  andere  Städte,  welche  den  Thasiern  am 
festen  Lande  gehört  und  wofiir  diese  auch  bei  Xerxes'  Zuge 
die  Verpflegnngskosten  getragen  hatten  i*^  hierzu  gehört  Stryme,  335 
ein  Thasischer  Handelsplatz,''  um  welchen  sich  später,  als  die 
Athenische  Macht  in  jenen  Gegenden  gebrochen  war,  Thasos 
mit  Maroneia  stritt;'  dann  ohne  Zweifel  Galepsos  und  Osyme, 
Pflanzstadte  der  Thasier-/  desgleichen  Datos,  ebenfalls  ein 
Thasischer  Ort,  zwischen  Neapolis  und  dem  Nestos,  woselbst 

*  So  ist  Herodot  VI,  46  zu  fassen. 

'  PioUrcb  Kimon  l4.   Thuk.  I,  100.  101.   Diodor  XI,  70.    YergL 
Beilage  XX  die  allgemeinen  Bemerkungen  Abschn.  V. 
'  Herodot  Yll,  118. 

*  Herodot  VII,  108.    Soid.  in  STpvfxvi. 

'  Brief  des  Philippos  in  der  angeblich  Demos thenischen  Rede. 
/  Thuk.  IV,  107.    VergL  über  Galepsos  Beilage  XX.  im  Verzeich- 
üb  der  Sadte. 
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die  Athener  in  derselben  Zeit,  in  welche  der  Anfang  des 
Kampfes  gegen  Thasos  fällt  (Olymp.  78,  2),*  mit  den  Edonera 
sehr  unglücklich  um  die  Goldbergwerke  kriegten.^  Krenides 
hingegen  scheinen  die  Tbasier  in  frühern  Zeiten  nicht  besessen 
zu  haben,  wiewohl  sie  in  der  105.  Olympiade  es  besetzten. 
Sehr  wahrscheinlich  nun  zogen  die  Athener,  wie  vorher  Tha- 
sos, die  Einkünfte  aller  dieser  Orte  und  der  Goldbergwerke: 
letztere  mochten  zum  Theil  Athenern  in  Erbpacht  gegeben, 
theils  die  alten  Besitzer  darin  gelassen  sein.  "Wüfsten  wir 
soviele  Namen  Thrakischer  Bergwerksinhaber  als  Laurischer 
auf  uns  gekommen  sind,  so  würden  wir  hierüber  bestimmter 
urtheilen  können:  allein  nur  von  Thukydides  ist  bekannt,  dafs 
er  Goldgruben  in  Thrake  besafs.'  Aber  auch  von  diesem  bleibt 
zweifelhafl,  wie  er  dazu  gekommen  sei.  Lagen  sie  zu  Skapte 
Hyle,  wo  Thukydides  wenigstens  einige  Zeit  in  der  Verban- 
nung lebte,  schrieb  und  nach  einer  der  Überlieferungen  starb/ 
nachdem  die  Athener  es  schon  verloren  hatten,  so  können  sie 
nicht  aus  der  Erbschaft  der  Thrakischen  Königstochter  Hege- 
336  sipyle  herrühren,'  von  welcher  Thukydides  abstammte:  denn 
Skapte  Hyle  war  nicht  Thrakisch,  sondern  Thasisch:  eber 
konnten  sie  von  Athen  erworben  sein,  nachdem  Kimon,  Thu- 
kydides^ naher  Verwandter,  das  Land  erobert  hatte:  aber  am 
wahrscheinlichsten  ist,  dafs  Thukydides  mit  einer  Hellenischen 
oder  hellenisirten  Epikleros  von  Skapte  Hyle  sie  angeheirathet 
hatte.-^ 


'  Krüger  bist,  phijol.  Studien  S.  l44  ff. 

*  Herodot  IX,  75.  Vergl.  Tbuk.  I,  100.  IV,  102.  Diodor  XI,  70. 
XII,  6S.    Pausan.  I,  29,  4^ 

'  Thuk.  IV,  105.      'i^ 

'^  Plutarch  Kimon  4.  nnd  in  dem  Bncbe  de  exilio,  Marcellioo^ 
Leben  des  Thnk.  S.  724.  729.  in  d.  Leipz.  Ausg.  des  Thnk.  v.J.  ISOi 
Vergl.  Röscher  Thuk.  S.  100. 

'  Dies  meinen  Plntarch  und  Marcellin  S.  722.  bei  welcheo  sich  je- 
doch, da  diese  Schrift  ein  Gemische  von  Nachrichten  ist,  auch  die  andere 
Srleiunng  findet  Hegesipyle  war  die  Gemahlin  des  Milliades  des  jüngeriL 

f  Marcellin.  S.  723.  ^Viyiyvso  t\  pn^vauca  aire  Sxaimjc  uXi}(  ^ 
Qp^'xiic  ffXouo-tai^  0'4|>o^pa  hoX  /isTaXXa  xexTi]pin]v  U  TJ  0p{«|l* 
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4.  Die  Zolle  wurden  theils  vom  Emporiam  theils  Ton 
den  Märkten  (ayr  sfjLiro^tov  nai  dyo^ag)  erhoben:  mit  jenem 
Worte  werden  die  Orte  des  zur  See  geführten  Grofshandels 
bezeichnet^  und  was  daselbst  erhoben  wird,  sind  Einfuhr-  und 
Ausfuhrzölle,  nebst  dem,  was  etwa  für  das  Liegen  fremder 
Schifre  im  Hafen  bezahlt  wird;  der  Markt  dagegen  wird  vom 
Landmanne  und  von  den  Kleinhändlern  {ayo^ntoi^  HanviKot)  be- 
sorgt, und  die  Einkünfte  davon  sind  die  Abgaben  vom  Ver- 
hoften,  welches  im  Lande  verbraucht  wird,  und  was  für  das 
Verkaufsrecht  auf  dem  Markte  erlegt  werden  mufs.*  Letzteres 
wurde  wohl  allein  von  Fremden  bezahlt,  und  die  Burger  konn- 
ten ohne  Abgaben  dafür  handeln:  auch  hatten  Einzelne  eine 
Befreiang  von  den  Zöllen,  vermuthlich  jedoch  allein  fiir  ihren 
Verhrauch:  und  nur  wenige  können  sie  gehabt  haben,  indem 
Bemosthenes  von  der  Abgabenfreiheit  (arsXfia)  überhaupt  aus- 
sagt, sie  entziehe  den  öffentlichen  Einkünften  nichts,  da  dieselbe 
doch,  an  viele  gegeben,  die  Zollpacht  hätte  herabdrücken  mibsen/ 
Sonst  unterlag  alle  Einfuhr  und  Ausfuhr  dem  niedrigen  Zoll  337 
TOD  zwei  vom  Hundert  oder  dem  Funfzigstel  (nBurriHorrvi):  die 
Grammatiker'  sagen  ausdrücklich,  dafs  alle  aus  der  Fremde  in 
demPIräeus  einkommenden  Waaren  diesem  unterworfen  sind: 
von  dem  eingeführten  Getreide,  Farbematerial,  verarbeiteten 
Waaren,  als  wollenen  Gewändern,  Trinkgeräthen  und  andern 
Gefafsen,  erhellt  es  aus  Zeugnissen;''  von  ausgeführtem  Horn- 

'  Ton  dem  Unterschied  der  Kaufleute  (ipiropwv)  und  Kleinhändler 
l^delt  Salmasias  weitläuftig  in  dem  Buche  de  usuris.  Ich  fiihre  nur 
eine  Ilaoptstelle  Plat  v.  Staat  II,  S.  370.  £.  ff.  an.  Ob  es  wirklich 
zweierlei  Emporien  gegeben  habe,  für  Fremde  und  Einheimische  (^«vu 
I»  und  (iffTiicov),  wie  Lex.  Seg.  S.  208  steht,  ist  mir  unklar.  Ebendas. 
^'  255  in  ImpsXyjrat  ist  ans  Harpokration  'Arrtxov  zu  schreiben.  "Bp- 
S3f(ov  'Amxoir  kommt  öfter  im  Demosthenes  vor. 

'  Demosth.  g.  Lept.  §.21.  Wolf.  Ausg.  Yergl.  von  der  Zollfreiheit 
aoch  Bnch  I,  15. 

'  Etym.  in  trstrrrjxooToXo^^ovfjiavov ,  Lex.  Seg.  S.  29*1.  Lex.  Seg. 
^- 192,  30.  Harpokration,  Pollux  und  Photios  haben  nichts  Bedeuten- 
<les  über  den  Fnnfzigstel. 

'BeilXYUI.  Rede  g.  Neära  S.  1353, 23.  Dem.  g.  Meid.  S.  558, 16. 
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yieh,  ja  sogar  solcbem,  welches  zu  einer  Athenischen  Theorie 
gehörte,   aus   der  Sandwicher  Steinschrift:*  und  hatte  nicht 
von  aller  Ausfuhr  der  Funfzlgstel  erlegt  werden  müssen,  wie 
könnte  Deraosthenes  sich  auf  die  Bücher  der  Pentekostologea 
berufen,   um  zu  beweisen,   dafs  ein  von  Athen  ausgelaufenes 
Schiff  nur  für  5500  Drachmen  Waare  geladen  hätte?*    Waf- 
fen, behauptet  Ulpian,''  hatten  zollfrei  eingeführt  werden  dür- 
fen;   gewifs,   wenn   der  Krieger  sie  als  Rüstung  trug,  aber 
schwerlich,  wenn  sie  als  verkäufliche  Waare  eingebracht  wor- 
den: Ulpian's  Zeugnisse  beweisen  gewöhnlich  nichts,  weil  sie 
blofse  Schlüsse  aus  mifsverstandenen  Stellen  seines  Demostbe- 
nes  sind.     Von   der  Einfuhr   und   Ausfuhr  zu   Lande   ist  mir 
aufser  einer  unten  zu  berührenden  Stelle  nichts  vorgekomiDeo; 
und  sie  konnte   nur   gering  sein,   da   Hellas   und  namentlidi 
Attika  die  meiste  Verbindung  und  den  stärksten  Verkehr  zur 
See  hatte.     Von  eingehenden  Waaren  wurde  das  Gefall  beim 
Ausladen  entrichtet;''  von  ausgehenden  also  verrouthlich  bein 
33S  Einladen,    und   zwar  an   die   sogenannten   Pentekostologeo/ 
nicht  in  Natur,  sondern  in  Geld,  wie  die  Sandwicher  Steio- 
schrift  und  der  Umstand  beweisen,  dafs  der  Waarenwerth  is 
den  Zollbüchern  verzeichnet  war.     Da  der  Getreidezoll  (^ttv 
rriHOTTfj  ToC  o-Itov),    welcher  sich   blofs   auf  Einfuhr  beziebt 
wenigstens   bisweilen   einzeln   verpachtet  war,/  so   mufs  der 
Funfzigstel   manchmal  nach   den   allgemeinsten  Unterschieden 
der  Waaren  an  mehre  Generalpachter  vereinzelt  verkauft  wor- 
den  sein.      Wieviel   der  Staat  jährlich   aus   dem    Funfsigslel 
einnahm,  ist  schwierig  zu  bestimmen.    Betrug  die  Einfuhr  dei 
Getreides   jährlich   etwa   eine  Million   Medimnen,   wie  oben 


•  Beilage  VII,  §.  5. 

*  Demosth.  g,  Phorm.  S.  909. 

'  Zu  Demosth.  g.  Meid.  a.  a^O. 

''  Demosth.  Paragr.  g.  Lakrit.  S.  9^2, 25  f.  Plaut.  Trinomm.  IV,  4,  i^ 
wo  jedoch  auch  Römische  Sitte  gemeint  sein  kann. 

'  Aufser  andern  schon  in  anderelr  Hinsicht  angefohrten  Stclks 
vergL  über  diese  Athen.  II,  S.  49.  C. 

^  Rede  g.  Neär.  a.  a.  O. 
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angenommen  worden,  und  rechnet  man  den  Medimnos  im 
Dorchschnitt  zu  drei  Drachmen,  wiewohl  nicht  bekannt  ist, 
nach  welchen  Grundsätzen  die  Schätzung  geschah:  so  erhielt 
der  Pachter  des  Getreidezolles  jährlich  zehn  Talente,  wovon 
ein  Theil  (nr  seine  Mühe,  die  Erhebungskosten  und  den  Ge- 
winn abgezogen  werden  mufs.  Von  den  übrigen  Dingen 
lifst  sich  wenig  sagen.  Die  einzige  Stelle  über  den  Betrag 
des  Fonfzigstels  findet  sich  bei  Andokides  von  den  Mysterien,' 
läfst  aber  soviel  Zweifel  in  der  Erklärung  zu ,  dafs  wir  ge-  339 
Döthigt  sind,  ihn  selbst  sprechen  zu  lassen.  „Dieser  Agyrrhios 
hier,"  so  lauten  seine  Worte,  „der  vortrefflich  gebildete  Mann, 
war  das  dritte  Jahr  vor  dieser  Zeit  der  Hauptpachter  des 
Fonfzigstels,  und  hatte  ihn  für  dreifsig  Talente  gekauft.  An- 
thell  hatten  daran  mit  ihm  alle  diese,  welche  um  ihn  herum 
sich  versammelten  unter  der  weifsen  Pappel:  ihr  wisset,  wel- 
cher Art  die  Leute  sind :  die  mir  defshalb  dort  sich  versammelt 


*  S.  65  ff.    Die  Stelle  hat  Reiske  grofsentheiU  richtig  verbessert, 
und  neaerlich  Bekker.      Yergl.  Valck.   Diatr.  Eorip.  S.  293    und    in 
Siuiters  Lect  Andoc.  S.  158  f.    Statt  Argyrios  mufs  offenbar  Agyrrhios 
gesetzt  werden;  ap)(jav   ifc  ist  in  dp)(ßvriQ  zu  verwandeln,   dann  pr. 
ir^^oir  ^  avrS   zn  schreiben  und  XtvKviv,    Tonog  ist  als  Glossem  ans- 
latilgen,   und    oSc  zu  lesen,    hernach  aus   Handschriften   oktyov  statt 
9Klyor,    Die  Worte  u(  noXkov  a|(oi^  sind  Erklärung  zu  oiov,   und  ich 
lialte  sie  fiir    Glossem.     Statt  yvwvai   scheint  die  Lesart  yvovrtg  das 
Richtige.   Andere  Verbesserungen  übergehe  ich,  da  sie  schon  anerkannt 
iind.   *Ap)^Jin]C  ist  aus  dieser  Stelle  in  die  Grammatiker  übergegangen. 
Ktym.  und  Lex.  Seg.  S.  202.  ap;^uvv];,  o  ap)(u)v  wvrlg  ovtivoQovvy   näm- 
lich «pa^jüiaToc,  zum  Beispiel  tiXov;.    Hesych.  'Ap;^ Jin]c  *  o  nporjyoijiivoi 
tp^rsXaßtfv,  wie  richtig  verbessert  worden  ist.    Hierher  gehört  auch  der 
nnr^iortap^og  (wie  ein  Freund  verbessert  hat  statt  nsvrvixoinap^^oi)  Lex. 
Seg.  S.  297.    0   ap;^wy  t^c  ntvTt\KOVTrlg  tou  tsXou;  koI  xSv  mw/ixorrSv 
(schreibe  mimjxoorwvwv).     Kürzer,  aber  in  der  Sache  dieselbe,  ist  die 
IrkläniDg  des  Photios,  wo  ebenfalls  falsch  ntw/iKovrap^og  steht.    Was 
^e  in  der  folgenden  Behandlung  der  Stelle  vorgeschlagene  Verbesse- 
niig  t%  statt  ^uo  betrifft,  welche  Reiske  zuerst  angegeben,  so  ist  die- 
selbe am  so  weniger  kühn,  da  die  Handschriften  auch  vpca  haben;  die 
Ziffern  6,  3,  2  konnten  nach  beiderlei  Schreibart,  der  mit  F,  T  und  B, 
uui  der  mit  PI,  III  und  11,  leicht  verwechselt  werden. 
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za  haben  scbeinen,  damit  ihnen  beides  zu  Theil  werde,  Geld 
zu  empfangen,  wenn  sie  nicht  überbieten,  und  wird  der  Fünf- 
zigste! wohlfeil  verkauft,  Theil  daran  zu  haben.  Da  sie  aber 
zwei  (nach  anderer  Lesart  drei)  Talente  gewonnen  halten, 
erkannten  sie,  was  fiir  eine  Sache  es  sei,  und  machten  sieb 
alle  zusammen,  und  indem  sie  den  andern  Anthcil  gaben, 
kauften  sie  denselben  wiederum  für  dreifsig  Talente.  Da  duo 
niemand  ein  Gegengebot  that,  trat  ich  im  Rathe  auf,  überbot, 
bis  ich  für  36  Talente  ihn  erhielt,  j^^achdem  ich  aber  diese 
beseitigt  und  euch  Bürgen  gestellt  hatte,  liefs  ich  die  Gelder 
einnehmen,  und  erlegte  sie  dem  Staate,  und  ich  seihst  hatte 
keinen  Schaden,  sondern  wir  Theilnehmer  gewannen  aucb 
noch  ein  weniges,  ich  machte  aber,  dafs  diese  von  dem  Eurigco 
nicht  sechs  Talente  Silbers  unter  sich  theilen  konnten."  Hier- 
nach  wurde  die  Pacht  von  Gesellschaften  übernommen;  eine 
solche  hatte  Agyrrhios,  und  nachher  Andokides:  an  der  Spitze 
340  derselben  stand  ein  Hauptpachter  (f^%oavYig),  welcher  den 
ISamen  dazu  hergab.  Sie  wurde  durch  die  Poleten  unter 
Vorbehalt  der  Genehmigung  des  Rathes  bei  der  weifsen  Pappel 
an  den  meistbietenden  versteigert;  aber  hier  ist  von  keinem 
einzelnen  Theile,  sondern  vom  Funfzigstel  überhaupt  die  Rede, 
welchen  also  jene  Leute  damals  zusammen,  nicht  in  einzelne 
Theile  getrennt,  gepachtet  hatten.  Agyrrhios  hatte  die  Pacht 
im  dritten  Jahre  vor  der  Haltung  der  Rede;  im  folgenden 
übernahm  sie  Andokides,  indem  er  sie  dem  Agyrrhios  entzog, 
und  wurde  dann  im  nächsten  von  dessen  Anhang  in  den 
Rechtshandel  von  den  Mysterien  verwickelt.  Pälschlich  dachte 
man  an  eine  dreijährige  Pacht,  welches  der  Ausdruck  da 
Schridstellers  nicht  gestattet."  Freilich  sagt  Andokides,  ^It 
gewöhnlich  gelesen  wurde,  Agyrrhios  und  seine  Gesellschad 
hätten  zwei  (oder  drei)  Talente  gewonnen;  er  selbst  bietet 
sechs  Talente  mehr  als   jene,  konnte  aber,    wenn  er  nicht 


"Für  dreijährige  Pachtsnmme  nahm  es  de  Panw  Rech,  phfloi 
Bd.  I,  S.  356.  für  einjährige  Manso  Sparte  Bd.  II,  S.  504.  Tpttür  itsi 
heiÜBt  nach  häufigem  Sprachgebranch  das  dritte  Jahr  vorher. 
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oRleobaren  Schaden  haben  wollte,  nicht  mehr  bieten  als  hoch« 
steos  was  Agyrrhios'  Gesellschaft  bei  der  vorigen   Pachtung 
gegeben  nnd  gewonnen  hatte:  daher  man  denn  glauben  könnte, 
jene  zwei  Talente   seien   jahriger  Gewinn,   sodafs  Agyrrhios' 
Gesellschan  in  drei  Jahren  sechs  Talente  gewonnen  hätte  bei 
eioem  Pachtgelde  von  dreifsig,  welches  dann  dreijähriges  Pacht- 
geld sein  müfste,   indem  Andokides  den  dreijährigen  Yortheil 
zu  diesem  Pachtgelde   zuschlagend   bis  auf  36  Talente  ginge. 
Aber  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  erlaubt,   eine   ftir  das 
^lUe  Jahr  vor  der  Rede  übernommene  Pachtung  hier  zu  finden, 
nicht  eine  dreijährige,  und  kein  Redner  konnte  so  sprechen, 
dafs  er  das  Pachtgeld  dreijährig,  den  Gewinn  der  Pachter  aber 
Bur  fiir  ein  Jahr  angab,  ohne  den  Unterschied  zu  bezeichnen. 
Mao  verbessere    vielmehr  die   ohnehin    unsichere   Zahl,    und 
Kbreibe  für  den  Gewinn  der  Pachtgesellschaft  des  Agyrrhios 
sechs  Talente.    Ware  nun  dieser  Gewinn  und  das  Pachtgeld  341 
dreijährig  gewesen,  so  würde  der  Funfzigstel  aufserordentlich 
gering  sein,  zumal  im  Yerhaltnifs  der  Getreideeinfuhr,  welche 
doch  nicht    den    gröfsten   Theil    des   Ganzen    ausmacht;    die 
übrige  Einfuhr  und  die  Ausfuhr  an  Vieh  und  andern  Lebens- 
milleln,  gesalzenen  Fischen  und  Fleisch,  Öl,  Wein,  Honig, 
Bäaten,  Lederwerk,    Holz,   Metallen   und  andern  Mineralien, 
Gefäfsen,   Salben,   Tauwerk  und  aller  Art  zu  verarbeitender 
StolTe  und  verarbeiteter  Waaren  mufsten  den  Betrag  des  Ge- 
treidezolles bei  weitem   übersteigen,  auch   die  Sklaven  nicht 
wenig  einbringen,  auf  welche,  wie  bei  den  Römischen  Zöllen, 
^ie  Abgabe    gleichfalls    erhoben    wurde.'     Und    betrug    der 
Fonfzigstel,  die  Erhebungskosten  mit  eingerechnet,  nur  etwa 
foofzehn  bis  sechzehn  Talente  jährlich,  so  wären  nicht  mehr 
Waaren  aus-  und  eingeführt  worden,  als  für  750  bis  800  Ta- 
lente, welches   offenbar  zu  wenig  ist.     Hierzu  kommt,   dafs 
dasjenige  Gefall,  von  welchem  wir  allein  sicher  wissen,   auf 
wieviele  Zeit  die  Gefällpacht  übernommen  wurde,  nämlich  die 
Hiireosteuer,  nur  jährlich  verpachtet  wird:  wir  müssen  also 


•  Lex.  Seg.  S.  297. 
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von  der  Generalpacht  der  übrigen   GePalle  dasselbe  Yona^ 
setzen  und  nach  den  Worten  des  Andokides  selbst  aanehroen, 
der  Funfzigstel  habe  dem   Staate  jährlich  30  bis  36  Talente 
abgeworfen :  sodafs  die  Einfuhr  und  Ausfuhr,  wenn  der  Gewloi 
der  Pachtung  und  die  Erhebungskosten  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht werden,   etwa  2000  Talente   (drei   Millionen    Thaler) 
betrug."     Indessen  war  dieses  in  einer  Zeit,   da  Athen  niclit 
blühte,  nämlich  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Anarchie:  Dod 
in  guter  Zeit  mochte  der  Zoll  viel  einträglicher  sein.    Ander- 
wärts waren  die  Zölle  nicht  weniger  ergiebig,  ja  an  einigeo 
Orten  viel  einträglicher.    In  Makedonien  wurde  der  Hafenzoll 
gewöhnlich  (lir  zwanzig  Talente  verpachtet:  Kallistratos  hnchu 
342  das  Pachtgeld  auf  vierzig  Talente,   indem   er  das  Stellen  der 
Bürgschaft  erleichterte;  denn  da  vor  ihm  jeder  wenigstens  ein 
Talent  verbürgen  mufste,  was  nur  Reiche  konnten,   erlaubte 
er,  dafs  nur  für  den  dritten  Theil  Bürgschaft  geleistet  werde, 
oder  fiir  welchen  Theil  auch  immer  Bürgschaft  leistend,  einer 
den  Machthaber  überreden  könnte  ihm  die  Pachtung  zu  über- 
lassen.'      Hier  ist   offenbar    von    jährlicher  Pacht   die  ^edt. 
Der  Hafenzoll  von  Rhodos  betrug  vor  Olymp.  153,  4  jähriidi 
eine  Million  Drachmen  (über  166  Talente);   als   er  gesonken 
war,   noch  immer  150,000  Drachmen  (25  Talente).'    Kerso- 
bleptes  von  Thrake  hatte,  wenn  der  Handel  nicht  gestört  war, 
aus   den   Emporien    300   Talente   jährlicher  Einkünfte.'    Ok 
übrigens   Athen   auch   auswärts  Emporialgefälle  erhob,  xma 
Beispiel   von  den  Thasischen  Emporien,   welche  es  sich  an-   . 
geeignet  hatte,  oder  ob  dieselben  den  zinsbaren  oder  kleroclii- 
schen  Staaten  überlassen  wurden,  lasse  ich  hier  dahin  gestellt 
Dagegen  mufsten  nothwcndig  auch  zu  Lande  Grenzzölle  gegea 
Megaris   und  Böotien    eingerichtet  sein,    sowie  in  gewissen 

*  Barthelemy  Anach.  Bd.  lY,  S.  447  der  Deutschen  Cbeis.  bc-   ' 
rechnet  die  jährliche  Aasfiihr  nnd  Einfuhr  nicht  sehr  verschiedea  »f 
zehn  Millionen  Liv. 

^  Aristot  Ökon.  II,  2,  22. 

'  Polyb.  XXXI,  7,  12. 

'  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  657,  9« 
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Zeiten  gegen  diese  Lander  eine  völlige  Sperre  bestand:  in- 
dessen  läfst  sich  nichts  Bestimmtes  nachweisen.  Von  Oropos 
an  der  Grenze  von  Attika  und  Böotien  wird  erzählt,'  die 
Einwohner  seien  alle  Räuber  und  Zöllner,  und  pachteten  den 
Zoll  auch  von  dem,  was  bei  ihnen  eingeführt  werden  sollte 
('O.fevovTt  yao  xcu  ra  fxtT^ovTct  ttjo?  avTovg  stguyeTB'ai)  y  Men- 
schen von  der  übermäfsigslen  Habsucht.  Dies  kann  man  aller- 
dings auf  einen  Grenzzoll  beziehen,  den  bald  die  Böoter,  bald 
die  Athener  daselbst  genommen  halten:  aber  da  Oropos  zu- 
gleich an  der  See  liegt,  und  namentlich  die  EubÖische  Einfuhr 
Dach  Attika  ehemals  über  Oropos  ging,  so  bleibt  auch  jene 
Deutung  unsicher.  Noch  bleibt  das  Bedenken,  wefshalb  der 
Verfasser  gerade  dies  hervorhebt,  die  Oropier  pachteten  sogar 
denZollvon  demjenigen,  was  bei  ihnen  eingeführt  werden 
sollte,  als  ob  es  etwas  Ungewöhnliches  und  Übermäfsiges  sei, 
wenn  ein  Einfuhrzoll  erhoben  werden  solle,  da  doch  Einfuhr- 
zolle mindestens  ebenso  gewöhnlich  als  Ausfuhrzölle  waren. 
Diese  Schwierigkeit  ist  auf  folgende  Weise  zu  heben.  Nicht 
das  wird  als  etwas  Besonderes  angemerkt,  dafs  ein  Eingangs- 
zoll in  Oropos  bestand,  sondern  dafs  Oropier  selber  die  Er- 
bebong  eines  Eingangszolles  zu  pachten  pflegten,  der  von 
einem  oberherrlichen  Staate  ihnen  zum  Nachtheil  auferlegt 
war  und  die  Verzehrenden  bedrückte.  Übrigens  scheint  es 
aufserdem  Funfzigstel  wohl  auch  noch  andere  Eingangs-  oder 
Ausgangssteuern  gegeben  zu  haben,  wovon  eine  Spur  in  einer 
Inschrift  vorkommt.^ 

5.  Aufser  dem  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  gelegten  Fünf- 
ugstel  mag  vermuthlich  noch  ein  besonderer  Hafenzoll 
erhoben  worden   sein   (ur  den  Gebrauch  der  grofse  Kosten  343 

*  Dikaarch  in  der  Beschreibnng  von  Hellas,  mid  bei  ihm  Xe- 
10D*8  Verse. 

'  C  I.  Gr.  N.  73.  c.  A.  Bd.  I,  S.  89^,  wo  eine  Erhebung  von  vier 
Obolen  vorkommt,  wie  es  scheint  beim  Eingange  von  Chalkis  nach 
Hestiaea;  und  etwas  Ähnliches  scheint  im  Vorhergehenden  gesagt  ge« 
Wesen  zn  sein  vom  Eingange  ans  Oropos  nach  Hestiaea,  und  vom 
£iii|aDge  nach  Oropos.    Ein  I^äheres  lälst  sich  nicht  mehr  eikennen. 
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yerursacbenden  Hafen,  es  mochte  nun  ausgeladen  wefden  ode 
nicht :  sowie  wir  wissen,  dafs  von  den  Niederlagen  und  Kauf 
hausern  eine  Abgabe  erlegt  wurde  für  die  Erlaubnifs  di< 
Waaren  daselbst  aufzubehalten.'  Hafenzoll  (iyjufjLivtov)  und 
Hafenzöllner  (iXXifjisuiTrcet)  werden  öfter  genannt.  Letztere 
scheinen  jedoch  von  Pollux^  für  einerlei  mit  den  Pentekosto- 
logen  gehalten  zu  werden ;  wie  die  Pentekostologen  m  Athen, 
so  untersuchen  die  Hafenzöllner  im  Bosporos  und  ander^vnrU, 
desgleichen  die  Römischen  porlitores  die  Waaren,  und  schilz» 
und  verzeichnen  sie  in  ihren  Büchern;'  unläugbar  ist  endlich 
Hafenzoll  ein  allgemeiner  Ausdruck,  der  auch  Einfuhr-  und 
Ausfuhrzölle  begreift,  wie  beim  Hafenzoll  der  Rhodier.  Hier- 
aus folgt  jedoch  keinesweges,  dafs  nicht  besonderer  Zoll  lur 
die  Benutzung  des  Hafens  erlegt  wurde.  Zwei  Spuren  fuhra 
mich  dahin,  einen  solchen  anzunehmen.  Eupolis''  spricht  in 
einem  abgerissenen  Bruchstück  von  einem  Hafenzoll,  welchen 
man  erlegen  müsse,  ehe  man  einsteige,  mag  dieser  nun  ßr 
die  Person  oder  fiir  die  Sachen,  welche  der  Person  gehörten, 
erlegt  worden  sein.     In  der  Schrift  vom  Athenischen  Staate'  i 


*  Aus  Xenophon*s  Yorschlägen  (v.  Einkomm.  3)  wird  man  herech- 
tigt,  dieses  als  herkömmlich  anzunehmen. 

'  HI,  132.  Andere  Stellen  der  Grammatiker,  zum  Beispiel  Lex. 
Seg.  S.  25  t  sagen  nichts  Bestimmtes  über  die  Ellimenisten  aus. 

*"  Demosth.  g.  Phorm.  S.  917,  10.   Vergl.  JuL  Afric  Cest  S.  30i 

''  Im  Autolykos  bei  Pollux  IX,  30.  ^EWifiiviov  ^ovvat  wplv  ti;^^ 
cri  $8?.  "EUßrivai  kann  offenbar  nur  vom  Einsteigen  ins  Schiff  genomoes 
werden,  wie  schon  Kühn  bemerkt. 

'  1,  17.  Schneider  (Opusc.  Xenoph.  S.  93)  hält  diesen  Hundertstel 
für  einen  Zoll,  an  dessen  Stelle  nachher  der  Zwanzigstel  getreten  sei 
Dieses  sowohl  als  Manso^s  Darstellung  (Sparta  Bd.  II,  S.  496)  kam 
ich  nicht  billigen.  Was  den  Zwanzigstel  betrifft,  von  welchem  ici 
das  Wahre  gleich  nnten  (Cap.  6)  gelebt t  habe,  so  hielt  denselben  uck 
Manso  S.  502  für  einen  erhöhten  Piräeischen  Waarenzoll,  aber  seiir 
Zusammenstellungen  sind  ungegründet  Unter  anderm  nimmt  er  Ui 
die  Athener  hätten  den  Bundesgenossen  nur  die  von  Alkibiades  ^ 
machte  Erhöhung  der  Tribute,  welche  fälschlich  auf  300  Talente  <b- 
gegeben  wird,  erlassen,  und  statt  dessen  von  ihnen  Zoll  im 
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wird  bemerkt,  die  Notbwendigkeit,  dafs  die  Bundesgenossen  in  344 
Athen  ihr  Recht  suchen  müfsten^  vermehre  die  Einträglichkeit 


nhoben.   Allein  der  Piräeische  Zoll  wird  ja  nicht  allein  von  Bundcsge- 
Bosseo,  sondern  von  allen  Handeltreibenden,   auch  Athenern  und  Nicht- 
bundesnenossen  erhoben,  nnd  wer  nöthigte  denn  die  Bundesgenossen 
mit  ihren  Waarcn   nach   dem  Piräens   zu  kommen?    Offenbar  würde 
Athen  durch  den  hohem  Zoll  im  Piräens  der  eigenen  Zufuhr  und  der 
Wohlfeilheit  geschadet  haben:   was  man  gewifs  nicht  wollen  konnte. 
Der  Zwanzigstel  wurde  gar  nicht  im  Piräeus  erhoben,  sondern  in  den 
lindem  der  Verbündeten.     Manso   berechnet  ferner  vom  Betrage  des 
Fanfzigstels  ausgehend   den   erhöhten  Zoll  auf  neunzig  Talente:    wie 
konnten  aber  die   Athener  einen   neunzig  7'alente  abwerfenden   Zoll, 
der  obendrein  zum  Theil  schon  vorher  gegeben  wurde,  statt  der  grofse 
Einkünfte  gewährenden  7'ribute  einführen,  um  ihr  Einkommen  zu  ver- 
mehren, welches  dadurch  gerade  vermindert  wurde?   Doch  genug  von 
diesem  Mifsversländnifs.    Hiermit  fallt  übrigens  ein  Hauptgrund  unseres 
Schneider,  dafs  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  nicht  Xenophon tisch 
londem  älter  sei.     Ich  habe  mich  aber  dennoch  seit  langer  Zeit  über- 
zen^^t,  dafs  diese  Schrift  nicht  von  Xenophon,  ebensowenig  aber  spätem 
lr>pn]ngs  sei,  sondern  vielmehr  älter  als  Xenophon  und  aus  den  Zei- 
ten des  Peloponnesischen  Krieges,  und  ich  bin  in  dieser  Ansicht  vor- 
zuslich  durch  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Röscher  Thuk.  S.  248 
und  besonders  S.  526  ff.  bestärkt  worden.      Habe  ich  es  ehemals  für 
möglich  gehalten,  dafs  die  in  der  Schrift  vorkommenden  Verhältnisse, 
umentlich  dieGerichtsnnterthänigkeit  der  Bundesgenossen  und  der  Name 
^:pt  (2,  1  und  3,  5.  statt  des  späteren  eruvrageic)  auch  in  die  Xeno- 
phuQtische  Zeit  pafsten,    so   lege   ich   auf  diese   ohnehin  nicht  wahr- 
Kheinliche  Möglichkeit  noch  weniger  Gewicht  als  früher,  obwohl  nicht 
zn  läognen  ist,  dafs  spätere  nnd  nicht  genaue  Schriftsteller  den  allge- 
meinen Namen  ^oppt  auch  auf  die  spätem  Beiträge  {cvvrd^ug)  anwen- 
den konnten.     Die  in   der  Schrift  dargelegten  Zustände   entsprechen 
villkommen    der   Zeit    des   Peloponnesischen  Krieges.     Nach  näherer 
Intersnchung  habe  ich   weder   die  Ansichten   noch  die   Sprache  und 
den  Stil  Xenophontisch  gefunden;   die  Schrift,   eine  der  geistreichsten 
US  dem  Allerthum,   wie  Röscher  mit  Recht  bemerkt,  übersteigt  den 
politischen  Horizont  des  Xenophon;  sie  ist  das  Werk  eines  Athenischen 
Oligarcben  von  grofser  Bildung,  Thukydideischer  Objectivität  der  po- 
liti<scben  Betrachtung,  durchdringendem  Verstand  und  feinem  Humot, 
'ber  ohne  Gemüth,   welches   den  meisten  Oligarcben  fehlt.     Keinem 
scheint  sie  mir  angemessener  zu  sein  als  dem  Kritias,  dem  Sohne 
I.  28 
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345  des  Hundertstels   (sHccToa-Tr,)   im  Pträeus.     Man   ist   nicht  be- 
rechtigt anzunehmen  f  dafs  dieser  Hundertstel  ein  Einfuhrzoll 


des  Kaliäschros,  dessen  prosaische  Politien  ebenso  unzweifelhaft  siid 
als  seine  dichterischen.     Indem  ich  nachsuchte,   ob  diese  Yermathost 
sich  etwa  durch  ein  äufseres  Zeugnifs  unterstützen  liefse,  fiel  mir  aof, 
was  Poliux  YIIT,  25  von  Kritias  sagt:  o  ^*  aCrog  (s(|>i])  xai  SiaW^s:r 
To  ^i   oXou  tov  fiTouc  ^ixa^tiv.     In  der  Schrift  vom  Staate  der  ArhcD« 
bedeutet  nun  zwar  ^la^uid^tiv  nicht  an  sich  ^iHa^u»  ^i  oXou  tov  et;^;, 
sondern  es  ist  3,  4  ff.  theils  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  der  Du- 
dikasie,  theils  schlechtweg  statt  ^iKo^tiv  gebraucht,  wie  schon  Platcrr 
Att  Proz.  und  Klagen  Thl.  II,  S.  18    bemerkt  hat;    aber   es  ist  abcji 
gar  nicht  denkbar,  dafs  von  irgend  Einem  ^la^tKa^tiv  in  der  BedeoraB* 
gebraucht  sei  „das  ganze  Jahr  hindurch  richten",  und  es  konnte  dif<< 
Bedeutung  nicht  einmal   vorhanden   zu   sein   scheinen,   inrenn  nicht  ia 
einer  Stelle  dem  Worte  ^la^ixa^uv  der  Zusatz  ^i   oXou  tou  rrsv;  i^tt 
ein  ähnlicher  beigefügt  war:    denn   es  war  zwar  möglich  sich  vom- 
stellen  ^ca^ixa^scv  heifse    „durch   eine  ganze  gewisse  Zeit  hindnrc^ 
richten'*;  aber  dafs  diese  Zeit  gerade  ein  Jahr  sei,  liefs  sich  ohne  tmn 
näheren  Zusatz  nicht  annehmen.     Eine  Stelle   der  Art  ist  nun  3, 6; 
ich  setze  sie  hierher,   ohne  mich  auf  die  unwesentlichen  Bedenkürä- 
keiten  über  die  Lesart  einzulassen:    ^epa   $«]   rotvw,  ruvra  oJx  cltTh 
ypyjvai  ^la^txa^fiiv  anavTa;  tlnarw  yap  t((,  ote  ov  XF«I^  avtoBt  hzV.^ 
Ktt^EO-^ai*    fl  ^*  au  ofioXoytiv  ^sc   anama   ^F?^^^    ^iultxd^ttv^  aWvv 
^i    ivtauTOv.  u(  ov^\  vvv  ^i    iviavxov  ^ixd^ovrtQ  lirapxouccf.   Vm- 
lich  heifst  hier   ^la^ixa^etv  nicht  an   sich   ^i*  o>.ov  tou   rrou(  ^.lu^in. 
sondern  ^la^iKu^n*  ist  hier  statt  iixu^nv  gesetzt,  und  da  zu  d.dytr^  u 
iviovrov  aus  dem  Vorhergehenden  ^ta^ixa^Eiv  wieder  zuzudenken  ist,  ^^ 
ist  dies  ^i    hiavrov  ^la^ixal^uv  soviel  als  ^t*  li^iaurou  ^txd^uv:  was  aac- 
daraus  klar  ist,  dafs  der  Verfasser  gleich  hernach  in  gleicher  Beziehnt: 
sagt  ^t'  hviavrov  ^txa^ovxBQ,     Es  kann  aber,  wie  gesagt ,  ^lahna^tu  k 
sich  allein  nimmermehr  irgendwo  statt   ^l    oXov  tou  rrouc  ^txa^uf  §«* 
sagt  gewesen  sein,  sondern  es  mufs  hier  ein  Mifsverständnifs  obu altes, 
welches  gerade  aus  dieser  Stelle  der  Schrift  vom  Staate  der  Alli»'^ 
erklärlich  scheint.     Aus  ihr  konnte   ein   älterer  Grammatiker  die  Be- 
merkung  gebildet  haben,    dem  Krilias   bedeute   ^ia^ixd^$iv  ii  Inesrn 
soviel  als   ii   oXou  tou   8tou(   ^ixu^biv;    diesen   altern   benutzend  n*! 
Pollnx  diese  Erklärung,  was  ihm  leicht  zuzutrauen  ist,  auf  das  nacit« 
^ca^ixa^icv  übertragen  haben:  denn  es  scheint  mir  nicht  zu  bezweif^'^ 
dafs  er  die  Stelle  des  Kritias  nicht  vor  sich  hatte,  sondern  seioe  B^ 
merkung   sich    auf   einen    altern   Grammatiker   stützt.     Es   ist  da&tf 
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SCI,  welcher  in  gewisser  Zeit  statt  des  Funfzigstels   erhoben  346 
worden,  da  wir  sowohl  aus  der  frühem  Zeit  des  Andokides, 


gleicbgöldg,  ob  zur  Zeit  des  Pollax  die  Schrift  unter  den  Xenophon- 
tischen  stand;  unter  diesen  fand  sie  allerdings  Diogenes  Laertius  (II,  57), 
wenn  er  als  Xenophontisch  nennt  ^Ayric-tkaov  ts  »al  'A^rjiraiuy  xal  Aa- 
xEdaiuovtuv  iroXiTs/av,  ijv  4>i]ercv  ovx  tlvcti  ^tvo^lavxofi  o  'y[ayvr\q  Ayijutvfrpio;. 
Geht  die  letztere  Bemerkung  blofs   auf  den   Staat   der  Lakedämoner, 
wie  man  gewöhnlich  und  wohl  mit  Recht  annimmt,  so  ist  daraus  nicht 
zu  schliefsen,  dafs  Demetrios  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  für 
Xenophontisch  gehalten  habe,   sondern   eher  dafs  sie  zu  der  Zeit  des 
Demetrios  noch  nicht  unter  den  Xenophontischen  stand  und  daher  ein 
Zweifel  an  ihrem  Xenophontischen  Ursprung  gar  nicht  von  ihm   ge- 
üofsert  werden   konnte.      Bruchstücke    aus    einer    prosaischen   Politie 
der  Athener   von   Kritias   werden   übrigens   sonst   nirgends    angeführt; 
was  Bach  und  G.  Müller  dahin  gezogen  haben,  kann  aus  andern  Schrif- 
ten des  Kritias  entlehnt  sein.     In  Rücksicht  des  Dialektes  ist  es   be- 
merkenswerth,   dals  in  der  Schrift  durchgängig  on/v,  nicht  ^w,  und  rr 
statt  des  iütem  co-  gefunden  wird,  gerade  umgekehrt  als  bei  Tbuky- 
dides;  in  einem  wohl  erhaltenen  Bruchstücke  des  Kritias  aus  dem  Staate 
der  Lakedämoner  bei  Athen.  XI,  S.  hSi.  F  steht  aber  ebenso  OcrraXi- 
xs';.   Die  geschichtliche  oder  vielmehr  politische  Darstellungsweise  des 
kritias  kennen  wir  nicht  so,  dafs  sie  hier  in  Betracht  gezogen  werden 
könnte:  im  Staate  der  Lakedämoner  scheint  er  freilich  den  Bruchstücken 
nach  in  Rücksicht  des  Stoffes  seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinse 
gerichtet  zu  haben  als  worauf  der  Verfasser   der  vorliegenden  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  sein  Augenmerk  hat;  aber  natürlich  mufsten 
einem  Athener,   wenn   er  über  Athen  schrieb,    sich  ganz  andere  Ge- 
sichtspunkte darbieten   als  für  eine  Schrift  über  Sparta.     Wenn  man 
die  Schrift  fiir  Xenophontisch  hielt,  so  befremdete,  was  der  Verfasser 
von  den  Angriffen  der  Komödie  sagt  (2,  IS):  l^w}ik(^iXv  V  au  xal  xaxwc 
\iyttv  Tov  fi^v  ^^juiov  oux  Iwccc,   Iva,  jutv)  auroi  axouwo'c  xaxwc*   l^ia.  Bk  xs- 
Xcvouctir,    tc  t/(  Tiva  ßouXerai,  w  fil^oTsc  oti  oup^t  tov  tr\noM  Itrtlv  ou^V 
Tdv  «>.i]3ov;  0  wa\i.t^^QM\itvo(;  u;  Inl  to  iroXu,   aXX*  r\  ftkoyKrioq  r^  ytvvatoi; 
I]  ouva^svo;*    oKiyoi  ii  Tivec  tuv  nBvi/\rtav  xal  ttav  ^yj/LiOTtxwv  xtafiv^ovvraij 
XB(  ov^  ouTOi,  iav  jm?}  Bia  noXvnpeiynoa-vvriv  xal  Bia  to  ^vjTsrv 
tXkov   Ti   sx"**  '^^^   ^f]]üiou.     Denn   das   letztere    schien    nach   des 
Aristophanes  Angriff  gegen  Sokrates   in   den  Wolken  (Olymp.  89,  1) 
in  Xenophon's  Munde   auffallend.     Da  nun   Kritias    ebenfalls  zu  den 
Genossen  und  Freunden  oder  Schülern  des  Sokrates  gehörte,  so  könnte 
naa  diese  Stelle  auch  gegen  ihn   als   muthmafslichen  Verfasser  der 

28* 
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dessen  und  des  Agyrrhios  Zollpaclit  gleich  in  die  ersten  Jahre 
nach   der  Anarchie   fällt,    als  aus   der  Demosthenischen  den 


Schrift  geltend  machen.    Indessen  zweifle  ich,    da(s  die  YerspottiiDg 
des  Sokrates   einen  Mann  wie  Kritias,   dem   grofse  Pietät  schwerlich 
eigen  war,    von   einer   objectiv  wahren  Behauptung   abhalten  konnte. 
Wäre  die  Schrift  noch  älter  als  Olymp.  89,  1.  so  fiele  dies  Bedenken 
von  selbst  weg;    und  Schneider  und  Röscher  behaupten  wirklich,  sie 
sei  nicht  jünger  als  Olymp.  88,  4.  vorzüglich  weil  der  Verfasser  sagt, 
die  Athener  litten  nicht,   dafs  in   der  Komödie  der  Demos  verspottet 
werde,   und  weil  Aristophanes  in  den  Rittern  (Olymp.  89,  1)  gerade 
den  Demos  als  Person  spottweise  auf  die  Bühne  gebracht  habe.   Um- 
gekehrt schliefst  Th.  Bergk   (in  Schmidt's  Zeitschrift  f.  Gesch.  W'iss. 
Bd  II,  S.  210)    aus  denselben  Grundlagen,    das  Werkchen  sei  jünger 
als  die  Ritter  des  Aristophanes;  denn  ein  ausdrückliches  Verbot  gegfD 
Verspottung  des  Demos  sei  nicht  wahrscheinlich,   und    es   müsse  sich 
also  jene  Angabe  in  der  Schrift  auf  einen  einzelnen  Fall  beziehen,  in 
welchem    die  Verspottung    des  Demos   Gelegenheit  gegeben  habe  zi 
einer   Anklage   oder  Beschwerde,   wie  sie  Kleon   gegen  Aristophanes 
wegen  der  Ritter  erhoben  habe.     Meines  Erachtens  läfst  sich  aus  der 
in  Rede   stehenden   Stelle   der  Schrift  in  Vergleich  mit  Aristophaoes* 
Rittern   eine  Zeitbestimmung   der  Schrift  nicht  ableiten,   sondern  s\t 
kann  vor  oder  nach  den  Rittern  verfafst  sein.     Schon  in  den  Babylo- 
niern  (Olymp.  88,  2)  hatte  Aristophanes  übel  vom  Staate  gesprocbei 
(Acharn.  502  und  Schol.)  und  war  schon  damals  von  Kleon  defshaib 
angegriffen   worden   (Aristoph.  ebendas.   und  Vs.  377  ff.):  daher  ver- 
wahrt er   sich  in  den  Acharnern  (Olymp.  88,  3)   so   stark,   er  greife 
nicht  den  Staat  an,  sondern  Einzelne  (Vs.  5l4.  515):  schon  jener  An- 
griff  auf  die  Freiheit  der  Komödie  durch  den  Volksfreund  Kleon  nnd 
seine  Partei  konnte  zu  dem  Urtheile  der  Schrift,  man  liefse  den  Demos 
nicht  angreifen,  berechtigen:  denn  Staat  und  Demos  ist  in  der  Demo- 
kratie  einerlei,  und  jene  Verwahrung   des  Aristophanes  selbst  zeigt, 
dafs  die  von  Röscher  gesetzte  Unterscheidung  beider  nicht  dürfte  ge- 
macht worden  sein,  wie  auch  Schol.  Acharn.  377  in  dieser  Sache  dieser 
Unterscheidung  entgegen  ist.     Dafs  erst  in  den  Rittern  der  Demos 
als  Person  auf  die  Bühne  gebracht  und   verspottet  wurde,   scbeiot 
mir  keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  die  Verspottung  des  Staates 
in  den  Babyloniern  zu  begründen;  denn  eine  poetische  Personificatiuo 
konnte    doch   nicht    als  ein   vorzüglich    belastender  Grund   angcsehcB 
werden.     Was  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  über 
die  Freiheit  der  Angriffe  der  Komödie  auf  Einzelne  sagt,  ist  als  eis 
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Fanfzigstel  angefahrt  finden,  und  eine  Verändernng  ohne 
Beweis  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Warum  sollte  nicht 
ein  Hafenzoll  erhoben  worden  sein,  welcher  ein  Hundertstel 
Yon  der  Ladung  und  also  auch  von  dem,  was  einer  als  £pi> 
bäte  ein-  oder  ausführte,  gewesen  wäre?  Je  mehr  Fremde 
nach  Alben  kommen,  desto  lebhafter  wird  der  Verkehr;  es 
kommen  mehr  Schiffe  an,  auch  ohne  Einfuhr  zu  bringen:  so 
wird  der  Hafenzoll   durch  die  Fremden  vermehrt.     Indessen 


allgemeines.Urtheil  richtig,  wenn  auch  bereits  vorübergehende  Beschrän- 
kungen stattgefunden  hatten;  es  gilt  auch  hier,  dafs  die  Ausnahmen  die 
Regel  bestätigen.  Schon  unter  dem  Archen  Morychides  Olymp.  85,  1 
wurde  ein  Vulksbeschlufs  ntpl  tov  }iri  xu^cf^tu  gefafst,  derselbe  aber 
Olymp.  85,  4  unter  Euthymenes  wieder  aufgehoben  (Schol.  Achara.  67); 
diesen  halte  ich  für  denselben,  welchen  nach  den  Scholien  zum  Ari» 
stophanes  Antimachos  gegeben  hatte,  fiij  otXv  x'jjtK^^iTv  ig  ovojAuioq  (Schol. 
Achara.  1149.  vergl.  Diogenian  Ylil,  71.  Suidas  u.  a.),  sodafs  die  Be- 
baoptong  in  einem  andern  Sätzeben  des  Schol.  er  sei  Ghorege  gewesen 
als  er  jenen  fieschlufs  durchgesetzt,  als  irrig  beseitigt  würde,  da  des 
Anlimachos  Choregie,  yon  welcher  dort  gesprochen  wird,  freilich  viel 
spater  fallen  mnfs.  Olymp.  91*  t  wurde  von  neuem  ein  ähnlicher  Be- 
schlnfs  des  Syrakosios  auf  Betrieb  des  Alkibiades  durchgesetzt  (Schol. 
Aristuph.  Vögel  1297.  vergl.  Mein eke  Hist.  crit.  comm.  Gr.  Bd.  I,  S.  40  f ), 
der  aber  gewifs  nicht  lange  gültig  war:  und  überhaupt  wurden  solche 
Gesetze  gewifs  nicht  strenge  gehandhabt  Nach  dem  Schol.  Aristoph. 
Wolken  31  soll  es  früher  verboten  gewesen  sein  den  Archen  zu  ver* 
spotten,  nnd  dies  wird  so  angefahrt,  als  ob  es  zur  Zeit  der  Aufführung 
der  Wolken  gegolten  habe.  Diese  Nachricht  erinnert  uns  daran,  dafs 
die  Beschwerde  des  Kleon  über  die  Babylonier  des  Aristophanes  sich 
namentlich  auch  auf  die  Verspottung  der  ap^wv  xXijpbrruir  xal  ^tiporO' 
njTHv  bezogen  zu  haben  scheint  (Schol.  Acharn.  377).  Dafs  ein  be- 
sonderes Gesetz  den  obersten  Archon  gegen  die  Verspottung  in  der 
Komödie  sicherte,  möchte  ich  weder  behaupten  noch  verneinen;  einen 
gewissen  Schutz  hatte  jeder  bekränzte  Archon  schon  durch  ein  allge- 
meines Gesetz  (Demosth.  g.  Meid.  S.  524),  und  dies  liefs  sich  allerdings 
auch  auf  das  xaxwc  tlviv  in  der  Komödie  anwenden,  tjbrigens  sah 
ich  später,  daüs  Wachsmuth  (Hellen.  Alterthumsk.  ans  d.  Gesichtsp.  d. 
Suales,  2.  Ausg.  Bd.  I,  S.  798)  die  Frage  aufwirft,  ob  Kritias  der  Ver- 
fasser der  beiden  Politien  unter  Xenophon's  Namen  sei:  diese  Ans- 
dehnong  auf  die  Lakonische  Politie  ist  nniichtig. 
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gebe  ich  diese  Ansicht  nur  als  Yermnthung:  wir  wissen  Ton 
Hundertstel  wenig  Gewisses;  Aristophanes  redet  von  YielcB 
Hundertsteln,  die  Athen  erhoben  habe,*  welche  nach  den 
Scholiasten  die  Staaten  für  die  Gefälle  (rcXi])  besahlen,  eiae 
Erklärung,  welche  dunkler  ist  als  das  Erklärte.    Glaublich  ist 

347  aber,  dafs  diese  geringe  Abgabe  in  Attika  bei  manchen  Diogco 
stattfand,  und  wir  werden  sogleich  darauf  zurückkommen. 

Einkünfte  vom  Markte  werden  sowohl  in  Attika  als  ia 
andern  Hellenischen  Ländern  genannt,'  und  als  etwas  Bedeu- 
tendes angesehen,  sodafs  sie  nicht  etwa  blofs  von  einem  Staad- 
gelde  herkommen  konnten.  Vielmehr  waren  sie  eine  Accbe 
von  dem,  was  auf  den  Markten  verkauft  wurde:'  ein  eigenes 
agoranomisches  Gesetz  hatte  die  Gefalle  für  die  Gegenstän^le 
bestimmt,  und  zwar  sehr  ins  Einzelne,  zum  Beispiel  verschie- 
den für  Fische,  verschieden  für  Aale.''  Ob  diese  Abgabe  aa 
den  T hören  oder  auf  dem  Markte  erhoben  wurde,  finde  ick 
nicht    geradehin    ausgesprochen;    Zöllner    waren    aber   da/ur 

348  aufgestellt«  Dahin  leitet  die  Erzählung  bei  Zenobios  uad 
andern  Sprichwortersammlern'  von  einem  angeblichen  Baaeni 
Leukon.  Dieser  that  nämlich,  wie  behauptet  wird,  Honig- 
schlauche  in  Tragkörbe,  worauf  oben  Gerste  lag,  und  brackle 
sie  nach  Athen,  wo  er  alles  für  Gerste  ausgab:  der  £»(i 
fiel,  die  Zöllner  fanden,  indem  sie  hülfreiche  Hand  leislea 
wollten,  den  Honig,  und  nahmen  denselben  weg.  Diese  1 
Geschichte  ist  zwar  vermuthlich  ersonnen,  nnd  sie  begegnete 
keinem  Leukon:   Leukon  war  ein  Athenischer  Komiker,  viel- 

•  Wesp.  656. 

^  Xenoph.  v.  Einkomm.  4,  49.  Aiistoph.  Aduun.  896.  Denost^ 
Olynth,  1,  S.  15,  20. 

'  Schol.  Arietoph.  a.  a.  O.  erklärt  ayopaf  rkXcg  dorch  xiXof  i^ 
S¥  htJXriatt^y  nachdem  er  voraasgeschickt  hat:  Idoc  ^v  to  waXatit,  «; 
xal  ^^XP^  ^^^  ^*^  ^^^^  ^^  ^  ^T^F?  ifi^ptM-novra^  xiXoi  Motat  Toi^  a> 
yiffxaUi  d.  h.  den  Agoranomen  nach  dem  Schol.  zu  Vs.  720. 

^  Schol.  B  zu  Iliad.  ^,  203 :  xai  h  rlf  ayopavonutf  Ih  vifof  'A3if- 

'  Zenob.  I,  74.   Mich.  Apost.  II,  68.   Yeigl.  Diogonian  and  S«i 
Bd.  I,  S.  98.  Küst 
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leicht  Agnon's  Sohn,"  des  Eupolis,  Aristophanes  nn<i  Phere- 
krates  Zeitgenosse,  und  halte  des  Ijauern  Mlfsgeschick  in  einem 
Sifjcke,  der  schlauchtragende  £sel  genannt,  auf  die  Bühne  ge- 
bracht: doch  ihut  dieses  ihrer  Beweiskraft  keinen  Eintrag, 
indem  sie,  wenn  auch  auf  keine  vorgekommene  Thatsache 
gegründet,  wenigstens  nach  den  bestehenden  Verhältnissen 
io  Athen  mufste  vorkommen  können,  um  Gegenstand  eines 
Schauspiels  zu  werden.  Die  Erzählung  führt  zugleich  auf 
Erhebung  des  Zolles  an  den  Thoren;  und  in  der  That  wird 
ein  Tborzoll  {St(t7rv>,iov)^  zu  Athen  erwähnt,  der  doch  schwer- 
lich von  der  Person  erhoben  worden  sein  kann.  Indessen  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  auch  auf  dem  Markte  selbst 
eine  Steuer  erhoben  wurde,  wohin  schon  die  Erwähnung  eines 
agoranomischen  Gesetzes  führt  und  die  Angabe  eines  Scho- 
liaslen,  dafs  die  Agoraiiomen,  die  er  Logisten  nennt,  auch  in 
spateren  Zeiten  diese  Steuer  erhoben;  was  jedoch  in  Athen 
gewifs  nicht  von  diesen  unmittelbar,  sondern  durch  Unter- 
bediente  geschah.  Auch  Gemeinen  aufser  dem  Staate  erhoben 
auf  den  Märkten,  welche  mit  ihren  Festen  verbunden  waren, 
eine  Marktsteuer  (^yc^ccTTixiv) ;'  hier  kann  man  an  eine  andere 
Erhebung  als  auf  dem  Markte  selbst  gar  nicht  denken.  Verschie- 
den von  der  Markts  teuer  ist  die  Kaufs  teuer  (tTTMvtou^  intuvia)^ 


'  Said,  in  Aiuxwv  und  besonders  Toap  Emend.  in  Suid.  Th.  11, 
S.  252  Leipz.  Ausg.  gegen  die  Ausleger.  Von  seinem  Zeitalter  vergl. 
unter  anderen  Athen.  VIIT,  S.  S'iS.  G.  Seine  ^puToptQ  fähren  Athenaos, 
Hesychios  und  Suidas,  letzterer  noch  den  ''Ovo;  doito^opoq  an ,  wofür 
Dan  sonst  zwei  Stücke  'Ovoc  und  *Aa-xo^opoQ  annahm.  Seine  ^paxoptg 
kommen  auch  in  der  Didaskalie  zum  Aristophanischen  Frieden  vor, 
nut  dem  und  den  Schmeichlern  des  Eupolis  sie  zugleich  aufgeführt 
wurden. 

^  Hesych.  Auanikiov  (wie  nach  richtiger  Verbesserung  geschrieben 
wird):  xiXog  rt  irap'  *A^vivaioiq  ovtcd;  ixaXtiTo.  In  einer  andern  Be- 
dentang  kommt  ^taniXiov  vor  als  Dnrchgangszoll  fiir  eine  Leiche, 
welchen  ein  Unterstatthaltei  des  Mansolos  für  gestorbene  Soldaten 
erhob,  Aristot  Ökon.  II,  2,  l4. 

'  BetchinTs  der  Mesogeier  Ephem.  archaoL  S69.  Gurtius  Inscr. 
Att  N.  1. 
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welche  die  Grammatiker"  namenllicb  aus  Isaos  erm'abnen, 
ohne  darüber  genau  Bescheid  zu  wissen,  llarpokration  ver- 
muthet,  es  sei  der  Fünftel  (i?  TrifXTrrx),  von  welchem  als 
einer  Abgabe  er  anderwärts  her  Kunde  gehabt  zu  haben  scheint, 
und  andere  schreiben  es  ihm  nach.  Eine  so  hohe  Steuer 
beim  Kaufe  irgend  welcher  Gegenstände  ist  unglaublich; 
die  Byzantier  legten  selbst  als  Mafsregel  der  Noth  nur  eine 
Kauföteuer  von  einem  Zehntel  auf.^  Richtig  dagegen  ist  die 
Angabe  eines  anderen  Grammatikers/  dafs  unter  der  Rauf- 
steuer gewisse  Hundertstel  begriffen  sind,  gleich  der  Böml- 
sehen  centesima  rerum  venalium  oder  auctionum:  urkundlich' 
wissen  wir,  dafs  beim  Verkauf  von  Grundstücken  der  Hundert- 
stel erlegt  wurde,  ohne  Zweifel  in  allen  Fällen,  nicht  blofs  bei 
Versteigerungen. 

6.  Aufser  diesen  regelmäfsigen  Gefällen  erhob  Athen  von 
Olymp.  91,  4  ab  anstatt  der  von  den  Bundesgenossen  bisher 
bezahlten  Tribute  den  Zwanzigstel  (sIhottyi)  von  der  Aus- 
fuhr und  Einfuhr  zur  See  in  den  Staaten  der  unterwürfigen 
Verbündeten,  indem  sie  dadurch  mehr  aufzubringen  hoßlen, 
als  durch  die  unmittelbare  Besteuerung  der  Staaten.'  Natür- 
349  lieh  waren  auch  diese  Zölle  verpachtet:  die  Einnehmer  heifsen 


'  Harpokr.  Etym.  M.  Suid.  Phavorin.  Lex.  Seg.  S.  255,  PoIIux 
VII,  15.  Nicht  hierher  gehörig  ist  die  Bedeutung,  welche  Phiynichos 
S.  40,  7  der  Lex.  Seg.  angiebt. 

*  Aristot  Ökon.  II,  2,  3. 

'  Lex.  Seg.  S.  255.  'Eirwvia  xal  x»]pvxfia:  htuvia  fuv  ra  ^2  rjf  wrj 
npoQXttraßaT^Ofitva,  wcmp  eixocrrai  rivtq'  xv^pvxEca  ^\  ra  r^  xijpvxi  hh- 
psva  vfAp  tov  XYipvTxuv  Ta  TfiXi]  ninpatruofAiva.  Die  xijpuxcia  [Andco 
hiernach  beim  Verkauf  der  Gefalle  statt;  sie  sind  aber  ohne  Zweifei 
bei  allen  Versteigerungen  gegeben  worden.  Mir  scheint  TtXi]  sei  aus- 
zustreichen;  dagegen  kann  man  es  hinter  irpopcaTaßaXXo^cva  einfiigeD. 

''  Beilage  XVII. 

'  Thuk.  VII,  28.  Das  Nähere  s.  in  den  allgemeinen  Bemerkongen 
über  die  Tribatlisten  Abschn.  III.  Auf  diesen  Zwanzigstel  und  des 
gleich  hernach  angeführten  Byzantischen  Sundzoll  bezieht  sieb  Lex. 
Seg.  S.  185,  21.  Aixari]  xtd  tUo9T»):  ol  'Adi)»aioi  ix  twf  nierivTSp  Tovnc 
IXapßayov. 
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Eikostologen  (slfeoTToXoyoi),^  Wenn  Aristophanes  noch  in  den 
Fröschen  (Olymp.  93,  3)  auf  einen  unseligen  Eikostologen 
loszieht,  der  Waarfen,  welche  aaszufuhren  verboten  war,  aus 
Aegina  nach  £pidauros  schickte,  so  könnte  man  schliefsen,  dafs 
diese  Einrichtung  nicht  wieder  aufgehoben  worden  sei,  son- 
dern bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  fortgedauert 
habe;  da  sich  indessen  diese  Ansicht  nicht  aufrechthalten 
lafst,  weil  sich  ein  Beispiel  dagegen  findet,  so  halte  ich  dafür,  ^ 
der  Zwanzigfstel  auf  Aegina  sei  ein  fiir  Aegina  selbst  erhöbe- 
Der  Zoll  fiir  Ausfuhr  und  Einfuhr,  mag  er  nun  schon  vor 
der  Yerwandelung  der  Tribute  in  den  Zwanzigstel  daselbst 
bestanden  haben  und  mit  dieser  Yerwandelung  nur  an  die 
Athener  abgetreten  worden  sein,  sodafs  er  nach  Wiederher- 
stellung der  Tribute  an  Aegina  zurückfiel,  oder  mag  der  von 
den  Athenern  statt  des  Tributs  erhobene  Zoll  nachher  in 
Aegina  als  Steuer  an  den  Staat  beibehalten  worden  sein.  Ein 
Zwanzigstel  als  Abgabe  an  den  Staat  von  Aegina  kann  auch 
nicht  befremden,  da  ein  solcher  selbst  in  einem  Attischen 
Gau  vorzukommen  scheint.'  Eine  blofse  Erpressung  war  der 
Athenische  Zehntel  (Sexarri)  bei  Byzanz.  Seine  erste  Ein- 
richtung fällt  in  Olymp.  92,  2.  als  Alkibiades,  Thrasyllos  und 
die  übrigen  Attischen  Feldherren,  welche  von  Kyzikos  kamen, 
Chrysopolis  im  Gebiete  von  Chalkedon  befestigen  liefsen; 
daselbst  wurde  ein  Zehnthaus  (bsHctTsvTYi^tou)  erbaut,  und 
dreifsig  Schiffe  unter  zwei  Feldherren  aufgestellt,  um  die 
Schiffe  zu  zehnten,  welche  aus  dem  Pontos  kamen,  wie  Xeno- 
phon  erzählt. '^  Polybios  spricht  von  den  nach  dem  schwarzen 
Meere  fahrenden  Schiffen:  ohne  Zweifel  bähen  beide  Recht, 
indem  von  beiden  Ladungen,  sowohl  der  in  den  Pontos,  als 
der  aus   dem  Pontos   geführten,    der  Zehntel   erlegt  wurde. 


«  PoUax  IX,  30.    Aristoph.  Frösche  366. 

*  S.  die  ailgemeineii  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  a.  a.  O. 

'  C.  I.  Gr.  N.  89. 

'  Hellen.  Gesch.  I,  1,  l4.  womit  Diodor  XII,  64  übereinstimmt 
In  der  Zeitbestimmung  folge  ich  der  Rechnung  bei  Sievers  Gomm,  hist. 
de  Xenoph.  Hell  S.  104. 
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Dafs  er  grofse  £inkün(le  gewährte,  ist  leicht  zu  erachten: 
theils  war  der  Ansatz  hoch,  thells  die  SeestraHse  sehr  befahren. 
Lyzanz,  sagt  Polybios,''  hatte  am  Meere  die  gelegensten  Orte 
inne;  gegen  dessen  Willen  konnte  man  weder  in  den  Pontos 
noch  heraus  fahren  wegen  der  Lesondern  Strömungen  in  der 
Meerenge;  defshalb  ist  es  weit  glücklicher  angelegt  als  €hat- 
kedon,  die  Stadt  der  Blinden,  welche  (lir  den  ersten  Anschein 
gleich  vortheilhaft  gelegen  scheint:  viele  Häute,  die  meisten 
und  besten  Sklaven  kamen  aus  dem  Pontos,  dann  Honigs 
Wachs,  Gesalzenes;  öl  und  jegliche  Gattung  Weins  werden 
aus  Hellas  nach  dem  schwarzen  Meere  gefiihrt;  Getreide  lafil 
es  bald  ab,  bald  wird  es  dahin  eingefiihrt.  Die  gute  Fahrt 
350  aber,  bemerkt  derselbe  Geschichtschreiber,  war  einzig  bei  Bos 
und  Chrysopolis;  defshalb  hatten  die  Athener  auf  AlkibiadeiV 
Rath  dort  die  Zollstätte  gewählt.  Durch  die  Niederlage  bei 
Acgospotamoi  wurde  auch  dieser  Zoll  ihnen  entzogen;  om 
die  97.  Olympiade  stellte  ihn  Thrasybul  wieder  her,  und  ver- 
pachtete ihn.'  Damals  gab  er  den  Athenern  grofse  HQlfsmiltei 
zur  Kriegführung;  der  Friede  des  Antalkidas  (Olymp.  98,  2) 
bewirkte  wahrscheinlich  wieder  die  Aufhebung:  und  lange 
hernach  erst  (Olymp.  139)  führten  die  Byzanttcr  seihst  aus 
Geldverlegenheit  jenen  Durchfahrtzoll  (Sutywytou,  ira^ay^yicv) 
ein,  welcher  den  Krieg  der  Rhodier  gegen  sie  vcranlafste/ 


•  Pülyb.  IV,  38.  und  nachher  43.  44. 

*  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  IV,  8,  27.  31.  Demosth.  g.  Lept  §.48. 
und  daselbst  Ulpian  und  die  Anmerkungen  von  Wo]£ 

'  Polyh.  im  Folgenden,  vcrgl.  Heyne  de  Byzant  S.  15ff.  Die 
Benennung  ^layiiyiov  kommt  bei  Polyb.  IV,  52,  5.  die  andere  *afs- 
ytiyiov  bei  demselben  IV,  47,  3  vor.  Auch  in  der  Stelle  des  Komikprs 
Philippides  in  der  ^SuvcxirXiduo-a  bei  Pullux  IX,  30  witd  7tapayt..ytot 
ein  solcher  Zoll  sein,  obgleich  die  Worte  naf^aytayiov  ^  av  iH^ifi\ij  ^^'- 
ffpagojutai  auf  Ausfuhrzoll  führen  könnten :  aber  man  kann  nicht  wiesen, 
ob  nicht  lx{>6pv](  in  dem  dortigen  Zusammenhange  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte.  Ausführen  ist  eigentlich  h^dyniv,  nicht  Ix^cf«*'- 
Einen  nöthigen  an  die  Zollstätte  zu  fahren  heifst  futpayfoyit^w,  Polyb- 
IV,  44.  46.    m,  2. 
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Wo  von  Zehntstätten  oder  Zebnthäusern  (BsHccrsvTYf^tcc^ 
hsxrerr^xyta)  die  Rerle  ist,''  sind  iinmer Seezölle  zu  verstehen^  zu 
deren  Behuf  diese  eigenen  Anlagen  erforderlich  waren;  daher 
deren  Errichtung  Pollux  nur  als  etwas  bisweilen  geschehenes 
erwrähnt.  Werden  aber  Zehntpachter  und  Zehnteinnehmer 
{hiHortJopat ,  8exaTr,?^oyot ,  SexarsvTcct)  genannt,^  so  kann  dabei 
an  verschiedene  Zehnten  gedacht  werden.  Erstlich  hatte  man 
Zehnten  von  den  Früchten  der  Ländereien.  Wie  diese  Abgabe 
in  der  salrapischen  Verwaltung  als  ein  besonderer  Theil  der 
Einkünfte  aufgeführt  wird,  wie  sie  im  tyrannisch  beherrschten 
Asien  allgemein  verbreitet  war,  wahrscheinlich  sogar  die  351 
älteste  Steuer  an  die  Könige,  wie  Rom  von  unterworfenen 
Laodern  Zehnten  erhob;  so  war  in  Hellas  derselbe  sehr  häufig, 
aber  nur  als  Abgabe  von  einem  nicht  freien  Besitz,  indem 
man  (ur  die  Nutzung  den  Zehnten  erlegt.  Dem  gemäfs  for- 
dert der  Tyrann  den  Zehnten  von  seinen  Unterthanen,  weil 
er  Herr  des  gesainmten  Landes  ist,  welches  er  sich  unter- 
worfen hat.  Von  dieser  Art  sind  die  Sicilischen  Zehnten, 
welche  vor  der  Römischen  Herrschaft  schon  den  Königen  er- 
legt wurden,  von  dieser  viele  im  eigentlichen  Hellas,  wie  der 
Getreidezehnten  von  Kranon  in  Thessalien.'  So  machte 
Pi^istratos  als  angemafster  Eigenthümer  des  Landes  oder  Ty- 
rann alle  Attischen  Grundstücke  der  Bürger  zehiitptiichtig, 
und  sich  dadurch  als  Despoten  verhafst;  obgleich  er,  wie  ihm 
ein  Sophist  in  einem  erdichteten  Briefe  unterlegt,  die  Ausrede 
nehmen   konnte,    nicht  für  ihn  den  Tyrannen,   sondern   zur 


•  PoUux  VIII,  132. 

*  Zehntpachter  sind  ^fxaTwvat,  Einnehmer  ^ixariqXo^/ot:  beide 
waren  oft  eins:  ^txaTivral  scheint  beide  bezeichnen  zu  können.  Yergl. 
llarpokr.  in  ^exaTEvra^  und  ^ixaTffkiyoi,  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  679»  26. 
Pollax  IX,  28.  Hesychios  in  ^txarrfkoyoif  Etym.  in  ^txaTCvnipiov ,  wo 
jedoch  alles  durch  einander  geworfen  wird.  Den  Zehnten  erheben 
ii»t  ^txeenvtiy.  Aristophanes  bei  PoUnx  IX,  31.  hXki^ivl^uq  ^  ^tjut- 
TEvcif:  daher  Hesycb.  ^cxaTEviiv,  xtXtavitv,  um  andere  Grammatiker  zu 
äbergeben. 

'  Polyan  n,  34. 
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Bestreitung  der  Opfer,  der  übrigen  Verwaltung  und  der  Kri^ 
geskosten    werde    der    Zehnten    bezahlt. '      Die    Ptsistratideo 
ermäfsigten  die  Steuer  auf  den  Zwanzigstel/     Wie  nun  aber 
im  Yerhältnifs  zum  Tyrannen  alle  Grundstücke  zehntpflichtig 
sind,  so  sind  in  dem  Freistaate  manche  dieser  Abgabe  unter- 
worfen, weil  sie  kein  freies  Eigenthum  des  Besitzers,  sondern 
ihm  nur  zur  Nutzung  überlassen  sind.     So  hatte  der  Atheni- 
sche Staat  Zehuten  von  Domänen;'  so  besonders  die  Tempel^ 
wovon  viele  Beispiele  vorhanden  sind,  wie  der  Delische  Golt 
viele  Zehnten  aus  den  Kykladen  zog,''  wie  in  Itbaka  Artemis 
352  von  einem  Grundstücke  den  Zehnten  erhielt,   dessen  Beiitzer 
ihren   Tempel   in   baulichem   Stande   zu   erhalten    verpflichtet 
war,'  und  Xenophon  in  Skillus  einst  ebendieselbe  Einrichtung 
getroffen  hatte.     Solche  Verpflichtungen  entstanden  gröfsten- 
theils  durch  die  Frömmigkeit  Einzelner,  welche  der  Gottheit 
Güter  heiligten,  also  zum  Eigenthum  gaben,  jedoch  die  ß^ 
nutzung  selbst  behielten   gegen   eine  Abgabe:   auch  konnten 
die  Götter  durch  Eroberung  in  das  Zehntrecht  kommen.   So 
versprachen   die   Hellenen    nach    glücklicher  Beendigung  des 
Persischen  Krieges  alle  Staaten,  welche  dem  Feinde  Beistand 
geleistet  hatten,  dem  Delphischen  Gotte  zu  zehnten,-^  das  ist, 
ihre  Grundstücke  zehntpflichtig  zu  machen.     In  Athen  erhielt 
ferner  die  Schutzgöttin  den  Zehnten  von  der  Beute  und  da 


"  Von  diesem  Zehnten  s.  Menrsius  Pisistrat.  6.  7.  9.  Den  ersos- 
nenen  Brief  liefert  Diog.  L.  in  Sölon's  Leben. 

*  EZxooTnj  Twi»  yiyvoiiivwv^  Thuk.  VI,  54.  In  der  freien  Verfasfln: 
Athens  findet  sich  nichts  dergleichen.  Dafs  die  Römischen  ZebnKfi 
den  Attischen  nachgebildet  seien,  ist  eine  wunderliche  Ansicht  vis 
Barmann  de  vect.  P.  R.  IL  und  Y. 

^  S.  oben  Buch  III,  2. 

^  Spanheim  z.  Kaliim.  Hymn.  auf  Delos  2 78.  Corsini  ^oX.  G:. 
Diss.  VI,  S.  CXVI. 

'  G.  I.  Gr.  N.  1926.    Dieselbe  Inschrift  setzte  Xenophon  in  Skillv 
(Feldz.  d.  Kyr.  V,  3,  3) ;  die  von  Ithaka  ist  davon  eine  ziemlich  spite    ; 
Nachahmung,  aber  erdichtet  ist  sie  nicht. 

/  UerodotVU,  132.    Diodor  XI,  3.    Polyb.  IX,  33,  von  Theb»    ■ 
Yergl.  Xenoph.  Uellen.  Gesch.  VI,  3,  9* 
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Kaperpriseo,'  desgleichen  von  gewissen  Geldstrafen/  wahrend 
andere  ganz  den  Tempeln  zufielen,  endlich  von  manchen  oder 
allen  eiagezogenen  Gütern.'  Die  Zehnten  der  Götlin  wer- 
den mit  den  Funfzigsteln  anderer  Götter  und  der  Stamm- 
heroen  (ivwifVfMt)  zusammen  erwähnt;''  letztere  mögen  ähnliche 
Abzöge  gewesen  sein,  und  sind  mit  dem  Zolle  des  Funfzigstels 
nicht  zu.  yerwechseln. 

7.  Unter  den  unmittelbaren  und  persönlichen  Steuern  353 
ist  das  Schutzgeld  der  ansässigen  Fremden  (fJLsroiHiov)  die  be- 
kannteste; etwas  dem  Athenischen  Staate  keines weges  eigen- 
Üiomliches,  sondern  an  vielen  Orten,'  vermuthlich  Überali 
eingerührtes,  wo  überhaupt  Schutzverwandte  geduldet  wurden, 
was  in  Sparta  entweder  gar  nicht  oder  mit  sehr  grofser  Be- 
schränkang-^  der  Fall  war.  Eine  bestimmte  Anzahl  von  Tagen 
konnte  ein  Fremder  {^ivoo)  in  Athen  unbesteuert  leben  (als 
iro^f t/Sij/m^) ;  überschreitet  er  diese  Zeit,  so  wird  er  als  Schutz- 
rerwandter  oder  ansässiger  Fremder  (/Lterotxoc  oder  ^Ivog  yAroueog) 
betrachtet  und  dem  Schutzgeld  unterworfen.''    In  Athen  zahlte 


*  Demosth.  g.  Timokr.  S.  74 1,  3.  Diodor  XI,  62.  Lysias  g.  Po- 
lyslrat.  S.  686.  Harpokr.  in  $£xaTEus(v.  Vergl.  Paciaadi  Mon.  Pelop. 
Bd.],  S.  172  ff.  Lakemacher  Ant.  Gr.  sacr.  S.  409.  Was  Ulpian  za 
Demosth.  Mid.  über  Zehnten  der  Göttin  sagt,  die  Aristophon  als  ^o- 
pol«^og  an  sich  behalten,  ist  anf  jeden  Fall  verwirrtes  Gerede;  s.  davon 
meine  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnungsurkunden  in  den 
Schfiften  der  Akademie  vom  J.  1846,  S.  25  des  bes.  Abdruckes. 

^  Vergl.  zum  Beispiel  Demosth.  g.  MakarL  S.  1074,  24. 

'  Urtheilspmch  im  Leben  der  zehn  Redner  S.  226.  Andokid.  v.  d. 
Myst.  S.  48.  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  I,  7,  10.  Vergl.  unten  Buch  IIT,  l4. 
Einen  Zehnten  der  Götter  erwähnt  Phot.  in  a^ExaTcurov; :  aber  welchen? 

''  Demosth.  g.  Timokr.  S.  738,  5.  nebst  Ulpian, 

'  Lysias  g.  Philon  S.  873.  880  (von  Oropos,  welches  damals  nicht 
Auiscb  war),  Lykurg  g.  Leokr.  S.  152.  238  (von  Megara),  C.  L  Gr. 
K  1513  (von  Tegea),  N.  2360,  10  (von  Keos),  Demosth.  g.  Arislokr. 
S.  691,  3  (von  Aegina)  und  g.  Aphob.  4'«v^ofi»  S.  845,  19  (von  Megara). 

^  Wenn  nämlich  die  l^'tc^ioi  G.  L  Gr.  N.  1511  hierher  gehören 
solllen. 

'  Aristophanes  v.  By&.  bei  Boissonade  Herodian.  Epimer.  S.  287. 
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jeder  Schutzverwandte  jahrlich  zwölf  Drachmen  nach  EubaW 
und  Isäos'  Zeugnifs:"  die  Frauen  erlegten   letzterem  zufolge 
sechs  Drachmen,   wenn   nicht   ein  Sohn   da   war,   weicheres 
schon  bezahlte;  gab  aber  schon  ein  Sohn  Schutzgeld,  so  zahlte 
die  Mutter  nicht.     Folglich   zahlten   blofs   einzelne  Weiber^ 
deren   Familie   keinen   erwachsenen   Mann   enthielt;   und  wie 
der  Sohn  die  Mutler  frei  macht,   so   ohne  Zweifel  der  Maon 
seine  Ehefrau.     Denn  dafs  die  Weiber  der  Schutzvcrwandlen 
noch  besonders  hätten  bezahlen  müssen,  ist  defshalb  unwahr- 
scheinlich,   weil    sonst  eine  Wittwc,    auch    wenn  ihr  Solu 
Schutzgeld  erlegte,  noch  fiir  sich  hätte  bezahlen  müssen;  es 
wird  aber  ganz  allgemein  gesagt,  wenn  der  Sohn  zahlte,  so 
zahlte  nicht  die  Mutter,  folglich  auch  die  Witlwe  nicht  D«  , 
Schutzgeld  war  ebenfalls  verpachtet,  indem  Zollpachter  (ri/i- • 
i;«*)  dabei   erwähnt   werden,   wie  im  Leben  des  Lykurg,  derj 
einem  Zollpachter  mit  dem  Stocke  verwies,  dafs  er  den  Xeüo-; 
krates  anhielt,  weil  er  kein  Schutzgeld  erlegt  hätte,*  und  bei 
den  Grammatikern.  Einige  behaupten,  die  Erlegung  des  Schutr- 
354  geldes  habe  dem  Patron  {^aoTTccTYfi)  obgelegen,'  welches  »il 
der   Eigenschaft    dessielben,    da   er   gleichsam    der  Bürge  da 
Schutzverwandten  ist,  wohl  übereinstimmt,  keinesweges  aber 
mit  den  Zeugnissen  der  Alten.     Denn  man  hielt  sich  an  dei  i 
Körper  des  Schutzverwandten   selbst,   und  wurde  er  hei  d«  | 
Poleten   überwiesen  die  Bezahlung   nicht   geleistet  zu  habea,  • 
so  wurde  er  verkauft.*'    Übrigens  beweiset  Uarpokration,  de« 


'^  Ilarpokr.  in  julcto/xiov,  vergl.  Lex.  Scg.  S.  280.  Hcsych,  ia  w» 
otxoi,  Phol.  der  den  Harpokration  ausschrieb,  in  jusToixot  und  jut:«-'  } 
XEiToupyiai,  Pollux  HI,  55.  Nikephor.  z.  Synes.  de  insomn.  ^.^'^^"  \ 
Die  andere  Angabe  zehn  Drachmen  bei  Hesych.  in  jixsTotxiey  und  Ammi*  i 
in  io-oT6Xtic  beruht  blofs  auf  einem  Schreibfehler.  I 

*  Leben  der  zehn  Redner  S.  2S^,  Bd.  VL  der  Tübing.  Ansg.  »b  i 
Plnlarch  Flarainin  12.  und  Pholios  Bibiioth.  Cod.  268  im  Lykurg.  Ver:!^  ■ 
von  Xcnokrates  auch  PlutarcVs  Phokion  29-  und  St.  Croix  Abh.  üb«*ü« 
Metöken  in  den  Denkschr.  d,  Akad.  d.  Inscbr.  Bd.  XL VII,  S.  1S4  £        i 

'  Petit  II,  5,  1.  auch  Lex.  Seg.  S.  298.  ■ 

^  Harpokr.  aus  der  Rede  g.  Aristog.  I,  S.  787,  27.  wo  ein  B*M  , 
ist  von  einem  Weibe,  welches  keinen  Manu  hat.   Der  Ort,  wo  di««** 
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Photios  abborgi,  aus  den  Komikern  noch  besonders,  dafs 
auch  die  Freigelassenen  dies  Schutzgeld  bezahlten;  Menander 
aber,  fahrt  er  fort,  sage  in  zwei  Schauspielen,  „dafs  aufscr 
den  zwölf  Drachmen  diese  noch  drei  Obolen  erlegten,  viel- 
leicht dem  Zoilpachter."  Nach  dem  Zusammenhange  sind 
diese  nur  die  Freigelassenen,  wie  es  Petitus  richtig  nahm;' 
und  wie  so  häufig  geschieht,  verallgemeinern  die  Bezahlung 
des  Triobolon  Pollux  und  Hesychios,  indem  sie  dasselbe  auf 
alle  Schutzverwandte  ausdehnen.  Auch  wissen  sie  gewifs, 
dieser,  dafs  es  dem  Zollpachter  bestimmt  war,  jener,  dafs  es 
der  Schreiber  erhielt:  Harpokration's  Bescheidenheit  beweiset, 
dafs  kein  Grammatiker  es  gewifs  wissen  konnte;  und  wozu 
soll  ein  Schreiber  oder  gar  Zollpachter  eigens  bezahlt  werden, 
wenn  die  Abgabe  verpachtet  ist?  Es  mufs  daher  mit  diesem 
Ton  Freigelassenen  erlegten  Triobolon  eine  andere  Bewandt- 
n\h  haben,  worauf  ich  sogleich  kommen  werde.  Dagegen 
hatten  manche  Schutz  verwandte,  wie  schon  des  Xenokrates 
Geschichte  voraussetzt,  Befreiung  vom  Schutzgeld  (aTs?^etcc 
uiTci}dov)y  auch  ohne  Isotelen  zu  sein,  sowohl  zu  Athen  als 
anderwärts,^  manche  sogar  von  Zöllen'  und  andern  Leistungen,  355 
wie  unten  erhellen  wird:  doch  scheint  diese  selten  gewesen 
ZQ  sein,  da  wenigstens  nach  Demosthenes''  von  den  gewöhn- 
lichen Liturgien  kaum  fünf  ausgenommen  waren,  und  was 
Diodor'  von  der  Befreiung  der  Schutzverwandten  und  Hand- 

gr>chah,  ist  das  iruXrjT^'ptov  tou  fABxoixlov  (vergl.  hierüber  zu  der  Rede 
g.  Aristog.  auch  Suid.  in  *Api<noyiLTU3v).  Die  Polelen  hatten  den  Ver- 
kauf, Pullax  VllI,  99.  vergl.  oben  Buch  II,  3.  Ebendaselbst  wurde 
natürlich  das  Schutzgeld  selbst  versteigert.  Was  dort  «uXifj'njptov  tov 
urrsixiou  heifst,  wird  juicTo/xioy  genannt  bei  Plutarch.  Flaminin  12.  im 
LfbfD  der  zehn  Redner  und  bei  Photios,  wie  man  ans  der  Vergleichung 
Bit  der  Stelle  in  der  Rede  g.  Aristog.  schlielsen  mufs.  Dieser  Aus- 
druck beruht  aber  wohl  auf  Mifsverständnifs. 

•  Att.  Ges.  II,  6,  7. 

'  C.  I.  Gr.  ]S.  87.    Demosth.  g.  Aristokr.  S.  691,  3. 

'  Bach  I,   15. 

^  G.  Lept  §.  16.  17. 

•  XI,  Ai. 
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werker  darch  Themistokles  sagt,  mufs  ein  Mifsverstandnirs 
sein,  welches  vielleicht  daraus  entstand,  dafs  Themistokles 
diesen  Stand  auf  eine  andere  Weise  begünstigt  hatte.  Darl 
man  also  die  Anzahl  der  Schutzverwandten  unter  dem  Pba- 
lerer  Demetrios,  welche  zehntausend  betrug,  als  einen  Durch- 
schnitt ihrer  Menge  ansehen,  und  etwa  1000  zahlende  Weiber 
rechnen,  so  hätte  das  Schutzgeld  etwa  21  Talente  betragen: 
die  Freigelassenen  sind  hierin  schon  einbegriffen,  wenngleich 
in  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener'  jene  von  den  SchuU- 
verwandten  unterschieden  werden. 

Xenophon'  sagt,  dafs  viele  Sklaven  zu  halten  möglich  sei\ 
werde  zugeben,  wer  sich  noch  erinnere,  wieviel  das  Sklav en- 
ge fäll  vor  dem  Dekelischen  Kriege  eingetragen  habe.  In 
dieser  Zeit  entflohen  viele,  Thukydides  rechnet  über  zwanzig- 
tausend: die  Seekriege  rafften  eine  Menge  weg,  und  weil  sie 
aus  Attika  leicht  entfliehen  konnten,  schränkten  die  Athener 
sich  wahrscheinlich  ein,  oder  Tührten  wohl  gar  Sklaven  aus. 
Genug,  Attika  hatte  vor  dem  Dekelischen  Kriege  mehr  SklaTen 
als  hernach,  und  dies  brachte  mehr  ein.  Wodurch  aber? 
Etwa  blofs  durch  den  Funfzigstel  der  Einfuhr  oder  vom  Ver- 
kauf und  Kauf  derselben?  Dann  würde  der  Ausdruck  Skla- 
ven gefall  schlecht  gewählt  sein.  Vielmehr  scheint  eine 
Besteuerung  der  Sklaven  selbst  stattgefunden  zu  haben;  und 
3S6  diese  wäre  dann  die  einzige  unmittelbare  und  regelmäf>i{;e 
Besteuerung  von  einem  Theile  des  Vermögens  der  Bürger 
aufser  den  Liturgien,  die  aber,  inwiefern  Sklaven  nicht  bioFs 
als  Sachen,  sondern  auch  als  Gesinde  betrachtet  werden  kön- 
nen, als  eine  Gesindesteuer  erscheinen  kann.  Dafs  aber  eine 
solche  Sklavensteuer  eingeführt  war,  scheint  eben  durch  «las 
von  den  Freigelassenen  bezahlte  Triobolon  bestätigt  zu  werden. 
Viel  konnte  für  einen  Sklaven  freilich  nicht  gegeben  weriieitf 
wenn  nicht  das  Vermögen  derjenigen,  welche  eine  bedeutende 


•  I,  10. 

iv  AixiXiff. 
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Anzahl  hielten,  besonders  der  Bergbauer,  zu  stark  besteuert 
werden  sollte:  aber  drei  Obolen  für  den  Kopf  jährlicb  war 
eme  leicht  zu  ertragende  Abgabe.  Und  diese  scheint  der 
Herr  für  jeden  erlegt  zu  haben:  davon  ist  jenes  Triobolon 
Tennulhlich  die  Folge,  -welches  der  Freigelassene  aufser  dem 
Schutzgelde  erlegte;  er  zahlt  das  letztere  vermöge  seines  neuen 
Standes,  aber  der  Staat  will  dasjenige  nicht  verlieren,  was  er 
Torher  von  demselben  erbalten  balte.  Ist  diese  Ansicht  gegrün- 
det, und  rechnet  man  365,000  Sklavenköpfe  in  Attika,  so  be- 
trug die  jäbriicbe  Abgabe  an  den  Gerällpachter  etwa  30  Talente. 
Alf  diesem  Beispiele  mag  man  erkennen,  wie  beschränkt 
unsere  Kunde  selbst  des  Attischen  Alterthums  ist:  man  ver- 
tilge die  wenigen  und  unklaren  Spuren  dieser  Sklavensteuer, 
und  nirgends  giebt  es  davon  eine  Andeutung.  Wieviele  ähn- 
liche Gefälle  und  Einkünfte  mochte  Atben  haben,  von  welchen 
wir  nichts  wissen!  In  Bjzanz  zahlten  Wahrsager,  welche, 
wie  Isokrates  und  Liician  zeigen,  ein  einträgliches  Gewerbe 
trieben,  Quacksalber,  Gaukler  uud  dergleichen  herumziehende 
Wundcrkünstler  für  die  Gestattung  des  Hausirens  den  dritten 
Theil  ihres  Gewinnes,'  und  auch  anderwärts  im  Alterthume 
besteuerte  man  der  Art  Leute/  Athen  liefs  sich  von  denselben 
vermuthlich  ebenso  eine  Abgabe  erlegen.  So  war  der  Klein- 
handel auf  dem  Markte  den  Fremden,  wozu  auch  die  Schutz- 
verwandten  gehören,  nach  einem  Solonischen  von  Aris tophon  357 
erneuerten  Gesetze  nicht  gestattet;  wenn  aber  Demosthenes 
TOQ  einer  Bandhändlerin  sagt,  wolle  man  beweisen,  dafs  sie 
leine  Bürgerin  sondern  eine  Fremde  sei,  so  müsse  man  die 
Marktgefälle  (r«  TgX»j  rd  iu  ty,  uyo^a)  untersuchen  und  zeigen, 
ob  sie   Fremdengeld   zahlte   (ei  ^svuta  hi?^ei)/  so   erhellt, 


*  Aristot  Ökon.  II,  2,  3. 

*  Cüsaab.  z.  Soet.  Calig.  40. 

'  Demosth.  g.  Eabulid.  S.  1308,  9.  S.  1309,  5.  Dafs  das  Scbntzgeld 
unter  den  ^fvixorc  nicht  verstanden  werden  könne,  scheint  mir  klar;  dieses 
kunnte  umsoweniger  unter  den  tiXtai  ToXg  iv  tt)  ayopf  begriffen  sein, 
wenn  die  Scbutzverwandten  als  solche  nicht  die  in  Rede  stehende  Markt- 
gerechtigkeit hatten. 
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dafs  der  Handel  auf  dem  Markte  gegen  eine  besondere  Abgabe 
allerdings  gestaltet  -war.  Die  schändlichste  aller  Gewerbe- 
steuern  ist  die  Hurensteuer  (no^vtxov  rcXo?),  welche  aock 
in  Rom  Ton  Caligula  eingeführt  wurde,  und  nicht  allein  unter 
den  christlichen  Kaisern  fortdauerte,'  sondern  zum  Schimpf 
der  Menschheit  auch  jetzo  noch  in  christlichen  Staaten  Tor- 
kommt:  in  Athen  wurde  sie  vom  Ralhe,  naturlich  durch  die 
Poleten,  jährlich  verpachtet;  die  Pachter  wufsten  sehr  genao 
alle,  welche  dieses  Gewerbe  trieben,^  sowohl  Männer  als 
Weiber,  indem  sogar  jene,  wie  unter  Caligula,  besteuert 
waren.  Nach  einer  Stelle  des  Suidas  und  Zonaras*'  bestimm- 
ten die  Agoranomen  den  Preis,  welchen  jede  Hure  nehmen 
durfte:  wenn  dies  auch  unglaublich  ist,  so  enthält  es  Hock 
wohl  die  Wahrheit,  dafs  die  Agoranomen  die  Höbe  ihrer 
Steuer  bestimmten,''  und  dafs  die  Steuer  nach  ihrem  verschie- 
denen Gewinn  oder  ihrer  Gattung  verschieden  war,  wie  ia 
der  Anordnung  des  Caligula.'  Warfen  sich  Bürgerliche  so 
weit  weg,  welches  jedoch  die  Gesetzgebung  durch  Ausschlie- 
fsung  derselben  von  Opfern  und  Amtern  und  durch  andere 
weise  Einrichtungen  zu  verhindern  suchte,  so  traf  auch  sie  die 
Besteuerung,  ungeachtet  die  Bürger  von  ehrlichen  Gewerben 
B5S  nichts  zahlten.  Endlich  hatte  der  Staat  Einkünfte  kleinerer  Art, 
welche  von  den  Ausgaben  zurückfielen,  und  obgleich  sie  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  andern  hier  aufgezählten  haben,  dock  Di^ 
gends  besser  erwähnt  werden  können.  Hierher  gehört  das 
Hautgeld  (Bs^uaTixov)  von  grofsen  Opfern  und  Speisungen/ 

*  Barmann  de  vect  P.  R.  XII.  Hegewisch  über  die  Römischen 
Finanzen  S.  213.  S.  308  ff. 

^  Aeschin.  g.  Timarch.  S.  134. 135.  Auch  diese  Pachter  sind  nX-het, 
ot  iKKtyova-i  to  xiXoq,  Auf  sie  bezieht  sich  vielleicht  der  Ansdrock 
nopvortKiHvai  beim  Komiker  Philonides  (PoUux  VIT,  202  und  die  Ansl), 
wiewohl  Poliux  IX,  29  dieses  Wort  anter  den  Schimpfnamen  fiir  Zöll- 
ner überhaupt  anfuhrt. 

'  In  ^LaypafiyLO. 

**  So  Meier  im  Att.  Prozefs  S.  91  f. 

'  Sueton  Calig.  40.  £x  captaris  prostitutamm,  quantam  qnseqvc 
uno  concubitu  mereret. 

/  Beilage  VUI  und  VIII.  b.  nebst  den  Anm.  zu  YIU. 
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8.     Man  kann  den  regelmäfsigen  Gefallen  des  Altischen 
Staates  den  Vorwurf  nicht  machen,  dafs  sie  durch  ihre  Höhe 
druckend  waren:   andere  Staaten  scheinen  viel  mehr  erhoben 
zQ  haben,   wie  Kersobleptes   im  Chersones   den  Zehnten  der 
Waaren   nahm,'  und  Leukon   Konig  im  Bosporos   vom   aus- 
geführten Getreide  den  Dreifsigstel : '  in  Babylon  unterlag  alle 
fiioführ  dem  Zehnten,  welches  jedoch  vor  Alexander  längst  in 
Vergessenheit  gerathen  war;'  die  Lampsakener  legten  bei  einer 
Gelegenheit,   als   viele  Trieren  und  also  ein  starker  Verkauf 
Too  Lebensmitteln    erwartet    wurden,    eine   Accise   von   der 
Hälfte  des   gewöhnlichen  Preises  auf  die  Waaren.^    Ob  die 
Erhebungsart  durch  Generalpachter,    an  welche   die   Gefälle 
Terkaaft   wurden,'  den   Vortheil   des   Staates   schmälerte,   ist 
sehr  zweifelhaft;  aber  diese  Einrichtung  ist  nicht  dem  Attischen 
Volke  eigen,  sondern  in  allen  Hellenischen  Ländern,  auch  in 
den  Makedonischen   Reichen    und    im   Römischen    waren   die 
Gefalle  verpachtet,  und  hat  die  Verpachtung  ihre  Nachtbeile, 
so  hat  die  Erhebung   durch  Beamte   ebenfalls   ihre  schwache 
Seiten.     Die  Zollpachter  bilden,   wie  Andokides  lehrt,    eine 
Verschwörung  gegen  den  Staat,  finden  diejenigen,  welche  sie 
überbieten  wollen,  mit  Bestechung  oder  Antheil  an  der  Pach- 
tung ab,   oder  verfolgen  sogar  die,   welche  ihnen   die  Pacht 
entreifsen,  wie  dem  Andokides  selbst  geschah ;  aber  die  Con- 
currens  wurde  gerade  in  diesem  Falle  doch  nicht  aufgehoben. 
Anders  freilich  in  demjenigen,  welchen  Plutarch-^  erzählt.    Ein  359 
Schutzverwandter,  der  nicht  mehr  als  hundert  Stater  im  Ver- 
mögen hatte,  verliebt  sich  in  Alkiblades  und  bringt  demselben 
seloe  ganze  Baarschaft,   um  ihn  zur  Gegenliebe  zu  bewegen. 
Bern  edlen  Jüngling  gefallt  die  Verliebtheit  und  Aufopferung 
des  Mannes;  er  bittet  ihn  zu  Gaste  und  nachdem  er  ihm  das 


*  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  679,  24. 
^  Demosth.  g.  Lept  §.  26. 
'  Aristot.  Okon.  II,  2,  34. 


'  Aristot.  Okon.  II,  2,  34. 

^  Ebendas.  2,  7. 

'  Man  sagt  viXii  h^tlivai^  mirpacxsiif,  «rofuo-douy ,  Pollnx  IX,  34. 

f  Alkib.  5. 
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Geld  zurückgegeben,  befiehlt  er  ibm  den  folgenden  Tag  die 
Gerallpachter  zu  überbieten,  welcbe  er  wegen  eines  besondera 
Grundes  bafste.  Da  der  arme  Mann  sieb  entscbuldigt,  weil 
die  Pachtung  eine  Sache  vieler  Talente  sei,  bedroht  er  ihn 
mit  Geifselung;  er  gehorcht  also  und  bietet  am  folgenden 
Tage  beim  Verkauf  des  Gefälles  auf  dem  Marktplatze  ein  Ta* 
lent  mehr;  Alklbiades  selbst  leistet  ibm  zum  Arger  der  Zöllner 
BürgschaH;.  Die  Pachtgesellscbaft,  welche  mit  der  £innabme 
der  zweiten  Pachtung  Schulden  von  der  ersten  zu  tilgen 
pflegte,  wird  daher  ralhlos,  und  bietet  dem  Menseben  GeU, 
dafs  er  abstehe:  Alkibiades  liefs  ihn  nicht  weniger  als  ein 
Talent  nehmen. 

Zur  Verwaltung  eines  jeden  Gefälles  geboren  dreierlei 
Personen,  die  Pachtenden  (rtTiuljuat,  ir^taiMvoi  oder  *Zvoi\jutv^  r, 
r£?.094  selten  ixtr^oxjyLevot^  aufser  bei  Pachtung  von  GrandstückeD, 
nicht  Gefällen),  die  Bürgen  (eyyvoi^  eyyvriTcu),  und  Einnehmer 
{ix?^oys7g).'  Der  letzte  Ausdruck  ist  zweideutig;  bald  werdca 
damit  öffentliche  Beamte  bezeichnet,  welche  im  Namen  dei 
Staates  dessen  Gelder  einziehen,  daher  aucb  die  den  Tribqt 
erheben,  der  niemals  verpachtet  war,  mit  diesem  Namen  ge- 
nannt werden:'  bald  bezieht  er  sich  auf  diejenigen,  welcbe 
im  Namen  der  Generalpachter  das  Gefall  erheben:  welcbe 
von  beiden  Bedeutungen,  an  jeder  Stelle  gemeint  sei,  ist  die 
360  Sache  der  Auslegung  zu  entscheiden.  Die  Bürgen  mussei, 
wie  schon  angeführte  Beispiele  beweisen,  zugleich  mit  der 
Annahme  der  Pacht  gestellt  werden:  vermuthlich  gehortet 
sie  häufig  zu  den  Theilnehmern  am  Gewinn.  Gröfsere  Pach- 
tungen übernahmen  Gesellschaden,  wie  Andokides,  Ljkorg' 
und  Plutarch  zeigen:   an  ihrer  Spitze  steht  ein  Hauptpacbter 


'  Gesetz  des  Timokrates  bei  Demosth.  g.  Timokr.  S.  713,  3.  Se- 
natoreneid ebendas.  S.  745,  15.  | 

*  Harpokr.  Suid.  in  IxKoyiU,  Lex.  Seg.  S.  245.    Aach  hOdywr.  | 
riXoc  wird  auf  diese  doppelle  Weise  gebraucht 

^  G.  Leokr.  S.  150.  wo  eine  Klage  vorkommt  des  einen  Vi^^ 
den  andern,  dafs  er  in  der  Theilnahme  am  Funfzigstel  von  ibn  be- 
trogen worden.    Vergl.  auch  S.  179- 
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(«r/'xMjc,  Ti\uivtt^yY,(^.  Leute  von  vornehmer  Herkunft,  welche 
auf  ihren  Adel  hielten,  unierzogen  sich  solchen  Geschäften 
oicht,  wohl  aher  ordentliche  Bürger,  selbst  Staatsmänner,  wie 
Agjrrbios  der  Demagog  und  Andokides  der  Kaufmann  und 
Redner;  auch  Schutzverwandte  konnten  Zollpachlen  überneh- 
meo,  Erbpachten  aber,  wie  den  Bergwerkbesitz,  nur  Burger 
und  Lotelen.  Sehr  häufig  erscheint  der  Zollpachter  (rtkwvY^g) 
sogleich  als  Einnehmer;  die  Einnehmer  scheinen  gewöhnlich 
geringere  Tbeiloehmer  an  der  Pachtung  gewesen  zu  sein, 
wiewohl  hierzu  auch  gemiethete  Menschen  oder  Sklaven  der 
Pachter  gebraucht  werden  mochten;  nach  den  verschiedenen 
Gefallen  haben  sie  verschiedene  Namen  (iy^jfxtvtrral ,  BeHartr 
hyot,  thiooTokoyoi i  7rBvrr,xoTToXoyot ,  oder  minder  Attisch  spee" 
oTxmi,  BtxaTivuM  und  dergleichen),'  sowie  ihre  Zollstätten 
{rOMna,  vevTr,X0Tr6>J0ytai  BtXfeTY,Xoyi(t  oder  SsftfCTtVTriOicc  und 
andere).'  Diese  Leute  fuhren  ihre  Bücher,'  hallen  Waaren 
und  Menschen  an;^  ob  die  später  gewöhnliche  Versiegelung 
der  Waaren'  schon  in  den  Zeiten  des  Freistaates  eingeführt 
war,  lasse  ich  dahingestellt  sein :  aber  alle  übrigen  Quälereien 
des  Zoll  Wesens,  Ausfragen  und  Durchforschen,  selbst  Eröffnen  361 
der  Briefe  finden  wir,  letzteres  freilich  nur  in  den  Römischen 
Komödien,  die  aber  meistens  doch  Athenische  Sitte  darstellend 
Uolerschleif  und  Schleichhandel  konnte  aber  ebensowenig  als 
beuUotage  vermieden  werden;  in  Attika  diente  dazu  wahr- 
scheiolich  der  Diebeshafen  (ipM^uJv  Xiut;!/),'  und  dafs  die  Zöllner 


*  VergL  Pierson  z.  Moria  S.  165. 

^  PoUnx  IX,  28.    Lex.  Seg.  S.  239. 

'  VeigL  Bnch  III,  4.   PoUiix  IX,  31. 

'  Um  nur  eine  Stelle  hier  zu  bemerken,  s.  Demosth.  g.  Meid. 
S.  559, 18. 

'  VergL  BartheL  Anach.  Bd.  11,  S.  l68.  Deutscher  Cbers. 

^  Plant  Trinnmnt  III,  3,  64.  SO.  Menächm.  I,  2,  8.  Terenz 
Pbonn.  I,  2,  100.  mit  Donat,  und  Nonius  in  Telonarios. 

'  S.  Pabner«  Exercitt  S.  6S9.  Lex.  Seg.  S.  315.  Jv&a  ol  Xv^tTtal 
ttl  mtn^i  opfii^orrctt."  Die  Glosse  bezieht  sich  auf  Demosth.  g. 
I'^L  S.  932,  woraus  erhellt,   dals  dieser  Hafen  auÜBer  den  Grenzen 
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selbst  damit  sich  befafsten,  beweiset  der  Eikostolog  bei  Aristo- 
phanes. '  Ihre  Unredlichkeiten  und  Bedrückungen  zogen  ihnen 
den  schlimmsten  Ruf  zu:^  der  Unwille  und  Hafs,  welchen  die 
Kömischen  Zollbedienten  erregt  hatten,  bewog  sogar  den  Staat^ 
zum  Nachlheii  seiner  Einkünfte  das  Zollwesen  in  Italien  auf- 
zuheben.' Die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Zollpachter  gegen 
den  Staat  waren  durch  die  Zollpachtgesetze  (vofAot  reXwvtxoty 
bestimmt;  gewifs  enthielten  diese  auch  das  Nähere  wegen  der 
Zollvergehen.  Dafs  unverzollte  Waaren,  welche  man  einza- 
schwärzen  versuchte  (art^MVYja,  avanoy^cupa)/  weggenommen 
wurden  nach  Attischem  wie  nach  Römischem  Gesetz,  erbellt 
schon  aus  einem  oben  angeführten  Beispiel:  da  aber  gegen 
Zollvergehen  überhaupt  eine  Phasis  stattfand,-^  in  welcher  die 
Strafe  meistens  schätzbar  ist,  so  konnte  nach  Befinden  der 
Umstände  härtere  Ahndung  eintreten;  ßion^s  des  Philosophen 
362  Vater  wurde  wegen  eines  Zollvergehens,  jedoch  nicht  in  Athen, 
mit  seinem  ganzen  Hause  verkauft.^  Gesetzlich  war  den  Zoll* 
Pachtern  Freiheit  vom  Kriegsdienste  zugestanden,*  damit  sie 
an  der  Gefallerhebung  nicht  verhindert  würden:  wenn  bei 
Lykurg  Leokrates  als  Theilhaber  am  Funfzigstel  zur  Entschul- 
digung des  versäumten  Kriegsdienstes  sich  dieses  Grandes 
nicht  bedient  zu  haben  scheint, '  so  mag  er  besondere  UrsKhen 


des  Attischen  Emporiams  lag;  weiteres  erhellt  aus  Demosthenes  nklit 
Der  Name  selbst  scheint  mir  aber  das  was  ich  sage  wahrscheinlicb 
zu  machen.  Wie  mau  die  Zöllner  täuschen  müsse,  darüber  lul.  Afric. 
Cest  S.  304. 

'  S.  die  Stelle  oben  Gap.  6. 

*  Pollux  IX,  29.  32. 

*  Von  den  Römischen  Zöllnern  vergl.  in  dieser  Hinsicht  Cic  ^ 
Q.  Fr.  I,  1.  Wie  fein  die  Römer  das  Zollwesen  ausgesponnen,  lehret 
schon  Burmann  de  vect.  P.  R.  V. 

^  Demoslh.  g.  Timokr.  S.  739,  29.  S.  731,  1. 

'  Dieser  Ausdruck  kommt  bei  PoUux  IX,  3 1  vor,  jener  bei  Zenob.  1, 7^- 

/  Pollux  vm,  47. 

'  napaTtXuvijo-afuyoc  Ti  mtve/xioc  iirpcf3r|,  Diog.  L.  IV,  46. 
^  Rede  g.  Neära  S.  1353.   Ulpian  z.  Mid.  S.  685.  A. 
'  Lykurg  g.  Leokr.  S.  179. 
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gehabt  Iiab«n,  welche  ibo  bewogen  dies  zu  übergehen ;  nament- 
lich bezog  sich  diese  Freiheit  gewifs  nur  auf  die  Personen, 
mit  welchen  der  Staat  den  Vertrag  geschlossen  hatte ^  nicht 
aber  auf  alle  Theilnehmer. 

Die  Einzahlung  der  Pachtgelder  (HceTccßo}.vj  r^ovg»  riXoQ 
naraßcOT^tv ,  Horctä'uvni,  httiKCTat,  aTToSoCvctij  HttraßaKKnv  Ta9 
x(tTccßo?Jt^)'  geschah  auf  dem  Rathhause  in  bestimmten  Pry- 
tanien.^  Hielt  der  Gerällpachter  die  Zahlungszeit  nicht  ein, 
so  war  festgesetzt,  dafs  er  spätestens  bis  zur  neunten  Prytnnie 
zahle:  zahlte  er  auch  alsdann  nicht,  so  verdoppelte  sich  seine 
Schuld,  und  wurde  das  Doppelte  nicht  sogleich  erlegt,  so  war 
sein  Vermögen  dem  Staate  verfallen.  Dafs  dieses  schon  vor 
den  Dreifsigen  galt,  beweisen  folgende  Worte  des  Andokides : ' 
^\\i  die  Flotte  zu  Grunde  gegangen  war,  nnd  die  Belagerung 
vorfiel,  berathschlagtet  ihr  über  Einigkeit,  und  es  gefiel  euch 
die  Ehrlosen  ehrlich  zn  machen,  welchen  Vorschlag  Patro- 
kleides  ihat.  Wer  aber  die  Ehrlosen  waren,  und  auf  welche  36.) 
Weise  jegliche,  will  ich  euch  lehren.  Die  dem  Staate  Geld 
schuldig  waren,  welche  nämlich  bei  Ahlegung  der  Rechen- 
schaft nach  Verwaltung  von  Amtern  oder  wegen  Austreibung 
aas  dem  Besitz  {i^oCXnt  in  ihrem  ganzen  Umfange),  oder 
wegen  angestellter  öffentlicher  Klagen  (die  nämlich  die  Kläger 
verloren  hatten),  oder  durch  zuerkannte  Geldstrafe  (ßmßoXca) 
vä  zahlen   verpflichtet   waren,    oder   welche   vom    gemeinen 

*  PuUux  IX,  31.  uDd  die  Schriftsteller  häufig. 

^  Rede  g.  Neär.  a.  a.  O. 

'  V.  d.  Myst  S.  35.  €ber  die  Aufhebung  der  Ehrlosigkeit  vergl. 
Xnioph.  Hellen.  Gesch.  II,  2,  6.  über  die  Bezahlung  des  Doppelten 
Liban.  EinL  zu  Demosth.  g.  Timokr.  S.  696,  2.  und  Demosthenes  seihst 
S.  705,  1.  Was  die  igouXac  beUifIt,  s.  unten  Gap.  12.  Von  diesen 
Bafsen  wesentlich  verschieden  sind  die  ImßoXal  und  was  für  verlorene 
^o^  bezahlt  wird,  wie  aus  dem  unten  vorgetragenen  jeder  selbst 
ermessen  kann.  Cbrigens  mufs  man  mit  groüser  Wahrscheinlichkeit 
(dafs  ich  nicht  sage  gewifs,  hat  gute  Gründe)  ans  Andok.  S.  45  f. 
icUitlscn,  das  Gesetz  über  die  öffentlichen  Schuldner  sei  unter  Euklid 
anigehoben  worden:  sicher  bestand  es  später  wieder  und  war  un- 
entbehrlich. 
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Wesen  Pacht  überoommen  und  den  Betrag  nicht  erlegt,  oder 
dem  Staate  Bürgschaft  geleistet  hatten,   diesen  stand  die  Be- 
zahlung ofTen  zur  neunten  Prytanie  (i^  txrtTtc  r^v  lirt  Tr,g  ivuTif: 
TT^vTCivstctg) ;   wo  nicht,   so  mufsten  sie  das  Doppelte  erlegen, 
und  ihre  Güter  wurden  verkauft.     Dieses  war  die  eine  Gat- 
tung der  Ehrlosigkeit."    Nur  eines  bleibt  hier  zweifelhaft,  ob 
die   Ehrlosigkeit    erst    nach    nicht    erfolgter   Zahlung    in  der 
neunten  Prytanie  eintrat,  oder  gleich  wenn  die  Zahlung  nicht 
zu  der  bestimmten  frühern  Zeit  geleistet  worden  war.    Gewifs 
fand  letzteres  statt:   die  Ehrlosigkeit  trat  sogleich  ein,  wenn 
die  erste  Zahlungsfrist  versäumt  wurde,   weil  sonst  jeder  bis 
zur  neunten  Prytanie  würde  gezögert  haben:  und  der  Schuld- 
ner   konnte    zugleich    vermöge    einer    Scharfung    der   Strafe 
(7rgogTifAr,fxcc)"  in  den  Kerker  geworfen  werden.    Beides  ergiebt 
sich    aus  Demosthenes'  Rede    gegen   Timokrates.      Letzterer 
hatte  ein  Gesetz   vorgeschlagen,   welches  verbot  die  ödeot- 
liehen  Schuldner  vor  der  neunten  Prytanie  zu    fesseln;  hier- 
durch, sagt  der  Redner,'  macht  er  die  Strafschärfung  ungülligi 
das  ist,   benimmt  den  Gerichtshöfen  das  Recht  darauf  zu  e^ 
kennen,  und  macht  die  öffentlichen  Schuldner  ehrlich.   OffeDbar 
wird  hier  die  Ehrlosigkeit  nebst  der  Berechtigung  zur  Straf- 
schärfung schon  für  die  Zeit  vor  der  neunten  Prytanie  gesetzt, 
364  und  ohnehin  war  ja  Ehrlosigkeit  mit  dem  Begriff  eines  öffent- 
lichen Schuldners  untrennbar  verbunden:  öffentlicher  Schuldner 
aber  wird  jeder  von  dem  Tage  an,  da  er  hätte  zahlen  sollen. 
Endlich  zeigt  das  Gesetz  des  Timokrates   selbst,   dafs  vorher 
gleich   nach   Verlauf  der   ersten   Frist  der  Zahlungspflichtige 
gefesselt  werden  konnte;  er  ist  also  schon  öffentlicher  Schuld- 
ner, und  demnach  ehrlos.     Ja  die  Gerällpachter  schlofs  Timo- 
krates  nicht  einmal   in   sein  Gesetz  ein,   sondern   wollte  aaf 
sie  die  alten  Gesetze  angewandt  wissen;  er  beabsichtigte  nur 
die  Begünstigung  einiger  ihm  verbundenen  Personen,  welche 

*  S.  davon  unten  Cap.  11. 

*  S.  729,  8.  Cber  die  Auslegung  der  Worte:  «wpa  tiJ  «pofrifi^- 
fxara  irotar,  vergl.  Herald.  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  «^ 
B.  UI,  3,  10. 


Buch  m,  8.  457 

Staal$gelder  behalten  batten,'  und  schlug  daher  yor,  i^dafs 
jeder,  der  nach  bisherigen  Gesetzen  durch  Schärfung  der  Strafe 
EU  Fesseln  yerurtheilt  wäre  oder  künftighin  würde  yerurtheilt 
werden,  Bürgen  für  seine  Schuld  stellen  könne;  habe  er  das 
Geld  bezahlt,  wofiir  er  Bürgen  gestellt,  so  solle  er  der  Fesseln 
überhoben  sein:  wenn  aber  er  oder  sein  Bürge  in  der  neunten 
Prjtanie  nicht  bezahlt  habe,  so  solle  der  Verbürgte  gebunden 
werden,  des  Bürgenden  Vermögen  aber  dem  Staate  verfallen 
scio;  jedoch  bei  den  Gerällpachtern,  den  Bürgen  derselben 
und  den  Einnehmern,  den  Miethern  und  deren  Bürgen,  sollte 
der  Staat  nach  den  bisherigen  Verordnungen  die  Schulden 
eintreiben.  Wenn  aber  einer  erst  in  der  neunten  Prytanie 
ia  Schuld  käme,  solle  er  in  der  neunten  [oder  zehnten]  des 
folgenden  Jahres  bezahlen  müssen/' '  Die  Befugnifs,  den  Ge- 
fällpachter zu  fesseln,  selbst  ohne  einen  Kichterspruch,  welcher 
in  andern  Fallen  erfordert  wurde,  da  die  Fesseln  Strafzusatz 
waren,  enthält  überdies  der  Eid  des  Bathes  der  Fünfhundert: 
„Aach  will  ich  keinen  der  Athener  in  Fesseln  schlagen,  welcher 
drei  dieselbe  Schätzung  habende  Bürgen  stellt,  aufser  wenn 
einer  des  Staatsverrathes  oder  der  Auflösung  der  Demokratie  365 
überwiesen  wird  oder  ein  Gerall  als  Pachter,  Bürge  oder  Ein- 
nehmer nicht  erlegt.'"  Der  Zweck  der  Banden  war  theils  die 
gröfsere  Sicherheit,  theils  dafs  den  Schuldnern  Furcht  yor 
Versäumung  der  Zahlungsfrist  eingeflöfst  werde,  damit  der 
Staat  nicht  in  Verlegenheit  komme;  und  zur  Verhütung  leicht- 
sioDiger  Bürgschaft  trafen  gleiche  Strafen  die  Bürgen:''  auch 
das  Tempeleigenthum   schützte   man   durch  ähnliche  Gesetze, 

'  Demosth.  hier  und  da,  besonders  S.  719,  26  ff. 

*  Demosth.  S.  712,  17  ff.  vergL  Libanios  in  der  Vorrede,  wo  je- 
doch, was  S.  696^  21.  vom  Fesseln  des  Schuldners  im  zweiten  Jahre 
io  Bezog  anf  das  alte  Gesetz  gesagt  wird,  offenbar  falsch  ist^  nnd 
ntiehnt  aus  dem  Schlnfs  des  Timokrateischen  Gesetzes  selbst  In  dem 
Gesetz  scheint  ^  ^sxaTvK  zn  tilgen. 

'  Demosth.  g.  Timokr.  S.  745,  12  £f.  vergL  Andok.  y.  d.  Myst  S.45. 
und  Demosth.  S.  731,  10  f. 

'  Vergl.  anlser  den  bereits  yorgekommenen  Stellen  g.  Kikostrat 
S.  1254.  unten  und  S.  1255,  1. 
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indem  wer  die  Pachlgelder  (lir  die  L'änderelen  der  Gotter  und 
Stammberoea  nicht  zahlte,  selber  und  sein  ganzes  Geschlecht 
und  die  Erben  ehrlos  waren,   bis   bezahlt  wurde.*    Dafs  non 
Timokrates  bei  seiner  Milderung  des  Hauptgesetzes  nicht  so- 
wohl durch  Menschenliebe  als  durch  eine  persönliche  Absicfit  '. 
geleitet  wurde,  erhellt  besonders  aus  der  Ausnahno«  zum  Mad- 
theil   der   Gefällpachter;    denn   da   diese,  wie  Demostbeoes'  . 
bemerkt,  sogar  Schaden  haben  konnten,  so  wäre  die  Anwen- 
dung des  neuen  Gesetzes   auf  sie  am   billigsten  gewesen:  ja 
der  Staatsmann    blieb   sich   so  wenig  gleich,    dafs  er  fruhn  ^ 
sogar  selbst  in  einem  andern  Gesetz  verordnet  hatte,  die  In 
gewissen  Klagen  Verurtheilten   sollten  gebunden  werden  bii 
sie  zahlten.'     Aus  dieser  Darstellung  geht   zugleich  benor, 
was  von   der  Stelle  des  Ulpian''  über  diesen  Gegenstand  a 
halten  sei.     „Man  mufs  wissen,^'   sagt  er,   „dafs  die  Gefall- 
pachter gleich  Anfangs  Bürgen  stellten,  dergestalt  dafs,  weaa 
36iSsie  bis  zur  neunten  Prytanie  nicht  bezahlten,   entweder  jeo« 
oder   diese  das  Doppelle   erlegten:    und   ebendasselbe  thaieo 
alle  Schuldner;  sobald  sie  dem  Staate  schuldig  wurden,  muf^cB 
sie  Bürgen   stellen,    dafs    sie    vor  der  neunten   Prytanie  die 
Summe  erlegen  würden,   und   blieben   ehrlos  bis  sie  zahlt«. 
War  aber  die  neunte  Prytanie  gekommen,  und  sie  hatten  nodi 
nicht  bezahlt,   so   wurden  sie  in  Banden  gelegt,   zahlten  ib 
Doppelte,  und  konnten  fiir  dieses  keine  Burgen  wieder  steiies." 
Offenbar   vermischt    der  Grammatiker    die  bestehenden  alue 
Gesetze  und  den  Vorschlag  des  Timokrates,  \Velcber  obendreii 
nicht  einmal  von  Gefäll pachtem  gilt:  die  Burgen,  welche  toi 
letzteren  gestellt  werden,   müssen  gleich  fiir  die  ersten  Zah- 
lungen auch  vor  der  letzten  Frist  einstehen;  die  Ehrlosigkeit 


"  Demostb.  g.  Makart  S.  1069  unten. 

*  S.  738,  20  ££ 

'  Demostb.  S.  720.  721.  Es  kommt  hierbei  nicht  daranf  u,  ^ 
das  dortige  Gesetz  in  der  jetzigen  Form  ganz  acht  ist,  da  das  ^^^ 
sentliche  nach  aus  den  Worten  des  Redners  hervorgeht. 

'  Z.  Demosth.  g.  Timokr.  S  449.  Ich  übergehe  den  Saidas  vi 
andere,  die  nichts  Besonderes  und  Eigenes  haben. 
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vn<i  die  Befugnifs  zur  Einkerkerung  tritt  alsbald  nach  yer- 
»DiDter  erster  Frist  ein,  und  mit  der  neunten  Prytanie  die 
Erlegung  des  Doppelten,  und  ^enn  diese  nicht  erfolgt,  die 
Einziehung  des  Vennögens :  wogegen  der  Vorschlag  des  Timo- 
krates  die  Staatsschuldner,  mit  Ausschlufs  der  Gefällpachter 
und  Pachter  von  Grundstucken  nebst  ihren  Bärgen,  von  den 
Fesseln  befreit,  wenn  sie  bis  zur  neunten  Prytanie  Bürgschaft 
aufbringen  können,  und  erst  von  dieser  letzten  Frist  an  Ge- 
(aognifs  gestattet,  femer  aber  die  Verdoppelung  der  Geldsumme 
bei  nicht  heiligen,  und  die  Verzehnfachung  bei  heiligen  Gel- 
dern, wo  letztere  als  Strafe  für  das  Vergehen  gesetzlich  be* 
stimmt  war,  gänzlich  aufhebt." 

Auf  welche  Prytanien  die  Zahlungen  der  Gefällgelder 
gesetzt  waren,  wissen  wir  nicht.  Nach  Suidas  und  Photios* 
waren  den  Gefallpachtern  zwei  Fristen  angesetzt,  die  erste  vor 
dem  Anfange  ihres  Geschäftes,  dann  eine  zweite:  das  in  jener  367 
Bezahlte  heifse  die  Vorausbezahlung  (7r^cHccTaßo}J,) ,  das 
Nachbezahlte  Zusatzgeld  {7rgo99eaT(ißXy,fAft),  Diese  Angabe, 
welche  auf  einem  altern  Zeugnisse  beruht,  hat  yiele  Wahr- 
scheinlichkeit; ebenso  wurden  in  gewissen  Fällen  Pachtgelder 
10  die  Gaue  und  Stämme  theils  in  zwei  Zahlungen  im  ersten 
«od  sechsten,  theils  in  dreien,  im  ersten,  siebenten  und  eilf^en 
Monate  erlegt. *"  Eine  Vorausbezahlung,  wenigstens  zugleich 
mit  dem  Antritt  des  Geschäftes,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  die 
Nachzahlungen  aber  waren  vielleicht  auf  mehre  Prytanien  ver* 
tbeilt.  Eine  Schwierigkeit  entsteht  jedoch  durch  die  Art, 
wie  Demos then es  von  jenen  Zusatzgeldern  (7r^og:itiTaßXY,ixccTa) 
spricht.  Denn  in  der  Rede  gegen  Timokrates''  sagt  er  zum 
Beweise,  dafs  durch  dessen  neues  Gesetz  die  Verwaltung  ge- 
fährdet werde:   „Ihr  habt  eine  schöne  Verordnung,  dafs  die- 

'  Vergl.  über  diese  Punkte  noch  Demosth.  S.  726,  22  ff.  S.  728,  1  £f. 
S.730,  1-4.  S.  732,24. 

*  In  npoKorapoX^.    Nach  Lex.  Seg.  ($m.  oyop.)  S.  193,  7  ist  irpo- 

'  S.  oben  Cap.  2. 
'  S.  730.  73!. 
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jenigen,  welche  die  heiligen  und  nicht  heiligen  Gelder  inne 
haben,  dieselben  auf  dem  Rathhause  niederlegen  sollen;  so 
dieses  nicht  geschieht,  soll  dieselben  der  Rath  nach  den  Zoli- 
pachtgesetzen  einfordern.  Durch  dies  Gesetz  wird  das  gemeine 
Wesen  verwaltet.  Denn,"  fährt  er  gleich  weiter  fort,  „da 
die  Gelder  von  den  Gefällen  zur  Verwaltung  nicht  hinreichen, 
so  werden  die  sogenannten  Zusatzgelder  aus  Furcht  vor  diesem 
Gesetze  eingezahlt.  Wie  sollte  nun  nicht  der  ganze  Staat 
aufgelöst  werden,  wenn  die  Zahlungen  der  Gefalle  (m  txv 
TtXuUv  HccraQoXcu)  zur  Verwaltung  nicht  hinreichend  sind,  soo« 
dern  um  vieles  zu  gering,  und  nicht  einmal  diese,  als  gegen 
das  Ende  des  Jahres  eingehen,  weder  der  Rath  aber  noch  die 
Gerichte  befugt  sein  sollen,  diejenigen,  welche  die  Zusatzgelder 
nicht  erlegen,  in  Banden  zu  schlagen,  sondern  diese  Burgen 
stellen  bis  zur  neunten  Prytanie?  Was  werden  wir  in  den 
acht  ersten  anfangen?"  Hier  werden  die  Zusatzgelder  den 
Gerdllen  entgegengesetzt;  die  Gefällpachtgesetze  scheinen  auf 
368  erstere  nur  angewandt  worden  zu  sein:"  und  die  Gefälle  selbst 
gehen  vollständig  erst  gegen  das  Ende  des  Jahres  ein.  Ist 
dieses  alles  richtig,  so  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen,  va« 
Zusatzgelder  sein  können.  Unter  den  heiligen  und  nicht  hei- 
ligen Geldern,  welche  Privatpersonen  vom  Staate  haben,  bnn 
doch  nichts  anderes  verstanden  werden  als  Pachtgelder  von 
Gefällen  und  Ländereien  und  Strafgelder,  die  man  dem  Staate 
schuldig  ist:  unter  sie  müssen  nach  Demosthenes^  eigenen 
Worten  auch  die  Zusatzgelder  gehören.  Dafs  letztere  Straf- 
gelder seien,  ist  dem  Worte  nach  unwahrscheinlich:  was 
sollten  sie  demnach  sein  als  noch  nicht  bezahlte  Pachtgelder 
von  Gefällen  und  Ländereien?  Sollte  also  Demosthenes,  wo 
er  von  Gefällen  spricht,  blofs  die  voraus  bezahlten  Summen 
verstanden  wissen  wollen?  Dies  wäre  seltsam,  da  er  zumal 
wiederum  von  den  Gefällen  sagt,  sie  gingen  vollständig  er>t 
gegen  Ende  des  Jahres  ein.  Oder  sollte  diese  letztere  Be- 
merkung In  der  Voraussetzung  gemacht  sein,   dafs  auch  die 


'  Vergl.  darüber  noch  S.  732,  1.  2. 
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ersten  Zablangen  der  Pachter  des  Staates  nun  nach  Timokrates* 
Gesetz  erst  in  der  neunten  Pr)rtanie  erfolgen  bürden,  indem 
die  Pachter  bis  dahin  Bürgen  stellen  dürften  ?  Dies  Vare  eine 
Qoerhorte  Sophisterei,  da  Tiinokrates  die  Gefällpachter  von 
deo  Begünstigangen  des  neuen  Gesetzes  namenilich  ausschliefst. 
£s  scheint  nichts  übrig  zu  bleiben  als  anzunehmen,  Demosthe- 
nes  rede  ungenau,  und  die  Zusatzgelder  seien  trotz  seiner 
Darstellung  nichts  anderes  als  die  Nachzahlungen  im  Gegen- 
satze gegen  die  erste  Zahlung. 

9.  Die  andere  Klasse  der  öffentlichen  Einkünfte  besteht 
iü  den  Gericht-  und  Strafgeldern.  Diese  waren  keinesweges 
onbedeutend;  Alkibiades  rechnet  unter  die  Yortheile,  welche 
Sparta  durch  die  Befestigung  von  Dekeleia  gewinnen  würde, 
auch  den,  dafs  die  Athener  die  Einkünfte  von  den  Gerichts- 
höfen verlieren  würden,"  indem  nämlich  bei  einem  einheimi-369 
sehen  Kriege  ein  Gerichtstillstand  eintritt:  wäre  hiervon  einer 
Kleinigkeit  die  Rede,  so  hätte  Alkibiades  seinen  Plan  schlecht 
unterstützt.  Die  Einträglichkeit  dieser  Gelder  wurde  erhöht 
dorch  die  Yerpflichtung  der  Bundesgenossen  in  Athen  Recht 
tu  snchen;  und  diese  Einnahme  war  wegen  der  Verwendung 
zum  Richtersold  für  die  Einzelnen  als  Zuschufs  zu  ihrem  Le- 
bcosunterhalt sehr  wichtig.  Die  Gericht-  und  Strafgelder 
non,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  erstlich  die  vier 
von  Pollux'  zusammen  genannten,  Parastasis,  Epobelie,  Pry- 
taoeia,  Parakatabole,  von  welchen  die  erste  und  die  dritten  im- 
mer dem  Staate  zufallen,  die  vierte  wahrscheinlich  in  gewis- 
sen Fällen,  die  zweite  niemals;  aufserdem  die  Schätzungen  der 


*  Thok.  VI,  91.  Der  Scholiast  erwähnt  hierbei  sehr  unvollständig 
und  nngenaa  die  Geldstrafen  bei  etlichen  Rechtshändeln,  als  der  Klage 
über  Bestechung  (^upo^ox/ctf),  Injnrien  (vßpscoc),  Sykophantie,  Ehe- 
bruch, falsche  Einschreibung  (yftBv^oypa^toQ ,  worunter  wohl  if/6v^eyypa^ 
f^;  gemeint  ist),  nntrene  Gesandtschaft  (irapairp«o-ßt/ac) ,  verlassenen 
Kriegsdienst  (XiiiroTTpaTtov) :  da  doch  auf  alle  diese  Vergehen  überdies 
lach  Befinden  auch  schwerere  Strafen  als  Geldbufsen  gelegt  werden 
konnten. 

*  VUI,  37. 
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Vergehen  (rtßviiMitTct),  wenn  sie  in  Gelde  gesetzt  werden,  ond 
die  auf  verlorne  Anklagen  gesetzlich  bestimmten  Buben. 

Ich  rede  zuerst  von  den  Prytaneien  (v^vTcwna)^  Diese 
mufsten  bekanntlich  beide  Parteien  vor  dem  Anfange  des  Recbts- 
handels  bei  einem  Gerichtshöfe,  nicht  aber  wenn  die  Sache 
bei  einem  Diäteten  anhängig  gemacht  war,  niederlegen,  wie 
bei  den  Römern  das  Sacramentum;  vernachlässigte  dieses  der 
Kläger,  so  vernichtete  die  einleitende  Behörde  (o<  Bkceywyik) 
die  Klage:  wer  die  Rechtsache  verlor,  zahlte  beide,  dergesUlt 
dafs  seine  eigenen  verfallen  waren,  und  ebenderselbe  dem  ge- 
winnenden Theile  die  seinigen  erstattete.*  Die  Hohe  derselben 
war  nach  Mafsgabe  des  in  Anspruch  genommenen  Betrages  be- 
stimmt: in  einer  Klage  über  Summen  von  hundert  bis  tausend 
370  Drachmen  auf  drei  Drachmen  für  jeden  Tbeil,  bei  Summeo 
von  1001  bis  10,000  Drachmen  auf  dreifsig  Drachmen,^  bei 
gröfsern  vermuthlich  in  derselben  Fortschreitung.  Von  Klsgea 
unter  hundert  Drachmen  wird  nichts  angegeben;  wahrscbeio- 
lieh  wurden  für  diese  keine  Prytaneien  erlegt,  worauf  Valesios 
eine  von  Hesychios  aufbehaltene  sprichwörtliche  Redensart  mit 
Recht  zu  beziehen  scheint.'  Die  Angabe  des  Pollux  winl 
übrigens  durch  zwei  in  gerichtlichen  Reden  erhaltene  Fälle 
bestätigt.  Kallimachos  beim  Isokrates  hatte  gegen  den,  welcher 
sich  mit  der  paragraphischen  Rede  vertheidigt,  eine  10,000 
Drachmen  betreffende  Klage  eingereicht,  aber  wieder  auf- 
gegeben, damit  er  nicht,  wenn  er  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  nicht  erhielte,  die  Epobelie  bezahlen  müfste:  nach- 
dem er  jedoch  die  Behörde  auf  seine  Seite  gebracht  hatte, 
wiederholte  er  die  Klage,  weil  er  nunmehr  allein  die  Gefahr 


'  Demosth.  g.  Euerg.  und  Mnesib.  ^tu^ofi.  in  der  anzufnhrendet 
Stelle,  Pollax  VllI,  38.  Harpokr.  in  irpvTaytra,  und  daraus  Said.  PhoL 
und  Schol.  Aiistoph.  Wolken  1139* 

*  PoUux  VllI,  38. 

'  Hesych.  in  ivtv  npxnavutaVf  Tales,  z.  Harpokr.  S.  165.  d.  GroDor. 
Ansg.  Matthiä  dagegen  (Mise.  philoL  Bd.  I,  S.  262)  bezieht  dieses 
auf  die  ^Uri  xoxuo-ewc:  man  könnte  dabei  nach  an  die  Injttne]>U>g* 
denken,  wovon  unten. 
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itr  Prytaneien  zu  haben  glaubte. '  Der  Beklagte  benutzt  da- 
gegen ein  Gesetz  des  Archinos,  welches,  da  yiele  Bürger  nach 
der  Ruckkehr  des  Volkes  aus  dem  Piräeus  gegen  den  Amnestie- 
vertrag angeklagt  wurden,  als  ob  sie  verbunden  mit  den  Aristo- 
kraten Unrecht  begangen  hätten,  um  diese  gegen  boshade 
Klagen  zu  sichern  verordnete,  wenn  Jemand  gegen  den  Eid 
der  Amnestie  angeklagt  würde,  so  könne  er  Einrede  thun 
durch  eine  Paragraphe,  und  welcher  von  beiden  alsdann  schul- 
dig befunden  wurde,  solle  dem  andern  die  Epobelie  bezahlen. 
Der  Sprecher  aber  will  beweisen,  Kallimachos  handle  gegen 
die  Amnestie,  damit  der  boshafte  Kläger  nicht  blofs  die  Gefahr 
der  dreifsig  Drachmen  habe.'  Hier  erscheinen  die  letzten 
ofTenbar  als  Prytaneien:  der  Sprecher  rechnet  aber  nur  die 
einseitigen  Prytaneien,  welche  Kallimachos  nach  Verlust  des  371 
Handels  ihm  zahlen  mufs:  die  andern,  die  Kallimachos  bereits 
erlegt  hat,  bringt  er  nicht  in  Anschlag,  weil  er  nur  einen 
Gegensatz  bilden  will  zwischen  dem,  was  noch  in  beiden 
Fallen  bezahlt  werden  müfste,  nämlich  den  dem  Gewinnenden 
CD  erstattenden  Prytaneien  allein,  wenn  keine  Paragraphe  ein- 
gelegt würde,  und  ebendenselben  sammt  der  Epobelie,  welche 
nacb  eingelegter  Paragraphe  auf  dem  Spiele  stehen.  Ein  anderer 
Fall  ist  in  der  unter  den  Demosthenischen  beündlichen  Rede 
gegen  Euergos  und  Mnesibulos  wegen  falschen  Zeugnisses.' 

*  Paragr.  g.  Kallimach.  5  —  7. 

^  Ebenda«.  1-2.  anch  9  ff. 

'  S.  1158,  20  ff.  Vergl.  S.  1162,  20.  In  einer  jungem  und  nnbe- 
deotenden  Handschrift  findet  sich  als  verschiedene  Lesart  an  beiden 
Sttllen  die  Samnoe  l403  Dr.  2  Ob.  woraus  nichts  zu  machen  ist  Pe- 
titag  Att  Ges.  V,  1,  9  verwirrt  alles  wie  gewöhnlich;  Palmerias  hat 
den  richtigen  Gesichtspunkt,  ohne  jedoch  die  erstere  Steile  geheilt  zu 
l^iwD.  In  dieser  ist  statt  des  lückenhaften  ^(ikiag  fxkv  xol  Uaxw 
h^Xy^^  "^  Tptrc  xal  ^u'  oßoXw  Tijv  InttißtXiav  zu  schreiben:  x^Xuic 
p^v  Mi  ixtno¥  ipa-^etg  tvjv  xaTa^cNV]v,  o^^oijxovTa  ^V  xal  ixttrov 
^pfl;(ud(  xal  xpug  xal  iv*  oßoXw  tJv  htxßtXlav,  Zn  der  aus  einem 
Ifichl  ersichtlichen  Grunde  von  mir  angenommenen  Wortstellung  vergl. 
wenigstens  in  Einer  Beziehung  Dinarch  bei  Dionys.  v.  Halik.  im 
I^ben  desselben:   ;^puo'iov  /mit  oraT^po^  o^^siJxoiTa  xal  ^utnoa-lovg  xai 
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Der  Sprecher  war  in  einer  von  Tfaeophemos  gegen  ihn  an- 
gebrachten  Widerklage  in  Injuriensachen  verurlheilt  worden, 
und  mufs  an  den  Gewinnenden  1313  Drachmen  2  Obolco 
bezahlen:  darunter  sind  ausdrücklich  dreifsig  Drachmen  Pry* 
taneien,  und  die  £pobelie  begriffen;  die  Bufse  mufs  eine  runde 
Summe  gewesen  sein  und  1100  Drachmen  betragen  bben, 
wovon  die  Epobelie  183  Dr.  2  Ob.  macht.  Demnach  Terdicat 
die  Meinung  einiger  Grammatiker/  die  Prytaneien  seien  der 
372  zehnte  Theil  der  Schätzung,  nicht  den  mindesten  Glauben, 
zumal  da  leicht  erheilt,  wie  sie  zu  diesem  Irrthum  gekommen 
sind.  Sie  reden  nämlich  nur  vom  Kläger  als  deai  Erlegenden, 
da  doch  die  Prytaneien  von  beiden  Theilen  erlegt  wurden:  aber 
bei  einer  Klage,  durch  welche  Jemand  eine  Erbschaft  oder 
Erbtochter  fiir  sich  in  Anspruch  nimmt,  findet  eine  einseitige 
Erlegung  der  sogenannten  Parakatabole  von  Seiten  des  Kla- 
genden statt,  welche  den  zehnten  Theil  der  Schätzung  betragt: 
mit  dieser  verwechseln  jene  die  Prytaneien.  Dies  zeiget 
besonders  Suidas  und  der  Scholiast  des  Aristophanes,'  dieser 
indem  er  sagt,  die  Prytaneien,  welche  den  zehnten  Tbeü 
der  Schätzung  betrügen,   würden  auch  Parakatabole  genanot, 


iravTi.  t3ber  den  Rechtshandel  selber  s.  den  Att  Prozefs  von  Mtiff 
und  Schömann  S.  6l3  und  6ii.  wo  mir  die  Sache  richtig  dar«e$trJt 
scheint  Anders  HefFler  Ath.  Gerichtsverf.  S.  432  ff.  der  aacii  it 
Rechnung  anders  anlegt  und  an  dem  Mafse  der  Hauptbufse  Ton  itJ 
Drachmen  Anstofs  nimmt  Ich  gestehe  diesen  Anstofs  zu  theilen;  ib- 
dessen  scheint  es  mir  möglich,  dafs  diese  Schätzung  eine  zusamm^'B- 
gesetzte  war  ans  einer  Bufse  für  die  erlittene  Injurie  und  aus  n^e 
andern  für  einen  bei  der  Auspfändung  erlittenen  Schaden,  bei  weicLer 
die  Injurie  vorgekommen  war.  Dafs  er  einen  solchen  in  die  Sch^txug 
der  thätlichen  Injurie  nach  subjectiver  Ansicht  mit  einrechnen  kow^ 
scheint  mir  unbedenklich,  da  die  Schätzung  von  seinem  Emeskci 
abhing. 

'  PoUux  ebendas.  Hesych.  Ammon.  und  daraus  Thom.  M.  in  tivia 
auch  Schol.  Aesch.  g.  Timarch  S.  744.  Reisk. 

'  Suid.   in  %apaxaraßoX^ ,   Schol.  Wölk.  1258.    VergL  über  ^ 
Irrthümer  auch  Petit  Att  Ges.  V,  1,  9. 
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jener  indem  er  die  Nachricht  yon  der  Paralcatabole  als  dem 
sehnten  Tbeil  der  Schätzung  auf  die  Prytaneien  in  den  Wolken 
des  Anstophanes  anwendet  und  die  Einerleihelt  beider  noch 
besonders  erwähnt.  Beide  sind  so  unwissend,  dafs  sie  behaup- 
ten können,  die  Gläubiger  hätten  bei  Klagen  auf  ihre  aus- 
liebenden  Gelder  den  zehnten  Theil  der  Summe  erlegt,  welches 
man  Prytaneien  genannt  habe;*  wobei  eines  Theils  zu  rügen, 
dafs  sie  Immer  vom  zehnten  Theile  reden,  andern  Theils  aber, 
dafs  sie  die  Prytaneien  nur  aus  den  Wolken  des  Arisiophanes' 
kennen.  Indessen  hat  diese  Verwechselung  der  Prytaneien 
ttit  der  Parakalabole  einen  Grund  in  dem  Sprachgebrauch.  Mit 
dem  letztern  Ausdruck  wird  nämlich  im  weitern  Sinne  jede 
beim  Gericht  niedergelegte  Geldsumme  genannt,  daher  der 
Etymolog  wiederum  die  Parastasis  und  Parakatabole  für  einerlei  373 
erklart:'  folglich  kann  man  unter  der  Parakatabole  im  allge- 
meinem Sinne  die  Prytaneien  mitverstehen,  aber  sie  sind 
defsbalb  nicht  dasselbe  mit  der  Parakatabole  in  engerer  £e- 
dentung,  viel  weniger  noch  wird  letztere,  wie  Maussac  glaubte, 
anler  die  Prytaneien  gerechnet. 

Sehr  verwandt  mit  den  Prytaneien  ist  die  Parastasis  (fra^ri- 
ffran?,  vielleicht  auch  Tra^cexaTdaTcta-tg).  So  wird  der  Diäte- 
tcoiohn  genannt,''  von  welchem  die  Worte  des  Harpokration 
u  Terstehen,  Parastasis  sei  eine  Drachme,  welche  von  denen 
niedergelegt  werde,  welche  Privatrechtshändel  führten.  Da- 
gegen gab  es  eine  andere  Parastasis  von  unbekanntem,  aber 
wahrscheinlich  sehr  geringem  und  in  allen  Fällen  gleichem 
Betrag,  vielleicht  ebenfalls  nur  eine  Drachme,   ohne  Zweifel 


*  SchoL  Wesp.  657.    Said,  in  npvravnXov  nnd  napaxaraßoXi^, 

*  Vs.  1181.  1257.  der  SchoL  Wölk.  1192  sagt  gar,  die  Prytaneien 
ftien  eine  in  den  öffentlichen  Schatz  bezahlte  Drachme,  eine  Yer- 
wechselnog  mit  der  Parastasis. 

'  Isokr.  g.  Lochit.  3.  mit  d.  Anm.  des  Yales.  z.  Harpokr.  Demosth. 
|.  PantäneL  S.  978,  20.  Harpokr.  Phot  nnd  Suid.  in  irapaxaTaßoXi], 
Ktym.  iD  irapcucaTttffTao'tc« 

'  S.  Bach  II,  15. 
I.  30 
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fiir  den  Staat,'  welche  nach  Aristoteles'  von  den  öffentliche 
Klagen  bei  den  Thesmotheten  erlegt  wird,  wenn  ein  Fremde 
angeklagt  wird  sich  unter  die  Bürger  eingeschlichen  zu  habei 
(Frcmdenklage,  y^ccipr,  ^svtaQ),  oder  nach  einer  solchen  Anklap 
bescliuidigt  wird  durch  Bestechung  sich  durchgeholfen  zu  habei 
(Bestechungsfremdenklage,  y^ccfpr,  Sw^o^«wW),  ferner  bei  Klag« 
auf  falsche  Einschreibung  unter  die  Staatsschuldner  (v^fvöi^ 
y^c«pY,Q),  falsche  Vorladung  (\I/et^&OÄX»jTfiW),  Nachstellung  (3c> 
X£t>7Sta;9),  falsche  Aussireichung  aus  den  Staatsschuldnern  {ctj-m- 
(ptQv)y  Ehebruch  (fxot%6tctg).  Dies  ist  eine  nicht  vollstaDdigt 
Auf/Zählung  der  öffentlichen  Klagen:'  die  aufgezahlten  scbeina 
374  nur  als  Beispiele  angeführt,  und  kaum  läfst  sieb  denken,  dafa 
bei  den  übrigen  vor  den  Thesmotheten  angebrachten  Scbrltt- 
klagen  (ygrccpcelg)  und  allen  andern  öffentlichen  Klagen  die 
Parastasis  nicht  sollte  erlegt  worden  sein.  Jedoch  scbeipt 
dieselbe  blofs  der  Kläger  zur  Herausforderung  seines  Gegufn 
und  Einleitung  des  Rechtshandels  einseitig  erlegt  zu  halffl* 
Parastasis  und  Prylaneien  zugleich  wurden  gewifs  niemals  er- 
legt: denn  jedes  von  beiden  bat  denselben  Zweck  den  Recbii-I 
handel  anhängig  zu  machen :  wohl  aber  lafst  sich  untersncbee^l 
in  welchen  Fällen  die  eine  oder  die  andern  bezahlt  vrerdtfil 
mufsten,  welches  noch  von  keinem  Schriftsteller  geschehen  i>il 
Abgesehen  von  der  Parastasis  der  Diäteten  behaupten  wir  also,) 
dafs  bei  Privatrechtshändeln  (ISlntg  Stnutg)  keine  ParajU^J' 
sondern  Prytaneien  bezahlt  werden  mufsten,  bei  öffentllckfi' 
Klagen  aber  (^/««i?  BvifxoTtaig,  yoatpalw)  umgekehrt  keine  Pn' 
taneien  erlegt  wurden,  sondern  nur  Parastasis.  Die  ßei5pick 
selbst  zeigen,  dafs  Prytaneien  in  Privatsachen,  Parastasis 
öffentlichen  Klagen  bezahlt  wurden;  so  jene  bei  SchuIJklag< 
wie  Slrepsiadcs  Gläubiger   in  den  Wolken''  mit  der  JJieJ* 

*  Woraus   die  Angabe   des  Schol.  Aristoph.  Wölk.  1192.  wf 
ich  kurz  vorher  angcfiilirt  habe,  erklärlich  scheint. 

*  Staat  d.  Athen,   bei  Ilarpokr.  Phot  in  napao-Tocic*    VergL  fj* 
in  itapaxaxaaTaa-tg, 

'  Vcrgl.  Matthiä  Mise,   philo!,  Bd.  l.  S.  2M  ff. 
"*  Vs.  1257. 


Buch  III,  9.  467 

legung  der  PryUneien   droht.     Diese  Einrichtung   entspricht 
der  Sache.     In  einer  Privatsache  fordert   der  Kläger   eine  im 
Gesetze  oder  durch    seine  Schätzung  bestimmte   Geldsumme 
oder  Geldeswerth  vom  Beklagten  zu  eigenem  Vortheil;  es  ist 
daher  billig,  dafs  Gerichtkosten  von  ihm  erlegt  werden.    Bei  375 
ofTentlichen  Klagen  hingegen  hätte  die  Bestimmung  der  Pry- 
Uneien grofsen  Schwierigkeiten  unterlegen,  und  wäre  in  vielen 
Fallen  sogar  unmöglich  gewesen.    War  Todesstrafe,  Verban- 
nung, Einziehung  der  Güter  oder  Ehrlosigkeit  als  Bufse  ge- 
setzt, so  konnte  man  die  Höhe  der  Prytaneien  nicht  berechnen, 
da  diese  nach  den  Geldsummen  bestimmt  werden;    auch  sind 
die  Geldstrafen  in  öffentlichen  Rechtsachen   einer  zu   starken 
and  häufigen  Abänderung  unterworfen:  wären  von  diesen  Pry- 
taneien erlegt  worden,  so  hätten  sie  nur  nach  der  Schätzung 
des  Klägers  in  seiner  Klageschrift  bestimmt  werden   können; 
dies  würde  man  aber  erwähnt  finden,  wenn  es  geschehen  wäre. 
Wenn  zum  Beispiel  Aeschines  dem  Ktesiphon  in  seiner  Klage 
wegen  eines   falschen  Gesetzes   (y^cttpr,  ira^ccvoßuju)  die  Bufse 
auf  fünfzig  Talente  setzt,  so  hätten  die  Prytaneia  beider  Theile 
zusammen  ein  Talent  betragen;  welche  der  verlierende  Theil 
halte  bezahlen  müssen :  allein  davon  findet  sich  nirgends  etwas, 
obgleich  der  viel  geringere  Verlust  des  Klägers   von   tausend 
Drachmen,   welche   er  erlegen  mufste,   wenn   er  den  fünften 
Theil  der  Stimmen  nicht   erhielt,    so   häufig    angeführt    wird. 
Aufserdem    verfolgt    der    öffentliche    Kläger    keinen    eigenen 
Vortheil,  und  gewinnt  er  den  Handel,  so  fällt  die  Bufse  nicht 
ihm  sondern  dem  Staate,    oder  wer   sonst  der  Verletzte  sein 
mag,   anheim:    es   ist   daher   nicht  billig,    dafs    er  Prytaneien 
erlege;  auch  ist  es  gegen  den  Vortheil  des  Staates,  die  Öffent- 
lichen Anklagen    durch  Prytaneien   zu   erschweren.     Nur   die 
Strafe  der  tausend  Drachmen   wurde  dem  Kläger  auferlegt  in 
dein  angegebenen  Falle,   damit  man  von  boshafter  Klage  ab- 
schrecke,   und   in   gewissen   Fällen   etwa   noch   die  Epobelie, 
vorüber     ich     unten     handeln     werde:     die    Parastasis     aber 
scheint  als    eine   symbolische   Handlung   geleistet   worden    zu 
»ein,  damit  die  Sache  dadurch  als  anhängig  bezeichnet  werde. 

30* 
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Im  Übrigen  richtet  der  Staat  die  örTeotlichen  Sachen  umsonst, 
da  sie  seinen  Vortheil  belrefTen,   und  wird  durch  die  BuLea 
dafür   entschädigt.     Jedoch  gtebt  es  öffentliche  Klagen,  von 
376  welchen    der  Kläger,    wenn    er    der    gewinnende  Theil  ist, 
einen  Vortheil  hat,  welchen  er  zugleich  niit  dem  Yerbrechea 
verfolgt;   in  diesem  Falle  legte  der  Kläger  für  seinen  Theil 
Prytanelen  nieder,   aber  nur  der  Kläger.     So  verordnet  das 
Gesetz,  wer  Ölbäume  ausgrabe,  gewisse  Stücke  ausgenommen, 
solle  dem  Staate  eine  Bufse  von  hundert  Drachmen  für  jedea 
Baum  geben,  und  das  gleiche  dem  Kläger,   „Prytancieo  aber 
soll  der  Kläger  niederlegen  für  seinen  Theil.""    Diese  Klage 
ist  eine  öffentliche  und  zwar  eine  Phasis,  jedoch  mit  gesetz- 
lich bestimmter  Bufse:   der  Vortheil  des  Ganzen,  nicht  eines 
Einzelnen   schien   durch   die  Verminderung  des  Ölbaues  ver- 
letzt, und  jeder  konnte  klagen.     Indem  nun  die  Niederlegung 
der  Prytancien  in  dem  Gesetze  besonders  bestimmt  wird,  erken- 
nen wir,  dafs  bei  öffentlichen  Klagen  dieses  gewöhnlich  nicbl 
erfordert  wurde,  weil  es  sonst  nicht  ausdrücklich  zu  verordnen 
nöthig  gewesen  wäre.    Aber  nur  der  Kläger  mufs  sie  erlegen, 
weil  von  seiner  Seite  ein  eigener  Vortheil  mit  dem  Einreichen 
der  Klage,  falls  er  dieselbe  gewinnt,  verbunden  ist,  sodafs  die 
Sache  seine  Privatsache  ist:  wie  das  Römische  Recht  die  Ver- 
letzung des   prätorischen   Album   zu   einer  Privatsache  (cau»a 
privata)  macht,   so   jedoch   dafs   jeder  klagen   kann   (in  caasa 
populari).     Der  Beklagte  erlegt  aber  keine  Prytaneien,  indem 
in  Rücksicht  seiner  die  Sache  eine  blofs  öffentliche  ist.   Ahn- 
lieh  ist  das  Verbal Inifs  bei  anderen  Arten  der  Phasis,  welche 
aufser  der  Entwendung  öffentlichen  Eigenthums  über  Handels-, 
Zoll-  und  Bergwerks  vergehen,  Sykophantie  und  Vergehungen 
gegen  Waisen   gestattet   war:   jeder  kann   hier  klagen,  aach 
der  nicht  beeinträchtigte.    Tritt  in  der  Phasis  ein  solcher  als 
Kläger  auf,   dessen  Privatsache   die  Klage  nicht  ist,   sondern 
der  dieselbe  blofs  als  Vertreter  des  Staates  übernommen  hat, 


"  TLpvxavtXa  ^\  tiJ&stw  o  ^naxw  rov  aurov  filpou^,  Gesetz  b.  Dcmostb. 
g.  Makait.  S.  1074,  19. 
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so  fnllt,  wenn  er  den  Beklagten  überwindet,  die  Schätzung 377 
Dicht  dem  Kläger,  sondern  dem  Beeinträchtigten  anheim,* 
zum  Beispiel,  wenn  Staatsgut  verletzt  ist,  dem  Staate,  wenn 
Zollunterschleif  begangen  worden,  dem  Zollpachter,  wenn 
Walscngut  veruntreut,  den  Waisen:  folglich  konnte  ein  sol- 
cher Kläger  keine  Prytaneien  erlegen,  sondern  nur  Parastasis, 
es  sei  denn,  dafs  wie  in  dem  vorigen  Falle  dem  gewinnenden 
KInger  eine  Prämie  ausgesetzt  ist:  damit  man  nicht  leicht- 
sinnig klage,  hat  jedoch  der  Kläger  die  Gefahr  der  tausend 
Drachmen  und  in  gewissen  Fällen  etwa  der  Epobelie,  wenn  er 
den  (linf^en  Theil  der  Stimmen  nicht  erhält.'  Wie  aber,  wenn 
der  Beeinträchtigte  selbst  als  Kläger  auftritt?  Hier  ist  zweierlei 
gedenkbar.  Der  eine  Phasis  begründende  Gegenstand  leidet 
eine  doppelte  Ansicht,  und  der  Kläger,  welchen  dieser  Ge- 
genstand als  seine  Privatsache  anging,  konnte  in  diesem  Falle 
wählen,  welche  von  beiden  er  fassen  wollte.  Sowie  nämlich 
die  thätliche  Injurie  durch  eine  Privatklage  (Sixri  ulxlno)  und 
durch  öffentliche  Klage  (y^cc<pY  vß^swg)  je  nach  dem  Willen 
hs  Klägers  gerächt  werden  konnte,  so  hatte  nach  Demosthe- 
nes  das  Gesetz  in  sehr  vielen  Fällen  absichtlich  nicht  blofs 
gedoppelte,  sondern  sogar  vielfache  Arten  der  Klage  zuge- 
standen, damit  jeder  nach  seiner  Gesinnung  und  seinen  Um- 
standen wählen  könnte.  Man  konnte  zum  Beispiel  über  einen 
mehr  als  fünfzig  Drachmen  betragenden  Diebstahl  eine  Privat- 
klage, und  von  öffentlichen  Klagen  die  Schrifiklage,  die  Ab- 
führung und  Ephegesis,  und  über  Gottlosigkeit  eine  vierfache 
Klage  anstellen,  und  so  beinahe  über  alles  andere;'  die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  bezeugt  das  gesammte  Attische 
Kecht.  Ebenso  mufste  es  freistehen,  den  Gegenstand  einer 
Phasis,  wobei  Privatvermögen  beeinträchtigt  war,  wirklich  zu 
einer  Phasis  oder  öffentlichen  Klage  zu  benutzen,  welches  der 
nicht  beeinträchtigte   Gegner,   wenn  er  klagen   will,  immer 

•  Pollnx  Vm,  48. 

*  S.  Cap.  12  QBd  10. 

'  Bemosth.  g.   Androt  S.  601.   Yeigl.  hierzu  besonders  Herald. 
Anim.  IV,  7,  8. 
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373  thun  mufs,  oder  aber  nur  eine  Privatklage  darauf  zu  gründen, 
um  zu  dem  Seinigen  zu  gelangen.  Durch  die  erstere  bringt 
der  Kläger  den  Deklagten  in  gröfsere  Gefahr,  da  nicht  allein 
eine  Geldbufse  sondern  auch  Leibes-  und  Lebensstrafe  ihm  zu- 
erkannt werden  kann ;  er  selber  aber  setzt  sich  der  Gefahr  der 
tausend  Drachmen  und  etwa  der  Epobelie  aus,  wenn  der  fünfte 
Theil  der  Stimmen  ihm  fehlt:  im  letztern  Falle  der  Privatklage 
hat  der  Beklagte  weniger  Gefahr,  der  Kläger  aber  wenigstens 
nicht  die  Gefahr  der  tausend  Drachmen,  sondern  nur  der  Epo- 
belie. Was  nun  aber  die  Prytaneien  belrirft,  so  wurden  diese 
im  erstem  Falle  schwerlich  verlangt,  indem  sich  der  Beein- 
trächtigte ganz  als  öffentlichen  Kläger  darstellt  und  die  Geld- 
bufse,  die  er  empfangt,  ihm  auch  würde  zugefallen  sein,  wenn 
ein  anderer  geklagt  hätte:  im  letzteren  Falle  aber  wurden 
gewifs  Prytaneien  erfordert,  weil  die  Klage  eine  reine  Privat- 
klage geworden  ist.  Jene  doppelte  Ansicht  erlauben  auch  die 
Klagen  gegen  Vormünder  wegen  Beeinträchtigung  der  Waisen: 
indessen  scheint  die  Behauptung,  die  gewöhnliche  Vormund- 
schaflsklage  sei  auch  eine  öffentliche  gewesen,  doch  nicht 
gegründet,  und  es  scheint  in  Vormundschaftsacben  zwischen 
den  Privatklagen  und  den  Öffentlichen,  also  auch  der  Pbasis, 
ein  Unterschied  bestanden  zu  haben,  vermöge  dessen  unter 
bestimmten  Verhältnissen  nur  jene,  unter  andern  nur  diese 
angestellt  werden  konnte.  Polluz'  erklärt  freilich  ausdrück- 
lich, dafs  die  Vormundschaftsklage  (Biny}  imT^07rY,g)  eine  öfTent- 
liche  war,  und  setzt  hinzu,  jeder  auch  nicht  beeinträchtigte 
hätte  für  die  beeinträchtigten  Waisen  klagen  können;  dock 
nennt  er  sie  anderwärts  wieder  eine  Privatklage.'  Der  Ver- 
fasser eines  Artikels  des  rhetorischen  Wörterbuchs  siebt  die 
Klage  wegen  unterlassener  Verpachtung  des  Waisen  Vermögens 
als  Phasis,  aber  doch  als  Privatsache  an,'  und  dieselbe  >vinl 

"  VIIT,  35. 

'  VlIJ,  31.  Heraldns  Anim.  in  Salmas.  Obs.  III,  4,  5  folgt  dieser 
Ansicht  ebenfalls,  dafs  die  ^/xv)  inirpoitriQ  eine  PrivatkUge  sei. 

^  Lex.  Seg.  S.  313.  vergl.  S.  315.  Etym.  in  (|Nt(rc(,  Phot  in  ^(> 
besonders  im  zweiten  Artikel,    und  £pit.  des  Harpokr.  bei  den  AbsI> 
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TOD  Pollux  selbst  neben  der  Yormandscbaftsklage  unter  den 
Privatklagen  aufgenihrt."  Hiernach  möchte  man  urlbeilen,  in 
diesen  Fällen  habe  freie  Wahl  zwischen  Privat-  und  öffent- 
licher Klage  stattgefunden.  Aber  von  der  Yorinundschaftsklage 
(hixr,  sTTiT^oTrrig)  ist  nur  nachweisbar,  dafs  sie  eine  Privalklage 
war.  Eine  Vormundschaflsklage  ist  der  Rechtshandel  des  De-  379 
mosthenes,  welchen  die  Reden  gegen  Aphobos  darstellen,  die 
fon  den  Anordnern  seiner  Werke  unter  die  Privalredcn  ge- 
stellt sind:  sollten  sich  aber  diese  in  einer  ganzen  Reihe  fiir 
Deinosthenes'  Geschichte  so  wichtiger  Reden  getäuscht  haben? 
Keioesweges;  wenn  sie  auch  in  andern  sich  irrten.^  Viel- 
mehr erhellt  aus  den  Reden  selbst,  dafs  der  Rechtshandel  keine 
öffeDtliche,  sondern  eine  Privatklage  war:  Deinosthenes  be- 
kbgt  sich  öf^er,  dafs  er  die  Gefahr  der  Kpobelie  habe,  wozu 
sein  Vermögen  eben  nur  hinreiche,  und  welche  bei  ihm  eigent- 
lich nicht  hätte  Anwendung  finden  sollen  i"^  wäre  die  Klage 
eioe  öffentliche,  namentlich  eine  Phasis  gewesen,  so  würde 
er  auch  von  den  überall  erwähnten  tausend  Drachmen  reden. 
Oller  soll  etwa  bei  einer  Vormundschaftsklage  die  Phasis  selbst, 
<Üe  sonst  immer  eine  öffentliche  Klage  war,  eine  Privatklage 
gewesen  sein  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  jeder  kla- 
gen könnte?    So  scheint  der  Verfasser  eines  Artikels  in  dem 


d.  Pollux  VIII,  47.  Über  die  «f^eurtc  in  Betreff  der  Verpachtung  des 
WaiseBvermögens  8.  aach  das  Lex.  rhet.  bei  der  Engl.  Aasgabe  des 
Photios  S.  668. 

'  Auf  diese  Klage  sind  nämlich  die  Worte  des  Pollux  VIII,  3  t 
i^txr)  fito-^uo-iwc  otxov  zn  beziehen.  Hudtwalcker  irrrt,  wenn  er  (v.  d. 
Diit.  S.  143)  die  ^cxi]  pio-^b^o-iw;  otxou  für  einerlei  hält  mit  einer  Klage 
Mf  Bezahlniig  der  Ilausmiethe  (^cxii  lyotxtou),  indem  ihm  der  Unterschied 
ivischen  oLco^  und  oIkul  im  Attischen  Recht  entgangen  zn  sein  scheint 
Was  olxoc  sei,  erkannte  Ileraldus  richtig  Anim.  in  Salmas.  Obss.  III,  6, 10. 

'  Wie  in  den  Reden  gegen  Mikostratos  nnd  gegen  Theokrines, 
die  aber  beide  nicht  von  Demosthenes  sind.  Die  letztere  hielt  Kalli- 
machot  fiir  Demosthenisch,  Dionysios  aber  rechnet  sie  mit  der  Mehrheit 
wter  Dinarch's  Werke,  und  mit  Recht  unter  die  öffentlichen  Reden. 
^-  dessen  Leben  Dinarch's. 

'  S.  834,  25.  S.  835,  l4.  S.  841,  22.  S.  880,  9. 
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rlietorisclien  Wörterboclie"  die  Sache  sich  vorgestellt  zu  haben, 
wenn  er  die  Phasis  eine  Gattung  von  öffentlicher  und  Privat- 
klage nennt,  und  zwar  letzteres  in  Bezug  auf  die  unlerlasseoe 
Verpachtung  des  Waisenvermögens:  allein  wahrscheinlich  ist 
dieses  ein  Mifsverständnifs,  welches  eben  daraus  entstand,  dafs 
derselbe  Gegenstand  unter  gewissen  Bedingungen  Gegenstand 
einer  Privatklage  oder  einer  Phasis  sein  konnte;  und  der  Staat 
3S0  wollte,  Vormundschafls vergehen  sollten  in  gewissen  Fällen 
als  öffentliche  Sache  angesehen  werden  können ,  so  gut  als 
Emporial-,  Zoll-  und  Bergwerksverbrechen  und  Sykophantie, 
um  den  Waisen  gröfsern  Schulz  zu  verleihen.  Und  merk- 
würdig ist,  dafs  Photios,  der  in  der  Hauptsache  mit  dem 
rhetorischen  Wörterbuche  übereinstimmt,  die  Phasis  über  das 
Waisenvermögen  zwar  der  öffentlichen  Klage  entgegensetzt, 
aber  sie  doch  nicht  bestimmt  Privatklage  nennt:  sodafs  die 
Glossensammler,  aus  deren  Wust  das  Attische  Recht  herzu- 
stellen eine  Herkulische  oder  vielmehr  des  Sisyphos  Arbelt 
ist,  selbst  nicht  recht  gewufst  zu  haben  scheinen,  was  sie 
sagen  sollten.  Wir  halten  dafür,  dafs  wie  im  Römischen 
Rechte  die  actio  tutelae  des  Mündels  gegen  den  Vormund  mit 
beendigter  Vormundschaft  auf  Ersatz  des  während  der  Vor- 
mundschaft ihm  entzogenen  und  so  weiter,  eine  Privatklage, 
und  die  actio  suspecti  eines  Dritten  gegen  den  pflichtwidrig 
handelnden  Vormund  während  der  Tutel  eine  gleichsam  öffent- 
liche (quasi  publica)  war,  ebenso  im  Attischen  Rechte  ein 
Unterschied  der  Klagen  gegen  die  Vormünder  stattfand,  sodafs 
die  öffentliche  Klage  eine  Schriftklage  ImT^oTriig  oder  Phasis 
fxixBwTeMf  olxoxj  von  Seiten  eines  Dritten  während  der  Vor- 
mundschaft war,  die  Privatklage  aber  nichts  anderes  als  die 
eigentliche  hiHY\  iTrtT^oTryjg  und  fÄtfrS'uiTSMg  oucov  von  Seiten  der 
Beeinträchtigten  nach  erlangter  Mündigkeit,  sodafs  in  beiden 
Fällen  keine  Wahl  gestattet  war,  in  ersterem  nicht,  weil  eine 
Klage  der  Beeinträchtigten  nicht  denkbar  ist,  da  diese  nicht 
mündig  waren,  in  letzterem  nicht,  weil  nur  dem  Beeinlrach- 


•  Lex.  Seg.  S.  313,  20. 
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tigten  die  Klage  zustand;"  und  die  Grammatiker  scheinen 
cioerseiU  zu  irren,  wenn  sie  die  Sl>ifi  Imr^OTr^g  und  fJUT^uTtufg 
ctxov  als  solche  und  ohne  die  so  eben  angegebene  nähere 
BeschiinkuDg  als  öffentliche  Klage  oder  als  Phasis,^  und  an- 
derseits, wenn  sie  die  Phasis  in  Yormundschaftsachen  als  eine  33J 
PriTalklage  ansehen.  Anders  verhält  es  sich  in  Emporialsachen, 
oameotlich  in  dem  Rechtshandel,  welchen  die  Rede  g^gcn 
DIonvsodor  darstellt.  Der  beklagte  Theii  hatte,  wie  der  Klä- 
ger andeutet,  nicht  allein  ihn  verletzt,  sondern  auch  die  Han- 
delsgesetze überschritten ;  es  konnte  also  auf  das  Emporialver- 
geheo  durch  Phasis  geklagt  werden :  aber  die  ganze  Rede  zeigt, 
dafs  der  Gegenstand  nur  als  Privatsache  behandelt  wird,  daher 
auch  von  dem  möglichen  Verluste  der  tausend  Drachmen  nicht 
die  Rede  ist,  wohl  aber  davon,  dafs  der  Kläger,  wenn  er  ver- 
liere, die  Epobelie  könne  bezahlen  müssen.'  Hier  ist  es  un- 
zweifelhaft, dafs  der  Kläger  die  Wahl  hatte  zwischen  einer 
Phasis  und  einer  Privatklage,  und  letztere  vorzog.  In  diesem 
Rechtshandel  wie  in  dem  gegen  Aphobos  finden  wir  nun  freilich 
die  Prytaneien  nicht  erwähnt;  dies  darf  aber  nicht  irre  machen, 


'  S.  besonders  den  Attischen  Prozefs  von  Meier  und  SchÖmann 
S.  393  ff.  Auch  die  Rede  des  Lysias  gegen  Diogeiton  gehört,  wie  ich 
jetzt  ftDerkenne,  in  die  Kategorie  der  blofsen  Privatklage  lircrpoirSic  nach 
eiogetretener  Volljährigkeit  der  klägeiischen  Partei. 

*  Man  erkennt  beim  PoUnx,  welcher  die  iUvi  lirtTpoir^c  eine  öffent- 
liche nennt  (er  allein,  soviel  ich  mich  entsinne),  deutlicl^  gelangt  wie 
er  dazu  kam.  Nachdem  er  in  der  Aufzahlung  der  Privatklagen  die 
eun]  flrtrpoir^C  und  fiicrBtacBtaq  otxov  aufgeführt  hat,  kommt  er  nur  bei- 
läufig darauf  wieder  zurück  YlII,  35  in  den  Worten:  anpovraclov  ^\ 
ttTa  TW  ov  vtfiovTtav  wpocrdtinv  utrolxwv  etkTj  avni  fi\¥  ^Yiuotrla,  wcirtp 
ttx  {  T^(  lircTpoir^;  *  Ig^ir  yetp  r^  ßovXofiivf^  ypa^ierBai  rov  htirponov  vnkp 
•«Y  a^uovjuttvwv  op^vwir.  liier  fiel  ihm  zufällig  ein,  dafs  der  Vormund 
voa  Jedem  verklagt  werden  konnte,  und  so  glaubte  er  bemerken  zu 
iDQSien,  dafs  die  ^cxv]  iiriTpoiriic  eine  öffentliche  Klage  sei;  da  er  doch 
vorher  selbst  anerkannt  hatte,  sie  sei  eine  Privatklage.  Die  erste 
Nachricht  scheint  er  aus  guter  Quelle  zu  haben;  die  zufällige  Bemer- 
koBg  entsprang  aus  seinem  eigenen  Haupte. 

'  S.  1284,  2. 
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da  deren  Verlast  und  Erstattung  etwas  war,  was  kaum  als 
merkwürdig  hervorgehoben  werden  konnte,  indem  es  in  allen 
Privatsachen  aufser  der  Bihvi  aUdccg  stattfand.  Bemerkt  doch 
3S2auch  Apoliodor  in  der  ersten  Rede  gegen  Stephanos,*  in  einer 
Schuldsache,  wo  die  Bezahlung  der  Prytaneien  aus  Aristo- 
phanes  sicher  ist,  nur  dieses,  dafs  er  die  Epobclie  obendreiß 
habe  zahlen  müssen,  Verlust  und  Erstattung  der  PryUoeleo 
stillschweigend  voraussetzend. 

In  besonderem  Schutz  des  Staates  stehen  die  Erbtochter 
{iniHkf.^oi),  Daher  wird,  wenn  jemand  eine  Erbtochter,  wel- 
che ein  anderer  heirathen  will,  für  sich  als  näher  berechtigten 
in  Anspruch  nimmt,  von  ihm  wie  in  einer  öffentlichen  Klage 
die  Parastasis  erlegt.^  Eine  Art  Klagen,  die  Eisangelie  wegen 
schlechter  Behandlung  der  Hülflosen,  also  einer  Erbtochler, 
der  Ellern  von  Seiten  der  Kinder,  und  der  Waisen  von  den 
Vormündern  (^xnHWTs.u}9  l7r««X»j^ou,  «yoi/gaji/,  6D(pavwt/),  welche 
beim  Archon  stattfand,  erleichterte  der  Staat  yor  allen  der- 
gestalt, dafs  weder  Prytaneien  erlegt  wurden  noch  Parastasis; 
ja  nicht  einmal  dann,  wenn  der  Kläger  keine  Stimme  erhielt, 
war  nach  Isaos  für  ihn  irgend  einige  Gefahr.''  Übrigens  ist 
dieses  eine  öffentliche  Sache,  indem  jeder  klagen  kann,  ent- 
weder durch  Eisangelie''  oder  durch  gewöhnliche  SchriAkiage 
(y^acpr,):*  wenn  sie  aber  Pollux-^  unter  die  Privatsachen  rech- 
net, so  liegt  die  Ursache  hiervon  wahrscheinlich  wieder  darin, 
dafs  derselbe  Gegenstand,  welcher  jene  öffentliche  Klage  be- 
gründet, von  dem  Betheiligten,  zum  Beispiel  von  dem  Mündel 
nach  erreichter  Volljährigkeit,  auch  zu  einer  Privatklage  benutzt 
werden  konnte.    Endlich  findet  noch  eine  besondere  Ausnahme 


'  S.  1103,  15.  npogo^Xiat  ^^  njv  iwußtikiav, 

*  Andok.  V.  d.  MysL  S.  60. 

'  Isäos  v.  Pyrrh.  Erbsch.  S.  44.  45.   nad  daraus  llarpokr.  in  *k' 
ayytXia. 

*  Isäos  a.  a.  O.  Yergl.  DemostL  g.  Pantän.  S  979  fL  Harald.  Anin- 
adv.  in  Salmas.  Obss.  111,  l4,  4.    Matthiä  Mise.  philoL  S.  2i4  l 

'  Rede  g.  Theokrin.  S.  1332,  l4. 
/  VIII,  31. 
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bei  den  Klagen  wegen  th'dtlicher  Injurien  statt.  Isokrates"  3S3 
sjgt,  man  könne  üb^r  thäUiche  Beleidigung  {vß^ig)  öfTentliche 
und  Privatklagen  (ygc€(pa9  neu  hiHccci)  anstellen,  ohne  irgend 
ein  Sacrament  (nnfctHctraßdkr,)  niederzulegen,  welche  Erleicb« 
terung  bei  diesen  allein  stattfinde.  Hierin  liegt  ein  kleiner 
Widerspruch  mit  Isäos,  nach  welchem  blofs  die  £i$angelie 
beim  Archon  ganz  gefahrlos  war:  nach  Isokrates  aber  ist 
wenigstens  die  Privatinjurienktage  vollkommen  gefahrlos,  wenn 
aach  nicht  die  öffentliche,  welche  durch  die  tausend  Drachmen 
geiabriich  wird:  es  müfste  denn  bei  der  erstem  die  Epobelie 
eingetreten  sein,  wenn  der  Kläger  nicht  den  fiinflen  Theil 
der  Stimmen  erhielt,  worüber  wir  wenigstens  durch  kein 
Zeognifs  unterrichtet  sind.  Auch  war  ja  keinesweges  blofs 
bei  den  Injurien,  sondern  auch  bei  jener  Eisangelie  kein  Sa- 
crament nöthig.  Doch  mögen  die  beiden  Redner  einander 
widersprechen  oder  irgendwie  vereinigt  werden  können ;  soviel 
i»t  gewifs,  dafs  bei  der  thätlichen  Injurie  der  Kläger  ebenso 
wenig  als  bei  dem  Falle,  wovon  Isäos  spricht,  etwas  zur  Ein* 
leituog  der  Klage  bezahlte :  um  nach  demokratischem,  und  wir 
können  kühn  sagen,  nach  wahrhaft  menschlichem,  zu  allge- 
meiner Nachahmung  empfehlungswürdigem  Grundsatz  dem 
Ärmsten  die  Möglichkeit  zu  geben  sich  gegen  den  Übermuth 
Reicher  und  Yomehmer  zu  schützen,  wefshalb  besonders  die 
Prytaoeien,  welche  bei  andern  Privatklagen  bezahlt  wurden, 
Ton  der  Privatinjurienklage  ausgeschlossen  wurden.  Dessen 
ungeachtet  findet  sich  die  Bezahlung  der  Prytaneien  bei  der 
lojuriensache  in  der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos. 
Dieser  Rechtshandei,  dessen  wir  oben  schon  Erwähnung  ge- 
tban  haben,  ist  jedoch  gemischter  Art,  woraus  die  Auflösung 
tiieser  Schwierigkeit  gezogen  werden  kann.  Der  Sprecher 
und  sein  Gegner  Theophemos  hatten  sich  geprügelt:  der  eine 

*  G.  Lochit  3.  Vergl.  Vales.  z.  Harpokr.  in  irapaxaTaßoXiJ,  Sigon. 
R.  A.  n,  6.  Wer  von  der  ^/xv]  ahdaq  uad  vßptwc  ausführlich  unter- 
nchtet  sein  will,  lese  lleraldus  Obss.  et  Emend.  c.  46—48.  und 
dessen  Ajiimadv.  in  Salmas.  Obss.  ad  J.  A.  et  R.  II,  9  ff.  und  III.  hier 
lud  da. 
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334  giebt  eine  Privatinjurienklagc  (^Wij  cdxlctq)  ein,  aber  der  ändert 
gleichfalls  eben  eine  solche;  es  ist  also  eine 'VV'^iderklage  odei 
Gegenklage  (nvnysacpY,),  Letztere  war  aber,  weil  dabei  bo«- 
bafte  Verfolgung  von  einer  der  beiden  Parteien  gemuthmafst 
werden  konnte,  für  beide  Tbeile  durch  die  Epobelie  besonden 
verpönt,'  und  aus  demselben  Grunde  mufste  die  der  Injurien« 
klage  gegönnte  Vergünstigung  ohne  Geld  eingeleitet  zu  werdet 
aufhören,  sobald  durch  die  Gegenklage  Verdacht  der  boshaftefl 
Belangung  eintrat.  Der  erste  Kläger,  welcher  eine  einfach 
Injuricnklage  eingiebt,  zahlt  keine  Prytaneien;  aber  der  Ge- 
genkläger mufs  sie  erlegen,  und  als  Folge  hiervon  dann  and 
der  erste  Kläger,  welcher  jelzo  Beklagter  wird.  Verliert  ii 
dem  Prozefs  über  die  Gegenklage  der  eine  die  Sache,  so  sioi 
seine  Prytaneien  dem  Staate  verfallen,  und  er  mufs  dem  g^ 
winnenden  Theile  ebendieselben  erstatten. 

Diese  Gelder,  Prytaneien  und  Parastasis,  dienen,  wie  ik 
Parastasis  der  Diateten,  als  Lohn  der  Bichter:  namentlich  wir! 
von  den  Prytaneien  als  den  Hauptgeldern  überliefert,  dafs  isi 
ihnen  die  Gerichtshöfe  besoldet  würden.^  Man  vergleich 
daher  die  Prytaneien  mit  den  Sportein  der  Bömischen  Gericltie. 
theils  mit  Berufung  auf  einen  Scherz  des  Aristophanes,  rei- 
cher jedoch  nicht  erweiset,  dafs  die  Bichter  zu  Athen  «üc 
Prytaneien  unmittelbar  erhielten,  wie  die  Bömischen  ihre  Spor- 

SSSteln:**  an  eine  Vergleichung  jener  von  den  Vornehmen  Roie) 
in  Geld  oder  Essen  Ehrenhalber  gegebenen  Sportein  mit  der 
Speisung  im  Prytaneion  kann  nicht  gedacht  werden.  Versieh 
man  unter  Sportein  der  Gerichte  nach  Bömischer  Sitte,  vas 
der  Bichter  unmittelbar  erhält,  so  sind  die  Prytaneien  kerne 
Sportein ;  aber  sie  vertreten  deren  Stelle  mit  dem  Untersrbieie. 


'  Cap.  10.  wenn  unsere  Ansicht  richtig  ist. 

*  Schrift  V.   Staat  d.  Athen.  I,  1 6.    Pollux  VIÜ,  38.    Said«  ni 
Phot  in  npvravtia,  wo  nnter  den  Sechstausend  die  Richter  zn  rerstebn 

'  Schol.  Aristoph.  Wolken  4139.  Suid.  in  irpuraMrov,  GIoss«  «J'- 
Basiliken'  bei  Kühn  z.  Pollux  YIII,  38.  Casaub.  z.  Athen.  VI,  S.  ^r.  F 
mit  Beziehung  auf  Aristoph.  Wolken  1200.  KiLster  und  Spanhein  t  ^ 
Wolken  1182. 
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lafs  sie,  wie  jetzo  oft  geschieht,  dem  Staate  anheim  fallen, 
lod  dieser  dafiir  die  Richter  besoldet.  Daher  werden  Yon 
Iristophanes "  die  Prytaneien  unter  die  Staatseinkünfle  ge- 
ethnel,  wohin  auch  Suidas  und  Photios'  weisen:  die  Vorsteher 
ier  Gerichtshöfe  überwiesen  sie  der  Staatskasse  und  die  Ko- 
akreten  zahlten  dagegen  den  Sold  der  Richter.  Denn  die 
[olakreten  hatten  die  Speisung  im  Prytaneion  zu  besorgen, 
R'ozu  die  Prytaneien  schon  dem  Namen  nach  ursprünglich  be- 
(tlmmt  waren,  als  die  Klagen  noch  im  Prytaneion  angenommen 
ind  eingeleitet  wurden, ''  und  ebendieselben  hatten  dann  spä- 
ter die  Auslheilung  des  Richtersoldes.  Wieviele  Rechtsachen 
irurden  aber  erfordert,  um  den  gegen  150  Talente  betragenden 
Gerichtsold  zu  bestreiten!  In  der  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  wird  zu  verstehen  gegeben,  dafs  vorzüglich  die  Strei- 
iigUiten  der  Bundesgenossen  es  möglich  machten,  aus  den 
Pr>Uneien  die  Richter  zu  bezahlen;  indessen  mufsten  doch, 
vie  oben  bemerkt  worden,  aus  andern  Quellen  Zuschüsse  ge- 
leistet werden,  da  nicht  gedenkbar  ist,  dafs  die  Prytaneien 
loch  nur  für  den  Richtersold  in  Privatsachen  zureichten,  und 
ohnehin  der  Richtersold  nur  eine  der  demokratischen  Formen  ^ 
war,  unter  welchen  dem  Volke  die  Staatsgelder  zum  Besten 
kommen  sollten. 

10.  Eine  andere  Art  der  bei  den  Gerichten  niederzu- 
legenden Gelder  ist  dasjenige,  was  bei  den  sehr  beschränkten 
Appellationen  (iipirstg)  als  Succumbenzgeld  bezahlt  wird  (tt»^»- 
.vs/^f)/  worüber  wir  jedoch   nichts   genaues  wissen.     Aber 


'  S.  Bach  III,  1. 

^  Upravita:  vpoqo^og  %lg  to  ^rifxoaiov  xararao'a'cii.ivri,  Vergl.  Lex. 
Seg.  S.  192,  17.  Valesius  z.  Maussac's  Anm.  üb.  Harpokr.  S.  326.  Gron. 
Ausg.  und  Küster  z.  d.  Wolken  1134  haben  das  Ricbtige  im  Allge- 
meineo  gesehen. 

'  Dahin  deuten  Suid.  in  npxjravitov  und  irecpaxaraßoXi],  SchoL 
Aristoph.  Wolken  1139.  Von  den  Kolakreten  vergl.  Buch  II,  6.  und 
rom  Richtersolde  Buch  II,  15. 

So  nannte  es  Aristoteles,  die  Spätem  napaßoXiov,  Pollax  VIII,  63. 
TeigL  Sabnas.  M.  U.  Y.  S.  198.   Hudtwalcker  y.  d.  Diät.  S.  127. 
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sehr  verwandt  damit  Ist  die  Parakatabole,  welcbe  von  dem- 
jenigen erlegt  wird,  der  entweder  vom  Staate  eingezogenes 
Vermögen,  oder  von  Einzelnen  eine  zugesprochene  Erbschaft 
in  Anspruch  nimmt  (dfjL<pigßr,Ts7) ,  und  verfaUt,  wenn  er  tot 
Gericht  verliert.  Wer  eingezogene  Güter  in  Anspruch  nimmt, 
mufs  den  fünften,  wer  Erbschaft  oder  Vermögen  der  Erbtörli- 
ter,  den  zehnten  Theil  des  in  Anspruch  genommenen  {n> 
dfjL(pt(:ßY,Tovfxiuu:v)  als  Parakatabole  niederlegen,'  und  zwar  bei 
Anbringung  der  Klage  oder  spätestens  bei  der  vorlaufg« 
Untersuchung  der  Sache  (dudx^tTtg).^  Die  Ähnlichkeit  beider 
Fälle  mit  der  Appellation  geht  daraus  hervor,  dafs  jede  Eis- 
Ziehung  der  Güter  auf  einem  rechtskräftigen  Urtheil  berultt, 
und  wer  ah  jene  Anspruch  macht,  wenn  auch  nicht  gegen  da^ 
Urtheil  überhaupt,  doch  gegen  dessen  Anwendung  auf  einen 
3S7  bestimmten  Gegenstand  Einspruch  thut;  dafs  ferner  die  Pan- 
katabole  in  Erbschaftsachen  vorzüglich  dann  erlegt  wird,  wem 
man  sich  eine  schon  einem  andern  zugesprochene  Erbschaft 
(smBt>ea^o(jisucc)  zueignen  will,*"  sodafs  auch  hier  Einsproci 
gegen  ein  vorhandenes  Rechtsurtheil  stattfindet.  Indessen  giekt 
es  auch  einige  andere  Fälle  in  Erbschaflstreitigkeiten,  worlr 
Parakatabole  vorkommt.  **    Bei  beiden  Arten  der  Parakatalde 

*  Pollux  VIII,  39.  32.  Harpokr.  Suid.  Phot  in  irapaxaxaßflU  La 
Seg.  S.  290  (bei  Harpokr.  mit  Berufung  auf  Lysias,  Hyperides  ll^i 
andere  Redner).  Vergl.  Harpokr.  und  Suid.  in  ajuKfugßijrerv  und  ul« 
die  Erbschaften  Pollux  VlII,  32.  Timäos  Plat.  Lex.  in  iropajtaT=i:> 
lind  dort  Ruhnk.  Dcmosth.  g.  Makarl.  S.  i051,  20.  S.  1054,  27  («> 
einem  Gesetz),  g.  Leochar.  S.  1090  unt.  S.  1092,  20.  Isaos  spricht  ii- 
von  hier  und  da.  Und  hierher  gehört  wahrscheinlich  was  Ditlys  ^ 
sa*»t  bei  Harpokr.  in  npomfima:  sla-l  yup  ot  ra  nsfxma  tu»  «urarr.. 
(er  hätte  sagen  sollen  twi;  ajut^i^ßrjToujuisvwv)  napaxaraßdWtcBai  «^s'" 
cSc  Avciag  h  tw  xarot  'AffoXXo^wpou  uwoojuaivei.  Alles  übrige  in  dif>f- 
Artikel  ist  nichtig,  wie  schon  Valesius  in  den  Anmerkungen  zu  Ma25>> 

bemerkt. 

*  Vcrgl.  den  Attischen  Prozefs  von  Meier  und  Schömann  S.oOii 
'  S.  Bunsen  de  jure  teredit.  Athen.  I,  2,  3. 

•'  Meier  und  Schömann  Att.  Proz.  S.  6l8  ff.  Ob  auch  in  iD."'"- 
Sachen  als  Erbschaflslreiten  Parakatabole  vorka^i,  hängt  davon  *i>.  ■• 
das  Wort  auch  in  weiterer'  Bedeutung  gesagt  werden  konnte  occ 
nicht i  s.  hiervon  oben  S.  465.  vergl.  S.  475. 
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eotstebt  aber  die   Frage,   wer   sie   erhielt,   wenn   derjenige, 
welcher  sie  erlegt,  den  Rechtshandel  verlor:  und  ob  mit  der- 
selben noch  andere  Gerichtskosten  und  Strafen  verbunden  sein 
konnten.     Um  dieses  zu  beurtheilen,  mufs  folgendes  bemerkt 
werden.    Es  giebt  dreierlei  Gelder,  welche  bei  Rechtshändeln 
bezahlt  werden   müssen:    erstlich    blofse   Gerichtgelder,    wie 
Prytaaeia  und  Parastasis,  welche  der  sachrdllige  Theil  tragen 
nofste:  sodann  Bnfsen  (Ttfxr,ixaTcc),  die  in  Privatsachen  der  ge- 
winnende Klager  erhält,  in  öffentlichen  der  Staat,  aufser  dafs 
bei  der  Pbesis   der  Beeinträchtigte  die  Geldbufse   empfangt, 
■od  bei  gewissen  Privatsachen  für  den  Staat  eine  Bufse  hin- 
zukommt;    endlich    Entschädigungen,    welche    bei    gewissen 
Recblshändeln    der  verlierende   Theil    dem   gewinnenden    fiir 
die  Gefahr,    in   welche   er  den   andern   gebracht  hat,   geben 
mufs,  wie  die  Epobelie.     Von  letzterer  Art  scheint  nun  die 
Parakatabole   zu   sein,    welche   offenbar   eingeführt  war,    um 
leichtsinnige    und   babsiichtige  Beeinträchtigungen  des  Staates 
Qodder  rechtmäfsigen  Erben  möglichst  zu  verhüten:  sie  mufste 
daher  demjenigen  zufallen,   welcher   durch  die  Klage   beein« 
Irichligt  wurde,   das   heifst  bei  Ansprüchen  auf  eingezogene 
Güter  dem  Staate,  bei  Erbschaftsachen  dem  Erben.    Demnach 
nudsten  wahrscheinlich  von  Seiten  der  Privatleute  aufser  der 
Parakatabole   auch   die   gewöhnlichen    Gerichtgelder,   wie   sie 
kttlen  erlegt  werden  müssen,  wenn  keine  Parakatabole  statt- 
gefunden hätte,  nach  Mafsgabe  der  Beschaffenheit  des  Rechts- 
handels  bezahlt  werden:  wiewohl  hierüber  nirgends  Auskunft 
gefunden  wird.     Übrigens  konnte  die  Erlegung  der  Parakata-  3SS 
boie  nur  einseilig  sein  von  Seiten  des  Klägers,  als  Strafe  des 
mulhwilllgen  Prozessirens. " 

Auch  über  die  Epobelie  (irrwßsyJcc)  mufs  etwas  gesagt 
werden,  da  in  den  Schriften  der  altern  Gelehrten  hierüber 
ebeDsowenig  etwas  Klares  und  Bestimmtes  gefunden  wird,  als 
über  die  andern   Gerichtgelder  und   Geldstrafen.'     Diese   ist 

'  S.  jedoch  von  einem  besonderen  Falle  über  eine  dvmtapaxaraßoXri 
&cbümaiui  zu  Isäos  S.  463. 

*  Selbst  der  treffliche  Heraldns  Animadv.  in  Salmas.  Obss.  III,  4, 
(S-11)  5  (za  Ende)  befriedigt  nicht 
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der  sechste  Theil  der  Schätzung  der  Sache  (TtfjLY,fjut),  und  defs- 
halb  so  genannt,  weil  von  jeder  Drachme  der  Schätzung  ein 
Obolos  bezahlt  werden  mufste.  Da  der  Name  selbst  dieses 
aussagt,  die  besten  Grammatiker  es  bezeugen,*  und  die  in 
Demoslhenes  vorkommenden  Beispiele  der  Epobelie,  welche 
gleich  angeführt  werden  sollen,  es  unwidersprechlich  erweisen, 
so  bedarf  die  Meinung,  welche  aus  unkundigen  Schrillstellera 
in  den  Hesychios  und  Eustathios'  übergegangen  ist,  dafs  die 
Epobelie  der  zehnte  Tbeil  gewesen  sei,  keiner  Widerlegang; 
sie  verdankt  Ihren  Ursprung  der  Verwechselung  mit  der  Para- 
katabole,  wie  jene  ähnliche  von  den  Prytaneien«  Den  wahren 
Gesichtspunkt,  unter  welchem  diese  Bufse  betrachtet  werden 
mufs,  giebt  Harpokration  an,  dafs  sie  eine  durch  das  Gesetz 
bestimmte  Zuschätzung  (7r^o^//uf;KAfle)  sei,  unabhängig  von  rich- 
terlicher Bestimmung:'  wobei  die  Fragen  übrig  bleiben,  in 
welchen  Rechtshändeln,  von  wem,  unter  welchen  Umständen, 
womit  verbunden,  und  an  wen  dieselbe  bezahlt  worden  sei. 
Dem  Etymologen''  zufolge  war  die  Epobelie  eingefiihrt,  weil 
339  in  Geldsachen  viele  boshaft  angeklagt  wurden ,  besonders  in 
Bezug  auf  Bodmerei  oder  Seezinsverträge:  wefshalb  das  Gesetz 
zur  Verhütung  boshafter  Anklage  (jrvxotfxtvTla)  dem  Kläger  die 
Epobelie  auferlegt  habe:  sie  müsse  von  denen  bezahlt  werden/ 
die  in  einer  Geldsache  (^y,ixutihyi  Sixr,)  klagten.'  Hierdurch 
wird  dieselbe  Thatsache  bezeichnet,  welche  Isokrates  gegen 
Kallimachos-^  erwähnt,   welchem   zufolge  Archinos   nach  der 


'  Harpokr.  Etym.  Said.  Zonaras  in  lirußeXia,  Lex.  Seg.  S.  2S5. 
SchoL  Aesch.  g.  Timarch  S.  744  Reisk.  Schol.  Plat.  Rohnk.  S.  239. 
Pollux  Vlir,  39.  48.  IX,  60.  Vergl.  Salmas.  M.  U.  S.  12  ff. 

^  Hesych.  in  litwßiXia^  Eustath.  zu  Odyss.  o,  S.  l405,  27. 

'  Harpokr.  in  frpo^TifzvfjuaTce,  und  daraus  PhoL 

^  Und  daraus  Suid.  in  InußiXia, 

'Das  Nähere  über  diese  ;^pi]juiaTixa(  ^IxaQ  erörtert  Schömaiin  All. 
Proz.  S.  733  f. 

/  Im  Anfang,  vergL  Gap.  15.  l6.  Dafs  sich  hierauf  die  EinrühniD^ 
der  Epobelie  gründete,  läfst  auch  die  Erwähnung  des  Archinos  beün 
SchoL  Aesch.  schliefsen. 
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Regierung  der  DreiTsigm'anner  die  Epobelie  in  Rechtshändeln 
einführte,  in  welchen  dem  Beklagten  das  Recht  der  Paragraphe 
gegen  den   Kläger   zugestanden   wurde,    um   gegen   boshafte 
Kläger  zu  schützen.     Genau  von  dieser  Beschaffenheit  ist  der 
Fall,  welcher  in   Deniostbenes'  Rede   gegen    Stephanos    über 
falsches   Zeugnifs"  erwähnt   wird.      Der   Sprecher  Apollodor 
katte  gegen  seinen  Stiefvater  Phormion  geklagt  wegen   einer 
Geldsumme,  die  er  von  demselben  forderte:  Phormion  wandte 
dagegen  die  Paragraphe  ein,  und  Apollodor  wurde,  da  er  den 
Handel  verlor,    zur   Epobelie   verurtheilt.      Aber   auch    ohne 
Paragraphe  fand  die  Gefahr  der  Epobelie  in  Geldsachen  statt, 
wie  Demosthenes'  Rechtshandel  gegen  seine  Vormünder,  und 
die  Klage  gegen  Dionysodor  wegen  einer  ausgeliehenen  und 
Dicbt  zurückbezahlten  Geldsumme  beweiset:   desgleichen  nach 
Poilux  bei  der  Phasis,  endlich  bei  der  Gegenklage  ((xurty^a(pri).* 
Bafs  bei  Injuriensachen  eine  Epobelie  eingeführt  war,  ist  un- 
erweislich.   Die  Privatklage  wegen  derselben  (Bitivi  atxictg)  hat 
zwar  allerdings    blofs    eine   Geldstrafe    zur  Folge,    aber  sie 
unterscheidet   sich   doch   in   mehren   Punkten  wesentlich   von 
einer  gewöhnlichen  Geldklage;  und  der  einzige  bekannte  Fall, 
in  welchem    bei   einer  Privatklage   auf  thätliche   Beleidigung  390 
Epobelie  bezahlt  wird,   welcher  in   der  Rede  gegen  Euergos 
und  Mnesibülos  erzählt  wird,  hat  die  Eigenschaft  einer  Gegen- 
klage,  wonach   die  Epobelie   damit  verbunden   ist.     Bei   der 
öffentlichen    Injurienklage   (y^ct(pyj   Sß^suog)   ist   eine   Epobelie 
vollends  undenkbar:  wenn  Aeschines  gegen  Timarch'  den  Fall 
ersinnt,  es    klage   einer   gegen    seinen    Geliebten,   der  durch 
srbrifllichea  Vertrag  ihm  seine  Keuschheit  verkauft  und  nicht 
^^ort  gehalten,  und  dabei  für  Recht  hält,   dafs  er  die  Klage 

•S.  1103,  15. 

*  Poilux  VIll,  48.  58. 

'  S.  162.  wo  die  hierher  gehörigen  Hanptworte  sind:  imira  ov 
xnaVnxr^ijo'CTa»  o  fiia-BovfiwoQ  tov  *A^vaTov  napd  tovq  vojxov^  xal  irpo(- 
si/.tfir  amitri»  Ix  tou  ^ixacrTyjpcPu  ov  tt]v  inwßtXtav  fiovov  dWa  xai 
aWy^v  üßpcv;  der  hier  ersonnene  Fall  ist  ixaipria-ig  xara  (rvvByixag^ 
welche  wirklich  vorkam.  S.  Lysias  g.  Simon  S.  l47.  l48. 
I.  31 
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verliere,  und  mit  dem  Tode  bestraft  werde,  „nicht  allein  die 
Epobelie,  sondern  auch  die  thätliche  Beleidigung  bufsend,"  so 
darf  dieses  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  der  Kläger  In 
öffentlichen  Injuriensachen  gewöhnlich  die  £pobelie  beublt 
habe:  denn  hier  ist  keine  Injurienklage,  sondern  eine  Klage 
über  eine  Geldsache,  welche  aber,  weil  der  Vertrag  gesetz- 
widrig ist,  als  nichtig  verloren  gehen  mufs;  vom  Gesichts- 
punkte einer  Geldsache  mufste  der  Kläger  mit  der  EpokeÜe 
bestraft  werden,  aber  der  Redner  meint,  er  miisse  wegeo  der 
Verführung  und  Schmach  gegen  einen  Athenischen  Knabeo 
viel  härter  büfsen.  Oberhaupt  fand  die  Epobelie  nur  in  Geld- 
sachen statt  und  in  öffentlichen  Rechtshändeln  nicht,  aufser 
etwa  in  der  Phasis. 

Wer  die  Epobelie  zu  zahlen  verpflichtet  war,  kann  zwei- 
felhaft scheinen,  da  die  Stellen  der  Grammatiker  sich  wider- 
sprechen und  die  altern  Quellen  nicht  genug  Stoff  über  diesen 
Gegenstand  liefern.  Durch  das  Gesetz  des  Archinos  ist  jeder 
von  beiden  Theilen,  sowohl  der  Kläger  als  der  eine  Paragraphe 
391  einwendende,  wenn  er  verurtheilt  wird,  zur  Bezahlung  der 
Epobelie  verpflichtet.'  Da  die  Paragraphe  der  Gegenklage 
ähnelt,'  so  stimmt  hiermit  überein,  wenn  in  der  Gegenklage, 
welche  in  der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  über  falsches 
Zeugnifs  vorkommt,  der  durch  die  Gegenklage  zum  Beklagten 
gewordene  ursprungliche  Kläger,  nachdem  er  in  dem  Erkennt-; 
nifs  über  die  Gegenklage  verloren  hat,  die  Epobelie  zablea 
mufs;  sodafs  also  in  Gegenklagen  nicht  blofs  der  Gegenklager 
oder  Widerkläger,  sondern  auch  der  dadurch  beklagte  deri 
Epobelie  unterliegt/     Ob  in  diesen  Fällen  allein,  wegen  des 


•  S.  oben  Cap.  9. 

*  Pollux  YIII,  58.  nach  dem  Grandsatz:  Bens  excipiendo  fitactor. 
'  Im  Attischen  Prozefs  von  Meier  nnd  Schömann  (s.  oben  Cap.  9) 

wird,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  in  Abrede  gestellt,  dafs  durch  du 
Urtheil  über  die  Gegenklage  auch  über  die  ursprüngliche  Klage  ab»e- 
urtheilt  worden  sei;  wenn  dies  gegründet  ist,  kann  die  Epobelie  siciit 
ans  der  ursprünglichen  Klage  entsprungen  sein. 
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Verdachtes  böslicher  Klage  auf  der  einen  und  böslicher  Ex- 
ception  oder  Widerklage  auf  der  andern  Seite,  die  Epobelie 
beide  Theile  treffen  konnte,  oder  ob  dies  auch  in  andern 
Rechtsachen  der  Fall  war,  ist  unklar.  Pollux  behauptet,  dafs 
bei  der  Pbasis  der  unterliegende  Theil  die  Epobelie  bezahle, 
oboe  zwischen  Kläger  und  Beklagtem  zu  unterscheiden:  wel- 
ches er  auch  von  der  Epobelie  ganz  allgeniein  aussagt.*  Und 
wirklich,  mufs  bei  einer  Phasis  der  Beklagte  so  gut  als  der 
Kläger,  wenn  er  die  Rechtsache  verliert,  die  Epobelie  bezah- 
len, so  mufs  er  es  ebenso  in  einer  jeden  durch  die  Epobelie 
Terponten  Geldsache,  wenn  sie  auch  nur  Privatsache  ist,  weil 
bei  der  Phasis  die  Epobelie  nur  in  Bezug  auf  die  Geldsumme 
hinzugesetzt  ist,  welche  der  beeinträchtigte  Theil  von  dem 
Beklagten  erhalten  soll,  also  blofs  in  Bezug  auf  dasjenige,  was 
»  der  Phasis  Privatsache  ist.  Wir  haben  zwei  Beispiele, 
wonach  in  Privatsachen  der  Kläger  die  Epobelie  bezahlen 
mofste:  aus  keinem  von  beiden  läfst  sich  ersehen,  dafs  der 
Beklagte,  wenn  er  verliert,  sie  nicht  erlegen  mufs.  Dareios 
nnd  Pamphilos  liehen  dem  Dionysodor  3000  Drachmen  auf 
Seezins:  dieser  handelt  gegen  den  Vertrag  und  die  Handels- 
gesetze: nichts  desto  weniger,  sagt  der  Sprecher,  wagt  er 392 
sich  vor  Gericht  stellen  zu  lassen,  um  mich,  aufserdem  dafs 
er  mich  um  das  Mein  ige  geprellt  hat,  noch  um  die  Epobelie^ 
und  diese  in  seine  Herberge  zu  bringen.^  Das  Stillschweigen 
beweiset  hier  nicht,   dafs  der  Beklagte,  wenn  er  verlor,   die 


'  YIII,  48.  und  39.  Dort  heifst  es:  0  ^\  /iij  lAtraXaßiv  to  nifimov 
Mtfo;Twy  }f,^^v  T^y  hcu)ß*kiav  npogta^Xla-xaVf  wo  der  Grammatiker 
darch  tfoqo^Xiaiuivtiv  das  Obendreinverlieren  aufser  dem  Verlust 
^es  Prozesses  bezeichnet;  ebenso  YUI,  58.  0  ^\  dvrtypaiffdutvoi  }Avi  xpa- 
f)!ca;  njv  IxußeX/av  npoQta^Xia'KavB.  Demosth.  g.  Steph.  ^tv^on»  1, 
^•ItOi,  15.  npogo^Xdv  ^\  Tijy  lnu}ß%\iavy  und  Aesch.  a.a.O.  Ich 
criDDere  dieses  darum,  damit  nicht  jemand  glaube,  das  npoQO^Xiaicdvttv 
<«tze  schon  eine  andere  BuTse  voraus.  In  der  andern  Stelle  des  Pollux 
0^)  steht:    imaßiKla  ^*  ^v  to  txrov  fxipog  tov  T(|üiifpaTO$,    0  S^iCktv  0 

*  Demosth.  g.  Dionysod.  S.  1284,  2. 

31* 
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Epobelic  nicht  erlegte.    Demosthenes  sagt  in  der  ersten  Rei^t 
gegen  Aphobos,'  wenn   er  verliere,   müsse   er  die  £pobelI< 
bezahlen  ungeschätzt  (aTtßrjov):    verliere  Aphobos,    so  mü^sc 
er  erst  nach  Schätzung  der  Richter  (rifirjou)  die  Bufse  eriegcB. 
Dieser  Ausdruck  schliefst  keinesweges  aus,   dafs  Apbobos  die 
Epobelie   könne    bezahlen    müssen.      Demosthenes   hatte  dei 
Aphobos  eine  ßufse  von  600  Minen  gesetzt;   werde  ich  ver- 
urlheilt,   sagt    er,    so    zahle    ich   100  Minen   Epobelie  unge- 
schätzt; denn  wie  er  selber  den  Handel  geschätzt  bat,  bleibt 
die  Schätzung,  und  die  Epobelie  ist  dadurch  unmittelbar  b^ 
stimmt.     Verliert  hingegen  Aphobos,   so  wird  die  Bufse  erst 
geschätzt,  und  folglich  auch  die  Epobelie,  welche  der  Schälzvo^ 
der   Bufse    folgt:    Demosthenes    braucht    aber   letzteres  nicbt 
hervorzuheben,   wenn   sich   die  Bezahlung   der  Epobelie  vci 
selbst   versteht.      Auf  der  anderen   Seite   leuchtet  aber  aihb 
ein,   dafs   man   aus   den   beiden  Beispielen   nichts  für  die  B^ 
hauptung  des  Pollux  entnehmen  kann.     Dagegen  sagen  andere 
Grammatiker,^  welche   sämmtlich    nur   ftir  Einen   Zeugeo  zi 
rechnen  sind,  aus,  der  Kläger  habe  die  Epobelie  an  den  ß(> 
klagten  erlegt,  wenn  er  die  Klage  verlor.     Streng  genomoa 
verneinen  sie  nicht  bestimmt,  dafs  auch  der  Beklagte  sie  kooote 
bezahlen  müssen,  sondern  weil  sie  ursprünglich  zur  Verbutor^ 
boshafter  Klagen   eingeführt  war,    mochten   sie   nur  an  dn 
393  Kläger  denken  und  daher  angeben,  wenn  dieser  verlor,!^ 
er  dem  Beklagten  zur  Entschädigung  für  die  verursachte  Ge 
fahr  die   Epobelie   bezahlen   müssen.     Eine   Entscheidung  i>^ 
daher  aus  der  Überlieferung   nicht  möglich;   indessen  v^tkit 
ich  gerne  der  Meinung  bewahrter  und  sachkundiger  Forsrbrr, 
welche  der  Ansicht  sind,    die  Epobelie  sei  in  der  Regel  oc? 
von  dem  verlierenden  Kläger  zu  erlegen  gewesen ;''  wofür  au(b 
die  Analogie  der  öffentlichen  Klagen  spricht,  in  welcher  nur 


•  S.  8i4.  25. 

*  Harpokr.  Etym.  Soid.  Lex.  Seg.  Schol.  PlaU  SchoL  Aescb.  &«•*-' 
'  Alt.  Proz.  y.  Meier  and  SchömanB  S.  731.    Hefifler  Atbfa  t^-- 

richtsverf.  S.  240  ff.    Der  5.  479,  12-15  von  der  Epobelie  gebrasti*^ 
Ausdruck  ist  hiernach  nicht  von  allen  Fällen  zu  verstehen. 
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der  Klager  <fas  bekannte  Sticcumbenzgeld  von  1000  Drachmen 
zu  zahlen  hatte.  Übrigens  mufste  die  Epobelie  nur  alsdann 
erlegt  werden,  wenn  man  den  fünften  Thell  der  Stimmen  nicht 
erhielt^'  also  für  vorzüglich  schuldig  angesehen  werden  konnte, 
gerade  wie  bei  der  Zahlung  der  tausend  Drachmen. 

Konnte  nun  die  Epobelie  mit  andern  Gericht-  oder 
Strafgeldern  verbunden  sein?  Sie  ist  kein  Sacrament  und  wird 
nicht  vor  der  Entscheidung  niedergelegt,  sondern  erst  nach 
(lern  Verlust  der  Rechtsache  ausgezahlt,  wie  aus  der  Demosthe- 
olsrhen  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos,^  aus  dem  Rechts- 
haodel  gegen  Aphobos,  und  selbst  aus  Isokrates  gegen  Kalli- 
machos  klar  ist:  folglich  mufs  nothwendig  zur  Einleitung  der 
Sache  ein  Sacrament  erlegt  werden,  wie  wir  denn  gewifs 
wissen,  dafs  in  dem  ersten  der  drei  eben  angeführten  Privat- 
recblshändel  der  sachfallige  Theil  Prytaneien  und  Epobelie 
bezahlte,  und  in  dem  letzten  jene  ebenfalls  erlegt  waren.' 
Ferner  kann  mit  der  Bezahlung  der  Epobelie  eine  Hauptbufse 
(7i'jLr\'Mt)  verbunden  sein;  jedoch  mufs  diese  nur  vom  Beklagten 
erlegt  werden,  und  zwar  von  diesem  jederzeit,  wenn  er  ver- 
liert; erhalt  er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht,  so  zahlt 
er  dazu,  insoweit  die  Epobelie  beide  Theile  treffen  kann,  die 
Epobelie  als  Anhängsel,  nach  dem  Betrage  eines  Sechstels  der 
Geldsumme,  in  welche  er  verurtheilt  ist:  der  Kläger  hingegen 
zahlt  keine  Hauptbufse,  sondern  nur  die  Epobelie  von  der- 
jenigen, welche  er  dem  Beklagten  gesetzt  hat,  falls  er  den 
fiinften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhält.  Alles  dieses  geht 
sowohl  aus  der  Natur  der  Sache,  als  aus  den  uns  erhaltenen 
Recbtshändela  hervor;  wenn  daher  Hesychios  aus  Didymos 
die  Epobelie  eine  der  Schätzung  des  verlorenen  Rechtshandels 
folgende  BufJse   nennt,'  so   bezieht  sich  dieses  blofs   auf  die 994 

'  hokr.  g.  KaUimacb.  5.   PoUax  YIII,  AS, 

*  VcrgL  Cap.  9. 

'  S.  ebenda«. 

'  'AxoXevSov  t$  t^;  xara^/xyjc  TtjüiT]|LiaT(  o^Xrma,  Vergl.  hierzu  Schö- 
num  a.  a.  O.  S.  731.  Man  braucht  nicht  statt  des  ungenauen  nara^ixYiq 
mitSalmas.  M.  U.  S.  i\.  der  im  übrigen  die  Stelle  richtig  so  verbessert 
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Bestimmung  der  Epobelie  nach  der  Schatsong  des  Handels, 
indem  jene  fiir  den  Kläger  nach  der  Schätzung,  welcbe  er 
dem  Beklagten  setzt,  sich  richtet,  für  den  die  Paragraphe  ein- 
wendenden eben  darnach,  und  für  den  Widerklager  ebenfills 
nach  der  Schätzung:  hingegen  würde  man  den  Grammatiker 
falsch  verstehen,  wenn  man  glaubte,  die  Epobelie  sei  aucli 
insofern  eine  Folge  der  Schätzung  oder  Bufse,  dafs  sie  nur 
dann  bezahlt  worden  wäre,  wenn  m^n  die  Bufse  selbst  oder 
das  Timema  hätte  bezahlen  müssen.  Bei  der  Phasis  endiick 
als  einer  öffentlichen  Klage  tritt  noch  ein  besonderes  Ter- 
hältnifs  ein,  wenn  man  nicht  dem  Pollux  den  Glauben  ver- 
sagen und  die  Epobelie  von  der  Phasis  ganz  ausschh'eCsen 
will.  In  dieser  mufs  der  Beklagte,  wenn  er  den  Rechtshaodel 
verliert,  die  Hauptbufse  bezahlen;  ob  er  auch,  wenn  er  nidt 
den  fünften  Theii  der  Stimmen  erhält,  die  Epobelie  daTon 
bezahlen  mufste,  wissen  wir  nicht  und  kann  bezweifelt  wer- 
den; der  Kläger  mufs,  wenn  er  nicht  den  funden  Theil  der 
Stimmen  erhalten  hat,  dem  Staate  die  gewöhnliche  Bufse  tod 
tausend  Drachmen  erlegen,"  und  dann,  falls  überhaupt  Epobelie 
hierbei  stattfand,  auch  diese:  letztere  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Geldsache  (%^Y,fjLccTtxYi  Blxr,),  erstere  weil  es  eine  öffent- 
liche Klage  ist.  Aber  mufs  denn  beides  in  jeder  Phasis  unter 
der  eben  genannten  Voraussetzung  erlegt  werden  oder  nicht?' 
Die  Phasis  ist  nämlich  bisweilen  offenbar  eine  rein  öfTeotlicke 
Klage,  zum  Beispiel,  wenn  Öffentliche  Gelder  oder  von  den 


hat,  wie  wir  sie  geben,  und  mit  Palmer.  z.  Hesych.  ^txi]C  za  schrei- 
ben. Ich  übergehe  den  Wust  der  übrigen  Erklärer  zu  dieser  Stell« 
des  Hesychius. 

•  Rede  g.  Theokrin.  S.  1323,  19. 

*  Schömann  Att.  Proz.  S.  732  bejaht  dies;  Heffter  Ath.  Gericht»- 
verf.  S.  190  f.  stellt  dagegen  überhaupt  in  Abrede,  dafs  bei  einer  Phasis 
ein  anderes  Succumbenzgeld  als  das  der  1000  Drachmen  stattgehabt 
habe,  und  zeiht  den  Pollnx  des  Irrthums.  Bei  der  grofsen  Zweifel- 
haftigkeit  der  Sache  habe  ich  die  ganze  Untersuchong  hypothebsdi 
gehalten,  und  gestehe,  daüi  He£tter*8  Ansicht  mir  sehr  folgerichtig 
scheint 
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Staate  noch  nicbt  verkaufte  Bergwerke  arigegrifTen  worden,  395 
wobei  kein  Pnyatmann  verletzt  ist;   bisweilen  aber  eine  aus 
Her  öfTentlichen  und  Privatklage  gemischte,  wie  wenn  wegen 
veruntreuten   Waisengutes   geklagt  wird:    eine   reine  Privat- 
klage kann  sie  niemals  sein,  indem  sie  dadurch  die  Eigenschaft 
der  Pbasis  verlöre,  und  eine  blofse  Geldklage  würde  auf  Er- 
itatiung   des  zugefügten  Schadens.     Ist  nun  die  Phasis   eine 
rem  offentlicbe  Klage,   so  hat  sie  allein   eine  Bufse  an  den 
Staat  zum  Zwecke,  und  hier  scheint  die  Epobelie  keine  Stelle 
zo  haben,  weil  diese  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Privat- 
gcldklage  zugeftigt  werden  konnte,  wie  schon  ihre  Entstehung 
seigt,  um   die  boshafte  Klage  dabei,   oder  wenigstens  unter 
gewissen  Umständen  von  Seiten   des  Beklagten   die  boshafte 
Vorenthaltung  des  einem  andern  zukommenden,  zu  verpönen. 
Aach  ist  in  der  Rede  gegen  Theokrines  bei  der  Phasts  wie  bei 
den  übrigen  Öffentlichen  Klagen  von  Epobelie  nicht  die  Rede. 
£s  ist  indessen  doch  möglich,  dafs  auch  bei  mancher  Phasis, 
welche  wirklich  öftentlicher  Natur  war,  die  Epobelie  eintrat, 
wenn  es  sich  dabei  wie  gewöhnlich  um  Geldes werth  handelte: 
denn  es  war  dabei  wo   nicht   immer  doch  in  der  Regel  dem 
Klager  eine   Prämie   oder  ein   Antheil  an   dem  eingeklagten 
Gegenstände  zugesichert;  und  wie  wir  gesehen  haben,  werden 
von  dem  Kläger,  dem  eine  Prämie  versichert  ist,  auch  Pry taneien 
erlegt.    Der  Klager  konnte  also  von  dem  ihm  zukommenden 
die  Epobelie  zu   erlegen  haben:   das  Gesetz,  auf  welches  in 
der  Rede  gegen  Theokrines  Bezug  genommen  wird,  beweiset 
dagegea  nicht;   denn   es   ist  nur   ein  allgemeines  die  tausend 
Bracbmen,  in  Bezug  auf  die   öfTentlichen  Klagen  überhaupt 
und  also  auch  auf  die  Phasis,  betreftendes.    Ist  aber  die  Phasis, 
aach  abgesehen   von   einer  Prämie,  gemischter  Natur,  so  ist 
^^  Klägers  Zweck  zugleich  eine  Bufse  an  die  beeinträchtigte 
Privatperson  zur  Entschädigung,  und  eine  Bufse  an  den  Staat 
>k  Strafe  der  Verletzung  desselben :  hierbei  trat  wohl,  wenn 
nkerhaopt  Epobelie  bei  der  Phasis  vorkam,  in  Beziehung  auf 
^tere  die  Epobelie  ein,  und  die  Strafe  der  tausend  Drachmen 
^OQ  Seiten    des    Klägers    in   Beziehung   auf   die    öffentliche 
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Eigenschaft  der  Klage.  Benutzt  endlich  der  Beeinträchtigte 
eine  Sache,  die  sich  fiir  eine  Phasis  eignete,  blofs  zu  eioer 
Privatklage,  so  findet  wiederum  blofs  die  Epobelie  Anwendung. 
Hieraus  läfst  sich  endlich  auch  entscheiden,  wem  die  Epobelie 
zufiel.     Die  Grammatiker'  sagen,  der  Beklagte  habe  sie  vom 

396 Kläger  erhalten,  wenn  ersterer  gewann;  woraus  von  selbst 
folgt,  wenn  der  Kläger  gewann,  habe  er  sie  vom  Beklagten 
erhalten,  inwiefern,  wie  bei  der  Paragraphe,  der  Beklagte  zur 
Epobelie  verpflichtet  war.  Und  dafs  in  Privatklagen  nicht 
dem  Staate,  sondern  dem  gewinnenden  Theile  die  Epobelie 
zufiel,  beweisen  die  uns  erhaltenen  Reden  vollkommen.'  Fand 
bei  der  Phasis  wirklich  Epobelie  statt,  so  konnte  sie  ebenfalls 
nur  diesem  zufallen.  Der  Staat  kann  also  an  der  Epobelie  in 
keinem  Falle  Antheil  haben. 

11.  Das  Einkommen  des  Staates  von  den  Gerichten  wird 
vermehrt  durch  die  Geldbufsen,  soweit  sie  ihm  zufallen.  Alle 
Bufsen  heifsen  Schätzungen  (TtixY,fjutTcc) y  worunter  man  den 
Anschlag  aller  Strafen,  auch  des  Schadenersatzes,  weil  er  darch 
Schätzung  (rlfXYiTt^)  bestimmt  wird,  und  durch  Mifsbrauch  die 
Strafe  selbst  versteht:  wir  handeln  davon  vorzüglich,  jedocli 
nicht  ausschliefslich,  nach  Heraldus'  Anleitung,  bei  welchem 
der  Gegenstand  umfassend  dargestellt  ist,  berücksichtigen  je- 
doch unserm  Zwecke  gemäfs  nur  dasjenige,  was  entweder  zua 

397  Verständnifs  des  Ganzen  nothwendig  erforderlich  ist  oder  mit 
den  Einkünften  des  Staates  unmittelbar  zusammenhängt:  wefs- 
halb  wir  die  nicht  in  Gelde  bestehenden  Schätzungen  and 
gröfstentheils  auch  die  Lehre  vom  Schadenersatz  gleich  als 
fremdartig  aussondern.  Alle  Strafen  und  also  auch  die  Geld- 
strafen sind  theils  durch  Gesetze  bestimmt,  tbeils  unbestimmt, 


'"  Etym.  Suid.  Schol.  d.  Piaton,  Lex.  Seg.  IXapßctvc  ^%  njir  fewßi- 
\{av  0  ^Bvyiiiv  napa  tou  ^cwxowto^,  tl  Tijv  ^Iky]*  aire^Eu^iv.  Der  SchoL 
Aesch.  a.  a.  O.  sagt,  das  Gesetz  des  Archinos  habe  bestimmt,  die  Prf- 
taneien  kämen  dem  Kichter  zu,  tiJi>  ^*  IffußeXtay  tC/  ^tj^oo-ic^  ntfi 
{wapa)  TOU  jxri  Vkovroq,    Dies  ist  offenbar  irrig,  wie  anderes  daselbst 

*  Rede  g.  Euerg.  nnd  MoesibuL  S.  1158.  Demosth.  g.  Dionysod. 
S.  1284,  2. 
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beils  endlich  zwar  bestimmt,  aber  auf  yerscbiedene  Weise, 
lodafs  der  Richter  -wählen  mufste.'  Ein  Rechtsbandel,  in 
nelchem  die  Bufse  im  Gesetze  bestimmt  ist,  wird  ein  un- 
tchalzbarer  (ccydov  aTtfjir,rog)  genannt;  mufs  dieselbe  erst  ge- 
ich'ilzt  werden,  weil  die  Gesetze  keine  feste  Bestimmung 
!nlbalten,  so  heifst  er  ein  schätzbarer  (TtfXY,Tog).^  In  allen 
Privatsachen,  mit  welchen  kein  Vergehen  verbunden  ist  (hr^cct 
7xg  7iya),  sondern  welche  nur  dingliche  oder  auf  Erfüllung 
eingegangener  Verbindlichkeiten  gerichtet  sind,  fand  keine 
Schätzung  statt.'  Die  Klagen,  in  welchen  fiir  irgend  etwas 
ein  Schadenersatz  in  Anspruch  genommen  wurde,  waren  mit 
wenigen  Ausnahmen  insofern  schätzbar,  als  dieser  Schade  von 
iem  Kläger  geschätzt  wurde.  So  war  festgesetzt,  wenn  der 
Schade  unwillkürlich  zugefügt  worden,  müsse  die  einfache 
Schätzung,  wenn  absichtlich,  das  Doppelte  geleistet  werden.'' 
Schlechthin  bestimmte  das  Gesetz  auch  Strafen  in  einigen 
Privatsachen,  welche  ein  Vergehen  enthalten,  wie  bei  wört- 
licbea  Injurien  (xcosY,yo^M)  auf  500  Drachmen.'  Dagegen  in 
der  Privatklage  wegen  thätlicher  Injurien  (iu€Vf  cdxlctg)  war  39s 
die  Bufse  unbestimmt,  und  sie  war  also  ein  schätzbarer  Rechts- 
handel,^  damit  nach  Mafsgabe  des  Grades  der  Beleidigung  der 
Kläger  und  das  Gericht  die  Bufse  ermessen  könnten;  jedoch 
darfie  sie  nur  in  Geld  bestehen.'  In  allen  Privatsachen  fallt 
die  Bufse  dem  Kläger  anheim,  sodafs  uns  diese  weiter  nichts 
>ogehen;  in  den  öffentlichen  Rechtstreiten  hingegen  erhält 
der  Staat  die  Bufse  des  Beklagten,  ausgenommen  wenn  Geld- 


'  Herald.   An.  in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R.  lU,  1,  2. 

^  Herald.  III,  2.    Matthiä  Mise,  philol.  Bd.  I,  S.  276-277. 

'  S.  das  Nähere  in  Meier^s  und  Schömann's  Att  Proz.  S.  184  £F. 

'  Dfcmosth.  g.  Meid.  S.  528  oben. 

'  Isokr.  g.  Lochit.  4.  Lysias  g.  Theomnest.  S.  354.  Vergl.  Mat- 
thiä a.  a.  0.  Hudtwalcker  v.  d.  Diät.  S.  l49  ff.  n.  a.  Zuletzt  hat  Meier 
ü)  d(B  Anmerkungen  zu  den  Fragm.  Lex.  rhet  S.  XIX  einiges  Streitige 
daräbtr  besprochen. 

^  Harpokr.  in  aUiag^  und  was  Matthiä  beibringt  S.  272.  273. 

'  Lysias  b.  Etym.  und  Said,  in  vßpi«. 
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Sachen  von  Privatpersonen  darein  verflochlen  sind,  zum  Beispiel 
bei  der  Pbasis  über  Vormundschafls  -  oder  HandelsyergebeO) 
wobei  die  Schätzung  dem  beeinträchtigten  Theile  zufäUt,  wcad 
der  Kläger  gewinnt;  aufserdem  aber  kann  bei  ofTeDtlicheo 
Sachen  statt  der  Geldstrafe  Ehrlosigkeit,  Tod  und  dergleichen 
gesetzt  werden.  Diese  öffentlichen  Aechtshändel  nun  sied 
theils  schätzbar  thells  unschätzbar;  im  ersteren  Falle  schätzt 
meistens  der  Kläger  in  seiner  Klageschrift  das  Vergehen  (nuä- 
rm,  TtiJi^)j  der  Beklagte  macht  eine  Gegenschätzung  (rtjburrai, 
Ttfx^y  avTiTiixarata  VTroTtixccrat,  auSviroTtfAcerai) ;  das  Geriebt  aber 
entscheidet  in  der  Schätzung  (tiijl^,  actlvisch),  meist  dem  einen 
oder  andern  beitretend :  indessen  konnte  der  Kläger  von  seiner 
hohem  Schätzung  nachlassend  der  des  Beklagten  beitreten  and 
aus  Milde  auf  diese  antragen  ((rjy^^w^xai) ,'  und  die  Richter 
konnten  auf  einen  besonders  gestellten  Antrag  eine  andere 
als  die  des  Klägers  oder  des  Beklagten  beschliefsen. '  Dieses 
Verfahren  tritt  bei  vielen  öffentlichen  Klagen  ein,  in  welchen 
es  für  den  Beklagten  keine  bestimmte  Strafen  giebt,  daher 
in  der  Klageschrift  eine  Schätzung  gestellt  wird:  jedoch  giebt 
es  Fälle  bei  solchen  Klagen,  wo  das  Gesetz  dem  Kläger  nnr 
399  die  Wahl  läfst  zwischen  mehren  bestimmten  Strafen,  wie  in 
der  Klage  über  angenommene  Bestechung  (yga<pfj  Btigwv)  ent- 
weder der  Tod  oder  das  Zehnfache  der  angenommenen  Summe 
gesetzt  werden  mufs.''  Bei  der  Phasis  war  in  den  meisten 
Fällen  schon  wegen  des  Schadenersatzes  eine  Schätzung  noth- 
wendig,  und  wir  wissen  auch  aus  Überlieferung,  dafs  sie 
stattfand.^  Bei  andern  Öffentlichen  Klagen  hingegen  findet 
keine  Schätzung  statt,  weil  die  Gesetze  schon  verfugt  haben, 
welches  bei  der  Anzeige  (eu8et^ig)  meistens  der  Fall  ist.  End- 
lich mufs  von  der  Schätzung  die  als  Strafschärfung  zugefügte 
Zuschätzung  (TT^ogTifjLYiiJict)  unterschieden  werden.  Diese  w>r 
eine  Bufse,  welche  das  Gericht  in  gewissen  Fällen,  wo  Gesetze 

•  Herald.  III,  1,10. 

'  S.  hierüber  besonders  Schömaim  Att.  Proz.  S.  724  f. 

'  Herald.  HI,  3,  1. 

^  PoUux  Vm,  47. 
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oderVoIksbescliIusse  es  erlaubten,  nach  Befinden  zutban  konnte, 
oder  weiche  unter  gewissen  Umständen  von  selbst  folgte,  wie 
die  Epobelie.  Die  Zuschatzung  war  zum  Theil  in  den  Ge- 
setzen näher  bestimmt:  so  war  dieselbe  beim  Diebstahl,  wenn 
er  nicht  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  auf  fünf  Tage  und 
Nichte  Gefangnifs  im  Block  festgesetzt;  es  hing  jedoch  vom 
Ermessen  des  Gerichtes  ab,  ob  es  dieselbe  beifugen  oder  weg- 
lassen wollte.* 

Inwiefern  Privatklagen  eine  Schätzung  zuliefsen,  ist  bereits 
angedeutet  worden ;  nämlich  fast  bei  allen  Arten  von  Schaden- 
ersatz, und  bei  der  Privatsache  thätlicher  Injurien.  Yen  jener 
Art  ist  die  Klage  über  Schadenzufügung  (ßxdßrtg),  die  Klage 
gegen  Vormünder,  wenn  sie  als  Privatsache  gefafst  wird  (BIhv} 
izt7^otrY,g  oder  imT^oTrtlag),  und  ähnliche:  der  Kläger  macht  in 
seiner  Klageschrift  hier  eine  Schätzung  seines  Schadens.  Als  400 
einen  solchen  Schadenersatz  hat  Heraldus'  mit  Recht  die 
Schätzung  von  einem  Talent  angesehen,  welche  bei  Demosthe- 
nes  gegen  Stephanos  in  der  Privatklage  wegen  falschen  Zeug- 
nisses {SlzYt  ypsvSopui^Tv^iov)  vorkommt.  Aber  nicht  alle  Rechts- 
händel über  Schadenersatz  sogar  sind  schätzbar,  sondern  in 
mehren  derselben  hat  das  Gesetz  die  Bufse  schon  bestimmt.' 
Was  aber  den  andern  Fall,  nämlich  die  thätlichen  Injurien 
helrifft,  so  ist  dieser  zu  merkwürdig,  als  dafs  ich  ihn  über- 
gehen möchte.  Es  können  über  dieselben  zweierlei  Klagen 
eingereicht  werden,  wie  nach  Römischem  Recht,  welche  in 
Rücksicht  des  Gegenstandes  durchaus  nicht  verschieden  sind, 
sondern  nur  in  der  Form  und  den  Folgen,  die  öffentliche 


'  Herald.  III,  2,  9^l4.  Die  Hauptstelle  im  Solonischen  Gesetz 
giebt  Demosth.  g.  Timokr.  S.  733.  (vergL  die  Erläuterong  S.  746,  12), 
Wonach,  bei  Lysias  g.  Theomnest.  S.  357,  9  p^  ausgestrichen,  nicht 
aber  mit  Ueraldas  und  Taylor  in  fxbv  verwandelt  werden  mnis.  Es 
nad  zwar  in  dieser  Stelle  noch  andere  Schwierigkeiten,  welche  ich 
jeUo  absichtlich  übergehe,  da  sie  nur  durch  weitläuftigere  Auseinander- 
HUnngen  entfernt  werden  können. 

*  DI,  1,  l4   Die  Stelle  des  Demosth.  ist  S.  1115,  25. 

'  Herald.  IH,  5.  Meier  und  Schömann  Att  Proz.  S.  187' 
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(yDct(pri  vß^sujo)  und  die  Privatklage  (Smy,  cttstlag)^  weil  durch 
die  thätliclie  Injurie  entweder  der  Staat,  welcher  durch  die 
Gewaltthat  sich  und  die  Freiheit  verletzt  erkennt,  in  gewissen 
Fällen  selbst  wenn  ein  Sklave  verletzt  wird,  oder  nur  die 
Person  beleidigt  erachtet  werden  kann,  je  nach  der  Ansicht 
401  und  Willkür  des  Klägers. "     Nimmt  der  Kläger  die  Sache  als 


'  Merkwürdig  ist  jedoch,  dafs  auch  die  y^tt^ri  ußpswc  bisweilen 
für  eine  Privatsache  ansgegeben  wird,  weil  sie  eben  wie  viele  andere 
öffenlliche  Klagen  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  auf  eine 
Verletzung  des  Staates,  zunächst  aber  auf  Verletzung  eines  Einzelnen 
sich  bezieht.  In  diesem  Sinne  kann  Demosthenes  oder  vielmehr  bei 
ihm  Meidias  (g.  Meid.  S.  522  unten)  die  ^(xv]  oder  genauer  y^A^ii  uß:£.; 
eine  l^la.  nennen,  im  Gegensatz  gegen  die  irpoßoXi]  beim  Volke,  welche 
als  eine  Klage  gegen  unmittelbare  Verletzung  des  Staates,  zum  Bei>piel 
durch  Störung  eines  Festes  oder  Verletzung  geheiligter  Personen  und 
Sachen  und  der  öffentlichen  Behörden  (vergl.  S.  424.  425),  angesehen 
werden  mnfs:  indem  die  itpoßoXi}  gegen  solche  ist,  die  sich  gegen  das 
Volk  übelgesinnt  betragen  oder  dasselbe  getäuscht  haben,  daher  aocb 
gegen  Sykophanlen,  Verletzer  der  dem  Staate  noch  gehörigen  Süber- 
roinen,  Diebstuhl  an  öffentlichen  Geldern  dieselbe  gestattet  isL  (vergl 
Taylor  z.  Demosth.  g.  Meid.  S.  S(i2  ff.  Reisk.  App.  crit  Bd.  I.  MatlLia 
Mise,  philol.  Bd.  I,  S.  2iS).  Am  deutlichsten  tritt  die  Meinung  des 
Redners  S.  524  hervor,  wo  er  sagt:  wer  einen  Privatmann  thätlich  oder 
mit  Worten  beleidigt  habe,  werde  durch  ypa^y\v  vßpetoc  xat  ^iKry  u- 
xfiyoplaq  l^iav  belangt,  sei  es  aber  gegen  einen  Thesmotheten  geschehen, 
so  sei  der  Schuldige  mit  einem  Male  gänzlich  ehrlos  (aTifioi).  Aach 
hier  ist  die  ypct^ri  vßpstag  als  l^ia  angesehen,  sei  es  nun,  dafs  das  ans 
den  Handschriften  zugesetzte  l^lav  blofs  auf  ^ixy]v  xaxtjiyopiaq  oder  zs- 
gleich  auch  auf  ypa^riv  geht,  was  sprachlich  wohl  möglich  und  vom 
Zusammenhange  angezeigt  ist.  Der  Redner  verkennt  defahalb  hier 
so  wenig  als  anderwärts,  dafs  die  Klage  vßptwg  eine  öffentliche  Klii*:e 
(ypa^ri)  sei,  vergl.  S.  523,  18.  S.  524,  21.  S.  528  unten:  aber  etwas 
verwirrt  bat  er  doch  allerdings' gesprochen,  wie  ich  auch  in  der  Abh. 
über  Demosthenes  gegen  Meidias  (Schriften  der  Akad.  v.  J.  iSh) 
S.  15  f.  bemerkt  habe  und  gleich  hernach  noch  zeigen  werde.  Lbrn 
daraas,  dafs  die  ypajuf^  ußpsuc  die  Verletzung  einer  Privatperson  be- 
treffen kann  und  in  der  Regel  betrifft,  erklärt  sich,  wie  Dionysios  von 
Ilalikarnafs  in  Dinarch's  Leben  dessen  Rede  gegen  Proxenos  (axoXsyU 
vßpnwc)  unter  die  Privatreden  zählt.    In  einem  andern  Sinne  findet  sich 
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Privatsache,  so  kann  der  Beklagte  nur  in  eine  Geldbufse  ver- 
urlheilt  werden,  welche  dem  Kläger  zufallt,  der  hier  immer 
der  Beleidigte  sein  miifs :  wird  aber  die  Sache  in  einer  ölTent- 
lichen  Klage  bei  den  Thesmolheten"  anhängig  gemacht,  wel- 
ches auch  von  einem  Nichlbetheillgten  geschehen  kann,  so 
erhalt  die  ganze  Bufse  der  Staat,  selbst  wenn  sie  Geldstrafe 
ist/  es  kann  aber  sogar  auf  Todesstrafe  erkannt  werden.' 
Folglich  ist  bei  der  öffentlichen  Klage  kein  Privatvortheil  fiir 
den  Kläger,  sondern  sogar  die  Gefahr  mit  dem  Verluste  des 
Rechtshandels,  wenn  er  den  fiinflen  Theil  der  Stimmen  nicht 
erhalt,  tausend  Drachmen  zu  verlieren,  und  nur  grofser  Hafs 
oder  grofse  Uneigennützigkeit  können  dazu  bewegen,  eine 402 
öITentliche  Injurienklage  einzugeben.  In  beiden  Klageformen 
aher  findet  eine  Schätzung  von  Seiten  des  Klägers  statt. 


yta^i^  ußptwc  l^la  in  dem  Gesetze  bei  Demostb.  g.  Meid.  S.  529,  23 
(Uerald.  11,   10,  12).      Die    ialschlich    angefochtenen  Worte   daselbst, 
ccoi  ^  av  ypa^'jivrai  yp::(ia^  l^ta^  xara  rov  vo^iov^    iav  t((  f/ij  lir€^(X3if 
)]  tire|iwv  juv)   jitroKaßri  "^^  TrtpTrrov  fiipo;  rdv   i|/Y]<f>'j;ir ,    uno'ttaat'jj  ^iXiaQ 
ha^Mui  rCf   $>jjLioo-/(j> ,    enthalten  eine  Ncbenbestirnmuns,   dafs  näoilich 
auch  derjenige,  welcher  in  eigener  Sache  die  ypa^ri  vßpewc  angestellt 
habe,  der  Strafe  der  tausend  Drachmen  unterworfen  sei  wie  wenn  ein 
Dritter  die  Klage  erhebt;  diese  Nebenbestimmung  ist  ebenso  passend  als 
die  oben  Cap.  9  besprochene,  dafs  bei  einer  gewissen  Phasis  der  Klä- 
ger Pr)'laneien  zu  erlegen  habe:    denn  jenes  wie  dieses  konnte  zwei- 
felhaft scheinen.     Dafs    der  Gebrauch   des   liia  in   dem   Gesetze  von 
dem  bei  Demosthenes   selbst  verschieden   sei,   ist  klar;    denn  in  dem 
Gesetze   wird   von   einer    eigenen   öffentlichen  Klage   ußpttac   ge- 
sprochen,  bei  Demosthenes   selber   aber  wird   die   ypti^ri   ußp«uc  nicht 
etwa  blofs  in  der  minder  entscheidenden  Stelle  S.  524,  sondern  auch 
S.  522  unten  wie  Privatklage   im  Gegensätze   gegen   eine   öf- 
fentliche bezeichnet:  und  hierin  liegt  allerdings  eine  Verwirrung  der 
Begriffe,    da   der   Redner  ja  anerkennt,    dals   die   Klage    ußptw;  eine 
yfa<(nj  sei. 

■  Maithiä  Bd.  I,  S.  247.  2/i9. 

*  Vergl.  aufser  Ileraldus  besonders  Demostb.  g.  Meid.  S.  528,  27. 
PoUuxVlli,  42. 

'  Lysias  b.  Etym.  und  Suid.  in  vßptc,   und  mehr  bei  Meier  und 
Schumann  Att  Proz.  S.  319.   Yergl.  auch  Petit.  YI,  i,  4. 
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12.  Um  einigermafsen  ein  Urtheil  darüber  möglich  zu 
maclieo,  ob  der  Attische  Staat  durch  Geldstrafen  eine  bedeu- 
tende Einnahme  gehabt  oder  nicht,  wird  es  zweckmäfsig  sein^ 
einige  Beispiele  derselben  anzuführen;  eine  vollständige  Auf- 
zählung würde  ebenso  unnütz  als  ermüdend  sein.  Indem  wir 
zuerst  von  festbestimmten  Geldstrafen  theils  an  die  StaalsU^se 
selbst,  theils  an  Tempelkassen  sprechen,  bemerken  wir  voraus, 
dafs  in  den  Gesetzen  des  Solon,  weil  damals  das  Geld  borh 
in  Preise  stand,  die  Geldstrafen  einen  sehr  niedrigen  Ansatz 
hatten:*  zum  Beispiel  wer  an  heiligen  Orten  oder  in  Gerichti- 
höfen  oder  Amthäusern  oder  bei  einer  Theorie  oder  helligen 
Spielen  den  andern  schimpfte,  zahlte  nach  Solonischen  Ge- 
setzen dem  Beleidigten  drei,  dem  Staate  zwei  Drachmen:  wie 
bekanntlich  die  Geldstrafen  im  Zwölfla felgesetz  ebenfalls  un- 
bedeutend waren:  wogegen  später  in  Athen  der  einer  wört- 
lichen Beleidigung  nach  richterlichem  Erkenntnifs  schuldig 
befundene  an  den  Kläger  600  Drachmen  zahlen  mufste.  Ich 
behaupte  nicht,  dafs  letzteres  Gesetz  an  die  Stelle  des  ersteren 
getreten  sei:  aber  dafs  das  erstere  einen  ganz  anderen  Mafsstab 
der  Geldstrafen  enthalte  als  das  letztere,  ist  klar,  und  letzterei 
kann  unmöglich  so  alt  als  jenes  sein.  Aus  jener  alten  Zeit 
schreibt  sich  vermuthlich  das  Gesetz,  wonach  drei  Drachmeo 
bezahlen  mufste,  wer  innerhalb  des  Pelasgikori  das  Land  nute- 
te:' gci'ing  nach  späterem  Mafsstahe  war  auch  die  Strafe  von 
hundert  Drachmen,  welche  der  Archon  erlegen  mufste  nach 
Solonischer  Verordnung,  wenn  er  die  Ausfuhr  nicht  ver- 
403  fluchte.'  Von  den  spätem  Zeiten  kann  man  aber  im  Gegen- 
theil  behaupten,  dafs  die  Geldstrafen  sehr  grofs  waren.  Wenn 
die  Prytanen  nicht  vorschriftmäfsig  die  erste  fiir  die  Epichci* 
rotonie  der  Gesetze  bestimmte  Volksversammlung  halten,  oder 
die  Proedren  darin  die  verordneten  Sachen  nicht  vortragen, 
mufs  jeder  Prytane  tausend,  jeder  Proedros  vierzig  Dracbmcoi 


'  PlnUrch  Solon  23. 
*  Pollux  Vin,  101. 
'  Platarch  Solon  24 
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der  Athens  heilig  zahlen,  und  es  findet  gegen  sie,  wenn  sie 
nicht  gezahlt  haben,  die  Anzeige  (iuSst^t^)  wie  gegen  öfTent- 
liehe  Schuldner  statt,  welche  ein  Staatsamt  bekleiden."  Wenn 
einer  der  Beamten,  welche  den  Mafsen  und  Gewichten  vor- 
standen, seine  Pflicht  versäumte,  zahlte  er  nach  einem  spätem 
Tolksbeschlufs  der  Demeter  undPersephone  tausend  Drachmen/ 
Wer  eines  Bürgers  Güter  fälschlich  als  dem  Staate  gehörig 
aofschreibt,  zahlt  tausend  Drachmen,'  nach  der  Analogie  natür- 
lich nur  dann,  wenn  er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht 
erhall.  Wenn  der  Demarch  seine  Pflicht  in  Rücksicht  der  Be- 
erdigong  eines  im  Gau  gefundenen  Todten  nicht  erföUt,  zahlt 
er  Uasend  Drachmen  an  die  Staatskasse.^  Beträgt  sich  ein 
Redner  im  Rathe  oder  in  der  Volksversammlung  ungeberdig, 
bnn  er  bis  auf  fünfzig  Drachmen  für  jeden  Fehler  in  Geld- 
strafe genommen  werden,  welche  nach  Befinden  auf  eine  gröfsere 
Sarome  erhöht  werden  kann;'  die  Bufse  wird  für  die  Staats- 
bsse  von  den  Praktoren  eingezogen.  Ein  Bürger,  welcher 
mit  einer  Fremden  ehelich  zusammenwohnt,  mufs,  wenn  er 
überwiesen  wird,  tausend  Drachmen  erlegen;-^  ein  Gesetz, 
welches  freilich  nicht  immer  ausgeübt  wurde.  Wer  Ölbäume  404 
ausgräbt,  aufser  soviel  erlaubt  ist,  zahlt  dem  Staate  fiir 
jeden   hundert  Drachmen,    wovon    ein    Zehntel    der   Athena 


'  Gesetz  bei  Demosth.  g.  Ttmokr.  S.  706,  25.  Vergl.  Suid.  und 
ZoDar.  in  Iv^sigi^,  Liban.  InL  zu  Demosth.  g.  And  rot.  dazu  Meier's 
ud  Schömann's  Alt.  Proz.  S.  243.  Heffter  Athen.  Gerichtsverf.  S.  202. 

*  Beilage  XIX,  §.  2.  Auch  die  Hera  erhielt  grofse  Bufsen,  wie 
tausend  Drachmen,  Demosth.  g.  Makart  S.  1068,  10.  sowie  die  £po- 
■ymeB  der  Stämme.  So  moTste  Theokrines  dem  Eponymos  seines 
Stammes  700  Drachmen  wegen  onricbtiger  Rechenschaft  zahlen,  Rede 
g.  Theokr.  S.  1326,  6. 

'  Soid.  in  ap^iopxt'a.  Rede  g.  Nikostratos  unter  den  Demostheni- 
Mken  S.  1246,  9.  Diese  Strafe  wird  erkannt  in  einer  ^Ixvi  eatoypa^g, 
wie  beim  Verlust  anderer  öffentlichen  Klagen.  Yergl.  Harpokr.  in  coro- 
l^^ii  wo  ein  Zweifel  gegen  die  Achtheit  j«ner  Rede. 

'  Demosth.  g.  Makart  S.  1069,  22. 

'  Aeschin.  g.  Timarch  S.  59  ff. 

^  Demosth.  g.  Neära  S.  1350,  23. 
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zufallt.*  Ein  Weib,  welches  auf  der  Strafse  sieb  ungezie- 
mend auffilhrt/  zahlt  tausend  Drachmen.  Fährt  ein  Weib  zi 
Wagen  nach  Eleusis,  so  verfallt  sie  nach  einem  L^kurgiscbci 
Gesetz  in  ein  Talent  Bufse.'  Wer  einen  fremden  Tänzer  aof 
die  Bühne  brachte,  mufste  in  Phokion^s  Zeilalter  fiir  jedn 
tausend  Drachmen  zahlen,  aber  nur  beim  Dionysischen  Theater 
in  der  Stadt:  Demades  brachte  deren  hundert  und  zugleich 
100,000 Drachmen;''  andere  Geldstrafen  von  fünfzig  und  tao^esi 
Drachmen  in  Bezug  auf  Fremde  im  Chor  nicht  zu  erwähoeB.' 
Bei  der  Entwendung  von  öffentlichen  Geldern  war  die  Straft 
auf  doppelten,  bei  heiligen  Geldern  auf  zehnfachen  ILnhi 
festgesetzt.-^  Wurde  jemand  beklagt,  dafs  er  eine  ricbterlid 
erkannte  Bufse  nicht  geleistet  oder  einen  dem  Kläger  zuge- 
sprochenen Besitz  vorenthalten  habe,  und  in  dem  RechtsbäbJel 
(Bty.yj  i^ovXYig^  actio  iudicati)  überwiesen,  so  erhielt  der  Süä 
von  dem  Beklagten  soviel  als  das  dem  Kläger  zu  leisteoiie 
betrug;'  nicht  minder  bei  jeder  Verurtheilung  des  Bekb^to 
405  über  irgend  eine  Austreibung  aus  dem  Besitz. '    Einen  gleicbd 


•  Demosth.  g.  Makart.  S.  1074,  19. 

^  *Axo0-]ui6t.  S.  Uarpokr.  in  ort  ^ikiaq,  und  daraus  in  andern  Gkr 
sensammlungen. 

'  Petit  I,  1,  17. 

•^  Pliilarch  Phük.  30.  vergl.  Petit  Att  Ges.  III,  4,  3. 

'  S.  Petit.  Iir,  4,  5. 

■f  Demosth.  g.  Timokr.  hier  und  da. 

f  Hudlwalrker  v.  d.  Diät  S.  137  ff. 

*  Hudtwalcker  a.  a.  O.  S.  135  Anm.  wollte  letzteres  begris^^^ 
durch  die  Worte  des  Demoslhenes  g.  Meid.  S.  52S,  17.  av  J«  «•«-'•" 
nelvM  Ttjui»)uaTOC  agtoi/  rtg  X«ßy),  ßta  ^h  touto  a^aXrjjaif  to  icor  t*  :•• 
yioviw  irpocTipai/  ol  vouot  xtXtvovciv  ofrovitsp  av  t^  2^cwti).  Mefc»-' 
ich  diese  Begründung  verwerfe,  geht  aus  dem  Folgenden  hervor:  **« 
die  Sache  selbst  bezweifle  ich  nicht,  weil  Vertreibung  aus  dem  Be^ti 
immer  wie  Gewalt  anzusehen  ist,  sogar  wenn  nur  ein  Gläubiser«: 
der  Besitznahme  der  Hypothek,  auf  welche  er  das  Pfandrecht  1^ 
verhindert  oder  diese  Pfändung  und  Verhinderung  nur  fingirt  wird,  t:i 
folglich  auch  ebenso  harte  Strafe  gegen  die  Vertreibung  ans  dem  ^^ 
eintreten  mufs,  wie  hei  gewalllhäliger  Entreifsung.  Und  dals  bei  j^ ' 
^cxi]  2|ouX.iic,  nicht  bloüs  bei  der  actio  iudicati  dem  Staate  eiae  ii^ 
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Vortheil  halle   die   Staatskasse   von  Verurtheilungen   auf  die 
Klage  der  Gewalt    (5/xfj    ßtaiuji^);'^  und   hatte  jemand    einen  406 


Ton  dem  gleichen  Werthe  des  dem  Kläger  zu  erstattenden  zufiel,  wol< 
Jen  anch  die  Worte  des  Harpokr.  und  Suidas  in  lgovX»]C  ^ixri:  ol  ^\ 
iliimi;  *^ovkriq  *^^  ''?  kXovTi  i^l^ocav  a  d^vipovvTO  avrov  kolI 
Tti  ^ijuoo-tc^  KartrlBea-av  tcc  TC|xv]S8VTa.  Endlich  halte  man  die 
ictio  iudicati,  welche  die  Folge  hatte,  dafs  ebensoviel  an  den  Staat 
Sezählt  wie  an  den  Kläger  erstattet  wurde,  nicht  mit  demselben  Namen 
iwi  ^ovkYif  nennen  können,  wenn  nicht  schon  die  ursprüngliche  ^ixri 
i|evXi]f,  die  eine  wirkliche  Anstreibung  aus  dem  Besitze  war,  dieselbe 
Folge  geh'abt  hätte.  Die  Worte  des  Demosthenes  g.  Meid.  S.  52S,  11 
beweisen  keinesweges,  dafs  blofs  die  actio  iudicati  eine  Bufse  an  den 
Staat  zur  Folge  halte,  sondern  der  Redner  hebt  nur  diesen  einen  Punkt 
heraus,  weil  die  andern  Fälle  wegen  des  Folgenden  von  der  ^/x>]  ßcaewv 
keiner  besondern  Anfuhrung  zu  bedürfen  schienen.  Dafs  übrigens  die 
^(»1  {|ovXi](  hier  als  oux  l^ia  betrachtet  wird,  geschieht  blofs  rück- 
lichüich  der  Bufse  an  den  Staat;  denn  dafs  sie  im  übrigen  i^ia  ist, 
Wülste  Demosthenes  sehr  wohl.  Die  Lesart  owkr  In.  ist  allerdings 
vorauziehen;  aber  das  owLvi  bildet  keinen  Gegensatz  der  ^txYi  l|ouXt]c 
ab  actio  indicali*  gegen  die  Scxi]  IgoJXijc  als  actio  unde  vi^  gleich  als 
i>b  jene  nur  oux  lila  genannt  werden  könnte,  diese  aber  nicht,  sondern 
00« iT*  l^tav  nennt  Demosthenes  die  actio  iudicati  im  Gegensatze  gegen 
deo  vorhergegangenen  Privatrechtshandel,  woraus  dieselbe  entstand. 
Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  eine  besondere  Anwendung  der  iixvi  IgoJXijc 
^e  des  hypothekarischen  Gläubigers  ist  gegen  den  Käufer  einer  jenem 
ur  Hypothek  gegebenen  Sache.  S.  meine  Abhandlung  von  den  Lauri- 
ichen  Bergwerken  gegen  Ende. 

*  Harpokr.  in  ßiattuv,  mit  Berufung  auf  .die  oben  aus  Demosthenes 
tfZfn  Meidias  abgeschriebene  Stelle,  welche  offenbar  nicht  auf  die 
e/xi  i^ovkr\q^  sondern  ßiaiiav  geht,  eine  andere  Art  Klage  über  ge- 
^allthatig  genommene  Sachen,  jedoch  nur  bewegliche,  wie  Sklaven. 
iiü  Beispiel  derselben  giebt  Lysias  g.  Pankleon  S.  736.  vergl.  Piaton 
^'  d.  Ges.  XI,  S.  9l4  £.  Sonderbar  genug  ist  es  freilich,  dafs  nach 
Suidas  auch  die  iixvi  IgovXyjc  auf  bewegliche  Dinge,  namentlich  Sklaven, 
li^/uniich  war;  sodafs  man  den  Unterschied  zwischen  der  Hxr]  ßial'jiv 
Uid  (^oüXiig  nicht  einsieht  Vielleicht  lag  er  darin,  dafs  die  iUri  ßiaitav 
dem  Besitzer  zustand  gegen  den,  welcher  ihm  eine  bewegliche  Sache 
|c\valtthätig  genommen  hatte,  die  ^txf}  l^ovXi^c  aber  dem,  welchem  die 
l^wegliche  Sache  durch  ein  rechtskräftiges  Urtheil  zugesprochen  war, 
gtgea  den  Besitzer,  welcher  ihm  die  Besitzergreifung  verweigerte,  und 

I.  32 


498  Buch  m,  12. 

Sklaven  seinem  Herrn  entzogen ,  als  ob  er  ein  Freier  vare, 
so  zahlte  er  an  den  Staat  die  Hälfte  der  ganzen  Bafse;'  m 
allen  drei  Fallen,  \yeil  der  Staat  sich  (lir  verletzt  hielt. 

Wir  haben  beiläufig  schon  öfter  bemerkt,  dafs  in  alles 
öfTentlichen  Klagen  der  Kläger,  virenn  er  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  nicht  erhält,  dem  Staate  tausend  Drachmen  scholdl^ 
ist  (to  TriixTTTOif  fjLt^og  ruJv  yf/ii<p(uv  fJLVj  fxeraXaßdv  Oipgb^t  yj)^]' 
welches  auch  geschehen  sollte,  wenn  er  die  bereits  im  Gangt 
befindliche  Klage  verliefs:  doch  wurde  letzteres  Gesetz  nicbt 
immer  gehandhabt,  wie  das  Beispiel  des  Demosthenes  bevel- 
set,  als  er  den  Rechtshandel  gegen  Meidias  fallen  liefs.  *  Dit 

dem  hypothekarischen  Gläobiger,  welcher  auf  die  bewegliche  Sit^\ 
das  Pfandrecht  hatte,  gegen  den  Schuldner,  welcher  ihm  die  Uypoifrt 
nicht  überliefs. 

*  Cber  diese  Sache,  welche  durch  eine  Mxi]  l|acpio^wc  aohäi:^ 
gemacht  wnrde,  s.  Rede  g.  Theokr.  S.  1327  ff.  vergl.  das  Inhaltre;- 
zeichnifs  nnd  Petit  n,  6,  4.  Nach  dem  Gesetze  gehörte  hier  da 
Staate  to  ijpioni  tou  Tipii|uiaTo(,  worunter  man  nicht  die  Hälfte  der  6m 
Kläger  zukommenden  Schätzung,  sondern  die  Hälfte  der  ganzen  Bviit 
verstehen  mufs,  sodafs  der  Staat  ebensoviel  als  der  Beschädigte  n- 
hielt.  Dieses  ist,  wie  mich  dünkt,  durch  die  VergleichuDg  der  hv 
igovkriQ  und  ßiaiiav  ganz  klar:  Piaton  (a.  a.  O.)  befafst  die  iixr.  <r^ 
pto-ewc  sogar  gewissermafsen  unter  der  ßiacwv,  und  setzt  dätud  itt 
doppelten  Ersatz  des  Schadens. 

^  S.  Taylor's  Einl.  z.  Rede  g.  Meid.    Von  dem  letzten  Psclte, 
nämlich  von  der  Strafe  für  das  Fallenlassen  der  Klage  oder  den  ^n- 
gleich  .in  öffentlichen  Klagen,  handelt  besonders  Hudtwalcker  v.  d.  Du^ 
S.  159  ff*  mit  sovieler  Umsicht,  dafs  wir  nichts  hinzuzufügen  wissn. 
Nur  die  S.  l68  vorkommenden  Worte:    „Auch   waren  Yergleidie  m 
Gericht  selbst  erlaubt,  und  wurden  oft  auch  in  peinlichen  Klagen  st 
Zuthun  der  Richter  selbst  zu  Stande  gebracht,'*  bedürfen  einer  niben 
Bestimmung.    Denn  die  beiden  von  Matthiä  Bd.  I,  S.  269  angerihrle: 
Beispiele  eines  im  Gerichte  gemachten   oder  freistehenden  VerglfK«*** 
bei  Isäos  v.  Dikäog.  Krbsch.  S.  98.  und  Isokr.  g.  Kaliim.  l6  sind  KI*r« 
in  Privatsachen,    dort  in  der  ^tjo]  i);ev$o|uiaprup(ov,    hier  in  einer  Geli 
klage  über  10,000  Drachmen,  welche  der  Kläger  fiir  sich  inAnrpr»^^ 
nahm,    nicht  fiir  den  Staat     In    der   ersten   ist   zwar  der  Strafe  die 
Atimie  beigefügt,  wodurch  aber  der  Rechtshandel  nicht  aufholt  Pnrsl- 
Sache  zu  sein,   wie  ich  an  einem  andern  Orte  gezeigt  habe;  ii  ^ 


Buch  UI,  12.  499 

einzige  Befreiung  von  dieser  Geldstrafe  findet  in  der  Eisangelie  407 
beim  Archon  statt;*  bei  allen  übrigen  öffentlicben  Rechtshän- 
deln, sie  mögen  Namen  haben,   welche   sie  wollen,   gilt  sie 
allgemein.^     In  den  Alten  selbst  finden  sich  häufige  Beispiele 
and  Bestätigungen  dieser  Behauptung.     Deroosthenes  beweiset 
es  ausdrücklich  von   der  Schriflklage  über  thätliche  Injurien 
(y^tt<f>r,  vß^füüg);  aufserdem  erhellt   es   aus   den  Schriftstellern 
in  Bezug  auf  Schriflklage  über  Gottlosigkeit  (y§cc(pr,  dreßelag)/ 
über  Bubischaft    {y^cc(pvi    sTctt^Y,T8U)Q) ,^  über   Gesetzwidrigkeit  408 
{y^(pr,  TTce^auoßOüt^):'  und  Demosthenes   selbst  bezieht  es  auf 
alle  Schril^klagen ,    Abführung    und    dergleichen.-^     Von    der 
Abfuhrung  (arrceywyiff) ,  welches   eine  andere  Gattung  öffent- 
licher Klage  ist,   wird  es  überdies   mehrfach  in   den  SchriOt- 
steilem  bezeugt,'  sowie  von  der  £isangelie/  von  der  Phasis 


ietttem  fiitchtet  der  Kläger  auch  die  Atimie  (Isokr.  IS),  aber  offenbar 
Bar  wegen  der  Folgen  ans  dem  Verlast  des  Prozesses,  indem  er,  wenn 
er  den  fünften  Theil  der  Stimmen  nicht  erhält,  die  Epobelie  bezahlen 
noTs',  weil  er  aber  arm  ist,  diese  nicht  bezahlen  kann,  folglich  dann 
Tom  gewinnenden  Theil  durch  eine  ^txri  l|ouX.»]C  belangt  nnd,  in  dieser 
rerurtheilt,  Staatschuldner  werden  wird  Eben  dieser  Grund  ist  es, 
wef^halb  Demosthenes  mit  dem  Verlust  der  Epobelie  in  der  Privatsache 
Segen  Aphobos  die  Ehrlosigkeit  fürchtet,  S.  8i4,  29.  S.  835,  11. 
*  S.  die  oben  angeführten  Stellen. 

^  PoUttx  VJII,  4  t.  Theophrast  b.  Pollux  VIIT,  53.  nnd  in  Rücksicht 
des  Verlassens  der  Klage  Rede  g.  Theokrin.  S.  1323,  l4  ff.  Demosth. 
g.  Meid.  S.  529.  23. 

'  Demosth.  g.  Timokr.  S.  702,  5.    Piaton  Apolog.  5. 
'  Demosth.  g.  Androtion  S.  599  unten. 

'  Demosth.  g.  Timokr.  S.  701,  1  mufs  so  verstanden  werden.  VergL 
Mch  Leben  der  zehn  Redner  S.  24 S  im  Tübing.  Pkt. 
^  G.  Androt  S.  601.  20. 

'  Demosth.  g.  Arislokr.  S.  647,  7.  Andok.  g.  Alkib.  S.  120.  Pol- 
lox  Mll,  49.  Soid.  in  ap4»copx/a.  Vergl.  Lex.  Seg.  (^ix.  oyop-)  S.  188,  19 
ia  Bezog  auf  die  Diebe. 

*  Uarpokr.  in  tUayytkla,  Thcophr.  a.  a.  O.  Bei  der  Eisangelie 
lionnte  in  den  älteren  Zeiten  sogar  auf  eine  höhere  Strafe  vom  Ge- 
liebte edLannt  werden,  wenn  der  Kläger  nicht  den  fünften  Theil  der 
Stimmen  erhielt;  wie  Meier  Fragm.  lex.  rhet.  S.  XXXIIl  aus  Uarpokr. 
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ist  es  gleichfalls  einzeln  erweislich,'  sodafs  es  (or  die  übrigen 
Arten  öffentlicher  Klage  keines  besondern  Zeugnisses  bedarf. 
Auch  wer  durch  den  Herold  feierlich  zum  Erscheinen  als 
Zeuge  vorgeladen  (x?v>jTe'jC'5<c,  sx^XyiTsi^^iiq)  nicht  erschien, 
zahlte  tausend  Drachmen,  wahrscheinlich  an  den  Staat*  Da- 
gegen ist  irrig,  wie  bereits  Heraldus  gezeigt  hat,  dafs  der 
im  Falle  des  Ausbleibens  (in  contumaciam)  verurtheilte  taa- 
send  Drachmen  halte  bezahlen  müssen.'  Jene  in  öiTentlicheD 
Klagen  festgesetzte  Bufse  litt  jedoch  vielleicht  in  gewissen 
Zeiten  Abänderungen.  In  einer  verlornen  Klage  über  Gesetz- 
widrigkeit nach  einem  freilich  sehr  zweifelhaften  Actenslucke 
Lei  Demosthenes''  finden  wir,  dafs  dem  Kläger  nur  fünfhundert 
Drachmen  Geldstrafe  angesetzt  worden.  Der  Kläger,  >velcber 
den  fünften  Theil  der  Stimmen   nicht   erhalten   hatte,  verfiel 

409  zugleich  in  eine  beschränkte  Atimie,  vermöge  welcher  er  tbeili 
gewisse  öffentliche  Klagen  (y^ct^r,,  UTrnymyv,,  fi/>»;«y»jcrx9,  «vSfA*) 
nicht  wieder  anstellen,  theils  wenn  die  Klage  auf  Gottlosigkeit 
war  gerichtet  gewesen,   diesen  oder  jenen  Tempel  nicht  Lf- 

410  suchen  durfte:'  ausgenommen  bei  der  Eisangelie,  wahrschcin- 

in  tl^yytKitL  in  Verbindung  mit  der  Stelle  dieses  rhetorischen  Wörter- 
buches (im  Anhange  zur  Englischen  Ausgabe  des  Photios  S.  677)  y^- 
zeigt  hat. 

•  Rede  g.  Theokr.  S.  1323,  19. 

•  Pollux  VIII,  37.  Harpokr.  Phot  Snid.  in  xXirr>]pif,  Lex.  Srj 
S.  272,  10.  vergl.  den  Attischen  Prozefs  v.  Meier  und  Schümann  S.^*^^- 

'  S.  Hudtwalcker  v.  d.  Diät,  S.  98  f.  Fiilsch  Mallhiä  Bd.  I,  S.  2öo. 
In  contumaciam  verurtheilt  werden  heifst  ^r[Wf\v  o^Xetir. 

**  V.  d.  Krone  S.  26 1,  20.  wo  sogar  Tof  mrcaxoa-la^  ^pa;^/iaf  a«if 
etwas  Gewöhnliches  deutet 

•  Von  der  Atimio  s.  Demosth.  g.  Aristog.  T,  S.  803,  13.  Andok.  ▼. 
d.  Myst.  S.  17  und  S.  36.  wo  wir  lernen,  dafs  diese  Atimie  blofs  mt 
theilwcise  ist,  xara  Trpocra^cv,  das  ist,  nach  einem  bestimmten  Verbot, 
dafs  sie  dieses  oder  jenes  nicht  thun  dürften,  der  eine  keine  y^oity 
der  andere  keine  Iv^Etgic  anstellen,  und  dergleichen,  vergl.  auch  5cb*iL 
Demosth.  bei  Reisko  Bd.  II,  S.  132.  133.  Nach  dem  Geneihlios  ki 
diesem  Grammatiker  fand  die  Atimie  des  öffentlichen  Anklägers  Dor 
dann  statt,  wenn  er  in  drei  Rechtshändeln  den  fünften  Theil  dfr 
Stimmen  nicht  erhalten  hatte;  weil  Androtlon  wegen  einmaligen  Ver- 
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lieh  nach   einer    erst    spater  hinzugefügten   Bestimmung  des 
Gesetzes.  • 

Meistenthells  viel  höher  waren  die  Schätzungen  (rifxrjiJutTu), 
\velche  dem  Beklagten  gesetzt  wurden.  In  Fällen  freilich,  wo 
der  Rath  erkannte,  wie  bei  gewissen  Eisangelien,  kam  der  Be- 
klagte wohlfeii  weg,  indem  der  Kath  meist  nur  bis  auf  fünf- 
hundert Drachmen  strafen  konnte;  aber  schien  diese  Bufse  zu 
gering,  so  verwies  er  die  Sache  an  eine  andere  Steile.  Ein 
Leispiel  einer  sehr  unbedeutenden   Strafe   giebt  der  Rechts- 


libtes  einer  solchen  Klage  nicht  ehrlos  geworden  sei:  diese  Annahme 
Ul  aber  durchaus  unstatthaft,  und  es  ist  nicht  erweislich,  dafs  Andro- 
tioD  nach  dem  Verlast  der  yptt^ri  aa-tßtiag  nicht  sei  arifiog  xaxa  npog- 
ta%iv  geworden,  dergestalt,  dafs  er  nicht  ferner  konnte  ypd^Bc^ai  in 
fnf^frm  Sinne:  und  gesetzt  auch,  der  Verlust  der  Klage  habe  für  ihn 
damals  diese  Folge  nicht  gehabt,  so  mufs  man  wohl  bedenken,  dafs 
in  Athen  nicht  alles  geschah,  was  Rechtens  war:  das  Gesetz  konnte 
also  die  Atimie  verordnen,  und  es  wurde  doch  nicht  darauf  gehalten. 
£bfDso  ging  es  ja  mit  dem  Gesetze,  welches  das  Fallenlassen  der 
ufTentlichen  Klagen  verpönte,  wovon  eben  gesprochen  worden.  Es 
versteht  sich  übrigens  von  selLst,  dafs,  wer  die  Geldbufse  von  tausend 
Drachmen  nicht  bezahlte,  aufserdem  in  die  den  öfTentlichen  Schuldnern 
aoferjpgte  besondere  Art  der  Atimie  verfiel.  Ob  das  Fallenlassen  einer 
i'ffrntlichen  Klage  unmittelbar  Atimie  nach  sich  zog,  ist  unklar.  Ans 
Demosth.  g.  Meid.  S.  548,  7  und  dort  Ulpian,  könnte  man  schliefsen, 
daüs  das  Gesetz  die  Atimie  (aber  nur  die  theilweise  in  Bezng  auf  An- 
it«ltaDg  solcher  Klagen)  festgesetzt  habe,  wie  Heraldns  Animadv.  VIT, 
16,20  annimmt,  ohne  dafs  jedoch  der  Staat  darauf  hielt:  denn  der 
Klager,  sagt  Demosthenes,  hat  sich  durch  das  Verlassen  der  Klage 
selbst  ehrlos  gemacht;  dafs  ihn  der  Staat  dafür  erkannte,  steht  nicht 
da.  Allein  man  kann  auch  die  von  Hudtwalcker  a.  a.  O.  S.  l62  auf- 
gestellte Ansicht  fassen,  der  abstehende  Kläger  sei  in  die  Geldstrafe 
voB  lausend  Drachmen  vernrtheilt  worden,  und  habe  sich  durch  deren 
Nichtbezahlung  ehrlos  gemacht,  inwiefern  er  nun  öffentlicher  Schuldner 
war  und  also  factisch  ehrlos;  wenngleich  er  vielleicht  nicht  dafür  an- 
gesehen wurde,  weil  man  allmälig  aufgehört  hatte  die  Geldstrafe  ein- 
zufordern und  den  Nichtbezahlenden  als  aerarius  zu  betrachten. 

*  Pollux  VlII,  5S  aus  Theophrast  Einiges  Unrichtige  in  Betreff 
angenommener  anderer  Strafschärfungen  ist  von  Schömann  Att.  Proz. 
^-  736  (L  u.  &  beseitigt 
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handel  des  Tlieopliemos;  welcher  vom  Rathe  aufser  der  Zu- 
rüclcgabe  dessen,  was  der  Staat  von  ihm  als  sein  Eigentfamn 
einfordern  Iiefs,  durch  Nachgiebigkeit  des  Klagers  (jTvy*xju^Tni) 
nur  in  einen  Sirafzusatz  (Tr^ogrlfAY^iJut)  von  25  Drachmen  ver- 
urtheilt  wurde.'  Eine  Schätzung  von  tausend  Drachmen  worde 
dem  Phrynichos  wegen  der  AufTührung  seines  Schauspiels^ 
Milet's  Einnahme,  auf  eine  öffentliche  Klage  zuerkannt.^  In 
411  der  Klage  der  Gottlosigkeit  (y^acpi^  areßslag)  setzten  die  Kla- 
ger dem  Sokrates  den  Tod,  er  selbst  eine  Geldstrafe  von  eiDer, 
nachher  auf  Anrathen  seiner  Freunde,  aber  auf  eine  wrenig 
empfehlende  Weise,  von  dreifsig  Minen ;  nach  andern  gar  von 
25  Drachmen:'  eine  dafür  gewöhnlich  zuerkannte  Schätzung 
scheint  10,000  Drachmen  gewesen  zu  sein:''  bei  Anaxagoras 
werden  (unf  Talente  genannt,'  wiewohl  die  Erzählungen  über 
das  Unglück  dieses  Weisen  zu  Athen  nicht  alle  damit  zusam- 
menstimmen. Auch  in  der  öffentlichen  Injurienklage  and  als 
Strafe  der  Sykophantie  kommt  eine  Schätzung  von  10,000 
Drachmen  vor^  In  einer  Klage  der  falschen  Vorladung  (ysa<pr, 
'4/£vSoxXr,T8ic€<:)  waren  die  Richter  geneigt  den  Tod  als  Schä- 
tzung zu  setzen,  aber  auf  Bitten  des  Klägers  wurde  diese  bis 
auf  ein  Talent  gemildert. '  In  einer  Klage  wegen  gesetzwidrig 
genommener  fünf  Drachmen  Theorikon  wurde    der  Beklagte 


*  Bede  g.  Euerg.  und  Mnestbul.  S.  1152.  vergl.  PoUnx  VIH,  51. 
'  Herodot  VI,  21.  und  dort  die  Aasl. 

'  Plat.  Apol.  28.  und  dort  Fischer. 
^  Beilage  VH,  §.  9. 

•  Diog.  L.  II,   12. 

/  Aristoph.  Vögel  1046.  1052.   Lysias  g.  Agorat  S.  488. 

'  Bede  g.  Mikostr.  S.  1252,  15.  In  der  dort  erwähnten  Sache 
kommen  zwar  noch  andere  Punkte,  namentlich  ein  gefährlicher  AncrrifF 
auf  die  Person  des  Klägers  in  Betracht;  aber  die  Klage,  in  welcher 
der  Beklagte  verurtheilt  wurde,  war  doch  nichts  anderes  als  eine  ypa^ 
yfttv^oKXrjfrdag y  und  es  ist  also  klar,  dafs  in  dieser  Todesstrafe  er> 
kannt  werden  konnte;  denn  wäre  dies  nicht  vermöge  der  Klageform 
selbst  möglich  gewesen,  so  halte  es  durch  alle  erschwerenden  Neben- 
umstände,  die  dem  Gegner  nur  in  der  Anklagerede  {xartfyo^ia)  vorge- 
worfen wurden,  nicht  möglich  gemacht  werden  können. 
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auf  besondere  Fürbitte,  also  milde,  mit  einem  Talent  bestraft.* 
Sehr  hohe  Geldbufsen  setzte  man  in  den  Klagen  über  Gesetz- 
widrigkeit (y^ccfpr,  Tra^auofxtuv) ,  fünf,  zehn,  fünfzehn  Talente, 
wobei  jedoch  Ermäfsigungen  stattfanden,  -wie  von  fünfzehn 
Talenten  auf  eines;  ja  Aeschines  setzte  dem  Ktesiphon  eine 
Strafe  von  fünfzig,  Lykinos  dem  Philokrates  von  hundert  Ta- 
lenten/ beide  wurden  indefs  losgesprochen.  Eine  solche 
Anklage  war  es  vielleicht,  auf  welche  Demades  in  zehn,  oder 
nach  Aelian  in  hundert  Talente  verurtheilt  wurde,  weil  er  dem 
Alexander  göttliche  Ehren  zu  erweisen  vorgeschlagen  hatte;' 
Termuthllch  war  ersteres  die  gerichtlich  zuerkannte  Bufse,4l2 
letzteres  der  ursprüngliche  Antrag  des  Klägers.  Die  Unrecht- 
lichkeit  der  Staatsmänner,  Parteihafs  und  Lust  am  Klagen 
oiüfste  diese  Strafgelder  zu  einem  einträglichen  Zweige  der 
öflentlichen  Einkünfte  machen.  Die  Führer  des  Volkes,  selten 
▼OD  rein  sittlichen  Grundsätzen  geleitet,  hoben  sich,  indem 
sie  demselben  durch  Yerprassung  und  Vertheilung  der  Staats- 
gelder schmeichelten;  die  meisten  vergafsen,  wenn  sie  ihre 
Höhe  erreicht  hatten,  ihren  Vortheil  so  wenig,  dafs  sie  kein 
Mittel  verschmähten  sich  zu  bereichern:  und  das  Volk  freute 
sieb  sie  zu  verurtheilen  und  zu  stürzen.  Welcher  grofse  Volks- 
(uhrer  hatte  nicht  ein  trauriges  Schicksal?  Nicht  Miltiades, 
Themistokles,  Aristides,  Timotheos,  Demosthenes?  Glücklich, 
wer  mit  einer  grofsen  Geldbufse  loskam;  andere  erlitten  den 
Tod,  erlagen  der  Einziehung  ihrer  Güter  oder  der  Verbannung. 
Thrasybul,  der  Sohn  des  Wiederherstellers  der  Freiheit,  wel- 
cher letzlere  selbst,  wäre  er  nicht  zeltig  gestorben,  zum  Tode 
Terartheilt  worden  wäre,  mufste  zehn  Talente  Geldbufse  er- 
legen,^  vermuthlich  auf  eine  Anklage  wegen  untren  verwalteter 

'  Hypereides  g.  Demosth.  S.  19  meiner  Ausg.  vergl.  S.  20. 

'  Diog.  L.  im  Leben  des  Theophrast,  Dinarch  g.  Aristog.  S.  82.  83. 
Rede  g.  Theokrin.  S.  1323,  3.  (vergl.  S.  1331,  19.  S.  1332,  5. 17.  22)  und 
S.  1336.  Demosth. g.  Meld.  S.  573, 17.  Rede  g.  Neära  S.  1347, 10.  (vergl. 
S.  134s,  1.)  Demosth.  v.  d.  Krone,  Aeschin.  de  fals.  leg.  S.  198.  199. 

'  Athen.  VI,  S.  251.  B.   Aelian  V.  H.  V,  12. 

'  Demosth.  de  fals.  leg.  S.  431,  l4. 
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Gesandtschaft  (y^(pY,  Trcc^ccTr^srßetct^).  Kallias  der  Fackelträger, 
der  angeblich  mit  dem  Perserkönig  den  vortheilhaftesten  und 
ehrenvollsten  Frieden  geschlossen  hatte,  vermöge  dessen,  wie 
die  Hellenen  gemeinhin  glaubten,  kein  Kriegsheer  bis  auf 
einen  Tagemarsch  für  Reiterei  sich  den  Küsten  nähern,  keia 
bewaffnetes  Fahrzeug  der  Perser  die  Hellenischen  Meere  heim- 
suchen durfte,  kam  dennoch  kaum  mit  dem  Leben  davon  uod 
mufste  bei  Ablegung  der  Rechenschaft,  vt^eil  er  in  seiner  Ge- 
sandtschaft Geschenke  genommen  zu  haben  beschuldigt  war, 
fünfzig  Talente  Bufse  zahlen."  Wieviele  wurden  wegen  an- 
genommener Bestechung  oder  Verrathes  in  grofse  Straf« 
verurtheilt!  Kleon  zahlte  fünf  Talente,  wohl  nicht,  wie  der 
413  Scholiast  des  Aristophanes'  meint,  weil  er  die  Ritter  beleidigt, 
sondern  weil  er  von  den  Bundesgenossen  sich  hatte  bestechen 
lassen,  um  ihnen  Erleichterung  der  Abgaben  zu  bewirken; 
und  um  die  wahrscheinlich  ersonnene  Geldbufse  des  Aristides 
von  fünfzig  Minen  wegen  angenommener  Bestechung  zu  über- 
gehen,'' so  wurde  Timotheos  aus  demselben  Grunde  ange- 
nommener Geschenke  durch  eine  Anklage  auf  Verrath  belangt 
und  später  wegen  derselben  Sache  bei  Ablegung  der  Rechen- 
schaft in  eine  Geldstrafe  von  hundert  Talenten  verurtheilt, 
wieviel  bisher  niemals  jemand  bezahlt  hatte;  doch  worden 
seinem  Sohne  Konon  neun  Theile  erlassen,  und  den  zehnten 
roufste   er  auf  Ausbesserung  der  Mauern   verwenden,  welche 

'  Demosth.  a.  a.  O.  S.  428,  28.  Cber  die  Gesandlschafl  (OljiDp. 
82,  4)  vergl.  Diodor  XII,  4.  Herodot  VII,  151.  Plularch  Kim.  U.  P«- 
san.  I,  8,  3.  Die  Bildsäule  des  Kallias  unweit  der  Eponymen  (Pausan 
I,  8,  3)  ist  erst  nach  der  Demusthcnischen  Zeit  gesetzt,  wie  die  des 
Lykurg,  des  Demosthenes  und  der  Friedensgöttin,  mit  welchen  sie  zb- 
sammcnstand  (über  die  Bildsäule  der  Friedensgöttin  s.  zu  Beilage  VIII 
§.  3,  1):  dies  erhellt  aus  der  Geschichte  der  Ehrenbezeigungen  mit 
Sicherheit.  S.  oben  Buch  IT,  18. 

*  Acharn.  5.  wo  besonders  Theopomp  zu  berücksichtigen.  D'* 
Ritter  scheinen  die  Kläger  gewesen  zu  sein,  und  Kleon  zahlte  norcJi 
Milderung  nur  soviel  als  er  genommen  hatte.  Ohne  Zweifel  war  die 
Klage  ^pa<t>v)  ^Jpcjy.  Vergl.  den  zweiten  Inhalt  zu  den  Ritlern. 

'  Plutarch  Aiistid.  26. 
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Athen  seinem  Grofsvater  ▼erdankte.''  Demostbenes  wurde  in 
der  Harpallschen  Sache  durch  eine  Klage  iiber  angenommene 
Bestechung  (y^ccfpfj  Buj^wu)  in  eine  Geldstrafe  von  fünfzig  Ta- 
lenten genommen  und  ins  Gefängnifs  geworfen;^  eigentlich 
bälte  er  nach  dem  Gesetz  das  Zehnfache  der  angeblich  erhal- 
tenen Summe  bezahlen  müssen,  aber  wir  hören  nur  von  Erle- 
gung des  Fünffach  en,  welches  er  jedoch  nicht  leisten  konnte;' 
und  auch  hiermit  stimmen  die  Angaben  über  die  Summe, 
welche  Demostbenes  empfangen  haben  sollte,  nicht  überetn: 
denn  bald  werden  30  Talente  angegeben,''  bald  aber  20  Talente, 
wie  Dinarch'  mit  Berufung  auf  den  Areopag  20  Talente  Gol- 
des (das  heifst  den  Werth  von  20  Silbertalenten,  in  Gold 
bezahlt)  nennt,  und  Plutarch-^  angiebt,  Demostbenes  habe 414 
20  Talente  in  einem  königlichen  goldenen  Becher  erhalten. 
Die  ganze  Geldstrafe  von  50  Talenten,  wie  Plutarch  wahr- 
scheinlich richtig  erzählt,  oder  30  Talente,  die  er  schuldig 
gewesen,  wie  im  Leben  der  zehn  Redner  und  bei  Photios 
termulblich  aus  Mifsverständnifs  gesagt  ist,  wurden  ihm  bei 
seiner  Zurückberufung  gegen  den  Bau  eines  Altars  erlassen.^ 
Miltiades,  auf  Yerrath  angeklagt,  wurde  zu  fünfzig  Talenten 
verurtheilt,  nicht  als  Schadenersatz,  wie  Nepos  unkundig  be- 
haaplet,  sondern  nach  gewöhnlicher  Form  durch  Schätzung 
des  Vergehens:  die  Bufse  zahlte  sein  Sohn.^     Ja  früher  auch 


Dinarch  g.  Demosth.  S.  11.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  75.  Orell. 
.  Nepos  Timoth.  3.  4.  vergl.  Leben  der  zehn  Redner  S.  2  j4.  235. 
im  Tübing.  Plut.  Die  Anklage  auf  Yerrath  wurde  im  Volke  gerichtet; 
die  klage  wird  also  eine  Eisangelie  gewesen  sein.  Die  Verurtheilung 
erfolgte  erst  bei  einer  Wiederaufnahme  der  Sache  in  den  svBvvaig. 

*  Plutarch  Demosth.  26.    Dafs  es  eine  T'pac)*^  ^»puy  war,  ist  ans 
der  Sacbe  selbst  und  aus  dem  Leben  der  zehn  Redner  S.  264  klar. 

'  Leben  der  zehn  Redner  S.  264  und  Phot  Bibliolh.  cod.  26S. 

*  Leben  der  zehn  Redner  ebendas.  und  Phot  Biblioth. 
'  G.  Demosth.  S.  40. 

^  Leben  des  Demosth.  25. 

^  Plutarch   Demosth.  27.    Leben   der   zehn   Redner  S.  264   und 
Pbot  a.  a.  O. 

'  Uerodot  VI,  136.  Plutarch  Kimon  4.  Nepos  Kimon  1. 
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hatte  Miltiades  schon  30  Talente  Geldstrafe  erlegen  müssen/ 
KImon  selbst  wurde  wegen  angeblicher  Versuche  za  eloer 
Staatsveränderung  beinahe  mit  dem  Tode  bestraft,  und  konnte 
sich  glücklich  schätzen  60  Talente  zu  bezahlen.^  Der  grofsc 
Perikles  war  nach  dem  zweiten  Einfall  der  Spartaner  in  Atlih 
schwer  beklagt,  indem  man  mit  seiner  Kriegfuhrong  unzufrie- 
den war,  namentlich  mit  der  Preisgebung  des  eigenen  Landes, 
wodurch  die  Einzelnen  so  grofsen  Schaden  litten,  und  die 
Athener  ruhten  nicht,  sagt  Thukydides,'  bis  sie  denselben  if 
eine  Geldstrafe  verurlheilten.  Die  die  gröfste  Summe  ange> 
ben,  sprechen,  wie  Plutarch''  lehrt,  von  60  Talentin,  w'elcW 
die  kleinste,  von  16  Talenten:  jenes  war  vermuthlich  die 
Schätzung  des  Klägers,  dieses  des  Gerichtes.  Fünfzig  Taieote 
Geldstrafe  wurden  auch  in  den  Zeiten  des  Poliorketen  Demeirios 
415  gegen  Kleomedon  erkannt. '  Indessen  finden  wir  auch  kleinere 
Geldstrafen  in  grofsen  Klagen,  wie  bei  der  Anklage  auf  Ver- 
rath  nur  drei  Talente.-^ 

13.  Wer  eine  dem  Staate  verfallene  Geldbufse  ni^t 
bezahlte,  wurde  unter  die  öffentlichen  Schuldner  (roCg  r^  k- 
fxoTtw  ofpstXovrag)  gerechnet,  von  welchen  zwar  oben  bei  G^ 
legenheit  der  Gefällpachter  bereits  Einiges  beigebracht  worden, 
hier  aber  besonders  gehandelt  werden  mufs.  Sie  sind  ver- 
schiedener Art,  theils  Pachter  von  Staatsgütern  oder  deren 
Bürgen,  oder  Käufer,  zum  Beispiel  von  Bergwerken,^  oder  ic 
irgend  eine  öffentliche  Geldbufse  verurlheille,  oder  welcbe 
vom  Staate  etwas  geliehen  und  nicht  zur  Zeit  zurnckgegebn 
haben,   wie   öfTentliches   Schiffgeräthe  aus   dem   Zeughaase; 

'  Rede  g    Aristogeit.  II,  S.  802,  18. 

'  Demosth.  g.  Aristokr.  S.  688,  25. 

'  II,  65. 

*^  Perikl.  35.  Unter  die  erstem  gehört  der  Verfasser  der  Rede  * 
Aristogeit  II,  a.  a.  O.  Diodor  nennt  mit  gewöhnlicher  Übertieibss; 
80  Talente,  XII,  45. 

'  Plutarch  Demelr.  24. 

f  Demosth.  g.  Timokr.  S.  740,  15. 

^  Demosth.  g.  Pantän.  S.  973,  6. 

^  Demosth.  g.  Energ.  und  Mnesibnl.  S.  1145,25. 
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ferner  diejenigen ,  welche  Pachtgelder  oder  Geldstrafen,  die 
lieiligen  Kassen  zufielen,  nicht  bezahlt  halten,*  wiewohl  nicht 
TollkomineD  klar  ist,  ob  auf  diese  die  ganze  Scharfe  der  Ge- 
setze gegen  öffentliche  Schuldner  in  allen  Zeiten  anwendbar 
war.  Gewifs  ist,  dafs  diejenigen,  welche  mit  Verniögensteuer 
{u^tpG^a)  rückständig  geblieben,  weniger  streng  behandelt 
wurden,  und  ich  finde  nicht,  dafs  sie  unter  den  öffentlichen 
Schuldnern  standen.  Wer  vom  Staate  etwas  gekauft  oder  im 
Besl^e  hat,  ist  ein  persönlicher  Schuldner,  nicht  minder  wer 
eine  Geldstrafe  schuldig  ist;  daher  kann  gegen  diese  Ehrlosig- 
keit ond  Gefängnifs  nebst  andern  Mafsregeln  angewandt  wer- 
den: aber  die  Yermögensteuer  ist  keine  persönliche,  sondern 
auf  dem  Vermögen  ruhende  Schuld,  wegen  welcher  niemand 
verhaftet  noch  irgend  nach  Art  der  öffentlichen  Schuldner  be- 
liandelt  werden  kann;  sie  bleibt  daher  ausstehen  ohne  schlimme  416 
Folgen  (ur  den  Steuerpflichtigen,  bis  der  Staat  ihre  endliche 
Tollstandige  Beitreibung  beschliefst,  und  dann  kann  derselbe 
iich  an  das  Vermögen  des  Schuldigen  hallen,  wenn  er  nicht 
bezahlen  will.* 

Wann  einer  anfing  öffentlicher  Schuldner  zu  sein,  bedarf 
einer  besondem  Erörterung.  Bei  Käufern  und  Pachtern  und 
deren  Burgen  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  sie  öffentliche 
Schuldner  wurden,  sobald  die  ihnen  anberaumte  Zahlungsfrist 
verstrichen  war;  schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  denen, 

'  Daher  die  Erlaubnifs  wegen  einer  solchen  Geldstrafe  das  Yer- 
Bi"«eB  eines  Bürgers  aufzunehmen,  s.  Beilage  XIX,  §.  2.  Aber  die  Be- 
zahlung des  Doppelten  nach  der  neunten  Prytanie  scheint  weder  hier 
noch  in  manchen  andern  Fällen  stattgefunden  zu  haben.  In  dem 
Gesetze  bei  Demosth.  g.  Makart  S.  1069,  25  ist  gegen  die,  welche 
Pachtgelder  von  den  Grundstücken  (Ttfisvi))  der  Göttin,  der  anderen 
Götter  QDd  der  Eponymen  nicht  bezahlt  haben,  Atimie  ihrer  selbst, 
ibrer  Nachkommen  und  Erben  ausgesprochen,  bis  bezahlt  wäre:  von 
Doppelung  der  Schuld  ist  nicht  die  Rede. 

'  Die  Wahrheit  dieser  Ansicht  erhellt  zur  Genüge  aus  Demosth. 
g.  AndroL  S.  608—610.  Yergl.  Lysias  g.  Philokr.  S.  832.  Insofern  haben 
aoch  die  Poleten  den  Verkauf  des  Vermögens  derer,  die  die  Vermögen- 
tteaer  schuldig  blieben,  PhoL  in  irwXijrai,  Suid.  in  «wXi]ti}C. 
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die  irgend  eine  Art  Geldstrafe,  aus  Klagen,  Recbensdudeo 
oder  Yerurlheilung  entstanden,*  zu  bezahlen  hatten:  indes- 
sen stimmt  alles  dahin  überein,  dafs  der  Venirlheilte  glelcb 
von  der  Yerurtheilung  an  öffentlicher  Schuldner  wurde,  wenn 
er  nicht  alsbald  bezahlte.  In  ßezug  auf  die  örfentliche  loju- 
rienklage  (7^»(/>i^  vß^sujg)  lautet  das  Gesetz,  wie  es  in  eioer 
Rede  des  Aeschines  mltgetheilt  ist,^  dahin,  wenn  der  Beklagte 
in  Geldstrafe  verurtheilt  worden,  solle  er  eilf  Tage  nach  den 
Urtheil  bezahlen,  wenn  er  nicht  sogleich  bezahlen  könne,  bis 
zur  Bezahlung  aber  eingekerkert  werden:  in  einer  anderen 
Fassung,  wie  es  in  die  Rede  des  Demoslhenes  gegen  Meldias' 
eingefügt  ist,  steht  in  Einer  Beziehung  bestimmter,  wereioen 
Freien  injuriirt  hatte,  solle,  wenn  er  nicht  zahle,  io  Barniea 
gelegt  werden  bis  er  bezahlt  hätte.  Hiei*  wird  voraasgeselit, 
dafs  eigentlich  nach  jeder  Yerurtheilung  sogleich  bezahlt  wer- 
den solle,  und  der  Yerurtheilte  wird  daher  alsbald  eingeker- 
kert:'' der  Zusatz,  er  solle,  wenn  er  nicht  auf  der  Stelle 
417  bezahlen  könne,  eilf  Tage  nachher  zahlen,  ist  nur  die  ßestliü' 
mung  der  äufsersten  Frist,  nach  welcher  härter  gegen  Ibi 
verfahren  wird.  Yom  ersten  bis  eilfken  Tage  ist  er  öffent- 
licher Schuldner,  weil  er  zahlungspflichtig  ist:  nach  dem  eilfleo 
wird  die  Zahlung  nicht  mehr  angenommen,  wie  vorher,  son- 
dern er  verfällt  in  strenge  Bufse,  nämlich  die  gewöhnliche 
Zahlung  des  Doppelten,  und  erfolgt  diese  nicht  alsbald,  Ein- 
ziehung der  Güter.  Bei  andern  Schuldnern  war  die  äufserste 
Frist  die  neunte  Prytanie,  und  bis  dahin  konnten  sie  gefesselt 
werden;  bei  dem  in  einer  öffentlichen  Injuriensache  Venir- 
theilten  wird  zur  Schärfung  festgesetzt,  dafs  schon  der  eilfte 
Tag  die  äufserste  Frist  der  Zahlung  sei,  und  der  Yerurtheilte 
gefesselt  oder  wenigstens  eingesperrt  werden  müsse.  Sowie 
also  dieses  Gesetz  der  aufgestellten  Ansicht  nicht  widerstreitei, 
so  wird  dieselbe  vollkommen  bestätigt  durch  die  ausdrückliebe 

**  Die  Arten  derselben  stellt  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  35  znsammeG. 
*  Aesch.  g.  Timarch  S.  42. 

'  S.  529.    S.  über  dieses  Gesetz  Meier  AtL  Proz.  S.  321  f. 
•*  Yergl.  Demosth.  g.  Meid.  S.  629,  27. 
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Bestimmung:   öffentlicher  Schuldner  solle  man  sein  von  dem 
Tage  an,   da   man   verurtheilt   worden   oder  das  Gesetz  oder 
den  Volksbeschlufs  übertreten  habe,  («t/>'  r,<;  «i»  0(f>XY\  yf  nn^aßri 
T5i'  vi\xov  Yi  To  yl/ynpiTfjtcc),  selbst  wenn  der  Name  den  Praktoren 
nicht  angezeigt   und  nicht   eingeschrieben   sei.'     Diese  Ver- 
ordnung enthält  zweierlei  Bestimmungen,   je  nach   der  Ver- 
schiedenbeit  der  Sachen:  bei  Vergehen,  welche  nicht  erwiesen 
sind  oder   einer  Schätzung   bedürfen,    ist   vorerst    eben   eine 
Verurlheilung  erforderlich,  damit  einer  öffentlicher  Schuldner 
verde;    ist  aber  das  Vergehen  klar   und  die  Bufse  gesetzlich 
bestimmt,   so   ist   der  Übertreter  öffentlicher  Schuldner  von 
dem  Augenblicke  der  Übertretung  an,   und   es   findet  gegen 
ihn,  wenn    er  die   den   öffentlichen  Schuldnern  benommenen 
Rechte  ausübt,   Anzeige    (sv86i^t<;)   statt.'     Nicht    erst   durch 
die  Einschreibung   wird  man  öffentlicher  Schuldner,   sondern 
diese  ist   nur    eine  Folge.     Die   Einschreibung   aber   geschah 
iur  die  Staatskasse  auf  Tafeln  im  Tempel  der  Göttin  auf  der 
Burg  mit  Bemerkung  der  Summe,'  und  zwar  durch  die  Prakto-41S 
ren,  welche  die  Einforderung  besorgten,''  daher   ein  auf  der 
Burg  geschriebener  {iyysy^ccfjuxiuot!  iv  an^ono>,ii)    immer   einen 
ölTenllichen  Schuldner  bedeutet.     Auch  die  dem  Staate  Schiff- 
gmlhc  schuldig  waren,  wurden  auf  einer  Tafel  verzeichnet.* 
^^'er  der    Athena,    den    andern   Göttern    und    Stammheroen 
schuldig  war,  konnte  wie  die  dem  Staate  schuldenden  und  in 
d<^nselLen  Fallen,   durch  Anzeige  (suBst^t<;)  belangt  werden,-^ 
ist  also  ebenfalls  als  öffentlicher  Schuldner  angesehen  worden; 
die  Einschreibung  solcher  geschah  bei  den  Schatzmeistern  der 
GüttiQ  und  der  andern  Götter  und  beim  König.'    Die  einmal 


"  Rede  g.  Theokr.  S.  1328,  10.  S.  1337,  26  ff. 
*  Rede  g.  Theokr.  S.  1337.  1338. 

'  Rede  g.  Aristog.  I,  S.  791,  11.  Harpokr.  und  Suid.  in  ^tv^tyypa^i^f 
Snid.  in  ^w^iyypai^oQ  ^iav]  und  dypa^iov  ^exv],  und  sonst  häufig. 
^  S.  Buch  ir,  3. 

'  Rede  g.  Kucrg.  und  Mnesibnl.  a.  a.  O. 
f  Rede  g.  Theokr.  S.  1326,  2-6. 
'  ^ergl.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  36  unten. 
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vorkommende  Einscbreibung  der  Thesmotbeten  (^yy^eup^  3i- 
ciAo^sTMv),  verbunden  mit  einer  Einschreibung  der  Prakloreo,' 
ist  nichts  anderes  als  die  Aufschreibung  oder  der  Vermerk  der 
Geldstrafe,  welchen  die  Thesmotbeten  als  Vorsteher  des  Ge- 
richtes in  ihren  eigenen  Acten  machten ;  diese  war  die  Be- 
dingung der  andern,  welche  den  Praktoren  zukam.  Wernadi 
der  Einschreibung  bezahlt  hat,  wird  ausgelöscht,  ganz  (xier 
iheilweise  soviel  er  bezahlt  hat.'  Sowie  aber  gegen  den  nicht 
eingeschriebenen,  falls  er  die  Rechte  des  Epitimos  ausübt,  die 
Anzeige  (tvSsi^n:)  stattfindet,  so  wird  gegen  den,  weldier 
Tälschlich  ausgelöscht  worden,  die  Scbriflklage  des  NicbteiB* 
geschriebenseins  (y^ct(pri  uy^cupto'j)  erhoben,  welche  letzten 
419  keinesweges  überhaupt  gegen  jeden  nicht  eingeschriebenen  er- 
hoben   werden   konnte.'     Wer   falschlich   eingeschrieben  u 


•  Rede  g.  Aristog.  T,  S.  778,  18.  ^ 

'  Rede  g.  Theokr.  S.  1338,  8.    Ein  Beispiel  giebt  BeiL  VIT,  $.?. 

'  Auf  die  anrcchtmäfülg  ausgelöschten  bezieht  die  y^n^^  <i?fcf" 
der  Redner  g.  Theokr.  S.  1337.  1338,  7—27  im  Gegensatz  gegen  «i» 
Mn^ig  wider  den  nicht  eingeschriebenen,  der  die  Rechte  des  £pitiiii-< 
ausübt;  vergl.  Harpokr.  Suid.  Etym.  M.  in  dypa^lovj  Lex.  Seg.  S.  1$U^ 
S.  l.y.^,  28.  S.  3  51,  21.  Schul.  Demosth.  S.  115.  Reisk.  Bd.  IL  PuU 
YIII,  sä.  Zonaras  in  dypa^iou  ^ixr\  ist  verstümmelt.  Im  Etym.  M.  ir' 
Lex.  Seg.  S.  1.99,  28  stehl:  dypa\)io\i:  sl^o;  ^txyic  xard  Twf  o^et^.fi''^'''' 
Ti  TW  ^v]U0G'i(^y  xal  lyysypafx^xivtav  fiiv,  anaku^^ivTiav  ^%  wplv  oss^r^ 
iviCTB  Ih  xal  xatoi  tSv  iyypa^ovrtav  rovQ  }ii\  ot^tCkovrof,  Der  ItUlrtt 
Zusatz  ist  offenbar  falsch ;  es  mag  wohl  nrsprünglich  gestandeo  b- 
ben  xaTct  tSv  ^ij  lyypa^ovrwv  touc  o^.  S.  Meier  Alt.  Proz.  S.  ü^ 
der  indefs  die  Wahrheit  der  so  verbesserten  Bemerkung  dahin  gf^teih 
sein  läfst.  Doch  sagt  dasselbe  das  rhetorische  Wörterboch  im  AA^l 
zur  Engl.  Ausgabe  des  Pholios  S.  663:  dypa^iov  ^iVi}:  urra  w  rj 
o^stkovra  xt}  ^fjpoo-Zcf)  jutj  lyypd^uvroi  —  Im  Verfolge  dieses  letiler«  Ar- 
tikels stand  vielleicht:  xal  xara  rov  tov  ^i]  airo^ovra  a  «i^uXsy  fy 
Xtl^avto^  (s.  Meier  Fragm.  Lex.  rhet.  S.  VI).  Wenn  diese  Bestimmiuri 
richtig  sein  sollten,  so  fand  dieselbe  Klage  dypaf^iov  nicht  blofs  ge^ 
den  ausgelöschten  Schuldner,  sondern  auch  gegen  den  Beamtei  »J>^ 
der  die  Einschreibung  vernachlässigt  oder  die  nnrechtmafsige  TüfV! 
verschuldet  hatte.     Gar  nicht  auf  die  Löschung  bezieht  Hesycbios  (•> 
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sein  behauptet,  kann  dagegen  die  Klage  falscher  Einschreibung 
{y^eufni  \j^«o$s<y7^or(^^c)  erheben,  er  fnag  überhaupt  nichts  schuU  420 
dig  sein  oder  weniger  als  in  der  Einschreibung  angegeben 
worden;*  hat  er  bezahlt  und  wird  dennoch  nicht  gelöscht,  so 
hon  er  gegen  die  dafiir  verordneten  Beamten  die  Klage  der 
Nachstellung  (y^ce(pri  ßovXsvrsug)  erheben:  auf  beide  Klagen, 
wenn  sie   der  Kläger  gewinnt,   erfolgt  seine  Ausstreichung, 


i/^a^lcv  ^txif\)  diese  Klage,  sondern  sagt,  die  ypai^ri  dypa^lov  sei  gegen 
den  aus  Gunst  nicht  eingeschriebeDen  Schuldner  erhoben  worden:  dem 
Hesychios  pflichtet  Hemsterhuis  (z.  PolL)  bei,  und  ihm  nachschreibend 
Wesseling  zum  Petitns  (IV,  9,  19*  20),  indem  sie  den  Redner  g.  Theokr. 
Bogf achtet  seiner  ausdrücklichen  Berufung  auf  die  Gesetze  der  absicht- 
lichen Rechts  Verdrehung  beschuldigen.     Allein  Hemsterhuis  bringt   nur 
schwache   Gründe   vor;    Hesychios   oder  sein  Gewährsmann  hat  ver* 
malhiich  nur  aus  dem  Namen  geschlossen,   was  er  lehrt;   und  so  un- 
Tetschämt  konnte   doch   der  Redner   nicht   lügen,    zumal    da    er    die 
scheinbare  Bedeutung  des  Namens  gegen  sich  hatte,    von  welchem  er 
aber  wissen  mufste,    dafs   das  Gesetz   demselben  einen   enteren  Sinn 
»«^wiesen  hatte:   ja  er  führt  die  Worte  des  Gesetzes  selber  an,  oTi 
^uifpifj^ijv  Xiyni '   Idv  TIC  Twv  o^nXov^tav  t^  ^riuovita  /^v)  IxrcVac  to  o^\y\\JLOL 
TJj  iroXic  lgaXct4^?)    iTvac  xar*  auTov  ra?  ^pa(}>a(   trpo;  tou;   SecrjutoStTac 
T9V  ff^pa^cou.     Es  wurde  dabei  offenbar  vorausgesetzt,  dafs  die  Tilgung 
licht  würde  erfolgt  sein,  wenn  der  Schuldner  sie  nicht  selbst  gemacht 
oder  veranlafst  hätte.    Wider  den  nicht  eingeschriebenen  Schuldner  da- 
g^sen  hat,  falls  er  die  Rechte  des  Epitimos  ausübt,  die  Endeixis  statt. 
Diriiber  endlich,  dafs  er  nicht  eingeschrieben  worden,  kann  gegen  ihn 
nicht  geklagt  worden  sein,   da  die  Einschreibung  Sache  der  Behörde, 
sieht  die  seinige  ist.     Gegen  die  Behörde,  welche   die  Einschreibung 
inlerlassen  oder  den  Eingeschriebenen  fälschlich  getilgt  hatte,   mufsta 
freilich  unter  irgend  einer  Form  eine  Klage  gestattet  sein;   dafs   aber 
diese  Form  gerade  die  T^pacj»)  aypa^iov  war,  wie   es  nach  dem  rheto- 
rischen Wörterbuche  im   Anhange  zum   Photios   und   nach   der  oben 
Mj^fgebenen   Verbesserung   der  andern   Glosse    der  Fall    sein   würde, 
bleibt  unsicher,   da  es  andere  Mittel  gab    die  Vergehen  der  Beamten 
zu  verfolgen  (Schömann  im  Att.  Proz.  S.  574):  doch  findet  allerdings 
die  verwandle  ypti^^  ßovXiuo-twc  auch  gegen  Beamte  Anwendung  (s.  von 
den  Seenrknnden  S.  5J6  ff.). 

*  S.  die  Beläge  im  Att  Proz.  S.  338. 
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und  aufser  einer  etwanigen  öffentlichen  Bafse  mufs  der  Be- 
klagte eine  der  fälschlich  eingeschriebenen  gleiche  Summe  aa 
den  Kläger  zahlen." 

Unmittelbar  verbunden  mit  der  Eigenschaft  eines  olTeDt^ 
liehen  Schuldners  ist  die  sogenannte  Ehrlosigkeit  (aTifjua)  otkt 
Ausgeschlossenheit  vom  gemeinen  Wesen,'  deren  verschieden^ 
Grade  zu  erörtern  nicht  hierher  gehört.     Gefangnifs  hingegen 
ist  keine    unmittelbare  Folge   der  öffentlichen  Schuld,  auf^e^ 
wo  das  Gesetz  ausdrücklich  es  verordnet,   wie    gegen  den  Inj 
einer  öffentlichen  Injurienklage    verurtheilten  Klüger,   wovoq 
eben  gesprochen  worden,   und  bei  der  Eisangelie,    wenn  der 
Beklagte  in  Geldstrafe  verurlheilt  worden,   nach  Timokralel 
schcm  Gesetz.'     Jedoch  konnte,  wo  das  Gesetz  das  GeTin^ 
421  nifs  nicht  gebot,  durch  Strafschärfung  (7rooQTifXY,fA.cc)  dieses  hin 
zugefügt  werden,  wenn  das  Gesetz  es  erlaubte.''     So  wurde 
Demosthenes,    so  Miltiades   ins    Gefangnifs   geworfen,  worin 
letzterer  starb;'  nach  Diodor,   Nepos  und  andern  Römisclien 


"  Das  Nähere  hiervon  s.  zn  den  Seeurknnden  S.  536  ff.  Dafs  da 
Beklagte  auch  in  der  ypcn^ri  ^fcu^s^pac^)]«  die  gleiche  Summe  an  d» 
Kläger  habe  zahlen  müssen,  ist  durt  zwar  nicht  bewiesen,  kann  ab« 
der  Analogie  nach  als  sicher  angenommen  werden.  Daselbst  ist  zu- 
gleich die  ehemals  aus  dem  Suidas  von  mir  angeführte  Meinung  b^ 
seitigt,  dafs  die  ypcLf^ri  ßouX6U0-eci>c  auch  gegen  den  habe  erhoben  werden 
können,  welcher  einen  ehemaligen  Schuldner,  der  bezahlt  hatte  oad 
gelöscht  w*orden  war,  w^ieder  eingeschrieben  halte.  Ich  übergehe  die 
ypa^m  \|/Eu5oxX*3Tfiiac,  welche  Harpokration  (und  Lex.  Seg.  S.  317)  gleich- 
falls auf  die  Yerhäi  Inisse  der  öffentlichen  Schuldner  bezieht.  Die  Fälle, 
welche  der  Grammatiker  im  Auge  hatte,  waren  zufällig  öffentliche 
Schuldsachen.  Ebenso  ging  es  zu,  dafs  der  Grammatiker  Lex.  Se^. 
S.  19'»,  21  die  ypa^ri  }inv^0K\rj6iaq  sogar  auf  die  falsche  Vorladiins  ii 
der  Klage  dg  IfJi^oLvuv  'Kaxactaviv  einschränkt,  aus  Demosth.  g.  Niko!»tr. 
S.  1251.     Ich  habe  diese  Klageform  anderwärts  besonders  behandelL 

*  Andok.  V.  d.  Myst.  S.  35.  Rede  g.  Theokr.  S.  1326,  20.  g.  Near. 
S.  1347,  10.  Demosth.  g.  Timokr.  S.  743,  19.  g.  Androt.  S.  60J  UDlen, 
Rede  g.  Aristog.  I,  S.  771,  6.  vergl.  Petit  IV,  9,  12- 14 

*■  Demosth.  g.  Timokr.  S.  721. 

•^  S.  Cap.  8. 

'  Uerodot.  VI,  136.  Plutarch  Kim.  4.  Kepos  Miltiad.  7.  Kim.  1.  u.a. 
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Scbriftstenem'  auch  dessen  Sohn  Kimon  als  Erbe  der  Schuld 
und  zur  Auslosung  des  Leichnams  seines  Vaters,  von  -welcher 
ganzen  Sache  jedoch  Plutarch  nichts  weifs.  Des  Aristogeiton 
Vater  soll  nachSuidas*  ebenfalls  bis  an  seinen  Tod  einer  öfTent- 
liehen  Schuld  -wegen  im  Gefängnifs  gesessen  haben  und  sein 
Sohn  spater  statt  seiner  eingekerkert  worden  sein;  die  Stellen 
der  Redner'  zeigen  aber  die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe. 
Sicherer  ist,  dafs  Lykurg's  Söhne  In  Folge  einer  gegen  den 
bereits  verstorbenen  Vater  erhobenen  Anklage  über  Geldver- 
waltung ins  Gefängnifs  geworfen  wurden.''  Piaton'  spricht 
in  dem  Rechtshandel  des  Sokrates  von  den  Fesseln,  bis  die 
Schuld  bezahlt  sei;  aber  es  ist  ganz  sicher,  dafs  die  Einker- 
kerung in  der  Regel  nicht  folgte,  indem  vom  Gefängnifs  die 
Rede  nicht  ist,  wo  es  nothwendig  hatte  erwähnt  werden 
müssen,  wenn  es  allgemein  bei  Staatsschuldnern  stattgehabt 
hatte.-^  Wahrend  der  Ehrlosigkeit  und  des  Gefängnisses  stand 
aulser  den  in  einer  öffentlichen  Injuriensache  verurtheilten 
den  öffentlichen  Schuldnern  die  Bezahlung  bis  zur  neunten 
Prylanie  offen;  wurde  bis  dahin  nicht  bezahlt,  so  verdoppelte 
sich  die  Schuld,  und  hiernächst  wurde  zur  Einziehung  des 
Vermögens  geschritten,  um  aus  demselben  den  Betrag  des 
Doppelten  herauszuschlagen,^  welches  Verfahren  jedoch  Ti- 
mokrates  durch  ein  Gesetz  zu  beschränken  suchte,  wie  oben^ 
gezeigt  worden.     Ein  Beispiel  der  Verdoppelung  giebt  die 

*  Diod.  ExcorpL  Buch  X  Nepos  Kim.  1.  Val.  Max.  V,  3.  ext.  3. 
Justin  II,  15.  Senec.  Gontrov.  24.  auch  der  Verfasser  der  QuintiL 
Declamm. 

*  Im  zweiten  Artikel  'ApioroyitTwy. 

'  Erste  Rede  g.  Aristog.  S.  787  f.  unter  den  Demosthenischen, 
Dinarch  g.  Aristog.  S.  80  und  S.  87. 

'  S.  Mcier's  ErörteniDg,  de  vita  Lycurgi  S.  LV  f£ 

'  Apol  S.  37.  B. 

/  Andok.  V.  d.  Myst.  S.  35.  Rede  g.  Neär.  S.  1347  und  in  andern 
Stellen  und  vielen  bekannten  Fällen. 

f  Andok.  V.  d.  Myst.  und  Rede  g.  Neär.  a.  a.  O.  Liban.  Inh.  z. 
Rede  I.  g.  Aristog.  Uarpokr.  in  d^ixlov. 

*  S.  Cap.  8« 

L  33 
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Rede  g<*gen  Theokrines;'  anch  kommt  dieselbe  bei  Versäumang 
der  Zahlungsfrist  eines  Schuldners  vor,  welcher  ein  Bergwrrk 
gekauft  hatte.  ^  Die  Härte  dieser  Gesetze,  deren  ganze  Scbreci- 
lichkeit  in  der  Rede  gegen  Neära  dargestellt  wird,  wurde  da- 
durch vermehrt,  dafs  die  Schuld  auf  die  Söhne  als  Erben  d<$ 
422  Vermögens  überging:  wiewohl  um  Verbergung  oder  heim- 
liche Entziehung  des  Vermögens  zu  yerhuten,  dieses  DÖlhlg 
gewesen  sein  mag:  so  pflanzt  sich  also,  wenn  nicht  gerade, 
aufser  einzelnen  Fallen,  die  Gefangnifsstrafe,  doch  die  £br* 
losigkeit  auf  die  Kinder  fort,'  bis  sie  bezahlt  baben,  was  htt 
Vater  schuldig  war,  wie  unter  andern  Kimon's  Beispiel  zeigt:' 
auch  wenn  der  Vater  nicht  eingeschrieben  und  die  Einziehung 
der  Schuldsumme  vernachlässigt  worden  war,  wurden  nach  den 
Gesetze  die  Kinder  Schuldner  des  Staates;'  selbst  auf  die 
Enkel  vererbte  die  Schuld/  Erlassen  werden  konnte  geseti- 
lieh  keine  zuerkannte  Geldstrafe^  aufser  unter  einer  Vor^- 
dingung  fiir  die  Verhandlung  darüber,  worauf  ich  hernxk 
zurückkomme.  Aber  es  fehlt  doch  nicht  an  Beispielen  da 
Erlassung.  *  Wollte  der  Staat  diese  ohne  jene  Vorbedingvü; 
zugestehen,  so  konnte  er  eine  Förmlichkeit  zu  Hülfe  nehaea, 
wonach  die  Schuldsumme  bezahlt  schien,  ungeachtet  sie  niclit 


•  S.  1322,  3. 

^  Demosth.  g.  Panti^iiet  S.  973,  6.  vergL  S.  968,  8.  und  den  hUt 
S.  964,  18. 

'  Rede  g.  Neära  S.  1347,  11.  Demosth.  g.  Androt  S.  603  ota 
Vergl.  Petit,  IV,  9,  15. 

^  Nepos  Kim.  1.  Plutarch.  Kim.  4.  vergL  Demosth.  g.  Boot  v.  N'- 
men  S.  998,  25. 

'  Rede  g.  Theokr.  S.  1327,  21  {f.  Demosth.  g.  Makart  S.  1069,^ 
wo  von  Pachtgeldern  der  heiligen  Grundstücke  die  Rede  ist  ond  dit 
Atimie  auf  die  ganze  Familie  und  die  Erben  übergeht 

/  Ebendas.  S.  1326,  29 S,  1327,  4.  Vergl.  Demosth.  g.  AphokU 
Anfang. 

i  Petit.  IV,  9,  16. 

^  Plutarch  Demetr.  24.  Psendodemosth.  III.  Brie£  S.  l480.  Ebeü« 
wnrde  den  Söhnen  des  Lykarg  die  Schuld  erlassen,  s.  Meier  de  nti 
Lycurgi  S.  LVU  ff. 
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bezahlt  war.  Man  verdingte  namlich  alsdann  die  Ausrichtung 
eines  geringen  Werkes  an  den  Schuldner  gegen  die  Slraf- 
somme:  so  wurde  schon  in  der  Zeit  des  Peloponnesischen 
Krieges  dem  Phormion,  da  die  Akarnaner  ihn  als  Feldherrn 
Teriangl  hatten,  und  er  seiner  Ehrlosigkeit  wegen  die  Anfiih- 
rentelle  nicht  glaubte  annehmen  zu  können,  etwas  dem  Dio- 
nysos zu  leistendes  zur  Lösung  seiner  Ehrlosigkeit  fiir  hundert 
Minen,  die  er  dem  Staate  schuldete,  verdungen;'  und  eine 
Nachahmung  dieses  Verfahrens  ist  jene  Verdingung  des  Baues 
eines  Altars  an  Demoslhenes.^  Dem  Konon  dem  Sohne  des 
Timotheos  wurden  dem  Nepos  zufolge  neun  Zehntheile  der 
Geldstrafe  seines  Vaters  erlassen;  den  zehnten  Theil,  nämlich 
zehn  Talente,  sollte  er  auf  Ausbesserung  der  Kononischen 
Maaern  verwenden:'  wahrscheinlich  hat  Nepos  die  Sache  falsch 
aufgefafst,  und  es  war  dem  Konon  ein  Werk,  welches  etwa 
zehn  Talente  kosten  mochte,  Tür  die  hundert  Talente,  die  er 
schuldete,  verdungen.  Übrigens  durfte  ein  in  der  Ehrlosigkeit 
befindlicher  Schuldner  nicht  um  Erlassung  der  Schuld  und  Auf- 
hebung der  Ehrlosigkeit  bitten:  that  er  dieses,  so  fand  die 
Anzeige  (tvSgt^tg)  gegen  ihn  statt;  bat  ein  anderer  für  ihn, 
10  war  dessen  Vermögen   verfallen;   gab   der  Proedros  dazu 


*  Schol.  Aristoph.  Frieden  347  nach  meiner  an  sich  einlenchtenden 
Erklärnng,  welche  Meineke  Hist.  crit  comm.  Gr.  Tbl.  II,  Bd.  I,  S.  527  f. 
bekannt  gemacht  bat.  Auf  dieselbe  Geschiebte  bezieht  sich  die  Er- 
tahinng  des  Pansanias  I,  23,  12.  aber  er  hat  davon  eine  falsche  Vor- 
itellnng:  er  meint,  Phormion  hatte  an  mehre  Privatleute  geschuldet, 
und  der  Staat  hätte  seine  Schulden  bezahlL  Pausanias  weifs  also 
auch  von  der  Atimie  des  Phormion  nichts,  und  giebt  einen  andern 
Gnind  der  Ablehnung  desselben  an.  Richtig  aber  sagt  er,  dafs  die 
Athener  ihn  zum  Befeblshaber  gewählt  hatten;  wäre  er  von  den 
Akarnanern  blofs  für  ihren  eigenen  Staat  zum  Feldherm  gewünscht 
«oiden,  so  hätte  ihn  die  Atimie  nicht  an  der  Annahme  hindern  kön- 
oeo.  Die  Akarnaner  hatten  gewünscht,  dafs  Athen  den  ihnen  wohl- 
bekannten Phormion  zum  Befehlshaber  der  Attischen  Heeresmacht 
vnd  der  damit  verbundenen  Akamanischen  ernennen  möchten. 

^  S.  oben  Buch  III,  12. 

'  Nepos  Timoth.  4. 
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die  Ep'rlieirotonie,  so  wurde  er  selber  ebrios.  Nor  went 
6000  Athener  durch  verdeckte  Abstimmung  mit  Tafelchen  ii 
einem  Voiksbeschlufs  erst  die  Erlaubnifs  dazu  und  die  dafür 
erforderliche  Zusicherung  der  Straflosigkeit  (aSetiv)  g<*gfb<ii 
batten,  konnte  in  der  Volksversammlung  davon  gesprorben 
werden,  ob  einem  öffentlichen  Schuldner  die  Schuld  erlassen^ 
und  derselbe  wieder  in  seinen  vorigen  Stand  eingesetzt  wer- 
den solle."  Endlich  war  eine  Bestimmung  von  Termioalub- 
lungen  (reifte)*  gestattet,  und  kommt  sogar  auf  weitaussehroiie 
Fristen,  bis  zehn  Jahre  vor;  aber  auch  um  diese  beantragei 
zu  dürfen,  war  dieselbe  Zusicherung  der  Straflosigkeit  im  Vor- 
aus Ttbihig.' 
423  14.     Als   einen  besondern   Zweig  der  öfTentlicheo  Elo- 

kiinfte  nennt  Aristophanes  die  eingezogenen  und  öfTenlüd 
verkauften  Güter  (STj/üioTr^ar«),'  über  welche  in  der  erst« 
Volksversammlung  jeder  Prytanie  dem  Volke  Nachricht  ge- 
geben werden  mufste.'     Die  Strafe  der  Gütereinziebuiigf  s« 


'  Petit.  lY,  9,  22.  Dies  ist  die  a^eia  mpl  xSv  o^iiXoirTtff  ^ 
Xiytiv  l^BLvai  aal  imrfrri^i^tiv ,  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  36.  iL  a.  Es  at 
voraaszusetzen,  wenn  auf  Fürbitte  von  Königen  wie  in  den  Fäl'fl 
bei  Pseudodemosthenes  a.  a.  O.  und  Plutarch  Demetr.  24  eine  Scii^ 
erlassen  wurde,  sei  auf  Grund  dieser  Fürbitte  die  a^tiA  zuerst  nach- 
gesucht worden. 

'  Demosth.  g.  Timokr.  S.  715.  Liban.  im  InhaltsverzeichniCs  ts 
ersten  Rede  g.  Aristog.  S.  768.  Hesychios:  Tagte ,  i{  hd  e^thui*^ 
p^pvffiao-t  xaToßoXif.  Von  den  so  accordirenden  Schuldnern  wird  tr> 
aBai  und  Kaxard^affBai  gesagt,  Thukyd.  HI,  70.  Rede  g.  Th(«^ 
S.  1327,  6.  Decret  f.  Methone  in  der  Beilage  XXI.  vergL  die  all«.B^ 
merkungen  zu  den  Tribullisten  Abschn.  IV.  wo  auch  die  treffliche  Zi- 
sammen Stellung  von  Sauppe  erwähnt  ist  Ein  Beispiel  dieser  Teroi* 
nalzahlung  liefern  die  Seeurkunden  (s.  darüber  S.  212  der  einleitetda 
Abhandlung). 

'  Demosth.  g.  Timokr.  S.  715.  mit  Beziehung  auf  ein  daselbst  as- 
geführtes  Gesetz. 

''  Aristoph.  Wesp.  657.  und  dortSchol.  desgleichen  SchoL  Ritler  K'^ 
Cber  die  Tafeln  der  Ir^jiLonpaTfav  vergl.  Buch  II,  8. 

•  PoUux  VIII,  95.  Schol.  Aesch.  Bd.  III,  S.  739.  Lex.  riet  W« 
Photios  von  Porson  S.  672  (aus  Aristoteles). 
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ungerecht   sie   gegen  die  am  Verbrechen  unschuldigen  Erben 
ist,  so  traurige  Folgen  sie  über  die  Familien  brachte,"  endlich 
so  augenscheinlich  sie  anreizte  zu  klagen  und  zu  verurlheilen, 
damit  der  Einzelne  und  das  tyrannische  Volk  sich  durch  die- 
selbe bereicherten,    war  doch    eine   der   herkömmlichsten  im 
Alterthum,   und  alle  Schriftsteller,    vorzüglich  Lysias,   liefern 
davon  Beispiele.      Aufser    dem   bereits   erwähnten   Verfahren 
gegen  die  öHentlichen  Schuldner  und  deren  Bürgen^  verordnet 
das  Gesetz  in  sehr  vielen  Fällen  die  Einziehung  des  Vermögens 
verbunden  mit  Ehrlosigkeit,  Verbannung,  Sklaverei  oder  Tod: 
die  drei  letzteren  Strafen  ziehen   jederzeit  zugleich  den  Ver- 
last des  Vermögens  nach  sich,   nicht  jedoch   die  Verweisung 
durch  ein  Scherbenurtheil  (oTTgctxta-fxo^^) ,  welche  von  Verban- 
anng  ((pvyri,  aeKpvylcc)   gänzlich   verschieden   ist.     Namentlich 
Yflrd  die  Einziehung  der  Güter   erwähnt  bei    den  wegen  ab- 
sichtlichen Mordes  verurtheilten,'  den  vom  Areopag  verbann- 
ten/ Tempelräubern  und  Verräthern,'  nach  tyrannischer  Ober- 424 
kerrschad  strebenden,  oder  die  Volksgewalt  auflösenden:  wie 
Pbistratos'  Güter  mehre  Male  an  Kallias  verkauft  wurden:  wer 
den  Tyrannen  tödtete,  erhielt  die  Hälfte  seiner  Güter. -^     Wer 
eine  Fremde  als  Bürgerin   an   einen  Bürger  verheirathet,   ist 
cbrlos  und  sein  Vermögen  verfallen,  dessen  dritter  Theil  dem 
Kläger  zukömmt:    heirathet   ein  Fremder   eine  Bürgerin,   so 
«ird  sein  Vermögen  und  er  selber  verkauft,  und  dem  Kläger 
fällt  gleichfalls    der    dritte   Theil   zu:'  im   Demosthenischen 
Zeitalter  wurde  auch  die  Fremde  verkauft,  welche  ein  Bürger 


•  Rede  g.  Neär.  S.  1347. 

^  Auiser  dem  bei  der  Gefällpacht  bemerkteD  vergl.  Bede  g.  Niko- 
«trat.  S,  1255,  1. 

'  Demosth.  g.  Meid.  S.  528.  g.  Aiistokr.  S.  63h,  23. 

'  Ponax  VII!,  99, 

'  Petit.  VIII,  4,  4. 

^  Andok.  V.  d.  Myst.  S.  49  ff.  Petit  III,  2,  15.  vergl.  auch  Xenoph. 
Helltn.  I,  7, 10.  Herod.  VI,  121.  Nach  Euklid  galt  dies  Gesetz  in  Be- 
zug auf  Früheres  nicht,  wohl  aber  rücksichtlich  der  spätem  Verbrechen. 

'  Petit  VI,  1,  5.  6. 
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geheirathet  batte,  yermullilicli  aber  nur,  wenn  sie  (lir  bürger- 
lich war  ausgegeben  worden.  Schutzverwandle  wurden  samisl 
ihrem  Vermögen  verkauft,  wenn  sie  die  Bürgerrechte  ausuLleD^ 
schuldiges  Schutzgeld  nicht  bezahlten  oder  ohne  Patron  (::^s^ 
o-rar>;9)  lebten.'  Dies  sind  einzelne  Fälle  von  vielen:  es  wa^ 
ein  Lieblingsgeschäft  der  Athener,  Einziehung  der  Güter  zi 
veranlassen,  und  den  Schutzverwandten  stellte  man  vorzuglic)^ 
nach,  wie  Dikaarch  von  seiner  Zeit  bemerkt:^  die  Volksver^ 
fuhrer  begünstigten  diese  Mafsregel,  um  des  Staates-  und  ihre 
eigene  Einkünfte  zu  vermehren  und  dem  Haufen  GeldjQS- 
theilungen  zu  verschaffen,  wie  Kleon;''  in  Megara  verbannteo 
sie  häufig,  um  Güter  einziehen  zu  können,  und  um  sich  ihre! 
Vermögens  zu  bemächtigen  verläumdete  man  die  Reichen  bos- 
haft und  arglistig.''  Habsucht  tödtete  den  Sinn  för  Recbt- 
lichkeit;  und  das  Unrecht  brachte  durch  seine  natürlicbeD 
425 Folgen  Strafe  über  die  Staaten,  indem  die  Menge  der  Ver- 
bannten durch  Unruhen  und  Versuche  zur  Rückkehr  Verder- 
ben und  Umwälzungen  erzeugte.  Aufser  der  Einziehung  dei 
sämmtlichen  Vermögens  giebt  es  übrigens  noch  Fälle,  io 
welchen  nur  ein  bestimmtes  Gut  dem  Staate  zufällt;  wie 
Bergwerke,  welche  Privatpersonen  im  Besitz  hatten,  hei  Ver- 
letzung der  Gesetze  und  der  Verpflichtungen  wieder  an  den 
Staat  kommen,'  und  Waaren  dem  Staate  verfallen,  wenn  der 
Zoll  umgangen,  desgleichen  wenn  mit  falschem  Mafse  gemesseo 
wird. -^  Endlich  fiel  vermuthlich  das  Vermögen  derer  an  deo 
Staat,  welche  ohne  Erben  starben;  dieser  Fall  möchte  aber 
ebenso   selten   eingetreten  sein   als  der  andere,   dafs  jemand 


•  Petit.  U,  5,  2  ff. 

*  Geogr.  min.  Bd.  II,  S.  9.  (S.  l4l.  Fuhr),  vcrgL  DodweD 
Diss.  S.  6. 

'  Aristoph.  Ritter  103.  und  Schol.  wo  oOciwif  statt  Sve-tw  » 
schreiben. 

•^  Aristot  Polit.  V,  4.  Sehn.  (V,  5.) 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1039,  20.  Das  Nähere  habe  ich  in  meiin 
Abhandlung  über  die  Lanriscben  Silbergruben  auseinandergesetzt 

^  Von  jenem  s.  Buch  III,  8.  von  diesem  Beilage  XIX,  §.  3* 
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den  SUal  sam  Erben  einsetzte,  wie  Kallias  dem  Volke,  wenn 
er  kinderlos  stürbe,  sein  Vermögen  vermacbt  balte." 

Ungeachtet  der  Häufigkeit  der  Gülereinziehung  scheint 
der  Staat  wenig  wesentlichen  Vortbetl  davon  gehabt  zu  haben; 
wie  unsern  Staaten  die  Wegnahme  des  Kirchengutes  meist 
wenig  gefrommt  hat.  Bedeutende  Summen  wurden  verschleu- 
dert, wie  das  Vermögen  des  Diphilos  von  160  Talenten:  in 
vielen  Fallen  gehörte  ein  Theil  des  Gutes  dem  Kläger,  mei- 
stens, wie  es  aus  den  angeführten  Beispielen  scheint,  der  dritte; 
iici  öfTentllchen  Schuldnern  fielen  in  gewissen  Fällen  dem, 
welcher  das  Vermögen  zum  Behuf  der  Einziehung  aufzeich- 
oele,  drei  Theile  zu:^  doch  scheint  diefs  blofs  von  versteck- 
ten und  vom  Aufzeichnenden  aufgefundenen  Giitern  zu  gelten. 
Ein  Zehntheil  gehörte  der  Göttin  bei  deren  Vermögen,  welche 
wegen  Verrätherei  verurtheilt  waren  oder  die  Volksherrschaft  426 
aufzulösen  getrachtet  hatten,'  vermuthllch  aber  auch  von  allen 
oder  den  meisten  andern  eingezogenen  Gütern.  Mancher  Güter 
verfielen  den  Tempeln  ganz,  sodafs  die  Staatskasse  nichts  er- 
bieit/  und  wieviel  ging  dem  Staate  ungesetzlich  durch  Un- 
terschleif oder  wohlfeilen  Verkauf  verloren!  „Ihr  wisset," 
sagt  hei  Lysias  ein  mit  der  Gütereinziehung  bedrohter,'  „dafs 
einTheil  dieser  Güter  von  diesen  (den  Gegnern)  verschleppt 
und  bei  Seite  gebracht  wird,  und  was  hohen  Werth  hat,  um 
niedrigen  Preis  losgeschlagen  wird."  Das  gemeine  Wesen,  be- 
merkt er,  habe  von  der  Einziehung  geringeren  Vortbeil,  als 
weoD  die  Eigenthümer  das  Vermögen  behielten  und  davon 
die  gesetzlichen  Leistungen  machten.  Ferner  versteckt  der 
Venirtheilte  sein  Vermögen  häufig  unter  anderer  Namen,  oder 
Verwandte  und  Freunde  machen  Ansprüche  darauf  gegen  den 


'  Andokid.  g.  Alkib.  S.  118. 

*  Rede  g.  Nikostr.  S.  i2A7,  tc?  Tpca  pipf]»  i^  ix  tlav  yofiwi»  xlf  l^ftwTyi 
T«  <aro^pai|rairri  yiyvtxeu, 

'  Xenoph.  Hellen.  I,  7,  10.  Andok.  v.  d.  Myst.  S.  48.  Urtheilspruch 
im  Leben  der  zehn  Redner  S.  226. 

'  BeUage  VII,  §.  10  giebt  Beispiele. 

'  G.  Polinch.  S.  610. 
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Staat:  endlich  suchte  man  Mitleid  zu  erregen,  indem  man  too 
Waisen,  Erbtöchtern,  Alter,  Armuth,  Ernährung  der  Mutter 
und  dergleichen  sprach,"  und  es  ist  ein  schöner  und  lobeas- 
werther  Zug  des  Attischen  Volkes,  dafs  dieses  gewöbDlIck 
nicht  ohne  Erfolg  geschah,  sondern  ein  Theil  der  Güter  der 
Frau  oder  den  Kindern  überlassen  wurde.  ^  Überhaupt  fand 
sich  gewöhnlich  weit  weniger  als  man  erwartet  hatte,  v»le 
Lysias'  Rede  für  Aristophanes'  Güter  zeigt:  war  Verdacht  der 
Verheimlichung,  so  entstanden  daraus  neue  Anklagen.  So,  als 
Thrasybul's  Freund  Ergokles  sein  Vermögen  durch  Einzlehaog 
verlor,  weil  er  drelfsig  Talente  Staatsgelder  unterschlagea 
hatte,  aber  wenig  gefunden  wurde,  stellte  man  dessen  Schau- 
meister  Epikrates  vor  Gericht,  indem  man  glaubte,  dafs  bei 
diesem  das  Vermögen  versteckt  sei.' 
427  lo.     Bei  weitem  die  bedeutendste  Einnahme  des  Atheiih 

sehen  Staates  gewährten  die  Tribute  (<po^ot),  wie  voo  den 
Alten  selbst  anerkannt  wird;''  aber  sie  waren  unsicher,  y>tl 
sie  bald  ungerecht  wurden,  und  wegen  der  KriegsunrulieB 
und  Abfalles  der  Bundesgenossen  häu€g  schwer  oder  gar  nicbt 
eingingen.'  Vor  Aristides,  sagt  Pausanias,-^  war  ganz  Hellas 
frei  von  Tributen,  des  Mannes  Ruhm  durch  die  Auflagea 
schmälernd,  welche  er  den  Hellenischen  Inseln  setzte;  «ir 
zweifeln  an  beidem,  dafs  Aristides'  Name  litt  durch  ein  Werk, 
welches  in  der  ersten  Anlage  so  edel  und  rechtmäfsig  vttt^ 
und  dafs  die  Zahlungen,  welche  Aristides  einführte,  ganz  neu 
sollten  gewesen  sein.  Schon  als  Sparta  noeh  die  AnHihnifig 
der  Hellenen  hatte,  wurden  gewisse  Gelder  (^airoipo^)  für  den 
Krieg  gezahlt,  jedoch  nicht  fortlaufend  Jahr  für  Jahr,  sondern 
nach  dem  Bedürfnifs:'  als  die  Athener  in  die  Stelle  der  Spar- 


•  Rede  g.  Nikoslr.  S.  1 255. 

'  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  834,  6. 

'  Lysias  g.  Ergoki.  und  g.  Epikrat. 

^  Thok.  I,  t22.  11,  13.  HI,  13.  VI,  91. 

'  Wie  nach  dem  Sicilischen  Kriege. 

/  VIII,  52. 

'  Vergl.  Otfr.  Müller  Dor.  Bd.  I,  S.  180.  erste  Ausg. 
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Uner  traten,  erhielt  Aristides  von  den  Hellenen  den  Auftrag 
Laod  und  Einkünfte  der  Staaten  zu  untersuchen,  und  nach 
jedes  Kräften  den  Beitrag  zu  bestimmen,  welchen  er  zur  An- 
schafTung  der  Flotte  und  Heeresmacht  gegen  Persien  leisten 
sollte;  die  Billigkeit  des  Aristides,  die  Zufriedenheit  mit  seiner 
Zutheilung,  endlich  die  Armuth,  in  welcher  er  blieb  und  starb, 
erwarben  ihm  für  alle  Zeiten  den  Ruf  der  Gerechtigkeit.* 
Die  Schatzkammer  war  das  Heiliglhura  zu  Delos,  woselbst 
auch  die  Versammlungen  gehalten  wurden,  an  welchen  alle 
BoDdesgenossen  Theil  hatten;  die  Athener  hatten  nur  den 
Vorstand  und  die  Verwaltung  durch  die  von  ihnen  und  aus 
ibnea  ernannten  Helienotamien.  Die  Beiträge  hiefsen  gleich 
hti  der  ersten  Einrichtung,  welche  um  Olymp.  76,  1  zu  fallen 
scheint,  Tribute  (^ogot),*  und  betrugen  nach  der  Aristidischen 

'  PIntarch  Aristid.  2h.  Nepos  Aristid.  3.  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  647. 
Bemusth.  g.  Aristokr.  S.  690,  1.   Diodor  XI,  47.  uud  andere. 

^  Thuk.  1, 96.  Nep.  Aristid.  3.  Diod.  a.a.  O.  Dinarch  g.Demosth.  S.  30. 
Die  Zeit  hat  Dodwell  (Ann.  Thuc.  unter  Olymp.  77,  -f-)  in  Olymp.  77,  3 
gesetzt,  und  dieser  Berechnung  steht  wenigstens  die  Lebenszeit  des 
.\niitides  nicht  entgegen.  Dafs  Aristides  in  Olymp.  77,  3  noch  lebte, 
bnn  man  nicht  verneinen,  wenngleich  sein  Tod  neuerlich  noch  früher 
gesetzt  worden.  Nach  einer  freilich  nicht  stark  verbürgten  Erzählung 
(KPlutarch.  Apophth.  Begg.  et  Impp.  S.  Il6.  Tüb.  Ausg.)  soll  Aristides 
Buch  bei  der  AufTührung  der  Aeschyleischen  Sieben  gegen  Theben  zu- 
gegen gewesen  sein;  diese  sind  nach  der  neuerlich  von  Franz  gefun- 
den^o  Didaskalie  Olymp.  78,  1  aufgeführt.  Die  Dodwell'sche  Berech- 
Don«  beruht  jedoch  auf  einer  falschen  Grundlage,  indem  er  die  von 
bokrates  Pauath.  19  angegebene  zehnjährige  Hegemonie  der  Spartaner 
von  den  Schlachten  bei  Salamis  und  Plataeae  bis  Olymp.  77,  3.  und 
die  daselbst  erv^'ähnte  fünfundsechzigjährige  Hegemonie  der  Athener 
Tott  da  ab  bis  zur  Schlacht  bei  Aegospotamoi  rechnet.  Diese  Grund- 
hge  ist  durch  Dahlmann  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesch. 
M I,  S.  45,  Clinton  im  sechsten  Anhange  zum  zweiten  Bande  der 
l'>»t  Hell,  und  Krüger  histor.  philol.  Studien  S.  35  beseitigt  worden, 
u  ist  daher  zu  Diodor  XI,  47  zurückzukehren,  welcher  die  Aristidi- 
iclie  Anordnung  der  Tribute  unter  Olymp.  75,  4  setzt  Ich  habe  indela 
d>s  folgende  Jahr  vorgezogen,  in  welchem  die  Einrichtung  auf  jeden 
(>U  erst  in  Kraft  treten  konnte.  Cber  die  Berechnung  der  65  Jahre 
der  Athenischen  Hegemonie  von  Olymp.  75,  4  oder  76,  1  ab  siehe 
Buch  111,  20. 
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428  Ausscbreibang  jalirlicli  460  Talente : "  schon   damals  war  fest- 
gesetzt, wer  eine  Geldsumme  und  wer  Schiffe  geben  sollte,' 
worunter  natürlich   bemannte   zu   verstehen  sind.'    Alles  war 
durch  freiwillige  Übereinkunft  (lir  einen  gemeinsamen  Zweck 
angeordnet;^  zur   Erhallung   der  Freiheit   schlössen  sich  die 
kleinen   und   schwachen   Staaten    gern    an    den    gröfsem  uo^ : 
kräftigsten  an;    die  Schiffe  der  Bundesgenossen   versammellea  ; 
sich  bei  den  Athenern,   und  denen,  die  keine  Schiffe  hatten, 
gaben   diese   sogar  welche.'     Und   ungeachtet  der  Bczahluo^ 
eines  Tributes   waren   die  Bundesgenossen   unabhängig  (r.;:- 
i/ouot)/  wie   schon    ihr  Antheil   an   den  Verhandlungen  zel^ 
Erst  allmälig   geriethen   sie   ganz  in  die  Hände  der  Athener, 
und   wurden   ihren   Bedrückungen    und  Mifshandlungen  preii-- 
gegeben,  nicht  ohne  eigene  Schuld,  indem  sie  den  Kriegsdieost i 
scheuend  Geld   und   leere  Schiffe  gaben,   und  damit  öfter  ii; 
Bückstande   bleibend  Lust   zum  Abfall  bekamen,   welchen  sie i 
doch   nicht   durchführen    konnten,   weil   sie   ihrer  Macht  sick| 

■ 

selbst  begeben  hatten,  und  nicht  genug  vorbereitet  wartii 
gegen  die  auf  ihre  Kosten  gestärkten  Athener.^  Auf  der, 
andern  Seite  begünstigten  letztere,  obgleich  Anfangs  streu; : 
im  Einfordern  der  Mannschafien  und  Schiffe,  den  Hang  der  j 
Bundesgenossen  seit  Kimon,  der  gern  leere  Schiffe  und  GeU  j 
von  denjenigen  nahm,  welche  nicht  selber  dienen  morbleB; . 
er  liefs  die  Bunjjlesgenossen  ruhig  Handel  und  Feldbau  treibei,  ; 

429  wodurch  sie  unkriegerisch  wurden,  und  übte  dagegen  dieaa  i 
ihren  Beiträgen   unterhaltenen  Athener  im  Seewesen,  iodea  . 

■ 
I 

I 

'  Thuk.  a.  a.  O.    PluUrch  Aristid.  24.   Nepos  a.  a.  O.  Snidas  u  ; 
'EXXtlvoraiiiai.    Diodor  a.  a.  O.  hat  fälschlich  560  Talente,  obgleifk  tf  1 
XII,  40   die  Tribute  unter  Perikles  wieder  zu   niedrig  auf  460  Ta- 
lente setzt.  : 

*  Thuk.  a.  a.  O. 

'  Vergl.  Thuk.  I,  99^.  PluUrch  Kim.  11. 

'  Vergl.  aufser  den  andern  Stellen  Andok.  v.  Frieden  S.  10* 

'  Andok.  ebendas.  ■ 

/  Thuk.  I.  97. 

f  Thuk.  I,  99. 
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sie  immer  auf  Jen  Schiffen  waren  und  die  Waffen  beinahe 
nicht  aus  den  Händen  legten.''  In  dem  Grade  also,  wie  die 
Irifgrrische  Kraft  der  Bundesgenossen  fiel,  wuchs  die  Atheni- 
sche, und  mit  derselben  Übermutb  und  Härte  gegen  jene/ 
die  Bezahlung  des  Tributes  wurde  nunmehr  als  eine  Pflicht 
der  Bandesgenossen  angesehen,  ohne  dafs  dieselben  ferner  eine 
Slimme  im  Käthe  hatten;  die  Übertragung  der  Kasse  von 
Delos  nach  Athen  setzte  den  Attischen  Staat  in  den  unbe- 
schrankten Besitz  derselben,  und  zeigte  das  wahre  Verhältnifs 
der  Bandesgenossen  als  tributpflichtiger  Unterthanen  gegen 
den  Schutzherrn  im  vollen  Lichte:  von  nun  an  gebrauchte 
Athen  Kräfte  und  Vermögen  derselben  zu  seinen  einseitigen 
Absichten  und  gegen  ihr  eigenes  Wohl  und  ihre  Freiheit. 
Diese  Verlegung  des  Schatzes  wird  ohne  volle  Gewifsheit  in 
Oiytnp.  79,  4  gesetzt;'  was  wenigstens  damit  nicht  stimmt,  dafs 
Ariitides  bei  der  Verhandlung  darüber  noch  gelebt  haben  soll: 
ood  es  ist  nicht  eben  unwahrscheinlich,  dafs  sie  schon  einige 
Jahre  früher  stattgefunden  hatte.  Den  Vorwand  dazu  mufste 
die  grofsere  Sicherheit  vor  den  Barbaren  geben,  und  er  ging 
sogar  von  einem  verbündeten  Staate  selbst,  von  Samos  aus, 
welches  jedoch  ohne  Zweifel  von  Perikles  dazu  bestimmt  war.'' 
Aristides  hatte  angeblich  das  Unternehmen  zwar  für  nützlich, 
aber  ungerecht  erklärt,  wie  die  Verbrennung  der  Hellenischen 
^Verfte;'  aber  wenn  er  letztere  hintertrieben  hatte,  so  soll 
er  die  Übertragung  der  Delischen  Gelder  nach  Athen,  wenig- 
itens  nach  dem  Urtheil   des  Theophrast,   nicht  ernstlich  zu 


'  PInlarch  Kim.  11. 

*  Vergl.  Diodor  XI,  70. 

'  Dodwell  Ann.  Tbuc.  zu  d.  J.  aus  Justin  III,  6.  vergl.  Abschn.  III 
der  allg.  Bemerkongen  zu  den  Tribntlisten. 

^  Plutarch  Aristid.  25.  Auch  die  Erzählung  des  Justin  III,  6  kann 
man  so  auslegen,  dafs  der  Schatz  von  Delos  weggelegt  worden,  um 
ik  vor  den  Barbaren  sicher  zu  stellen,  obgleich  Justin  die  Unsicher- 
heit desselben  auf  einen  möglichen  Abfall  der  Lakedämoner  von  dem 
Büdniis  gründet. 

'  Plutarch  ThamiatoU.  20.  Aristid.  22.   Gic.  OE  m,  11. 
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verhindern  gesonnen  gewesen  sein,  und  glaubte  in  ofTentlichei 
Dingen  nicht  der  vollkommenen  Gerechtigkeit  folgen  zu  müi* 
sen. '^    Die  Aufsicht  über  das  nach  Athen  gebrachte  Geld  soll 
Perikles  erhalten  haben:'  er  lehrte  das  Athenische  Volk,  diii 
man  den  Bundesgenossen  keine  Rechenschaft  schuldig  sei  über 
430  diese  Beitrage,   da   man   für   dieselben  Krieg  führte   und  sit 
gegen  die  Barbaren   sicher  stellte,    ohne  dafs   sie   ein  Scbid 
ein  Rofs,  einen  Schwerbewaffneten  stellten j*^  dafs  man  dag(g«i 
Aufwand  machen  müsse  auf  dasjenige,   was   zugleich   ewig« 
Ruhm   und   eigenen    Vorlheil    gewähre,    auf  die   ErschaffLPi 
unsterblicher  Kunstwerke,  die  während  sie  jede  Hand  in  Be- 
wegung setzten  und  beinahe  der  ganzen  Stadt  Nahrung  gaben, 
diese   zugleich   herrlich   schmückten.''    In   der  That,   nfemilj 
bat  ein  Staatsmann  die  öffentlichen  Einkünfte  edler  verwandt 
als  Perikles,   und  dabei  Handel  und  Gewerbe  mehr  gehoben, 
welche  durch   die   erweiterten  Verhältnisse    und  die   gröfsere 
Seemacht  Athens  besonders   begünstigt  wurden:    aber  indei 
er  das  Volk  besoldete,  auf  Seehandel  den  Reichthnm,  und  uf 
Seemacht   das  Übergewicht   Athens   baute,    unbekümmert  an 
die  Grundeigenthümer,   deren  Vermögen   er  der  Verwüsluo^; 
preisgab,    begründete    er    die    unbeschränkte   Volkshemcfaaft 
welche,  wie  die  Schwächung  des  Areopagos  zeigt,  allerdio^ 
in  seinem  Plane  lag,   und   wozu  selbst  Aristides  und  Kimost 
obgleich    in   Herzen   Aristokraten,    dem   Zeitgeiste    weicheau 
beigetragen  hatten.     Seit  jener  Wegnahme  des  Schatzes  bil- 
dete  sich   allmälig   das   Verhältnifs   der  Unterwürfigkeit,  Tca 
welchem  wir  nachher  reden  werden,  vollständig  aus.    Desso- 
ungeachtet  scheint  Perikles  in  dem  Ansatz  der  Tribute  keiae 
grofse   Veränderung   vorgenommen  zu   haben,   da   unter  ibi 
dieselben  etwa  600  Talente  betrugen:'  die  140  Talente,  oia 

'  Platarch  Aristid.  25. 
*  Diodor  XII,  38. 
'  Vergl.  hierüber  Buch  III,  16. 
'^  PluUrch  PerikL  12.  vergl.  Isokr.  Xvfjtpax*  ^^• 
'  Thuk.  II,  13.    Platarch  Aristid.  24.  vergl.  auch  Aristides  VjI^ 
Red.  U,  Bd.  U,  S.  l49.  Jebb.     Fakch  giebt  Diodor  (Xn,  40)  bK" 


Buch  III,  15.  525 

welche  der  Betrag  den  Aristidischen  Satz  iiberstiegf  konnten  431 
leicht  grofsentheils  durch  Hinzukommen  neuer  Bundesgenossen, 
dorch  Abkauf  der  Kriegespflichtigkeit  und  durch  Unterwerfung 
früher  selbständiger  hinzugefiigt  worden  sein:  worauf  wohl 
auch  die  angebliche  Erhöhung  der  Euböischen  Tribute  durch 
Perikles  sich  bezieht.  Von  Alkibiades  wird  in  der  zweifel- 
haften Andokideischen  Rede  gegen  denselben  gesagt, '  er  habe 
die  Athener  überredet,  statt  der  Aristidischen  höchst  gerechten 
Schätzung  eine  neue  zu  machen,  und  dazu  mit  neun  andern 
erwählt,  den  Bundesgenossen  im  Durchschnitt  das  Doppelte  an- 
gesetzt. Wenn  auch  nicht  alles  an  dieser  Behauptung  richtig 
ist,  so  lafst  sich  doch  ein  bedeutender  Antheil  des  Alkibiades 
an  der  Erhöhung  der  Tribute  nicht  Taugnen:  es  gehört  dieser 
Streich  in  den  Anfang  der  öffentlichen  Laufbahn  des  Alkibiades, 
iun  vor  dem  Olymp.  S9,  3  geschlossenen  Frieden  des  Nikias 
oder  in  die  Zeit  gleich  nach  dem  Friedenschlufs;  denn  nach 
diesem  erhoben  die  Athener  jährlich  mehr  als  1200  Talente, 
also  wirklich  das  Doppelte  des  vorherigen,^  und  dafs  seit  der 
Zeit  dieses  Friedens  hohe  Tribute  erhoben  wurden,  bestätigt 
sich  aus  einzelnen  Beispielen:'  indessen  wurde  in  diesem  Ver- 
tng  (ur  eine  Anzahl  Städte  der  Tribut  noch  nach  Aristidischer 
Schätzung  ausbedungen.  Überhaupt  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob 
die  Erhöhung  auf  einmal  und  nicht  vielmehr  allraälig,   und 


460  Talente  an.  Die  Stelle  des  Telekleides  bei  Plutarch  Perikl.  i6 
Weiset  nicht,  dafs  Perikles  die  Tribute  bedeutend  erhöht  oder  ver- 
mindert habe,  sondern  nur  dafs  er  die  Gewalt  über  die  Anordnung  der 
Tiibote  wie  über  die  übrigen  Staatsverhäitnisse  dnrch  seinen  grofsen 
liofluls  hatte.  Vergl.  ebendas.  15  zu  Anfg.  Von  den  Euböischen  Tri- 
buten in  Bezug  auf  Perikles  vergL  SchoL  Aristoph.  Wölk.  21 4. 

*  S.  116.  9rpwTov  jLikv  ovv  Kita-aQ  vfiag  xov  ^opov  rdtg  itokt<riv  Ig  ap- 
X'iC  foi^oitf  TOtf  vir*  *ApiOTcc^ov  navruiv  ^ixaiorara  rirayjiivovy  alptBtlq 
^l  toJtc^  ^fxaTo;  avTo'(,  poXicrra  ^iitXao'iov  avtov  kxafmf  TcSy  cv]i^a-^tiiv 
n9ci|ccv,  nnd  das  Folgende  weiter,  unten.  Dazu  Aristid.  Plat.  Red.  II. 
Bd.  11,  S.  i^%.  Jebb.  und  das.  den  Schol.  (Bd.  lU,  S.  510.  Dindorf). 

'  Aeschin.  de  fals.  leg.  S.  337.    Andok.  Rede  v.  Frieden  S.  93. 

'  AUg.  Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  Abschn.  Y. 
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theilweise  schon   frtllier   stattgefunden  habe;*  es   ist   ziemlidi 
klar,   dafs  man  bald  steigerte   bald  herabliefs,  wenn    auch  im 
Durchschnitt  die  Summe  nach  und  nach  vermehrt  worden  sein 
wird.     Hiermit  stimmt  auch  Plutarch'  iiberein.     Ihm   zufolc« 
erhöhten  nämlich  die  Volksführer  seit  Perikles*  Tode  den  Tribat 
allmal  ig  bis  auf  1300  Talente,  nicht  wegen  des  kriegerischeo 
Aufwandes,  sondern  um  die  Geldspenden,  Opfer  und  derglci- 
chen  zu  bestreiten.     Die  Erhöhung  der  Tribute  war  nach  der 
Andokideischen  Rede  so  drückend,  dafs  viele  Bundesgenossco 
ihr  Vaterland  verliefsen   und   nach  Thurii  auswanderten:    wie 
man  auch  über  den  Ursprung  dieser  Rede  nrtheilen  möge,  ^ 
hat  diese   Nachricht   alle   Wahrscheinlichkeit,    wenn    man   sie 
nicht  auf  Auswanderung  in  Masse  bezieht,  sondern  auf  Über- 
siedelung   Einzelner,    die   sich   durch   die   Abgaben    in    ihrca 
Vaterlande  überbürdet  hielten,  nach  jener  Stadt,  die  schon  sfit 
Olymp.  86,  3  nicht  mehr  in  sicherer  Gewalt  der  Athener  war; 
auch  früher  bereits  waren  die  Tribute  so   drückend,   dafs  die 
Rückstände  Abfall  verursachten.'     Dagegen  wird  es  auf  einer 
rhetorischen  Übertreibung   beruhen,   wenn   der  Scholiast  des 
Arislides''  sagt,   Alkibiades   habe  die  Tribute  so  erhöht,  dafs 
die  Inselbewohner  sie  kaum  hätten  erschwingen  können,  wena 
432  sie  auch  ihre  eigenen  Kinder  verkauften.    Über  die  Schätzung 
der   einzelnen   Staaten,    welche    alle   vier  Jahre   gemacht  tu 
werden   pflegte,'  liefern   die  Schriftsteller  weiter   nichts,  ah 


"  Die  im  Friedensvertrage  des  Nikias  gemachte  ausdrückliche  Be- 
dingUDg,  gewisse  Städte  sollten  den  Tribut,  wie  er  unter  Arislides  »az, 
bezahlen,  läfst  sicher  voraussetzen,  derselbe  sei  schon  damals  erboht 
gewesen.  Vergl.  auch  über  den  ganzen  Gegenstand  die  allgem.  Bener- 
kungen  zu  den  Tiibutlisten  a.  a.  O. 

'  Arislid.  24.  Wenn  er  von  Verdreifachung  redet,  so  geht  er  roa 
460  Talenten  aus,  welche  verdreifacht  liSO  geben;  an  genaue  Verdrei- 
fachung ist  dabei  nicht  zu  denken.  Rangabe  Antt.  Hell.  S.  2S6  sprick: 
aus  Versehen  von  Verzehnfachung. 

'  Thuk.  I,  99. 

^  Bd.  III,  S.  510.  Dindorf. 

'  Schrift  vom  Staate  der  Athener  3,  5«  vergl.  äug.  BemerkuB^ 
über  die  Tributlisten  Abschn.  U. 
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dafs  Kythera  seit  es  Athenisch  wurde  (Olymp.  88,  4)  vier 
Talente  zahlte,'  und  Nymph'don  in  der  Taurischen  Halbinsel 
ein  Talent.*  Desto  reichhaltigeren  Stoff  liefern  die  verschie- 
denartigen Listen  der  Tribute  oder  gewisser  Tributqiioten  in 
den  gröfstentheils  erst  neuerlich  bekannt  gewordenen  Inschrif- 
ten, welche  wir  in  der  zwanzigsten  Beilage  ausfuhrlicher  be- 
bndelt  haben.  Nach  allem,  was  wir  daselbst  finden,  wird 
man  das  Drückende  dieser  Auflagen  nicht  in  Abrede  stellen 
lonnen,  da  zumal  dadurch  das  Geld  allmälig  alles  aufser  Lan- 
des und  nach  Athen  wanderte,  und  die  Staaten  aufserdem  ihre 
dgeoe  Bedürfnisse  zu  bestreiten  hatten.  Nur  einzelne  be- 
TOrzQgte  Staaten  wurden  geschont,  unter  anderen  Methone, 
welches  in  einer  gewissen  Zeit  auf  die  kleine  Summe  gesetzt 
«orde,  die  der  Göttin  von  dem  Tribute  zukam. **  Auch  in 
andern  Inschriften  sind  die  Tribute  öfter  erwähnt,  da  unzäh- 
lige Verbandlungen  darüber  müssen  stattgefunden  haben;  in 
iwei  Bruchstücken  erkennt  man  noch  einen  Beschlufs  über 
das  Verfahren  bei  Klagen  und  Streitigkeiten  über  die  Tribute,'' 
in  anderen'  nichts  wodurch  wir  einigermafsen  näher  unter- 
richtet würden.  An  die  Stelle  dieser  Tribute  wurde  endlich 
in  Hoffnung  eines  höheren  Ertrages  von  Olymp.  91,  4  an  der 
Zwanzigstel  eingeführt:  wieviel  er  abwarf,  wissen  wir  nicht, 
nod  er  scheint  nicht  lange  bestanden  zu  haben.-^    Die  Schlacht 

'  Thukyd.  IV,  57.  vergL  allg.  Bemerkangen  über  die  Tribatlisten 
Abschn.  Vi. 

*  Krateros  b«i  Harpokr.  und  Phot.  in  Nvjüi^tov,  vergl.  dieselben 
lUg.  Beoierkangen  Abschn.  VI. 

'  Beilage  XXI.  vergl.  allgem.  Bemerkangen  über  die  Tributlisten 
AUcbn.  V. 

'  CI.  Gr.  N.  75.  (wozu  vergl.  die  Add.)  Rangabe  Antt.  Hell 
^'  279.  vergL  über  diese  Streitigkeiten  die  Schrift  vom  Staate  der 
Athen«  3,  5. 

'  Inschrift  über  Thera,  welche  ich  in  dem  Verzeichnifs  der  tribnt- 
uhlenden  Städte  unter  Thera  theilweise  hergestellt  habe,  bei  Rangabe 
Antt.  HeU.  N.  269.  und  die  Inschriften  bei  ebendems.  N.  263—264. 
265*266. 

^  S.  oben  Gap.  6. 
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bei  Aegospotamoi  machte  der  Tributpflichtigkeit  TOr  der  Hanl 
ein  Ende;  daher  die  zur  Verwaltung  dieser  Gelder  ebemab 
433  geschaffene  Behörde  der  Hellenotankien  aufgehoben  wurde.' 
Dagegen  erhoben  die  Spartaner  von  den  unterworfenen  Bun- 
desgenossen seit  dieser  Zeit  jährlich  mehr  als  tausend  Taleute 
Tribut.* 

16.  Auch  vor  der  Anarchie  zahlten  nicht  alle  Bundes- 
genossen Tribut,  sondern  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als  in 
andern  war  die  Athenische  Bundesgenossenschaft  sehr  ver- 
schieden. Manche  haben  nur  Dienstverträge  mit  Athen,  sai 
liefern  Lohntruppen,  wie  die  Schweizer  unter  den  Helleoeo 
die  Arkader,  ferner  die  Akarnaner,  die  Kreter;  andere  siol 
den  Athenern  durch  bestimmte  Bündnisse  zu  Vertheidignr^ 
und  Angriff  (Imfxayja  oder  (rjixßctyjc«)  frei  verbunden  für  ei« 
gewisse  Zeit,  aus  Neigung  oder  wegen  des  eigenen  Vorlbelli, 
wie  Argos  häu6g,  und  gleich  im  Anfange  A^$  Peloponneii- 
schen  Krieges  Korkyra,  Zakynthos,  die  Messenier  von  Naupo- 
ktos,  die  Platäer:*^  Verbindungen,  welche  nach  Ablauf  der 
bestimmten  Jahre  aufgelöst  sind,  wenn  sie  nicht  emeoert 
werden,  und  womit  niemals  die  Zahlung  eines  Tributes  ver- 
bunden war.  Hier  kommen  nur  die  immerwährenden  Bundes- 
genossen in  Betracht,  welche  sich  in  selbständige  (»vrsVcu:,; 
und  unterwürfige  {Ctty/^ooi)  theilen.  Ohne  Zweifel  halten  die 
erstem,  um  von  dem  Unterschiede  zwischen  beiden  das 
Wichtigste  zu  nennen,  die  volle  Gerichtsbarkeit;  die  uoler- 
würfigen  hingegen  müssen  in  Athen  ihr  Recht  verfolgen.' 
Worin  jedoch  diese  Beschränkung  letzterer  bestand,  hat  nocb 
niemand    untersucht.      Wir    müssen    zuerst    bemerken,    dii> 


*  S.  Boch  II,  7.  woselbst  und  Gap.  3   das  Nöthige  von  der 
Sammlung  nnd  Verwaltung  der  Tribute  beigebracht  worden. 

*  DiodorXIV,  10. 

'  Vergl.  Thuk.  II,  9.  VI,  85.  VII,  57. 

''  Einiges  hierüber  hat  zusammen  mit  anderem  über  die  $ua;  ir. 
o-vpßoXuir  schon  Valesius  S.  333  f.  der  Anmerkungen  zu  Manssac  üb«: 
Harpokr.  gesammelt. 
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Casaubonos'  blofs  durch  Mifsverstand  einer  Stelle  des  Athenaos  434 
auf  den  Gedanken  gerieih,  Athenische  Nesiarchen,  dergleichen 


'  Z.  Athen.  IX,  S.  407.  B.   xaS*   ov   ^\  ^povov  Bakaa'O'oxpaTGvvTtg 
A3t]  atoi    dvfjyov    tlq    affro  roQ   vria-iiorixas   ^i'xug,     ^Avrjiyov   heifst  niclit 
traduxenmt,  wie  Casauhonns  übersetzt,   sondern   evocabant,   und  der 
Sinn  ist:  „zur  Zeit  als  die  Athener  die  Rechtshändel  der  Inselbewohner 
in  Athen  schlichteten."    Cber  den  Ausdruck  dvaystv  vergl.  Hudtwaicker 
V.  d.  Diät.  S.  123.  dessen  Stellen  jedoch  nicht  vollkommen  ähnlich  sind. 
Die  Grammatiker  begreifen,    einer  sogar  mit  Berufung  auf  Aristoteles, 
diese  Rechtshändel  unter  den  ^Uaig  dno  erv/ißoXuy,  Lex.  Seg.  S.  436,  1. 
Hesych.  Bd.  I,  5.  489 ;  Pollux  VIII,  63  nennt  jedoch  die  Bundesgenossen 
im  Allgemeinen,  nicht  bestimmt  die  unterwürfigen.    Inwiefern  sich  jene 
Behauptung  rechtfertigen  lasse,  zeigt  Schömann  Att.  Prozefs  S.  777  ff. 
Auf  jeden  Fall  war  das  Yerhältnifs  der  unterwürfigen  Bundesgenossen 
za  Athen  in  Ansehung  der  Gerichtsbarkeit  von  dem  gewöhnlichen  Be- 
griffe der   ^ixat   ano   cvfxßeXu»  verschieden,   da  letzterer  eine  gewisse 
Reciprocität   enthielt:   und  wenn  Bürger  unterwürfiger  Staaten  gegen 
ebensolche  and  gar  gegen  ihre  eigene  Mitbürger  in  Athen  Recht  suchen 
moTiten,  so  konnte  auf  diese  Abhängigkeit  der  Ausdruck  nur  sehr  mifs- 
hräuchlich  und  gezwungen  angewandt  werden.    Aus  den  altern  Quellen 
geht  nicht  hervor,  dafs  dieses  Yerhältnifs  unter  den  ^tjcatc  dno  av}jßo- 
Xuv  begriffen  gewesen.     Bei  Thukydides  I,  77  sagen  die  Athener:   xal 
tUvffovpLsvoi  yap  iv  taXi  ^vjxßoXataiQ  npoQ  rovg  gu/üi^ap^ou;  ^txaiQ  xal  nap* 
i;utif  avTcfc  iy  totg  ojuo/otc   vojxoiq  iroiijVairre;   Tag   xpiaut;   ^Xo^txitv   ^o- 
»vufip.    Hierin  hat  man  einen  Beweis  finden  wollen,  dafs  der  Gerichts- 
zwang  der  Bundesgenossen   unter  den   ^ixaig  dno  vvfxßoXtav  begriffen 
lei,  welche  durch  den  Ausdruck   ^vfjtßoXatai  ^ixai  bezeichnet  würden 
(vergL  unter   anderen  Platner   Att.  Prozefs  und  Klagen  Bd.  I,  S.  111). 
I<'h  kann  mich  aber  nicht  überreden,   dafs   fy)nßo\aia  ^ixvi   eine   ^/xt] 
ato  ^MußoXav  sei,   sondern  mufs  fyfißoXata  ^ixti,   wie  Frühere  gethan 
haben,  für  eine  ^ckv)  über  onjußoXata  halten,  wohin  der  Ausdruck  za- 
luichst  weist;    und  so  hat  es  anch  der  Scholjast  verslanden,   wenn  er 
die  Worte  h  raXg   avvaXKayuarixatQ   ^psiatg  zur  Erklärung   anwendet. 
Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist  so  bestritten,   dafs  sich  aus  derselben 
BDr  schwer   etwas   über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  entnehmen 
l^f&t;  wie  aber  auch  iXaca-oviisvoi  verstanden  werden  mag,  in  welchem 
die  Hauptschwierigkeit  liegt,  kann  man  auf  keinen  Fall  aus  dem  Zu- 
sammenhang beweisen,   dafs  ^ixßoXatai  ^ixai  hier  ^ixat  dno  gvjußoXu^y 
Bod  darunter  die  lediglich  zn  Athen  entschiedenen  Prozesse  der  unter- 
^rfigen  Bundesgenossen  verstanden  seien.  Im  C.  I.  Gr.  N.  86  erscheinen, 
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es  unter  diesem  Namen  keine  je  gegeben  hat,  hatten  ebemals 
die  Rechlsh'andel  der  Inselbewohner  geschlichtet,  und  oachhcTf 


80  verstümmelt  auch  die  Inschrift  ist,  doch  unstreitig  ^ixat  axo  guups)^? 
zwischen  Athen  und  den  Phaseliten;  aher  die  Inschrift  ist  ans  derZtit 
nach  Euklid,  wu  an  Unterwürfigkeit  der  Phaseliten  unter  Athen  nie  i 
mehr   zu  denken   ist.     Ziemlich   bestimmt  spricht  die  Stelle  des  .U* 
tiphon  y.  Herod.  Ermord.  S.  745  dafür,    die  ^ixai  ano  ^ufxßoXvr  sfii 
von  den  zu  Athen  geführten  Prozessen  der  Bundesgenossen  verschird^L 
Der  Redner  sagt  von  seinem  Vater,  er  wohne  gern  in  Aenos,  ovx  orsm- 
CUV  yt  Tuv  de  Tijv  iroXcv  ov^fvoc  ovS^  irspac  noktu^  icoX(Ti)C  yfyv/fusn;. 
w^irfp  ETipovc    opu   Touc   jui^v  t^  xr^v  ijiretpov    lovra^  xaX   oixouvra;  »  th; 
«oXfiiiioic  Toi^  uuETspoc;  xtti  $cxa(  airo  guußoXwv  ujüitv   ^cxo^ofisveuv«  '^ 
^wytav  to   irX.^3o(   to   vfxirtpovy    rovg  ^   oiovg  vutlg   ^laiav   oimo^ti;. 
Schümann  S.  778  wendet  dagegen  ein,  es  liege  hierin  nicht,  dab  diey 
Leute    nicht    auch   in  ihrer  Heimath    mit  Athenern    hätten  ^'u;  ^^ 
^v}xßokii)v  führen   können,    sondern   nur,    dafs   sie   es   in   den  frenrli 
Ländern  um  so  mehr  thun,   weil  sie  dort  den  Athenern  recht  h>li 
werden  wollen,  und  durch  keine  Furcht  zurückgehalten  werden.   Abu 
welcher  Vortheil  wäre  denn  dem  Kläger  dadurch  erwachsen,  wen  « 
aufser  Landes  ging  und   dennoch  die   von   dort  aus    angestellte  Iü<t 
keine  andere  Art  der  Entscheidung  hätte  zur  Folge  haben  können  lii 
wenn  er  zu  Hause   blieb  P    Noch  weiter  geht  Platner  S.  112  £  a^t- 
er  auf  das  Wort  «roXepiiovc  ein   besonderes   Gewicht  legt:   deni  csi 
Wohnen  unter  den  Feinden  könne  nicht  das  hxd^tcrBat  «an  vw^i^-^ 
zur  Folge  haben,  weil  man  nur  mit  befreundeten  Staaten  ovftß^lx  e^ 
richtete;  der  Sinn  sei  also:  Sie  wohnten  zwar  unter  den  Feinden,  ^ 
langten  aber  die  Athener  auf  den  Grund  der  Verträge  ihres  (fnibfin< 
Vaterlandes.     Aber  welches  sind   denn  diese  Verträge?    Die,  woit»'t 
die  Prozesse   seines   allen  Vaterlandes  in   Athen  entschieden  wenin- 
Was  hätte  es  ihm  also  geholfen,  wenn  er  auf  den  Grund  der  \>rU<:< 
seines  Vaterlandes   geklagt  hätte  und   also   der  Willkür  der  Athrt't 
Preis  gegeben  gewesen  wäre?    Auch  mufs  man  das  folgende  beacMet 
ov^^  ^ixiyuiv  TO  trXiJSoc  to  ujuifiTtpoy  u.  s.  w.  was  weder  für  Srhomaa^* 
noch  für  Platner's  Erklärung  spricht:   mein  Vater,  sagt  er,  flieht  fh^ 
das  Urtheil  der  Athener,  wie  jene,  welche  aufser  Landes  gehen,  ^ 
dann  ^Ixag  dno   o-upßoXui'   anstellen.     Wären   die   ^Ixat  cnro  ovu::'-' 
hier   gleich   den  in  Athen  ausschiiefslich   abgeurtheilten  Prozessea  <i'' 
unterwürfigen  Bundesgenossen,  so  verlöre  jener  Znsatz  seine  BedecUU 
Kurz,    nur  unter   der  Voraussetzung,    dafs  jene  mehr  Sicherheit  «'* 
Rechtes  boten,  hat  die  Stelle  des  Antiphon   einen  SiuL    Das  \^^ 
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als  diesen  die  Gewalt  genommen  worden,  die  Streitigiceiten 
Id  Athen  gefiihrt  werden  müssen;  vielmehr  war,  sobald  den 
TcrbiJndeten  Staaten  die  Gerichtsbarkelt  genommen  war,  diese 
sogleich  den  Athenischen  Gerichtshöfen  übergeben  worden : 
das  Muster  zu  dieser  Einrichtung,  durch  welche  Athen  den 
gröfsten  Einflufs  und  eine  tyrannische  Macht  über  die  Ver- 
bundelen erbielt,  nahm  man  wahrscheinlich  von  andern  Helle- 
niscben  Staaten,  welche  Unterthanen  hatten,  wie  Theben,  £Its, 
Argos.  Aber  bei  der  Entlegenheit  vieler  Lander  konnte  un- 
möglich jede  Kleinigkeit  in  Athen  anhängig  gemacht  werden; 
nan  mufs  annehmen,  dafs  jeder  unterwürfige  Staat  eine  nie- 
dere Gerichtsbarkeit  hatte,  Athen  nur  die  höhere:  wie  sollte 
man  von  Rhodos  oder  Byzanz  wegen  eines  Rechlshandels  von 
50  oder  100  Drachmen  nach  Athen  gereist  sein?  In  Privat- 
sacben  war  vermuthlich  eine  Summe  bestimmt,  über  welche 
das  bandesgenossische  Untergericht  nicht  entscheiden  konnte; 
gröfsere  Geldsachen  kamen  nach  Athen:  daher  durch  den  Ge- 
ricbtsbann  der  höhere  Ertrag  der  Prytaneien,"  die  nur  bei 
Privatsachen  erlegt  wurden.  Weit  wichtiger  aber  für  die  an  435 
Freibeit  gewöhnten  Hellenen,  wie  für  alle  freien  Bürger,  sind 
die  öffentlichen  und  peinlichen  Sachen;  diese  entschied  Athen 
gewifs  grofsentheiU,  und  die  wenigen  bestimmten  Angaben, 
weiche  ans  aufbehalten  sind,  beziehen  sich  auf  solche  Rechts- 
bandel.     So  spricht  Isokrates'  von  Todesurtheilen   gegen  die 

tah^lovi  halte  ich  nur  für  eine  etwas  starke  rhetorische  Bezeichnung: 
die  Orte,  welche  damit  gemeint  sind,  können  vorübergehend  Krieges- 
feinde  der  Athener  und  ihnen  abgeneigt  gewesen  sein  und  doch  Ver- 
träge mit  den  Atlienern  gehabt  haben,  die  in  Zeiten  der  äufserlich 
wiederhergestellten  Einigkeit  wieder  in  Kraft  traten.  Denn  damals 
wechselte  Feindschaft  und  Freundschaft  sehr  oft  und  rasch.  Was 
Aristoteles,  auf  den  sich  einer  der  Grammatiker  beruft,  gesagt  haben 
na»,  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  wissen. 

'  Schrift  v.  Staate  der  Athen.  I,  I6.  Ich  ziehe  hierher  auch  die 
Stelle  des  Thuk.  I,  77.  in  welcher  liegt,  dafs  in  Athen  die  gu/jßoXataft 
lixu  der  Athener  mit  den  Bundesgenossen  gerichtet  wurden;  s.  die 
vorhergehende  Anmerkung. 

*  Panath.  24. 
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Bundesgenossen:  der  Rechtsbandel  des  Thasiers  Hegemon  Im 
Zeitalter  des  Alkibiades  war  ohne  Zweifel  ein  ofTenÜicher;' 
und  die  Rede  des  Antiphon  von  Herodes'  Ermordung  ist  eine 
Verlheidigung  eines  peinlich  belangten  Mylllenäers  nach  dem 
Abfall  dieses  Staates,  wodurch  er  unterwürfig  und  mit  Kleruch«o 
436  besetzt  wurde.  Aus  letzterer  lernen  wir,  dafs  kein  unter- 
worfener Staat  das  Recht  hatte  einen  Beklagten  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen  ohne  die  Athener^'  aber  es  mufste  daselbst  notb- 


*  Was  für  ein  Rechtshandel  der  des  Hegemon  ron  Thasos  (Qu- 
nililenn  b.  Athen,  a.  a.  O.)  war,  ist  nngewifs:  nicht  nnwahrscheiolicfa 
könnte  man  ihn  aber  für  eine  >pct^>]  vßpiwc  g^gcn  den  etwas  grobkur- 
nigen  Witz  des  Pa  roden  halten,  der  sogar  in  Thätlichkeiten  übergios, 
sodufs  Hegemon,  wir  wissen  nicht  wo,  sich  erlanbte,  von  der  Bühoe 
Steine  nach  der  Orchestra  zu  werfen:  bei  einer  solchen  Gelegeohcit 
konnte  es'  w^ohl  zu  Thätlichkeiten  kommen.  Dafs  die  Klage  eioe 
öffentliche  war,  läfst  sich  aus  der  Erzählung  selber  schliefsen.  Is 
hatte  einer,  vielleicht  ein  Thasier,  dem  Hegemon  eine  Klage  angehang» 
und  ihn  nach  Athen  gebracht  (oder  geladen);  Hegemon  setzte  die 
Dionysischen  Künstler  in  Bewegung,  und  sie  zogen  vereint  zn  Alki- 
biades mit  der  Bitte,  dieser  möge  dem  Hegemon  helfen:  worauf  be- 
kanntlich Alkibiades  die  im  Metroon  befindliche  Klage  auslöschte.  Für 
eine  Privatklage  scheint  dieses  Parteimachen  und  das  ganze  ÄnsioD» 
an  Alkibiades  zu  bedeutend.  Auch  bedient  sich  Chamäleon  dreimal 
des  für  die  öffentlichen  Klagen  gewöhnlichen  Ausdruckes:  ypa^aui- 
voQ  Ti(  Kai  ro»  'Hyjfiuova  $/xv]tr  —  oatov  tuv  ^ikw  yiaav  ul  ypa^ai  —^f^ 
tr\v  iixriv  ypai^afiivov:  wiewohl  freilich  ypd^ta-^ai  und  ypa^i  zuwei- 
len auch  von  Privatklagen  gebraucht  wird.  Aus  der  öffentlichen  Ans- 
Stellung  der  Klage  folgt  die  Eigenschaft  der  öffentlichen  Klage  nichl 
(s.  Schömann  Att.  Proz.  S.  605),  auch  nicht  aus  dem  Orte  der  Aus- 
stellung, wiewohl  das  Beispiel  der  Klage  gegen  Sokrates,  die  gleicii* 
falls  im  Metroon  sogar  noch  später  zu  finden  war  (Diog.  L.  11,  -iO), 
zeigt,  dafs  dort  öffentliche  Klagen  geschrieben  standen.  Dafs  übrigea* 
die  ganze  Schauspielerschaft  aufgeboten  wurde,  bestärkt  mich  in  der 
obigen  Yermuthung,  der  Rechtshandel  sei  aus  einer  theatralischen  Vor» 
Stellung  entsprungen. 

*  S.  727.  0  ou^s  noXti  (einem  unterwürfigen  Staate  wie  Mytilenr) 
i^tmv  avtv  'ASrjvatwv  ov^iva  Buvattif  ^i^fiidcta.  Helos  der  Sprecber 
dieser  Rede  ist  der  Sohn  eines  der  alten  Einwohner  von  Mytiiene;  dirs 
zeigt  die  Geschichte  seines  Vaters  (S.  7^2^746),   der  zur  Zeit  des 
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wcDiligcr  Weis«  die  Vorunlcrsiichung  statt  haben;"  wobei 
die  IQ  dem  Staate  angesetzten  Attischen  Behörden  mitwirken 
mochten/  Nachstdem  mufsten  die  selbständigen  ßundesge- 
nossen  Selbstbestimmung  über  Krieg  und  Frieden,  und  Anlheil 
an  den  Beschlüssen  haben,  wenigstens  der  Form  nach,  obgleich 
die  Athenische  Übermacht  auch  diesem  die  Bedeutung  nahm; 
die  unterwürfigen  folgten  gesetzm'afsig  dem  Willen  der  Athe- 
ner. Ihre  eigenen  Staatsbehörden  hatten  beide:  wollte  man's 
von  den  Unterwürfigen  bezweifeln,  so  beweisen  wir  es  mit 
den  Delischen  Archonten,  welche  in  Ol^mp.  86  und  100^101 
vorkommen,  wo  doch  Athen  Delos  so  in  seiner  Gewalt  hatte, 
dafs  es  im  Besitz  des  Heiligthumes  war  und  dieses  durch  seine 
Behörden  verwalten  liefs.  Indessen  setzte  Athen  allerdings 
auch  eigene  Archonten  bei  den  unterwürfigen  Bundesgenossen. 
Biese  kann   man  den  Harmosten  der  Spartaner  yergleichen.' 


Abfalles  in  Myfilene  war  und  daselbst  s«ine  Kinder  und  sein  Vermögen 
IQ  jener  Zeit  hatte,  späterbin  aber  nach  Aenos  zog.  S.  743  steht  von 
den  Kindern  und  dem  Vermögen  desselben:  Uava  yelp  ^v  t«  lvs;^upa, 
a  ct^£To  avTou,  ot  rs  ndt^tQ  xal  ra  p^ptjuaTa:  es  ist  nämlich  die  alte 
Lesart  tl^^iro  wieder  herzusteilen,  wofür  Heiske  ohne  etwas  zu  bemer- 
ken nxjm  gesetzt  hat,  nur  mit  einem  Stern  die  Änderung  bezeichnend ; 
die  Kinder  und  das  Vermögen  des  Mannes  waren  nämlich  nicht  zu 
Athen,  wie  Reiske  meinte,  sondern  za  Mytilene;  ebendefswegen,  sagt  der 
Kedner,  hätte  sein  Vater  Mytilene  nicht  verlassen  können,  weil  man 
dort  diese  Pfander  von  ihm  hatte.  Der  Sohn  Helos  rechnet  sich 
S.  713  unter  die  Fremden,  S.  737  nennt  er  den  Ephialtes  rov  u/ilrspoy 
toXtTvpr;  ebenso  S.  739.  ol  *KKXi/ivo7a}jLiai  ol  vjKiTcpoi. 

*  Dies  erhellt  aus  derselben  Antiphontischen  Hede  S.  719  fF.  indem 
das  Verhör  und  die  Folterung,  überhaupt  die  ganze  Untersuchung  vor- 
lanGg  in  Mytilene  angestellt  war:  wozu  Heffter  Ath.  Gerichtsverf.  S.  86 
^e  richtige  Bemerkung  macht,  dafs  die  J^olterung  in  derjlegel  aufser- 
gerichtlich  von  den  Parteien  vorgenommen  wurde. 

*  Auf  diese  beziehe  ich  die  Stelle  bei  Antiphon  S.  727. 

^  Harpokr.  kreo^oiroc  'Avri^wv  h  f^  vtpl  tou  Aiv^ Itav  <^opou,  xal 
«  T?  xari  AairKO^iov  ol  wap*  *ABriveU(av  tU  ▼«?  vmjxoouc  iroXsi?  iiw- 
cxs^wo-^at  ra  Kap*  SxctTToic  irifiirojuivoe,  Intanonoi  xal  4>vX.axeg  IxaXovvTO, 
cö;  et  AaxvvtQ  apjiocxag  tXtyov,  Oco([>paaTOC  yow  iv  npwrtjf  tSv  noXiri- 
K»y  Tuy  npiq  «oipovf  ^riviv  ovTu'    IIoXX^  ^ctp  xaWiov  xara  yt   tiJv  tou 
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437  So  war  Polystralos , "  einer  der  Vierhundert,  ein  Arc.hon  In 
Oropos  gewesen;  wir  finden  solche  schon  vor  dem  Pelopoo- 
nesiscben  Kriege  in  dem  unterwürfigen  Samos;*  einen  nocb 
in  Aeschines^  Zeiten  in  Andros.'  Aufserdem  halten  sie  im 
Kriege  Athenische  Befehlshaber  oder  Phrurarchen  in  den  SIjJ- 
ten,  nebst  Besatzungen,  wenn  es  nölhig  schiea.  Von  jeneo 
Archonten  kennen  wir  namentlich  die  Episkopcn;  sie  hatte 
Antiphon  in  der  Rede  vom  Tribut  der  Lindier  und  in  der 
gegen  Laispodias  erwähnt,''  und  sie  kommen  zusammen  mit 
den  Phrurarchen  auch  in  Inschriften'  vor;  beide  hatten  ofTeo- 
bar  bedeutenden  Einflufs.  Ferner  finden  wir  in  diesen  Staaten 
die  sogenannten  Geheimen  (HovTTTot),  welche  im  Dunkeln, 
wir  wissen  nicht  was  wirkten.-^  Dafs  solche  Atiische  Behonieu 
auch  in  den  selbständigen  Staaten  waren,  Ist  unerweislich: 
ausgenommen  dafs  ihre  Kriegesmacht  von  einem  Athenischen 
Feldherrn  befehligt  wurde.'  Beide  Arten  der  Bundesgenossen 
verwalteten  ohne  Zweifel  das  Innere  des  Staates  frei  und  konn- 
ten Beschlüsse  fassen,  die  unterwürfigen  freilich  nur  in  eioem 
ihnen  überlassenen  beschränkten  Kreise:    dafs   jeder  Beschlofs 

ovofxarog  Bka-iv,  ug  ot  Aaxtavsg  apfxovxag  ^aa^ovxti  iig  rag  «oAsec  irifimr, 
ovx  InKrxQnovg  ov^\  ^vkaxaq^  taQ  *A^vatoi.  Abgekürzt  steht  der  Artikel 
ioi  Siiidas.  Der  Name  ^v\a^  kommt  im  Thuk.  lY,  104  von  dem  Albe> 
nischen  Befehlshaber  in  Amphipolis  vor. 

"  Lysias  f.  Polystr.  S.  569. 

*  Thuk.  T,  1J5. 

'  Aeschin.  g.  Timarch  S.  127.  Auf  solche  Archonten  bezieht  sirli 
ohne  Zweifel  anch  die  Stelle  von  Mytilene  bei  Antiphon  v.  Herodes' 
Ermord.  S.  727.  nicht  auf  die  Behörden  in  Athen  selbst,  und  das 
Bruchstück  eines  Gesetzes  b.  Aristopb.  Vögel  XOAS.  li»  ^t  m  i|f>uEv/T 
Touf  ap)(^oinaq  xal  pij  ^t^^tjftai  leara  Tjji;  ctijXiji». 

'^  liarjiokr.  und  Suid.  in^  liriVxoiroi  oder  litlaxoncQ^  vergl.  SchoL 
Aristoph.  Vögel  1023.     Im  Lex.  Seg.  S.  254  heifsen  sie  Imo-xiirTau 

'  C.  I.  Gr.  N.  73.  und  wie  ich  glaube  N.  73.  h.  in  den  Add.  d« 
ersten  Bandes. 

•^  Lex.  Seg  S.  273.  KpuTm};  ap;^ij  Tt{  vni  rZv  *Adi]vciewK  jtsfinsjiifn 
ilg  Tou(  viCYixoovQf  Iva  xpv^a  imrikka-iaa-i  Ta  cgw  yivoiitva,  ^la  roürro  ye* 
xal  xpvmol  Ixkr^^rio-av. 

'  Wie  das  Beispiel  von  Chioa  zeigt,  ThuL  Vffl,  9. 
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iler  lelzlern  einer  Bestätigung  von  Allien  oder  den  Attisclien 
Behörden  erfordert  hätte/'  ist  unglaublich.  Die  Trlbutpllich- 
tigkeit  war  schon  ursprünglich  mit  der  Selbständigkeit  nicht  4S5 
unvereinbar,  und  auch  später  Ist  sie  mit  Abhängigkeit  oder 
Unlerwärfigkeit  nicht  schlechthin  einerlei;  aber  die  selbstän- 
digen Bundesgenossen  der  Athener  waren  In  der  Regel  tribut- 
frei, und  mufsten    nur   Schiffe   mit   Mannschaft   stellen    (oC% 

vvlv  ita^oyj^  ttvTQvoyi^oi) y  die  unterwürfigen  aber  Tribut  zahlen 
{ir,c7i>jel<; y  (po^ov  v7roTe?^7't).*  Doch  ist  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  die  unterwürfigen  Bundesgenossen  trotz  dem  Tribut 
halii  auch  zum  Dienste  auf  den  Flotten  oder  zu  Lande  ange- 
sogen wurden.  So  bemerkt  Thukydides''  beim  Anfange  des 
Peloponnesischen  Krieges  gerade  in  Bezug  auf  die  unterwür- 
figen Bundesgenossen,  sie  hätten  Landlruppen  und  Geld  ge- 
liefert; Milesier,^  und  deren  sogar  2000  Hopliten,  Andrier, 
karystler,'  Methooäer,-^  und  Bundesgenossen  überhaupt,'  wer- 
den in  demselben  Kriege  als  Truppenabtheilungen  erwähnt, 
1^ eiche  den  Athenern  Hülfe  leisten;  auch  nach  Sicllien  folgten 
ihnen  unterwürfige  Bundesgenossen:^ und  vor  der  Schlacht  bei 
den  Arglnusen  wurden  den  Bundesgenossen  aufser  Samos  über 
^Schiffe  abgeprefst  und  jedermann   genöthigt  einzusteigen.' 


'  Man  schliefse  dieses  nicht  aus  dem  Delischen  Volksbeschlufs 
CI.  Gr.  N.  2270;  denn  dieser  ist  ans  der  Zeit,  da  Delos  mit  Athenern 
selbst  als  Klerochen  besetzt  war,  und  überdies  ist  die  daiin  vorkom- 
meade  Nachsuchnng  um  Bestätigung  eine  freiwillige,  nicht  nothwendige. 

*  Thuk.  VII,  57.  II,  9.  VI,  85. 
'  II.  9. 

^  ThnL  IV,  42.  53.  54. 

'  Thuk.  IV,  42. 

^  Thnk.  IV,  129. 

'  Thuk.  V,  2.  vergl.  IV,  55, 

*  Thuk,  VI,  43.  VII,  20. 

'  Xenoph.  Hell.  I,  6,  25.  Sehn.  Vielleicht  sind  Mannschaften  der 
Bundesgenossen  auch  in  der  Inschrift  bei  Rangabe  N.  265—266  ge- 
Bannt,  von  welcher  ich  in  einer  Anmerkung  za  Buch  11,  22  gespro- 
chen habe. 
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Die  Athener  pfleg len  den  Bundesgenossen  Heereszug  anzn« 
sagen  (xT^ccTinv  innyys^^euf);"  was  allerdings  auch  auf  die  ud- 
terwürfigen  zu  beziehen  scheint:  aber  man  nahm,  wie  Tha- 
kydides  sagt,  was  und  wieviel  man  von  diesen  bekommen 
konnte  und  was  zum  Kriege  tauglich  war,'  woraus  man  schlier 
fsen  kann,  dafs  sie  zum  Kriegesdienste  meistens  nicht  regele 
mäfsig  organislrt  waren.  Dieser  Dienst  war  theils  nur  er^ 
zwungen,  theils  sandten  die  Staaten  jene  Truppen  aus  gnlei^ 
Willen,  und  schwerlich  auf  eigene  Kosten,  sondern  die  Löh^ 
nung  derselben  wird  von  Athen  geleistet  worden  sein:'  $n 
konnte  denn  Plutarch''  den  Perikles  im  Allgemeinen  richtig 
sagen  lassen,  die  Bundesgenossen  lieferten  kein  Schiff,  kein 
Bofs,  keinen  Schwerbewaffneten.  Denn  der  Tribut  war  nich^ 
blofs  statt  der  leeren  Schiffe,  sondern  zum  Abkauf  der  TrnjH 
penleistung  eingeführt.'  Selbständigkeit  endlich  mit  TribatH 
pflichtigkeit  an  Athen  nach  Aristidischem  Ansätze  und  oho^ 
Bundesgenossenschaft  mit  demselben  wurde  in  dem  Friedcnj 
des  Nikias  Olymp.  89,  3  den  damals  nicht  in  der  Gewalt  dcii 
Athener,  also  nicht  in  der  Bundesgenossenschaft  befittdlichea| 
Städten  Argilos,  Stagiros,  Akanthos,  Skolos,  Olynth  undj 
Spartolos  versichert;  sie  sollen  weder  der  Athener  noch  der 
Lakedämoner  Bundesgenossen  (^vfMJuit%ot)  sein,  und  es  wlrdi 
den  Athenern  nur  überlassen,  sie  zur  Bundesgenossenscbafti 
mit  freiwilliger  Zustimmung  und  ohne  Waffengewalt  zu  be- 
wegen, indem  bewaffnete  Angriffe  ausdrucklich  verboten  wer- 
den.   Jenes  Verhältnifs  wurde  auch  auf  Mekyberna,  Sane  uod 


'  Thuk.  VIT,  17.  Auch  gehört  hierher  das  Koro^t»  (he  twr  ^f»- 
|üw;^u>y)  xaraXoyovf  noizta-^ai,  Thnk.  VI,  27. 

*  Thuk.  VIT,  20:  infjcitoTwt»  oo'oii;  ixacrra^o^sv  ofop  t*  ij»  «Xitpr«; 
^pijcrao-d^ai,  xal  Ix  tSv  aXXuv  lu^jmap^wM  twv  umpcouv,  tl  woBif  Tt  ftx^' 

*"  Die  Unterscheidung  der  vmjxouv  und  der  yua-^o^opwv  bei  Thuk 
VIT,  57  beweiset  hiergegen  nichts,  wie  man  bei  näherer  CberlegoBJ 
leicht  einsehen  wird. 

-*  Perikl.  12. 

'  Plutarch  Kim.  11.    ThoL  I,  99. 
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Siogos,  die  noch  in  den  Händen  der  Athener  und  In  der  Bun- 
desgenossenschaft waren,  ausgedehnt.'  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  hier  für  die  autonomen  eine  Tributzahlung  festgesetzt 
wird,  ohne  dafs  defshalb  die  Zahlenden  Bundesgenossen  wer- 
den sollen;  ja  man  könnte  hieraus  schllefsen  wollen,  die  tri- 
btttpflichtigen  Bundesgenossen  seien  wie  die  autonomen  eben 
als  Bundesgenossen  (^vufxaf)(/>i)  aufser  der  Tributzahlung  auch 
noch  zu  anderen  Leistungen,  namentlich  zu  Truppenstellung 
vertragsmäfsig  verpflichtet  gewesen,  was  wir  so  eben  in 
Abrede  stellten,  und  damit  jene  Thrakischen  tributpflichtigen 
autonomen  nicht  hierzu  verpflichtet  wären,  sei  bestimmt,  sie 
sollten  nicht  Bundesgenossen  der  Athener  sein.  Dies  ist  je- 
doch nur  scheinbar.  Jene  autonomen  tributpflichtigen  Staaten, 
die  aufser  der  Attischen  Bundesgenossenschaft  stehen  sollten, 
erhielten  eine  för  sie  eigens  erfundene  mittlere  und  zwitter- 
bafte  Stellung,  aus  welcher  keinesweges  folgt,  dafs  die  tribut- 
pflichtigen Bundesgenossen  zu  Truppenstellung  bundesmafsig 
verpflichtet  waren.  Das  Sach verbal tnifs  ist  folgendes.  Durch 
die  (ur  jene  Thrakischen  Städte  erfundene  Form  der  Selb- 
ttindlgkeit  mit  Tributpflichtigkeit  ohne  Bundesgenossenschafb 
wurden  diese  sowohl  von  den  selbständigen  als  von  den  un- 
terwürfigen Bundesgenossen  unterschieden.  Die  selbständigen 
Bandesgenossen  zahlten  nicht  Tribut,  sie  waren  aber  ver- 
pflichtet Kriegesmacht  zu  stellen,  weil  sie  Bundesgenossen 
>nraren:  jene  autonomen  Städte  aber  sollten  nicht  Bundesge- 
nossen sein,   wenn  sie  nicht  wollten,   und  sollten  also  den 

*  Thuk.  V,  1 8 :  My)xußipvatovc  ^V  xal  Secvaiouc  xal  'Siyyalovi  olxttv 
Ta(  «oXfi;  xaQ  sauTuv  xoBantp  'OXvv^toi  xal  *AxuvBioi,  Dies  kann  ich 
BQr  so  verstehen,  dafs  diesen  drei  Städten  dieselben  Bedingungen  be< 
^Uigt  worden,  wie  den  Olynthiern  und  Akanthiern:  ebenso  hat  es 
Mrh  Arnold  gefafst.  Dals  hierbei  nur  auf  Olynth  und  Akanthos  eine 
Zorückbeziehung  genommen  wird,  nicht  auch  auf  Argilos  und  die  übri- 
gen, mag  in  besonderen  Verhältnissen  gegründet  sein.  Die  Bestimmung, 
welche  den  freiwilligen  Beitritt  zur  Attischen  Bundesgenossenschaft 
betrifft,  ist  damit,  dafs  jene  drei  Städte  schon  zum  Bunde  gehören, 
ucht  unvereinbar;  vielmehr  wird  dadurch  ihr  Verharren  im  Bunde  in 
'^  Beliehen  gestellt 
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Athenern  keine  Heeresmaclit  stellen.    Die  unterwüriigen  Bud- 
desgenossen  der  Athener  sind  nicht  selbständig;  sie  haben  is 
ihren  Staaten  Athenische  Behörden,  Befehlshaber,  auch  hanfig 
Besatzungen,  sind  dem  Gerichtsbann  unterworfen,  zahlen  Tri- 
but, müssen  sich  es  gefallen  lassen,  dafs  sie  im  Nothfalle  dd- 
geachtet  der  abgekauften  Dienstpflicht  zum  Kriegsdienste  gf- 
nöthigt  werden,  oder  leisten  freiwilligen  Zuzug:   jene  Städte 
zahlen  zwar  Tribut,  aber  sie  sind  in  allen  übrigen  Beziehungni 
frei  und  helfen  weder  den  Athenern  noch  den  Gegnern  der- 
selben.   Kurz,  die  tributpflichtigen  autonomen  in  Tbrake  sisj 
gar  nicht  Bundesgenossen   der  Athener;  sie   zahlen  nur  dn 
geringen   Aristidischen  Tribut,   zur  Abfindung   gegen  Atbea 
dem   sie   früher  unterworfen   gewesen   waren.      W'enn  ihoefi 
aber  freigelassen   ist  wieder  in  die  Attische  Bundesgenossto- 
Schaft  zu    treten,   so    mufste   durch  diesen   Zutritt  allerdini^s 
eine    wesentliche   Veränderung    der  Stellung   entstehen:  oo4 
worin  diese  bestand,  ist  nicht  schwer  zu  sagen.    Sie  worda 
dann  entweder  selbständige  oder  unterwürfige  Bundesgenossdi: 
in  beiden  Fällen  wurden  sie  des  Schutzes  der  Athener  tbeil- 
ha(l;   im   ersteren   behielten   sie   die  Selbständigkeit,   mu&ta 
aber    bundesmäfsig  Heeresmacht   stellen,    und    wurden  daat« 
wenn  folgerecht  verfahren  wurde,  frei  von  Tribut;  im  letzten 
zahlten  sie  den  Tribut,  wie  ihn  die  Athener  festzusetzen  b^ 
liebten,  nahmen  Behörden,  Befehlshaber,  Truppen  der  Atheoer 
auf,    unterwarfen   sich  dem  Gerichtszwange,   und  liefseo  siä 
gefallen,  was   sich  nicht  abwenden  liefs,   dafs   sie  wohl  axb 
einmal  zum  Dienste  genöthigt  wurden,  oder  gaben  freiwil  ; 
Truppen.      Übrigens   bildete   sich    die   Verschiedenheit  dlfsff 
Verhältnisse  auf  geschichtlichem  Wege:    unterwürfig  ^vurdfs 
diejenigen,   welche  entweder  ursprünglich  statt  der  Krieg^- 
pflichtigkeit  Tribut  zu  zahlen  sich  erboten  hatten,  oder  nacb- 
439  her    ihre    zu    leistende    Kriegesmacht    in   Tribut    Yer%vandeÜ! 
liefsen,    oder  ihre   Kriegesmachl  zum   Kampfe   gegen  Atbea 
gebrauchend    überwunden    wurden;    selbständig   ohne  Tribai 
blieben  nur  die,  bei  weichen  das  Gegentheil  dieser  drei  F3n( 
stattfand ;     Selbständigkeit    mit    Tributpflichtigkeit   erhieliei 


J 
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ioige,  die  tribulpflichlig  gewesen  waren  und  unterwürfig, 
b«r  durch  einen  besondern  Vertrag  zwischen  Sparta  und 
üben  die  Unabhängigkeit  erhalten  sollten,  ohne  dafs  den 
ilhenem  der  früher  bezogene  Tribut  ganz  abgedungen  würde. 
LUch  kann  den  Athenern  eine  Entschuldigung  nicht  versagt 
renieo,  dafs  sie  von  denen,  die  keine  Kriegsdienste  thaten, 
icht  allein  Tribut  nahmen,  sondern  ihnen  selbst  die  Gerichts- 
arkeit  entzogen ;  sie  gaben  jenen  von  dem,  was  Athen  ihnen 
rhielt  oder  schaffte,"  und  diese  verdienten  sie  nicht,  wenn 
ie  die  Waffen  nicht  tragen  wollten.  Dafs  sie  aber  viele 
eibständige  allmälig  unterwarfen,  gereicht  ihnen  allerdings 
um  Vorwurf,  wiewohl  die  Verbindung  ohne  diese  Gewalt- 
Ireicbe  viel  früher  würde  aufgelöst  worden  sein.  Noch  be- 
lerken  wir,  dafs  die  Selbständigkeit  schlechthin  Freiheit  (sXev- 
Tizta),  die  Unterwürfigkeit  aber  rhetorischer  Weise  oder  mit 
inem  das  Wesen  der  Sache  stark  bezeichnenden  Ausdrucke 
Cnechlschaft  (SovXticc,  HctTccSo\j?.ufTi<:)  genannt  wini,^  welche 
ftit  der  Verwandlung  der  Einwohner  in  Sklaven  (tii'^^aTroSiTfMg) 
iicbt  überall  gleich  gesetzt  werden  darf.  Vorzüglich  konnte 
nan  dann  von  knechtischer  Unterwürfigkeit  sprechen,  wenn 
lie  Bürger  nicht  nur  der  Selbständigkeit  beraubt,  sondern 
bnen  zugleich  das  Vermögen  genommen  und  neuen  Colonisten 
l^geben  wurde,  von  welchen  die  alten  Einwohner,  wenn  sie 
licht  auswanderten,  als  Pachter  in  einer  Abhängigkeit  wa- 
tn,  welche  dem  Zustande  der  Heloten  oder  Penesten  wenig 
laibgiebt. 

I>eim  Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  waren  nur 
irfi  verbündete  Staaten  der  Athener  noch  selbständig,   Chios 
lud  aufLesbos  Mytilene  und  Methymna;'  viele  andere,  welche 
rorber  unabhängig   gewesen   waren,   wie  Thasos  und  Samos, 440 
viUen  Flotte  und  Freiheit  verloren;  der  erste  Staat,  welcher 


"  Isokr.  PaDAth.  25, 

*  Thuk.  1,  98.  III,  10.  V,  9.  92.  VI,  76.  77.  80.  Isokr.  Xu^fia^.  l6. 
DiodorXV,  19.  Plutarch  Kim.  11.  und  sonst  häufig.  Vergl.  die  Schrift 
vom  Staate  d.  Athen.  I,  18. 

'  Thuk.  II,  9.  III.  10.  VI,  85.  vergL  VU,  57. 
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In  eine  knechtische  Unterwürfigkeit  gebracht  wurde,  var  iu 
abgefallene  Naxos,  welches  wahrscheinlich  bisher  nicht  einmal 
Tribut  gezahlt,  sondern  SchifTe  gestellt  hatte,  wie  bei  Salamis.' 
In  dasselbe  Verhältnifs  traten  die  übrigen  Kykladen,  mit  Aqs- 
schlufs  der  Spartanischen  Melos,  und  der  von  einigen  gleicii- 
falls  unter  die  Kykladen  gerechneten  Thera.*  Der  Mittelpaoh 
dieser  Inseln  war  die  heilige  Delos,  durch  alten  Gotterdieost 
ehrwürdig  allen  Hellenen,  und  einst  der  Sitz  einer  Amplii- 
ktyonie;  auf  diese  scheinen  die  Athener  frühe  Ansprüche  ge- 
gehabt zu  haben,  wenigstens  auf  das  Heiligthum,  da  scf.oi 
Erysichthon  Kekrops'''  Sohn  religiöser  Feierlichkeiten  xft^n 
hingezogen  sein  sollte,  und  Pisistratos  eine  Reinigung  der 
Insel  machte:''  der  Besitz  mochte  ihnen  vorzüglich  wichtig 
sein,  seitdem  sie  nach  der  Oberherrschaft  strebten,  fiir  dem 
Erlangung  die  Religion  ein  mächtiges  Förderungsmiltel  i^t. 
Von  Delischen  Wahrsagern  liefs  sich  Athen  die  Gewalt  iibcr 
die  Meere  prophezeien;'  bald  eignete  es  sich  das  Apolliniscbe 
Heiligthum  ganz  zu,  liefs  wiederholte  Reinigungen  von  Delo) 
vornehmen,  verjagte  Olymp.  89,  2  die  alten  Einwohner  nnia 
dem  Vorwande  der  Unreinigkeit  und  besetzte  das  Eilaod  mit 
Athenern,  weil  jene  im  Verdacht  der  Anhängliclikeit  an  Sparti 
441  Vikaren,  mufste  jedoch  dieselben  auf  Geheifs  des  Orakels  vie- 
derherstelleny   Um  den  EinAufs  zu  schwächen,  -welchen  Alba 

"  Herodot  VIII,  46.  Von  seiner  Unterwerfung  Thuk.  I,  9S.  &'> 
Xwdif]  itapd  To  xoJ&so-Ti^xoc:  wobei  ich  nicht  an  Sklaverei,  sondf n  z: 
vollkommene  Abhängigkeit  denke,  indem  die  Naxier  Tribut  zih«! 
mufsten  und  die  Selbständigkeit  verloren,  welches  bisher  noch  si^^ 
erhört  gewesen.  'E^ouXw^v]  sagt  Thukydides  absichtlich  zam  latr?- 
schied  von  dem  vorhergehenden  dv^pcaco^la-at.  Vielleicht  wnrdeoasl 
damals  schon  als  Besatzung  Klerachen  nach  Naxos  gesandt,  dmi 
Pachter  die  Naxier  etwa  wurden. 

*  Thnk.  II,  9. 

'  Pausan.  I,  18.  31.   Phanodemos  b.  Athen.  IX,  S.  392.  D. 

**  Herodot  I,  64. 

'  Semos  der  Delier  b.  Athen.  VIII,  S.  331.  F. 

/  Thnk.  I,  8.  III,  104.  V,  1.  VIII,  108.  V,  32.  Pausaa.IT.r 
Diodor  XIF,  73.  77. 
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durch  den  Besitz  des  Tempels  auf  die  Gemüther  batte  oder 
bben  konnte,  wäre  es  den  Spartanern  nicht  unvortKeiihaft 
gewesen,  ihnen  diesen  zu  entziehen;  und  nur  aus  Mangel  an 
SUalsklugheit  konnte  sich  der  König  von  Lakedämon,  Pausa- 
nias  des  Plelstoanax  Sohn,  während  er  Athen  eingeschlossen 
blelt,  erlauben,  die  Bitte  der  Delier  um  Zurückgabe  ihretf 
Heiligthums  schnöde  und  höhnisch  abzuweisen:"  daher  die 
Athener  im  ungestörten  durch  ihre  Amphiktyonen  verwalteten 
Besitz  blieben,  welchen  sie  auch  nicht  verloren,  als  Olymp. 
108,  3  oder  kurz  hernach  die  Delier  bei  dem  Pyläischen  Am* 
pklktyonenrath  ihre  Rechte  geltend  zu  machen  suchten  gegen 
Alben,  dessen  Vertheidigung  Hypereides  als  Sachwalter  (cruV- 
imcq)  in  der  od  angeführten  Delischen  Rede  führte.'  Aufser 
dieser  Inselgruppe  gehörten  zu  den  unterwürfigen  Bundesge- 
nossen alle  übrigen  Inseln,  welche  eingeschlossen  sind  durch 
eine  TOn  Byzanz  auslaufende,  an  der  Europäischen  Küste  bis 
l^jlbera  beim  Vorgebirge  Maleia,  und  von  daselbst  nordwärts 
Ton  Kreta  über  Karpathos  und  Rhodos  bis  Doris  gezogene^ 
Ton  hier  aber  nördlich  an  der  Asiatischen  Küste  bis  Chalkedon 
gebende  Linie; '  abgerechnet  die   oben  angezeigten  selbstän- 


'  Plotarch  Lakon.  Apophthegm.  mit  der  Berichtigung  von  DorvilL 
ie  Delo  Mise.  Obss.  Bd.  VII,  Th.  1. 

^  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  271  f.  Leben  der  zehn  Redner  im 
Af>cbines,  Apollon.  im  Leben  des  Aeschines,  Schol.  Ilermog.  S.  389. 
Aasfuhriicher  handle  ich  hiervon  nnd  von  dem  ganzen  Verhältnifs 
Atbens  zum  Apollinischen  Tempel  auf  Delos  in  der  Erklärung  einer 
Attischen  Urkunde,  welche  in  diesen  Gegenstand  einschlagt,  Schriften 
lier  Akad.  v.  J.  1834.  Kleine  Nachträge  dazu,  die  ich  liefern  könnte, 
vürden  hier  nicht  an  ihrem  Orte  sein;  zu  wesentlichen  Abänderungen 
des  dort  auseinandergesetzten  haben  mich  abweichende  Behauptungen 
anderer  nicht  bestimmen  können.  Namentlich  ist  die  Aufstellung,  der 
Bechtslreit,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  sei  nicht  vor  den  Pyläi- 
>cl)(n  Amphiktyonen,  sondern  bei  den  Delischen,  einer  Athenischen 
Verwaltungsbehörde,  verhandelt  worden,  kaum  einer  Widerlegung 
vördig. 

'  Dies  ist  der  Inhalt  der  Thakydideischen  Bestimmungen  in  bereits 
ttigefiüirten  Stellen. 
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digen  Staaten,  und  die  Lakonischen  Inseln,  von  welchen  Kt- 
thera  erst  Olymp.  88,  4.  Melos  erst  Olymp.  91,  1  nach  Wt- 
näckiger  Yerlhefdigung  in  die  Gewalt  der  Athener  kam;' 
Thera  mufs  schon  früher,  vor  Melos  unterworfen  worden  sein* 
442  Viele  waren  durch  alle  Macht  und  Reichthum  ausgezeichnet, 
wie  die  kykladische  Faros,''  die  metall reiche  Thasos,  die  blä- 
hende und  starke  Samos,^  deren  Einwohner  nach  der  Sicili^ches 
Niederlage  die  Selbsläiidigkeit  erhielten,'  dann  Rhodos,  Aegloa. 
welches  Olymp.  80,  4  tributpflichtig  gemacht  wurde/  nrl 
Euböa,  dessen  fünf  Hauptstädte  Chalkis,  Eretria,  Karptc^ 
Styra  und  Hisliäa,  alle  unter  Athentscher  Bolmäfsigkeit  slafl* 
den,^  zum  Theil  mit  Colonisten  besetzt:  und  waren  4iucb  die 
kleinern  Inseln,  für  sich  jede  unbedeutend,  so  machten  sie  deck 
zusammen  nicht  wenig  aus,  wenn  alles  in  dem  angegebeoa 
Umkreis  liegende  bis  zu  den  fernem  Insclchen  Karpaibos, 
Kasos  und  Chalke,^  die  in  die  Bundesgenossen  eingesclilos$» 
waren,  zusammengerechnet  wird.  Unter  die  Unterlhanenrerb- 
net  Thukydides  ferner  die  Küste  von  Karien,  die  den  Karen 
angrenzenden  Dorer,  lonien,  den  Hellcspont  und  die  Hellt- 
nischen  Landschaften  in  Thrake,'  worunter  ansehnliche  unl 
wichtige  Städte,  wie  Halilcarnafs,  Knidos,  Milet,  welches  emtt 
gegen  Dareios  achtzig  Schiffe  gestellt  hatte,  ^  und  den  Athenen 
Fufsvolk  lieferte,  Ephcsos,  Kolophon,  durch  seine  Reitermadi 
berühmt,  Teos,  Priene,  Ery thrä  und  andere.    lonien  uherbiop: 


'  Von  ersterein  Thuk.  IV,  Sh.  vergl.  VII,  57. 

^  S.  das  Verzeichnifs  der  tributpflichtigen  Städte  in  des  Beilasn 

'  Hcrodut  Vi,  132.  Nepos  Milt.  7.  Steph.  Byz.  aas  Ephoros. 

'^  Thuk.  VIII,  73.  76.  Samos  stellte  gegen  Dareios  Hyslaspes* S«»* 
einst  sechzig  Schiffe,  wie  die  Chier  hundert,  die  Lesbier  siebzi«.  E^ 
rodol  VI,  8. 

*  Thuk.  Vin,  21. 

/  DiodorXI,  75.   Thuk.  I,  108. 
^  Thuk.  VI,  76.  80.   VII,  57. 

*  Von  beiden  letztern  vergl.  Schol.  Thuk.  II,  9. 
'  Thuk.  II.  9.  vergl.  VI,  77. 

*  Herodol  VI,  8. 
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lieferte  den  Athenern  sehr  beirdchlliche  Einkünfte.'  Ich  nenne 
noch  Kyme,  Abydos,  Lampsakos,  Parion,  Kios,  Kyzikos,  Pro- ^3 
loonesos,  Chalkedon,  Byzanz,^  Selymbrla,  Perintbos,  die  Thra- 
ki>cbe  Halbinsel,  die  Tbrakische  und  Makedoniscl\^e  Südküsle 
fflil  ihren  Landzungen  und  Vorgebirgen,  wo  die  bedeutenden 
Städte  Abdera,  Ampbipolis,  Olynth,  Akanthos,  Torone,  Mende, 
Sklone,  Polidäa,'  unter  welchen  Amphipolis  wegen  der  Ein- 
künfte und  des  Schiffbauholzes  den  Athenern  besonders  wich- 
tig war.  ^  Die  ehemalige  Zinsbarkeit  Makedoniens  wird  in 
spatern  Reden  noch  erwähnt.'  Endlich  gehört  zu  den  Atti- 
schen Unterlhanen  auch  das  Böotische  Oropos.'^  Doch  eine 
Tolljtäodigere  Aufzählung  als  wir  aus  den  Schriftstellern  und 
aas  blofser  Verniuthung  geben  können,  liefern  die  Tribut- 
ioschriften,  die  in  den  Beilagen  mitgetheill  sind;  aus  den  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  dieselben  wird  man  zugleich  die 
Einlheilung  sämmtlicher  zinspflichtigen  Staaten  in  gewisse 
Provinzen  und  Rubriken  kennen  lernen,  und  ebendaselbst  wer- 
den wir  auch  erwägen,  warum  manche  Orte,  deren  Erwähnung 
man  erwarten  sollte,  wie  Delos,  Amphipolis,  Oropos  nicht  in 
den  Listen  erscheinen.  Wiewohl  nun  Athen  selbst  in  den 
Zeiten  seiner  Blüthe  nicht  immer  eines  jeden  der  unterlhänigen 
Staaten  ganz  versichert  sein  konnte,  so  erkennt  man  doch^ 
M$  soviele' Unterthanen  keine  geringe  Macht  begründeten, 
und  wenn  lason  bei  Xenophon'  verächtlich  von  den  Inselchen 
spricht,  welche  Athen  Einkünfte  lieferten,  so  leidet  dieses  auf 


•  Thuk  III,  3i. 

*  Von  diesem  Thuk.  I,  117.  Xenoph.  Anab.  Vil,  1,  27.  und  an- 
dere häüGg. 

'  Von  dessen  Zinspflichtigkeit  eine  deutliche  Stelle  ThoL  I,  56, 
Tor  dem  Abfalle. 

'  Thuk.  IV,  108.  Von  den  Chalkidischen  Städten  vergl.  anch 
Thuk.  I,  57.  iS.  wo  auch  noch  die  Bottiäer  genannt  werden. 

'  Rede  v.  Halonnes.  S.  79,  20.  und  in  der  Rede  wpoq  ^ik.  Iirior. 
S.  156,  17. 

^  Thuk.  II,  23. 

'  Hellen.  Gesch.  VI,  1,  4. 
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die  früheren  Zeiten  wahrlich  keine  Anwendung.  Aristopbaoet 
rechnet  in  den  Wespen'  (Olymp.  89^  2)  tausend  zinspflichtige 
Slädle,  und  gründet  darauf  einen  scherzhaften  Vorschlag  zur 
Krnahrung  der  Athenischen  Bürger,  wenn  nämlich  einer  jeden 
aufgegeben  würde ,  deren  zwanzig  zu  unterhalten;  Beweises 
genug,  dafs  tausend  hier  nicht  viele  heifsen  soll,  i/vie  (ier 
^  Griechische  Erklärer  im  Anfange  seiner  Anmerkung  sagt.  Nack 
den  vorhandenen  Tributlisten  können  jedoch  soviele  SQ<ite 
oder  Staaten, <  welche  einzeln  an  Athen  gezahlt  hätten,  nicki 
angenommen  werden:  wieviele  solcher  etwa  möchten  ge\>eseB 
sein,  und  wie  Aristophanes  zur  Angabe  jener  Anzahl  gekcis- 
men  sein  dürfte,  habe  ich  im  sechsten  Abschnitte  der  allge- 
meinen Bemerkungen  zu  den  Tributlisten  erwogen.  liier 
bemerke  ich  nur,  dafs  nicht  jede  Stadt  einzeln,  sondern  hiufig 
mehre  auf  Einen  Namen  zahlten,  und  bald  mehre  verhundefli 
bald  wieder  die  einen  von  den  andern  abgezweigt  wurdo, 
letzteres  wohl  besonders,  um  noch  mehr  Tribut  hcraoszo- 
schlagen;  je  nachdem  man  nun  mehre  unter  Einem  Posta 
rechnete  oder  nicht,  mufste  die  Zählung  ein  sehr  verschiedeaes 
Ergebnifs  liefern.  Ich  stelle  mit  Übergehung  dessen,  vm 
aus  den  Listen  erhellt,  nur  Einiges  aus  den  Schriltsteliefi 
zusammen,  wozu  die  Inschriften,  aus  denen  ich  das  Meiste 
hier  nicht  anführe,  die  weiteren  Beläge  geben.  Die  Graia- 
matiker  führen  zwei  Reden  des  Antiphon  an,  die  eine  vki 
den  Tribut  der  Lindier, '  die  andere  über  den  Tribut  T(ia 
Samothrake.''     Antiphon  war  ein  Gegner  des  Alkibiades,  gega 


•  Wespen  795. 

*  Harpokr.  in  inia-xonoi,  anunetVy  arra,  lirap/^sXta,  «poc^fc,  c-r- 
yopoi,  Tpißcüi»€uo|ui«i;ot,  *A/i«j)/iroXtff,  wo  stall  AHNAIQN  mit  Valcsiss  i- 
schreiben  AINAIßN. 


'  Harpokr.  und  Snid.  in  awoTogig,  Harpokr.  in  ixXoyttgj  aii  «*"'* 
^(^ojüiEi;o(,  ODvTtktXg^  Said,  in  DajuoSpfx»];  Priscian  Bd.  II,  S.  292.  Kn-^ 
nach  meiner  Yerbcssening  *A.vti^Sv  'SaytoBpaxixw ,  welche  sich  ao<  ^<- 
Münchner  Handschrift  ergiebl  (s.  Spengel  in  dem  Anhange  zn  Var; 
de  L.  L.  S.  630). 
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welcben  er  eine  Rede  hielt,  und  dessen  Zurüclberufung  unter 
der  Regierung  der  Vierhundert  er  zu  verhindern  suchte;  wo~ 
darch  die  Vermuthung  begründet  wird,  dafs  diese  Reden  gegen 
die  von  Alkibiades  gemachte  Erhöhung  der  Tribute  gericbtet 
waren,  da  die  Bundesgenossen  äufserst  unzufrieden  sich  an 
Antiphon  als  Feind  des  Alkibiades  wenden  mochten.  Da  von  445 
Aotiphon's  beiden  eben  genannten  Reden  die  eine  von  dem 
Tribut  der  Lindier  handelte,  so  erkennt  man,  dafs  nicht  die 
ganze  Insel  Rhodos  zusammen  zahlte,  obgleich  ibre  drei  Haupt- 
städte, Lindos,  lalysos  und  Kamiros,  auch  ehe  die  Gesammt- 
itadt  Rhodos  gegründet  war,  in  enger  Verbindung  standen; 
die  Inschriften  bestätigen  nicht  nur  dies,  sondern  sie  zeigen 
sogar,  dafs  kleine  Lindische  Orte  selbst  von  Lindos  wieder, 
ond schon  vor  Alkibiades'  Staatsverwaltung,  abgetrennt  waren: 
sodafs  um  so  mehr  zu  Alkibiades'  Zeiten  wegen  Überbürdung 
der  Lindier  gerechte  Klagen  mochten  geführt  werden.  Aus 
der  andern  Rede  des  Antiphon,  der  Samothrakischen,  ist  ein 
Bruchstück  vorhanden,  woraus  man  erkennt,  dafs  die  Samo- 
thraker  selbst  die  sprechenden  sind,  indem  sie  von  ihrer  Vor- 
geschichte erzählen:'  sie  reden  übrigens  gegen  eine  ihnen 
aoferlegte  Last,  wie  sich  von  selbst  versteht.  In  derselben 
Rede  aber  kam  etwas  vor  von  solchen,  welche  den  Tribut 
zusammen  bezahlten  (TvvT8>^7g),  ^  desgleichen  von  der  Abtren- 
nung und  Sonderung  derselben,   sodafs  sie   einzeln   bezahlen 


'  £9  ist  sonderbar,  dafs  man  die  Stelle  bei  Snid.  in  Sa/LioS-pcexri 
licht  bU  Bruchstück  des  Antiphon  erkannt  hat:  xal  yup  ol  njir  dp^rjv 
•uci;cainrEC  (1<  olKi<ravTtq)  vy\¥  v^<roi/  ijcrai'  '!^afxiof  Ig  tav  i^fJttiQ  lytvofu^a' 
ttTvxtVdijo-av  ^h  dvuyKTi,  ovx  Ini^fxla  rvlg  vvjo-ou.  l^inscov  ydp  vno  Tüfdv- 
»w»  w  laiiovj  xal  ''^XV  ^XP*'^*'^^  "^^^^ll»  ^"-^  Xuav  Xaßovrtg  dno  t^C 
6faz)];  d^ixvovvrai  hg  Tiji^  vricov.  Zur  Geschichte  vergl.  Heraklides 
Brachst,  21.  Ausg.  V.  Köler,  Pausan.  VII,  4.  Lex.  Seg.  S..305,  9,  EusUth. 
lad  Vülois.  Schol.  zu  11.  v,  13.  w,  78. 

'  Harpokr.  SwrtXitc*  ol  avv^catavtavxtQ  xal  QvvBtg^ipovrBg*  to  ^^ 
t^ay^  awriXtuL  /aXstTai,    ca(   SoTiv   •vp^Xv  h  t$  'AvTi^winog  mpl  tov 

I.  35 
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mufsten  (a7ror«f ic).  •  Wir  gewinnen  also  aas  dieser  Red« 
diese  zwei  für  die  Geschichte  der  Tribute  wesentliche  Be- 
griffe und  Ausdrücke;  ob  aber  diese  Ausdrücke  nur  in  ent- 
fernterer Beziehung,  oder  in  einer  auf  Samothrake^s  Tribot 
dort  vorkamen,  läfst  sich  nicht  ermessen:  doch  ist  letzteres 
nicht  undenkbar,  indem  beabsichtigt  sein  konnte,  einen  kleioa 
Ort  auf  Samothrake  selbst,  oder  einen  den  Samothrakern  etwa 
gehörigen  Platz  auf  dem  festen  Lande  abzutrennen.^ 
446  17.     Obgleich  die  Niederlage  bei  Aegospotamoi  die  Atbe- 

ner  aller  Bundesgenossen,  selbst  der  Inseln  Lemnos,  Irobros 
und  Skyros'  beraubt  hatte,  so  erwarben  sie  doch  allmalig  wi^ 
der  neue,  indem  zehn  Jahre  spater  (Olymp.  96,  2)  der  Bui 
zwischen  Athen,  Böotien,  Korinth  und  Argos  die  Verbundetea 
der  Spartaner,  namentlich  Euböa  und  die  Chalkidier  in  ThnU 
eum  Abfall  bewog;  Konon's  Sieg  bei  Knidos  verschafTte  ifann 
Samos,  Methone,  Pydna  und  Potidäa  nebst  zwanzig  anJm 
Städten,  darunter  Kos,  Nisyros,  Teos,  Chios,  Ephesos,  Miti- 
lene,  Erythrä;  Diodor  nennt  auch  die  Kykladen  überhaupt, 
und  sogar  Kythera;''  dem  Thrasybul  wird  die  Eroberung  voi 
ganz  Lesbos  zugeschrieben;  dieser  stellte  auch  die  Atheniscbe 
Macht  im  Heliespont,  und  sogar  den  Sundzoll  bei  B}zai: 
(Olymp.  97,  1)  wieder  her;  der  gröfste  Theil  der  AsialUcfc- 
Hellenischen  Küste,  die  meisten  Inseln,  selbst  das  ferne  Rhodos 
folgten  der  Athenischen  Herrschaft.  Wiewohl  wir  nun  ober 
die  Verhältnisse  der  Bundesgenossen  zu  Athen  in  diesem  Zeit- 
alter nicht  genau  unterrichtet  sind,  so  zweifeln  wir  Joc^ 
keinesweges,  dafs  wieder  grofsentheils  die  alten  einlniea. 
Tributpflichtigkeit  und  eine  gewisse  Abhängigkeit  wie  %'orbef; 


Tt> 


*  Harpokr.  (Snid.  Zonar.)  'Awora^if  ro  X^P^^  «rayS«  rci; 
rtpov  dkXrikoiQ  a-vvnrayuivov;  tlc  to  vnoTtXtZv  xow  vpic}ii»ov  ^opar.  '^f- 
Tt^wir  Iv  rif  mpl  Tou  Sa^oSpoxwv  4>opov. 

*  Vergl.  über  Verbindung  und  Trennung   der  Tribntpfiichtigea  i« 
ailg.  Bemerkungen  zu  den  Tri  batlisten  Abschn.  VL 

'  Andok.  Rede  y.  Frieden  S.  95. 

*  Dinarch  g.  Demosth.  S.  11.  Diodor  unter  Olymp.  ^,  2  v&d  ^ 
Ausleger. 
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Athen  übte  seine  Seeberrschafi;  von  neuem  aus,   und  beinabe 
ganz  Hellas  war  ibm  unterwürfig,  wie  später  nacb  Timolbeos' 
Feldziigen : '  aber  der  unselige  Friede  des  Antalkidas  (Olymp. 
98,  2)  liefs  den  A.tbenern  nur  ihre  alten  eigenthümlicben  Inseln 
Lemnos,  Imbros  und  Skyros;    Asien  mit  Einscblufs  von  Kla- 
zomenä,  and  Kypros  wurden  Persiscb,  alle  übrigen  Städte  und 
Inseln  unabbängig.  ^    Nicbt   einmal  der  Tbrakische  Cbersones  447 
UD<1  die  Colonien  blieben  den  Atbenern;    ihr  Grundbesitz  im 
fremden   Lande,    und    sogar    ihre   Schuldforderungen    gingen 
Terloren.'    Die  Spartaner  verletzten  zwar  diesen  Vertrag  bald, 
iber  mehr   zu    eigenem  als  der  Athener  Vortheil,   indem   die 
Hellenen  sieb  noch  immer  an  die  Spartaner  hielten.    Erst  seit 
Olymp.  100,  3  gelang  es  den  Athenern  durch  eine  glückliche 
Zusammenkunft  von  Umständen  und  ein  kluges  und  menschen- 
freundliches Benehmen,  ihre  Macht  für  eine  Zeit  lang  neu  zu 
begründen,  worüber  wir  unserem  Zwecke  gemäfs  nur  weniges 
hinzusetzen:  denn  nur  von  einer  ausrührlichen  Geschichte  der 
Hellenen  wird  man  eine  genaue  Aufzählung  aller  die  Bundes- 
genossenschaft  der  Athener  betreffenden  Thatsachen  verlangen. 
Nachdem  Athen  in  dem  gedachten  Jahre  unter  Nausinikos  die 
edelsten  Anstrengungen  gemacht  hatte,  um  Theben  gegen  die 
Spartaner  zu  unterstützen,   und  die  Kadmea  von  der  fremden 
Besatzung  zu  befreien,  und  die  Plane  der  Spartaner  mifslungen 
waren;  fielen  schon  Olymp.  100, -|-  Byzanz,  Chios,  Mytilene 
ood  Rhodos  zu  Athen  ab,  *^  und  es  entstand  ein  neuer  Bund, 
welcher  allmälig  wuchs:    ganz  Euböa  mit  Ausschlufs  des  den 
Spartanern  treu  ergebenen  Histiaa  trat  auf  seine  Seite;'  Pe- 
parethos,  Skiathos   und   andere  kleine  Inseln  unterwarf  Cha- 
brias;'^  die  durch  denselben  gewonnene  Seeschlacht  bei  Naxos 


*  Isokr.  Areopag.  5. 

*  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  28.   Diodor  XIV,  110.   Isokr.  2tijuf*ax-  22. 
VergL  die  Andokideische  Rede  v.  Frieden  S.  dS,  96. 

'  Andok.  Rede  v.  Frieden  S.  96.  Vergl.  S.  107. 

*  Diodor  XV,  28. 

'  Diodor  ebendas.  30. 
/  Diodor  ebendas. 

35» 
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(Olymp.  101, 1)  entschied  Athens  Übermacht  auf  dem  Meer«, 
w'äbrend  auch  zu  Lande  die  Spartaner  wenig  Gluck  hatten.' 
BaW  setzten  sich  die  Athener  auch  in  Thrake  wieder  fester 
seit  der  Einnahme  von  Abdera;  wiewohl  der  mächtigste  Staat 
Olynth  Lakonisch  war:  und  westlich  dehnte  sich  ihre  MacU 
448  bis  Korkyra  aus.  Der  Olymp.  101,  2  von  Arlaxerxes  unter 
den  Hellenen  vermittelte  Friede,  wodurch  von  neuem  allen 
die  Selbständigkeit  versichert  wurde,  blieb  unwirksam;  It 
Spartaner  überliefsen  sogar  nach  der  Einnahme  von  Korkm 
und  Timotheos'  Sieg  bei  Leukas  den  Athenern  die  Anfuhraag 
(^yißoi'lct)  zur  See  vollkommen;  der  Friede  von  Olymp.  102.1 
(14.  Skiroph.)  brach  mit  der  folgenden  Schlacht  bei  Leuktn 
die  Kräfte  der  Spartaner  noch  mehr,  und  Olymp.  102,  4  wariie 
den  Athenern  von  ihnen  gleicher  Antheil  an  der  Hegemonie 
zu  Wasser  und  zu  Lande  zugestanden;'  die  Olymp.  104, 1 
erfolgte  Einnahme  von  Torone  und  Potidäa"^  gab  Athen  i« 
Thrake  ein  grofses  Gewicht.  So  erstreckte  sich  dessen  Mickt 
wieder  vom  Thrakischen  Bosporos  bis  Rhodos  über  die  In.^do 
und  einen  Theil  der  Städte  am  festen  Lande.  Das  Verdienst 
ihr  Vaterland  so  bedeutend  gehoben  zu  haben  gebührt  Tor 
züglich  den  Feldherrn  Chabrias,  Iphikrates,  Timotheos  Konon's 
St)hn  und  dem  Redner  Kallistratos;  besonders  erwarb  Timo- 
theos kein  geringes  Lob  theils  wegen  seiner  Kriegsthiteft 
theils  wegen  der  Gewandtheit  in  Erwerbung  der  Bunde>[:t- 
nossen,''  denen  er  sogar  die  Epiroten,  Akarnaner,  Chaonef. 
gewifs  jedoch  ohne  Tributpflichtigkeit  zuliigte;'  ihm  Avinl  ft 
zugeschrieben,  dafs  75  selbständige  Staaten  den  bundesgenos^i- 


*  Diodor  XV,  35.  nnd  die  AusL  Cber  die  Zeit  der  Schlacht  U. 
Naxos  s.  Clinton  F.  H. 

*  Diodor  XV,  38.  Nepos  Timolh.  2.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  6?. 
Orell.  Von  dem  Vertrag  Olymp.  102,  4  s.  Xenoph.  Hellen.  Vll.  l 
Diodor  XV,  67. 

'  Diodor  XV,  81.  und  die  Ausl. 

''  Hauptslellen   sind  Xenoph.  Hellen.   Gesch.  V,  4,  64  H.   Dick 
XV,  36.  47  ff.  und  Nepos. 
'  Nepos  nnd  Diodor. 
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sehen  Rath   zu  Athen   bildeten. '    Seinen  Ruhm    erhöht  die 
Beredsamkeit  des  Isokrates,  der  ihn,  wie  Polybios  und  Panätios 
den  Scipio,  als  Freund  auf  seinen  Feldzügen  begleitete,  und 
ibm  Briefe  und  Berichte  an  die  Athener  schrieb,  dessen  Bild-  449 
nifs  auch  der  Feldherr   in   Eleusis    geweiht   hatte:'  das   spät 
gefundene  Stück  der  Rede  vom  Umtausch'  setzt  dem  unglück- 
lichen Helden  ein  Denkmal,  wodurch  der  Leser  für  die  grofse 
Langeweile  des  Übrigen  einigermafsen  entschädigt  wird.    Nach 
ihm  hat  niemals  ein  Feldherr  soviele  und  mächtige  Städte  mit 
Gewalt  genommen  als  Timotheos,   der  nicht  weniger  als  24 
eroberte,  und  solche,   wodurch  zum  Theil  die  ganze  umlie- 
gende Gegend  in  die  Gewalt  der  Athener  kam;  unter  welchen 
Korkjra,  Samos,   Sestos,  Krithote,  Potidaa  und  Torone  na- 
mentlich von  Isokrates  aufgeliihrt  werden:  Rorkyra  hatte  selbst 
damals  noch  achtzig  Trieren.     Auch  lenkte   er  den  Gesichts- 
punkt der  Athener  wieder   auf  den   Chersones,   welchen  sie 
Ternachlässigt  hatten.    Dabei  war  er  milde  gegen  die  Bundes- 
genossen, selbst  gegen  Feinde,  gegen  Gefangene;  seine  Kriegs- 
zucht war  musterhaft;  unter  ihm  wufste  man  nichts  von  Ver- 
hannungcn,  von  Abschlachten  oder  Verjagen  der  Einwohner, 
Auflösung  der  Verfassungen  oder  Zerstörung  der  Städte. 

Die  neue  Bundesgenossenschaft  der  Athener,  wie  dieselbe 
seit  Olymp.  100,  4  bestand,  war  Anfangs  auf  mildere  Grund- 
sütze  gebaut  als  die  alte.  Die  Staaten,  vertragsmäfsig  selb- 
iländig,  bildeten  zu  Athen  einen  Bundesrath  (<rvviS^ioif) ,^ 
worin  sie  ohne  Unterschied  Sitz  und  Stimme  hatten,  unter 
dem  Vorsitz  und  der  Anführung  Athens:  auch  Theben  liefs 
sich  daher  aufnehmen.  Der  Name  eines  Synedrion,  welcher 
durch  die  Makedonische  Regierungsform  überall  hin  verbreitet 
^rde,  ist  hier  nicht  zum  erstenmale  gebraucht;   Herodot' 

•  Aeschin.  ««p2  napanptaß.  S.  247.    Diodor  (XV,  30)  n^nnt  an- 
g«w  70. 

^  Lehen  der  zehn  Redner  S.  237.  24l. 

•  S.  66  £f.  OreU. 
'  Diodor  XV,  28. 

•  Yin,  75.  79. 
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schon  bedient  steh  dessen  von  einem  bundesgenossischenKriegs- 
ralbe,  Diodor"  von  dem  unter  Spartaks  Anfiihrung  geballeDeo 
450  Bundesratbe  (howou  (tvvs^oiou  tmu  *EX^»;i/a>i')  und  von  dem  altera 
Bundesrathe  der  Athener;  der  Ampbiktyonenratb  und  andere 
Bundesratbe;^  der  Areopag  und  andere  beratbende  Versammlun- 
gen wurden  in  Deroostbenes'  Zeitalter  so  genannt«  Gleichzeitig 
mit  der  Einrichtung  dieses  Bundesrathes  hoben  die  Athener 
ihre  Kleruchien  auf,  und  machten  das  Gesetz,  dafs  kein  Athenrr 
aufser  Attika  Landbau  treiben  sollte,'  um  dadurch  den  Bun- 
desgenossen zu  zeigen,  wie  sehr  sie  die  ehemalige  Ungcredi- 
tigkeit  bereuten.  Um  den  verbafsten  Namen  der  Tribute, 
welche  wieder  eingeführt  wurden,  zu  mildern,  gaben  ibnen 
die  Athener  den  Namen  der  Beiträge  (irvvTci^etg),''  dessen  Er- 
finder Kallistratos  war:  woraus  hinlänglich  erbellt,  dafs  er 
gerade  jetzo  aufkam,  indem  Olymp.  100,  4  dieser  Redner  mlli 
Timotheos  und  Chabrias  Feldherr  wurde,'  wie  spater  (Oh mp. 
101,  4)  mit  Chabrias  und  Iphikrates,  nicht  wegen  kriegeriscber| 
Eigenschaften,  sondern  wegen  seiner  Staatsklugfaeit,-^  welche 

"  XI,  55  und  70. 

*  Vergl.  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  232,  19.  Aeschin.  g.  KtefipK 
S.  445.  446.  S.  513.  S.  645.  und  sonst  häufig.  Ich  füge  noch  für  dps 
Sprachgebrauch  bei  Lex.  Seg.  S.  302.  ^Stli/s^pot:  ot  dno  rlüv  cvfi/xax^ 
|i(Ta  Ttav  'A3^)]vac(ov  ßouXivo/iei/oi  mpi  Ttav  npayfiaTw» 

'  Diodor  XV,  29, 

*  Amtlich  findet  sich  dieser  Name  in  einer  Inschrift  (Bulldt 
dell'  Inst,  di  corrisp.  arch.  1835.  S.  2l4.  Davidoff,  Reisen  Bd.  IL  .b- 
hang  S.  XXXV.  txav  ovi/rageuv  tww  IX  Ascßw)  aus  der  Zeit  des  Charps, 
Charidemos  und  Phokion.  Aufserdem  s.  Plutarch  Selon  \5,  Harpokr. 
Phüt.  in  aiJvTagic,  Etym.  M.  S.  736,  S.  vergl.  Lex.  Seg.  S.  300.  la 
Isokrates  kommen  die  cTüvrogtiff  öfter  vor,  wie  Areop.  1.  'i^i^^a.yi^'  li 
vom  Umtausch  S.  70.  Oreli.  wo  er  die  cuvragstc  Tac  axl  0pf'xi;c  ddW 
Timotheos  anführt,  wie  bei  Demosth.  g.  Timoth.  S.  11^9  ebenfalls  die 
cvvTagiiC  unter  Timotheos  vorkommen.  Im  Panath.  44  verbindet  ef 
avvTageiC  xa2  4>opou;i  scheint  aber  vorzüglich  die  alten  ^opovc  hi»  i» 
Auge  zu  haben.  Alle  Stellen,  wo  die  0DyTa|«cc  genannt  werden,  aozs* 
führen  ist  zwecklos. 

*  Diodor  XV,  29. 

^  Xenoph.  Hellen.  VI,  3  zu  Ende ,  wo  er  ihn  nennt  tv  ^^  ^ 
Ti])tiov  ovra,  wie  sicher  za  verbessern. 
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in  dieser  Zeit  einem  Feldheirn   Yorziiglich    yonnötben    war. 

Indessen  dauerte  die  Mäfsigung  der  Athener  nicht  an,  und  die 

Bundesgenossen   aufser  Theben,   welches   mit  Athen  nur  frei 

Terbunden  war,  geriethen  wieder  in  die  alte  bedrängte  Lage; 

die  Athener   legten   Besatzungen   in   die  Städte;"  der  Tribut 

wurde  wieder  Zwangsache;    und  insofern  konnte  er  von  spä^ 

teren   Schriflstellern^   mit   dem   alten    Namen   (tpo^og)   belegt 

werden;  Isokrates  bemerkt  ausdrücklich,'  dafs  man  die  Staaten 451 

nothige  die  Beiträge  (rvurci^stg)  an  Athen  zu  zahlen,  wefshalb 

man  wie  in  alten  Zeiten  Flotten  zur  Beitreibung  aussandte,'' 

und  sie  zwinge  Bundesgesandte  zu   schicken,   und    man   wird 

folglich  von  Selbständigkeit  nicht  viel  reden  wollen.     Auch 

scheinen    die    Athener    die   Tribute    willkürlich    bestimmt  zu 

haben,  selbst    später  noch,   als    ihre  Macht  bereits   stark  er- 

scbutlert  war:   worüber   eine   freilich   sehr  unklare   Stelle  in 

der  Rede  gegen  Theokrines  ist.     Yermuthlich  wollten  einige 

Bundesgenossen  erleichtert  sein,  worauf  sich  wohl  derBeschlufs 

bezog,  welchen  Automedon  zu  Gunsten  der  Tenedier  schrieb, 

Theokrines  aber  Anfangs   als   gesetzwidrig  umstofsen  wollte. 

Einen  ähnlichen  verfafste  Thukydidcs  zu  Gunsten  der  Aenier 

10  Thrake,  welche  wie  im  Peloponnesischen  Kriege,  also  auch 

m  den  Philippischen  Zeiten  noch  zinsbar  waren.     Da  dieses 

vom  Beitrag   ((rvirrcc^tg)   handelnde   Gesetz  von  Charinos  und 

Theokrines   gleichfalls  als  gesetzwidrig   angegriffen   und   vom 

Volke  verworfen  wurde,   mufsten  die  Aenier  soviel  Beitrag 

zahlen  als  sie  dem  Chares  früher  gegeben :  worauf  sie  abfielen 


*  Isokr.  Xv^jna;^.  6. 

*  So  Aelian  Y.  H.  II,  10  in  einer  Geschichte  ans  Timotheos'  Zeit, 
^nd  etwa  der  unkundige  Scholiast  des  Aeschines  g.  Timarch,  welchen 
oekker  in  den  Schriften  der  Akad.  vom  J.  1S36  herausgegeben  hat, 
^-  2i'f.  wiewohl  was  er  sagt  kaum  auf  die  avvraB^uq  palst 

'  ^ujifiop^.  1 1.  welche  Bede  gegen  das  Ende  des  Bundesgenossen- 
Sieges  fällt 

'  Plntarch  Phok.  7.  Diese  Nachricht  über  die  rno'iwrmis  oiivtefgttc 
geliön  in  die  Zeiten  dea  Ghabrias. 
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und  eine  barbarische  Besatzung  einnabmea.*    Auf  diese  neuea 

452  Tribute  bezieht  sich  lason  bei  Xenopbon. '  Da(s  mit  der 
wachsenden  Macht  und  dem  Übermutbe  der  Athener  auch  der 
Gerichtzwang  wieder  eingefiihrt  wurde,  dafür  fehlen  alle  Be- 
weise und  jegliche  Spur;  Isokrates  in  der  Panathenaiscbea 
Rede'  spricht  von  der  Aburthellung  der  Rechtshändel  der 
Bundesgenossen  und  den  Verurtheilungen  derselben  als  too 
einer  alten  Sache,   und   ist   auch   diese   Rede   sehr  späl  (um 

453  Olymp.  109,  2)  geschrieben,  so  ist  darin  doch  durchaus  keioe 
Andeutung  zu  finden,  dafs  dieser  Gerichtsbann  in  der  neun 
Bundesgen ossenschaft  der  Athener  auch  nur  irgendwann  eioe 
Zeitlang  bestanden  hätte.  Aber  hiervon  abgesehen  erhellt  aus 
den  Folgen  selbst,  dafs  den  Verbündeten  die  wahre  Selbst^- 
digkeit  genommen  und  eine  Bedrückung  an  ihre  Stelle  getreten 
war,  welcher  sich  die  Unterthanen  zu  entziehen  strebten. 
Schon  seit  Olymp.  104,  1  hatten  sich  Chios,  Byzanz  und  Rho- 
dos mit  Epaminondas  im  Verbal tnifs  gesetzt;''  sie  fielen  eod- 
lich  Olymp.  105,  3  förmlich  ab  nebst  den  Koern,  welche  seit 
Olymp.  103,  3  sich   gehoben   hatten:'  Byzanz   erstreble  sick 


■  Rede  g.  Theokr.  S.  1335.  1334.  wo  wieder  herzustellen  o  0k- 
M^i^Yiq  §Tw8.  Von  der  Zinsbarkeit  der  Aenier  in  frühem  Zeiten,  sovnt 
der  Tenedier,  yergl.  Thuk.  VIT,  57.  und  die  Tribntlisten. 

'  Hell.  VI,  1,4.  (12.  Sehn.)  xal  XpflV^<^^  y^  ^^"^^^  ^^^i  «lV<^(  ^^^ 
vfjaripoiQ  ^prjaBai  (nämlich  gegen  die  Athener  gehalten)  pij  lU  vn^^^^ 
anoßXiitovrag ^  aXX*  iqn&ipuiTixa  s^vyi  xapnov^tvovq,  navrtt  yap  ^rinn  Ta 
xvxkff  ^opov  <)>spe(,  orav  Tayivrfrai  ra  xara  OcrraXiav.  Der  Ausdruck 
^opoQ  ist  hier  nicht  von  den  an  die  Athener  bezahlten  Tributen  /ge- 
braucht, sondern  von  den  Tributen  der  Länder,  auf  welche  lasoo  sein 
Augenmerk  richtet. 

'  Cap.  23.  24.  roQ  tb  ^Ixaq  xal  tuq  xpia-ug  raq  ivBait  yiyvo^ttftf 
Totc  rv;ifitt;^otf,  und  dann:  otov  xal  vvvy  ^y  nvrio-BSai  Twy  aytav^f  tä 
Totg  avu^a^oig  ivBa^s  ysvojußwco»',  Ttf  Im»  outuc  a<|>uii]C,  ocrcc  o^X  '"r**' 
<rit  npoq  TouT  avxEimtVy  uxi  itXtlovq  Aaxs^ac/iociot  rS»  'EXXtivtav  axptTS7( 
eactxTovao'i  tuv  irap'  ^nTv^  Ig  oS  n^v  voXtv  olxoujLieir,  slg  aySva  xal  xflv» 
xarafftetvT'jiv. 

**  Diodor  XV,  79.  und  dort  W^essel. 

•  Diodor  XV,  76. 
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logar  eine  eigene  Herrschaft,  und  hatte  nach  dem  Bandesge- 
Dosseokriege  noch  Chalkedon  und  Selymbria  inne,   die  beide 
einst  Athenisch  waren,   und  nach  den  Friedensvertragen  das 
(ine  königlich,   das  andere  selbständig   sein  sollten."    Dieser 
Krieg  dauerte  drei  Jahre,  bis  Olymp.  106,  -l*«  richtete  die  £in- 
küofte  der  Athener  durch  grofsen  Aufwand,  Verlust  der  Tri- 
bnle,  Verwüstung  der  Attischen  Inseln  zu  Grunde,  und  endigte 
mit  der  Selbständigkeit  der   Abgefallenen.     Während   dieses 
Krieges  gingen   auch  mehre  Thrakische  Bundesgenossen  ver- 
loren; theils  wurden  sie  selbständig,   wie  Amphipolis,  theils 
Ton  Philippos  ihnen  entrissen,  wie  die  den  Olynthiern  gege- 
benen Städte  Pydna  und  Potidäa:  so  mufsten  beim  Ausbruch 
des  heiligen  Krieges  (Olymp.  106,  2)  die  Einkünfte  aus   den 
Tributen  sehr  geschmälert  sein.    Später  wurden  die  Euböischen 
Sudle  durch  den  Makedoner  abwendig  gemacht,  die  übrigen 
Besitzungen   in    Thrake  und   der   Chersones   genommen;   der 
SUat  verlor  allmälig  jene   75  Städte,   welche  Timotheos  in 
den  Bundesrath  zusammengebracht  hatte,  und  150  Schiffe  dazu  454 
Bit  grofsen  Geldsummen.'     Ganz   ohne  Bundesgenossen  war 
jedoch  Athen  niemals  bis  zu  seiner  völligen  Unterdrückung: 
^er  es  konnte  dieselben  in  den  letzten  Zeiten  weder  schützen 
Both  behaupten;    selbst  Seeräuber  machten   ihnen    den  Besitz 
streitig,  und  man  kämpfte  nicht  allein  mehr  um  die  selbstän« 
^igen  Staaten,    sondern   um  die  eigenthümlichsten  Inseln  der 
Athener,  da  Philipp  selbst  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  angriff.' 
tber  den  Betrag  der  Tribute  aus  den  letzten  Zeiten  seit  dem 
Ausbruche  des  Bundesgenossenkrieges  sind  wir  am  wenigsten 
VQterrichtet.    Ohne  mich  bei  der  auf  einem  Mifsverständnifs  be- 
ruhenden Angabe  aufzuhalten,  als  hätten  sie  noch  unter  Lykurg 
1200  Talente  betragen,  mache  ich  aufmerksam  auf  ihre  Gering- 
fügigkeit zu  der  Zeit,   als   Demosthenes   gegen  Philipp   auf- 
^^t,  nach  dem  Bundesgenossenkriege  zu  Ende  von  Olymp.  106. 


'  Oemosth.  v.  d.  Freih.  d.  Bhod.  S.  198. 

Aescbin.  «spl  irapa«p.  S.  247. 
'  AeschiD.  mpl  napeacp,  S.  251. 
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Damals  waren  nur  die  schwächsten  Inseln  Athen  zugethao, 
nicht  Chios,  nicht  Rhodos, 'nicht  Korkjra;  der  ganze  Beitrag 
((TvuTcc^tq)  machte  nur  45  Talente  aus,  welche  noch  ohendrelo 
schon  zum  Voraus  erhohen  waren:"  Demosthenes  er>varb  spä- 
ter mächtigere  Bundesgenossen,  die  Euböer,  Achäer,  Kormtberf 
Thebaner,  Megarer,  Leukadier,  Korkyräer,'  deren  Beiträge  aber 
natürlich  mehr  auf  ihrem  freien  Willen  beruhten  als  die  der 
früheren  Verbündeten.  Aeschines  spricht  von  den  unglucklicbeo 
Inselbewohnern,  welche  zu  Chares'  Zelten  sechzig  Talente 
jährlichen  Beitrag  (xvvrcc^tg)  hätten  zahlen  müssen.'  Vielleicht 
wuchsen  diese  Einkünfte  später  wieder  auf  130  und  sogar  auf 
400  Talente,  wiewohl  wir  dies  nicht  erweisen,  sondern  nnr 
zur  Erklärung  einer  Stelle  in  der  vierten  Philippiscben  Rede 
annehmen  können,  von  welcher  ich  unten  reden  werde :^  auck 
455 kann  man  dahin  ziehen,  dafs  dem  Demosthenes  das  Verdienst 
zugeschrieben  wird,  von  den  Bundesgenossen  über  500  Talente 
Beiträge  (tuVt«^«!?  %0Y,iJuiTwu)  erworben  zu  haben.'  Über  die 
Vertheilung  im  Einzelnen  wissen  wir  nichts,  als  dafs  in  Pbi- 
lippos'  Zeiten  Eretria  und  Oreos  auf  Enböa  zehn  Talente,  vie 
es  scheint  zusammen,  unter  dem  Namen  der  Beiträge  (tvita^hc) 
zahlten,  welche  nach  Aeschines^  Erzählung  durch  Demosthenes' 
Schuld  verloren  gegangen  sein  sollen.    Dieser  Redner'^  über- 


'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  305. 

^  Demosth.  ebendas.  Der  Volksbescblafs  hinter  dem  Leben  da 
zehn  Redner  S.  276  läfst  die  Leukadier  und  Korkyräer  weg,  nnd  oeaBt 
dafür  noch  die  Byzantier  (von  denen  indefs  Demosthenes  schon  frahef 
gesprochen  hat),  Lokrer,  Messenier. 

'  Aeschin.  Tispl  Tcapanp.  S.  250. 

**  S.  Cap.  19. 

'  Volksbescblafs  a.  a.  O. 

/  G.  Ktesiph.  S.  482-497.  Ich  bemerke  zum  Schlnfs  dieses  G^ 
genstandes,  dafs  die  Stelle  des  Hypereides  in  der  Delischen  Rede  b. 
Harpokr.  in  avi>Ta^tQ:  ZuvTagii/  Iv  Tt$  itapovri  ou^svc  ^c^ovrsC}  4""C  ^* 
vroTfl  ij^iuo-afjiiv  Xaßstf,  nicht  etwa  von  allen  Bundesgenossen  zn  ver- 
stehen ist,  sondern  vermuthlich  auf  die  Delier  sich  bezieht,  y>'t\cbt 
zur  Zeit  jener  Rede  frei  waren,  früher  aber  wenigstens  als  Besitzer 
von  Bheneia  zahlten. 
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liefert  Damlicb,  nach  den  ihm  unglaublichen  Angaben  des  ChaU 
kidlers  Kallias  habe  zu  Chalkis  ein  Euböischer  Bundesratb 
(rjvihaiov)  bestanden,  welcher  vierzig  Talente  Beiträge  (crvi/- 
Ttt^i<;)  aufbrachte;  ferner  ein  anderer  aller  Achäer  und  der 
Megarer,  welcher  sechzig  Talente  Beiträge  gehabt;  derselbe 
Kallias  habe  noch  von  vielen  andern  Rüstungen  anderer  Staa- 
ten gesprochen,  und  dafs  alle  sich  zu  Athen  in  einen  gemein- 
Mmen  Bundesratb  bilden  und  unter  Athens  Anführung  gegen 
Makedonien  in  Thätigkeit  treten  wollten.  Mittelst  dieser  Vor- 
fpiegelangen  habe  Athen  auf  Demosthenes'  Betrieb  den  £re- 
triero  und  Oreiten  den  Beitrag  erlassen,  damit  beide  zu  dem 
Eiiboischen  Bundesratb  in  Chalkis  beitragen  könnten,  Chalkis 
selbst  aber  sollte  nicht  mehr  zu  dem  Athenischen  Bundesratb 
gehören  noch  dahin  Beitrag  zahlen ;  dadurch  habe  Kallias  Euböa 
unabhängig  machen  wollen,  wefshalb  er  die  Bildung  des  Bun- 
desralhes  zu  Chalkis  betrieben  habe;  Demosthenes  aber,  zur 
Unterstützung  dieser  Sache  bestochen,  habe  drei  Talente  er- 
balten, eines  von  Chalkis  durch  Kallias,  und  eines  von  jeder 
der  beiden  andern  Städte.  Da  die  Beiträge  so  bedeutend 
waren,  so  konnten  damals  wieder  leicht  etliche  hundert  Ta- 
lente eingehen. 

18.  Wir  haben  bisher  einen  Gegenstand  übergangen, 
welcher  zur  Einsicht  in  die  bundesgenossischen  Verhältnisse  456 
der  Athener  wesentlich  ist,  und  wegen  seines  Einflusses  auf 
das  Vermögen  des  Volkes  in  einer  Geschichte  der  Attischen 
Slaatshaushaltung  nicht  fehlen  darf;  wir  meinen  die  Attischen 
l^ieruchien,  von  welchen  wir,  ohne  Vollständigkeit  zu  beab* 
sicbligen,  weniges  nachtragen  wollen,  hoffend,  ein  anderer 
werde  die  Untersuchung  weiter  fortfuhren.*  Von  jeher  wurde 
es  als  Eroberungsrecht  betrachtet,  die  Ländereien  der  Bezwun- 
genen in  Loose  oder  erbliche  Grundstücke  (;<>.^^ci)  zu  ver- 
tbellen;  auf  diese  Weise  bevölkerten  die  Hellenen  viele  vorher 
▼00  Barbaren  besetzte   Städte  und  Landschaften,   wie  Athen 


'  De  discrimine  vocabulorum  xXvipeuxoCi  awocxoc,  htotxog  handelt 
»ein  Freund  Vömel,  Frankf.  a.  M.  1839.  4. 
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das  den  Edonern  CDirissene  Amphipolis:  aber  diese  Art  de 
Kleruchie  hatte  nie  etwas  Auffallendes  oder  Hartscheinendef 
weil  nur  die  Barbaren,  welche  zur  Sklaverei  geboren  schieoea, 
dabei  beeinträchtigt  wurden.  Seltener  war  dieses  Verfahrei 
von  Hellenen  gegen  Hellenen;  ein  gröfseres  Beispiel  jedoch  ah 
irgend  ein  anderes  gaben  die  Dorer  bei  der  Rückkehr  da 
Herakliden  im  Peloponnes,  da  sie  die  alten  Einwohner  grofseO' 
iheils  vertrieben  und  sich  in  den  Besitz  ihrer  Güter  setzte«, 
an  welche  sie  kein  anderes  Recht  hatten  als  was  Eroberong 
giebt:  ebenso  eigneten  sich  die  Thessalischen  Ritter  dieLüa- 
dereien  der  alten  Einwohner,  der  Penesten  zu,  welche  ibrt 
Leibeigenen  und  Erbpachter  ihrer  Güter  wurden,  wie  in  Kreta 
und  Lakedamon  durch  die  Eroberung  ein  ähnliches  YerhillDÜi 
gegen  die  Klaroten,  Heloten,  Messenier,  und  in  Rom  gegei 
die  Clienten  entstand.  Offenbar  waren  hier  die  Eigenthiimer 
der  neuen  Landloose  nichts  anderes  als  Kleruchen,  ihr  Besili 
Kleruchie;'  und  den  Athenern  geschieht  Unrecht,  wenn  mai 
ihnen  die  Erfindung  dieses  Verfahrens  vorwirft,  welches  y'n^ 
mehr  ein  Überbleibsel  der  alten  Rohheit  gegen  überwundeoe; 
Feinde  ist,  auffallender  in  einem  Zeitalter,  da  die  Völker,  nicbt 
mehr  in  Masse  wandernd,  sich  gesetzt  hatten,  und  wegen  der 
457  Härte  gegen  Stammverwandte;  im  übrigen  von  anderer  Colo- 
nien  Ausführung  sowenig  verschieden,  dafs  Polybios,  Dionr* 
sios  und  andere  die  Römischen  Colonisten  Kleruchen  nenoei 
können.  Aufser  dem  unversönlichen  Hafs  gegen  Feinde  >Ktf 
übermäfsige  Bevölkerung  und  Armulh  der  Bürger  für  Atbeo 
die  nächste  Veranlassung  das  alte  Verfahren  der  Eroberer  bei« 
zubehalten;  als  aber  die  bundesgenossischen  Verhältnisse  sich 
ausgebildet  hatten,  traten  Gründe  der  Staatsklugheit  hinzu:  die 
Vertheilung  des  Landes  wurde  als  abschreckende  Strafe  ßr 
den  Abfall  benutzt,  und  man  erkannte,  dafs  die  Herrscbaftt 
wie  Machiavell  vortrefflich  darlegt,  nicht  besser  und  wohlfeiltf 
erhalten  werden   könne,   als   durch   Anlegung  von  Colooieoi 


*  Über  den  Namen  vergl.  Haq>okr.  Phot  Snid.  Lex.  5eg.  S.  26. 
und  andere. 
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welche  aus  eigenem  Yortfaeile  die  eroberten  Länder  zu  erhalten 
streben  müssen:  doch  liefs  Leidenschaft  und  Habsucht  über- 
sehen, dafs  ein  dauernder  Ilafs  gegen  die  Unterdrücker  ent- 
zündet werde,  dessen  Folgen  Athen  schwer  fühlte.  Wahr 
Ist,  was  Isokrates  '  sagt,  dafs  die  Athener  zur  Bewachung  der 
Plätze  Kleruchen  in  die  verödeten  Städte  setzten ;  aber  er 
rerschweigt,  dafs  sie  selber  jene  Städte  verödet  hatten;  und 
dafs  sie  dabei  ohne  Eigennutz  gehandelt  hätten,  wird  ihm 
aiemand  glauben.  Oder  ist  es  kein  Eigennutz,  wenn  ein 
Staat  auf  Kosten  anderer  seine  ärmeren  Bürger  mit  Grund- 
stücken begabt?  Ärmere  aber  wurden  vorzüglich  in  den  Besitz 
der  Laodloose  gesetzt,  und  der  Staat  versah  sie  mit  Waffen 
DDcl  Reisegeld.^  Indessen  wurden  die  Grundstücke  an  eine 
bestimmte  Anzahl  Bürger  durchs  Loos  verlhellt,'  ohne  Zweifel 
so,  dafs  alle,  welche  an  dem  Vortheile  Antheil  haben  wollten, 
sieb  freiwillig  meldeten,  und  alsdann  das  Loos  entschied,  wer 
etwas  erhielte  oder  leer  ausginge;  wollte  ein  Reicher  als  Mit- 
bewerber auftreten,  so  mufste  es  ihm  freistehen:  an  ein  Loosen 
der  Bürger  insgesammt,  wodurch  sie  gezwungen  worden  wären 
Kleruchen  zu  werden,  kann  bei  der  Vortheilhaftlgkelt  der  Sache  45S 
nicbt  gedacht  werden.  Übrigens  finden  wir  das  erste  Beispiel 
Atbenischer  Kleruchien  schon  vor  den  Perserkriegen,  indem 
die  Grundstücke  der  Ritter  (InTroßoTcci)  von  Cbalkis  in  Euböa 
4000  Athenischen  Bürgern  übergeben  wurden  mit  Zurückbe- 
ballung  anderer  für  Götter  und  Staat.''  Diese  kehrten  un- 
miitelbar  vor  der  Marathonischen  Schlacht  nach  Athen  zurück; 
alier  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  sie  aber  doch  später 
wieder  ihre  Länderelen  eingenommen  haben,  wenn  meine  gleich 
beroach  aufgestellte  Vermuthung  über  ihr  Erscheinen  als  ChaU 
Udier  in  den  Schlachten  bei  Artemision  und  Platää  gegründet 
ist.   Im  Peloponnesischen  Kriege  kommt  jedoch  Cbalkis  nicht 

'  Panegyr.  S.  85.  Hall.  Ausg. 
*  Liban.  Einl.  zu  Demosth.  v.  Ghersones. 
'  Thük.  III,  50.    Platarch  Perikl.  34. 

'  Uerodot  Y,  77.  VI,  100.    Aelian  Y.  H.  YI,  1.  wo  jedoch  falsche 
l'^Miten  sind:  denn  im  Herodot  ist  sicherlich  nichts  zu  yerändern. 
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mehr  als  Kleruclienstaat  vor,  sondern  wird  unter  den  zids- 
pflichtigen  Bundesgerrossen ,  getrennt  von  den  kleruchischfa 
Colonien  aufgeführt:'  wie  diese  Uniwandelung  entstanden  sei, 
welfs  ich  nicht;  nur  soviel  erhellt,  dafs  die  Ritter  nicht  gaoi 
vertilgt,  sondern  die  gefangen  genommenen  gegen  Losegeli 
frei  gelassen  worden  waren,  und  dafs  zu  Perikles*  Zeiten  lai 
bei  seinem  bekannten  Angriff  auf  Euböa  wieder  Hippobol« 
in  Chalkis  sich  befanden  und  von  ihm  vertrieben  wurden,  dxk 
ohne  dafs  von  Gründung  eines  Kleruchenstaales  die  Rek 
wäre:'  vielleicht  sind  die  von  Perikles  vertriebenen  HIppo- 
boten  theils  die  Nachkommen  der  alten  theils  sogar  die  Atti- 
schen Kleruchen  selbst,  welche  abgefallen  sein  konnten,  uoi 
nach  deren  Vertreibung  mochte  Chalkis  als  ein  gewöhnlicher, 
nicht  kleruchischer,  unterwürEger  Staat  bebandelt  wenJei). 
Nächstdem  wurden  unter  Kimon  die  Doloper  und  Peb$?ff 
auf  Skyros  zu  Sklaven  gemacht,  und  die  Insel  mit  Rlerudin 
besetzt;'  auf  dieselbe  Weise  gehörten  den  Athenern  LemDOs 
und  Imbros.  Am  häufigsten  wurde  die  Ländervertheilun^  seit 
der  Perikleischen  Staatsverwaltung:  Perikles  selbst  und  selee 
Nachfolger,  Alkibiades,  Kleon  und  andere  Staatsmänner  kirrtec 
das  dürftige  Volk  damit,''  und  wie  sehr  die  Sache  dem  gemei- 
nen Athener  am  Herzen  lag,  zeigt  der  Aristophanische  Slre- 
psiades,  der  beim  Namen  der  Geometrie  gleich  an  Yennessei 
des  Klerucbcnlandes  denkt.'  So  wurde  Olymp.  83,4  Hisiui 
in  Euböa  Kleruchen  übergeben,-^  später  Potidäa,  dessen  Ein- 
459  wohner  vertrieben  wurden,  und  beim  Ausbruche  des  PeloponD^ 
sischen  Krieges  Aegina  mit  Ver jagung  des  Dorischen  Voliei;' 


-  Thük.  Vn,  57.  vergl.  VI,  76. 

*  Piutarch  PerikL  23.  Der  Staat  von  Chalkis  blieb  nach  ^itsn 
Stelle  bestehen,  während  Histiäa  ganz  klemchiscb  wurde: 

'  Thuk.  I,  98.   Diodor  XI,  60   Nepos  Kimon  2. 

^  Platarch  a.  a.  O.    VergL  Aristoph.  Wcsp.  7l4. 

'  Wölk.  203.  und  dort  Schol.  nebst  d.  Ansl. 

/  Thnk.  I,  114.  vergl.  VII,  57.  Diodor  XH,  22.  veigl  Wi»<* 
PerikL  23. 

'  Thuk.  U,  27.  Diodor  XII,  44. 
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Delos  mofste  zwar  wieder  geräumt  werden,  und  wurde  erst  spä- 
ter den  Athenern  ganz  überlassen,  als  es  beinahe  verödet  war: 
aberLesbos  verthcilten  sie  mit  Ausnahme  von  Melhymna  nach 
dem  Abfall  der  Mylilenäer;  in  Skione  wurden  die  erwachsenen 
Männer  gemordet,  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht, 
nnd  die  Plal'aer  als  landlose  Athenische  Bürger  in  den  Besitz 
der  Stadt  gesetzt ;''  die  Melier  brachte  man  in  Sklaverei  und 
übergab  Kleruchen  ihre  Güter.'  Auf  Perikles'  Betrieb  wurden 
noch  viele  andere  Kleruchen  ausgesandt:  er  schickte  tausend 
Mann  nach  dem  Chersones,  500  nach  Naxos,  250  nach  Andros, 
tausend  nach  Thrake,  ohne  zu  rechnen,  wieviele  nach  Aegina, 
Thurii  und  andern  Orten  gingen  ;'^  in  £uböa,  welches  wegen 
der  Nähe  den  Athenern  die  gröfsten  Vortheile  liefern  konnte, 
zog  man  offenbar  viel  Land  an  sich:''  daher  Aeschines  be- 
hauptet,' zur  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias  hätte  Athen 
den  Chersones,  Naxos  und  £uböa  gehabt;  von  letzterem  über 
zwei  Drittel,  wie  in  der  Andokideischen  Rede  vom  Frieden^ 
bezeugt  wird.  Dafs  mit  dem  Treffen  bei  Aegospotanjoi  die 
Kleruchien  verloren  gingen,  ist  gewifs;'  aber  sobald  sie  konn- 
ten, setzten  die  Athener  neue  ein;  in  der  100.  Olympiade 
waren  sie  wegen  derselben  noch  sehr  verhafst  und  nahmen'^ 
sie  def^halb  auf  einmal  zurück:^  aber  das  Verbot  irgend  eines 
Grundbesitzes  der  Athener  aufser  Attika  blieb  nicht  lange 
in  Kraf^.     Demosthenes  spricht   in   der   106.  Olympiade   von 

*  Thnk.  V,  32.  Diodor  XII,  76.  Vergl.  Isokr.  Panegyr.  S.  85.  86. 

*  Thuk,  V.  zu  Ende. 

'  Plutarch  Perikl.  11. 

'  Vergl.  Schol.  Aristoph.  Wölk.  3l4.  Demosth.  Lept.  95,  und  dort 
Wolf.  Morus  z.  Isokr.  Paneg.  31. 

'  Ilfpl  trapairp.  S.  337. 

^  S.  Si.  Hier  ist  an  eigenthümlichen  Besitz,  nicht  an  blofse  Un- 
temärfigkeit  zu  denken,  wie  die  Sache  selbst  lehrt  Vergl.  auch 
Aristoph.  Wesp.  71 4. 

'  Vergl.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  D,  8,  1.  Die  Stelle  II,  7,  2 
geht  nicht  dentlich  anf  auswärtigen  klerachischen  Besitz. 

*  Diodor  XV,  23.  29. 
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Meruchischem  Vermögen ;  *  man  schickte  Olymp»  106,  4  Kle- 
rochen  nach  dem  Chersones,  und  nachdem  diese  das  Lud 
verlassen  hatten,  um  Olymp.  109,  ^  wieder  neoe,  welche  tob 
einigen  Städten  zugelassen,  von  den  Rardianern  aher  aosgc- 
schlössen  wurden.'  Samos  wurde  unter  dem  Archon  Arlslo- 
demos  Olymp.  107,  1  mit  2000  Kleruchen  besetzt,'  nicht  ob« 
Widerspruch  derer,  welche  von  den  bessern  Grundsätzen  ge- 
leitet wurden;''  vielleicht  waren  auch  schon  Olymp.  104^4 
unter  dem  Archon  Nikophemos  Kleruchen  dahin  gesaodL 

Welches  war  aber  das  Verhältnifs  der  KleruchensUala 
gegen  Athen?  Blieben  die  Kleruchen  Attische  ßürger,  uil 
wenn  sie  dieses  blieben,  waren  sie  zugleich  Burger  einer  k- 
sondern  von  den  Kleruchen  gebildeten  Volksgemeioe?  Gab 
es  eine  solche,  war  sie  dann  als  Athenischer  Bundesgenosse 
zu  betrachten,  und  auf  welche  Weise,  selbständig  oder  onl^r* 
thäuig?  Diese  Fragen  lassen  sich  theils  sicher  tbeiis  mit  grof>ff 

•  n.  Vvfjijuop.  S.  182,  16. 

*  DiodorXVI,  34.  Demoslh.  v.  Cherson.  S.  91,  15.  Brief  d.  B-- 
lipp.  b.  Demosth.  S.  l63,  5.  Liban.  Einlcit.  z.  Bede  v.  Cherson.  I^f 
Unterscheidung  beider  Sendun^^en  von  Kleruchen  hat  Vömel  senici', 
Prolegg.  in  Philipp.  I.  et  Olynth.  §.  27  und  §.  18.  Prolcgg.  in  Or.  it 
Halonn.  §.  1 2. 

'  Slrabo  XIV,  S.  638.  Heraklid.  Polit  10.  Diog.  L.  X,  1.  Di«:« 
XVIII,  8.  Aeschin.  g.  Timarch  S.  78.  Zenob.  II,  28.  Ich  folge  ii  c*; 
ersteren  Zeitbestimmung  dem  Philochoros  bei  Dionysios  im  Diiv^" 
S.  118,  39.  Sylb.  Von  den  damals  ausgesandten  Kleruchen  spnth 
auch  sicher  Aeschines  g.  Timarch  S.  78,  was  aus  der  Zeit  dieser  R(w! 
leicht  zu  ermessen  ist.  Die  andere  Angabe  von  der  Aussendung  u-^^ 
dem  Archon  Nikophemos  giebt  der  Schol.  Aeschin.  S.  731.  fi<L  Hl 
Reisk.  Vielleicht  ist  diese  Angabe  ganz  irrig.  Diodor  XVIII,  IS  stinsi 
mit  keiner  von  beiden,  wenn  er  von  der  Vertreibung  der  Sanier:» 
zu  ihrer  Olymp.  Il4,  2  erfolgten  Wiedereinsetzung  durch  PenliLU 
43  Jahre  rechnet;  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  muTs  er  etwa  von  01)^ 
103,  3  ab  gerechnet  haben,  in  welches  Jahr  Vömel  die  Einnakoie  r.i 
Samos  oder  dessen  Befreiung  durch  Timotheos  (Demosth.  v.  d.  Frei&ctf 
d.  Rhodier  S.  193.  Isokr.  v.  Umtausch  S.  69»  Orell.)  setzt;  wo»  fra- 
lich  die  Worte  des  Diodor  übel  passen. 

«^  Aristot  Rhet.  U,  6. 
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Wahrscheinlichkeit  lösen.  Dafs  die  Kleruchen  Alhenische  Bur- 
ger blieben,  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  man  mag 
auf  die  Absicht  Athens  bei  Stiftung  der  Kleruchien  oder  auf 
die  Gründe  sehen,  welche  Einzelne  bestimmen  konnten,  Kle« 
ruchien  zu  übernehmen.  Athen  konnte  nur  den  Zweck  haben,  461 
die  armen  Bürger  begütert  zu  machen  und  wichtige  Posten 
oder  Lander  fiir  sich  zu  besetzen:  hätten  aber  die  Kleruchen 
aufgehört  Bürger  zu  sein,  so  wäre  der  Vortheil  für  Athen 
selbst  yerloren  gegangen;  die  Kleruchenstaaten  wären  dann 
Colonien  gewesen,  welche  in  keinem  engeren  Verhältnifs  mit 
Athen  gestanden  hätten  als  etwa  die  loner  in  Asien  und  auf 
den  Inseln,  welche  zwar  von  Athen  ausgegangen  waren,  aber 
den  Zusammenhang  mit  demselben  bald  unterbrochen  hatten. 
Und  wer  würde  sein  Bürgerrecht,  welches  90  hoch  geschätzt 
wurde,  gegen  den  Besitz  eines  Grundstückes  aufgeopfert  haben 
auf  die  Gefahr,  wenn  Krieg  oder  Vertrag  die  alten  Herren 
zurückführte,  nicht  allein  ohne  Eigenthum,  sondern  sogar  ohne 
Vaterland  zu  sein?  Aeschines  spricht  von  einem,  der  mit  den 
Kleruchen  nach  Samos  gezogen,  nur  wie  von  einem  abwesen- 
deo  Athener;''  Demosthenes  rechnet  das  kleruchische  Vermögen 
OQter  das  Attische.^  Arislophanes  der  Dieb ler  oder  sein  Ge- 
nosse Kallistratos  oder  beide  hatten  als  Athenische  Bürger 
zugleich  ein  Loos  in  Aegina;'  jener  Eutheros,  der  seine  aus- 
wärtigen Güter  verloren  hat  und  sich  beklagt,  dafs  sein  Vater 

*  Aeschin.  g.  Timarch  S.  78. 

'  Demosth.  ir.  tvjujüi.  S.  182,  l6. 

'  Schollen  zu  Aristoph.  Acbarn.  652.  Vergl.  Leben  des  Aristoph. 
S.  l4.  Käst.  Der  eine  Scholiast  sagt,  niemand  habe  erzählt,  dafs  Ari- 
stophanes  Besitz  auf  Aegina  gehabt:  aber  was  im  Leben  des  Aristo« 
phanes  steht,  spricht  sehr  dafür,  dafs  Aiistophanes  selber  auf  Aegina 
eise  Besitzung  hatte,  und  Theagenes  in  den  AiyivrftixoTQ  (beim  Schol. 
Plat  Bekk.  S.  331)  behauptete,  er  sei  Kleruche  auf  Aegina  gewesen. 
Ton  Kallistratos  sagt  der  Schol.  bestimmt  dasselbe.  Ich  sehe  auch  in 
der  That  kein  Bedenken  dagegen,  dafs  beide  Kleruchen  von  Aegina 
gewesen  seien,  sodafs  dieser  Punkt  nicht  in  Betracht  käme  bei  der 
Frage,  ob  Aristophanes  in  den  Achamem  ans  seiner  oder  ans  des  Kal- 
listratos Person  spreche. 

L  36 


562  Buch  m,  18. 

la  Attika  selbst  ihm  nichts  hinterlassen,*  war  Bürger  und 
Kleruche.  Ebenso  scheint  Demosthenes  die  Einwohner  voo 
Lemnos  und  Imbros  als  Athenische  Bürger  anzusehen;' uoii 
wenn  Ariston  Piaton^s  Vater  als  Kleruche  nach  Aegina  gin§ 
und  Piaton  dort  wie  nicht  unwahrscheinlich  geboren  wurde 
(Olymp.  87,  3),  wenn  Neokles  Epikur's  Vater  mit  den  Klc- 
462rucbea  nach  Samos  zog,'^  und  sein  Sohn  daselbst  erzogeo 
wurde,  so  waren  doch  Piaton  und  Epikur  mit  ihren  Välen 
Athenische  Bürger,  gehören  jener  zum  Gau  Kollytos,  diciff 
zum  Gau  Gargettos,  und  sind  zu  Athen  Einheimische.  Di< 
Lemnier  von  Marina  und  dieLemnier  überhaupt  gehören  zudn 
Attischen  Stämmen.''  Als  Salamis  in  später  Zeit  vom  Atti- 
schen Staate  getrennt  einen  Kleruchenstaat  bildete,  sind  it 
Salaminier  dennoch  Attische  Bürger  aus  verschiedenen  Ganeu;' 
ebenso  die  Delischen  Klerucheny  Dessenungeachtet  aber  bil- 
deten die  Kleruchen  in  den  von  ihnen  ausschliefslich  beselzta 
Städten  eine  besondere  Volksgemeine,  welches  man  schci 
allein  aus  dem  allgemeinen  Geiste  der  Hellenen  scblief^fi 
kann,  nach  welchem  sich  jedes  Ortes  Einwohner  zu  einer  U* 
sondern  ihre  eigene  Verwaltung  habenden  Gemeinschaft  bil<^ 
ten :  und  da  die  Kleruchen  ganz  wie  Colonien  anzusehen  $1bh 
welche  dem  Mutterstaate  nur  fester  verbunden  als  die  attnff 
so  müssen  sie  nothwendig  einen  eigenen  Staat  gebildet  baba. 
daher  sie  mit  einem  besondern  Städtenamen  genannt  wenira. 
als  Histiäer,  Chalkidier,  Aegineten,  Lemnier,  Salaminier  (la 
meine  die  spätem,  nicht  in  der  Zeit,  da  Salamis  Gaa  ^^ 
Attika   war)   und   dergleichen   mehr;^  wiewohl   sie  bisweil^ 

•  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  8,  1. 

•  Demosth.  g.  Philipp.  I,  S.  49,  26, 

'  Phavorin  bei  Diog.  L.  III,  2.  Heraklides  b.  dems.  X,  1.  VonEpi« 
auch  Gic.  de  N.  D.  I,  26.    Gicero  übersetzt  xXfipov;^ec  durch  agripet^ 
**  G.  I.  Gr.  N.  168.  b.   Rangabe  Antt  Heil.  N.  307.  309. 

•  G.  I.  Gr.  N.  108. 
/  C.  I.  Gr.  N.  2270. 

«'  Thuk.  V,  74.  VII,  57.  Herod.  VIII,  1,  46.  Pansan.  V,  23.  CU-' 
N.  168.  b.  und  die  Inschriften  bei  Bangabe  a.a.O.  desgleichen CI ^' 
N.  108.  und  die  Tributlisten. 
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lach  Athener  beifsen,  wie  namentlich  ,,  Athener  in  Myrina/' 
,VoIk  der  Athener  in  Delos,"'  oder  „die  Athener,  welche 
)elos  bewohnen:"'  denn  das  Hellenische  Staatsrecht  gestattete, 
laCs  einer  Bürger  mehrer  Staaten  sei;'  sogar  s'ammtliche  Bür- 
[er  eines  Staates  erhielten  oft  das  Bürgerrecht  in  einem  andern* 
(^ie  aber,  wenn  die  Kleruchen,  wie  in  Mytilene,  die  Güter 
licht  selbst  übernehmen,  sondern  verpachten?  Bildeten  sie 
lucb  alsdann  eine  besondere  Colonie?  Nachdem  nämlich  My- 
iiene  abgefallen  und  wieder  überwunden  war,  wurden  etwas 
iber  tausend  der  Angesehenen  hingerichtet,  die  kleinen  Städte 
ier  Mytilener  auf  dem  festen  Lande  getrennt  von  Lesbos  und 
lu  den  unterthänigen  Bundesgenossen  der  Athener  geschlagen, 
len  Mytilenern  aber  selbst  kein  Tribut  auferlegt,  sondern  das 
Land  in  3000  Loose  vertheilt,  deren  300  als  Zehnten  den 
Göttern,  und  die  übrigen  den  nach  Lesbos  abgeschickten  Kle- 
nichen  gegeben  wurden :  jedoch  wurde  die  Nutzung  des  Lan- 
des den  Lesbiern  überlassen  gegen  ein  Pachtgeld  von  zwei 
Minen  (ur  jedes  Loos.''  Wiewohl  nun  nach  Thukydides  die  463 
Kleruchen  allerdings  hingesandt  wurden,  so  ist  doch  nicht 
glaablich,  dafs  2700  Athener  daselbst  verblieben  wären,  da  sie 
sonst  schwerlich  das  ganze  Land  den  Lesbiern  zur  Pachtung 
würden  überlassen  haben;  gewifs  kehrten  viele  wieder  heim: 
iber  ein  Theil  derselben  mufste  als  Besatzung  zurückbleiben, 
Bod  vermuthlich  bildeten  diese  mit  den  alten  Einwohnern  die 


•C.I.  Gr.  N.  2155.  2270. 

*  G.  I.  Gr.  N.  2286  ff.  vergl.  auch  in  den  Add.  14.  2283.  b.  d.  wo 
9  l^iiQQ  0  *ÄBvivaIw  xai  ol  tiJk  vria-ov  xaTotxovvrc;,  aus  der  Zeit  der  Rö- 
nerherrschaft 

'  Nach  einer  oben  Buch  11,  13  angeführten  VermuthiiDg  kommt 
sogar  ein  Fall  vor,  dafs  an  Kleruchen  wie  an  die  in  Athen  befind- 
liehen  Bürger  Theorikon  bezahlt  wurde. 

'  Thuk.  m,  50.  Antiphon  v.  Herod.  Ermord.  S.  744.  Von  den 
Städtchen  am  festen  Lande  sagt  das  Angeführte  Thukydides  ausdrück- 
lich a.  a.  O.  vergl.  lY,  52.  Doch  können  wir  in  den  Tributlisten  nichts 
Bestimmtes  von  diesen  nachweisen.  Strabo  XIII,  S.  600  begreift  dar- 
^ter  Troia;  vielleicht  gehört  Sige  dazu,  Sigeion  gewifs  nicht,  welches 
l«Age  vor  MytiUne'8  Fall  Tribut  zahlte. 

36» 


564  Buch  III,  18. 

Volksgemeine.  Aus  der  Natur  der  KlerucbensUaten  la(st  sicl 
endlich  folgern,  dafs  ungeachtet  deren  Burger  auch  Athenisck 
Bürger  waren,  sie  dennoch  in  einer  grofsen  Abhängigkeit  too 
Mutterstaate  lebten.  Erstlich  waren  die  Religionsanslalten  dei 
Kleruchen  nebst  deren  Priesterthümern  an  die  Athenischen 
gebunden,  wie  ursprünglich  die  Religion  aller  Colonien  too 
Mutterstaate  abhing.  Ferner  binderte  den  Athenischen  Staai 
nichts,  grofse  Grundstücke  in  den  klerucbischen  und  andera 
unterwürfigen  Orten  als  öffentliches  Eigen thum  zurück  za  ht- 
halten,  entweder  als  den  Gottern  geheiligt,  -wie  in  Cbalkii 
nnd  Mytilene,  oder  dem  Athenischen  Staate  selbst  gehong, 
wie  gleichfalls  in  Chalkis  und  yermuthlich  in  Rücksicht  dei 
Bergwerke  in  Thrake. '  Eine  eigene  Kriegesmacht  konnte 
ein  Kleruchenstaat  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  haben, 
sondern  mufste  hierin  ganz  von  Athen  abhangig  sein:  daher 
haben  die  Chalkidischen  Kleruchen  keine  eigenen  Schiffe  bä 
Artemision  und  Salamis,  sondern  bemannen  zwanzig  Atheni- 
sche Trieren,'  wozu  gerade  die  4000  Kleruchen  hinlänglicii 
waren;  dieselben  erhielten  früher  von  Athen  Befehle  zu  Kriegs- 
Unternehmungen. '  Dafs  jedoch  diese  klerucbischen  Athener 
besondere  Heeresabtheilungen  bildeten,  scheint  nicht  zu  b^ 
zweifeln;  sie  sind  daher  auch  in  den  Todtenlisten  besonders 
verzeichnet.'  Ihre  Kriegsbefehlshaber  wurden  ohne  Zweife^ 
von  Athen  aus  bestimmt;  durften  sie  auch  ihre  eigenlbSn- 
lichen  Archonten  selbst  wählen,  so  halten  sie  doch  von  AtheA 
454 gesandte  Aufseher,  wie  die  andern  Colonien.'    Ferner  mnütci 

«  Yergl.  Buch  III.  2  und  3.  l 

*  Hcrodot  a.  a.  O.  I 

*  Hcrodot  VI,  100.  J 
'^  G.  1.  Gr.  N.  168.  b.    Rangabe  Antt   Hellen.  N.  307.  309.   M 

Thuk.  V,  74  sind  die  Aeginetischen  Kleruchen  in  der  Zahl  der  Gefair 
lenen  mit  den  Athenern  zusammengenommen;  aber  daraas  folgt  nicH 
dafs  sie  keine  besondere  Heeresabtheilung  gebildet  hätten  und  dafs  m^ 
in  den  Listen  nicht  besonders  verzeichnet  gewesen ,  sondern  eher  M 
Gegentheil. 

'  Unter  andern  kommt  häufig  in  späteren  Zeiten  der  EpioeM 
von  Deloa  vor;  s.  zn  G.  I.  Gr.  N.  2286.  und  Ähnliches  bestand  ge«ii 
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s  als  eine  Berechtigung,  nicht  als  Verpflichtung  angesehen 
rerden,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  über  Kleruchen  nur  den  Äthe- 
rischen Gerichten  zukomme,  well  sonst  der  Kleruche  sich  eines 
reseotlichen  Rechtes  des  Athenischen  Bürgers  begeben  hätte. 
Jd(1  was  wir  aus  Antiphon  von  der  beschränkten  Gerichts- 
arkeit  der  Mytilener  nach  dem  Abfall  sagten,  beweiset  ge- 
adezo,  dals  Athen  die  hohe  Gerichtsbarkeit  in  Kleruchenstaaten 
alte,  und  nicht  blofs  über  die  Kleruchen  sondern  auch  über 
lie  alten  Einwohner,  welche  noch  am  ersten  von  den  Albe- 
mhetk  Kleruchen  hätten  gerichtet  werden  können.  Auf  diese 
^eise  mufsten  solche  Staaten,  wiewohl  auf  ganz  verschiede- 
lem  Wege,  in  ebenso  grofse  Abhängigkeit  kommen  als  die 
nterthänigen  Bundesgenossen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
ie  Burger  enthielten,  welche  in  Alben  selbst  alle  Bürger- 
fchte  ausüben  konnten.  Nur  dieses  kann  auf  den  ersten  An- 
blick zweifelbafk  scheinen,  ob  sie  tributpflichtig  waren  oder 
licht.  Thukydides  schweigt  gerade  hier,  indem  er  bei  allen 
indem  Staaten  immer  angiebt,  ob  sie  Tribut  gegeben  oder 
^legesoiacht  gestellt  hatten.  Sicher  leisteten  die  Kleruchen 
ih  Bürger  Kriegsdienste  (iir  Athen,  die  sonst  durch  den  Tri- 
but eigentlich  abgekauft  waren;  aber  es  ist  dennoch  möglich, 
lafs  einzelne  Staaten  auch  Tribut  liefern  mufsten,  indem  sie 
^  der  Übernahme  des  Vermögens  der  alten  Einwohner  zu- 
[leich  ihre  Verpflichtungen  übernahmen  oder  auch  neue  ihnen 
tBferlegt  wurden.  Mytilene  war  vor  seinem  Abfall  nicht 
^butpHichtig ;  die  dortigen  Kleruchen  waren  es  auch  nicht, 
ödem  Thukydides,  während  er  ausdrücklich  sagt,  den  Lesbiern 
<i  kein  Tribut  auferlegt  worden,  nicht  würde  verschwiegen 
tshen,  dafs  den  dortigen  Athenern  diese  Last  obgelegen:  es  sei 
Icon,  dafs  sie  etwa  eine  Quote  der  Pacht,  zum  Beispiel  einen 
lehnten,  welcher  schon  eine  Summe  von  neun  Talenten  be- 
rgen haben  würde,  hätten  an  Athen  abgeben  müssen,  nicht 
»  Tribut,  sondern  unter  anderem  Namen  und  Titel.   Dagegen 

^er  schon.    Hierher  gehören  die  Athenischen  Behörden  in  Mytilene 
^1  Antiphon,  die  ich  oben  erwähnt  habe. 
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Stellt  aus  den  Tributlisten  fest,  dafs  andere  Klerucbenstaates 
Tribut  zablten,  namentlich  Lemnos,  Imbros,  Histiaea^  Melos; 
es  bat  daber  kein  Bedenken,  vorkommende  Tribute  aucb  tob 
Aegina  und  anderen  Staaten  auf  Zeiten  zu  bezieben,  da  sie 
bereits  klerucbiscb  waren,  wenn  irgend  welcbe  Gründe  aaf 
diese  Zeitbestimmung  fubren.  Dafs  Cbalkis,  welcbes  Tbakj- 
465  dides  als  tributpilicbtig  nennt,  im  Peloponnesiscben  Kriege 
nicbt  mebr  als  Klerucbenstaat  erscheint,  babe  icb  schon  b^ 
merkt,  und  diese.  Stadt  kann  daber  hierbei  nicht  in  Betncht 
kommen. 

19.  Aus  den  bisher  dargestellten  regelmäfsigen  Einkünf- 
ten, unabhängig  von  den  Staatsleistungen  und  aufserordcoU 
lieben  Steuern,  würde  sich  die  Summe  der  jährlicliei 
Einnahme  des  Attischen  Staates  bilden  lassen,  wenn  ]th 
einzelne  Posten  fiir  die  verschiedenen  Zeitalter  bestimmbif 
wäre:  da  dieses  aber  nicbt  überall  möglich  ist,  müssen  vv 
zufrieden  sein,  die  wenigen  Angaben  der  Alten  beurtheilesi 
zusammen  zu  stellen.  Wir  verweilen  nicbt  bei  der  von  P^ 
titus,  Salmasius,  Meursius  und  andern  aufgestellten  BehauptoD^ 
die  Attischen  Staatseinkünfte  hatten  jährlich  6000  Talente 
betragen,  sondern  wenden  uns  sogleich  an  die  Angabe  ^ 
Xenophon,'  welchem  zufolge  beim  Ausbruch  des  Pelopooo«' 
sischen  Krieges  aus  dem  Inlande  und  Auslande,  nämlich  voi 
den  Bundesgenossen,  nicht  weniger  als  tausend  Talente  o^ 
anderthalb  Millionen  Thaler  eingingen.  Xenophon  ball  &^ 
offenbar  schon  für  äufserst  bedeutend;  und  rechnet  man  & 
Tribute,  wie  sie  von  Xenophon  für  jene  Zeit  genommen  st* 
mochten,  zu  600  Talenten,  so  blieben  (lir  die  inländiscliei 
Einkünfte  400  Talente,  welches  sowohl  zu  den  Kndeni^ 
Landes  als  zu  den  nothwendigen  regelmäfsigen  Ausgaben  lo 
ziemlich  gutem  Verbal tnifs  steht.  Sonderbar  aber  widerspn^* 
der  Nachricht  des  Geschichtschreibers  Aristophanes  der  Difi^ 
ter,  wenn  er  in  den  Wespen*  (Olymp.  89,  2)  alle  Einkärfi« 


•  Feldz.  d.  Kyr.  VD,  i,  27. 

*  Vs.  657  ff. 
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zasammeo,  jedoch  ohne  die  Staatsleislungen,  welche  In  keine 
ofTentliche  Kasse  Hiefsen,  auf  nahe  zweitausend  Talente  schätzt. 
Aristophanes   rechnet  nun   allerdings    vieles,    was   Xenophon 
Tielieicht    übersehen    mochte,    als    Gerichts-    und   Strafgelder 
nebst  dem  Erlös  aus  den  eingezogenen  Gütern;  indessen  reicht 
dieses  nicht  hin,  einen  so  giofsen  Unterschied  in  den  Angaben 
zu  begründen,   und   eine  zu  grofse  Übertreibung  des  Aristo- 466 
phanes    läfst  sich   fiigllch   nicht  annehmen.     So   bleibt   nichts 
übrig  als  vorauszusetzen,  die  Erhöhung  der  Tribute,  welche 
in  den  Rednern   so   angeführt   wird,    als   sei    sie   eine  Folge 
des  Friedens  des  Nikias  gewesen,  sei  theilweise  bereits  früher 
und  vielleicht  allmalig  gemacht  worden.     Betrug  der  erhöhte 
Tribut,  wie  gezeigt  worden,   allein  schon  1200  Talente  und 
darüber,  und  rechnet  man  dazu,  was  Xenophon,  wie  gesagt, 
vleUeicht  überging,  so  könnte  man  etwa  bis  auf  1800  Talente 
kommen.  Wie  sehr  diese  ansehnlichen  Einkünfte  fallen  mufsten, 
als  die  Übermacht  Athens  gebrochen  war,   bedarf  keiner  Er- 
innerung:  nach  dem  Treffen  bei  Aegospotamoi  gingen  keine 
Tribute  ein,  der  Verkehr  war  unbedeutend,  selbst  die  Häuser 
zu  Athen  standen  leer:  der  Staat  konnte  die  kleinsten  Schulden 
nicht  abtragen,   und   mufste  sich  um  weniger  Talente  willen 
Repressalien  von  Böotien  gefallen  lassen.    Indessen  haben  wir 
bis  auf  Lykurg  keine  bestimmten  Angaben  mehr,  aufser  in  der 
vierten  Philippischen  Rede,  welche  zwar  nicht  Demosthenisch 
ist,  aber  doch  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  weil  bestimmte 
Nachrichten  selbst  in  einer  untergeschobenen  Rede  irgend  einen 
Grund  haben.    „Es  war  einmal,"  wird  daselbst  gesagt,'  „und 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  Fall   bei   uns,  dafs   der  Staat 
nicht  über  130  Talente  Einkünfte  hatte,"   und   hernach   wird 
binzugefügt,  das  Glück  habe  darauf  die  öffentlichen  Einkünfte 
vermehrt,  und  statt  100  Talente  gingen  nun  400  Talente  ein. 
Kaum  ist   es   gedenkbar,   dafs   das  Einkommen   jemals  bis  auf 
130  Talente  gesunken   sein   sollte,   zumal  da  Lykurg  im  De- 
nosthenischen  Zeitalter  die  Einkünfte  wieder  auf  1200  Talente 

•  S.  4l,  9. 
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vermehrt  haben  soll:  vielleicht  aber  hatte  der  Verfasser  dieser 
Rede  irgend  eine  Stelle  vor  sich,  welche  er  mifsverstaad,  und 
worin  von  den  Tributen  die  Rede  war:  diese  konnten  einmal 
ISO  Talente,  nachher  wieder  400  Talente  betragen  haben; 
467  und  unter  Lykurg  möchte  letzteres  gewesen  sein,  indem  sonst 
nicht  begreiflich  wäre,  wie  er  die  Einkünfte  ohne  bedeutende 
Tribute  so  sehr  hätte  heben  können.  Doch  müssen  wir  uns 
bescheiden,  hierüber  nicht  mit  Bestimmtheit  urtheilen  zu  kön- 
nen; auch  stimmen  allerdings  die  Angaben  des  Demoslhenes 
und  Aeschines  über  die  Tribute  der  spätem  Zeit  nicht  mit 
unserer  Annahme  zusammen,  wenn  nicht  diese  wieder  sich  aof 
andere  Jahre  beziehen.  Denn  was  Demosthenes  und  Aeschines 
sagen,  kann  auf  die  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges,  auf  die 
nächstfolgende  dann  die  Erzählung  von  130  Talenten,  und  aof 
die  Zeit  von  Olymp.  109,  4  oder  110,  1  an,  in  welche  sieb  der 
Verfasser  der  vierten  Philippischen  Rede  versetzt  hat,  die  Nach- 
richt von  400  Talenten  bezogen  werden.  In  Olymp.  105  nnd 
106  scheinen  die  Einkünfte  am  meisten  gelitten  zu  haben/ 
theils  wegen  des  Abfalls  der  Bundesgenossen,  theils  wegen 
gehemmten  Verkehrs:  hierauf  bezieht  sich  in  der  Xenopbon- 
tischen  Schrift  vom  Einkommen'  die  Klage  über  die  Abnahme 
mehrer  Zweige  des  öffentlichen  Einkommens  durch  den  Krieg; 
nach  Isokrates'  hatten  die  Athener  damals  Mangel  an  den 
täglichen  Bedürfnissen,  machten  zur  Besoldung  der  Fremden 
Erpressungen,  und  richteten  die  Verbündeten  zu  Grunde;  und 
nur  durch  Frieden,  meint  er,  würde  der  Wohlstand  wieder 
zunehmen.  Kriegsteuer  und  Trierarchie  aufhören,  Landbao, 
Handel,  Schiffahrt  blühen,  die  Einkünfte  sich  verdoppeln,  und 
Kaufleutc,  Fremde  und  Schutzverwandte,  von  welchen  die 
Stadt  leer  sei,  sich  vermehren.  Wenn  Demosthenes '  bald 
darauf  (Olymp.  106,  3)  Athens  Reichthümer  denen  aller  übrigen 

Staaten  beinahe  gleichsetzt,  so  bezieht  sich  dieses  keinesweges 
■  • 

'  Yergl.  Demosth.  g.  Lept  §.  21.  95,  gesprochen  Olymp.  106, 2. 

'  5,  12.  vergl.  über  die  Zeit  Buch  IV,  21. 

*  Su/AfAtf;^.  l6.  geschrieben  Olymp.  106»  1. 

'  n.  TVfip.  S.  185,  2. 
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af  Jas  StaatseinkommeD ,  sondern  auf  das  GesammlYermogen 
les    ITolkes. 

Als  ein  ächter  Finanzkunstler,  fast  der  einzige,  welchen  468 
las  Alterthum  kennt,  erscheint  der  Redner  Lykurg,  ein  Mann 
on  den  strengsten  Grundsätzen,  so  abgehärtet,  dafs  er  nach 
Iter  Sokratischer  Welse  baarfufs  ging,  dabei  einsichtsvoll, 
faaiig,  sparsam  ohne  Knauserei,  in  jeder  Rücksicht  edel  ge- 
tont, rechtlich  soweit,  dafs  er  wenigstens  nicht  nahm,  son- 
lem  nur  gab,  wie  jener  Sykophant  von  ihm  ein  Talent  er- 
iielt,  damit  er  seine  Frau  nicht  verklagte  wegen  Übertretung 
ilnes  von  ihm  selber  gegebenen  Gesetzes,  wodurch  er  freilich 
lern  Staate  die  Bufse  entzog."  Dennoch  mufsten  seine  Söhne 
n  Folge  einer  nach  seinem  Tode  erhobenen  Anklage  gegen 
hn  ins  Gefängnifs  wandern.^  Er  widmete  sich  vorzuglich 
ler  Finanz  Verwaltung,  aber  auch  andern  öfTentlichen  Geschäften, 
mletzt  zugleich  den  auswartigert  Angelegenheiten;'  die  Staats- 
einkünfte besorgte  er  durch  drei  fünfjährige  Zeiträume  (ttbu^ 
rrcMTv,oi&a9) /  das  heifst  altem  Sprachgebrauche  gemäfs  zwölf 
fahre,'  die  ersten  vier  Jahre  für  sich,  die  übrigen  unter  anderer 
Namen,  aber  doch  so,  dafs  bekannt  war,  er  sei  eigentlich  der 
Vorsteher  der  öffentlichen  Einkünfte/    Sein  Sohn  Habron  war 


'  Taylor  z.  Lykurg  S.  11 4.  Bd.  IV,  Reisk.  Lyknrg's  Entschnl- 
iignng  in  der  YolksvenaininlaDg  8.  bei  Plutarch,  YeigL  d.  Nikias  und 
Cxassns  1. 

^  S.  Buch  IIT,  13. 

'  VergL  den  unächten  Demosth.  Brief  3. 

'  YolksbeschluiJs  beim  Leben  der  zehn  Redner  S.  278.  Leben  des 
Lyknrs.  ebeudas.  S.  250.  Photios  Cod.  268.  der  den  nnächten  Plntarch 
besonders  benutzt  hat,  und  daher  nicht  immer  von  uns  besonders  an- 
geführt wird. 

'  Diodor  XTI,  88.  Wesseling  nimmt  (z.  Diodor  und  z.  Petit  Att 
Ges.  III,  2, 3  3)  fünfzehn  Jahre  an,  sicher  unrichtig.  Yergl.  oben  Bnch  II,  6. 

/  YergL  Barh  II,  6.  Hier  bemerke  ich  aufserdem  folgendes.  Im 
Leben  der  zehn  Redoer  heifst  es  S.  251:  to  fikv  irpufrov  a/ptdt^C  avro;, 
hntra  xSw  ^eXwv  htiypwf/ifuvoQ  riva  avroQ  inotiia'aro  Tqv  )iO(xi|0'iir«  Ob- 
gleich das  wiederholte  auroc  unangenehm  ist,  darf  doch  nichts  geändert 
werden.    Der  Sinn  ist:  Er  führte  zuerst  selbst  gewählt,  dann  indem 
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zur  Zeit,  da  die  bekannte  Inschrift  vom  Mauembao  abgefak 
wurde,  Vorsteher  der  Verwaltung;*  es  liegt  nahe,  wie  mebe 
thun,  diesen  als  einen  derer  anzusehen,  welche  Lykurg  ror- 
geschoben  hatte,  um  unter  ihrem  Namen  die  VerwalloDg 
fortzuführen;  doch  ist  es  nicht  sicher,  dafs  die  Inschrid  tos 
Mauernbau  nicht  vielmehr  nach  dem  Tode  des  Lykurg  falle/ 
Wann  Lykurg^s  Verwaltung  anfing  und  aufhörte,  wissen  vir 
zwar  nicht,  und  Diodor,  wenn  er  von  derselben  bei  Gelcgt^ 
beit  der  Schlacht  von  Chäronea  als  vergangen  spricht,  hu 
dafür  kein  vollgültiger  Zeuge  sein,  da  er  eben  nur  bei  die»« 
Anlafs  anbringen  wollte,  dafs  Lykurg  durch  sein  Finauasl 
sich  ausgezeichnet  hatte;  wir  glauben  aber  nicht  ohne  GruDiie, 
dafs  er  nicht  vor  Olymp.  109,  3  eintrat.'  In  öfter  abgelegta 
469 Rechnungen  bestand  er  ehrenvoll;''  der  Verlust  der  Reciia* 
Schaft,  weiche  er  vor  seinem  Tode  aufstellen  liefs,  wotm 
vermuthlich  etliche  in  den  Beilagen'  mitgetheilte  Bruchst&b 
erhalten  sind,  seiner  Rede  über  die  Verwaltung  (src^  hsm- 
a-eoog)  und  seiner  Vertheidigungsrede  (airoXoyirfxog  uv  in-vi- 
TsvTcct)/  in   welcher  er,   wie  mir  scheint,   seine  aufgesteiiu 


er  einen  seiner  Freunde  den  Namen  dazn  bergeben  Iiefs,  unter  dfssa 
Namen  selbst  die  Verwaltung.  *Einiypa^ta-Bai  vom  Yorscbirbfi 
durch  Simulation  oder  Aufstellen  zu  einem  Zwecke  ist  nicht  ^R 
den  Sprachgebrauch.  Natürlich  veranlafste  Lykurg  einen  seiner  Fnc^ 
sich  um  das  Amt  zu  bewerben,  und  unterstützte  mit  seiner  Partei  ^( 
Wahl;  dadurch  erreichte  er  jene  Vorschiebung. 

'  Aßpwy  AvKovpyov  Boura^ijc.  So  steht  auf  dem  Steine,  i-'^* 
AvKovpyog  Bowa^Yig,  wie  bei  Ussing  Inscr.  inedd.  S.  66  aus  Temi)'^ 
gesagt  ist;  s.  desselben  Berichtigung,  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1848.^'^ 

*  S.  die  Bedenken  Buch  II,  8. 

•  Vergl.  zu  Beilage  VIII.  Von  den  Vorgängern  des  Lykaig,  M- 
mentlich  von  Aphobelos,  rede  ich  mit  Absicht  nicht 

**  Vülksbeschl.  a.  a.  O.  S.  279- 

'  VIII.  und  VIII.  b. 

/  Über  die  verschiedenen  Reden  des  Lykurg  zur  Vertheidi;:?^ 
seiner  Verwaltung  s.  besonders  Meier  de  vita  Lycurgi  S.  CXXX^I 
auch  S.  GXXXIII  f.  Der  dirokoyto'nog  Sv  «ssoXiTsvrai,  woria  naä^ 
lieh  das  ^tputnixov  vorkam,  ist  zwar  nicht  sicher  die  Rede,  weki«  ^ 
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Recbenscbaft  rechtfertigte  gegen  die  Angriffe  seines  Feindes 
Menes'dchmos,  *  und  worin  er  bis  auf  kleine  Einzelheiten,  wie 
das  Hautgeld  einging,  dieser  Verlust  ist  für  die  Geschichte 
des  Attischen  Finanzwesens  unersetzlich.  Lykurg  schaffe,  als 
ihm  die  Kriegsrüstungen  übertragen  worden  (%Et^oTovr,&eig  im 
7r,c  Tov  TFoXifjLov  Tra^aTxevTJg)  ,*  viele  Waffen  und  50,000  Ge- 
schosse an,  welche  nach  der  Burg  gebracht  wurden ;  er  rüstete 
400  Schifte,  theils  neue,  theils  durch  Ausbesserung  alter;  liefs 
goldenes  und  silbernes  Pompgeräthe,  goldne  Siegesgöttinnen, 
goldnen  Schmuck  ftir  hundert  Korb  tragerinnen  machen;'  baute 
und  bepflanzte  das  Gymnasium  im  Lykeion,  errichtete  die 
Ringeschule  daselbst,  vollendete  viele  angefangene  Gebäude, 
die  Schiffhäuser,  das  Zeughaus,  das  Dionysische  Theater,  dieses 
als  Vorsteher  (imTrctTYig)  dieses  Baues,''  die  Panathenäische 
Rennbahn,  und  schmückte  die  Stadt  mit  vielen  andern  Wer- 
ken.' Was  er  hiervon  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsteher 
der  öffentlichen  Einkünfte,  was  unter  andern  Titeln  ausführte, 
ist  ziemlich  gleichgültig;  das  meiste  wirkte  er  aber  ohne  Zwei- 
fel während  seiner  zwölfjährigen  Verwaltung.  Selbst  während 
der  vier  Jahre,  da  er  in  eigenem  Namen  die  Stelle  versah, 
kann  er  davon  vieles  geleitet  haben:  denn  der  Vorsteher  der 
Verwaltung  wirkte  gemeinschaftlich  mit  den  Vorstehern  der 
öffentlichen  Bauwerke;*^  das   Gesetz  ferner,  welches  verbot, 


kurz  vor  seinem  Ende  gegen  Menesächmos  hielt,  aber  ich  glaube  auch 
sieht,  dafs  die  Gründe,  welche  wider  diese  Meinung  geltend  gemacht 
worden  (s.  Kiefsling  Fragm.  Lyc.  S.  73),  das  Gegentheil  erweisen. 

*  Leben  der  zehn  Redner  S.  255. 

'  Yolksbeschl.  für  Lykurg  S.  278.  Leben  der  zehn  Redner  5.  251. 
Vergl.  Pansan.  1,  29^  t6.  Phot  im  Lykurg. 

'  Vergl.  zu  Beilage  VI  IL  b.  zweite  Fläche. 

^  Leben  der  zehu  Redner  S.  251:  xai  ro  iv  Aiowcav  Biarpov  iirt- 
rtaxw  IrsXevnjo't.  Es  ist  iT^Xta-a  zu  lesen,  wie  Pausanias  a.  a.  O.  von 
der«ctben  Sache  InirkXto-z  sagt  Hinter  Iv  möchte  ich  Afpatc  einsetzen, 
obwohl  auch  hv  Atowff'ou  erträglich  ist. 

'  Volksbeschl  beim  Leben  der  zehn  Redner,  Leben  der  zehn  Red- 
ner S.  251.   Phot.  a.  a.O.  Pansan.  I,  29. 

/  S.  Bach  U,  6. 
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dafs  einer  swei  Ämter  (i^%a9)  in  £inem  Jahre  bekleide,  hio<- 
derte  keinesweges,  dafs  einem  Beamten,  der  ein  jähriges  oder 
gar  vierjähriges  Amt  hatte ,  coromissarische  Geschäfte  {htut- 
>^utt)  übertragen  wurden;'  endlich  lixhrte  Lykarg  ja  acht 
Jahre  die  Verwaltung  unter  fremdem  Namen,  und  konnte  also 
während  dieser  Zeit  sogar  wirklich  jährige  Amter  bekleiden, 
ohne  dafs  gegen  das  Gesetz  verstofsen  wurde.  ^  Er  brachte 
die  Einkünfte  wieder  auf  1200  Talente,'  nicht  die  Tribute, 
wie  Meursius  und  seine  Nachfolger  annahmen;'  der  Verfasser 
der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  fdgt  hinzu,  vorber 
hätten  sie  60  Talente  betragen,  an  deren  Stelle  man  600, 
470  Meursius  aber  460  Talente  setzen  wollte,  letzterer  wieder  ifi 
die  Tribute,  und  zwar  an  Aristides'  Ausschreibung  denkend! 
Mir  ist  das  Wahrscheinlichste,  dafs  der  unverständige  Sammler 
selbst  oder  ein  Halbgelehrter,  der  seinen  Schriftsteller  ergän- 
zen wollte,  jene  60  Talente  Beiträge  der  Bundesgenossen,  von 
welchen  Aeschines  spricht,  im  Kopfe  gehabt  habe.  Übrigens 
bin  ich  überzeugt,  dafs  Lykurg  keinen  Schatz  sammelte.  Pao- 
sanias  glaubte  es  freilich;  aber  der  Volksbeschlafs  zu  Gunsten 
des  Lykurg  sagt  nur,  er  habe  vom  Volke  dazu  gewählt  vieles 
Werthvolle  (iroXKa  y^tixara)  auf  die  Burg  zusammengebracht, 
worunter  nur  die  im  Verfolge  daselbst  genannten  Gegenstände, 
goldner  Schmuck  für  die  Göttin  und  die  Korb tra gerinnen, 
goldne  Niken,  goldne  und  silberne  Pompgeräthe  gemeint  sind* 
Statt  einen  Schatz  zu  sammeln,  machte  man  Spenden  ans  den 

"  Meier  de  vita  Lycnrgi  S.  JQX. 

*  Hypereides  bei  Longin  (Rhett,  v.  Walz  Bd.  IX,  S.  545)  sagt 
von  Lykarg:  outoc  Ißcw  fi^v  o-w^poirwCi  Tap^J&tic  ^^  M,  t^  tiova^u  T^f 
yj^\kat\jiv  cvpi  iropovc,  <|^xo^ojuit}o^  t\  to  ^iarpov,  to  «^itov,  viJpio,  Tf u]f«; 
htoiy^a-ato ,  Xt^kvaq.  Man  kann  hierana  wegen  der  Zweideutigkeit  der 
Satzverbindung  nicht  sicher  schliefsen,  dafs  Hypereides  alle  diese  Be- 
sorgungen des  Lykurg  seiner  Vorsteherschaft  der  öffentlichen  Einkäfift« 
beilege;  aber  die  Worte  machen  doch  den  Eindruck,  dafs  er  dies 
wirklich  thue. 

'  Leben  der  zehn  Redner  S.  254. 

'  Meurs.  Fort  Alt.  S.  SS,  Barthel.  Anach.  Bd.  IV,  S.  331.  Dentsck 
Obers.   Manso  Sparta  Bd.  II,  S.  498. 
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Cberschussen,  und  nur  dasjenige  blieb  auf  der  Burg,  was  in 
Geräihe  oder  Kunstwerke  und  Weihgeschenke  yerarbeitet  war. 
Wie  er  aber  die  Einkünfte  hob,  und  durch  welche  Mafsregeln, 
ist  unbekannt;  indessen  darf  man  auf  der  andern  Seite  1200 
Talente  in  dieser  Zeit,  da  vieles  baare  Geld  in  Umlauf  war, 
nicht  mehr  so  hoch  anschlagen  als  unter  Perikles.  Wegen 
seines  besondern  Zutrauens  hatte  Lykurg  auch  von  Einzelnea 
Gelder  in  Verwahrung,  welche  er  dem  Staate  in  Zeiten  des 
Bedürfnisses  ohne  Zinsen  vorschofs:  nach  dem  Yolksbeschlufs 
betrugen  diese  650  Talente,  nach  dem  Leben  der  zehn  Redner 
nur  250  Talente:'  ersteres  ist  wahrscheinlicher.  Die  Summe 
aller  Gelder,  welche  er  als  eingenommen  und  verausgabt  ver- 
rechnete, wird  verschieden  angegeben.  Der  unter  dem  ArchoQ 
Anasikrates  Olymp.  118,  2  verfafste  Yolksbeschlufs  des  Stra- 
tokies nennt^  18,900  Talente;  aber  im  Leben  der  zehn  Redner 
werden  eben  daraus  nur  18,650  Talente  angeführt.  Die  Stelle 
im  Leben  der  zehn  Redner  ist  offenbar  von  anderer  Hand  471 
eingesetzt,  und  schon  defshalb  weniger  glaubwürdig  als  der 
Text  des  Yolksbeschlusses,  welcher  die  Urschrift  für  jene  An- 
gabe ist,  und  die  Zahl  650  statt  900  kann  durch  ein  Yersehen 
aus  der  im  Yolksbeschlufs  gleich  hernach  vorkommenden  Summe 
des  vorgeschossenen  fremden  Geldes  entstanden  sein,  welche 
gerade  soviel  beträgt.  Sicherer  ist  es  daher,  bei  der  Angabe 
its  Yolksbeschlusses  zu  verharren.  Wiederum  wird  die  ganze 
Summe  nur  auf  14,000  Talente  angegeben:'  diese  Zahl  scheint 
jedoch  blofs  durch  ohngefahre  Rechnung  gefunden,  indem  man 
1200  jährlich  eingenommene  Talente  zwölfmal  nahm,  wodurch 
14,400  Talente  herauskommen,  und  die  400  ungenau  wegliefs ; 
wogegen  der  Yolksbeschlufs  des  Stratokies  sich  auf  amtliche 
Schriften,  gewifs  auf  die  von  Lykurg  selbst  abgelegte  und 
öflenllich  ausgestellte  Abrechnung  stützen  muls:  denn  dafs  in 

'  S.  251.  Die  Yerschiedenheit  entstand  wohl  dadurch,  dafs  in  dem 
VoIksbeschluTs  PHP  takavra  stand,  welches  der  Verfasser  des  Leben« 
der  zehn  Bedner  oder  schon  sein  Gewährsmann  fiii  HHP  verlas. 

*  S.  278. 

'  Leben  der  zehn  Redner  S.  251.  Phot  a.  a.  O. 
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einer  6(Tentlichen  Urkunde  die  Zahl  blofs  darch  ohngefahren 
Überschlag  gefunden  wäre,  etwa  gar  indem  man  1200  Talente 
durch  Fünfzehn  vervieiriltigt  hätte,  als  ob  Lykurg  fonfzehn 
Jahre  die  Verwaltung  gehabt  hätte,  ist  nicht  anzunehmeo. 
Nur  stimmt  freilich  die  Angabe  des  Volksbeschlusses  nickt 
damit  überein,  dafs  unter  Lykurg  die  jährlichen  Eiokunfle 
1*200  Talente  betrugen,  wenn  er,  wie  gewifs  ist,  nur  zv^ölf 
Jahre  verwaltete.  Da  er  auch  fremdes  Geld  verrechnete, 
welches  nachher  wieder  zuriickbezahlt  wurde,  so  konnte  aller- 
dings, wenn  das  verbrauchte  Vorgeschossene  mit  unter  die 
Ausgaben  gezählt  wurde,  und  ebenso  dasjenige,  womit  es  dann 
wieder  erstattet  ward,  die  Summe  des  Verausgabten  beträcht- 
lich vergröfsert  werden ;  indessen  hilft  weder  dieses  der  Scbv^ie* 
rigkeit  genügend  ab  noch  irgend  eine  andere  mir  bekanote 
Ansicht,  und  es  mufs  also  dahin  gestellt  bleiben,  wie  die  ve^ 
schiedenen  Angaben  zu  vereinigen  seien.  Noch  verdient  eine 
Stelle  des  Pausanias  Berücksichtigung.  Dieser"  überliefert  ia 
seiner  Herodotischen  Räthselsprache,  Lykurg  habe  6500  Talente 
mehr  als  Perikles  in  den  Schatz  gebracht:  er  meint  hiermit, 
472  was  Lykurg  eingenommen  und  ausgegeben.  Nach  Isokrates 
sammelte  Perikles  8000  Talente;  rechnet  Pausanias  vielleicbt 
ans  einer  genauem  Angabe  7900  Talente  als  gesammelt  von 
Perikles,  so  würde  er  dem  Lykurg  die  Sammlung  von  14,400 
Talenten  zuschreiben,  welche  Zahl  dann  blofs  durch  obnge- 
Tahren  Überschlag  gefunden  wäre,  wie  oben  bemerkt  worden- 
Anders  läfst  sich  Pausanias'  Angabe  nicht  wohl  begreifen. 

Lykurg's  Nachfolger  in  der  Verwaltung  war  sein  Gegner 
Menesächmos,  und  aus  demselben  Zeitalter  wird  noch  Dionr- 
810S  als  Vorsteher  der  Verwaltung  (o  im  ryjv  Stoudijvjs) 
genannt,  gegen  welchen  Dinarch  schrieb.^  Auch  Demetrios 
der  Phalerer  wird  defshalb  gelobt,  dafs  er  die  EinkünQe  des 
Staates  vermehrt  habe,'  nach  Olymp.  115,  3.  in  einem  Zeit- 


•  I,  29. 

•  Dionys.  v.  Halik.  im  Leben  des  Dinarch« 

•  Diog.  L.  V,  75. 
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alter,  wo  Athen  scbon  ziemlich  unbedeutend  war.  Wir  wissen 
nicht,  wieviel  Glauben  Duris  von  Samos'  Terdient,  wenn  er 
Athens  jährliches  Einkommen  unter  demselben  noch  auf  1200 
Talente  angieht.  Später  mufste  man  sparsam  sein,  um  dem 
gemeinen  Wesen  durchzuhelfen :  nach  einem  Volksbeschlufs' 
war  Demochares  Laches'  Sohn  der  erste,  welcher  die  Ver- 
waltung einschränkte  und  das  Vorhandene  zurathe  hielt;  eben- 
derselbe erwarb  dem  Volke  von  aufsen  Geschenke,  von  Lysi- 
machos  30,  und  wieder  100,  von  Ptolemäos  50,  von  Antipater 
20  Talente.  So  mufste  das  ehemals  grofse  Volk  bei  Königen 
betteln  gehen. 

20.  Aus  dem  Überschufs  der  öfTentlicben  Einkünfte,  be- 
sonders den  Tributen,  entstand  in  den  altern  Zeiten  der  Schatz, 
welcher  Anfangs  ausschliefslich ,  nachher  vorzugsweise  zur 
Kriegführung  bestimmt  war.  Er  wurde  auf  der  Burg  in  der 
Nachzelle  (oirtT^oSofxog)  eines  Athenatempels  aufbewahrt;'  aber 
welches  Tempels  ?  Der  Griechische  Erklärer  zu  Aristophanes'  473 
Reichtbum  versichert,  des  Tempels  der  sogenannten  Polias. 
Verstand  er  darunter  den,  welcher  der  alte  Tempel  der  Polias, 
bei  dem  vorzüglich  kundigen  und  genauen  Philochoros  auch 
schlechtweg,  und  zwar  in  Bezug  auf  Olymp.  118,  der  Tempel 
der  Polias  beifst,''  ich  meine  den  dreifachen  der  Athenäa,  des 
Erechtheus  und  der  Pandrosos,  welcher  jetzt  nach  Herodot  und 
Paasanias  gewohnlich  Erechtheion  genannt  wird,  so  befand 
er  sich  in  Irrthum.  Dieser  Tempel  wurde  nach  Herodot's 
und  Paasanias'  zuverlässigem  Zeugnifs  von  den  Persern  unter 
lerxes  verbrannt;  Olymp.  92,  4  bis  93,  2  war  er  noch  im  Bau* 


•  Bei  Athen.  XII.  S.  542.  C. 

*  Hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  S.  276. 

'  Harpokr.  Snid.  Hesych.  Etym.  Phot.  (zweimal)  in  om^So^ofXöc, 
Anstoph.  Plut  1194.  Rede  «.  cwru^.  S.  170.  Demosth.  g.  Timokr. 
S.  74 3,  1.  und  dort  Ulpian  S.  822.  Schol.  Demosth.  Bd.  II.  54.  Reisk. 
lucian  Tim.  53.  auch  Lex.  Seg.  S.  286.  wo  vom  heiligen  Gelde  ge- 
sprochen wird. 

'  S.  Otfr.  MüUer  de  Min.  Pol.  S.  22. 

'  C.  L  Gr.  N.  160.  Rangabe  Antt.  Hell  N.  56  E 
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und  gerieth  im  nächsten  Jahre  wieder  in  Brand,*  und  über- 
dies hat  er,  wie  seine  schonen  Reste  zeigen,  keine  Nachzelle. 
Zu  keiner  Zeit  also  kann  in  einer  Nachzelle  des  eigentlicben 
Tempels  der  Polias  der  Schatz  gelegen  haben,  welcher  vor 
den  Perserkriegen  nicht  vorhanden  war,  sondern  erst  seit  der 
Übertragung  der  Rasse  von  Delos,  man  müfste  denn  die  too 
den  Schatzmeistern  verwalteten  heiligen  Kostbarkeiten,  welche 
vor  Xerxes'  Einnahme  von  Athen  dort  waren  bewahrt  worden, 
Schatz  nennen  wollen.  Nothwendig  mufs  daher  die  NachzcHe 
des  grofsen  Tempels  verstanden  werden,  der  gemeinhin  Pr- 
thenon  heifst;  seitdem  dieser  erbaut  war,  bewahrte  man  vor- 
züglich in  dessen  Nachzelle  den  Schatz.*  Im  Zeilalter  des 
Demosthenes  brannte  diese  Nachzelle  ab;'  wo  man,  ehe  sie 
wiederhergestellt  war,  das  unterbrachte,  was  damals  dort  auf- 
bewahrt zu  werden  pflegte,  ist  kein  Gegenstand  einer  Unler- 
suchung.  In  den  Urkunden  kommt  diese  Nachzelle  selten  Tor: 
doch  verordnet  ein  Yolksbeschlufs  aus  Olymp.  90,^  die  d» 
eingesetzten  Schatzmeister  der  andern  Götter  sollten  die  Schede 
verwalten  auf  der  Burg  in  dem  Opisthodomos;  ein  anderer  korx 
nach  jenem  gefafster'  bestimmt  näher,  die  Gelder  der  Atbenäi 
sollten  daselbst  rechts,  die  der  andern  Götter  links  verwaltet 
oder  aufbewahrt  werden;  in  der  Schatzrechnung  von  Olymp. 
88,  3*^  werden  30  Talente  aus  dem  Opisthodomos  bezahlt, 
und  In  der  Urkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  und  der 


'  Xenoph.  Hellen.  I,  6, 1.  vergl.  zu  G.  I.  Gr.  N.  l60. 

^  Dafs  es  weiter  auf  der  Burg  keinen  Opisthodomos  gegeben  habe, 
davon  s.  G.  I.  Gr.  Bd.  I,  S.  177  f.  daher  auch  niemals  der  Opistho- 
domos noch  eine  nähere  Bezeichnung  erhält  Hierüber  mehr  xazufof!» 
finde  ich  für  jetzt  nicht  nöthig.  Ein  angeblicher  Sijoravpoc  za  Atbfs 
kommt  bei  Harpokr.  Said.  Phot  in  TloXvyvwtoq  vor;  schon  mehre  haben 
aber  gesehen,  daüs  die  Lesart  falsch  ist:  es  ist  0>]7f/y  oder  Qr/i'^i 
/•py  zn  schreiben. 

'  Demos th.  g.  Timokr.  a.  a.  O.  und  daselbst  Ulpian. 

^  Beilage  111.  §.  6. 

«  Beilage  lY. 

^  Schriften  der  Akad.  y.  J.  1846. 
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sodern  Götter  von  Oljmp.  95,  3 '  finden  sieb  unbedeutende 
Weihgescbenke  aus  dem  Opistbodomos  verzeicbnet,  wahrend 
iD  den  Trüberen  Übergab -Urkunden,  soweit  wir  sie  kennen, 
Dicbts  dergleicben  aus  dem  Opistbodomos  erwähnt  wird,  son- 
dern die  Weihgescbenke  werden  nur  unter  den  Rubriken  des 
Proneion,  Hekatompedos  und  Parthenon  aufgeführt.  Eine  von 
mir  angestellte  Berechnung  hat  mich  gelehrt,  dafs  ftir  einen 
Schatz  Yon  sogar  10,000  Talenten  gemünzten  Silbers  der 
Opistbodomos  vollkommen  zureichte  und  noch  hinlänglicher 
Raum  für  den  Betrieb  der  Gescbnfle  übrig  blieb.  Dennoch 
diente  nicht  der  Opistbodomos  allein  zur  Aufbewahrung  der 
Gelder;  auch  der  Parthenon^  selbst,  das  ist  das  zwischen  dem 
Hekatompedos  im  engsten  Sinne  und  dem  Opistbodomos  be- 
legene Adyton'*  wurde  dazu  benutzt.    Der  ganze  Schatz  zerfiel 

*  Beilage  XU.  §.  46.  An  einen  andern  Opistbodomos  kann  aucb 
hier  nicht  gedacht  werden. 

*  Beilage  V  (A)  Z.  13  and  vermulhlich  Beilage  VI  (B)  Z.  26.  Ich 
liabe  C.  L  Gr.  Bd.  I,  S.  178  freigelassen  hierbei  an  ungeprägtes  Metall 
ZB  denken;  nach  der  Beschaffenheit  der  Stellen  entscheide  ich  mich 
jetzt  (lir  geprägtes  Geld. 

'  Der  Parthenon  ist  neuerlich  vielmehr  für  den  bedeutenden  Raum 
erklärt  worden,  welcher  gewöhnlich  als  Opisthudomos  gilt;  und  es 
lassen  sich  allerdings  dafür  einige  Gründe  anführen.  Aber  man  mufs 
dabei  voravssetzen,  dafs  in  gleichzeitigen  amtlichen  Urkunden, 
in  denen  eine  feste  Terminologie  vorauszusetzen  ist,  dennoch  zwei 
verschiedene  Namen,  Parthenon  und  Opistbodomos,  für  denselben  Raum 
gebraucht  worden  seien ;  dafs  Parthenon  der  Raum  geheifsen  habe,  wo 
die  Bildsäule  der  Göttin  gerade  nicht  stand;  dafs  der  Parthenon,  wel- 
cher nichts  desto  weniger  das  Adyton  bleiben  soll,  nunmehr  in  ein 
HiDierhaus  verwiesen  wird,  also  in  ein  Anhängsel,  da  doch  das  Adyton 
die  Hauptsache  des  Tempels  ist;  endlich  dafs,  da  der  Opistbodomos 
das  eieeutliche  Geschäftslocal  ist,  die  täglichen  Geschäfte  nach  dieser 
Ansirbt  gerade  im  Adyton  wären  betrieben  worden,  was  dessen  Begriffe 
v^iderblrebt.  Freilich  soll  hinter  dem  als  Parthenon  angenommenen 
Opistbodomos  noch  ein  kleinerer  Raum  liegen,  der  im  engeren  Sinne 
Opisih')domos  gewesen;  aber  dafs  dieser  Opistbodomos  im  engeren 
Sinne  das  Geschäftslocal  oder  gar  Schatzhaus  gewesen,  wird  von  dem 
trheber  der  neuesten  Ansicht  selber  nicht  behauptet.  Diese  Umstände 
h^ten  mich  ab,  jener  Meinong  beizutreten. 

h  37 


578  Buch  m,  20. 

in  verschiedene  Abtbeilungen,  wie  der  Atlienaa  Polias,' der 
Alhen'aa  Nike;^  auch  wird  Athenäa  schlechthin  genannt' 
Welche  Bewandtnifs  es  aher  mit  diesen  Abtheilungen  babf, 
ist  zu  ermessen  kaum  möglich,  zumal  da  man  über  diese  beson- 
deren Abtfaellungen  durch  Volksbeschlufs  wie  über  alle  andern 
Gelder  verfiigte.''  Vielleicht  flössen  in  den  Schatz  derPoliis 
die  besonderen  Einkünfte  des  allen  Poliastempels  aus  deo  hei- 
ligen Grundstücken  derselben,  die  Zehnten  der  Göttin  tm 
jenen,  die  ihr  zufallenden  Geldstrafen,  die  an  sie  fallende  QuoU 
der  Tribute,'  und  dergleichen  mehr;  in  den  Schatz  der  Mtt 
die  Zehnten  der  Beute:  doch  können  auch  noch  andere  Gel- 
der dahin  gewiesen  worden  sein.  Dafs  nun  diese  Gelder  heilig 
oder  geweiht  waren,  ist  an  sich  klar.  Aber  man  ist  ubenilo 
genöthigt  anzuerkennen,  dafs  fast  der  ganze  Staatschatz  da 
Athenäa  geweiht  war.  Der  Volksbeschlufs  aus  Olymp.  90  ii 
der  dritten  Beilage  schreibt  vor,  es  sollten  nunmehr  die  da 
Göttern  schuldigen  Summen  bezahlt  werden,  nachdem  der 
Athenäa  die  beschlossenen  3000  Talente  Attisches  Silberg^ 
auf  die  Burg  gebracht  worden.  Man  wird  die  Athener  nic^ 
für  so  thöricht  halten,  dafs  sie  beschlossen  hätten  der  Alheoäi 
3000  Talente  gemünztes  Silber  aus  blofser  Frömmigkeit  ta 
weihen ;  vielmehr  nachdem  durch  früheren  Krieg  der  Staal^b^ 
mit  Ausschlufs  einer  besonders  vorbehaltenen  Samme  toi 
1000  Talenten  so  erschöpft  war,  dafs  man  bei  den  Golleni 
lieh,  sammelte  man  für  denselben  wieder  seit  dem  Frieden  &ß 


'  Beilage  I.  Pryt  1.  2.  G.  I.  Gr.  N.  156.  Vielleicht  berabt  d 
dieser  Schatzabtheilung  der  Irrthum  des  Schol.  Aristoph.  als  ob  es 
Opisthodomos  des  Poliastempels  Ort  des  Schatzes  gewesen. 

'  Urkunde  aus  Olymp.  88,  3  iE  (a.  a.  O.)  S.  51.  Beilage  L  Piri  1 
Beilage  V  (A)  Z.  15.  G.  I.  Gr.  N.  156,  wo  noXia^o;  xal  KunK  zosis- 
mengefafst  sind. 

'  G.  I.  Gr.  N.  148.  §.  8  und  10.  Die  verstümmelten  Stelleo  BfüiZ^ 
VI  (B)  Z.  21  und  in  der  Urkunde  von  Olymp.  88,  3  ff.  bevi^eis«  ^• 
für  nicht 

^  Vergl.  zum  Beispiel  Beilage  I.  Überschrift  und  Piyt  1.  2' 

'  Allg.  Bemerkungen  zu  den  Tributliaten  Abidm.  Y. 
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Nlkias  (Olymp.  89,  3),  und  beschlofs  an  die  andern  Götter, 
aufser  der  Athenäa,  zoriickzu zahlen,  wenn  erst  ein  Schatz  von 
3000  Talenten  wieder  zusammengebracht  sein  würde.  Wenn 
Dan  nm  Olymp.  90  auf  der  Burg,  vom  Staatschatz  unterschie- 
den, 3000  Talente  der  Athenäa  als  volles  Eigenthum  geweiht 
lialte,  so  wurde  man  doch  annehmen  müssen,  in  der  blühend- 
iten  Zeit  Athens,  unmittelbar  vor  dem  Peloponnesischen  Kriege, 
sei  das  Eigenthum  der  Athenäa  auf  der  Burg  in  baarem  Gelde 
nicht  minder  beträchtlich  gewesen,  sondern  werde  ebenfalls 
ans  vielen  tausend  Talenten  solcher  heiliger  Gelder  bestanden 
haben:  aber  aufser  der  in  der  Weihung  so  grofser  Geldsum- 
men liegenden  Thorheit  weifs  Perikles'  von  so  bedeutenden 
Tom  Staatscfaatz  geschiedenen  Geldern  auf  der  Burg  nichts, 
sondern  nur  von  6000  Talenten  Silbergeld,  die  naturlich  der 
StaaUchatz  sind,  von  500  Talenten  daselbst  in  Weihgeschen- 
ken und  Geräthen,  dem  Golde  an  der  grofsen  Bildsäule  der 
Albenäa,  und  dem,  was  in  anderen  Tempeln  aufser  der  Burg 
werthvoUes  vorhanden  war.  Kurz,  jene  bis  in  Olymp.  90  der 
Alkenaa  auf  die  Burg  gebrachten  3000  Talente  sind  der  eigent- 
liche Staatschatz  selbst  oder  der  gröfste  Theil  desselben,  ob- 
gleich sie  der  Athenäa  geweiht  sind,  und  dienten  zur  Erstattung 
des  geweihten,  was  früher  verbraucht  worden  war;  und  jene 
6000  Talente  des  Staatschatzes,  die  vor  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen Krieges  noch  vorhanden  waren,  sind  ebenso 
gut  wie  jene  3000  Talente  grofsen theils  der  Athenäa  geweiht 
gewesen.  Mit  andern  Worten:  der  Schatz  der  Athenäa  ist 
der  eigentliche  Staatschatz  selbst  oder  der  gröfste  Theil  des- 
selben. Die  Weihung  ist  nur  eine  Form;  dafs  die  Gelder 
geweiht  waren,  sagt  daher  Perikles  freilich  nicht,  weil  er  nur 
das  Wesen  der  Sache  im  Auge  hat:  und  Athens  Schirmherrin 
ist  zu  gnädig  gegen  die  Stadt,  als  dafs  sie  das  ihr  geweihte 
Geld  nicht  für  den  Nothfall  zum  Schutze  des  Staates  ablassen 
toille.  Indessen  scheint  mir  doch  nicht  alles  auf  die  Burg 
gebrachte  Geld  zu  dem  geweihten  Schatze  zu  gehöreui  sondern 

-  Thnk.  n,  13. 

37  • 


380  Buch  III,  20. 

Vieles  auf  die  Burg  an  die  Schatzmeister  der  Göttin  abgeliefert 
worden  zu  sein,   worüber   freier  als  übev  geweihtes  ycrlugt 
werden  konnte:  dahin  möchten  namentlich  die  Jahreseinkunfle 
gehören,   aus  welchen    öfier  von  den  Schatzmeistern  auf  der 
Burg  gezahlt  wurde:''  wenn  freilich  unter  dieser  Rubrik  aucli 
aus   den    besonderen   Schatzabiheilungen   der  Polias  und  tief 
Nike  bezahlt  wird/  so   scheint  dies   widersprechend,  da  wir 
diese  als  geweiht  ansehen  müssen;  aber  der  Widerspruch  lust 
sich,  wenn  man  setzt,  Zahlungen  für  Feste  der  Atheoäa  hatten 
herkömmlicher  Weise    aus    den   laufenden   Einkünften  dieser 
Schätze  iheilweise  bestritten  werden  dürfen:  und  in  derTlut 
ist  ein  Theil  dieser  Zahlungen  ausdrücklich  lur  die  PanatheDiei 
bestimmt,  ein  anderer  für  die  Reiterei  in  der  ersten  PnUoie, 
in  welche  dieses  Fest  fällt,  an  welchem  die  Reiter  yorznglich 
paradirten.      Auch    fuhrt   der   Umstand,    dafs    in  der  zweiin 
Beilage  flir  manche  Zahlungen  erst  Sicherheit  (a8ua)  beschlos- 
sen werden  mufste,  zu  andern  aber  dies  nicht  erforderlich  ^var, 
auf  wesentliche  Unterschiede  der  Schatzgelder.  Wie  mirscheiol^ 
war  der  Schatz  theils  ein  beweglicher,  der  jederzeit  wieder 
angegriffen  werden  konnte,  oder  dessen  Gelder  nur  zeitweise 
in  den  Schatz  abgeliefert  waren,  theils  ein  fester  oder  cod- 
solidirter,  und  nur  der  letztere  war  der  Form  nach  gewelkt, 
weil  er  bis  für  die  äufsersten  Pälle  unangreifbar  sein  sollte 
Diese  Unangreifbarkeit  konnte  auch  noch  näher  bestimmt  wer- 
den, indem  der  einzige  Fall  angegeben  wurde,  wofür  die  Ver- 
wendung  unter   näheren  Förmlichkeiten   gestattet   wäre,  wi< 
bei  dein  gleich  hernach  anzuführenden  Schatze  von  iOOO  Ta- 
lenten, welcher  Olymp.  87,  2  abgesondert  wurde;  auch  dieser 
kann  übrigens  gar  wohl  geweiht  gewesen  sein.    Um  den  ge- 
weihten Schatz  wie  einen  eisernen  Bestand  desto  sicherer  la 
stellen,  war  Zurückerstattung  des  daraus  entnommenen,  tuA 
der  Urkunde  von  Olymp.  88,  3  —  89,  2  sogar  mit  einem  ge- 
ringen Zinse  eingeführt:  was  man  unmöglich  blofs  auf  solche 


•  Wie  Beilage  I.  V.  VI. 
^  BeUage  I.  Pryt.  1.  2. 
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jelJer  beziehen  kann,  welche  Eigenthum  der  Athenaa  im 
itrengsten  Sinne  waren,  sondern  es  ist  von  dem  geweihten 
>iaalschalze  zu  verstehen:  denn  die  Summen,  welche  mit  Be- 
echnung  der  Zinsen  wahrend  einzelner  Jahre  ausgezahlt  Wor- 
ten, sind  so  grofs,  dafs  man,  wenn  man  sie  nicht  als  Zahlungen 
\ts  Staatschatzes  ansieht,  fiir  die  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
brtgesetzten  Zahlungen  der  Art  gcnöthlgt  sein  wurde  einen 
,^e>^altigen  vom  Staatschatze  verschiedenen  Tempelschatz  an- 
sunefamen,*  welches  oben  als  unmöglich  erschien.  Dafs  aber 
loiche  Zahlungen,  in  der  Form  von  Anleihen,  wirklich  viele 
fahre  fortwährten,  werden  wir  sogleich  sehen,  und  es  ist  nur 
lurillig,  dafs  wir  von  anderen  Jahren  keine  Zinsrechnungen 
)e!  diesen  Zahlungen  haben.  Auch  ist  die  mit  der  ZInsbe- 
'echnang  versehene  Urkunde  in  der  Gröfse  der  Summen  und 
im  Übrigen  so  ähnlich  den  anderen  Jahresrechnungen  der 
kbalzmelster  über  die  Ausgaben,  dafs  man  leicht  erkennt,  sie 
(ei  eine  Rechnung  über  die  Ausgaben  des  Staatschalzes,  nur 
mit  einer  Zinsrechnung  verbunden,  die  in  den  anderen  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Falles  fehlt,  well  bei  Abfassung  der 
Urkunde  von  Olymp.  88,  3  ff.  die  Logisten  mitwirkten,  die 
indereo  Urkunden  aber  von  den  Schatzmeistern  allein  ohne 
Jie  Logisten  verfafst  sind.  Übrigens  wird  diese  Zurückerstat- 
tung und  Zinszahlung  nur  bei  Verwendungen  gewisser  Art 
(taltgefunden  haben;  was  auf  die  Tempel  der  Göttin,  wobi 
luch  was  auf  die  Propyläen  verwandt  wurde,  galt  als  verwandt 
i^r  die  Göttin  selbst,  und  konnte  aus  dem  geweihten  Schatze 
ersalzlos  bestritten  werden.  Der  erwähnte  gewissermafsen 
our  formelle  Zins  war  aber  jener  Urkunde  zufolg.e  nach  Ver- 
käitolfs  des  gangbaren  ZInsfufses  sehr  gering,  nämlich  monat- 
lich ^  vom  Hundert  oder  jährlich  l-j-  vom  Hundert,  welches 
ich  als  einen  Zehnten  von  dem  nicht  ungewöhnlichen  Zins  von 
Oionalllch  1  vom  Hundert  erkläre.'     Durch   diesen   fand  sich 


'  S.  die  Urkunde  von  Olymp.  88,  3  —  89,  2  in  den  Schriften  der 
Akai  V.  J.  1846. 

*  S.  die  Abhandlung  über  zwei  Attische  Rechnnngsvrkunden  (a.  a.  O.) 
S.  24  f.  des  besonderen  Abdruckes.  Den  Zinsfufs  selber  hatte  schon 
Rangabe  ausgemittelt. 
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das  Staatsgewissen  mit  sich  und  der  Göttin  ab.  £ine  gleiclie 
Zinsberechnung  findet  sich  auch  In  der  Urkunde  von  Olymp. 
91,  2:'  daselbst  wird  aber  diese  Zahlung  besonders  als  Anleihe 
bezeichnet,  was  gewöhnlich  nicht  geschiebt,  und  es  mag  hier- 
mit  noch  eine  besondere  Bewandtnifs  haben,  die  wir  nicht  er- 
messen können:  denn  überhaupt  mache  ich  mtcb  nicht  anbei- 
schig  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  welche  sich  über  diesa 
Gegenstand  erheben  lassen.^  £in  höherer  Zins  wurde  i^er- 
muthlich  auch  nicht  an  die  anderen  Götter  vom  Staate  bezahlt 
£s  ist  zu  bedauern,  dafs  Ton  einer  eilf jährigen  Berechnung 
des  den  Göttern  schuldigen  nebst  Zinsen  nur  ein  geringes 
Bruchstuck'  auf  uns  gekommen  ist:  in  diesem  war  thelis  roo 
Geldern  der  Polias  und  der  Nike,  theils  von  allen  Gölten 
die  Rede,  und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  diese  Recbnong 
etwa  OI)rmp.  90,  2  —  3  aufgestellt  wurde,  und  die  eilf  Jahre 
Ton  da  an  rückwärts  zu  rechnen  sind,  indem  damals  die  scbol- 
digen  Gelder,  namentlich  an  die  anderen  Götter,  ans  dun 
angewiesenen  200  Talenten  bezahlt  wurden.^  Eine  weitere 
Sicherstellung  der  besonders  fest  angelegten  Schatzgelder  warde 
dadurch  bewirkt,  dafs  auf  ihre  Verwendung  nicht  angetragen 
werden  konnte,  ehe  für  den  Antrag  Sicherheit  (a$£ia)i  ^ 
heifst  eine  Indemnity-Bill  gegeben  war.  Das  erste  Beispiel 
der  Art  finden  wir  Olymp.  87,  2  in  BetrelT  der  abgesonderte« 
1000  Talente;  und  Olymp.  90,  3  wurde  beschlossen,  dafs  nach 
Abrechnung  gewisser  zu  bestimmten  heiligen  Zwecken  aDg^ 
wiesener  Gelder  die  übrigen  Gelder  der  Athenäa,  weiche 
schon  auf  der  Burg  wären  oder  später  dahin  (nämlich  ebfi 
in  den  Schatz  der  Athenäa)  gebracht  werden  würden,  nicht 
sollten    angegriffen   werden    können,    aufser  eine  Kleinigkeit 


'  Beilage  II.  D.  a. 

'  Dahin  rechne  ich,  dafs  Beilage  II.  D.  b  Geld  ausgeliehen  wird 
ohne  Berechnung  der  Zinsen.  Ob  dies  blofse  Nachlässigkeit  der  Al^ 
fassung  ist?  Von  der  ä^tia  rede  ich  bei  diesem  Punkte  absichtlich 
nicht;  diese  mag  bei  jenem  Posten  nicht  erforderlich  gewesen  sein» 

'  C.  I.  Gr.  N.  156.  veigl.  über  die  Zeit  die  Add. 

'  BeUage  lY. 
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davon  für  dieselben  Zwecke  im  Nolhfalle,  und  zu  anderen 
Zwecken  nur  nach  vorher  Lej»chlossener  Sicherheit. '  Dafs 
dennoch  bis  zu  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  alles  auf- 
gebraucht wurde  und  mittelst  eines  vollständigen  ßankbruches 
wetler  Kapital  noch  Zinsen  in  den  Schatz  zurückkamen,  bedarf 
keines  Beweises.  Übrigens  wurden,  soviel  ich  einsehe,  alle 
Srhalzgelder  ohne  Unterschied  der  Abtheilungen  durch  die 
Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  Athenäa  bezahlt  und 
verrechnet;  diese  und  mit  ihnen  die  Schatzmeister  der  anderen 
Gölter,  als  letztere  Behörde  angeordnet  war,  öffnen,  schliefsen 
und  versiegeln  die  Thüren  der  Nachzelle. ^  Einer  Angabe  der 
Grammatiker  zufolge,  welche  nach  Eustathios  auf  dem  zuver- 
lässigen Aristophanes  von  Byzanz  beruht,  hatte  der  Epistates 
der  Prytanen  die  Schlüssel  des  Tempels  oder  der  Tempel 
(beides  wird  gesagt),  worin  die  öffentlichen  Gelder  lagen.' 
Ikziehl  sich  dieses  auf  den  Burgschatz,  so  mufsten  die  Schlüssel 
von  dem  Epistates  in  seinem  Amtslocal,  wenn  sie  nicht  ge- 
braucht wurden,  und  vorzüglich  die  Nacht  über,  verwahrt 
worden  sein.  In  einer  sehr  trüben  Quelle''  finden  wir,  dem 
Epislates  seien  die  Schlüssel  der  Burg  und  alle  Staatsgelder 
anvertraut  gewesen.  Wie  es  sich  auch  mit  den  Schlüsseln 
verhalten  mag,  was  ziemlich  gleichgültig  ist,  so  kann  der  täg- 
lich wechselnde  Epistates  der  Prytanen,  der  ohnehin  genug 
beschäftigt  war,  in  keiner  Zeit  mit  der  Verwaltung  des  Schatzes 
betraut  gewesen  sein. 

Vor  Perikles  ist  kein  Schatz  von  baarem  Gelde  in  Athen  474 
nachweisbar,  und  die  Vertheilung  der  ßergwerksgelder  bis  auf 
Themistokles    beweiset,    dafs    an    Aufsammeln    nicht    gedacht 
wurde:  aufserdem  konnte  Athen  keinen   bedeutenden   Schatz 


'  S.  zu  Beilage  IL  A.  l4,  und  IV  (B). 

'  Beilage  III,  §.  6. 

'  Eustalh.  zu  Odyss.  p,  S.  1827,  52.  Pollux  VJII,  96,  Snidas  in 
^ffTffri];,  Etym.  M.  in  inirtarai.  Ganz  schlecht  ist  die  Glosse  Lex. 
Seg.  S.  188,  22:  'EvterraTi]; *  ^vkaU^  tlav  MivSv  ;^piipaTwy  xal  hnmu^vjfr^g 

'  Inhalt  zu  Demosth.  g.  Andcot.  S.  590,  21. 
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sammeln,  wenn  ihm  keine  Bundesgenossen  zo  Gebote  standen. 
Erst  seit  der  Übertragung  der  Kasse  von  Delos  finden  wir 
jenen  Schatz,   der  zumal   in  Verbaltnifs   zu   den   Preisen  der 

475  Dinge  aufserordenllicb  bedeutend  war,  und  dem  Staate  er- 
spriefsllch ;  hatte  er  den  Nacbtheii,  dafs  vieles  baare  Geld  da- 
durch aufser  Umlauf  gesetzt  wurde,  so  gewahrte  dies  den 
Staate  und  den  Armern  den  Vortheil,  dafs  die  Preise  Dicbt 
80  hoch  steigen  und  mit  wenigem  Gelde  grofse  Dinge  geleistet 
werden  konnten.  Als  der  Schatz  nach  Athen  gebracht  wurde« 
hatte  er  höchstens  sechzehn  Jahre  bestanden;  es  konnten  folg- 
lich nur  7360  Talente  in  denselben  eingegangen  sein,  wovon 
in  den  Kriegsjahren  vieles  wieder  ausgegeben  sein  mofste: 
sicher  unrichtig  spricht  daher  Diodor'  von  beinahe  8000  Ta- 
lenten, welche  man  von  Delos  nach  Athen  gebracht  habe,  qimI 
anderwärts  von  10,000  Talenten  oder  darüber.  *  Nach  Isokn- 
tes '  halte  Perikles  8000  Talente  in  die  Burg  gebracht,  oboe 
das  Heilige  (Weihgeschenke  und  reine  Tempelgelder}  zu  reeb- 
nen; genauer  möchte  die  Zahl  7900  sein,  welcher  Pausanias 
zu  folgen  scheint:''  hiernach  kann  die  Summe,  welche  von 
Delos  nach  Athen  gebracht  wurde,  nicht  über  1800  Taleote 
betragen  haben.  Denn  es  ist  sicher,  dafs  die  grofste  Summe 
des  Schatzes  unter  Perikles,  welche  aus  dem  von  Delos  Lber- 
tragenen  und  dem  Zugesammelten  entstanden  war,  9700  Ta- 
lente in  gemünztem  Silber  betrug:'  wofür  Isokrates  undDiodor 
in  einer  andern  Stelle  ungenau  10,000  Talente  setzen.-^   De- 

476mo5thenes^  rechnet,  dafs  während  Athens  4ojähr igen  Vorstandes 


•  XII,  38. 

•  XII.  54.   XUI,  21. 
'  Sujüipa;^.  40. 

•'  S.  Cap.  19. 

•  Thuk.  II,  13. 

/  Ißokr.  ^vfxyiax-  23.    Diodor  XII,  40. 

'  Olynth.  lü,  S.  35,  6.  daraus  in  der  imächten  Rede  mfl  ffwral* 
S.  174,  2.  Er  rechnet  von  Olymp.  75,  4  oder  76,  1  bis  Olymp.  87,  i- 
indem  er  von  der  anerkannten  und  mit  gutem  Willen  der  Bnndesg«- 
nossen  (tuv  'EXX^vuy  Uoirruir)  geführten  Hegemonie  spricht  Defflostb^ 
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Tor  dem  Peloponnesischen  Kriege  mehr  als  10,000  Talente  ia 
die  Burg  gebracht  worden  seien,  ganz  richtig,  indem  er  auch 
das  ungemunzte  Gold  und  Silber  in  Anschlag  bringt,  von 
welchem  wir  hernach  reden  wollen.  Beim  Anfange  des  ge- 
oannlcn  Krieges  waren  indefs  von  der  höchsten  Summe  bereits 
Tiele  Talente  verbraucht  für  den  Aufbau  der  Propyläen  und 
die  Belagerung  von  Potidäa,'  und  nach  Thukydides  blofs 
6000  Talente  übrig,  von  welchen  Olymp.  87,  2  jene  tausend 
Talente  als  ein  besonderer  Schatz  (als  i^cct^srei)  nebst  hundert 
ScbKTen  abgesondert  wirrden,  die  nur,  wenn  Attika  durch  eine 
feindliche  Flotte  bedroht  wäre,  durften  angegriffen  werden.^ 
Diegrofsen  Ausgaben  der  nächsten  Jahre  bis  zu  Olymp.  88,  1 
zehrten  offenbar  den  gröfsten  Theil  des  Schatzes  mit  Ausnahme 
jener  unantastbaren  Summe  auf,  vorzüglich  die  Rüstungen  des 
letztgenannten  Jahres,'  wefshalb  noch  in  demselben  gegen  den 


■es  Philipp  ]II,  S.  116,  21  giebt  dagegen  wieder  73  Jahre  der  Hege- 
noDie;  diese  kommen  heraus  von  Olymp.  75,  A  bis  Olymp.  93,  4.  beide 
Grenzjahre  eingerechnet  Andokides  v.  Frieden  S.  107  rechnet  85  Jahre 
der  wachsenden  Blüthe  Athens,  offenbar  von  der  Schlacht  bei  Marathon 
Olymp.  72,  3  bis  Olymp.  93y  4.  was  man  freilich  nach  dem  Zusam- 
menhange seiner  Erzählung  nicht  erwartet.  Isokrates  (Panath.  19)  giebt 
der  Herrschaft  der  Athener  65  Jahre,  von  Olymp.  75,  4  oder  76,  1  bis 
zum  Abfall  der  Bundesgenossen  nach  der  Sicilischen  Niederlage  Olymp. 
92, 1  zählend  (Krüger  hist.  philol.  Studien  S.  35).  Noch  andere  Zahlen, 
lamenilich  70,  68  erwägt  Clinton  Fast.  Heil,  im  sechsten  Anhange  des 
zweiten  Bandes;  unter  diejenigen,  welche  die  Zahl  70  angeben,  die 
Bor  als  runde  zu  nehmen  ist,  rechnet  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht 
iucb  Uokr.  Paneg.  30  (S.  85  der  Hall.  Ausg.) ;  obwohl  die  Stelle  nicht 
bestimmt  von  der  Hegemonie  spricht  und  auch  andern  Schwierigkeiten 
nnlerliegt. 

*  Die  Angabe,  zu  Anfang  von  Olymp.  86,  3  seien  nur  noch  l470 
Drachmen  in  dem  Athenischen  Staatschatze  gewesen  (Rangabe  Antt. 
Hell.  S.  168  und  S.  20S),  beruht  auf  der  Verwechselung  einer  Kasse 
TOD  Vorstehern  eines  öffentlichen  V^erkes  mit  dem  Staatschatz.  S.  Bei- 
lage XVI,  2. 

*  S.  Buch  H,  23  gegen  Ende,  und  zu  Beilage  V  (A).  wo  Z.  6  dieser 
besondere  Schatz  vorkonmit 

'  Thuk.  ni,  17. 
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• 

Wioter  eine  Kriegsteuer  von  200  Talenten  wegen  der  BeU- 
gerung  von  Mytilene  ausgeschrieben  wurde.*  Erst  seit  den 
Frieden  des  Nikias  gelang  es  den  Athenern  wieder,  niebr 
Gelder  aufzusammeln,  nachdem  die  Tribute  bedeutend  erliöbl, 
und  zunächst  keine  so  aufserordentliche  Kriegsrüstungen  nö- 
thig  waren. 

Andokides  in  der  Rede  vom  Frieden  und  Aeschines,'  der 
diese  benutzt  hat,  erschöpfen  sich  zur  Empfehlung  des  Frie- 
dens in  der  Aufzählung  der  Yortheile,  welche  Alben  von 
demselben  jederzeit  gehabt  habe,  und  mengen  weniger  v>oü 
477  mit  absichtlicher  Verdrehung  als  vielmehr  aus  Unwissenheit 
in  der  altern  Geschichte,  alle  Dinge  so  durcheinander,  dafs  es 
schwierig  ist,  aus  diesem  Gewebe  verwirrter  Angaben  das 
Wahre  auszusondern.  Folgendes  ist  der  wesentliche  Inluit 
dessen,  was  sie  über  den  Schatz  sagen,  wiewohl  sie  die  Zeit- 
bestimmungen ungenauer  als  wir  angeben:  in  dem  auf  dreifiij 
Jahre  geschlossenen,  aber  nur  vierzehn  Jahre  gehallenea 
Waffenstillstand  oder  Frieden  zwischen  Athen  und  Sparta 
nach  dem  Aeginetischen  Kriege  (Olymp.  83,  3)  bis  zum  Pelo- 
ponnesischen'^  habe  man  tausend  Talente  in  den  Schatz  gelegt^ 
welche  gesetzlich  zurückgelegt  oder  ausgenommen  {i^fuit'^) 
sein  sollten,  desgleichen  hundert  Trieren  gebaut,''  und  was  sie 
alles  noch  erzählen;  welches  Geld  aber  nicht  im  Frieden,  soo- 
dern  im  Anfange  des  Krieges  zurückgelegt  wurde,  wie  bereits 
gezeigt  worden ; '  es  wird  von  den  Rednern  desto  sonderbarer 
hervorgehoben,  da  sie  vielmehr  hier  hätten  erzählen  müssen, 
wieviel  Perikles  während  jener  Zeit  gesammelt  halte!  "^^ eh- 
rend des  Friedens  des  Nikias,  welcher  Olymp.  89,  3  auf  fun^ 
Jahre    geschlossen,    aber    nicht    ordentlich    gehalten   und  ia 


•  Thuk.  III,  19. 

'  Andok.  S.  91  ff.    Aeschin.  fr,  napeatp.  S.  3i4  ff. 

'  Diodor  unter  diesem  Jahr,  und  dort  Wess.  Thnk.  U,  2.  Plotarcb 
Perikl.  24. 

''  S.  Andok.  S.  93. 

'  Auch  Petit  lY,  10,  8  hat  das  Richtige  gesehen.  Scaliger's  Aa- 
derung  der  1000  Talente  in  2000  ist  ebenso  willknrlich  als  falsch 


Buch  m,  20.  587 

siebenten  Jahre  durch  den  Angriff  auf  Sicilien  (Olymp.  91, 1) 
gänzlich  aufgelöst  wurde,  seien  bekanntlich,  bis  Athen  durch 
die  Argiver  verleitet  wieder  Krieg  angefangen  habe,  7000  Ta- 
lente gemünzten  Geldes  auf  die  Burg  gekommen.'  Hiervon 
isl  weiter  nichts  bekannt,  was  gerade  die  Gröfse  der  Summe 
betrilTt;  aber  die  Nachricht  scheint  doch  im  Ganzen  Glauben 
£0  verdienen,  wenn  die  Angabe  auch  nur  eine  ohngefahre  und 
das  letzte  Tausend  nicht  voll  zu  nehmen  sein  dürfte.  Leicht 
konnten  jährlich  etwa  tausend  Talente  zurückgelegt  werden, 
da  jahrlich  über  1200  Talente  Tribut  eingingen :  auch  bemerkt 
Thukydides,'  der  Staat  habe  sich  während  des  Waffenstill- 
standes nicht  allein  an  waffenfähiger  Mannschaft  wieder  auf-  478 
genommen,  sondern  auch  Schätze  gesammelt.  Nur  in  diese 
Zeil  pafst  der  in  der  dritten  Beilage  mitgetheilte  Volksbeschlufs, 
nach  welchem  die  heiligen  Gelder  zurückbezahlt  werden  soll- 
ten, weil  die  beschlossenen  3000  Talente  für  die  Athenäa  auf 
die  Burg  gebracht  seien.  Schon  Perikles  hatte  den  Athenern 
vorgeschlagen,  im  Nothfalle  aufser  dem  Staatschatz  das  In 
Weihgeschenken,  Geräthen  und  anderem  Schmuck  auf  der  Burg 
befindliche  edle  Metall  und  das  Gold  und  die  Kleinodien  an- 
derer Tempel  anzugreifen,  aber  das  genommene  später  zu 
erstatten;  ersteres  wird  In  Olymp.  87  bis  89  geschehen  sein: 
Tom  Ende  Olymp.  89,  3  an  begann  man  wieder  zu  sammeln, 
Qml  um  Olymp.  90,  2  —  3.  In  welche  man  jenen  Volksbeschlufs 
setzen  kann,  mochten  3000  Talente  beisammen  sein,  worauf 
dann  an  die  Heimzahlung  des  den  andern  Göttern  Schuldigen 
gedacht  wurde,  nachdem  eilf  Jahre  lang,  wie  wir  gesehen, 
Zinsen  berechnet  worden.  Hierzu  waren,  wie  schon  bemerkt, 
für  aiie  Gölter  aufser  der  Athenäa  200  Talente  angewiesen; 
der  Hauptschatz  der  Athenäa  selbst  aber  war  gleich  dem  con- 
ftolidlrten  Staatschatz,  und  jene  3000  Talente,  welche  Ihr  nach 
der  Burg  gebracht  wurden,  dienten  eben  zum  ersten  Ersätze 


*  Reiske  z.  Aeschin.  will  siebenhanderi ! 

*  VI,  26.  ävtiXifi^u  vi  iroXi$  kavT^v-ig  ^Yinatiav  cL&poiciy.  YergL  die 
Rede  des  Nikias  Thuk.  VI,  12. 


388  Buch  UI,  20. 

des  aas  dem  consolidirten  Hauptschatz  früher  enlnoinmeneD/ 
oder  was  einerlei  ist,  des  der  Athen'aa  schuldigen  Geldes.  Die 
Zeitbeslimniung  für  jenen  Volksbeschlufs  ist  nun  freilich  nach 
der  Art,  wie  sie  gefunden  worden,  nicht  sicher:  indessen  kann 
sie  aus  einem  Grunde,  der  anderwärts  erörtert  ist,'  nicht  weit 
fehlen,  und  wir  befolgen  sie  daher.  Wenn  nun  aber  wirklich 
bis  zu  dem  Sicilischen  Kriege  gegen  7000  Talente  gesammelt 
waren,  so  befremdet  es,  dafs,  während  die  Schatzrechnungea 
iiir  mehre  der  in  Betracht  kommenden  Jahre  verbal tnifsmarsig 
nicht  sehr  grofse  Jahresausgaben  aus  dem  Schatze  nachwelseo, 
dennoch  gegen  Ende  dieses  Krieges  und  gleich  hernach  wenig 
Geld  mehr  vorhanden  war.  Ich  will  indessen  versuchen  eine 
Vorstellung  zu  geben,  wie  dennoch  jene  grofse  Summe  all- 
m'alig  verbraucht  sein  könne.  Man  kann  wohl  annehmen,  dafi 
in  den  drei  Jahren  Olymp.  89,  4  bis  90,  2  von  dem  auf  die 
Burg  gebrachten  Gelde  wieder  etwa  600  Talente  zu  den  Auf- 
gaben angewiesen  worden.  Aber  Olymp.  90,  3  sind  nach  der 
Schatzrechnung''  nicht  viel  ober  55  Talente  verausgabt.  Von 
Olymp.  90,  4  kennen  wir  die  Jahresausgabe  aus  dem  ScbaUe 
nicht;  wir  wollen  aber  100  Talente  setzen.  Olymp.  91, 1. 
von  welchem  Jahre  wir  die  Rechnung  besitzen,  sind  den  ersten 
Posten  abgerechnet  alle  Zahlungen  für  den  Sicilischen  Zog 
geleistet,  theils  an  Antimachos,  theils  an  die  Feldherm:  leider 
fehlen  aber  die  Beträge  der  Posten  des  an  die  Feldherm  be- 
zahlten,  die  vermulhlich  grofse  Summen  erhalten  hatten,  di 


"  Bangabe  sieht  sie  dagegen  als  Ersatz  einer  reinen  und  wahret 
Anleihe  ans  einem  vom  Staatschatze  verschiedenen  Tempelschalze  u 
(Antt.  Hell.  S.  208);  dafs  ein  so  grofser  vom  Staatschatze  ver^cbi^ 
dener  Tempelschatz  nicht  da  gewesen  sein  könne,  habe  ich  schoa 
gezeigt 

*  Ich  meine  den  in  Beilage  III  (A)  nnd  IV  (B)  erscheioendft 
Wechsel  der  f^orm  rafiiaa-i  mid  xafiiaigy  der  um  diese  Zeit  lalltj  s.  '< 
Beilage  IV  (B). 

'  Beilage  II.  A.  Die  Rechnungen  der  drei  folgenden  Jahre  stebei 
ebendaselbst  B.  G.  D. 


Buch  III,  20.  589 

sie  za  der  ganzen  Rüstung  bevollmächtigt  worden  waren:' 
doch  wir  werden  sehr  hoch  rechnen,  wenn  wir  für  die  Rü* 
stungen  und  den  nach  Sicilien  mitgenommenen  Sold  3000  Ta- 
lente setzen.  War  viel  mitgenommen,  so  erklärt  sich  dann 
leichter,  warum  Olymp.  91,  2  nach  der  Schatzrechnung  nicht 
viel  über  353  Talente  aus  dem  Schatze  verausgabt  sind,  wor- 
unter 300  Talente  für  das  Heer  in  Sicilien,  die  einzige  Geld- 
sendung dahin  in  diesem  Jahre,  die  wir  ausThukydides  kennen.' 
In  Olymp.  91,  3.  von  welchem  Jahre  keine  Schatzrechnung 
Torliegt,  sind  bedeutende  Geldsendungen  nach  Sicilien  nicht 
gemacht,  soviel  wir  aus  den  Schriftstellern  wissen/  aber  die 
Rüstungen  mufsten  doch  viel  kosten,  da  unter  EurymedoD, 
Demosthenes  und  Charikles  100  Schiffe  nebst  vielen  Land- 
truppen abgingen,''  und  mittlerweile  war  Dekeleia  vom  Feinde 
besetzt  worden,  wodurch  dem  Schatze  neue  Ausgaben  entstehen 
konnten:  wir  werden  also  für  dieses  Jahr  wolil  'iOOO  Talente 
Scbalzaosgabe  annehmen  dürfen.  Diese  Annahmen  ergeben 
aber  bis  dahin  doch  immer  erst  ohngeTahr  5100  Talente.  Den« 
noch  ist  von  Unzulänglichkeit  der  Geldmittel  schon  in  diesem 
Jahre  die  Rede,  und  man  machte  selbst  in  der  Kriegesmacht 
durch  Heimsendung  der  Thrakischen  Söldner  wegen  der  ein- 
getretenen Geldverlegenheit  Einschränkungen. '  Es  ist  aller- 
dings möglich,  dafs  dieser  Geldmangel  kein  absoluter  war, 
sondern  dafs  man  glaubte,  auch  aufser  den  besonders  zurück- 
gelegten 1000  Talenten  für  den  Fall  eines  Seeangriffes  auf 
Athen,  dürfe  der  Schatz  nicht  ganz  erschöpft  werden:  man 
mag  also  annehmen,  auch  damals  seien  aufser  jenen  1000  Ta- 
lenten noch  etwa  1500  Talente  übrig  gewesen.  Man  setze, 
in  Olymp.  91,  4  seien  wieder  1000  Talente  aus  dem  Schatz 


*  Thnk.  YI,  26.  Leider  hat  sich  Thukydides  da,  wo  man  es  er- 
warten konnte  (VF,  31),  nicht  über  die  Gröfse  des  Staatsaufwandes  auf 
die  Rüstungen  erklärt 

^  S.  zu  Beilage  IT.  D. 

'  VergL  Blich  II,  gegen  Ende. 

'Thuk.VlI,  17.  20. 

•Thük.  VII,  27-29. 
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genommen,  so  blieben  nocb  500  Talente  fiir  Olymp.  92, 1 
übrig.  Und  wirklich  waren  Olymp.  92,  1  und  2.  wenn  unsere 
Zeitbestimmungen  fiir  die  fünfte  und  sechste  Urkunde  in  den 
Beilagen  nicht  trügen,  aiifser  den  besonders  zurückgelegieD 
1000  Talenten  noch  Schatzgelder  vorhanden,  die  aus  den  fro- 
heren Jahren  übernommen  waren.  Aber  bald  nach  Anfang 
des  Jahres  Olymp.  92,  1.  als  Chios  abgefallen  war,  griff  mao 
sogar  den  seit  Olymp.  87,  2  erhaltenen  besonderen  Schatz  der 
1000  Talente  an;'  es  kann  also  damals  wenigstens  nicht  mehr 
viel  im  übrigen  Schatze  gewesen  sein:  und  dafs  die  altes 
Medischen  Beitrage  verbraucht  worden,  ohne  dafs  dagegen 
Yermögensteuern  eingezahlt  wurden,  deutet  der  Weibercbor 
479  in  der  Lysistrate  des  Aristophanes  (Olymp.  92,  1)  an.'  Ick 
gestehe,  dafs  diese  Verrechnung  der  7000  Talente  mich  nock 
keinesweges  befriedigt,  und  ich  würde  mich  gar  nicht  auf  eioe 
solche  eingelassen  haben,  wenn  nicht  gerade  aus  den  Jahreot 
in  welchen  sie  verwendet  sein  müssen,  mehre  SchatzrechoDO- 
gen  auf  uns  gekommen  waren.  Denn  ich  wollte  die  Schwie- 
rigkeiten nicht  verbergen,  welche  daraus  erwachsen,  dafs  jene 
Rechnungen  nur  so  geringe  Ausgaben  aus  dem  Schatze  nacli* 
weisen:  ich  wollte  vielmehr  hieran  das  Geständnifs  kmlpfeo, 
dafs  mir  daraus  der  Verdacht  entstanden  sei,  die  vorlifgeadcB 
Rechnungen  der  Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  AlbeoEa 
umfafsten  nicht  alle  Ausgaben  aus  dem  ganzen  Burgschatie. 
Aber  bei  vielseitiger  Überlegung  des  Gegenstandes  ist  es  mir 
nicht  gelungen  eine  Ansicht  zu  bilden,  welche  die  Schwierig' 
keiten  löste,  in  die  man  sich  bei  Verfolgung  jenes  Verdachtes 
verwickeln  würde:  eher  möchte  ich  des  Andokides  Angabe, 
die  Aeschines  nachspricht,  für  übertrieben  halten:  doch  din 
ich  zur  Rechtfertigung  der  grofsen  Summen,   deren  Zahlung 

•  Thuk.  VIIT,  15.  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  173,  der  als  den  Ar- 
chon,  unter  welchem  man  anfing  diese  Summe  anzugreifen,  ausdrüfk- 
lich  Kallias  nennt  aus  Philochoros;  es  ist  der  Archon,  welcher  dfn 
Kleokritos  folgt,  Olymp.  92,  1.  im  Jahre  da  die  Lysistrate  aufgefuiut 
wurde.   Vergl.  über  das  Angreifen  dieser  Gelder  Beilage  V. 

^  Lysistr.  6S5, 
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aus  dem  Schatze  ich  Hir  mehre  Jahre  angenommen  habe,  nicht 
unbemerkt  lassen,  dafs  ein  Bruchstück  von  der  Borg,  wel- 
ches sich  durch  die  Fassung  als  Schatzrechnung  herausstellt,' 
allerdings  eine  Summe  von  mindestens  1267  Talenten  enthält, 
welche  die  Summe  einer  Jahresrechnung  zu  sein  scheint.  In- 
dem ich  die  Erwägung  über  jene  7000  Talente  hiermit  ab- 
breche, fiige  ich  noch  wenige  Worte  über  den  Schatz  seit 
Olymp.  92  zu.  £5  ist  bereits  gesagt  worden,  dafs  Olymp* 
9*2, 1  und  2  noch  alte  Schatzgelder  aufser  den  zurückgelegtea 
1000  Talenten  vorhanden  waren ;  aber  vieles  zahlten  die  Schatz- 
meister aus  den  laufenden  Einkünften  (ex  roüu  iirirsrnv),*  und 
in  Olymp.  92,  3  sind  aus  diesen  alle  Zahlungen  geleistet.'  In 
den  nächsten  drei  Jahren  finden  wir  ebenfalls  Zahlungen  aus 
dem  Schatze,''  während  man  zugleich  Olymp.  93,  2  goldne 
Niken  einschmolz;'  ja  nach  Olymp.  93,  4  wird  von  den  Schatz- 
meistern für  ein  Bauwerk  die  Summe  von  44  Talenten  und 
etwas  darüber  gezahlt.'^  Mit  dem  Treffen  bei  Aegospotamoi 
schliefst  die  Geschichte  des  Schatzes;  nach  demselben  scheint 
Athen  grofsentheils,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  aus  der  Hand 
in  den  Mund  gelebt  zu  haben;  die  Theorikenwuth  verzehrte 
was  zurückgelegt  werden  konnte,  und  die  Häufigkeit  der  Ver- 
mögensteuern beweist  die  Unzulänglichkeit  der  regelmäfsigen 
Einkünfte.  Wer  daher  von  einem  grofsen  Athenischen  Schatz 
unter  Lykurg  träumen  kann,  mufs  die  Verhältnisse  und  das  öf- 
fentliche Leben  Athens  in  jenem  Zeitalter  nicht  erkannt  haben. 
Der  gröfste  Theil  des  Schatzes  bestand  in  Attischem  Sil- 
bergeld; doch  finden  wir  hier  und  da  in  Rechnungen,   auch 


'  Beilage  XI,  4. 

*  Beilage  V.  VI. 
'  Beilage  I. 

'  G.  I.  Gr.  N.  148  (nach  uns  Olymp.  92,  4);  N.  l49  (nach  uns 
Olymp.  93,  1  und  Anfang  von  9S,  2);  Bangabe  Antt  Hell.  N.  56  ff. 
(aas  Olymp.  9^,  2),  wo  Empfangnahmen  von  Geldern  erwähnt  sind, 
welche  die  Schatzmeister  verabfolgt  hatten. 

•  S.  Buch  IV,  19. 
^  Beilage  XVI,  3. 
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des  Schatzes,  fremdes  Silbergeld  und  verschiedene  Goldsorteo. 
Dafs  auch  ungeprägtes  Gold  und  Silber,  theils  in  Barren/ 
theils  verarbeitet  auf  der  Burg  war,  Geflifse  und  Schmurk  der 
Bildsäulen,  ist  gewifs.  Perlkles  bei  Tbukydides'  versichert 
im  Anfange  des  Peloponnesischen  Krieges,  auf  der  Barg  seieo 
nicht  weniger  als  500  Talente  ungepnigten  Goldes  und  Slibrrs 
an  öffentlichen  und  Privatweihgeschenken,  heiligen  GerSllien 
(iir  die  Aufzüge  und  Spiele,  Medischer  Beute  und  ähnlichen); 
desgleichen  nicht  wenig  in  den  andern  Tempeln.  An  der 
Bildsäule  der  Göttin  waren  aufserdem  mindestens  40  Talente 
reine^s  Gold,  welches  abgenommen  werden  konnte;  der  \Ver(li 
desselben  nach  der  mindesten  Schätzung  betrug  400  Talente 
4S0  Silbers:  denn  die  Meinung,'  dafs  jene  40  Talente  blofs  Silber- 
werth  seien,  lafst  sich  nicht  annehmen,  da  ausdrücklich  von 
Goldgewicht  gesprochen  wird.  Ja  noch  genauer  als  derThu- 
kydideische  Perikles  scheint  Philochoros  die  Masse  des  GolJes 
anzugeben,  wenn  er  44  Talente  nennt,  welches  nach  dem  Ver- 
bal tnifs  von  1  :  13  nicht  weniger  als  572  Talente  Silbers  be- 
trägt. Zu  bedauern  ist  der  Verlust  des  Polemonischen  Merkes 
über  die  Weihgeschenke  auf  der  Burg;''  indessen  lassen  sieb 
eine  bedeutende  Anzahl  Kleinodien,  aufser  dem  was  Meursias 
gesammelt  hat,  aus  den  Verzeichnissen  auffuhren ,   die  wir  in 


"  Vcrgl  von  diesen  Beilage  V.  VI. 

*  II,  13. 

'  Diese  hat  Heyne  vermuthungsweise  aufgestellt  Ant  Aufs.  Sl 
1,  192.  aber  nach  Thukydides'  Ausdruck  scheint  mir  kein  Zweifel 
möglich.  Ich  übergehe  die  Ausleger  dieses  Geschichtschreiben»  viAi 
andere,  welche  hiervon  ausruhrlicher  als  nölhig  ist  gesprochen  habn, 
nnd  bemerke  nur,  dafs  Quatremere  de  Quincy  in  dem  schätzbares 
Werke  über  den  Olympischen  Jupiter  mit  uns  übereinstimmt.  M«b 
vergleiche  noch  zu  den  Angaben  des  Thukydides  Plutarch  Perikl.  31- 
de  vit.  aer.  alien.  2.  Diodor  nennt  (XII,  4ü)  nach  seiner  Gewohobeit 
lieber  mehr,  nämlich  50  Talente,  als  Gewicht  des  Goldes  der  Bildsäule, 
wozu  Süidas  in  ^n^taq  zu  vergleichen.  Die  Stelle  des  Phdochoruf 
ist  beim  Schol.  Aristoph.  Frieden  604.  woraus  Scaliger  geschöpft  bat 
'OXu|jiir.  dvayp.  Olymp.  87,  1. 

^  S.  Meurs.  Gecrop.  2. 
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den  Beilagen  rottgetbeilt  haben;  aber  Ihre  Aufzählung  wäre 
hier  ein  Überflufs,  und  man  darf  sich  nicht  einkommen  lassen, 
aus  jenen  Listen  etwa  dem  Perikles  nachrechnen  oder  ihn 
Lugen  strafen  zu  wollen,  sondern  wir  müssen  zugeben,  dafs 
wir  in  jenen  Listen  nicht  alles  verzeichnet  finden,  was  Perikles 
gemeint  hat.*  Später  t hat  Lykurg  vieles  hinzu:  anderes  ver- 
änderte man,  zum  Beispiel  Kränze  und  Phialen,  deren  viele 
auf  der  Burg  waren  :^  aber  weiterhin  wurde  manches  verschleu- 
dert oder  gestohlen,  wie  Lachares  der  Tyrann  den  Schmuck 
der  Göttin  und  die  goldnen  Schilde  entwandte. 

21.  Bisher  betrachteten  wir  die  eigentlichen  EinktinflLe 
(r^cVcSct)  des  Staates;  die  Stelle  derselben  vertreten  aber  auch 
die  örfentiichen  Leistungen  oder  Liturgien  QsStrov^ytctt),  welche 
demselben  Ausgaben  ersparen,  wiewohl  in  anderer  Beziehung 
Bemosthenes'  bemerkt,  die  Liturgien  ständen  nicht  in  Ver- 
bindung mit  den  Einkünflen.  Dieses  ist  der  einzige  Gegen- 
stand in  dem'Kreise  der  Finanzsachen,  welcher  einer  genauem 
Untersuchung  unterworfen  worden  in  den  Wolfischen  Vor« 
erinnerungen  zu  Deinoslhenes'  Rede  gegen  Leptines,''  auch 
mit  Benutzung  der  altern  Schriftsteller;  wir  werden  uns  in 
manchen  Punkten  hierauf  berufen  iniissen,  in  den  meisten  aber 
onsern  eigenen  Gang  gehen;  die  Irrlhiimer  unserer  Vorgänger 431 
werden  wir  meist  stillschweigend  oder  mit  kurzer  Andeutung 
widerlegen,  was  auch  in  Rucksicht  des  Herausgebers  der  Rede 

*  Rangabe  Antt.  Hell.  S.  159  ff.  hat  eine  solche  Bechnung  auf  die 
Vor- Euklidischen  Urkunden  gegründet  angestellt,  und  findet  den  Ge- 
sainmtbetrag  der  Weihgeschenke  im  grofsen  Burgtempel,  das  Guld  zum 
Zehnfachen  des  Silbers  gerechnet,  nur  wenig  über  17  Talente.  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  alle  Positionen  richtig  sind:  denn  eine 
genaue  Rechnung  kann  man  doch  nicht  machen,  da  nicht  alles  gewo- 
gen  ist  und  nicht  alle  Gewichte  vollkommen  erhalten  sind.  Der  gröfste 
Thcil  der  verzeichneten  Gegenstände  ist  übrigens  erst  nach  Perikles 
hinzagekommen,  und  kommt  also  für  Perikles  nicht  in  Betracht. 

*  Vergl.  Demosth.  g.  Androt.  S.  616  und  die  Beilagen  an  vie* 
len  Stellen. 

'  G.  Leptin.  §.21  der  Ansg.  Ton  Fr.  Aug.  Wolt 

'S.LXXXV— CXXV- 

L  38 
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gegen  Leplines   um  so  unbefangener  geschehen  kann,  <b  e 
selbst  gesieht  Fehler  begangen  su  haben.* 

Die  Liturgien  waren,  wie  ich  schon  gezeigt  habe/  da 
Alhenern  nicht  eigenthümllch,  aber  sie  hatten  sie  seit  friikci 
Zeit.  Schon  in  der  Geschichte  des  Pisistratiden  Hippias  findet 
wir  Choregie,  Hestiase,  diese  unter  dem  Namen  der'Phylarcbic; 
ebenso  die  Trierarchle/  welche  auch  bei  der  Erzählung,  ^k 
Themistokles  aus  den  Bergwerksgeldern  Schiffe  anschafTte,  zi 
Grunde  liegt, ^  wenngleich  die  Schriftsteller  sie  nicht  nainnt- 
lieh  nennen;  und  dafs  das  Solonische  Gesetz  schon  den  Um- 
tausch bestimmte,  beweist,  dafs  selbst  damals  die  Litorgia 
eingeführt  waren.  Der  Name  bezeichnet  einen  Dienst  für  «k 
gemeine  Wesen  (Xr^tTov,  ^^foif,  AeTroi/)«'  auch  einen  solcb«^ 
welchen  der  gedungene  oder  dem  Staate  eigene  Diener  (i^- 
^<ri]?j  SvifjLOTtog)  leistet:  woraus  allein  schon  geschlossen  wer- 
den kann,  dafs  zu  den  Liturgien  nur  unmittelbar  geleiitai 
Dienste  gehören,  wie  Choregie,  Trierarchie  und  dergleiduit 
nicht  aber  die  Vermögensteuer  (shtpo^a),  wie  schon  Ueraldib' 
bemerkt.  Die  Alten  unterscheiden,  wo  sie  genau  spreckft,! 
die  Liturgien  und  Yermögensteuern;'  Waisen  sind  von  aLeij 


'  Analekten  H.  I.  gegen  Ende.  Ich  iniifs  hierbei  anmerkn,  di6 
meine  Unlersachungen  längst  beendigt  waren,  ehe  dieses  GesliBdi» 
und  das  damit  verbundene  Versprechen  die  Irrthümer  zu  ytAtues 
bekannt  gemacht  wurde. 

*  Buch  111,  1. 

'  S.  Wolf  S.  LXXXVIII. 

"^  S.  Buch  lY,  12.  yergl.  I,  19  und  die  dort  angefolirte  Ai^ ' 
bandlung.  ' 

•  Wolf  S.  LXXXVr,  vergl.  Lex.  Seg.  S.  277.  und  das  rhr tarkli  I 
Wörteibuch  im  Anhange  zur  Englischen  Ausgabe  des  Photios  5.  er.  I 
AtiToup^^ari'  ist  den  Grammatikern  üg  to  ^tifioa-iov  kpya^gaBut^  tf  (>: 

^  Anim.  in  Salmas.  Obss.  ad  I.  A.  et  R,  VI,  1,  7. 

f  Rede  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1155,  22.  wo  unter  des  h 
gien   die   Trierarchie   mitbegrilTen   ist,    vergL   S.  Il46  oben,     tt 
unterscheidet  Isokrates  deutlich  Su/xjbia;^.  40  zu  Ende,  und  tob  l 
tausch  S.  80.  OrelL 
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Liturgien  frei,  aber  nicht  von  der  Vermögen  Steuer:'  wer  er-4S2 
kennt  hierin  nicht  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Begriffe? 
}iuT  der  Vorschufs  der  Vermögensteuer  für  andere  (Tr^ottgtpo^a) 
wurde  als  eine  von  der  Vermögensteuer  selbst  wesentlich  ver- 
schiedene Leistung  als  Liturgie  angesehen:  daher  der  Demo- 
tthenische  Sprecher  gegen  Polykles  sagen  kann,  er  hatte  nicht 
Dothig  gehabt,  Vorschufs  zu  leisten,  vi^eil  er  Trierarch  gewesen 
wäre,  und  das  Gesetz  von  gleichzeitiger  Leistung  zweier  Li- 
turgien befreite:'  hatte  aber  die  Vermögensteuer  selbst  als 
Liturgie  gegolten,  so  wären  alle  Choregen,  Trierarchen,  Gym- 
nasiarchen und  übrigen  Liturgen  von  derselben  befreit  ge- 
wesen, welches  offenbar  falsch  ist«  Indem  man  aber  dennoch 
die  Vermögensteuer  unter  die  Liturgien  rechnete,  hat  man 
steh  die  Erklärung  dieser  Widersprüche  unmöglich  gemacht 
und  sie  daher  lieber  nicht  berührt,  ßlofs  der  unwissende 
Uipian'*  kann  als  Zeuge  für  jene  Zusammenfassung  angeßihrt 
werden;  und  etliche  schielende  Ausdrücke  in  den  alten  Schrift- 
stellern, wonach  die  Vermögensteuern  könnten  Liturgien  ge- 
fianot  scheinen,  mögen  sie  nicht  bestätigen,  weil,  wo  nichts 
auf  genaue  Unterscheidung  ankommt,  jeder  Dienst  und  jede 
t bernahme  eines  Geschäftes  mit  diesem  Worte  bezeichnet 
wird,  wie  jede  Beisteuer,  jede  Unterstützung,  jeder  Kosten- 
aufwand durch  eine  Erweiterung  der  Wortbedeutung  Choregie 
genannt  wurde.  ^  Am  schicklichsten  kann  man  übrigens  die 
Liturgien  im  Allgemeinen  mit  den  heutigen  Naturallieferungea 
oder  Naturalleistungen  vergleichen,  wiewohl  nicht  allein  die 
Gegenstände  sehr  verschieden  sind,  sondern  die  Vergleichung  4S3 
sogar  auf  manche  Punkte  nicht  pafst.  Auch  hatten  die  Liturgien 


•S.  Buch  IV,  1.  11. 

*  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  2.  YergL  auch  Rede  g.  Phanipp. 
S.  1046,  20-24. 

'  Z.  Lept.  §.  24.  und  sonst 

'  Wie  man  in  jeder  Sache  sagen  kann,  y^opyjyvlvai  tim  iaicavag 
und  dergl.  Das  stärkste  Beispiel  der  Art  ist  beim  Demosth.  v.  d.  Krone 
S.  261  in  einem  sogenannten  Katalog,  wo  auch  die  trierarchische  Bei- 
steuer ^epr^id  genannt  wird. 

38  • 
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der  Hellenen  darin  etwas  viel  Schöneres  und  Edleres,  dafs  sie 
eine  ehrenvolle  Sache  waren:'  hierdurch  brachten  sie  dem 
Staate  einen  Nutzen,  welcher  nur  in  den  alten  Demokratieo 
möglich  war,  wo  der  Wetteifer  Wunder  that:  man  leistete 
gewöhnlich  mehr  als  das  Gesetz  vorschrieb;  knauserte  einer,  so 
beschimpfte  er  sich:  der  Staat  bedurfte  keiner  besoldeten  Be- 
hörden, keiner  Unternehmer;  er  brauchte  diesen  keinen  Ge- 
winn, beiden  nicht  die  unrechtmäfstgen  Vortheile  sukommen 
zu  lassen,  welche  Beamte  und  Lieferanten  ziehen.  Der  Nach- 
theil, dafs  die  schnelle  Besorgung  der  Seerustungen  durch  die 
Liturgien  Verfassung  verhindert  wurde,  trat  erst  spater  ein, 
als  der  Eifer  erkaltet  war;  in  bessern  Zeiten  wurde  jedes 
Hlndernifs  rasch  überwunden.  Aber  eine  gerechte  Verlheiiuog 
war  allerdings  schwer  zu  machen:  während  sich  der  eine  er- 
schöpfte, that  ein  anderer  wenig  oder  nichts,  obgleich  sein 
Vermögen  nicht  geringer  war.  Endlich  war  darin  den  Bür- 
gern Anlafs  zu  ruhmsüchtigem  und  unnutzem  Aufwand  noJ 
zu  einer  verderblichen  Bewerbung  um  die  Volksgunst  geg^ 
ben:'  und  Aristoteles''  meint  nicht  mit  Unrecht,  man  müsse 
kostspielige  und  unnütze  Liturgien,  Choregie,  Lampadarckle 
und  dergleichen  sowenig  dulden,  dafs  man  sogar  die,  welche 
sich  freiwillig  dazu  anheischig  machten,  von  Staatswegen  Te^ 
hindern  sollte. 

Die  meisten  Staatsie  istungen  sind  gewöhnliche  (iyxCxha 
M  XsiTO'j^ytcci)^  oder  regelmäfsige;   eine  aufserordentliche  ist  dit 


•  Aristol.  Nikom.  Elh.  IV,  5.  Xenoph.  Off.  Mag.  Eq.  1,  26,  Isoki. 
Areopag.  20.  Vcrgl.  Wolf  S.  CXVII.  Anm. 

'  So  trieb  Alkibiades  den  Aufwand  auf  Choregie,  Gymnasiardiii 
und  Trierarchie  sehr  weit.  Isokr.  iripi  toC  fiwy.  15.  Dies  ist  dai 
xaTaXitTöupysrif,  nata-^^o^v^Xy  des  Yerniögens:  aber  man  konnle  ebfoso 
gut,  ohne  dem  Staute  zu  dienen,  iMxaH^ivyvx^o^^Xy  und  xadunrerpo^i'* 

'  Polil.  V,  7,  II.  Sehn.  (8.) 

^  Lex.  Seg.  S.  250  erklärt  den  Ausdruck  so:  al  xat  irtouroy  ytf^ 
pivai,  oiov  )^opriytaij  yüfivaa-taf^^^tat  xal  Upwv  mp/e^oi  (Archetbtorie).  h 
dem  Worte  hyKVKkioq  liegt  nicht  etwa,  dafs  sie  Jahr  für  Jahr  umgebes: 
hyxvxKiov  wird  alles  Gewöhnliche  genannt. 
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Trierarcliie  und  der  Vorschufs  der  Vermögensteuer,  wiewohl 
wir  Jelzlere  hier  übergehen  und  mit  der  Betrachtung  der  Steuer 
selbst  verbinden.  Einen  besonderen  Namen  für  die  aufser- 
ordentlichen  giebt  es  nicht:  Keiske  ersann  die  Benennung  der 
befohleaen  Liturgien  (Tr^ocTAxrm  Xetrov^ylat) ,  um  eine  Stelle 
ia  eineno  unsichern  Byzantischen  Volksbeschlurs  zu  verbessern, 
durch  welchen  den  Athenern  Freiheit  von  gewissen  Liturgien 
in  Byzanz  gegeben  wird;'  allein  es  hat  keine  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  die  aufs  erordentlichen  Leistungen  gemeint  sein 
sollten,  da  wenigstens  in  Athen  von  diesen  keine  Freiheit 
gegeben  wurde,  sondern  nur  von  den  regelmafsigen,  und  über- 
dies wurde  die  Verbesserung,  wenn  auch  die  au fser ordentlichen 
Leistungen  gemeint  waren,  sehr  zweifelhaft  bleiben.  Die  ge- 
wöhnlichen Liturgien  nun,  welche  hier  betrachtet  werden  sol- 
len, sind  vorzuglich  Choregie,  Gymnasiarchie  und  Stammspeisung 
(irrlari^):*  eine  vierte  ist  die  Archetheorie,'  welche  zwar  an 
sich  nicht  unwichtig  ist,  aber  bei  der  Einfachheit  der  Sache 
keiner  ausführlichen  Behandlung  bedarf:  wir  bemerken  nur, 
dafs  zur  letztern  der  Staat  wie  zur  Trierarchie  bedeutenden 
Zuschufs  gab,^  oder  slatt  desselben  heilige  Kassen:'  weichet 
auch  von  Gymnasiarchie  und  Choregie  ein  unbedeutender 
SchrifUteller-^  ohne  Beweis  behauptet.  Man  hatte  aber  auch 
noch  andere  Liturgien,  wie  für  die  Arrhephorie,  für  den  Kampf 
der  Euandrie  an  den  Panathenäen,^  die  Trierarchie  für  festliche 

"  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  256,  10. 

*  Wolf  S.  LXXXVil. 

'  S.  die  Stellen  bei  Wolf  S.  XG.  nnd  über  die  Theoren  Inschriften 
bier  nnd  da;  ausfiibrlich  behandelt  den  Gegenstand  Meier  in  einem 
Prugranim  über  die  Theorien.  (Halle  1837.  4.) 

^  S.  Bnch  II,  6. 

'  Beil.  Yll,  §.  5.  S.  daselbst  auch  über  die  Archetheorie  des  Nikias. 

^  Der  namenlose  Verfasser  des  Inh.  z.  Meid.  S.  510.  Reisk. 

'  Andok.  g.  Alkib.  S.  133.  Harpokr.  Said.  PhoL  in  auau^pea,  Lex. 
Seg.  S.  257,  13.  n.  a.  Erschöpfend  handelt  davon  Meier  in  seinen  An- 
docideisY,  12.  S.  117  £  wozu  ich  noch  aus  der  Panathenaischen  Inschrift 
Ephem.  archäol.  N.  136  die  Stelle  unter  den  vcxy]Tv]ptoif  hinter  den  Pyr- 
rhichiften  hinzufdge:  H  ivay^p/a  ^Xjf  vuctfrv)  ßovg. 
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Seegefechtspiele.  Endlich  gehören  zu  den  Liturgien  gewisse 
4S5  Dienstleistungen  bei  Pompaiifziigen,  welche  von  den  Scbotz- 
verwandten  gethan  wurden.  Die  Verbindlichkeit  zu  denselben, 
mit  Ausschlufs  der  zuletzt  genannten  Dienstleistungen,  ruhte 
auf  dem  Vermögen;  ein  Vermögen  von  46  Minen,  ja  too 
einem  oder  zwei  Talenten  verpflichtete  zu  keiner  Liturgie/ 
wiewohl  man  davon  leben  konnte  und  Vermögensteuer  zahlen 
mufste;  erst  etwa  von  drei  Talenten  konnte  man  angezogen 
werden,  wenn  man  nicht  freiwillig  von  geringerem  Vermögen 
Liturgie  leistete.'  Gesellschaften  (awriXsiat)  fanden  bei  den 
regelmäfsjgen  Liturgien  nicht  statt,'  aufser  dafs  Olymp.  92,  i 
unter  dem  Archon  Kallias,  nach  der  Erschöpfung  durch  den 
Sicilischen  Krieg  vermöge  eines  Volksbeschlnsses  gestattet 
wurde,  es  könnten  zwei  zusammen  die  Choregie  leisten/ 
Den  Leistenden  ernennt  der  Stamm,  welcher  mit  dem  Ein- 
zelnen den  Siegesruhm  theilt,  und  daher  auf  der  Inschrift  des 
Dreifufses  als  Sieger  genannt  wird;  diese' Ernennung  inufste 
nach  einer  gewissen  Ordnung  gehen;  doch  konnte,  besondert 
wenn  die  Choregen  fehlten,  einer  zweien  Stammen  zugleich 
dienen.'  Die  Liturgien  der  Schutzverwandten  aber  ^^areo 
von  den  bürgerlichen  ganz  abgesondert.  Nach  Demosthenes^ 
erforderten  die  regelmäfsigen  Liturgien  jährlich  nur  etwa 
sechzig  Männer,  welches  kaum  glaublich  ist,  da  schon  für  eine 
einzige  Speisung  der  Stämme  zehn  Hestiatoren  erfordert  war- 
4S6den,  bei  Chören  jeder  Art  immer  mehre  miteinander  welt- 
eiferten,  und  jeder  Stamm  in  der  Regel  einen  Choregen  für 


'  Isäos  v.  Hagn.  Erbsch.  S.  292.  (von  welcher  Stelle  s.  Bach  I,  20.) 
Denoiostb.  g.  Aphob.  I,  S.  833,  22. 

'  Solche  Fälle  s.  Buch  IV,  15  von  der  Trierarchie,  wenn  sie  wiii- 
lieh  richtig  sind. 

'  Demosth.  g.  Lept.  §.  19. 

''  Schol.  Aristoph.  Frösche  406.  womit  man  den  Platonios  verbil- 
den kann  vor  Käster's  Aristophanes  S.  XI. 

'  G.  I.  Gr.  N.  216.  Antiphon  «.  rou  ;^op.  S.  768.  Demosth.  g.  LepL 
S.  467,  27.  und  dort  die  altem  Ausleger  bei  Ulpian. 

/  G.  Lept  §.  18.  und  dat.  Wolf. 
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eine  Feiert irhkeit  zu  stellen  tiatte,'  welches  nicht  minder  von 
der  Gyinnasiarchie  gilt.  Giauble  übrigens  ein  zur  Leistung 
gezogener,  dafs  ein  anderer  statt  seiner  hätte  ernannt  werden 
solle»,  so  konnte  er  das  Rechtsmitlel  des  Umtausches  ergrei- 
fen, wie  bei  der  Trierarchie;  und  damit  keiner  übermafsig 
belastet  wurde,  verordnete  ein  altes  Gesetz,  dafs  man  nur  ein 
Jahr  über  das  andere  zu  Liturgien  verpflichtet  sei ;  *  keiner 
brauchte  zu  gleicher  Zeit  zwei  Liturgien  zu  leisten,'  woraus 
von  selbst  folgt,  was  auch  bezeugt  ist,''  dafs  die  Trierarchen 
für  die  Zeit  ihrer  Trierarchie  frei  von  den  regelmafsigen  Li« 
turglen  sind:  die  Waisen  sind  von  allen  Liturgien  bis  zur 
Volljrihrigkeit  und  ein  Jahr  langer  befreit  (ccriXetg).*  Aufser- 
dem  gab  man  von  den  regelmafsigen  Liturgien  Befreiung  als 
Belohnung  oder  Ehrenbezeigung,  und  auf  diese  bezieht  sich 
Demosthenes,"^  wenn  er  behauptet,  Bürger  wären  etwa  fiinf 
oder  sechs,  Schutzgenossen  nicht  (linf  frei,  doch  wolle  er,  um 
viel  zu  sagen,  zehn  setzen.  Leptines  hob  Olymp.  106,  1  alle 
LiturgienCreiheit  auf,  sowohl  der  Bürger  als  Schutzverwandten  437 


'  Dies  läfst  sich  schon  aus  den  von  Sigon.  B.  A.  IV,  9  znsam- 
mengeslellieD  Stellen  schliefsen,  und  wird  von  den  Verfassern  der  In- 
btltverzeichnisse  z.  Meid,  und  in  Bezug  anf  die  grofsen  Dionysien  von 
Ulpian  z.  Lept.  §.  24  ansdrücklich  gesagt 

*  Demoslh.  g.  Lept.  §.  7.  (S.  459,  12.  Beisk.) 

'  Deroosth.  g.  Polykl.  S.  1209  oben. 

^  Demosth.  g.  Lept.  §.  I6.  (S.  462,  23)  welcher  auch  nach  Wolfs 
richtiger  ErklÜrnng  doch  nicht  mehr  beweiset,  g.  Meid.  S.  565,  3.  Dafs 
die  Trierarchie  leistenden,  wenn  sie  nicht  mehr  dieses  thun,  zu  Litur- 
gien anderer  Art  angehalten  werden  können,  versteht  sich  von  selbst, 
nod  es  finden  sich  viele  Beispiele,  die  wohl  nicht  alle  aus  freiwilliger 
Leistung  zu  erklären  sein  werden.  Eine  freiwillige  Choregie  war  die 
des  Hypereides  in  einem  Jabre,  da  er  Trierarck  war;  es  wird  dabei 
aasdriicklich  bemerkt,  die  andern  (nämlich  Trierarchen)  seien  frei 
gewesen.   S.  die  Stellen  zn  den  Seeurknnden  S.  189. 

'  Von  der  Atelie  überhaupt  s.  Wolf  S.  LXXI  folg.  oben  Buch  I,  15. 
nnd  was  sonst  bei  jedem  Punkte  von  ans  beigebracht  worden,  als 
Bach  III,  4.  Bach  IV,  i.  10.  11. 

^  Lept.  §.  17. 
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und  Isotelen,  verbot  sogar  die  Bewerbung  darnm  unj  die 
zukünftige  Erlheilung;  aber  die  im  folgenden  Jabre  gehalleDe 
Rede  des  Demoslhenes  brachte  die  Vernichtung  des  Leptincl- 
schen  Vorschlages  zuwege.' 

22.  Unter  den  rege Im'äfs igen ,  sammllich  zur  Feier  tod 
Festlichkeiten  und  zur  Ergetzung  des  Volkes  bestimmten  Li- 
turgien wird  die  Choregie  als  die  bedeutendste  angesehen. 
Der  Chorege  hatte  die  Sorge  för  den  Chor  in  den  Schauspie- 
len, sowohl  tragischen  und  satyrischen  als  komischen  (r^oT«:*- 
Sot?^  HU)ßw8o7t;),  ferner  (lir  die  lyrischen  Chore  von  MaDoern 
oder  Knaben,  Pyrrhichisten,  kyklischen  Tänzern,  Flotenspielen 
(^%oor,yt7v  avSoccTiu  oder  avSot3co7g  %o^digf  ttchtiv  oder  vathütck 
%o^olg,  nxjD^tyjTTctig,  hvx?^u}  %o^uJ,  auXtjroTc  duBoaxtv)  und  der- 
gleichen mehr:  wogegen  es  unerweislich  ist,  dafs  bei  Scluii- 
spielen  der  Chorege  den  Aufwand  des  gesammten  Spieles  bitte 
bestreiten  müssen,  wie  bereits  Heraldus'  g^g^n  Salmasius  be- 
merkt hat.  Der  Staat  selbst  leistete  unmittelbar  vieles  iur 
das  Schauspiel,  wie  mehre  Stellen  der  Alten  beweisen,  und 
manches  hatte  der  Theaterpachter  zu  stellen ,  wofiir  ihm  das 
Eintriltgeld  zufiel.  Wieviel  jedoch  der  Chorege  aufser  dem 
Chor  zu  leisten  hatte,  ist  mir  unklar.  Wären  die  Schauspieler 
vom  Choregen  besorgt  worden,  so  würde  der  Staat  dieselbeo 
den  Choregen  zugetheilt  haben;  aber  sie  wurden  nicht  des 
4SS  Choregen,  sondern  den  Dichtern  zugeloost:'  auch  wird  oder 
erwähnt,  dafs  dieser  oder  jener  Schauspieler  diesem  oder  jenen 
Dichter  besonders  diente;  überdies  lehrte  der  Dichter  dieScbao- 
Spieler  unabhängig  vom  Choregen  ein,  ganz  anders  aber  Ter- 
hielt  es  sich  mit  der  Einlehrung  des  Chores.  Es  ist  mir  daher 
auch  sehr  zweifelhaft ,  dafs   der  Chorege  die  Garderobe  der 


'  Dio  Chrysost  or.  Bhod.  XXXI.  Bd.  I,  S.  635.  Reisk. 

'  Anim.  in  Salmas.  Obss.  ad.  I.  A.  et  R.  VI,  8,  2  ff. 

'  Hesych.  Said.  Pbot  in  vifutifo-tic  uiroxpirwif.  Jeder  Dichter  tAm 
durchs  Loos  drei  Schauspieler;  offenbar  nach  vorgängiger  Prafang  der- 
selben :  denn  ein  Schauspieler,  heifst  es ,  welcher  den  Sieg  daroa  g^ 
tragen  hatte,  wurde  für  das  nächste  Mal  ohne  neue  BeartheilaBg  »- 
genommen. 
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Schauspieler  habe  liefern  müssen.  '  Die  von  den  Stammen 
gestellten  Choregen  ivurden  vom  Archon  den  Dichtem  zuge- 
thellt,  welches  man  Chor  geben  nennt;'  hiernachst  mufste 
der  Chorege  den  von   ihm  zusammengebrachten  Chor  durch 

'  Auf  die  Stelle  des  Plntarch  Phok.  19  kann  ich  kein  grofses  Ge- 
wicht legen.     Der  Anfang  derselben  lautet:   xac   iroTt  Btfafxk¥u>v  xatvovQ 

rm  »al  xexocrpyjusvac  itoWai  noXvttXSiQ  oira^ouc  rov  X^P^^^'  ^'orüber 
der  Tragöde  yor  den  Ohren  der  Zuschauer  in  Streit  mit  dem  Ghoregen 
gerathen  sein  soll.  Es  ist  darin  die  doppelte  Ungereimtheit,  dafs  der 
Tragöde  im  Aogenblick  des  Auftretens  erst  die  Maske  oder  das  Costume 
der  Königin  verlangen  soll,  nnd  dann  eine  köstlich  geschmückte  Die- 
nerschaft: hat  man  auch  das  Erstere  dadurch  zu  entfernen  gesucht,  data 
uao  nach  n^ogttmov  ein  Komma  setzte,  damit  ßaa-,  npo^fimov  von  tlQikvai 
abhänge,  wogegen  die  Wortstellung  streitet,  so  bleibt  doch  die  zweite 
l'ngereimtheit.  Denn  wie  kann  der  Schauspieler  im  Augenblicke  for- 
dern, was  lange  vorher  hätte  vorbereitet  werden  müssen?  Das  Ge- 
scbichtchen  kann  sich  also  nicht  so  zugetragen  haben,  wie  es  erzählt 
wird.  Ferner  macht  hier  der  rpayifiog  an  den  Choregen  eine  Forde- 
niDg,  die  nur  der  irotvjTi];  machen  kann,  der  rpayf^oQ  aber  ist  nicht  der 
'ct^r^'c,  aufser  inwiefern  der  Dichter  selbst  als  Spielender  auftritt  Ich 
Tennuthe,  ein  Vorfall,  der  sich  lange  vor  der  Auffuhrung  zwischen 
dem  Dichter  und  dem  Ghoregen  ergeben  hatte,  war  Anlafs  geworden 
in  der  lustigen  Erzählung.  Der  Dichter  hatte  für  seine  Königin  xixo- 
rui;utvac  noXkuQ  iroXvnXwc  ona^ciq  verlangt,  der  Chorege  sie  verweigert: 
diese  konnte  der  Dichter  als  einen  Nebenchor  ansehen  und  daher  von 
dem  Choregen  aufser  dem  schon  gestellten  Chore  verlangen,  und  wie- 
deram  der  Chorege  verweigern,  weil  er  nicht  anerkannte,  dafs  diese 
l^ienerionen  Chor  seien,  und  weil  er  nur  das  leisten  wollte,  wozu  er 
verpflichtet  war.  Aus  Aristoph.  Frieden  1022  erhellt  allerdings,  dafs 
der  Chorege  auch  Gegenstände  der  Bühne  geliefert  habe,  zum  Beispiel 
ein  erforderliches  Schaf,  wie  C.  Fr.  Hermann  de  distrib.  persoa.  inter 
Mslriones  in  tragoed.  Gr.  S.  65  hervorgehoben  hat  Im  Verfolge  diesea 
Capitels  komme  ich  auf  den  in  Rede  stehenden  Punkt,  dafs  der  Che- 
lege  nicht  die  Kosten  des  ganzen  Spieles  habe  tragen  müssen,  noch 
ein  und  das  andere  Mal  zurück. 

'  Xopev  ii^ovaty  und  dem  entsprechend  von  Seiten  des  Dichterg 
X^Foir  \aßtX¥.  VergL  Plat  v.  Staat  II,  zu  Ende,  und  dort  Schol.  femer 
von  d.  Ges.  VII,  S.  817.  D.  Aristoph.  Frösche  94.  Casanb.  z.  Athen.  XIV, 
5. 638.  F. 
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einen  Lehrer  (%o^oSiSaTHC(XoQ)  unterrichten  lassen  und  diesen 
daför  bezahlen:  die  Lehrer  selbst  waren  vorgeschlagene,  and 
die  Choregen  erhielten  sie,  wie  Antiphon  lehrt,  durchs  Loos, 
ohne  Zweifel  so,  dafs  das  Loos,  wie  bei  der  Wahl  des  Flö- 
tenspielers, nur  entschied,  in  welcher  Ordnung  man  auswählen 
dürfte,  indem  jeder  Stamm  und  Chorege  gern  den  besten  habea 
489  wollte;'  jedoch  findet  sich  auch,  dafs  der  Chorege  sich  einen 
nicht  vorgeschlagenen  Chorlehrer  wählte.'  Die  Anschaffung 
der  zu  lehrenden  Sänger  oder  Musiker  lag  gleichfalls  dem 
Choregen  ab;  bei  Knabenchören  war  diese  oft  mit  grolsen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  Eltern  ihre  Kinder  ungern 
hergaben,  sodafs  die  Choregen  Strafen  androhten  oder  mit 
Gewalt  Pfänder  nahmen;'  welches  nicht  allein  in  Athen,  son- 
dern auch  anderwärts  nöthig  war:  noch  im  Augustischen  Zeit- 
alter wird  den  Chorbesorgern  im  Karischen  Stratonlkea  die 
Vollmacht  gegeben,  den  Eltern  die  Kinder  abzuzwingen.'  Die 
Ursache  der  Verweigerung  war  Besorgnifs  der  Veriiihrong, 
wefshalb  das  Solonische  Gesetz  fiir  die  Choregen  wenigstens 
der  Knabenchöre  das  gesetzte  Alter  von  mehr  als  vierzig  Jahren 
vorschrieb;'  welches  jedoch  auch  bei  diesen  schon  vor  der 
Anarchie  keine  Anwendung  fand.  Der  Chor  diente  femer 
nicht  umsonst,  sowenig  als  die  Schauspieler,  wie  man^  Ton 
den  einheimischen  Künstlern  angenommen  hat:  das  Atiistlie 
Volk  liefs  sich  fiir  Tanzen,  Singen  und  Laufen  so  gut  beza^ 
len^  als  die  Fremden;  der  Chorege  mufste  gute  die  Stimme 
stärkende  Speisen  und  dazu  bereitete  Getränke  geben,'  vrenn 


'  Demosth.  g.  Meid.  S.  519.'  Aristoph.  Vögel  l404.    AntipboD  t- 
ToS  xop.  S.  767.  768.  Vergl.  Petit  III,  4,  2. 

*  Demosth.  g.  Meid.  S.  533. 
'  Antiphon  a.  a.  O. 

**  C.  I.  Gr.  N.  2715. 

'  Aeschin.  g.  Timarch  S.  39. 

/  Wolf  S.  XCIII.  Anm. 

'  Schrift  V.  Staate  d.  Athen.  I,  13. 

*  Plntarch  v.  Ruhm  d.  Athen.  6.   Antiphon  ir.  reu  x^P*  ^  ^ 
Inhalt  dieser  Rede.    Von  der  Nahrang  des  Chores  t.  auch  deo  Vüf^ 
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sein  Chor  bestehen  sollte,  und  überhaupt  den  Chor  wahrend 
der  Lehre  nähren.  Für  die  Feierlichkeit  selbst  gab  er,  wie 
die  Archetheoren,  den  Schmuck,  die  heilige  mit  Gold  verzierte 
und  kostbare  Kleidung  fiir  sich  und  den  Chor,  goldne  Kränze,* 
beim  Schauspiel  die  Chormasken  und  dergleichen.  Auch  den  490 
Plalz  lur  die  Schule  mufste  der  Chorege  stellen,  in  seinem 
eigenen  oder  einem  andern  Hause  ;^  mehre  Leute  waren  zur 
Bedienung  erforderlich :  wie  der  Sprecher  beim  Antiphon  vier 
Menschen  zur  Besorgung  des  Chores  anstellte,  deren  einer 
aileia  zum  Einkaufe  dessen  bestimmt  war,  was  der  Lehrer  den 
Knaben  für  zuträglich  hielt.  Wer  das  Hinlängliche  nfcht 
leistete,  wurde  von  den  Behörden  dazu  angehalten.'  Dem- 
nach begründete  die  Choregie  allerdings  einen  bedeutenden 
Aufwand,  aber  verschieden  nach  der  Gattung  der  Spiele.  Der 
Cbor  von  Flötenspielern  kostete  anerkannt  mehr  als  der  tra- 
gische,'' woraus  schon  folgt,  dafs  der  Chorege  nicht  das  ganze 
Scbauspiel  besorgte;  der  komische  Chor  weniger  als  der  tra- 
gische, indem  es  für  gemein  galt,  bei  jenem  grofsen  Aufwand 
an  Gold,  Purpur  und  dergleichen  zu  machen.'  Demosthenes-^ 
sagt  hei  Erwähnung  des  Geschenkes,  welches  das  Volk  Aristi- 
des'  Sohne  Lysimachos  gegeben  hatte,  jeder  würde  lieber  den 
dritten  Theil  desselben  als  die  Liturgienfreiheit  annehmen: 
dies  Geschenk  war  bedeutend;  aber  wir  kennen  den  Werth 
des  Euböiscben  Grundeigentbums  zu  wenig,  um  sicher  her- 
auszubringen, wieviel  er  davon  Einkünfte  hatte;  indessen  glaube 
ich  nicht,   dafs  der  dritte  Theil  seiner  Einkünfte  von  jenem 


nannten  vor  Demosth.  Meid,  und  Ulpian  z.  Lept  §.  24.  Aach  in  Kor- 
kyra  und  gewifs  überall  gab  man  den  Chören  und  Musikern  Verpflegung 
in  Nalnr  oder  Geld  {a-irripie-ta) ;  s.  C.  L  Gr.  N.  1845. 

'  Demosth.  g.  Meid.  S.  519.  520.  531.  Antiphanes  b.  Athen.  HI, 
S.  103.  F.    Ulpian  a.  a.  O.  vergl.  Herald,  a.  a.  O.  5. 

^  Antiphon  in  der  angef.  Rede. 

'  Xenoph.  Hieron  9,  4. 

''  Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  6. 

'  Herald.  Yl,  8,  5. 

/  DemoHh.  g.  Lept  §.  9S, 
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Geschenke  mehr  als  1200  Drachmen  betrug:  und  soviel  mocb- 
ten  denn  die  ordentlichen  Liturgien,  ein  Jahr  ins  andere  ge- 
rechnet,  einem  reichen  Manne  jährlich  kaum  gekostet  haben, 
wenn  er  gerade  soviel  thun  wollte  als  nöthig  war,  oder  wenig 
darüber.    Der  Aristophanes'  des  Lysias  hatte  für  zwei  Cbore- 
gien  in  Tragödien  für   sich  und  seinen  Vater  5000  Dracbmen 
aufgewandt  in  Zeit  von  vier  oder  fiinf  Jahren,  in  welchen  er 
zugleich  drei  Jahre  Trierarch  war:  dieser  überschritt  offenbar 
491  schon   das   gesetzliche   Mafs.      Aber    ein    glänzendes  Beispiel 
eines   übertriebenen  Aufwandes   giebt   der  Sprecher  in  einer 
andern  Rede  desselben  Schriftstellers.^     Dieser  war  unter  dem 
Archon  Theopomp  (Olymp.  92,  2)  nach  der  Prüfung  (SoxtßaTia) 
achtzehnjährig  Chorege  geworden,  und  hatte  3000  Dracbmen 
ftir  einen  Tragödenchor  ausgegeben;  in  demselben  Jahre  drei 
Monate  hernach  (lir  einen  Männerchor,  mit  welchem  er  siegte, 
2000  Drachmen ;  gleich  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Archoo 
Glaukippos  (Olymp.  92,  3)  iiir  einen  Chor  unbärtiger  Pyrrbi- 
chisten  800  Drachmen  zu   den    grofsen   Panathenäen,  und  io 
demselben  Jahre  zu  den  grofsen  Dionysien  für  einen  Manner- 
chor, mit  welchem  er  siegte,  nebst  der  Weihung  des  Dreifufse», 
welcher  gewöhnlich  auf  einem  mit  einer  Inschrift  yersehenea 
Denkmal  aufgestellt  wurde,   6000  Drachmen;    gleich   hieraa( 
unter  dem  Archon  Diokles  (Olymp.  92,  4)  an  den  kleinen  Pao»- 
then'aen   für  einen   kyklischen  Chor  300  Drachmen:  Angabeot 
welche  zugleich  das  Verhältnifs  der  Kosten  für  die  Terschie- 
denen  Spiele  andeuten.    Ebenderselbe  war  sieben  Jahre  Trie- 
rarch von  Olymp.  92,  2  bis  Olymp.  93,  4.  und  wandte  secbs 
Talente  auf;  zahlte  in  dieser  Zeit,  obgleich  als  Trierarcb  ab- 
wesend, zwei  Vermögensteuern,  die  eine  von  3000  Dracbmen, 
die  andere  von   4000  Drachmen;  war  unter  Alexias  (Olymp* 
93,  4)   Gymnasiarch  an   den  Prometheen,  und  siegte,  indeni 
er  1200  Drachmen  ausgab ;   ein  Knabenchor  kostete  ihm  bald 

*  Lys.  f.  Aristopb.  Güter  S.  6\2.  vergl.  S.  ^S. 

*  'AiroX.  »wpo^.  S.  698  ff.  Pctitus  AU.  Ges.  III,  4,  1  bat  dies« 
Stelle  mit  gewöhnlichem  Unglück  behandelt,  worüber  auch  andere  ib 
bereits  getadelt  haben. 
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hernach  aber  1500  Drachmen;  und  unter  dem  Archon  Euklei- 
des  (Oljmp.  94,  2)  siegte  er  mit  Komöden,  wozu  er  die 
Wethung  des  Ger'athes  eingerechnet  1600  Drachmen  brauchte^ 
wandle  als  Chorege  für  unbärtige  Pyrrhichisten  zu  den  kleinen 
Panalhenäen  700  Drachmen  auf;  siegte  mit  seiner  Trlere  in 
einem  Seegefechtspiele  bei  Sunion  mit  einer  Ausgabe  von 
1500  Drachmen;  zu  Arrhephorie,  Archetheorie  und  dergleichen 
wandte  er  obendrein  über  3000  Drachmen  auf.  Die  Summe  492 
der  Kosten  in  neun  Jahren  beträgt  10  Talente  3600  Drachmen 
oder  15,900  Thlr.  Unläiigbar  brachte  dieser  Mann  grofse 
Opfer:  aber  um  keine  falsche  Begriffe  von  den  Staatslasten 
ZD  bekommen,  mufs  man  sich  deutlich  machen,  dafs  er  mehr 
leistete  als  er  verbunden  war,  mag  es  nun  Ruhmsucht  gewe- 
sen sein  oder  Begierde  ein  grofses  Vermögen  edel  zu  gebrau- 
chen: dafs  die  Summen  übertrieben  sein  können,  wollen  wir 
nicht  einmal  in  Anschlag  bringen.  Er  war  erstlich  nicht  ver- 
pflichtet gleich  im  ersten  Jahre  nach  der  Prüfung  Liturgien 
ta  leisten;  nicht  verpflichtet  in  einem  Jahre  mehre  regelmäfsige 
Liturgien  zu  besorgen;  nicht  verpflichtet  mehre  Jahre  ohne 
Unterbrechung  sich  denselben  zu  widmen;  nicht  verpflichtet 
feg elm'dfsi ige  Liturgien  neben  der  Trierarchie  zu  leisten,  welche 
ihn  von  jenen  hätte  befreien  können;  nicht  verpflichtet  sieben 
Jahre  Trierarch  zu  sein,  wozu  man  nur  alle  drei  Jahre  an- 
gehalten werde  konnte;'  ja  nach  der  Trierarchie  konnte  er 
ein  Jahr  von  allen  Liturgien  frei  sein.  Kurz  der  Sprecher 
ühertreibt  nicht  im  mindesten,  wenn  er  behauptet,  er  habe 
den  Gesetzen  gemafs  nicht  den  vierten  Theil  leisten  müssen* 
])och  um  beim  vierten  Theile  stehen  zu  bleiben,  welcher 
3^7ö  Thlr.  beträgt;  so  übersehe  man  nicht,  dafs  unter  deo 
neun  Jahren  sieben  schwere  Kriegsjahre  sind,  in  welchen  zwei 
Vermögensteuern  erhoben  wurden;  ferner,  dafs  das  Vermögen 
^es  Mannes  sehr  beträchtlich  sein  mufste,  da  er  soviel  auf- 
wandte, und  besonders  weil  er  lange  Trierarch  war.  Nehmen 
wir,  was  gewifs  keine  Oberschätzung  ist,  sein  Vermögen  zu 

*  Av0  hfl  xaraXivJy,  Isäos  y.  ApcUod.  Eibsch.  S.  184. 
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zwanzig  Talenten  an:  Demosthenes'  vaterliches  trierarcliisclies 
Vermögen  betrug  fünfzehn  Talente,  viele  andere  besafscn  aber 
das  Doppelte,  Dreifache,  Vielfache  dieser  Summe:  so  würde 
unser  Sprecher,  eines  ins  andere  gerechnet,  von  einem  Ver- 
mögen von  30,000  Thirn.  jährlich  460  Thlr.  haben  bezahlco 
müssen.  Wer  dieses  viel  findet,  dem  antworte  ich  elwas 
493 spitzfindig,  es  sei  gerade  soviel,  als  müfste  heutzutage  ein 
Bürger  nicht  nur  nichts  an  den  Staat  bezahlen,  sondern  er- 
hielte zu  solchem  Vermögen  jährlich  noch  etwa  1200  Thlr. 
geschenkt.  Rechnet  man  nämlich  von  jener  Summe  our 
24,000  Thlr.  als  zinsbares  Vermögen,  so  hatte  der  Besitzer, 
da  das  Vermögen  sich  im  Durchschnitt  zu  zwölf  vom  Hundert 
verzinste,  jährlich  2880  Thlr.  Einkünfte,  wovon  er  etwa  defl 
sechsten  Theil  abgab:  wogegen  wer  jetzo  24,000  Thlr.  zlos- 
bares  Vermögen  hat,  höchstens  1200  Thlr.  Einkünfte  zieht; 
und  was  konnte  einer  mit  jenen  fünf  Sechstheilen,  welche  ibn 
übrig  blieben,  bei  der  Niedrigkeit  der  Preise  leisten?  Er  koonte 
grofsen  Aufwand  machen,  ohne  sie  aufzubrauchen.  So  löset 
sich  das  grofse  Wunder  ungeheurer  Abgaben  der  Athenischen 
Bürger  in  nichts  auf;  um  dieses  gleich  hier  zu  zeigen,  babeo 
wir  die  ganze  Stelle  des  Lysias,  auch  dasjenige,  was  die  Cho- 
regie  nicht  angeht,  schon  an  dieser  Stelle  in  Betracht  gezogen. 
Jedes  Zeitaller  mufs  aus  sich  selbst  beurtheilt  werden;  was 
in  dem  einen  unbegreiflich  scheint,  ist  in  dem  andern  ginz 
natürlich. 

Durch  den  Verlust  des  Peloponnesischen  Krieges  mit  <I«r 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  (Ol^rmp.  93,  4)  und  die  Herrschaft 
der  Dreifsigmanner  erhielt  Athens  Wohlstand  einen  gleicb 
empfindlichen  Stofs  als  seine  Macht,  indem  Handel,  Mielbeo, 
Verkehr  sanken,  und  alles  ausländische  Grunde  igen  thum  ver- 
loren ging.  Kein  Wunder  also  dafs,  als  Aristopbanes  <I<o 
Aeolosikon  gab  und  den  zweiten  Plutos  (Olymp.  97,  4),  <li< 
Choregen  (tlr  den  komischen  Chor  ausgingen,'  welche  unier 


■  *Eni\inov  ol  x^P^^h  Platonios  v.  d.  Komödie  S.  XI.   Leben  i 
Aristophan.  S.  XIV.  vergl.  zu  dem  Ausdruck  Demosth.  g,  Lept.  S*  ^^ 
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Eoklid  (Olymp.  94,  2)  noch  nicht  fehlten:'  aus  einem  andern 
Grund  verschwand  die  Parabase  aus  der  Komödie:  so  blieb 
der  Chor,  einzelne  Ausnahmen  der  mittleren  Komödie  abge- 
rechnet/ welche  sich  aus  freiwillig  übernommener  Choregie 
erklaren  lassen,  nur  als  unbedeutend  mithandelnde  Person 
stehen,  wie  er  im  zweiten  Plutos  in  höchst  untergeordneter 
Rolle  erscheint,  und  man  legte,  wo  es  der  Gang  des  Stückes 
erforderte,  nicht  mit  der  Fabel  verbundene  Gesänge  ein,  (ur 
welche  eine  besondere  Choregie  nicht  scheint  erforderlich 
gewesen  zu  sein :  in  welcher  Art  der  Chor  auch  noch  in  der 
neuem  Komödie,  namentlich  im  Menander  erschien.'  Die 
Aufhebung  der  Choregie  wird  von  dem  Griechischen  Erklärer 
des  Aristophanes"'  dem  Kinesias  zugeschrieben,  welchem  die 494 
Komödie  sthr  beschwerlich  gefallen  war:  die  Komödie  ging 
jedoch  nicht  mit  dem  Chor  zugleich  unter,  ein  neuer  Beweis 
lur  die  Behauptung,  dafs  der  Chorege  nicht  das  gesammte 
Spiel,  sondern  vorzüglich  nur  den  Chor  besorgt  habe.  De- 
moslhenes  gegen  Leptines'  fiirchtet  keinen  Mangel  an  Chore- 
gen; allein  seine  eigenen  Reden,  ja  seine  eigenen  Lebens- 
nmslände  beweisen,  dafs  in  seiner  Zeit  die  Choregen  nicht 
TolUlandig  gestellt  wurden:  der  Pandionische  Stamm  hatte 
seil  oder  vor  drei  Jahren,  ehe  Demoslhenes  die  Rede  gegen 
Meidias  schrieb,  oder  vielmehr  bis  in  das  dritte  Jabr-^  keinen 


'  S.  knrz  vorher.  Zwei  Beispiele  der  Choregie  für  Komödie  nach 
Eoklid  geben  die  Inschriften  C.  I.  Gr.  N.  215^  und  N.  228.  und  ich 
möchte  Dicht  behaupten,  dafs  sie  nicht  auch  nach  Olymp.  97  noch  oft 
rorkaiD,  wie  schon  angedeutet  ist 

^  Meineke  Hist  crit.  com.  Gr.  Bd.  I,  S.  301  f. 

'  Franz  Ritter  de  Aristoph.  Flut  S.  12  ü.  Meineke  a  a.  O.  S.  44l, 

'  Frösche  406. 

•  A.  a.  O. 

^  Demosth.  g.  Meid  S.  518  f.  Yolksbeschlnfs  1.  hinter  dem  Leben 
iler  zehn  Redner.  Demosthenes  sagt:  iirii^i]  yap  ou  KaBtrrr,xoroq  ;^o- 
F^^  Tij  Ilav^iovc^i  ^vXvf  xpirov  froc  Tovrt,  irapouanic  ^^  tijc  IxicXniciac 
B- s.  w.  Hier  ist  der  Ausdruck  xf^irov  iroq  tcvrl  zweideutig;  denn  er 
^sagt  sowohl  seit  drei  Jahren  von  diesem  ab  gerechnet  oder, 
n^u  gewöhnlich  dasselbe  ist,  ins  dritte  Jahr  (Aeschines  «.  »apavp. 
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geliefert,   bis  zwischen   dem  Archon   und  den  StamniTorste- 
hern  Streit  entstand  und  Demosthenes  die  Cboregie  freiwillig 


S.  3l4),  als  aach  vor  drei  Jahren  (Demosth.  Olynth.  III,  S.  29,21 
und  sonst).    Letztere  Erklärang  haben  nächst  H.  Wolf,  Böhnecke  For- 
6chun(;en  Bd.  I,  S.  50.   Westermatn   Zeitschrift  für  Alt.  Wiss.  lSi5. 
S.  68''l.  Yöoiel  ebendas.  18 'j6.  S.  131  vorgezogen.     Hierbei  wird  toi 
Böhnecke  vorausgesetzt,    im   dritten  Jahre   sie   die  Rede  geschriebes, 
im  zweiten  Demosthenes  Chorege  gewesen,  im  ersten  ernannt  word»; 
wogegen  schon  Vömel  bemerkt  hat,  es  sei  nicht  anzunehmen,  dafs  die 
Ernennung  zur  Choregie  ein  Jahr  früher  stattgefunden  habe,  und  e«  i&t 
vielmehr  einzig   wahrscheinlich,   sie  sei  in  dem  Anfange  des  Jahre«, 
für  welches  sie  zu  leisten  war,  von  demselben  Archon  gemacht  wor- 
den, der  hernach  die  Feier  des  Festes  (der  Dionysien)  leitete.    iMai 
müfste  also  mit  Vöirel  zwischen  dem  bürgerlichen  Jahre  der  gelei»tfUi 
Choregie  des  Demosthenes  und  dem  der  Abfassung  der  Rede  ein  gan- 
zes bürgerliches  Jahr  setzen;  wozu  ich  mich  nicht  entschliedsen  kaci. 
Alit  der  ersteren   Erklärung   hat  es   aber  in   diesem    Falle  eine  gaii 
eigene  Bewandinifs,  indem  für  denselben  die  Ausdrücke  „seit  drei  Jahres 
von  diesem  ab  gerechnet"  und  „ins  dritte  Jahr*'  nicht  wie  gewühDlclt 
ohne  weiteres  gleichbedeutend  sind.     Die  Abfassung   der  Rede  ge:» 
Meidias  fällt  nämlich  in  ein  späteres  bürgerliches  Jahr  als  der  Yorfaü, 
von  welchem  die  in  Frage  stehenden  Worte  handeln;   fafst  man  r.u 
die  Worte  so,  dafs  aroc  tout^  das  laufende  Jahr  bezeichne,  in  wel- 
chem die  Rede  geschrieben  worden,  so  wird  dadurch  die  Er- 
klärung „ins  dritte  Jahr"  ausgeschlossen  und  es  bleibt  nur  die  Formel 
„seit  drei  Jahren"  noch  anwendbar:  aber  es  ergäbe  sich  aus  ihrer  Ka- 
Wendung  das  Seltsame,  dafs  die  Zeit,  seit  welcher  der  Pandioni^cbi 
Stamm  keinen  Choregen  gestellt  hatte,  bis  in  das  Jahr  berechne!  wa^«t 
da  Demosthenes   schiieb,   während  sie  vielmehr  nur  bis  dahin  in  be- 
rechnen war,   wo   die  Thatsache   geschehen,    von   welcher  die  5leLe 
handelt     Dagegen  ist  die  Formel   „seit  drei  Jahren"   gleichbedeuteid 
mit  der  anderen  „ins  dritte  Jahr",  wenn  die  Thatsache,  von  uektier 
die  Rede  ist,  und  die  Abfassung  der  Rede  in  dasselbe  Jahr  fallfn:  di 
nun  aber  hier  sicher  das  Gegentheil  stattfindet,  so  scheint  die  Erklann^ 
„ins  dritte  Jahr"   nicht  zulässig  zu  sein,  weil  sie  einen  Wider$|>rocli 
mit  dem   sicheren  Satze   enthält,   dnfs  die  Abfassung  der  Bede  nicht 
in  dasselbe  Jahr  geholt  wie  die  besprochene  Thatsache.    Der  Verfas^cf 
des  Inhaltes  zur  Mid.  S.  510,  24  hat  dennoch  die  Stelle  so  verslandri, 
dafs  der  Pandionische  Stamm   damals  zum   dritten  Male  nacheinaoder 
oder  „ins  dritte  Jahr*'  keinen  Choregen  gestellt  habe.    Blit  allgemeisa 


Buch  in,  22.  23.  609 

ubernalim.  Olymp.  127,  2  finden  wir  sogar  den  Staat  als  Cho- 
regen für  den  Pandionischen  und  HippothoiUischen  Stamm,  und 
zwar  beidemal  als  Sieger,  im  Knaben-  und  Männercbor.' 

23.     Die  Gymnasiarcbie  der  Athener  war  in  den  Zeiten 
der  Römischen  Kaiser  theils  jährlichen,  theils  zwölf  oder  drei- 

Granden  wie  diese,  „der  Pandionische  Stamm  sei  reich  gewesen,  im 
Demosthenischen  Zeitalter  habe  man  gerne  Staatsleistnngen  gemacht" 
ud  dergleichen,  kann  man  diese  Erklärung  nicht  widerlegen,  und  ich 
gestehe,  dafs  ich  mich  von  der  Auffassung  jenes  Verfassers  nicht  so 
leicht  losmachen  kann:  sie  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  Wort- 
stellung, da  Demosthenes,  wenn  er  xptrov  Itoc  tovtI  in  dem  Sinne  „vor 
drei  Jahren"  genommen  hätte,  wenigstens  viel  besser  geschrieben  haben 
würde:  lirci^ii  yap  xptrov  tro;  toutc,  ou  xa3-60T.  u.  s.  w.  Die  Erklärung 
jenes  Verfassers  läfst  sich  aber  nur  halten,  wenn  man  die  Rechnung 
nicht  von  dem  laufenden  Jahre,  da  die  Rede  geschrieben  wurde,  son- 
dern von  dem  aus  macht,  in  welchem  die  in  der  Stelle  besprochene 
Thatsache  sich  eräugnete,  unter  diesem  Jahre  also  nicht  das  der 
Abfassung  der  Rede,  sondern  das  der  Thatsache  versteht  "Exog  toutI 
ist  allerdings  an  sich  und  in  jener  Redeweise  gewöhnlich  das  laufende 
Jahr,  in  welchem  man  spricht,  das  unmittelbar  gegenwärtige:  aber  für  den 
erzählten  Vorfall  war  eben  das  damalige  das  unmittelbar  gegenwärtige  und 
lanfende,  und  indem  sich  Demosthenes  lebhaft  in  die  Zeit  jenes  Vorfalles 
zurückversetzte,  konnte  er  sagen,  der  Pandionische  Stamm  habe  bis  in 
dieses  dritte  damals  laufende  Jahr  keinen  Ghoregen  gestellt.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Auslegung  habe  ich  im  Obigen  die  Wahl  zwischen  al- 
len Möglichkeiten  gelassen.  Auffallend  ist  es,  dafs  auch  die  Lesart  rsrap* 
tov  oder  gar  rplxev  j]  rixapxov  (vergl.  Olynth.  III.  a.  a.  O.)  gefunden  wird. 
'  G.  1.  Gr.  N.  225.  226.  Mehr  choregische  Inschriften,  soviel  deren 
bb  dahin  bekannt  waren,  habe  ich  G.  I.  Gr.  N.  211 --228  (mit  Aus- 
sahme  von  N.  21 4)  zusammengestellt,  wozu  auch  in  den  Add.  N.  226.  b. 
gehört  Diesen  sind  noch  beizufügen  die  bei  Rangabe  Antt.  Hellen. 
N.  55  (auch  im  Bullet  des  Inst  f.  archäol.  Gorresp.  1840.  S.  l4l  und 
früher  unvollständiger  und  unverständlich  G.  I.  Gr.  N.  1037),  bei  dem- 
selben Revue  archeol.  (Paris  1845)  Bd.  II,  S.  366,  welches  letztere 
Stück  sich  auf  dramatische  Spiele  bezieht,  ferner  bei  Leake  Travels 
in  North.  Gr.  N.  58.  Wordsworth  Athens  and  Attica  S.  l4l,  Pittakis 
Tancicnne  Ath.  S.  44,  wovon  das  G.  I.  Gr.  N.  215  herausgegebene  ein 
schlecht  abgeschriebenes  Bruchstück  zu  sein  scheint  Eine  sehr  alte 
choregische  Inschrift  der  Art  ist  auch  das  Epigramm  für  den  Sieg  des 
Uipponikos  und  der  Akamantis  Simonid.  Fr.  N.  205.  Schneidew. 
I.  39 
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zebn  monatlichen  Gymnasiarchcn  übertragen,  welche  die  Auf- 
sicht der  Übungschulen  und  der  unter  der  Anleitung  der 
Lehrer  (yviJLvnTTa!,  trctihoT^lßctt)  vorzunehmenden  Übungen  hal- 
ten." Die  letztere  Gymnaslarchie  kennen  wir  nur  aus  jungen 
Inschriften;  jährliche  Gymnasiarchen  aber  finden  wir  auch 
495  damals  noch  über  die  Epheben  gesetzt,*  welche  in  den  heiligen 
Spielen  um  die  Preise  kämpften,  namentlich  im  Fackellauf.' 
Ob  die  jährlichen  und  die  monatlichen  gleichzeitig  und  neben- 
einander bestanden  oder  nicht,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
vielleicht  übernahm  bisweiten  einer  Tür  das  ganze  Jabr  die 
monatliche  Gymnasiarchle.    Wie  es  aber  in  den  altem  Zeiten, 


un 


etwa  denen  des  Perikles  und  Demosthenes,  mit  der  Besorg 
und  Oberaufsicht  der  Gymnasien  überhaupt  gehalten  ^nrurde, 
darüber  sind  wir  nicht  unterrichtet:  Gymnasiarchen  als  Ma- 
gistrate, welche  eine  allgemeine  Oberaufsicht  und  Besorgung 
jener  Übungschulen  gehabt  hätten,  sind  für  die  älteren  Zelten 
nicht  deutlich  nachzuweisen,  man  müfste  denn  die  in  einem 
gleich  hernach  anzurührenden  Gesetze  vorkommenden  Gjmna- 
siarchen  in  Bezug  auf  die  Hermäen  für  Magistrate  hallen,  ond 
eine  und  die  andere  Stelle,  die  sich  nicht  nothwendig  auf  eine 
wirkliche  Beamlenstelle  (<^^x^)  bezieht,  ebenfalls  hierher  reeb- 
nen wollen.  Wie  es  sich  aber  auch  hiermit  verhalten  ma^, 
so  handeln  wir  hier  nur  von  der  Gymnasiarcbie,  inwiefern  sie 

'  Van  Dftle  Diss.  ad  Mann.  S.  584  ff.  Die  Bew^eise  werden  vti 
den  Inschriften  geliefert,  C.  I.  Gr.  N.  267.  268  (wo  jedoch  nur  acht 
verzeichnet  sind;  s.  das.  die  Anm.).  270.  272.  276. 

*  C.  I.  Gr.  N.  274.  und  in  den  Add.  N.  274.  b.  Ein  jährlich 
Gymnasiarch  T(^  'GpM?  kommt  N.  255  vor;  wohl  auch  N.  25i  ist  fis 
jähriger  gemeint;  wahrscheinlich  an  beiden  Orten  vor  den  KaiserieiteD- 
Ebenfalls  vor  den  Kaiserzeiten  fällt  der  jährliche  Gymnasiarch  des  At- 
tischen Klcruchenstaates  Salamis  C.  I.  Gr.  N.  108. 

'  Eine  Inschrift,  womit  einer  der  Epheben,  der  im  Fackellanf  jf- 
siegt  hatte,  eine  Lampas  weiht,  steht  C.I.Gr.  N.  243.  Ebenso  sind  dif 
Sieger  im  Fackellauf  C.  I.  Gr.  N.  2''l4  als  Epheben  zu  nehmen.  Auci 
rex.  Scg.  S.  228,  13  bezieht  den  Fackellauf  auf  Epheben.  CA^f- 
N,  242  heifscn  diese  Fackelläufer  "kaiina^irtai.  Aufserdem  wird  d-» 
Spiel  noch  G.  I.  Gr.  N.  250.  257.  287.  in  Attischen  Inschriften  tnfahü. 
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Litargie  ist.  Von  diesen  liturgischen  Gymnasiarchen  ist  un- 
erweislich,  dafs  sie  die  ßesorgiing  der  Übungschulen  Oberhaupt 
gehabt  hätten.  Nur  Ulpian'  behauptet  in  Bezug  hierauf,  der 
Gymnasiarch  habe  denen,  welche  auf  gemeine  Kosten  sich 
(alben  wollten,  das  Öl  in  einem  gefüllten  Krater  geben  müssen; 
iber  wie  leicht  konnte  einer  der  Verfasser  des  Gemisches  meist 
halbwahrer  oder  ganz  ungereimter  Bemerkungen,  welches  den 
Namen  des  Ulpian  trägt,  etwas  herausgreifen  und  verallgemei- 
Dem,  was  nur  von  spatem  Zeiten  und  vielleicht  auch  von 
diesen  nur  sehr  bedingt  galt,  oder  wenn  es  auf  frühere  bezug  - 
lich war,  höchstens  von  denen,  welche  sich  iur  heilige  Spiele 
üblen?  Unterscheiden  wir  daher,  was  nicht  immer  hinlänglich 
geschehen  ist,  die  alte  liturgische  Gymnasiarchie  und  die  amt- 
liche vielleicht  nur  spätere;  erstere  bezieht  sich  nur  auf  die 
Besorgung  gewisser  heiligen  Spiele.  M^as  halte  nun  dieser 
Gymnasiarch  zu  leisten?  Das  Ol,  sagt  man  aus  Ulpian;  dies 
ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  da  den  Inschriften  nach  an  mehren 
Orten  im  Hellenischen  Alterthum  das  Ol  den  Gymnasiarchen, 
die  freilich  hier  nicht  gerade  Lilurgen  waren,  geliefert  wurde, 
selbst  in  Athen  unter  Hadrian,'  und  nur  einzelne  Gymnasiar- 
chen in  manchen  Zeiten  freiwillig  Öl  gaben,  wovon  Beispiele 
anzuführen  überüüssig  ist.  Vermuthungsweise  setzet  Wolf 
den  Staub  hinzu;  aber  wichtiger  scheint  doch,  was  wir  ohne 
Vermulhung  wissen,  dafs  der  Gymnasiarch  diejenigen,  welche 
«Ich  für  die  Wettrennen  der  Feslfeier  üblen,  ernähren  und 
besolden  mufste;'  eine  nicht  unbedeutende  Last,  da  die  Käm- 


•  Z.  Lept.  §.  24.  / 

*  Tan romenitani sehe  Inschriften  G.  I.  Gr.  N.  564l.  5642.  Attische 
N.  355  (die  hierher  gehört,  wenn  anch  der  Gebrauch  des  Öles  fiir  die 
O^rmnasien  nicht  ausdrücklich  benannt  ist),  Salaminische  N.  108  (vergL 
das.  die  Add.).  Mehr  über  den  Gegenstand  giebt  Krause,  Gymnastik 
«ind  Agonislik  d.  Hellen.  Bd.  I,  S.  186  ff. 

'  Schrift  V.  Staate  d.  Athen.  1,  13.  Xenophon  v.  Einkommen  4,  52. 
Be^tiInDlt  genug  ist  von  mir  die  Liturgie  hier  und  schon  kurz  vorher 
>Qf  Festfeier  beschränkt  worden,  während  andere  dies  versäumt  haben 
zq  thnn;  ich  hebe  dies  heraas,  weil  es  nicht  erkannt  worden.    Cbrigens 

39* 
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496  pfer  gut  genährt  sein  wollten.  Wenn  der  Gymnasiarch  die 
UiilerhaUung  dieser  Personen  leisten  mufste,  so  war  es  un- 
slreitig  auch  angemessen,  dafs  ihm  eine  gewisse  Marbt  und 
Zucht  gegen  sie  zustand,  so  lange  er  fiir  sie  zu  sorgen  battr, 
und  es  scheint  mir  daher  unhedenklich,  auf  die  liturgiscbe 
Gymnasiarcbie  Stellen  zu  beziehen,  welche  die  Ausübung  sol- 
cher Zucht  und  die  Aufrechlhaltung  guter  Sitten  belre(Ten.' 
Mit  der  Feier  des  Spieles  war  übrigens  ohne  Zweifel  die  Aos- 
schniückuug  des  Kampfplatzes  fiir  die  Feier  nebst  mancherlei 
andern  Anstalten  verbunden,  wodurch  neue  Kosten  veraolak 
wurden.  Wo  nicht  die  einzige,  doch  sicher  die  vorzüglichste 
und  kostspieligste  Art  der  Gymnasiarchie  ist  die  Lampadarchie/ 
Der  Fackellauf  zu  Fufse  war  eine  gewöhnliche  Feierlichkeit; 
zu  Pferde  wurde  er  in  Sokrates'  Zeiten  in  Athen  zum  ersten 
Male  gehalten:'  die  Kunst  bestand  aufser  anderem  darin,  dafs 
man  zugleich  am  schnellsten  laufe  und  die  Fackel  nicht  Ter- 
löschen  lasse,  welches  bei  Pechfackeln,  wie  wir  sie  habeOf 
leicht  ist,  schwierig  aber  bei  den  kerzenahn liehen  AVacbs- 
fackeln  der  Alten;   diese  wurden,  wie  Bildwerke  zeigen,  aof 


ist  das  Stadium  das  älteste  Spiel,  und  es  ist  daher  nicht  zu  yerwun- 
dern,  dafs  sich,  wie  die  Beispiele  und  der  Ausdruck  Tp^X*'^  ^  ^ 
Schrift  vom  Staate  der  Athen,  zeigt,  die  Liturgie  blols  auf  VVettifs- 
Den  bezieht. 

'  So  im  Dialog  Axiochos  Gap.  8.  Eryxias  Gap.  21.  Ansg.  toi 
Fischer,  Gesetz  bei  Aeschin.  g.  Timarch  S.  38.  wenn  man  nicht  aÜe 
diese  Stellen  auf  Gymnasiarchen  als  Magistrate  beziehen  will 

^  Aristot  Polit.  V,  7,  11.  Sehn.  (8.)  Uaase  in  der  HaU.  Encykiop. 
der  Wiss.  und  Künste  Art.  Palästrik  S.  388  £  sieht  sie  als  die  eiozige 
an;  s.  hiervon  gleich  hernach. 

'  Plalon  V.  Staate  im  Anfg.  Der  Fackellauf  heifst  XafxsaC}  '^^t"*' 
ivfipoiua,  Xaiinair^^opia^  XafAna^ov^oq  dyiiv.  Man  sehe  darüber  Menno 
Graecia  feriata,  Gastellan.  de  Fest  Gr.  van  Dale  a.  a.  O.  S.  504.  Caylos 
Rec.  d'  Antiq.  Bd.  1,  S.  XVII  ff.  Schneider  zu  Xenoph.  v.  Eiok.  S.  il^ 
Bahr  in  der  Hall.  Encyklop.  d.  Wiss.  und  Künste,  Art  Fackellao^ 
Haase  ebendas.  Art  Palästrik,  Alex.  Herrn.  Müller's  Panathesaicii 
Krause  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  an  vexschiedeiu 
Stellen,  u.  a. 
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einem  Lichtträger  aufgesteckt  getragen,  welcher  mit  einer 
die  Hau«]  gegen  das  abtriefende  Wachs  schützenden  Scheibe 
versehen  war.  Üa  die  Festlichkeit  bei  Nacht  gefeiert  wurde, 
war  eine  Erleuchtung  des  Kampfplatzes  nothwendig.  Besonders 
Licht-  oder  Feuergöttern  hielt  man  Fackelspiele;  in  Athen  wa- 
ren deren  in  älteren  Zeiten  ftinf  eingeführt,  an  den  Hephästeen, 
deren  Golt  auch  an  den  Apaturien  von  herrlich  gekleideten 
Mannern  mit  Fackeln  in  den  Händen  verehrt  wurde,  welche 
sie  am  heiligen  Heerde  anzündeten,  zum  Danke  für  den  Ge- 
brauch des  Feuers;  an  den  Prometheen  beim  äufsern  Kera- 
meikos  in  der  Akademie;  an  den  Panathenäen,  vielleicht  jedoch 
nur  an  den  grofsen,  weil  Athena  als  Göttin  der  Künste  zu- 
gleich Feuergöttin  ist,  die  Begleiterin  des  Hephästos,  auch  zu 
Korinth  mit  Fackellauf  verehrt;"  an  den  Bendideen,  wo  Artemis  497 


*  Harpokr.  in  Xafiira^  und  dort  Vales.  Said,  in  Xafinüot,  Schol. 
Aris[oph.  Frösche  131  und  daraus  Suid.  und  Etym.  M.  in  Kepajüistxoc, 
Ux.  Seg.  S.  277.  und  S.  228  in  y^iivaa'lap^oi,  Phot  in  Xauira^o;  und 
)^uirtt;,  Aristoph.  Frösche  tll9.  u.  Schol.  Von  dem  Fackehpiel  fiir 
Hephästos  als  Hellenischem  Gebrauch  s.  auch  Herodot  VllI,  95.  von 
dem  Prometheischen  Pausan.  I,  30.  von  dem  Korinthischen  der  Athena 
Schol.  Pind.  Olymp.  XllI,  56.  Anch  anderwärts  kommt,  um  dies  bei 
Kurinlh  im  Vorbeigehen  zu  erwähnen,  Fackelspiel  vor,  wie  in  Byzanz 
C.  I.  Gr.  N.  2034  (Xafinttg  dvrß-^p),  in  Keos  G.  I.  Gr.  N.  2360,  31. 
Neapel  (s.  zu  G.  I.  Gr.  N.  287),  Syros  an  dem  Feste  der  Fackelträgerin 
Demeter  (C.  I.  Gr.  N.  2347.  c).  Dafs  übrigens  das  Panathenäische 
Fackels()iel  blofs  an  den  grofsen  Panathenäen  gehalten  wurde,  scheint 
aus  dem  ungenannten,  freilich  nicht  besonders  unterrichteten  Verfasser 
des  Inhaltes  z.  IVIid.  S.  510  zu  schliefsen,  da  dieser  nur  für  das  grofse 
Fest  Gymnasiarchen  kennt.  Ich  lasse  die  Richtigkeit  dieser  Einschrän- 
kung dahingestellt  sein,  kann  sie  aber  nicht  widerlegen:  aus  den  Glos- 
sen der  Grammatiker  über  Kepapicxoc  folgt  nicht  das  Gegentheil,  wie 
Herrn.  Alex.  Müller,  Panathenaica  S.  56  behauptet.  Gymnasiarchen  für 
die  grofsen  Panathenäen  kommen  in  zwei  gleich  hernach  zu  erwäh- 
nenden Inschriften  vor,  und  das  Spiel  XafAnalt  in  einem  Panathenaischen 
Siegefverzeichnifs  im  archäol.  Int  Blatt  der  A.  L.  Z.  1S35.  N.  3  und 
hei  Wordsworth  Athens  and  Attica  S.  I60.  desgleichen  in  einer  anderen 
Panathenaischen  Tnschrift  Ephem.  archäol.  N.  136.  Gewöhnlich  nennen  die 
Grammatiker  zusammen  diese  drei  Feste,  die  Hephästeen,  Prometheen 
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Bendls  als  Mondgöttin  erscheint;'  endlich  an  den  jährlicben 
Spielen  des  Feiiergotles  Pan.'  Erst  in  spaten  Kaiserzeilen 
kommt  ein  Gymnasiarch  für  Fackellauf  der  Anlhesterien  vor/ 
Für  alle  jene  (linf,  wie  es  scheint,  mufsten  Gymnasiarchen  sor- 
gen, obgleich  Beispiele  davon  für  die  zwei  lelstgenannlen  der- 
selben fehlen;  da  Wetteifer  stattfinden  sollte,  wurde  aus  jedem 
Stamme  einer  ernannt''  für  jedes  Fest.  Ob  noch  (ur  andere 
Spiele  als  den  Fackellauf  Gymnasiarchie  als  Liturgie  geleistet 
wurde,  steht  in  Zweifel:  in  einem  Gesetze'  werden  ailcrdlogs 
die  Gymnasiarchen  in  Bezug  auf  das  Fest  der  Hermaen  ge- 
nannt, aber  es  ist  nicht  ganz  sicher  ob  als  Lilurgen;  nnd 
wenn  sie  Liturgen  waren,  so  kann  diese  Leistung  nicht  an- 
sehnlich  gewesen  sein.^    Die  Gymnasiarchen  gehörten  kelnes- 

nnd  Panathenäen  (nicht  bestimmt  die  grofsen),  wie  man  vermulhet  bit 
weil  die  Fackelläufe  an  diesen  drei  Festen  alle  im  Kerameikos  gehal- 
ten wurden  (£t)nii.  M.  in  KepajtMtxoc). 

'  Piaton  a.  a.  O.  Man  hat  zwar  den  FackelUuf  in  dieser  Stelle 
auf  die  kleinen  Panathenäen  bezogen,  welche  auf  die  Beodideen  oi:- 
mittelbar  folgen  sollen;  aber  schon  Corsini  zeigt,  dafs  jene  so  gut  wie 
die  grofsen  in  dem  llekatombaon  gefeiert  wurden  und  folglich  oicM 
hierher  gehören.  YergL  zu  Beilage  I.  Pryt.  2.  Aufserdem  ist  es  nir^t 
dem  geringsten  Zweifel  unterworfen,  dafs  das  Gespräch,  welches  Si>- 
krates  am  folgenden  Tage  erzählt,  am  Feste  der  Bendideen  gehalten 
sein  soll,  und  folglich  der  Fackellauf  an  diesem  gefeiert  war. 

*  Herodot  VI,  105.    Phot.  in  Xafi««;,  Lex.  Seg.  S.  228,  11. 

'  Inschrift  bei  Hofs  von  den  Demen  N.  29. 

^  Inh.  z.  Mid.  a.  a.  O. 

'  Aeschiues  g.  Timarch  S.  38.  In  der  Inschrift  des  Attischen  Kl^ 
ruchenstaates  auf  Salamis  G.  1.  Gr.  N.  108  kommt  ein  jährlicher  donli 
Gheirotonie  ernannter  Gymnasiarch  vor,  der  auch  die  Hermäen  be$oi]gt 
hat;  dieser  kann  nicht  als  Liturg  angesehen  werden.  Ein  jiüirisef 
Gymnasiarch  der  Athener  für  den  Hermes  ist  schon  oben  aus  C.  I.  Gi. 
N.  325  erwähnt,  wie  es  scheint  aus  der  Zeit  vor  der  KaiserherrschafL 
In  den  Kaiserzeitcn  kommen  aber  aufser  den  zwölf  gewöhDliches 
Gymnasiarcheu  auch  noch  andere  zwölf  für  den  Uermes  vor  C.  1.  ^^ 
N.  270.  II,  22  ff.    Ohne  Zweifel  sind  diese  für  die  Knaben. 

^  Das  Lex.  Seg.  S.  228  erklärt  }^jüivao'iap;^oi  durch  oi  apx^^ 
im  Xa^ina^oifoyiiSv  für  Prometheus,  Uephastos  und  Pan,  als  ob  dieM 
die  einzigen  wären. 
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'weges  unter  die  uubedeulendern  Lllurgen;  ein  kyklischcr  Chor 
oder  Pyrrhichisten  scheinen  in  der  Regel  wohlfeiler  gekommen 
zu  sein.  Eine  Inschrift  des  Pandioniscben  Stammes,  aus  der 
nächsten  Zeit  nach  den  Dreifsigm'annern,  stellt  die  Sieger  in 
der  Gymnasiarchie  für  die  Prometheen  und  Hephästeen  mit 
denen  zusammen,  welche  an  den  Thargelien  und  Dionysien 
mit  einem  Männer-  oder  Knabenchor  gesiegt;  den  einen  wie 
den  andern  hielt  der  Stamm  gleicher  Ehre  werth."  Isäos^ 
stellt  die  Gymnasiarchie  für  Fackellauf  neben  Trierarchie,  Ver- 
mögensteuer in  der  Klasse  der  Dreihundert  und  Choregie  fiir 
Tragödie;  Aristoteles  rechnet  dieselbe  mit  der  Choregie  unter  496 
die  kostspieligen  und  unnützen  Leistungen.  Aikibiades  und 
>iikias,  die  wegen  ihres  grofsen  Aufwandes  auf  Liturgien 
ausgezeichnet  werden,  leisteten  Gymnasiarchie;''  der  Sprecher 
beim  Isäos  von  Apollodor's  Erbschaft  rühmt  sich  seiner  ehren- 
vollen Gymnasiarchie  für  die  Hephästeen.''  Nach  Lysias' 
kostete  eine  siegreiche  Gymnasiarchie  für  die  Prometheen 
1200  Drachmen.  Auch  die  Gymnasiarchen,  welche  gesiegt 
hatten,  weihten  Denkmäler,  wie  die  Choregen.  Eine  Inschrift 
von  einem  Denkmal  der  Art  betrifft  einen  Sieg  der  Akamantis 


•  C.  I.  Gr.  N.  213. 

*  Isäos  V.  Philuktem.  Erbscb.  S.  154.  wo  der  Ausdruck  laatet: 
yv}tvao-tap)(i.tv  Xajüiira^i,    wozu  vergL  Xenoph.  y.  Eink.  a.  a.  O.  Iv  ratg 

'  Isükr.  W8pi  Tou  ^fuy.  15.  Platarch  in  der  Vergleichung  des  Nikias 
and  Crassus  Gap.  1. 

**  Isäos  S.  184  oben.  Diese  Gymnasiarchie  der  Hephästeen  erwähnt 
anch  Andokides  v.  d.  Myst.  S.  65  als  von  ihm  geleistet,  nebst  der 
Archelheorie  nach  dem  Islhmos  und  Olympia;  ein  Sieg  des  Andokides 
mit  einer  Lampas,  also  eben  durch  Gymnasiarchie,  wird  erwähnt  in 
der  Bede  g.  Alkib.  S.  133.  Wieder  ein  anderer  Sieg  desselben  wurde 
mit  einer  tuav^pca  an  den  Panathenäen  erlangt  (g.  Alkib.  a.  a.  0.),  ein 
anderer  mit  einem  Knabenchore  an  den  Dionysien  (G.  I.  Gr.  N.  213), 
nnd  ein  von  diesem  doch  wohl  verschiedener  mit  einem  Dithyrambos 
oder  kyklischen  Chor  (Leben  der  zehn  Hedner  S.  229)* 

'  S.  Gap.  22. 
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im  Fackellauf  an  den  grofsen  Panalfaenaen  Olymp.  108,  3.* 
Eine  andere  Inschrift  ist  von  einem  Denkmale  erhalten,  wel- 
ches geweiht  war  von  dem  gewesenen  Gymnastarchen  der 
Kekropis  (lir  die  grofsen  Panathenäen  von  Olymp.  110, 3. 
nachdem  seine  Stammgenossen  ihn  bekränzt  hatten:*  wahr- 
scheinlich hatte  auch  er  gesiegt.  Dieser  ähnlich  ist  die  In- 
schrift von  einem  Weihgeschenke  der  gewesenen  Gymnasiar« 
chen  fiir  die  Lampas  der  Anthesterien  ans  später  Kaiserzeit' 
Die  Stammspeisung  (ImWi?)  wird  von  einem  aus  dem 
Stamme  genommenen  Bewirther  (irrtaTwg)  getragen.  Hört 
man  den  Harpokration, '  so  wäre  hierzu,  wenn  nicht  ein  Frei- 
williger auftrat,  durchs  Loos  ernannt  worden,  welches  aus  der 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Meidias  erhellen  soll,  in  wel- 
cher aher  nichts  davon  steht.  Mir  scheint,  es  sei  ein  fabcher 
Schlufs  aus  demjenigen,  was  in  jener  Rede  von  der  Aufstel- 
lung der  Choregen,  der  freiwilligen  Choregie  des  Demostfa^ 
nes  und  der  durchs  Loos  bestimmten  Ordnung  in  der  Wabl 
des  Chorlehrers  gesagt  wird.'  Die  Bewirther  wurden  übri- 
gens ohne  Zweifel  wie  andere  Liturgen  nach  dem  Vermögen 
und  einer  uns  unbekannten  Ordnung  ernannt  ^-^  da  durcb 
499  Loos  solche  Last  niemanden  konnte  auferlegt  werden.  Die 
Gastmale,  welche  vermöge  dieser  Liturgie  bestritten  wurden, 
sind  verschieden  von  den  grofsen  Yolkspeisungen ,  deren  Ko- 
sten die  Theorikenkasse  trug;  blofs  Gastmale  an  den  ^taffln- 
festen  ((pvXsriHa  ^iinva),'  eingeführt  aus  heiligen  Zwecken 
und  zur  Erhaltung  einer  freundlichen  Gemeinschaft  unter  den 
Burgern  des  Stammes,  und  angemessen  dem  Geiste  der  De- 


*  S.  zu  Beilage  XXL 

*  C.  I.  Gr.  N.  251. 
'  Bei  Rofs  a.  a.  O. 

'  Harpokr.  in  io^cecTup. 
'  Demosth.  g.  Meid.  S.  518.  519. 

^  Dies  ist  4>ip»y  icrurropo,  Demosth.  g.  BöoL  v.  Namen  S.  9^%  ^• 
Das  Bewirthen  selbst  ist  i^rtay  ti}v  f  vXify,  DemostL  g.  Meid.  S.  56S^  10- 
9  Athen,  y,  S.  185.  G. 
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lokratie.*  Leckereien  wurden  YermutUich  nicht  vorgesetzt, 
ber  Fleisch,  wie  aus  Pollux'  und  aus  der  Analogie  ähnlicher 
•peisungen  geschlossen  werden  kann.  Rechnet  man  zwei- 
sosend  Gaste,  und  einen  jeden  zu  zwei  Obolen,  was  eher 
D  wenig  als  zu  viel  sein  mochte,  so  kann  man  die  Kosten 
ioer  Stammspeisung  auf  beinahe  siebenhundert  Drachmen 
oschlagen. 


«  Yeigl.  Heiald.  a.  a.  O.  II,  1,  12. 

*  ni,  67. 


Viertes  Buch. 


^  1.     Ute   aufserordentlichen   Einkünfte   des   Athenisclia 


Dl 

Staats,  deren  Betrachtung  wir  folgen  lassen,  waren  theils  far 
jeden   vorkommenden   Fall    gesetzlich    oder   herkömmlich  be- 
stimmt,   theils   auf  willkürliche   nicht  in   der  Verfassung  ge- 
gründete Mafsregeln    gebaut,   durch   welche   der   Staat  Geld- 
verlegenheiten zu  decken  suchte.    Die  ersteren  sind  zwieficb, 
theils   eine   bestimmte    und   zwar  unmittelbare  Steuer,  tbeib 
Liturgien:    die  Kinsicht  in   beide  setzt  eine  Erörtening  über 
das  Yolksvermögcn  und  die  Schätzung  von  Allika  voraus,  oboe 
welche   jede   Untersuchung    über   diese   Gegenstande  dürfiigt 
unklar  und  unfruchtbar  bleibt;  eine  Erörterung,  die  mit  nickt 
geringen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  da  so  wenige,  so  «d- 
vollständige    und    unbestimmte   Angaben   auf  uns   gekommen 
sind.     Am    schicklichsten  wird  dieselbe  gleich   bei  der  Ver- 
mögensteuer  (eig(po^a)  vorgenommen,  mit  welcher  die  Be- 
stimmung des  Volksvermögens  in  der  genauesten  VerbinJuo^ 
steht.     Es  schien  nämlich  das  grofse  Bedürfnifs,   welches  die 
Kriege  verursachten ,  auf  keine  Weise  besser  befriedigt  wer- 
den zu  können  als  durch  Vermögensteuern;  aber  eben  darau 
l'afst  sich  schliefsen,  dafs  diese  nicht  in  das  entfernteste  Aller- 
thum  gehören.    Vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  hatte  Aihe> 
keinen   Grund   häufige   und   bedeutende   VermÖgensteuero  si 
erheben;  die  Bürger  dienten  lange  umsonst,  die  Schiffe  >«ur- 
den  durch   die  Trierarchie  ausgerüstet;    die  BelagcrungsköMt 
4  machte  wenig  Kosten,   weil   sie  einfach  war:   als  hierauf  dtf 
Sold  eingeführt  worden,  und  die  Kriege  mehr  kosteten,  bestritt 
man   den    Aufwand    aus    den    Tributen.      Man    konnte  dalcr 


Buch  IV,  1.  619 

zweifeln,  ob  vor  dem  bezeichneten  Zeilraunie  irgend  eine 
unmittelbare  Steuer  in  Athen  erhoben  wurde,  es  müfste  denn 
dieses  unter  dem  Namen  eines  Schatzungs  gefall  es  (Ti>,og)  ge- 
schehen sein,  wovon  wir  zwar  fast  gänzlich  ununterrichtet  sind, 
was  aber  doch  bisweilen  geschehen  zu  sein  scheint,  well  alle 
Einrichtungen  dazu  bestanden  und  die  Frage  nach  der  Scha- 
tzuDgsleistung  herkömmlich  war.  Doch  hiervon  spater :''  ge* 
wifs  ist  aber,  dafs  die  erste  geschichtlich  verzeichnete  aufser* 
ordentliche  Vermögensteuer  (elg(po^a)  von  200  Talenten  durch 
die  Belagerung  von  Mytilene  Olymp.  88,  1  veranlafst  war. 
Dies  bezeugt  Thukydides^  ausdrücklich;  und  er  meint  nicht 
clwa  blofs  die  erste  Vermögens  teuer  im  Peloponnesischen 
Kriege,  sondern  schlechthin  die  erste.  Indem  er  bei  der  Ge« 
nauigkeit  seines  Vortrags  jenes  würde  näher  bezeichnet  haben« 
^Veon  nun  dennoch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dafs  bereits  vorher  unmittelbare  Steuern  dieser  Art  erhoben 
worden,  so  bleibt,  um  den  Thukydides  zu  retten,  nur  übrig 
anzunehmen,  diese  früher  etwa  unter  anderem  Namen  erho- 
benen Steuern  seien  veraltet  und  vergessen  gewesen,  seit  der 
Zeit  aber,  da  die  Athener  von  den  Bundesgenossen  Tribut 
zogen,  seien  sie  nicht  mehr  vorgekommen,  was  auch  ganz 
natürlich  ist;  wie  das  Römische  Tributum  seit  der  Unterwer- 
fung Makedoniens  nachgelassen  wurde.  Nach  jener  ersten 
Erhebung   scheint    indels    die    Vermögensteuer    schnell    nach 


•  Buch  IV,  5  und  6. 

*  III,  19.  IIpoc^eojuiBvot  i\  ol  'A^vaZci  ;^pif]^aTui>  ig  Ti}ir  noXiopxlav  ^ 
U(  ctvToi  l^vtyxovTtg  tots  wpCkov  iQ^opaiv  iiaxoa-ia  ToXavra,  Igeircjui^fav 
xai  licl  Tou(  j^vfifiaxovg  dpyvpoXoyovg  vuvg  ^txa  x.  t.  X.  Der  Kachdnick 
Üpgt  vermöge  der  Wortstellung  auf  ig^opdvy  und  es  Jcaun  nicht  also 
der  Sinn  sein,  damals  hätten  sie  zuerst  200  Talente  als  tlgi^opd  erho- 
ben, fiüher  nur  weniger.  Die  Beschräukung,  welche  ich  nachher  ge- 
macht habe,  auf  die  Zeit  seit  der  Einführung  der  Tribute,  fand  ich 
nachher  auch  bei  Nissen,  Zeitschrift  f.  Alt  Wiss.  1838.  N.  90.  und  bei 
Meier  in  der  Encyklop.  d.  Wiss.  und  Künste  Art.  £isphora:  wenn  der 
erstere  aber  diese  Beschränkung  in  dem  Worte  aurol  angedeutet  finden 
^'ill,  80  mols  ich  dies  bestreiten. 
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einander  wiederholt  worden  zu  sein,  da  Aristophanes' scboo 
Olymp.  88,  4  davon  als  von  einer  gewohnlichen  Sache  redet: 
SU  andern  Zwecken  aber  als  zur  Kriegführung  wurde  in  Athen 
Dicht  leicht  eine  Vermögensteuer  ausgeschrieben,  es  mufstc 
denn  gewesen  sein,  weil  die  Verwaltungsgelder  schon  für  dea 
Krieg  verbraucht  worden  waren,  und  durch  Verm5gensteucr 
wieder  hätten  ersetzt  werden  müssen,  oder  um  Anleihen  in 
tilgen,  wie  nach  der  Herrschaft  der  Dreifsigmanner  geschah, 
oder  um  wichtige  Werke  zu  vollenden:  wie  vom  Archon 
Themistokles  an  bis  zum  Archon  Kephisodoros,  Olymp.  108,2 
bis  114,  2  eine  jährliche  Vermögensteuer  von  zehn  Talenten 
für  den  Bau  des  Zeughauses  und  der  Schifflrduser  erhohen 
wurde:*  was  doch  eigentlich  auch  fiir  die  Kriegesmacht  ge< 
schab.  In  andern  Demokratien  schrieb  man  selbst  um  die 
Besoldungen  in  Friedenszeiten  zu  bestreiten  Vermögensteilen 
5  aus.'  Jenem  Zwecke  gemäfs  hatten  die  Feldherm  die  Be- 
sorgung dieser  Steuer,  nachdem  sie  durch  Volksbeschlufs  ange- 
ordnet war,  und  den  Vorstand  des  Gerichtshofes,  welcher  d\t 
dahin  einschlagenden  Streitigkeiten  schlichtete,''  zum  Beispiel 
wenn  einer  zu  hoch  angesetzt  war,  was  besonders  ans  Bos- 
heit und  Hafs  frühzeitig  geschah«'  Übrigens  war  von  der  Ter- 
mögensteuer  keine  Befreiung  der  Bürger  möglich,  obgleich  ein 
Beispiel  vorkommt,  dafs  sie  Schutzverwandten  gegeben  wird/ 

'  Bitter  922.  Auch  bei  Antiphon  Tetral.  A.  ß.  gegen  Ende  vi 
von  der  Zahlung  vieler  und  grofser  ti^^opuir  die  Rede.  Eine  tU^ 
axi  Tou  TipijjuiaToc,  für  den  Krieg,  vor  Enklid,  kommt  in  einem  Bncb- 
stücke  eines  Beschlusses  bei  Rangabe  Antt  Hellen.  N.  268.  Epheiu 
archäoL  N.  15S  vor. 

^  Inschrift  in  der  Ephem.  archäol.  N.  350.  Cnrtios  .de  portiib.  Atii 
S.  47.  über  den  Bau  des  Zeughauses  s.  zu  den  Seenrknnden  S.  6? (t 
Dafs  die  Steuer  etwas  länger  gezahlt  wurde  als  der  Haaplhao  der 
Skenothek  nach  uns  dauerte,  erklärt  sich  leicht,  ohne  dafs  wir  dir* 
über  sprechen. 

'  Aristot.  Polit  VI,  3,  3.  Sehn.  (5.) 

''  Wolf  Prolegg.  in  Lept  S.  XCIV. 

'  Aristoph.  a.  a.  O. 

^  S.  unten  Gap.  10. 
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welchen  sie  als  Fremden  eher  gestattet  werden  konnte:  weder 
die  neuen  noch  die  allen  Gesetze  erlaubten  jene  nach  De- 
moslhenes,  nicht  einmal  für  die  Nachkommen  des  Harmodios 
und  Arislogeiton. '  Die  angebliche  Befreiung  der  Kaufleute 
bnn  nicht  angenommen  werden;'  die  Waisen  waren  zwar  von 
dea  Liturgien,  aber  nicht  von  Vermögensteuern  ausgenom- 
meo/  Deinosthenes  zahlte  sie  als  Waise,  und  wäre  dies  nur 
freiwillig  geschehen,  was  aber  ohnehin  nicht  denkbar  ist,  so 
wurde  er  nicht  verfehlt  haben,  wo  er  seine  Hegemonie  in 
der  Steuerklasse  wahrend  seiner  Minderjährigkeit  rühmt, ^  die- 
sen Umstand  hervorzuheben.  Auch  die  Trierarchen  müssen 
diese  Abgabe  zahlen,'  und  können  sich  gesetzlich  nur  vom 
Vorschufs  der  Yermögensteuer  befreien;'^  um  so  mehr  sind 
andere  Vermögende,  wenn  sie  nicht  Trierarchie  leisten  müssen, 
der  Yermögensteuer  unterworfen,  sodafs  alle  Lilurgiepflichti- 
gen  dazu  verbunden  sind,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Trierarchie 
angezogen  werden  können;^  ja  es.  liegt  In  der  Natur  der 
Sache,  dafs  jeder,  der  nicht  fiir  völlig  dürftig  galt,  selbst  6 
wenn  er  nicht  liturgienfähig  war,  Yermögensteuer  zahlte. 

2.  Wieviel  der  Staat  vom  Yermögen  des  Einzelnen 
nahm,  wieviel  anfgebracht  werden  konnte,  wenn  ein  bestimm- 
ter Theil  desselben  eingefordert  wurde,  und  nach  welchen 
Grundsätzen  die  Besteuerung  geschah,  kann  ohne  Kenntnifs 
des  Volksvermögens  nicht  klar  werden.  Zuerst  sei  die  Frage 
erlaubt,-  ob  in  Athen  wohl  jene  Sorge  für  die  Mehrung  des 
^olksvermögens,  welche  heutzutage  die  Regierungen,  gleichviel 


•  Demoslh.  g.  Lept  §.  15.  (S.  462, 15.)  §.  22.  (S.  465.  1.) 

*  S.  Buch  I,  15. 

'  Vergl.  Herald.  Anim,  VI,  1,  7. 

'.  G.  Meid.  S.  565.  Ein  anderes  Beispiel  fiir  Waisen  bezahlter 
Veroiögeosteuer  giebt  Isäos  bei  Dionys.  Is.  S.  108,  5.  nach  der  guten 
Erklärung  von  Rciske  Or.  Graec.  Bd.  VII,  S.  331. 

'  Xenoph.  Ökon.  2,  6.  Lysias  dnoX,  ^wpo^.  S.  698  ff.  fiir  Aristoph. 
Vermögen  S.  6iS,   Demosth.  g.  Lept.  §.  24.  (S.  465,  25.) 

^  S.Buch  III,  21. 

f  Bemoslh.  g.  Lept  ebenda«. 
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ob  mit  Erfolg  oder  nicht,  übernommen  haben,  ein  Gesichts- 
punkt der  Staatsverwaltung  gewesen  sei,  und  welche  Quellen 
des  Wohlstandes  Attika  gehabt  habe.  Um  diesen  GegenstjnJ 
wenigstens  zu  berühren,  bemerke  ich  Folgendes.  NIrgcii'is 
mufste  die  Wichtigkeit  des  Wohlstandes  der  Burger  cinleurh. 
tender  sein  als  in  einer  Demokratie,  in  welcher  nicht  allda 
von  der  Armuth  viele  Unruhen  und  Gewaltthaten  zu  befürch- 
ten waren,  oder  durch  Ernährung  der  Unbemittelten  eioe 
grofse  Last  auf  das  gemeine  Wesen  fiel,  sondern  auch,  veno 
Verarmung  einrifs,  die  Möglichkeit  der  Staatsleistungen  ge* 
Tährdet  wurde.  Durch  diese  nützte  der  Reichthum  der  Bürger 
dem  Staate  viel  unmittelbarer  als  in  irgend  einer  andern  Ver- 
fassung. „Man  mufs,"  sagt  der  Sprecher  bei  Lysias,'  ,/IIe>« 
für  die  sicherste  Einnahme  des  Staates  halten,  dafs  das  Ver- 
mögen freiwillig  zu  öffentlichen  Leistungen  verwandt  wlrJ. 
Wenn  ihr  also  guten  Rath  befolgt,  so  werdet  ihr  für  unser  Ver- 
mögen nicht  weniger  besorgt  sein  als  für  euer  eigenes,  iodeo 
ihr  wohl  wisset,  dafs  ihr  alles  das  unsrige  werdet  gebraurlieo 
können.  Ich  glaube  ihr  wisset  wohl  alle,  dafs  ich  ein  besserer 
Verwalter  des  meinigen  bin  als  welche  die  Staatsgüter  ver- 
walten; wenn  ihr  mich  arm  machet,  so  w^erdet  ihr  zugleiib 
euch  selbst  beeinträchtigen,  und  andere  werden  auch  dieses 
7  wie  anderes  mehr  schon  verschlingen."  Diese  Bemerkong, 
dafs  jeder  seines  Vermögens  bester  Verwalter  sei,  scheint  Jen 
Athenern  und  andern  Staaten  des  Hellenischen  Allerthums 
mit  Ausnahme  von  Sparta,  eingeleuchtet  zu  haben;  man  glaubtf, 
jeder  werde  schon  selber  sorgen,  künstliche  Mittel  seien  nirbt 
nöthig.  Aber  dagegen  geschah  auch  nichts,  was  dem  VVobl* 
Stande  hinderlich  gewesen  wäre,  in  den  bessern  Zeiten  dei 
Attischen  Staates,  aufser  dafs  die  Liturgien,  wenn  sie  faUcb 
vertheilt  wurden,  zerstörend  einwirkten;  die  Steuern  traten 
fast  blofs  in  Kriegszeiten  ein,  Zölle  und  Accise  waren  gering. 
Attika  zog  seinen  Wohlstand  aus  dem  Landbau  und  der  Vieh- 
zucht,  den   Gewerben  und  dem  Handel.     Zur  Begünstiguu^ 


Lyg.  cnvoX.  $wpo^.  S.  704. 
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des  Handels  geschab  alles,  was  man  für  zuträglich  hielt:  der 
Kleinhandel  oder  die  Kramerei  war  zwar  nicht  ehrenvoll,  aber 
gesetzlich  sollte  er  niemanden  Schande  bringen."  Der  Land- 
bau stand  in  Ansehen,  und  einzelne  Theile  desselben  wurden 
durch  Gesetze  gesichert,  wie  der  Olivenbau;  der  Bergbau 
blühte,  soviel  die  Umstände  erlaubten,  die  Viehzucht  war  nicht 
mit  Abgaben  belastet,  wie  in  despotisch  regierten  Staaten. 
Die  Gewerbe  fanden  in  Athen  nirgends  Hindernifs,'  obgleich 
die  Handarbeit  dabei  den  Bürger  herabsetzte;  und  in  wenigen 
Staaten  blühten  sie  so  wie  in  Athen.  Nach  sehr  alten  Ge-  8 
setzen  wurden  Landstreicher  nicht  geduldet,  die  von  keinem 
Geschäfte  lebten;  jeder  sollte  nachweisen,  wovon  er  sich  er- 
nähre;' g^gen  die  müfsigen  Armen  konnte  die  Klage  der  Un- 
thätigkeit  (bifcrj  a^ylccg)  erhoben  werden;**  selbst  müfsige  Skla- 
ven (rc^70i  oi:<iTett)  sollten  dem  Gesetze  nach  nicht  gehalten 
werden.'  Die  Eltern  waren  verpflichtet  ihre  Kinder  irgend 
einen  Erwerbzweig  erlernen  zu  lassen,  oder  sie  hatten  keine 
Ansprüche  darauf,  im  Alter  von  ihnen  ernährt  zu  werden. «^ 
Leider  wurden  freilich  diese  Gesetze,  wie  zu  geschehen  pflegt, 
bei  steigender  Entwicklung  des  Staates  nicht  mehr  befolgt, 
und  durch  die  Kriege  und  das  Gerichtwesen  wurden  viele 
Hände  der  Arbeit  entzogen;  der  Lohndienst  in  der  Volks- 
versammlung, in  den  Gerichtshöfen,  im  Heere  und  auf  den 
Schiffen  wurde  als  ein  Gewerbe  angesehen,  welches  dem 
Staate  um  so  weniger  nachtheilig  schien,  da  der  Aufwand 
lange  Zeit  grofsentheils  aus  dem  Vermögen  des  Auslandes  be- 
stritten wurde. 

•  Petit.  Att.  Ges.  V,  6,  5. 

•  Vcrgl.  Bach  I,  9. 

'  Herodot  II,  177.    Diodor  I,  77. 

^  Vergl.  Petit  V,  6,  1.  Meier  Att.  Prozefs  S.  299.  und  dazu  noch 
Dionysios  v.  Ualik.  in  den  neuerlich  gefundenen  Auszügen  der  Rom. 
Archäol.  XX,  2.  Plutarch  Apophlh.  Lac.  S.  207.  (Tüb.  Ausg.  Bd.  VIII.) 
Lex.  rhet  bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  X.  der  Ausg.  v.  Meier 
mit  dessen  Anmerkung. 

•  Petit.  II,  6,  12. 

f  Petit.  II,  4,  13. 16. 
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3.  Um  Ton  dem  Volksvermogen  Attika's  sich  einen  Be- 
griff zu  bilden,  ist  zuvorderst  noth wendig,  Beispiele  toid  Ver- 
mögen Einzelner,  wenn  sie  auch  der  Natur  der  Sache  Dach 
nicht  vollkommen  verbürgt  werden  können,  so  zusammen  u 
stellen,  dafs  erhelle,  viras  etvya  ein  geringes,  was  ein  mafslges 
oder  grofses  Vermögen  gewesen  sei,  vorzuglich  in  Bezog  aof 
die  Zeiten  von  Perikles  bis  Alexander.  Früherfaio  war  nalür- 
lieh  der  Reich thum,  nach  Silber werth  berechnet,  viel  geringer. 
Die  Alkmaoniden  waren  von  jeher  ein  vornehmes  und  reiches 
Haus  in  Athen,  besonders  aber  wurde  es  Im  Solonischen  Zeit- 
alter durch  Alkm'don  Megakles'  Sohn  gehoben,  weil  Krösos 
ihm  soviel  Gold  schenkte,  als  er  wegtragen  konnte,  und  nock 
einmal  ebensoviel. '  Hierdurch  mochte  er  etwa  fuof  Talente 
Goldes  erhalten  haben,  die  höchstens  70  Talente  Silbers  b6 
9  trugen:  sein  früheres  Vermögen  war  vermuthlich  nicht  der 
dritte  oder  vierte  Theil  dieser  Summe:  wenn  er  aber  bei  di^ 
sem  Vermögen  alle  seine  Mitbürger  damals  leicht  übertreHa 
mochte,  so  würde  dieses  doch  spater  nicht  mehr  der  Fall  g^ 
wesen  sein.  Dagegen  finden  wir  aus  dem  bezeichneten  Zeit- 
aller  selbst  viele  Angaben  eines  kleinen  Vermögens:  wieriele 
hatten  weniger  als  ein  Talent,  ja  weniger  als  zehn  Minen; 
wovon  wir  kein  Beispiel  anfuhren,  well  Armuth  überall  zb 
Hause  ist.  Wer  ein  Talent  besafs,  konnte  davon  zwar  leben, 
sodafs  er  nicht  gerade  unter  die  Dürfligen  gehörte,  aber  gering 
war  dieses  Vermögen  doch  immer;  Häuser  von  einem  oder 
zwei  Talenten  (oUcot  raXavTiccloi,  StTo^jtvroi),  welche  zahlreicii 
waren,  gaben  daher  noch  keine  Liturgie.^  Häuser  von  dr(i, 
vier,  fünf  Talenten  werden  öfler  erwähnt:  so  hatte  Aeschines 
der  Redner  ein  £rbtheil  von  fünf  Talenten,  und  erwarb  dazn 
selbst  noch  mehr,  wie  nach  Demosthenes  zwei  Talente,  welche 
ihm  die  Anfuhrer  der  Symmorien  gegeben  hatten.  *  ^^ 
Beispiel   eines  Vermögens  von  beinahe  vier  Talenten  lief'^'^ 


*  Herodot  VF,  1 25.  und  dort  d.  Ausl. 

*  Buch  III,  21. 

'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  15. 
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Isaos,*  wo  der  Sprecher  angiebt,  er  habe  ein  Landgut  von 
fünfzig  Minen  in  Oenoe,  eines  in  Prospalta  von  dreifsig  Minen, 
ein  Haus  in  der  Stadt  von  zwanzig  Minen,  die  Erbschaft  von 
Hagnias  von  zwei  Talenten,  zusammen  drei  Talente  vierzig 
Minen.  Stratokies  und  sein  Bruder  beim  Isäos'  erhielten  von  10 
ihrem  Vater  nur  soviel  als  zu  ihrer  Ernährung  hinlänglich 
war,  ^wovon  sie  aber  keine  Liturgie  leisten  konnten;  Strato- 
kies bekam  aber  durch  Adoption  seiner  Tochter  ein  Vermögen 
von  mehr  als  2-^  Talenten,  und  erwarb  sich  während  neun- 
jährigen Besitzes  dadurch  5-^  Talente,  theils  in  Kapitalien  und 
vorhandenen  Naturerzeugnissen  und  Vieh,  theils  in  Grund- 
stficken  und  Geräthen,  welches  mit  dem  Vermögen  der  Toch- 
ter acht  Talente  ausmacht.  KritobuPs  Vermögen  wird  von 
Xenophon''  auf  500  Minen  (8^  Talente)  und  darüber  angeschla- 
gen ;  er  gilt  für  einen  reichen  Mann.  Timokrates  besafs  mehr 
als  zehn  Talente;^  Dikäogenes  hatte  achtzig  Minen  jährlicher 
Einkünfte,'  welches  etwa  eiif  Talente  Vermögen  voraussetzt, 
und  als  etwas  Bedeutendes  angesehen  wird.  Diodotos  bei 
Lysias,-^  ein  mafsiger  Kaufmann,  besafs  fünf  Talente  Silbers, 
die  er  dem  bestimmten  Vormund  seiner  Kinder  haar  einhän- 
digte, hatte  Tl- Talente  auf  Seezins,  und  tausend  oder  zwei- 
tausend Drachmen  im  Chersones,  hinterliefs  aufserdem  der 
Frau  2000  Drachmen  und  dreifsig  Kyzikener;  hierzu  kommt 
noch  das  Geräthe,   und  vielleicht  Grundbesitz  im  Chersones, 


*  Von  Hagn.  Erbscb.  S.  29^.  nach  der  Lesart  von  Bekker  ans  den 
Handschriften,  Oxf.  Ansg.  S.  159-  Des  Sprechers  Vermögen  soll  nm 
110  Minen  geringer  sein  als  das  Vermögen  des  Stratokies.  Slratokles' 
Vermögen  betrug  aber  330  Minen ;  folglich  mufste  des  Sprechers  Ver- 
mögen 220  Minen  machen,  wie  es  nach  der  neuen  Lesart  ist,  die  ohne 
Handschriften  sich  nicht  hätte  ermitleln  lassen. 

*  Ebendas.  S.  292  ff.  vergL  Bach  I,  20. 
'  Okon.  2. 

'  Demosth.  g.  Onetor  I,  S.  866  unten. 

'  Isäos  von  Dikäog.  Erbsch.  S.  110. 

/  G.  Diogeiton  S.  894  ff.  Bei  dem  Posten  im  Chersones  ist  eine 
doppelte  Lesart  x'^^'^C  ^^^  ^iQ)(i\l(ii  vorhanden;  letztere  hat  man  wegen 
1er  Stelle  S.  902  vorgezogen. 

I.  40 
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-woher  die  Familie  jährlich  Getreide  erhielt:  alles  zusammra 
giebt  wenigstens  vierzehn  Talente.  Demosthenes^  Vater  hin- 
terliefs  vierzehn  Talente,  die  Mutter  hatte  fünfzig  Mineo 
Mitgift:  sodafs  das  Vermögen  des  Sohnes  in  den  Scfaalzungs- 
registern  auf  fünfzehn  Talente  berechnet  war."  Hierunter  wir 
folgende  Verlassenschafl  einbegriffen:  zwei  Werkstatten  mit 
dreifsiig  Schwertfegern  und  zwanzig  Stuhlmachern ,  elo  lo 
zwölf  vom  Hundert  ausgeliehenes  Talent,  zusammenberechuet 
auf  vier  Talente  fünfzig  Minen,  deren  jährlicher  Ertrag  fuD&lg 
11  Minen  war;  ferner  an  Elfenbein,  Eisen  und  Holz  gegen  achtzig 
Minen,  an  Firnifs  und  Erz  siebzig  Minen;  ein  Haus  von  drei- 
fsig  Minen;  Geräthe,  Trinkgefäfse,  Gold,  Kleider,  Schmack 
der  Mutter  an  hundert  Minen,  baares  Geld  achtzig  Minen,  auf 
Seezins  siebzig  Minen,  sonst  noch  ausgeliehen  106  Mines; 
zusammen  gegen  vierzehn  Talente.  Noch  nicht  gerechnet  sio^ 
die  Sklavinnen.^  Ph'anippos'  besafs  ein  Grenzstück  in  Kjtbe- 
ron,  mindestens  von  vierzig  Stadien  im  Umfang,  dessen  Ertrag 
jährlich  mehr  als  tausend  Medimnen  Gerste  und  800  Metreleo 
Wein  waren,  von  virelchen  er  in  theuern  Zeiten,  da  die  Gerste 
achtzehn,  der  Wein  zwölf  Drachmen  kostete,  27,600  Drachmen 
Einnahme  hatte:  rechnet  man  davon  nur  den  vierten  Tbeil ab 
gewöhnlichen  Preis,  wiewohl  der  Redner  den  dritten  Tbeil 
annimmt,  so  erhielt  er  davon  regelmäfsig  7000  Drachmen: 
aufserdem  verkaufte  er  jährlich  etwa  für  vierzig  Minen  Holx 
daraus.  Er  hatte  also  etwa  110  Minen  jährliches  Einkommeo, 
-woraus  man  sein  Vermögen  nach  dem  gewöhnlichen  Zinsfak 
von  zwölf  vom  Hundert  mindestens  auf  fünfzehn  Talente  ao* 
schlagen  kann:  dabeibist  aber  der  Werth  des  Grundvermögeni 
sehr  gering  angenommen,  und  weit  geringer  als  nach  den 
oben  angenommenen  Durchschnitt.^  Wer  soviel  hatte,  konnte 
schon  für  ziemlich  reich  gelten,  weil  die  Zinsen  so  hoch,  unddie 
Preise  der  Dinge  so  gering  waren.  Viele  Athener  waren  iudcü 

•  Demosth.  g.  Apbob.  S.  8l4.  8t5. 

*  S.  828,  2. 

'  S.  die  Rede  g.  Phänippos  S.  1040.  und  dort  Reiske. 
"*  Vergl.  Buch  I,  12  and  15. 
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m  weitem  begüterter.  Onetor  besafs  nacb  Demostbenes'  mebr 
lis  dreiTsig  Talente;  ebensoviel  soll  Ergokles  durch  Unterscbleif 
irworben  haben.  ^  Nicht  geringer  kann  das  Vermögen  des  Iso- 
irates  gewesen  sein,  der  gegen  hundert  Schüler  gehabt,  und  von 
edem  zehn  Minen,  von  Timotheos  ein  Talent,  von  Euagoras 
iwanzig  Talente  erbalten  hatte.'  Konon  hinterliefs  gegen 
lerzig  Talente,  wovon  er  5000  Stater  (ohngefahr  100,000 
)rachinen)  der  Athena  und  dem  Delphischen  Apoll  vermachte, 
0,000  Drachmen  einem  Verwandten,  drei  Talente  seinem 
Mer;  dem  Sohne  Timotheos  blieben  siebzehn  Talente: '^  12 
ielleicht  aber  ist  hier  nur  das  baare  Geld  gemeint,  und  die 
''amih'e  scheint  von  Alters  her  viel  Grundeigen tbum  besessen 
n  babeo.'  Stephanos  Thallos'  Sohn  galt  für  einen  Mann 
on  mehr  als  fünfzig  Talenten  Vermögen,  hinterliefs  jedoch 
lur  eilf  Talente,-^  wahrscheinlich  weil  er  durch  lockeres  Leben 
iel  darcbgebracht  hatte.  Ebenso  wurde  Ischomachos  bei  seinen 
^ebzeiten  auf  mehr  als  siebzig  Talente  geschätzt,  doch  erhielt 
lacb  seinem  Tode  jeder  der  beiden  Söhne  nur  zehn  Talente:^ 
ber  Schmeichler  und  Schmarotzer  hatten  sein  Vermögen  ver- 
ebrt/  und  man  kann  nicht  verwundert  sein,  dafs  er  weniger 
interliefs  als  man  glaubte  dafs  er  besäfse,  sondern  nur  wie 
^enophon '  diesen  Mann,  wenn  wirklich  derselbe  gemeint  ist, 
Is  Muster  eines  Haushalters  auffuhren  kann.  Gleich  grofs 
rar  das  Vermögen  des  berühmten  Wechslers  Pasion,  eines 
iogebiirgerten  Fremden,  der  an  Grundstücken  etwa  zwanzig 
'alenle  besafs,  darunter  eine  Schild werkstätte  mit  Sklaven, 
reiche  jährlich  ein  Talent  abwarf,  und  aufserdem  50  Tatente 


•  G.  Onelor  S.  867, 1. 

*  Lysias  g.  Philokr.  S.  828. 
''  Leben  der  zehn  Redner. 

'  Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  639* 

'  Plutarch  Solon  15. 

^  Lysias  a.  a.  O.  S.  648. 

'  Lysias  a.  a.  O.  S.  647. 

'  iieraklides  b.  Athen.  XU,  S.  537.  D. 

'  Okon.  6  £f. 

40* 
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eigenes  ausgeliehenes  Geld,  wobei  noch  eilf  Talente  fremdes 
waren.*  Seine  Häuser  allein  trugen  jährlich  dreifsig  Mineo 
Mielhe,  seine  Wechselbude  gab  einen  jährlichen  Ertrag  von 
hundert  Minen.  Die  Hälfte  seines  Vermögens  erbte  sein  Sohn 
Apollodor,  der  (ur  sich  und  seinen  Bruder  dem  SUale  viel 
13 aufopferte  und  verschwenderisch  lebte;'  obgleich  er  also  in 
zwanzig  Jahren  mehr  als  vierzig  Talente  eingenommen  habeo 
soll,  ist  es  doch  naLürlich,  wenn  er  endlich,  als  er  eine  grolse 
Geldbufse  zahlen  sollte,  nur  noch  drei  Talente  besafs,'  zumal 
da  er  viele  Kechtshändel  führte,  wie  wir  aus  Demostbeoes' 
"Werken  sehen. 

Unter  den  reichsten  Familien  nenne  ich  zuerst  das  Hans 
des  !Nikias.  Nikias  Nikeratos^  Sohn  der  Kydantide,  der  qo- 
glückliche  Feldherr,  war  ausgezeichnet  durch  grofses  Vermö- 
gen,'^ wovon  er  edlen  Aufwand  für  Staat  und  Gotter  macble; 
dieser  ist  es ,  welchen  Athenäos  den  vorzüglich  reichen  der 
Hellenen  nennt;  dieser,  dessen  Besitz  an  Sklaven  und  Berg- 
werken so  bedeutend  war,  dafs  er  nach  Xenophon  der  erstem 
allein  in  diesen  tausend  hatte. '  Dafs  dieser  von  Xenopboo 
bezeichnet  werde,  bedarf  keines  Beweises,  da  aus  ihm  selbst 
erhellt,  er  rede  von  einem  Manne  aus  den  Sokratischen  Zeilen; 
sein  Vermögen  aber  wurde  auf  hundert  Talente  geschätzt, 
grofsenlheils  in  beweglichem  Gute. -^  Sein  Sohn  Nikeratot 
wird  beinahe  der   erste  Athener  an  Ansehen  und  Reichthiui 


'  Demosth.  g.  Phorm.  S.  9^5.  496.  "Ei/  oZv  xoTq  «imjKOira  xa^jami 
macht  hier  eine  Hauptschwierigkeit,  welche  die  Ausleger  nicht  zo  be- 
rühren belieben.  Dem  Sinne  nach  mufs  es  heifsen,  mit  den  fusf^ 
eigenen  Talenten  hätte  er  noch  eilf  fremde  verliehen;  der  treffliclM 
Heraldus  (II,  5,  13  ff)  will  daher  lesen  avv  elv:  vielleicht  aber  kaes 
ly  beibehalten  werden,  in  dem  Sinne:  unter  den  fünfzig  eigenen  Ti- 
lenten,  zwischen  denselben,  gleichsam  untergemischt. 

*  Demosth.  a.  a.  O.  S.  956  £L 
'  Rede  g.  Neära  S.  1354,  16. 
''  Thuk.  VII,  86. 

•  Athen.  VI.  S.  272.  E.  Xenoph.  Denkw.  d.  Sokr.  II,  5,  2.^ 
Eink.  4,  l4.    Plutarch  Nik.  4.    Vergl.  oben  Buch  J,  13. 

/  Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  648. 
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genannt,  und  fiel  unter  den  Dreifsigmannern,  weil  sie  sein 
Vermögen  zur  Hinriclitung  einlud  (Olymp.  94,  1).*  Bei  sei- 
nem Tode  behauptete  er  weder  Gold  noch  Silber  /.u  hinter- 
lassen, an  liegenden  Gründen  und  anderem  Vermögen  aber 
erhielt  sein  Sohn  Nikias  vierzehn  Talente.'  Dessen  Sohn  ist  U 
der  bei  Demosthenes''  und  in  den  Seeurkunden  vorkommende 
Nikeratos,  welcher  kinderlos  war;  dafs  er  noch  bedeutendes 
Vermögen  besafs,  zeigen  seine  Trierarchien.  Nocb  ausgezeich- 
neler  durch  Adel  und  Reichthum  war  das  Geschlecht  der  Hlp- 
ponikos  und  Kallias,  welche  von  Triptolemos  ihre  Abstam- 
mung herleiteten,  und  eine  in  der  Familie  erbliche  Würde  des 

*  Diodor  XIY,  5.  vergl.  Xenoph.  Hell.  II,  3,  18.  Lysias  g.  Poliuch. 
S.  602.   Plutarch  es.  carn.  II,  4. 

*  Lysias  f.  Aristoph.  Güter  a.  a.  O.  Diese  Rede  fallt  in  Olymp.  98. 
welches  za  merken,  um  die  verschiedenen  Personen  ans  dieser  Familie 
nicht  zu  verwechseln. 

'  G.  Meid.  S.  567,  24.  und  öfter.  Mehr  von  ihm  nnd  der  ganzen 
Familie  s.  zu  den  Seenrknnden  S.  247.  Nikias  von  Pergase  der  Ver- 
schwender (Athen.  XIT,  S.  537.  G.  Aelian  V.  H.  lY,  23)  gehört  nicht  zu 
dieser  Familie,  wie  die  Verschiedenheit  des  Ganes  zeigt.  Erst  nämlich 
seitdem  ermittelt  ist,  dafs  die  Familie  des  berühmten  Nikias  zu  den 
Kydantiden  gehört  (s.  zu  den  Seeurkunden  S.  246  f.  und  die  weiteren 
Bestätigungen,  welche  ich  Beilage  II.  zu  A.  13  angemerkt  habe),  lassen 
sich  die  dazu  gehörigen  Personen  von  anderen  sicher  unterscheiden. 
^OD  den  früheren  Gelehrten,  welche  diese  Familie  berührt  haben,  hat 
sich  Ste.Croix  (Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLVIH,  S.  l65. 172.) 
besonders  verwirrt,  indem  er  mit  unglaublicher  Flüchtigkeit  die  Stellen 
des  Xenophon  nnd  Athenäos  von  Nikias  dem  Feldherm,  welcher  in 
Leihen  hingerichtet  wurde,  auf  dessen  Enkel  Nikias  bezieht,  und  von 
diesem  behauptet  er  sei  kinderlos  gewesen,  mit  Berufung  auf  Demo- 
sthenes  g.  Meid,  wo  der  Urenkel  Nikeratos  kinderlos  genannt  wird. 
Markland  (z.  Lysias  f.  Aristoph.  Güter)  hält  den  kinderlosen  Nikeratos 
für  den,  der  Olymp.  94,  1  hingerichtet  wurde,  und  verwickelt  sich  da- 
durch in  nicht  zu  hebende  Schwierigkeiten,  wiewohl  er  mit  einer 
migereimten  Verbesserung  helfen  will:  aber  der  eine  ist  des  andern 
Orofsvater:  der  ältere  starb  Olymp.  94,  1.  nnd  keinesweges  kinderlos, 
der  jüngere  lebte  noch  zur  Zeit  des  Rechtshandels  g.  Meid,  nnd  viel 
später.  Aach  Spalding  (z.  Mid.)  nnd  Reiske  (bist  RegiAer  z.  Demosth.) 
^en  diese  beiden  verwechselt 
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15  Fackelträgers  (S^^ou^o«?),  in  den  Eleusinisclien  Mysterien  laU 
ien.'  Der  erste  bekannte  dieses  Geschlechtes  ist  jener  Hlp- 
ponikos,  welchen  wir  den  ersten  nennen  wollen,  der  kurz  vor 
der  Solonischen  Staatsverbesserung  (Olymp.  46)  viel  Land  mit 
geliehenem  Gelde  gekauft  haben  soU,^  wenn  nicht  etwa  der 
Neid  seiner  Landsleute  dieses  erfand,  um  ihm  eine  unrecht- 
liehe  Erwerbung  seines  Reichthums  aufzubürden,  welche  hierio 
ausgesprochen  ist.  Yermuthlich  war  dessen  Bruder  Phanippos, 
der  Vater  Kallias'  des  ersten ;  dieser  Kallias  besafs  viel,  kaufte 
Pisistratos'  Güter,  so  oft  er  verjagt  wurde, **  machte  grofseo 
Aufwand  auf  Pferdezucht,  siegte  in  den  Olympischen  Spielen, 
gab  seinen  Töchtern  grofse  Mitgaben  und  allen  dreien  die 
Freiheit  sich  unter  den  Athenern  zu  Gatten  auszusuchen,  wel- 
chen sie  wollten.  Dessen  Sohn  Hipponikos  der  zweite,  ge- 
nannt Ammon,  soll  noch  reicher  geworden  sein  durch  die 
Schätze  eines  Persischen  Feldherrn,  welche  der  Eretrier  Dio- 
mnestos  bei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Hellas  (Olvmp. 
72,  3)  an  sich  gebracht,  und  beim  zweiten  dem  Hipponlbs 
in  Verwahrung  gegeben  hatte,  welcher  sie,  da  alle  Eretner 
gefangen  nach  Asien  geführt  worden  waren,  nicht  mehr  zurScJ: 
geben  konnte:''  eine  Erzählung,  welche  Glauben  verdient,  di 
sogar  der  Name  des  Eretriers  genannt  ist.  Sein  Sohn  ist 
Kallias  der  zweite,  der  Fackelträger,  von  seinem  grofsen  Reicb- 
thum  Lakkoplutos  genannt;  er  heifst  der  reichste  der  Athener/ 
und    sein   Vermögen  wurde  auf  200  Talente   geschätzt/  er 

"  Xenoph.  Hell  VI,  3,  2.  Andok.  v.  d.  Myst  S.  57  ft  nnd  sonst  ii 
der  Geschichte  Kallias'  des  zweiten.  VergL  über  die  Fortpflanzoog 
dieser  Würde  in  bestimmten  Familien  besonders  G.  L  Gr.  N.  3S5. 

*  Plntarch  Solon  15. 

'  HerodotVI,  121. 

"^  Ueraklides  der  Pontische  b.  Athen.  XII,  S.  536.  F.  Nicht  n 
dieser  Familie  gehörig  scheint  Hipponikos  Strntbon*s  Sohn,  aus  den 
Akamantischen  Stamme,  ohngefahr  in  dem  Zeitalter  des  eben  geniBS- 
ten  Hipponikos,  bekannt  aus  dem  Epigramm  Fragm.  Simonid.  N.  20i. 
Schneidew. 

'  Plntarch  Aristid.  25. 

f  Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  649  f. 
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war  Gesandter  an  den  PersiscYien  Hof,  und  zablle  bei  dieser 
Gelegenheit  dem  Staafe  Tun fzig  Talente  Geldstrafe.'  Dafs  er 
Lei  Marathon,  wo  er  allerdings  focht,  yon  einem  Perser  einen  16 
in  einer  Grube  liegenden  Schatz  angezeigt  erhalten,  dessen 
er,  nachdem  er  jenen  getödtet,  sich  bemächtigt,  soll  ihm  sei- 
nen Beinamen  erworben  haben,  gleicht  aber  einem  Mährchen, 
welches  aus  diesem  Beinamen  und  der  von  seinem  Vater  über- 
lieferten Geschichte  entstand,  zumal  da  statt  des  Maralhon ischen 
Treffens  auch  wieder  das  Salaminische  mit  Veränderung  der 
Erzählung  genannt  wird.^  Das  grofse  Vermögen  ging  über 
auf  seinen  Sohn  Hipponikos  den  dritten,  dessen  Frau  später 
mit  Perikles  yerheirathet  war;  an  Geschlecht  und  Reichthum 
wird  auch  er  unter  die  ersten  der  Hellenen  gezählt.'  Er  hatte 
nach  Xenophon  600  Sklaven  in  den  Bergwerken,  und  soll 
sogar  vom  Staate  die  Erlaubnifs  verlangt  und  erhalten  haben, 
ftir  seine  Schätze  ein  Haus  auf  der  Burg  zu  erbauen,  weil  sie 
bei  Ihm  nicht  sicher  genug  wären,  welches  ihm  nachher  auf 
Erinnerung  seiner  Freunde  leid  geworden  sei.  '*  Seine  an 
Alkibiades  vermählte  Tochter  erhielt  zehn  Talente  Mitgif^ 
wieviel  niemals  ein  Hellene  gegeben  hatte;  zehn  andere  sollten 
hinzugefügt  werden,  wenn  sie  einen  Sohn  geboren  hätte.'  Hip- 
ponikos fiel  als  Feldherr  in  dem  Treffen  bei  Delion  (Olymp.  89), 
und  Ihm  folgte  Kallias  der'dritte,  der  Fackelträger,  welcher 
seines  Vaters  Vermögen  als  Jüngling  angetreten  haben  mufs, 
bekannt  wegen  seines  Reichthums  und  seiner  Freigebigkeit; 
ihm  halfen  Sophisten,  Schmeichler  und  Dirnen  sein  Gut  auf- 
zehren;   als  Feldherr   (Olymp.  96,  4)    verbrauchte   er  wahr- 


•  S.  Buch  ni,  12. 

*  Die  Stellen  sind  Plntarch  Aristid.  5.  Scbol.  Aristoph.  V^olken  65, 
Uesych.  Suid.  nnd  Phot.  in  AoxxoirXovroc.  Verschieden  von  diesem 
Kallias  dem  Daduchen  ist  Kallias  des  Lysimachides  Sohn  von  Athen, 
der  sich  ebenfalls  in  den  Perserkriegen  bereichert  hatte  (Pansan. 
X,  18,  1). 

'  Andok.  v.dMyst  S.  64.  Isokr.  w.  tov  ^tvy.  13.  Plntarch  Alkib.  8. 

^  Heraklides  a.  a.  O. 

'  Plntorch  Alkibiad.  a.  a.  O.   Andok.  g.  Alkibiad.  $.117. 
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sclieinlich  eber  das  Sein  ige,  als  dafs  er  erworben  batte;  anck 
mochte  die  Spartanische  Proxenie  von  ihm  mit  Aufwand  g^ 
führt  werden.  Um  Olymp.  98  war  seine  Schätzung  nicht  mehi 
zwei  Talente;  und  im  hohen  Aller,  nachdem  er  noch  Olymp. 
17  102,  2  als  Gesandter  nach  Sparta  gegangen  war,  starb  er  in 
Dürftigkeit.*  Sein  Sohn  Hipponikos  der  vierte  konnte  daher 
wenig  mehr  haben.  Ob  Kallias  Kalliades'  Sohn,  der  dem  Ze- 
non  100  Minen  Lehrgeld  gab,'  und  also  ebenfalls  reich  ge- 
wesen sein  mufs,  aus  dieser  Familie  war,  läfst  sich  nicht  cot- 
scheiden;  aber  nicht  hierher  gehört  jener  reiche  Kallias,  yoi 
geringer  Herkunft,  welcher  sein  Vermögen  durch  Bergbai 
erworben  hatte  und  Hir  Kimon  die  grofse  Bufse  des  Miltiades 
zahlte.'    Des  Alkibiades  Vermögen,  der  mit  dem  voroebmea 


*  Von  den  Vennögensnmständen  des  heruntergekommenen  Kalliaf 
s.  Heraklid.  a.  a.  O.  Lysias  a.  a.  O.  (in  Olymp.  96.)  Aelian  V.  H.  IV, 
16.  23.  und  an  diesen  Stellen  vergl.  Perizon.  Ober  ihn  als  Feldfaem, 
Gesandten,  Dadachen  und  Spartanischen  Proxenos  s.  Xenoph.  Hellen. 
IV,  5,  1).  V,  4,  22.  VI,  3,  2  ff.  im  Gastmal  besonders  Cap.  8  und  föi 
die  letzte  Stelle  der  Hellenika  zur  Zeitbestimmung  Diodor  XY,  51.  uid 
dort  die  Ausl.  Auf  die  spatere  Armuth  dieses  vornehmen  nnd  eitiet 
Fackelträgers  bezieht  sich  der  Spott  des  Iphikrates  bei  Aristot  Rhel 
IIT,  2.  Am  bekanntesten  ist  er  aus  Piaton.  Von  der  Familie  hibft 
viele  gehandelt,  besonders  Perizon.  zu  Aelian  V.  H.  XIV,  l6.  Larcbn 
zu  Herodot  VI,  121.  Küster  zu  Aristoph.  Vögeln  284.  und  die  Fischer 
zu  Plat.  Apol.  4.  anführt;  wir  haben  hier  nur  beibringen  woUeD,  was 
zur  Einsicht  in  ihren  Bcichtham  und  zur  Unterscheidung  der  vers€hi^ 
denen  Personen  gehörL 

*  Plat.  Alkib.  I,  S.  119.  A.  nnd  dort  Buttm. 

'  Plutarch  Kimon  4.  Kepos  Kimon  1.  u.  a.  Auch  Dion  ChiysosL 
LXXII1,  6  nennt  ihn  iv^pa.  ranuvov.  Ich  kann  ihn  daher  nicht  fiir  de& 
hochadelichen  Lakkoplutos  halten,  obwohl  man  den  Umstand,  dals 
Hipponikos  der  Sohn  des  letzteren  viele  Sklaven  in  den  Bergwerkei 
hatte,  damit  combiuirt  hat,  dafs  derjenige  Kallias,  welcher  Kimon's 
Schwester  Elpinike  heirathete,  sein  Vermögen  durch  Bergbau  erxi'orbcs 
haben  soll.  Der  Name  Kallias  ist  in  Athen  zu  häufig,  als  dais  dieM 
Gombination  genügte,  der  ich  eine  andere  viel  wahrscheinlichere  ent- 
gegensetze. Wir  kennen  einen  Athenischen  Bergwerksbesitzer  KsJiitfi 
der  am  Olymp.  9^^  ^  die  Bereitung  des  Ziimoben  erfand  (Theophr.  r. 
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Kallias  doppelt  verwandt,  war  sehr  bedeutend.  Zwar  betrug 
sein  angestammtes  Gut  nur  300  Plethren  Landes,  obgleich 
Kleinias,  einer  seiner  Vorfahren,*  unter  denen  genannt  wird, 
die  Solons  Seisachtheia  unredlich  zur  Vergröfserung  ihres 
Grundeigenthums  benutzten;^  und  der  Schmuck  seiner  Mutter 
Deinomache  wird  von  Sokrates  beim  Piaton,  oder  wer  immer 
den  ersten  Alkibiades  verfafst  haben  mag,  nur  auf  50  Minen  is 
(12()0  Thir.)  geschätzt;  aber  er  hatte  gewifs  doch  viel  ande- 
res, da  sein  Vater  Kleinias  sogar  mit  einer  eigenen  von  ihm 
selbst  bemannten  Triere  gegen  die  Perser  focht;  und  als  Feld- 
berr  durch  vier  oder  fünf  Jahre  mufs  er  nicht  wenig  erwor- 
ben haben,  indem  ihm  die  Staaten  gerne  das  Doppelte  von 
dem  gaben  was  andern :  sein  Vermögen  wurde  daher  auf  mehr 
als  100  Talente  angeschlagen,  und  wenn  er  weniger  hinter- 
ließ als  er  von  seinen  Vormundern  empfangen  hatte,'  so 
erklärt  sich  dieses  nur  aus  seiner  Schwelgerei  und  Verschwen- 
dung und  dem  aufserordentlichen  Glückeswecbsel  seines  Le- 
bens. Überhaupt  waren  Feldherrnstellen  und  Staatsverwaltung 
in  der  Regel  der  Weg  zum  Reichthum.  Themistokles  hatte 
nicht  drei  Talente  im  Vermögen,  ehe  er  Staats geschäfte  er- 
griff; er  machte  sich  aber  kein  Gewissen  daraus  fiir  die  gute 
Sache  Geld  zu  nehmen,  wie  er  von  Euböa  zu  einem  untadeligen 


i  Steinen  103.  Plin.  XXXIII,  37):  dieser  wird  ein  Nachkomme  jenes 
gemeinen  reichen  Mannes  gewesen  sein.  Wie  dieser  Fabrikant  ein 
Zeitgenosse  des  verschwenderischen  Kallias  des  Daduchen  war,  ebenso 
var  der  Mann  der  Elpinike  ein  Zeitgenosse  des  Lakkoplutos,  und  so 
^enig  als  man  den  Erfinder  des  Zinnobers  für  den  Sohn  des  Hippo- 
likos  III.  wird  halten  wollen,  ebenso  wenig  ist  der  Gatte  der  Elpinike 
1er  Sohn  des  Hipponikos  II. 

*  Man  könnte  ihn  für  seinen  Urgrofsvater  halten;  dies  ist  jedoch 
'aLsch:  denn  sein  Urgrofsvater  hiefs  Alkibiades  (Isokr.  ir.  reu^ivp^.  10). 

'  PlaL  Alkib.  I,  S.  123.  G.  Pintarch  Solon  15.  Was  dTe  doppelte 
iTerwandtschaft  betrifft,  so  war  Alkibiades  dem  Geschlechte  des  Hip- 
>oiiikos  irgendwie  durch  Abstammung  verbanden  (Demosth.  g.  Meid. 
$.561,  20.  vergL  meine  ExplicatL  Pind.  S.  302),  und  er  selbst  hatte 
üe  Schwester  des  Kallias  zur  Fran. 

'  Lysias  v.  Aristoph.  Yerm.  S.  654, 
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Zwecke  30  Talente  erbielt,  wovon  er  25  Talente  anlcrsdlng, 
weil  er  mit  funfen  seine  Absicht  schon  erreicht  hatte:"  als  er 
geächtet  nach  Asien  Mchtete,  rettete  er  einen  Theil  seiner 
Habe  durch  Freunde,  und  doch  belief  sich,  was  der  Staat  ein- 
zog, nach  Kritias  und  Theopomp  auf  100  Talente,  nach  anders 
noch  darüber,  nach  Theophrast  auf  80  Talente.^  Kleon  der 
Gerber  war  so  verschuldet,  dafs  nichts  vom  Seinigen  nnver- 
pfandet  war,  ehe  er  Volksfuhrer  wurde;  seine  berüchtigte 
Habsucht  erwarb  ihm  50,  nach  einer  andern  Lesart  100  Tj- 
lente.'  Von  Demosthenes  ist  gewifs  übertrieben,  was  Dinarch' 
behauptet,  er  habe  durch  Persische  und  andere  Bestechonj 
allmälig  150  Talente  erhalten,  nicht  minder  was  Hypereides' 
ihm  wie  dem  Demades  zur  Last  legt,  es  habe  jeder  von  bcideo 
aus  Yolksbeschlussen  und  Proxenien  (die  sie  nämlich  dardi 
ihre  Anträge  ausgewirkt),  über  60  Talente  gewonnen;  da  er 
doch  kein  Grundeigenthum  besafs,  und  nicht  einmal,  als  ff 
19  wegen  der  Harpalischen  Sache  verurtheilt  worden  war,  die 
Bufse  erlegen  konnte.  Aus  desselben  Zeitalter  erwähne  idi 
noch  den  Diphilos,  aus  dessen  eingezogenem  Vermögen  160 
Talente  herausgeschlagen  wurden.-^  Dem  Epikrates  schrieb 
das  Gerede  der  Leute,  wie  Lykurg  erzählte,  ein  Vermögen 
von  600  Talenten  zu.' 

Wenn  diese  Angaben  auch  nicht  hinreichen,  das  Volts- 
vermögen in  einer  bestimmten  Zahl  auszudrücken,  so  können 
sie  doch  im  Allgemeinen  das  Urtheil  rechtfertigen,  dafs  es 
verhältnifsmäfsig  dem  damaligen  Zustande  von  Hellas  nicht 
gering    gewesen.      Gerade    in    dieser   Beziehung   aber  stellt 


*  Herodot  VIII,  4,  5. 

*  Plutftrch  Themistoki.  25,   Aelian.  V.  H.  X,  17. 
'  Aelian  a.  a.  O.  und  dort  Perizon. 

"^  G.  Demosth.  S.  50.  51. 

'  G.  Demosth.  S.  19  meines  Textes. 

^  Leben  der  zehn  Redner  im  Lykurg.  Vergl.  oben  Hoch  1,  •• 
und  meine  öfter  erwähnte  Abbandlnng  über  die  SübergmbeD  voe 
Laurion. 

^  Harpokr.  and  Suid.  in  ^EmxpwtTfiq. 
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DemoslheDes'  die  Kräfte  Athens  fast  allen  übrigen  Staaten 
gleich.  Indessen  scheint  das  Vermögen  in  den  hessern  Zeiten 
ziemlich  vertheilt  gewesen  zu  sein,  das  helfst,  die  meisten 
halten  nur  soviel  sie  hrauchten;  keiner  war  so  arm,  dafs  er 
den  Staat  durch  ßetteln  beschämte;^  aus  Gunstbewerhung 
theilte  jedoch  der  Reiche  dem  Armen  mit,  wie.Kimon:  wenn 
gesagt  wird,  der  grofse  Haufe  sei  arm  (7riur,g)/  so  will  dieses 
nach  Hellenischem  Sprachgebrauche  noch  nicht  heifsen,  die 
meisten  seien  von  Vermögen  ganz  enlblöfst.  Auch  das  Grund- 
eigenthum  war  ziemlich  vertheilt;  selbst  Reiche,  ein  Alki- 
blades,  ein  Aristophanes, '^  besafsen  nur  300  Plethren  oder 
etwas  mehr;  erst  in  Demosthenes'  Zeiten  finden  wir  Klage 
darüber,  dafs  Einzelne  zu  viele  oder  sehr  grofse  Grundstücke 
an  sich  brächten,'  wovon  Phanippos  ein  Beispiel  ist  und  Pasion  20 
der  ^Wechsler.  Als  nach  dem  Sturze  der  Dreifsigmänner  das 
Volk  zurückkehrte,  waren  doch  nicht  mehr  als  5000  Bürger 
ohne  Land,-^  die  aber  zum  Theil  anderes  Vermögen  besitzen 
mochten.  Später  scheinen  viele  in  grofse  Armulh  versunken 
zu  sein,  während  wenige  sich  hoben:  doch  erreichte  der  Reich- 
thum  Einzelner  keinen  solchen  Grad  wie  in  den  Makedoni- 
schen Despotien  und  im  Römischen  Staate,  daher  Cicero ' 
50  Talente  zumal  zu  Athen  in  Alexanders  Zeitalter  für  eine 
grofse  Summe  Geldes  erklären  kann.  Als  Antipater  Olymp. 
114,  2  das  volle  Bürgerrecht  (froXtrsm)  allen  Athenern  nahm, 
die  keine  2000  Drachmen  besafsen,  soll  dieses  Mifsgeschick 
12,000  Männer  betroffen  haben,*  sodafs  nur  etwa  9000  soviel 


•  n.  ffv^fi.  S.  185,  2.  vcrgl.  g.  Androt.  S.  617, 12.  Thuk.  I,  80.  II,  40. 
'  Isokr.  Areopag.  38. 

'  Schrift  vom  Staate  der  Athen.   Xenophon  vom  EiDkommen. 
**  Bei  Lysias,  s.  Buch  I,  11. 

•  Buch  I,  12. 

/  Dionys.  Hai.  Lys.  S.  92.  44.  Sylb. 
^  Tusc.  V,  32. 

•  Buch  I,  7.  Was  de  Bntyn  de  peregr.  cond.  ap.  Ath.  S.  33  über 
diese  Sache  gegen  Westermann  sagt,  erledigt  sich  von  selbst,  wenn 
man  erwägt,  was  das  volle  Bürgerrecht  besagen  will. 
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gehabt  hatten:  unter  Kassander  reichten  zehn  Minen  zur  Be- 
hauptung des  vollen  Bürgerrechtes  hin.*  Diese  Ansalze  sind 
so  niedrig,  dafs  man  geneigt  sein  möchte,  sie  nicht  als  An- 
schläge des  gesammten  Vermögens  anzusehen,  sondern  als 
bestimmte  Theile  desselben  zum  Behuf  der  Besteuerung,  was 
Solon's  und  Nausinikos'  Schätzung  war;  aber  auch  dieses  ist 
wieder  ungedenkbar,  weil  alsdann  zuviel  Vermögen  erforder- 
lich gewesen  wäre,  um  das  Bürgerrecht  zu  behalten;  daher 
man  jene  Sätze  wirklich  für  Vermögensanschlage  halten  nod 
daraus  schliefsen  mufs,  Athen  sei  sehr  heruntergekommen  ge- 
wesen. Für  die  altern  Zeilen  würde  es  wichtig  sein  zu  wissen, 
wieviel  Vermögen  erfordert  wurde,  um  unter  die  5000  Ho- 
pliten  während  der  Regierung  der  Vierhundert  aufgenommefi 
zu  werden:  allein  wir  wissen  nur  im  Allgemeinen,  dafs  Kor- 
perkraft und  Wohlhabenheit  dazu  gehörte.^ 
21  4.     Über  die  Gesammtheit  des  Attischen  Volksvermogeos 

giebt  Polybios'  eine  fiir  den  Anschein  sehr  befriedigende  An- 
gabe. Phylarch  hatte  erzählt,  Kleomenes  habe  vor  dem  TrefTeo 
bei  Sellasia  aus  der  Beute  von  Megalopolis  6000  Talente  zo- 
sammen gebracht:  diese  Summe,  mit  welcher  der  Spartaner- 
könig dem  Polybios  zufolge  den  Ptolemaos  an  Aufwand  und 
Zurüstungen  hätte  überbieten  können,  will  unser  Geschieht- 
Schreiber  nicht  gelten  lassen ;  zu  jener  Zeit,  behauptet  er,  als 
der  Peloponnes  ausgesogen  gewesen,  habe  daraus  gewifs  nicht 
soviel  aufgebracht  werden  können  als  in  der  seinigen,  da  dieses 
Land  glücklich  sei,  und  doch  könne  man  die  Körper  abgerech- 
net jetzo  sammt  dem  Geräthe  nicht  6000  Talente  zusammen- 
bringen. „Wer  hat  nicht  von  den  Athenern  erzahlt,"  fahrt 
er  fort,  „dafs  in  den  Zeitläuften,  als  sie  gemeinsam  mit  den 
Thebanern  zum  Kriege  gegen  die  Lakedämoner  schritten,  nn^ 
10,000  Soldaten  aussandten  und  100  Trieren  bemannten,  dais 
sie  damals  sich  entschlossen ,   vom  Vermögen  (airo  rijv  a|<A*) 


•  Diodor  XVUI,  74. 

*  Thuk.  Vm,  65.  vergl.  97. 
'  II,  62.  vergl.  63. 
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die  Kriegsteuern  zu  geben,  und  das  Land  und  ganz  Altika 
und  die  Hauser,  desgleichen  die  ganze  Habe  schätzten,  und 
dessen  ungeachtet  die  ganze  Schätzung  des  Vermögens  (to 
(TißTrav  Tiurijut  rr^g  artete)  250  Talente  weniger  als  6000  be- 
trug." Wie  Ste-Croix-  hierbei  an  Olymp.  103,  2  denken 
hnn,  ist  unbegreiflich:  Polybios  bezeichnet  deutlich  genug  die 
neue  Schätzung  unter  dem  Archon  Nausinikos  Olymp.  100,  3. 
In  diesem  Jahre  verbanden  sich  die  Athener  mit  Theben,  als 
des  Spartaners  Sphodrias  Anschlag  auf  den  Piräeus  mifslungea 
war,  befestigten  diesen  Hafen,  bauten  neue  Schiffe  und  halfen 
den  Thebanern  mit  aller  Kraft:  Demophon  kam  den  letztern  22 
mit  5000  Hopliten  und  500  Reitern  zu  Hülfe,  und  man  be- 
schlofs  nach  Diodor,.der  dieses  nach  seiner  Gewohnheit  erst 
unter  dem   folgenden   Jahre    erzählt    und    die   Zahlen   immer 

übertreibt,  2ü,000  Hopliten,   000  Reiter  und  200  Schiffe  zu 

ff 

rüsten,  unter  Anfiihrung  des  Timotheos,  Chabrias  und  Kalli- 
Stratos:  der  erste  Erfolg  war  die  Übergabe  der  Kadmeischen 
Burg  an  die  Thebaner. '  Kaum  scheint  eine  genauere  Angabe 
über  unsern  Gegenstand  wünschenswerth;  Polybios,  der  ge- 
naueste, urtheilsrähigste  Schriftsteller,  liefert  uns  eine  Bestim« 
mung  des  Yolksvermögens  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt, 
und  zwar  nach  der  Schätzung,  folglich  auf  Urkunden  gestützt, 
die  wenigstens  seiner  Vorgänger  einer  kannte,  welcher  aus 
der  ersten  Quelle  schöpfte:  auch  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
dafs  er  das  gesammte  Vermögen  meine,  da  er  die  Schätzung 
iti  V^erlhes  der  Ländereien  von  ganz  Attika  (%(^oag)  und 
der  Häuser  nicht  allein,  sondern  auch  der  übrigen  Habe  (ryjg 
hizY,g  ovfTiag)  nennt.  Selbst  Demosthenes,  ziemlich  überein- 
stimmend, rechnet  die  Schätzung  des  Landes  (r4»;,ua  Tr,9  %Mgct9) 


'  Abb.  über  Attika's  Bevölkerung  Denkschr.  d.  Akad.  Bd.  XLVITTy 
S.  148.  Derselbe  bernft  sich  wegen  der  Schätzung  von  6000  Talenten 
auch  auf  Anaximenes:  ein  grobes  Versehen,  welches  daraus  entstand, 
daCs  im  Snidas  nnd  Photios  der  aus  Harpokration  ausgeschriebene  Ar- 
tikel cTi  igaxic;^tXca  nach  dem  o  xarco^tv  vojioq  eingefügt  ist  und  mit 
iiuQ  fälschlich  scheint  zusammenzuhängen.    Küster  trennte  sie  schon. 

*  Xenoph.  HeUen.  V,  4, 34  £f.   Diodor  XV,  25 --29. 
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auf  6000  Talente,"  desgleichen  Philochoros  im  zehnten  Bocbe 
über  Anika.'  Ilarpokration*'  bemerkt,  dafs  unter  der  Schätzung 
(TiixYjULa)  das  Kapital  zu  verstehen  sei;  daher  an  jährliche  Eio- 
künfte  zu  denken  unmöglich  wäre,  selbst  wenn  wir  nicht 
wüfsten,  dafs  sich  diese  niemals  so  hoch  beliefen.''  Aber  wie 
wichtig  immer  das  Ansehen  des  Polybios,  und  wie  scheinbar 
23  die  Obereinstimmung  der  andern  Schriftsteller  sein  mag,  so 
glaube  ich  doch  den  vortrefflichen  Geschichtschreiber  mit  star- 
ken Gründen  des  Irrthums  überführen  zu  können,'  indem  ich 
erstlich  zeige,  dafs  6750  Talente  von  dem  aus  andern  Um- 
ständen zu  erschliefsenden  Volksvermögen  Attika's  ein  zu  ge- 
ringer Theil  sei,  als  dafs  man  sagen  könnte,  es  sei  eine  our 
zu  niedrig  ausgefallene  Schätzung,  wobei  die  Bürger  viel  ver- 
heimlicht hätten,  und  zweitens  im  Verfolg  der  Untersuchung 
nachweise,  wie  Polybios  zu  diesem  Irrthum  kam,  and  wie 
sowohl  die  andern  Stellen  als  die  Angabe,  welche  er  mis- 
verstand,  genommen  werden  müssen. 

Das  Vermögen  ist  nach  dem  Ausdrucke  des  Attischen 
Rechtes  theils  offenbares  theils  nicht  ofTenbares  (cvxia  {^i'f:^ 
und  a<pccvyi<;)y  das  ist  unbewegliches  oder  bewegliches;  unler 
letzterem  ist  Geld,  Geräthe,  Sklaven  und  dergleichen  begrif- 
fen.^   Das  unbewegliche  Vermögen  besteht  in   den  Hausen 


*  n.  cvufi.  S.  183,  5.  S.  186,  18.  in  Olymp.  106,  3. 

*  Harpokr.  a.  a.  O.  In  der  Handschrift  des  Demostbenes,  welche 
Harpokiation  hatte,  standen  durch  Schreibfehler  8000  Talente. 

*  In  rlfirina, 

*  Und  duch  konnten  die  jahrlichen  Einkünfte  hierunter  verstchec 
wollen  Meursius  (Fort.  Att.  %,  S\\  Petitus  (Att.  Ges.  III,  2,  33),  Sal- 
ma$ius  (Mod.  tisur.  I,  S.  28),  und  aufser  andern  selbst  Winkehnaoo, 
welchen  Heyne  antiq.  Aufs.  I,  S.  205  berichtigt  hat 

'  Thoms  de  Phylarchi  vita  S.  45  f.  meint,  Polybios  habe  sich  Dicht 
geirrt,  sondern  das  re^tjjüia  in  demselben  Sinne  wie  ich  verstanden. 
„Desto  besser,"  könnte  ich  sagen.  Aber  leider  sprechen  hiergegen  dIcM 
allein  die  Worte  des  Polybios,  sondern  auch  der  Zweck,  um  desseo 
willen  er  die  ganze  Sache  ausgeführt  hat 

^  Harpokr.  *A4>aKi]c  oycm  xal  ^avtpa:  a<^vi]C  ^  ^  ly  yjfi^^^  ^ 
O'w/iao'ft  xai  oxcvso'i,  f  oyepa  %\  i]  c^io;.  u.  a.  m. 


Buch  IV,  4.  639 

und  Ländereien:  die  Bergwerke  iLÖnnen  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  von  ihnen,  al$  vererbpachtetem  Staatsgut,  keine 
Vermögensteuer  oder  Liturgie  bezahlt  wird.  Das  Getreide- 
land allein  betrug  wie  es  scheint  über  eine  Million  Plethren, 
und  da  ein  Plethron  durchschnittlich  dürfte  zu  50  Drachmen 
geschätzt  werden,"  so  war  der  Werlh  desselben  schon  über 
8000  Talente.  Rechnet  man  hiervon  auch  500  Talente  für 
Staatseigen thum  ab,  so  übersteigt  doch  schon  das  steuerbare 
Getreideland  die  Zahl  des  Polybios  bedeutend;  und  für  den 
übrigen  Tbeil  des  Landes,  inwiefern  er  im  Besitz  der  Privat- 
leute oder  steuerbarer  Gemeinwesen,  wohin  auch  die  Gaue 
geboren,  befindlich  ist,  darf  man  doch  wohl  mindestens  soviel 
zurechnen,  dafs  das  Landeigenthum  auf  9000  Talente  kommt. 
Ferner  hatte  Athen  über  10,000  Häuser  aufser  den  Gebäuden  24 
auf  Höfen,  in  Dorfern  und  Landstädten:^  rechnet  man  sie  im 
Durchschnitt  zu  zehn  Minen,  welches  nach  den  bekannten 
Werthen  nicht  zuviel  ist,  so  erhalten  wir  die  Summe  von 
mehr  als  1600  Talenten,  wozu  man  für  die  Gebäude  aufser 
Athen  nach  einer  äufserst  niedrigen  Annahme  400  Talente 
hinzuthun  darf,  sodafs  allein  das  unbewegliche  Vermögen  bei- 
nahe das  Doppelte  von  Polybios'  Angabe  beträgt.  Nehmen 
wir  sodann  360,000  Sklaven,  und  den  Werth  eines  jeden  nur 
zu  einer  Mine  an,'  so  erhalten  wir  die  Summe  von  6000  Ta- 
lenten. Bei  einer  Reiterei  von  1200  Mann  und  ebensovielen 
Knechten,  bei  der  Lust  der  Jünglinge  zur  Pferdezucht  und 
dem  Aufwand  auf  Prachtrosse  und  Renner,  den  manche  der 
heiligen  Spiele  wegen  machten,  wie  Alkibiades,  der  auf  ein- 
mal sieben  Wagen  nach  den  Olympischen  Spielen  sandte,'' 
endlich  da  auch  der  Landroann  Pferde  brauchte,  werden  wir 
sehr  wenig  rechnen,  wenn  wir  3000  Pferde  annehmen,  und 
im  Durchschnitt  eines  zu  fünf  Minen,'  welches  250  Talente 


'  S.  Bach  T,  15  und  1 1. 
'  Buch  I,  1 2. 
'  VcrgL  Buch  I,  7.  13. 
^  Thuk.  VI,  15.  16. 
'  Bach  I,  l4. 
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beträgt:  dazu  nur  1000  Maulthiergespanne  sn  sechs  Minen, 
zusammea  100  Talente;  alles  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen  und 
Schweine  wollen  wir  nur  zu  250  Talenten  anschlagen.  Das 
vorrathige  und  ausgeliehene  Geld  war  nicht  unbedeutend, 
wenn  ein  Wechsler  wie  Pasion  blofs  fünfzig  Talente  eigeoes 
auf  Zinsen  und  Lykurg  650  Talente  anvertrautes  bei  sidi 
hatte. '  Wieviel  war  aber  verarbeitet  und  zinslos  an  Geräthefl 
von  Gold,  Silber  und  Erz  niedergelegt,  wieviel  an  allerlei 
Waaren!  Schon  in  Aristophanes'  des  Komikers  Zeiten  war 
der  Gebrauch  des  Silbers  zu  Hausgeräthe  häufig,  und  wuchs 
25  allmälig  dergestalt,  dafs  man  das  Silber,  um  wohlfeilere  G^ 
Tafse  zu  haben ,  wenn  man  theure  nicht  bezahlen  konnte,  bis 
zur  Dünne  einer  Haut  trieb,  daher  ein  Komiker  von  Gefifica 
redet,  die  vier  oder  zwei  Drachmen,  oder  gar  nur  zehn  Obob 
wogen.*  Alles  übrige  Hausgeräthe  {smirXct,  o^bvvi),  stM 
Kleidungstücke  und  Frauenschmuck,  wurde  bei  der  Scbatxoo^ 
des  Vermögens  in  Anschlag  gebracht,  wie  man  an  der  Ver- 
anschlagung des  Demosthcnischen  Vermögens  sieht;  und  dieses 
war  ansehnlich,  da  man  nicht  allein  zum  Wohnen,  Essen  und 
Schlafen,  sondern  in  guten  Häusern  auch  zu  allerlei  Ge^ver- 
ben,  als  zum  Weben,  Backen  und  dergleichen,  Anstalten  batle/ 
Demosthenes'  Vater  hinterliefs  an  Geräthe,Trinkgerafsen,  Gold« 
Kleidungstücken  und  Schmuck  der  Frau  100  Minen,  welcbe 
unter  des  Sohnes  Vermögensansatz  in  dem  Steuerkataster  g^ 
boren;  eines  Anderen  Geräthe  war  mehr  als  zwanzig  Miaen 
werth;  das  dem  Staate  verfallene  Geräthe  jenes  Aristophanes 
wurde  für  mehr  als  1000  Drachmen,  vielleicht  unter  der  Hälfte 
des  Werthes  verkauft;  Gold  und  Gewänder  waren  in  der  Mit- 
gift mäfsiger  Leute  zu  zehn  Minen  veranschlagt;''  Alkibiades 
Mutter  hatte  für  fünfzig  Minen  Schmuck.  Doch  um  nicht 
jede  Kleinigkeit  zu  erwähnen  und  viele  Angaben  der  Redoff 

•  Buch  III,  19. 

*  Athen.  VI,  S.  229.  F  ff. 

'  Vergl.  Xenoph.  Ökon.  9,  6. 

'  Rede  g.  Nikostr.  S.  1251,  15.  Lysias  v.  Aristoph.  Tenn.  S.^' 
Demosth.  g.  Spud.  S.  1036,  10. 
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sn  übergehen,  erinnere  ich  nur  an  die  Schiffe,  deren  Werth 
nicht  gering  gewesen  sein  kann.  Alles  dieses  zusammen« 
genommen  könnte  man  das  Volksvermögen,  wie  es  in  der 
Schätzung  berechnet  wurde,  auf  nicht  weniger  als  20,000  Ta- 
lente anschlagen,  wobei  das  baare  Geld  nebst  allem  beweg- 
lichen Vermögen  aufser  Sklaven  und  Vieh  ofTenbar  aufserst 
niedrig  zu  2400  Talenten  angenommen  Ist:  nicht  als  ob  wir 
dasselbe  nicht  höher  schätzten;  sondern  um  zu  zeigen,  dafs  ^ 
Polybios  auf  jeden  Fall  sich  täuschte,  haben  wir  überall  die 
niedrigsten  Angaben  zu  Grunde  gelegt.  Glllies,*  welchen 
jene  Annahme  gleichfalls  nicht  befriedigte,  glaubte  unter  rlen 
57oO  Talenten  blofs  die  Grundstücke  begriffen,  indem  man 
das  Übrige  doch  versteckt  habe,  und  eine  Berechnung  dessel- 
ben nicht  möglich  gewesen  sei:  allein  dies  widerspricht  den 
Worten  des  Schriftstellers  geradezu,  und  gesetzt  auch  dafs 
mancher  etwas  verbarg,  so  konnte  dieses  im  Ganzen  wenig 
ausmachen,  da  man  der  Erbschaften  und  Rechtshändel  wegen 
nicht  wagen  konnte  zu  wenig  anzugeben,  manche,  um  vor- 
nehmer zu  scheinen,  sogar  mehr  angaben  als  sie  halten,  und 
überhaupt  die  Schätzung,  wie  das  Dcmosthen Ische  Vermögen 
zeigt,  genau  gemacht  wurde:  am  wenigsten  aber  können  wir 
uns  bei  der  Meinung  des  Engländers  beruhigen,  das  Attische 
Volksvermögen  sei  etwa  12,000  Talente  gewesen.  Selbst  fiir 
das  Grundvermögen  ist  die  Poly bische  Zahl  so  gering,  dafs 
eher  12,000  Talente  und  mehr  als  dessen  Werth  angenommen 
werden  könnten.  Um  kurz  zu  sein,  Polybios  giebt  die  Schä- 
tzung (rl'XY,fAa)  von  Attika  sehr  genau  auf  5750  Talente  an; 
dies  ist  die  Schätzung  des  gesammten  Vermögens,  aber  nicht 
der  Werth:  er  wufsle  nur  wieviel  die  Schätzung  des  gesamm- 
ien  Vermögens  betrug,  aber  er  kannte  die  Grundsätze  nicht, 
wonach  dieselbe  gefunden  wurde,  und  hielt  sie  fälschlich  für 
den  Werth  des  Vermögens.     Die  Schätzung  unter  Nausinikos 

'  Betrachtungen  über  d.  Gesch.  Sitten  und  Char.  d.  Griech.  S.  24. 
Deotsch.  Cbers.  Von  einer  im  J.  183i  aus  Licht  getretenen  Bestimmung 
des  Atiischen  Volks  Vermögens  darch  ein  sogenanntes  theoretisches  Dia- 
gramm  erlaube  ich  mir  nur  zu  sagen,  dafs  ich  sie  gelesen  habe. 

L  41 
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war  nämlich,,  wie  gezeigt  werden  wird,  ein  bestimmter  Tbeil 
des  Vermögens,  welcher  als  besteuerungsfahig  angesehen 
wurde:  dieser  war  verschieden,  in  der  ersten  Klasse  der  funrie, 
in  den  niedrigem  ein  geringerer  Theil;  sehr  kleines  VermögeD 
war  in  die  Schätzung  ohne  Zweifel  nicht  einmal  aufgenooi- 
27men.*  Folglich  war  das  Volksvermögen  weit  über  das  FüDf- 
fache  der  Schätzung,  und  kann  ohne  das  steuerfreie  Staatsgut 
auf  30  bis  40,000  Talente  angeschlagen  werden;  die  jabr- 
liehen  Einkünfte  davon  waren  mindestens  doppelt  so  grofs,  ah 
eine  gleiche  Summe  heutzutage  gewähren  würde,  und  folg- 
lich jede  Steuer  höchstens  halb  so  bedeutend  als  sie  erscheint, 
oder  vielmehr  noch  weit  geringer,  weil  der  Besitzer  eines 
mäfsigen  Vermögens  von  fünf  oder  sechs  Talenten  die  Zins» 
desselben  zum  Lebensunterhalt  ohne  grofsen  Aufwand  kaoa 
verbrauchen  konnte.  Gegen  die  aufgestellte  Ansiebt  l'äfst  sieb 
übrigens  nichts  einwenden,  als  etwa  aus  einer  noch  unbeDotx- 
ien  Stelle  des  Aristophanes  in  den  Ekklesiazusen,*  welche  io 
Olymp.  96,  ~  gesetzt  werden  können.  Euripides,  vermutblich 
der  jüngere  Tragiker,  hatte  kurz  vorher  den  Vorschlag  getbao, 
einen  Vierzigstel  als  Vermögensteuer  zu  erheben,  womit  man 
500  Talente  aufbringen  wollte;  er  wurde  darob  bald  vergöt- 
tert, nachher  aber  geschmäht,  als  die  Mafsregel  nicht  zureichte. 
Warum  sie  nicht  genügte,  wissen  wir  nicht:  entweder  konn- 
ten die  Steuerpflichtigen  nicht  zahlen,  weil  Attika  sich  Tom 
Peloponnesischen  Kriege  noch  nicht  erholt  hatte,  oder  er 
hatte  den  Anschlag  zu  hoch  gemacht,  wobei  jedoch  der  Irr- 
ifaum  nicht  sehr  grofs  sein  konnte,  da  die  Erfahrung  schon 
mufste  gelehrt  haben,  auf  wieviel  Vermögen  man  im  Altge- 
meinen rechnen  durfte:  daher  ersteres  wahrscheinlicher  i>t 
Offenbar  hatte  er  das  Steuerkapiul  auf  20,000  Talente  ge- 
schätzt. Dafs  aber  das  Steuerkapital  hier  mit  dem  Vermögt 
einerlei  sei,  kann  nicht  erwiesen  werden;  es  mochte  nur  eines 

•  Vergl.  Buch  IV,  9  zu  Ende. 

'  Vs.  818  ff.  An  ehie  Einkommensteuer  ist  nicht  zu  denken,  vi* 
Spanbeim  de  U.  et  P.  N.  Bd.  II,  S.  551.  und  Bunnann  de  recL  F. 
K.  V.  meinten. 
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bestimmten  Theil  des  Vermögens  enthalten,  der  jedoch  anders 
als  unter  Nausinikos  berechnet  wurde,  zum  Beispiel  wie  in 
der  Solonischen  Schätzung  so,  dafs  die  erste  Klasse  mit  ihrem  25 
ganzen  Vermögen,  die  zweite  mit  -|-,  die  dritte  mit  —  ein- 
getragen wurde;  eine  Einrichtung,  wonach  man  bei  ohngefähr 
3o,000  Talenten  Vermögen  leicht  auf  eine  nahe  an  20,000 
Talente  betragende  Schätzung  kommen  konnte.  Doch  es  ist 
Zelt,  die  Einrichtung  der  Athenischen  Schätzung  genauer  zu 
beleuchten. 

5.  Wie  vor  Solon  Athen  in  Rücksicht  der  Steuern  ein- 
gerichtet war,  kann  nicht  genau  erforscht  werden.  Als  gewifj 
sebe  Ich  an,  dafs  vor  ihm  nicht  alle  vier  Stämme  Antheil  an 
den  Hobeitsrechten  halten ;  die  Hopleten  waren  der  herrschende 
Adel,  Ihnen  unterworfen  die -Landbauer  {TsXioursg  oder  in  der 
amtlich  gewordenen  Form,  deren  Erklärung  schwierig  ist, 
Tihonsg)  mit  Ausnahme  einzelner  vornehmer  und  helliger  Ge- 
schlechter, die  Hirten  {Al'^txo^Y,a)  und  Handwerker  ('A^yaSif?):* 
die  Hopleten   bilden   den  Staat   vorzugsweise;   ihnen   steuern 


*  Ton  diesen  s.  meine  Vorrede  zum  Verzeichnifs  der  Vorles.  der 
Berl.  Univ.  Sommer  1812.  Später,  von  Höllmann  an  (Anfänge  d.  G riech. 
Gesch.  S.  2i^  ff.)  ist  dieser  Gegenstand  vielfältig  behandelt  worden; 
was  ich  weiter  darüber  zu  sagen  hatte,  ist  C.  I.  Gr.  N.  3665  zasam- 
meogefafst  Dafs  FeXiovrec  der  amtliche  Name  des  einen  Stammes  sei, 
ut  lulltlerweile  noch  durch  den  Zeuc  FcXcmv  bestätigt  worden  (s.  allg. 
BemerkiiDsen  zu  den  Tributregislern  in  dem  Slädleverzeichnifs  unter 
I'jo^^cX^;).  Nur  in  Rücksicht  der  bei  Plutarch  Solon  13  vorkommen- 
den cxTv]uop0(,  die  allerdings  ans  dem  alten  Verhällnifs  der  Unterwür- 
figkeit durch  weitere  Verarmung  scheinen  hervorgegangen  za  sein,  trage 
ich  hier  eine  andere  Meinung  vor.  Die  entgegengesetzten  Angaben  der 
Alten  darüber  hat  schon  Schömann  de  comitt.  Alh.  S.  362  zusammen- 
gestellt und  sich  dafür  erklärt,  sie  hätten  nicht  einen  Sechstheil  des 
Ertrages  an  den  Eigenthümer  des  Bodens  abgegeben,  sondern  diesen 
Sechstheil  empfangen.  Dieses  halte  auch  ich  jetzt  für  das  Richtige; 
es  überzeugt  mich  davon  das  Verhaltnifs  der  Italischen  partiarii 
»ach  Cato  de  R.  R.  136,  welches  von  Rudorff  (Vorrede  z.  Verzeichnifs 
der  Vorlesungen  der  Berliner  Univ.  Sommer  1846)  sehr  schön  erör- 
tert worden. 
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die  unlerworfenen  Landbauer,  wie  in  Indien  dem  Könige,  und 
sie  sind  wie  Penesten  oder  Clienten  Leibeigene,  Thetcn  im 
ursprünglichen  Sinne,'  obne  Landeigentbum,  welches  gröfsten- 
tbeils  den  Hopleten  gehörte.  Die  letzlern  dienen  gewapnet, 
und  stellen  ihre  Knechte  ins  Feld,  wie  die  Thessalischcn  Rit- 
ter: zur  Erhaltung  des  Staates  in  Friedenszeiten  war  wenig 
oder  nichts  erford^Iicb,  und  der  Krieg  war  zu  gering,  um 
ein  kunstliches  Gebäude  von  Finanzen  zu  erfordern.  Die 
29  Tempel  und  Priester  wurden  aus  beiligen  Landereien,  Grand- 
zehnten,  Opfern,  die  Rechtspflege  aus  Ehrengeschenken  {^ßsa) 
für  jeden  Spruch  unterhalten.  Erst  die  Soloniscbe  Verfassung, 
wie  es  scheint,  hob  das  alte  Unterthanigkeitsverhältnifs,  weick» 
inii  der  Sklaverei  nicht  zu  verwechseln  ist,  nachdem  es  schoe 
längst  ermäfsigt  sein  mochte,  gänzlich  auf;  sie  gab  all» 
Freien,  das  beifst  allen  vier  Stämmen  Antheil  an  der  Verfassong, 
bestimmte  aber  ihre  Rechte  verschieden  nach  der  Schätzung 
(rlfXYifjLa,  census),  wodurch  die  Staats  form  der  Demokratie  ge- 
nähert wurde,  ohne  eine  volle  Demokratie  zu  sein.  Denn  Soloo 
setzte  gegen  dieselbe  ein  Gegengewicht  in  dem  Areopag,  nie 
er  ihn  einrichtete:  dieser  war  ein  aristokratisches  Element, 
nicht  zwar  in  dem  Sinne  der  ursprünglichen  Adelsaris tokralle, 
aber  als  ein  aus  den  gewählten  und  im  Amte  bewährten  Ar- 
chonten  gebildeter  Ralb,  also  in  dem  Sinne  einer  Aristokralie 
der  Tugend  und  der  Einsicht;  und  dadurch  dafs  die  vierte 
Klasse  nur  Stimmrecht  in  der  Volksversammlung  und  Antheil 
an  den  Gerichten  erhielt,  aber  keine  obrigkeitlichen  Wurden 
bekleiden  konnte,  wurde  den  obern  Vermogensklassen  ein 
Vorzug  eingeräumt,  durch  welchen  die  Verfassung  vorwiegend 
timokratisch  wurde.  Doch  ohne  die  übrige  Bedeutung  def 
Solonischen  Klasseneinrichtung  ergründen  zu  wollen,  frageo 
wir  nach  ihrem  Wesen  in  Bezug  auf  die  Schätzung  und  öflent- 
lichen  Leistungen. 


*  So  stellt  diese  Dionys.   Archaeol.  II,  S.  84.  Sylb.   mit  Beriii 
znsammen. 
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Solon  machte  vier  Klassen  (THxr,fAftT(ie ,  rsXy,),*  wie  später 
Piaton  IQ  den  Gesetzen,^  dessen  Bestimmungen  jedoch  sehr 
verschieden  sind«  Die  erste  waren  die  Pentakosiomedimnen, 
das  heifst,  die  an  Trockenem  und  Flüssigem  500  Mafse,  ao 
Trockenem  Medimnen,  an  Flussigem  Metreten,  von  eigenem 
Lande  ernteten.  Zur  zweiten  nahm  er  diejenigen,  welche 
300  Mafse  ernteten  und  ein  Pferd  ernähren  könnten,  nämlich 
elo  Slreitrofs  (tTrjrog  7roXtfAtTTy,^tog),  wozu  ein  anderes  fiir  einen 
Knecht  gehört,  und  natürlich  brauchten  dieselben  auch  ein 
Ackergespann:  diese  heifsen  Ritter  (iTTTrvigy  InTraSa  TskoCvrsg), 
Die  dritte  Klasse  sind  die  Zeugiten  (isvylrcct),  und  ihre  Scha-  30 
tzung  nennt  man  die  Zeugitenschatzung  (^svytrtov  TtXäiv), 
worunter  nicht  etwa  eine  besondere  Abgabe  vom  Ackervieh 
verstanden  werden  darf,  wie  man  aus  Poliux  glauben  könnte: 
ihr  Name  kommt  vom  Halten  eines  Ackergespanns  (^»vyog), 
seien  es  wie  gewöhnlich  Manier,  oder  Arbeitspferde  oder 
Ochsen:  der  Ertrag  derselben  wird  insgemein  auf  200  Mafse 
des  Trockenen  und  Flüssigen  angegeben.  Die  letzte  Klasse 
sind  die  Theten,  welche  weniger  haben  als  die  Zeugitenscha- 
tzung.'   Die  Pentakosiomedimnen,  sagt  PoUux,  verwandten  auf 


'  Letztem  Ausdruck  geben  Harpokr.  SchoL  Demosth.  Said,  in  Imtdg 
niid  andere;  der  erstere  ist  sehr  gewöhnlich. 

*  V,  S.  744.  C.  VI,  S.  755.  E. 

'  Phitarch  Solon  18.  wo  bei  der  dritten  Klasse  durch  einen  Schreib- 
fehler steht  ofc  fzirpoir  tjw  <rwa|tji<)>0Tepwv  rptaxoo'twtf  statt  ^lanociuv^  von 
Heinr.  Stephanas  aus  Poliux  richtig  verbessert:  ewayi^vfipwv  geht  auf 
die  Mafse  beides,  des  Trock<»nen  und  Flüssigen,  wie  zum  Beispiel 
Lex.  Seg.  S.  298  in  mvraKoeriofAi^tfjivot:  «ivraxoVta  [xirpa  o-vvajUKf)»  gripit 
1«'^  vp/ptt.  Plutarch  giebt  das  Richtige  in  der  Vergl.  d.  Arislid.  u.  Cato  1. 
mit  der  Bemerkung,  die  Vermögensumstände  seien  damals  noch  mäfsig 
gewesen.  Aurserdem  s.  Poliux  VII,  129.  130.  Suid.  in  Iwtif  und  iTanX^, 
Pbot  in  Imugy  wo  im  ersten  Artikel  lächerlich  linnTq  und  ImcäQ  als 
verschiedene  Klassen  angegeben  werden,  Inhalt  z.  Aristoph.  Rittern^ 
Schul.  PlaL  Rnhnk.  S.  184.  Schol.  Demosth.  Bd.  II,  S.  55.  Reisk.  Etym. 
>A  ^TlTica,  Nikephoros  Gregor,  z.  Synesios,  Zonaras  in  Ix  TtjuiijpaTwv, 
Uarpokr.  in  2inra(,  welche  alle  dieselbe  Ordnung  angeben,  der  letzte 
mit  Berufung  auf  Aristot.  SUat  d.  Athen,    auch  Schol.  Thuk.  111,  l6. 
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das  gemeine  Wesen  (avf}}ATj€ov  ig  rh  BvifAOTtov)  ein  Talent,  die 
zweiten  dreifsig  Minen,  die  dritten  zehn  Minen,  die  Theten 
nichts."  So  weit  gehen  die  sichersten  und  übereinstimnicod- 
sten  Angaben.  Offenbarer  Irrthum  ist  es,  wenn  etliche  Gram- 
31  matiker  nur  von  drei  Ordnungen  (t^^eti)  reden  und  gerade 
die  Zeugiten  auslassen;'  wenn  in  einem  Zusätze  zur  Aristo- 
telischen Politik '^  der  Ritterstand  zur  dritten,  die  Zcugiteo 
aber  zur  zweiten  Klasse  gemacht  werden,  welches  den  Zeug' 
nissen  aller  Schriftsteller''  entgegen  ist,  die  die  Ritter  steU 
nach  den  Pentakosiomedimnen  auffuhren,  und  sogar  dem  gleicb 
anzuführenden  Gesetz:  denn  dafs  nach  einer  Inschrift  auf  der 
Burg '  Anthemion  Diphilos^  Sohn  aus  der  ThetenscbHlxung 
(ß-YiTucou  riXog)  gleich  in  die  Ritterklasse  erhoben  wird,  be- 
weiset nichts,  weil  einer  durch  Erbschaft  oder  irgend  einei 
Glücksfall  schnell  so  reich  werden  konnte,  dafs  er  aus  der 
untersten  in  die  zweite  Klasse  versetzt  wurde,  ^icht  ein  Irr- 
thum des  Schriftstellers,  sondern  des  Schreibers  scheint  es  za 
sein,  wenn  Suidas  den  Rittern  400  Mafse  zuschreibt,  zumai 
da  die  Scholiasten  des  Aristophanes  und  Demosthenes,'^  welche 
denselben  Text  wie  Suidas  haben,  nur  darin  von  ihm  abwei- 
chen, dafs  sie  das  richtige,  die  Zahl  dreihundert  geben:  daher 
Reiske  keine  Rücksicht  verdient,  wenn  er  dem  Plutarch  im 
Solon  durch  Veränderung  der  Lesart  die  Meinung  zuschrcibeo 


Hesychios  (in  iinrac)  ist  verstümmelt  Ferner  s.  Lex.  Seg.  S.  260. 261. 
267.  298.  und  über  ^ivylaiov  Pollux  YllI,  130.  132.  Suid.  Phot.  Elp. 
Lex.  Seg.  S.  260.  26l.  und  Hesych.  In  mehren  derselben  steht  ialsch- 
lieh  ^tvyi^a-iov.  Dafs  ^ivyoQ  meist  Maulthiere  seien,  lehren  die  Redner, 
zum  Beispiel  Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  1l6.  v.  Philüktem.  Erbsd 
S.  l40.  Von  allen  drei  Arten  der  Thiere  sprechen  Etym.  undPboL  a 
^tvyoQf  Lex.  Seg.  S.  260.  wenn  man  sie  zusammennimmt 

*  Pollux  ist  benutzt  vom  Schol.  Plat  Ruhnk.  S.  184.  Rohnk. 

*  Etym.  und  Phot  im  ^ev^cVcov,  Schol.  Arist  Ritter  624. 

'  II,  9,  4.  Sehn.  (12.  Bekk.)    Das  ganze  Capitel  hat  Göttling  m\ 
Recht  für  untergeschoben  erklärt 
'^  Zum  Beispiel  Thuk.  lU,  l6. 
'  Pollux  VllI,  131. 
^  Schol.  Aristoph.  Ritter  624.  SchoL  Demosth.  Bd.  II,  S.  85.  Reiik 
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Will,  die  Riller  hallen  400  Mafse,  die  Zeiigtlen  aber  300  Mafse 
gehabt:  Synesios'  nennt  die  zweite  Klasse  statt  Ritter  sogar' 
geradezu  Triakosioniedlmnen.  Aber  auch  die  von  allen  Schrift- 
steilern  bewährte  Angabe,  die  Zeugiten  hätten  200  Mafse  ge- 
habt, wage  ich  zu  verwerfen,  nicht  weil  es  unglaublich  wäre^ 
dafs  alle,  die  weniger  als  200  Mafse  hatten,  Theten  gewesen 
waren:  eher  defshalb,  weil  der  Abstand  der  Zeugiten  von 
200  Mafsen  und  der  Ritter  von  300  Mafsen  zu  gering  isi^ 
gegen  den  andern  der  Ritter  von  den  Pentakosiomedimnen: 
sondern  weil  ein  bei  Demosthenes  aufbehaltenes  Gesetz*  auf 
eine  andere  Bestimmung  führt.  Dieses  verfugt,  wieviel  Aus- 
steuer jeder  aus  den  drei  obern  Klassen  einer  Verwandten  aus 
der  letzten  Klasse  geben  soll,  wenn  er  sie  nicht  heirathen 
will:  der  Pentakosiomedimne  mufs  ihr  500  Drachmen  geben, 
der  Ritter  300  Drachmen;  beide  also  gleich  viel  Drachmen 
als  sie  Mafse  ernten;  der  Zeugite  aber  giebt  nur  150  Drach- 
men. Hiernach  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs  der  Zeugiten 
Vernaögen  blofs  einen  Grundertrag  von  150  Mafsen  voraus- 
setzte. Wer  unter  150  Mafsen  hat,  gehört  zu  den  Theten; 
wer  150  bis  299,  zu  den  Zeugiten;  von  300  bis  499  gehen 
die  Ritter;  von  500  und  darüber  die  Pentakosiomedironen. 

Die  neuern  Schriftsteller  erzählen  mit  gemüthlicher  Ruhe, 
^n^ieviel  diese  Klassen  nach  Pollux  an  den  Staat  steuerten,  ohne 
der  darin  liegenden  Ungereimtheit  sich  bewufst  zu  werden.' 
^Vir  mochten  wohl  wissen,  w^fiir  jene  Abgaben  von  einem 
Talente,  dreifsig  Minen,  zehn  Minen,  gehalten  werden  sollten« 
Etwa  für  eine  regelmäfsige  Steuer  in  die  Staatskasse?  Aber 
dann  müfsten  die  jährlichen  Einkünfte  der  Athener  sehr  grofs 
gewesen  sein,  da  sie  doch  niemals  über  2000  Talente  betrugen; 


'  De  Insomn.  S.'  l46.  B. 

*  Demosth.  g.  Makart  S.  1067  f.  vergl  Harpokr.  in  dn^tc  and 
l»t'^uof ,  Diüdor  XII,  1 8. 

'  Aach  Sudans  (de  asse  et  partibus  eius  V,  S.  530.  Grypb.)  macht 
sowohl  hier  als  bei  der  Schätzung  von  6000  Talenten  Unordnung  und 
Verwirrung:  da  er  mit  sich  selber  nicht  anf  dem  Reinen  war,  tappt  er 
n«cli  Anfklämng  umher,  ohne  znm  Zwecke  zn  gelangen. 
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wenn  man  nicht  mit  Salmasius  annehmen  will,  Athen  habe 
jährlich  6000  Talente  Einkünfle  gehabt,  wovon  2000  Taleole 
aus  den  Quellen  Hessen,  die  Aristophanes  in  den  Wcspeo 
asangiebt,  und  4000  Talente  aus  den  Schätzungen  der  Burger; 
eine  Behauptung,  die  zu  grundlos  und  lächerlich  ist,  als  daür 
sie  Widerlegung  verdiente.  Oder  sollen  jene  SummeD  (iir 
die  Liturgien  verwandt  werden?  Hierzu  pafst  der  Ausdruck 
des  Pollux  gut;  aber  es  ist  ungedenkbar,  dafs  der  Staat  be- 
stimmte, wieviel  Geld  einer  bei  seiner  Liturgie  sollte  aufgehen 
lassen:  es  war  festgesetzt,  was  bei  jeder  Liturgie  geleistet 
werden  mufste,  wieviel  Sänger  oder  Flötenspieler  der  Cborege 
stellen,  wie  er  dieselben  unterhalten,  wie  schmücken  solle, 
und  ähnlich  bei  den  übrigen  Staatsleistungen;  was  es  dea 
Leistenden  kostete,  war  gleichgültig:  der  eine  mochte  es  dordt 
kluge  Einrichtung  wohlfeil  haben,  der  andere  aus  Unverstaiul 
viel  Geld  umsonst  wegwerfen,  ohne  mehr,  zu  leisten:  der 
Staat  erreichte  folglich,  wenn  er  eine  Geldbestimmung  macble, 
nicht  einmal  seinen  Zweck,  nicht  zu  gedenken,  dafs  in  Solon's 
Zeiten  die  Liturgien  soviel  nicht  kosten  konnten,  und  dafs  von 
den  spätem  nicht  die  Rede  ist.  Oder  soll  endlich  jener  Ansats 
für  die  aufserordentlichen  Steuern  sein?  Eine  aufserordenlliche 
Steuer  konnte  in  Solon^s  Zeiten  so  hoch  nicht  sein  als  die 
von  Pollux  angegebenen  Summen;  sie  konnte  ferner  nicht  so 
erhoben  werden,  dafs  klassenweise  jeder  dasselbe  bezahlte, 
zum  Beispiel  jeder  Pentakosiomedimne  ein  Talent,  er  mochte 
nun  blofs  500  Medimnen  ernten  oder  5000,  welches  die 
augenfälligste  Thorheit  gewesen  wäre:  es  konnten  ferner  tod 
derselben  die  nicht  ausgeschlossen  sein,  welche  nicht  zeba 
Minen  zu  geben  im  Stande  waren.  Wer  mag  glauben,  dali 
alle  diejenigen  Theten  (capite  censi)  gewesen,  die  nicht  zehn 

* 

Minen  (250  Thlr.)  steuerten,  dafs  dieses  der  niedrigste  Aosati 
der  Steuer  gewesen  sei,  und  zwar  vom  blofsen  Grundeigeo- 
thum?  Endlich  wurde  keine  aufserordentliche  Steuer  so  er- 
hoben, dafs  ein  für  alle  mal  bestimmt  gewesen  wäre,  weiche 
Summe  jeder  geben  sollte:  sie  wird  nach  dem  Bedürfoils  aus- 
geschrieben ;  ist  dieses  grofs,  wird  mehr,  ist  es  gering,  weolgef 


1 
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gefordert.  Es  läfst  sich  also  nicht  ausmitteln ,  wohin  jene  34 
grofse  Abgabe,  von  welcher  Poliux  spricht,  zu  beziehen:  da- 
mit aber  auch  der  Ungläubigste  von  der  Grundlosigkeit  der« 
selben  sich  überzeuge,  stelle  er  noch  diese  kleine  Oberlegung 
an.  In  Solon's  Zeiten  kostete  der  Medimnos  Getreide  eine 
Drachme;*  war  der  Metretes  Ol  tbeurer,  so  kostete  dagegen 
der  gemeine  Wein  weniger;'  sodafs  im  Durchschnitt  ein  Mafs 
Fruchte  nur  zu  einer  Drachme  gerechnet  werden  kann.  Der 
Penlakosiomedimne  ist  folglich  nach  seinem  Grundeigenthum 
auf  oOO  Drachmen  Einkünfte  geschätzt,  und  soll  davon  ein 
Talent  geben,  also  das  Zwölffache  des  Ertrages,  und  die  übri* 
gen  je  nach  ihrem  Verhältnifs  ähnlich!  Oder  sollte  etwa  nicht 
der  Ertrag,  sondern  die  Aussaat  unter  den  500,  300,  150 
Mafsen  verstanden  sein,  wie  im  Mosaischen  Gesetz  schon 
Bestimmungen  nach  der  Aussaat  gemacht  werden?  Hiervon 
sagt  kein  alter  Schriftsteller  etwas,  wie  doch  ungenaue  Lehrer 
der  Alterthiimer  behaupten;  überdies  ist  ausdrücklich  von  Ma- 
Isen  auch  des  Flüssigen  die  Rede,  bei  welchem  keine  Aussaat 
staltfindet:  endlich  wurde  diese  Aussaat  zu  grofs  sein,  da  so- 
gar später  noch  Aikibiades,  der  gewifs  ein  Pentakosiomedimne 
war,  nur  300  Plethren  Landes  besafs;  und  wie  konnte  man 
sich  wiederum  vorstellen,  alle  wären  Theten  gewesen,  die 
nicht  150  Mafse  Aussaat  fiir  ihre  Ländereien  gebraucht  hät- 
ten? Auf  keine  Weise  bewährt  sich  die  Angabe  des  PoUux. 
Verwerfen  wir  sie  also  schlechthin,  oder  enthält  sie  eine  ver- 
Wgene  Wahrheit?  Gewifs;  aber  diese  ist  durch  ein  grobes 
Mifsverständnifs  fast  unerkennbar  gemacht. 

Betrachten  wir  zunächst,  was  die  Solonische  Klassenein- 
nchtung  in  Rücksicht  der  Verpflichtungen  der  Burger  bedeu- 
tele. Sowie  die  Rechte  derselben  nach  den  Klassen  verschieden 
>K'aren,  ebenso  die  Leistungen.  Unter  diese  gehört  zuerst  die 
Knegespßichtigkeit  in  verschiedenen  Abstufungen.  Die  Theten  35 
sollen  nach   einer   verlorenen   Stelle   des  Aristophanes   keine 

"  Buch  1, 15. 
*  Buch  I.  16. 
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und  was  ibn  drücken  kann,  aber  Yon  einem  regelmässigen  Ge- 
fäll schweigt  er,  obgleich  er  einen  Ausdruck  gebraucht,  der 
ihn  gleich  daran  hatte  erinnern  müssen,  wenn  es  dergleichea 
gegeben  hatte.  Nur  wenn  irgend  eine  Stelle  vork'ame,  wo 
die  Schatzungsabgabe  den  Liturgien  und  der  aufserordentlichea 
Steuer  bestimmt  entgegengesetzt  würde,  konnte  man  jene  (ur 
regelmäfsig  halten;  aber  ich  habe  vergeblich  darnach  gesodit 
Wenn  bei  Antiphon'  das  Erlegen  von  Gefallen  (naraTihisi 
TcXii)  der  Choregie  entgegengestellt  wird,  so  spricht  ein  Mj- 
tilen'der  von  seinem  Vater,  welcher  einer  der  ihrer  Ländereiei 
beraubten  war,  die  freilich  ein  Pachtgefall  an  die  Athener  zah- 
len, nämlich  zwei  Minen  für  jedes  Loos,*  für  ihren  elgeoefl 
Staat  aber  Liturgien  leisten.  Piaton  giebt  für  die  vierfaclx 
Klassenelntheilung  in  seinem  Staate  in  den  Gesetzen  als  Groo^ 
an,  dafs  darnach  die  obrigkeitlichen  Würden,  die  £isphon  uni 
die  Yertheilungen  (ßtai'oixai)  sollten  eingerichtet  werden:  seioe 
Eisphora  ist  auch  keine  ein  für  alle  mal  bestimmte;  aber  aller- 
dings ist  sie  von  anderer  Art  als  die  Attische,  weil  darau 
die  gewöhnlichen  Staatsbedürfnisse  gedeckt  werden  müsseni 
besonders  erwähnt  er  aber  die  Eisphora  fiir  den  Krieg,  die  er 
mit  den  Liturgien  zusammenstellt.'  Wozu  endlich  Athen  ib 
3S  den  altern  Zeilen  eine  jährliche  Steuer  hätte  erheben  solleo, 
da  die  Staatseinkünfte  zum  Theil  an  die  Bürger  vertheilt  wor- 
den, namentlich  die  Bergwerksgelder,  ist  schwer  einzusehen. 
Eine  Abgabe  nach  der  Schätzung  können  wir  daher  m 
der    Solonischen    Klasseneinrichtung    nur    für    vorkommeode 


•  V.  Herod.  Ermord.  S.  744.  "Eirtl  >*  v^ttq  rovf  tdrUv(  Ttww» 
IxoXao'ari,  Iv  oig  oux  l^atvrro  wv  o  ifioq  aronfp,  rotg  J^*  SXXoii  Hivtik- 
valoi^  a^äiav  l^wxaTi  oUtlv  vi^y  c^tripav  avrw  (indem  sie  ihnen  s.^^ 
Pachtgeld  ihr  Land  überliefsen),  oux  lm¥  o,Ti  vmpov  ovtw  fj/^fff^^ 
T(S  Ifxf  irarpc,  ou^*  o,Tt  ov  iriiroiy}Ta(  Twir  ^eoyrwv,  ovV  ^grivoQ  Xtnovt^i 
ij  nokiQ  Iv^iijc  ytyivv^rai  out«  13  upsTspa  (so  ist  zu  lesen)  ovti  i)  ^'J^ 
Xyivaltavy  aWa  xal  y^opruytag  ^x^FlV**  (^™  Mytilcnäischen  Kleracben- 
Staate)  xal  reXt]  xanriBu  (an  die  Athener). 

*  S.  Buch  in,  18.  vergl.  über  die  Person  III,  I6.  Anm. 

'  Gesetze  XII,  S.  9^9.  C  über  letztern ;  vom  andern  t.  oben  BachDI,  1^ 
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iufserst  seltene  Fälle  annehmen:  ihre  Bestimmung  war  eine 
Nebensache;  die  Hauptsache  waren  die  Kriegespflichtigkeit, 
die  Liturgien  und  die  \bmessung  der  Regierungsrechte.  Um 
sber  einzusehen,  wie  für  jene  vorkommenden  Fälle  der  Ansatz 
gemacht  war,  müssen  wir  eine  Bemerkung  über  den  Begriff 
des  Schatzungsanschlages  (rlfArjÄet)  vorausschicken.  Mit 
diesem  Worte  verbindet  der  Sprachgebrauch  eine  sehr  ver- 
schiedene Bedeutung:  jeder  Anschlag  des  Werthes  einer  Sache 
beifst  so,  der  Anschlag  des  Vermögens,  der  Anschlag  einer 
Gebibufse,  der  Anschlag  einer  Steuer,  kurz  alles  was  geschätzt 
ist;  aber  ebenso  gut  konnte  ein  Theil  des  Vermögens,  wel- 
cher dazu  dient  die  Steuer  abzumessen,  so  genannt  werden. 
Solon  gab  jeder  der  Klassen,  aufser  den  Theten,  einen  be- 
stimmten  Schatzungsanschlag  oder  Timema,  und  auch  die  Klas- 
sen selbst  heifsen  so  (rtTTcc^it  TtfXY,uccTn)  bei  Piaton  und  sonst 
überall:  dieser  Schalzungsanschlag,  welchen  wir  das  Steuer- 
1^3pilal  nennen  wollen,  ist  mit  dem  Vermögensanschlag  nicht 
schlechthin  einerlei,  und  von  der  Steuer  sehr  verschieden. 
Die  Grammatiker  hatten  sich  vom  Timema  als  Steuerkapital 
keinen  Begriff  gebildet;  wie  sie  es  anderwärts  mit  dem  Ver- 
nögensanschlag  selbst  verwechseln,  so  hielt  Pollux  dasselbe 
für  die  Abgabe,  und  gerielh  so  in  einen  gewaltigen  Irrlhum.' 
Man  kann  der  Klasseneinrichtung  des  Solon  in  Bezug  auf  die 
unmittelbare  Besteuerung  keinen  vernüiLfligen  Sinn  abge- 
^f^innen,  als  wenn  man  diesen  Gesichtspunkt  fafst,   aber  dann 

*  Parreidt  Disput,  de  Symmor.  S.  12  f.  vergl.  S.  l6.  ist  der  Mei- 
nung, Pollnx  habe  die  Sache  gerade  so  gemeint,  wie  ich  sie  darstelle, 
und  ihm  stimmt  Schömann  Antt.  inr.  publ.  Gr.  S.  322  bei.  Ich  könnte 
lach  hier  wieder  wie  oben  bei  Pulybius  sai;en:  „Desto  besser!"  Aber 
ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  dvaXtffMiv  s2c  to  irifÄoa-iov  soviel 
ist  als  „das  Steuerkapilal  declariren  oder  eintragen  lassen.''  Der  hierzu 
verglichene  Ausdruck  tU^iptiVy  welchen  Demosthenes  allerdings  vom 
Steuerkapital  selbst  gebraucht  (s.  unten  Cap.  7  und  10),  konnte  wohl 
iioch  von  einer  Angabe  des  Steuerkapilals,  der  Eintragung  in  die  Steuer- 
listen,  gebraucht  werden;  aber  wie  weit  ist  davon  noch  dya')JffKBi¥  tls 
TO  ^»ipoVio»  entfernt! 
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erkennt  man  seine  Weisheit.     Solon  schätzte  den  Werlh  des 
Medlmnos  auf  eine  Drachme;"  wollte  er  nun  aus  dem  Ertrage 

39  das  Grundvermögen  jeder  Klasse  linden,  so  mufste  er  die  An- 
zahl der  Medimiien  oder  ihnen  gleich  geachteten  Mafse  lies 
Flüssigen  als  die  Zinsen  des  Grundkapitals  ansehen,  so  jeilocii, 
dafs  er  nur  den  reinen  Ertrag,  den  etwa  ein  Pachter  liefert^ 
zum  Mafsslahe  nahm.  Wir  müssen  jene  500,  300,  150  Mafse 
als  reinen  Ertrag  ansehen,  hergenommen  von  demjenigen,  was 
ein  Gut  als  Pachtzins  abwirft:  dafs  aher  die  Pacht  in  Nalur- 
erzeugnissen,  nicht  in  Geld  besteht,  wird  niemand  befremden; 
dies  findet  sich  selbst  später  sehr  häufig,  und  konnte  damals 
bei  der  geringen  Masse  des  in  Umlauf  befindlichen  Gelds 
nicht  anders  sein.  Für  den  wievielten  Theil  des  Vermu^ens 
konnte  aber  Solon  diesen  reinen  Ertrag  nehmen?  Wir  hören, 
dafs  man  in  allen  Zeiten  wohlfeil  verpachtete:  noch  im  Isäos 
lesen  wir  von  einem  Gute,  welches  zu  acht  vom  Hundert  In 
Pacht  gegeben  ist.'  Nicht  ohne  Grund  können  wir  daber 
annehmen,  Solon,  dessen  Absicht  es  sein  roufste,  wohlfeile 
Pachten  zu  befordern,  habe  den  reinen  Ertrag  als  den  zwoißeo 
Theil  des  Werthes  des  Grundeigenthums  angesehen  wissen 
wollen,  oder  als  8-^  vom  Hundert,  und  darnach  das  VermögeD 
eines  Pentakosiomedimnen  auf  ein  Talent,  das  ist  auf  das 
Zwölffache  seiner  Einkünfte  festgesetzt.  Dieser  Rechnung 
zufolge  betrug  das  Grundeigenthum  eines  Ritlers  3600,  eines 
Zeugilen  1800  Drachmen.  Aber  Solon  setzt  ja  das  Steuer- 
kapital des  Ritters  nur  auf  3000,  des  Zeugilen  nur  auf  iOOO 
Drachmen.  Ganz  recht:  denn  je  geringer  die  Einkünße  sind, 
desto  weniger  im  Verhältnifs  mufs  der  Staat  von  dem  gleick 

40  grofsen  Theil  der  Einkünfte  eines  Bürgers  nehmen,  weil  jeder 
für  sich  und  seine  Familie  erst  Lebensunterhalt  haben  mufs, 
und  der  Ärmere  gegen  den  Reichern  leidet,  wenn  er  in  glei- 
chem Verhältnifs  und  nach  demselben  Ansalze  besteuert  wird. 
Dieser  dem   Solon,    dem  menschenfreundlichen   Gesetzgeber, 


'  Plutarch  Solon  23, 
*  Buch  I,  24. 
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ingemessene  Grundsatz  kann  aber  auF  doppelte  Weise  ausge- 
iuhrt  werden:  entweder  indem  die  geringere  Klasse  von  ihrem 
Vermögen  einen  kleineren  Theil  als  die  höhere  abgiebl,  zum 
Beispiel  die  erste  -^  vom  Hundert,  die  zweite  •—,  die  drille  -|-; 
oder  indem  die  Steuerkapitale  seihst  so  angesetzt  werden,  dafs 
bei  den  niedern  Klassen  nur  ein  Theil  des  Vermögens  als 
sleuerbar  angesehen  wird.  Die  erstere  Art  erschwert  die 
Cbersicht,  die  andere  ist  weit  verständiger;  der  Staat  kennt 
die  Summe  des  gesammten  Steuerkapitals  und  sein  Bedürfuifs, 
und  kann  mit  einem  Überblick  bestimmen,  der  wievielte  Theil 
des  Steuerkapitals  eingefordert  werden  müsse.  Diese  Einrich- 
tung scheint  in  Alben  stets  gegolten  zu  haben,  seil  Solon  sie 
lehrle.  Der  Pentakosiomedimne  wird  nach  Solon's  Klassenein- 
richlung  mit  seinem  ganzen  frochltragenden  Grundvermögen 
in  den  Kataster  eingetragen,  der  Riller  mit  -|*,  der  Zeugite 
mil  -l*  desselben;  alle  zahlen  aber  denselben  Theil  des  Steuer« 
bpitals,  wenn  eine  Auflage  gemacht  wird.  Gesetzt  die  Ge- 
sammtschatzung  oder  die  Summe  aller  Steuerkapitale  betrug 
3000  Talente,  und  der  Staat  bedurfte  sechzig  Talente,  so 
mufste  ein  Funfzigstel  erhoben  werden,  und  die  Vertheilung 
geschah  dann  so,  wie  folgende  Tafel  lehrt: 

KUisc  Einkommen.  GrundvermSgeo.        Steacrluipilal.         Steuer  von  JL. 

Pentakosiom.    500  Drachm.  6000  Drachm.  6000  Drachm.   1 20  Drachm. 
Bitter.  300  Drachm.  3600  Drachm.  3000  Drachm.     60  Drachm. 

Zeagiten.  150  Drachm.  1800  Drachm.  1000  Drachm.     20  Drachm. 

£>ne  schönere  Vertheilung  ist  kaum  gedenkbar.  Übrigens 
lifsl  sich  hierbei  eine  Verschiedenheit  der  Abgaben  in  einer 
und  ebenderselben  Klasse  denken,  ja  sie  ist  wahrscheinlich,  je 
nach  Mafsgabe  des  Vermögens,  jedoch  so,  dafs  in  jeder  Klasse  4t 
das  Sleuerkapital  nach  demselben  Verhältnifs  bestimmt  wnrde^ 
wie  folgende  Tafel  lehrt: 

vt  —.  •  GrundTermS-    _  .  -         ,     .    .        Stener  tob 

Uasic.  Einkommen.  Davon  »teuetMr.      StencrkapiUL 

6«"-  TS' 

Peniak       f  1000  Dr.   12,000  Dr.     Das  Ganze.      12,000  Dr.     24o  Dr. 

Biom^dl     ^^^^'-      9000  Dr.     Das  Ganze.        9000  Dr.      180  Dr. 

i   500  Dr.      6000  Dr.    Das  Ganze.        6000  Dr.     120  Dr. 
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— .  ^.  ,  GrnndTemin  -    _  ,  -.         %     .   ,       Sitwt  *•■ 

Klaue.  Einkommen.  Dbtoii  »lenerMr.      SteBcriuipitaL  t 

5400  Dr.   Fünf  Sechstel.    4500    Dr.     90    Dr. 
Bitter.        ^    400  Dr.      4800  Dr.   Fünf  Sechstel.    4000    Dr.      80   Dr. 

3600  Dr.  Fünf  Sechstel.    3000    Dr.     60    Dr. 

3000  Dr.  Fünf  Neuntel.    1666^  Dr.     33|Dr. 
Zeugiten.  ^    200  Dr.      2400  Dr.  Fünf  Neuntel.    13M<|-Dr.     261  Dr. 

ISOO  Dr.  Fünf  Neuntel.    1000    Dr.     20   Dr. 

Die  Solonische  K lassen verfa.ssung  war  nur  auf  das  frucM- 
tragende  Land  berechnet:  als  aber  die  Vermogensteoern  im 
Peloponnesischen  Kriege  sich  häuften,  konnten  unmöglich  die 
Landelgenthiimer  ausschliefslich  besteuert  werden,  zumai  ii 
gerade  sie  damals  in  der  b  ed  rängt  es  len  Lage  waren;  zugleich 
waren  die  Ansätze  nicht  mehr  passend,  weil  das  Vermügeo 
sich  gemehrt  halte.  Nur  bei  einer  Besteuerung,  welcher  auch 
das  bewegliche  Vermögen  unterlag,  ist  jene  Drohung  in  deo 
Rittern  des  Aristophanes"  gedenkbar,  man  wolle  machen,  dafi 
einer  unter  die  Reichen  eingeschrieben  werde,  damit  ihn  die 
Yermögensteuern  zu  Grunde  richteten;  und  jener  Vorscfibg 
des  Euripide^,  welcher  um  Olymp.  96,  —  gemacht  wurde,  durcii 
Erhebung  des  Vierzigstels  500  Talente  aufzubringen,  ist  nur 
bei  einem  Steuerkapital  gedenkbar,  welches  nicht  allein  zu- 
gleich das  bewegliche  Vermögen  umfafsle,  sondern  worin  auci) 
die  Klassenansätze  ganz  verändert  waren,  weil  den  Soloniscbea 
Sätzen  gemäfs  20,000  Bürger  fast  lauter  Pentakosiomedironeo 
sein  mufsten,  wenn  das  Steuerkapital  sich  so  hoch  beiaufea 
sollte:  dagegen  konnte  dieses  Steuerkapital  wohl  stattfinden, 
wenn  man  sämmtliches  bewegliche  und  unbewegliche  Vernio- 
42  gen  zusammenrechnend  davon  das  Steuerbare  nach  Soloniscben 
Grundsätzen  nahm.  Die  alten  Namen  blieben  indeijs  besieh«: 
nicht  nur  Olymp.  88,  1.^  da  die  von  Thukydides  als  erste  be- 
zeichnete Steuer  ausgeschrieben  wurde,  sondern  noch  spater 
finden  wir  Pentakosiomedimnen  und  Ritter  als  Stand;  in  den 


•  Vs.  92i. 

*  Thuk.  III,  16  kommen  in  diesem  Jahre  die  benannten  KlasseB- 
namen  vor. 


Buch  IV,  5.  657 

Rittern  des  Aristophanes  (Olymp.  88,  4)  spielen  eben  diese 
eine  Rolle  als  Volksklasse,  nicht  blofs  als  Reiter  wie  In  De- 
moslhe'nes*  Zeit;  die  Erwähnung  der  Ritter  he!  Xenophon  in 
Bezug  auf  Olymp.  93,-1-  kann  zwar  auf  die  als  Reiter  einge- 
schriebenen, aber  auch  auf  den  Ritterstand  bezogen  werden.* 
Seit  Euklid  (Olymp.  94,  2)  sind  diese  Klassen  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  soviel  mir  bekannt  ist,  nicht  mehr  sicher  nach- 
zuweisen. Die  bei  Lysias'  genannten  Peniakosiomedimnen 
mögen  aus  den  Zeilen  vor  Euklid  angeführt  sein ;  beim  De- 
mosthenes'  kommen  die  vier  Klassen  nur  in  einem  alten  Ge- 
setze vor,  welches  in  Bezug  auf  die  Epikleren  noch  gelten 
konnte,  wenn  auch  nicht  alle  jene  Klassen  noch  bestanden; 
man  konnte  das  alte  Gesetz,  wie  man  zu  thun  pflegt,  durch 
Auslegung  auf  neue  Einrichtungen  anwenden.  Doch  für  das 
Forlbestehen  einer  Bezeichnung,  welche  der  Solonischen  gleich 
war,  spricht  die  Stelle  in  der  Rede  des  Isäos  von  Apollodor's 
Erbschaft,''  worin  gesagt  wird,  Apollodor,  der  Adoptivvater 
des  Yertheidigten,  „habe  nicht  so  wie  Pronapes  gehandelt, 
narolich  nur  eine  kleine  Schätzung  angegeben,  und  doch,  als 
zahle  er  Rilterschatzung,  auf  obrigkeitliche  Würden  Anspruch 
gemacht;"  denn  Pronapes  lebte  zur  Zeit  da  jene  Rede  ge- 43 
ballen  wurde,  um  Olymp.  106.  Da  indefs  niemals  bei  Gele- 
genheit der  Vermögensteuer,  wie  sie  seit  Nausinikos  bestand, 
und  namentlich  nicht  bei  der  Verschiedenheit  der  Besteuerung 
und  bei  der  Symmorienverfassung  von  jenen  Solonischen  Na- 
men eine  Spur  vorkommt,  so  kann  ich  mich  nicht  überzeugen, 
dafs  sie  damals  noch  in  vollem  Gebrauche  waren;  es  mag 
aber  der  Census  einer  der  neuen  Klassen  als  Rittercensus  im 
gemeinen  Leben  angesehen  und  bezeichnet  worden  sein,  weil 


'  Xenoph.  Hell.1,  6,  24.  Sehn,  vergl.  fdr  die  Auslegung  Thnk.  a.B.0. 

*  Harpokr.  in  irtyTaxo(rcojüi. 

'  G.  Makart.  S.  1067  f. 

'  V.  Apollod.  Erbsch.  S.  1 85.  xal  iiri»  nal  avvoq  'AiroXXo^wpoC  ov;^, 
■iCsip  Üpovcnnic,  dmypdiffaxo  fAiv  T/fM]pe  fAMpoVi  »C  ixKa^a  Ih  rtXcSy  ap- 
X'tv  ligt'eu  rag  ap;^«;.  Yeigl.  über  den  Pronapes  S.  171*  nnd  über  die 
Zeh  der  Rede  SchömaBn. 

I.  42 
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darnach  die  Berechtigung  zum  Reiterdienst  und  einiges  andere 
abgemessen  wurde."  Übrigens  liegt  noch  eine  andere  Schwie- 
rigkeit in  dieser  Stelle,  dafs  nämlich  Riltcrschatzung  für  die 
Bewerbung  um  obrigkeitliche  Würden  erforderlich  sei.  Es 
scheint  nicht  unangemessen,  hierüber  einige  Bemerkungen  ein- 
zuflechten.  Die  Art,  wie  die  höheren  Behörden,  namenliich 
die  vorzugsweise  sogenannten  Archonten  ernannt  wunlcn,  ist 
im  Laufe  der  Zeiten  und  mit  dem  Wachsthume  der  Freiheit 
und  Gleichheit  öfter  verändert  worden.  Das  erbliche  König- 
thum  wurde  nach  Kodros  in  die  Archontenwürde  nur  dadurth 
verwandelt,  dafs  der  König  verantwortlich  (vTrs^^vvog)  gemacbt 
wurde;*  übrigens  blieb  die  Würde  auf  Kodros'  Sohn  Medon 
übergehend  erblich  in  der  königlichen  Familie  der  NelidfB 
oder  Kodriden;  es  scheint  dabei  in  der  Regel  und  mit  be- 
stimmten gegründeten  Ausnahmen  eine  Wahl  aus  der  Familie 

•  Sievers  Gesch.  Griechenlands  vom  Ende  des  Pelop.  Krieges  S.S6 
findet  die  Vermögensklasse  der  iwseX;  und  vielleicht  der  fevycxai  ancli 
iu  einer  Panathenaischen  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  bei^^f'rJ>- 
worth  Athens  and  Attica  S.  l60.  Diese  Inschrift  ist  dieselbe,  weiche 
aus  Rossens  Abschrift  von  Franz  im  archäoL  Int  Bl.  der  A.  L.  Z.  liiJ^. 
N.  3  herausgegeben  ist.  Die  Wettkämpfe  der  Attischen  l^mi;  sinii 
dort  mit  den  Phylarchen  znsammengenannt,  und  es  ist  also  att«fi- 
scheinlich,  dafs  nicht  die  Bitter  als  Vcrmögensklasse,  sondern  als  Rei- 
ter, an  deren  Spitze  die  Phylarchen  standen,  zu  verstehen  sind.  Gani 
ebenso  verhält  es  sich  ipit  der  Erwähnung  der  iicniTg  in  einer  Inschiiit 
derselben  Art  und  desselben  Zeitalters,  welche  ich  in  den  Anoali  dell' 
Inst  di  corrisp.  archeol.  Bd.  I.  (1829.)  S.  157  ff.  herausgegeben  habe; 
s.  daselbst  S.  159.  Anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn  die 
Wordsworth'sciie  Ergänzung  in  der  erstgenannten  Inschrift  [«  '*"» 
ffvy]iTwif  richtig  wäre:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  [ix^^ 
noX]iT5v  zu  schreiben;  dies  erhellt  schon  aus  der  Bossischen  Abi^cbnti 
Z.  21,  aus  der  Inschrift  in  den  Annali  S.  l6l.  Z.  56,  wo  Ix  tp]*  «- 
XiTcx[w]v  dafür  steht,  und  aus  einer  ganz  ähnlichen  bei  Piltakis  TaDC- 
Ath.  S.  106,  wo  [Ix]  Twv  noXnoiv  dxa[^jA]mov.  Bei  Xenopbon  Hip- 
parch.  9,  3  bedeutet  to  Imtixov  t%K%Xv  nicht  „Bitterschatznng  zahlen." 
sondern  statt  des  Beiterdienstes,  wozu  einer  verpflichtet  ist,  Reiter- 
geld bezahlen,  sodafs  man  sich  loskaufen  konnte. 

*  Pausan.  IV,  5. 
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nlcbt  stattgefunden  zn  haben,  sondern  Nachfolge  nach  dem  Erb- 
recht, und  diese  lebensringlichen  Archonten  werden  häufig 
noch  selber  von  den  Schriftstellern  Könige  genannt.  Hier- 
nächst  wurde  die  Dauer  der  höchsten  Archontenwiirde  auf 
zehn  Jahre  beschränkt,  die  Würde  verblieb  aber  dennoch  der 
alten  königlichen  Familie  bis  auf  Eryxias  den  letzten  der  Me- 
doDtiden.  Hiermit  mufste  nothwendig  Wahl  verbunden  sein 
aas  den  Gliedern  der  berechtigten  Familie,  und  von  dieser 
Zeit  an  läfst  sich  dasjenige  sicher  und  allgemein  behaupten, 
was  der  Redner  gegen  Neära"  bis  auf  Theseus  zurück  setzt, 
das  Volk  habe  den  König  (oder  vielmehr  Archon)  aus  den 
Vornehmen  oder  Auserlesenen  nach  der  Tugend  (in  n^ou^lrwu 
xctT  avS^ccya^iocv)  durch  Cheirotonie  erwählt.  Die  hierauf 
folgenden  jährigen  neun  Archonten  wurden  durch  Cheirotonie 
aus  dem  auch  die  alte  königliche  Familie  enthaltenden  Adel 
gewählt,  *  in  welcher  Reihe  Solon  der  Kodride '  und  seine 
Amtsgenossen  als  die  letzten  anzusehen  sind.  Nach  Soloni- 
scher  Verfassung  aber  waren  die  höheren  Beamtenstellen  nicht 
mehr  blofs  dem  Adel,  sondern  allen  Bürgern  von  gewisser 
Schätzung  zugänglich,  und  die  Theten  ausgeschlossen',  wie 
der  angebliche  Aristoteles''  und  andere  lehren:  die  Ernennung 
geschah  durch  Wahl  (cuosTtg)/  welche  mit  Cheirotonie  einerlei 
ist,  unstreitig  jedoch  die  der  neun  Archonten  nur  aus  den 
Pentakosiomedimnen,  wie  man  aus  der  nächst  folgenden  Er- 
nennungsform schliefsen  mufs.  Wahrscheinlich  nämlich  hat 
Kleislhenes  die  Bestimmung  der  Ernennungsfahigkeit  unver- 
ändert gelassen,  aber  die  Wahl  in  das  demokratische  Loos 
verändert.  So  wurden  denn  die  neun  Archonten  damals,  als 
Aristides   diese  Würde    bekleidete   (Olymp.  72, 4),    aus    den 


-  S.  1370, 16. 

^  KipiBr^av  Ig  Evirorpt^ufif,  Enseb.  Ghron.  S.  4l.  Seal. 
'  H/p£d>|  apx^Vy   Plutarch  Solon  ih.    Alptto-dat  ist  im  richtigen 
Spracbgebrauche  dem  Erloosen  entgegengesetzt. 
'  Polit  IT,  9,  4  Sehn.  (12.  Bekk.) 
'  Ebenda«. 

42* 
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Pentakosiomedimnen  erloost.*  Daher  die  Frage  bei  der  Anal^ri- 
sis  der  neun  Archonlen,  und  überhaupt  bei  obrigkeitlichen  Stel- 
len, ob  der  Bewerber  das  Timema  habe,  ob  er  die  Sieuero 
zahle,'  das  ist  hier  wieder,  ob  er  in  dem  Stande,  den  die  Bewer- 
ber haben  müssen,  eingeschrieben  sei,  die  Liturgien  verwalte  und 
vorkommende  aufserordentlicbe  Steuern  zahle.  SomursteoDa- 
mentlich  die  Schatzmeister  der  Göttin  und  die  der  anderen  Göl- 
ter Pentakosiomedimncn  sein.'  Aristides  endlich  gab  nach  der 
Plataischen  Schlacht  allen  Athenern  ohne  Unterschied  des  Ver- 
mögens das  Recht  zu  obrigkeitlichen  Würden,''  welches  sie  in 
den  Schlachten  mit  ihrem  Blute  erkauft  hatten;  die  ErnennQOg 
44  geschah  aber  fortwährend  durchs  Loos.  Dinarch  spricht  von  je- 
ner Frage  nach  der  Steuerzahlung  (tl  tu  Tt?.Y)  TfXfi)  so  allgemeio, 
dafs  man  nicht  recht  sehen  kann,  ob  sie  noch  wirklich  statlfao«:; 
und  im  Demosthenes  gegen  Eubulides  kommt  sie  wenigsten} 
nicht  vor,  was  freilich  nicht  genug  beweiset,  indem  sie  den 
Zwecke  gem'afs  dort  ausgelassen  sein  kann.'  Theogenes,  edel- 
geboren  aber  arm,  ist  Archon  König  im  Demosthenischen 
Zeitalter.-^  Endlich  behauptet  bei  Lysias  der  diirftige  ond 
schwache  Mann  (aSvwaroQ),  welcher  vom  Staate  die  Armen- 
Unterstützung  verlangt,  und  durch  die  ganze  Darstellung  seiner 
Umstände  hinlänglich  zeigt,  er  gehöre  in  die  letzte  Klasse  der 


'  Plntarch  Aristid.  1.  Auch  der  Polemarch  in  der  MamtboniscbeB 
Schlacht  Kalli machos  wird  von  Ilerodot  VI,  109  ausdrücklich  xolu^ 
Tui^tav  genannt;  wogegen  Pausan.  I,  15  falsch  von  ihm  ijprfTo  $«gl. 

*  Ei  To  Ttjuiqua  hcTiv  avT$,  tl  xa  tsXjj  rsXtT,  Pollux  VIII,  86.  Lei 
rhet.  hinter  der  Engl.  Ausgabe  des  Photios  S.  670.  Dinarch  g.  Aristo«. 
S.  86.  welcher  S.  87  als  tiXoc  offenbar  die  aufserordentlirhe  Steoer 
(•U^opat)  bezeichnet  Der  Kriegsdienst  wird  hier  vom  tiXoc  wt*- 
nommen,  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  besonders  dam»^ 
gefragt,  was  nicht  befremden  kann,  da  das  TtXoc  ohnehin  nur  die 
Waffengattung  bestimmt,  aber  daraus  nicht  ersehen  werden  kasn,  o^ 
einer  auch  zu  Felde  gewesen. 

'  Buch  II,  5. 

^  Piutorch  Aristid.  22,  wo  davon  nicht  gat  alp^t&^ai  gesagt  iit 

•  S.  1319,  20  ff. 

^  Rede  g.  Ne&ra  S.  1369,  16. 


Buch  IV,  5.  661 

UnTerrodgendeii,*  dieser  behauptet  dennoch,  wenn  er  nicht 
eioen  fehlerhaften  Körper  hätte,  wurden  seine  Gegner  ihn 
nicht  verhindern  können,  um  die  Würde  eines  der  neun  Ar- 
chonlen  zu  loosen,  und  beklagt  sein  Schicksat,  dafs  es  der 
höchsten  Ehrenstellen  ihn  beraube,' nämlich  die  Schwächlich- 45 
keil  seines  Korpers,  welche  ein  Hindernifs  bei  der  Bewerbung 
um  die  ArchontenwQrde  war,  nicht  der  Mangel  des  Vermögens. 
Demnach  können  wir  die  Aussage  des  Isäos  doch  nur  auf  solche 
Stellen,  wie  die  der  Schatzmeister  waren,  beziehen,  zu  wel- 
chen yernünftiger  Weise  immer  eine  gewisse  Schätzung  erfor- 
derlich war,  damit  der  Staat  ein  Unterpfand  der  Treue  hatte.' 
Aufserdem  mag  zugegeben   werden,   dafs   die  Frage,   ob  der 


•  S.  Lysias  ntpl  tou  d^vv.  S.  743  ff. 
S.  749.  xalroi  tl  Touro  nsia-ti  rivaQ  vfiSv,  Z  ßouXvf,  Tt  juii  kuXvk 
xX);coÜ0-3at  rZv  hvLa  dp)^ovru)v;  «od  nachher  S.  750.  oo  yap  ^i\nov  xov 
avToy  uuffc  pW  MC  ^wdut¥Ov  u^atpT^ctffBt  xo  ^t^ojbtivoir,  ol  ^k  (seine 
Geoner)  vq  d^warov  oirra  Kkripow^at  xtaXio-ovaiv.  S.  756.  i«ii$i{  vcip, 
«  ßouXi),  tSv  ^tyitrrujv  dp^Sv  0  $a/jLtui^  dnt(rxipr\<r6v  i{pa(,  und  hernach: 
^u;  ouv  oux  av  ^tiXaioraroq  e?v]i/,  f{  rwv  ukv  xaWiar'jjv  xal  utyirttav  ^la 
^<f  cvy^opuv  dittanpYiuivoQ  tlriv.  Petit.  III,  2.  bei  dem  Gesetz  über  die 
Anakrisis  der  Archonten  (S.  239  ff.  der  alten  Ausg.)  lehrt,  dafs  VoU- 
kommcDheit  des  Körpers  nöthig  war  znr  Archontenwürde,  natürlich 
der  Opfer  wegen,  die  sie  zu  verrichten  hatten;  aber  sonderbar  ist  es, 
dafs  er  nicht  einsah,  es  habe  nach  Arislides  jeder  ans  jeder  Yermö- 
gen41as8e  Archon  werden  können,  und  sich  einbildete,  Aristides'  Gesetz 
Mi  wieder  aufoehoben  worden. 

'  Ich  mufs  hier  noch  etwas  auf  die  Berechtigung  zur  Staatsver- 
waltung durch  die  Schätzung  bezügliches  aus  Hermogenes  erwähnen. 
Dieser  sagt  (ti^^v.  priTop.  S.  35):  irpso-ßiuofTo;  tou  irivijTOf  0  nkovaioq 
^X^FOC  UV  ijpjvf^xs  vofjiev,  rov  tio-w  irivre  faXdvrjiv  owriav  xtxrrffikvov  pi] 
»XfTcuiadat  |uiif)$t  Xiyuv^  worans  der  Rhetor  dann  weiter  schliefst 
S.  wieder  S.  36.  und  die  hierauf  bezüglichen  Stellen  des  Marcellinas 
^»  Meursius  F.  A.  IV.  Diesen  Ausdruck  hat  Meursius  auf  Athen  be- 
logen, und  in  eine  geschichtliche  That^ache  verwandelt;  offenbar  ist 
^  abei  ein  von  Hermogenes  erdichteter  Fall;  und  wenn  er  zu  dem- 
Mlben  auch  durch  etwas  Geschichtliches  veranlafst  gewesen  sein  sollte, 
*o  läfst  -sich  davon  doch  kein  Nutzen  ziehen,  weil  weder  Zeit  noch 
^  für  diese  Geschichte  gefanden  werden  kann. 
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durchs  Loos  ernannte  Bewerber  die  Steuern  zahle,  allerdings 
auch  seit  Arislides  noch  stattfand,  jedoch  nur  insofern  als  der 
Bewerber  zu  Steuern  verpflichtet  war,  aber  ohne  Anweadong 
auf  die,  welche  ein  zu  geringes  Vermögen  hatten  als  dafs  sie 
zu  Steuern  waren  angezogen  worden. 

6.  Zum  Behufe  der  Schätzung  waren  in  Hellas,  wie  im 
Persischen  Reiche  und  in  Ägypten,  Kataster  (aTroy^atpat)  her- 
kömmlich, welche  an  verschiedenen  Orten  nach  verschicdeneo 
Grundsätzen  angelegt  wurden.  In  Athen  galt  eine  Selbst- 
schätzung, bei  welcher  ohne  Zweifel  wie  in  Potidaa  eine  be- 
richtigende Nachschätzung  (y7F0TtfAr,nQ) '  eintreten  konnte:  io 
altern  Zeiten  aber  waren  niedrige  Angaben  wenig  zu  befurdi- 
ten,  weil  jeder  gerne  begütert  scheinen  wollte,  wie  Isokrales' 
von  der  Zeit  seines  Knabenalters  lehrt,  um  den  Anfang  de» 
Peloponnesischen  Krieges;  dagegen  zur  Zeit  da  er  die  Rede 
vom  Umtausche  schrieb  (Olymp.  106,  3),  führte  der  Seim 
des  Reichthums  zu  grofsen  Verlusten,  und  ungeachtet  Ver- 
Bergung  des  Vermögens  um  alles  bringen  konnte,  gabeo 
46  manche  sowenig  als  möglich  an.  Da  aber  das  Vermögen  der 
Einzelnen  dem  Glückeswechsel  unterworfen  ist,  mufften  ^t 
Bürger  öfter  aus  einer  Klasse  in  die  andere  versetzt  werden: 
daher  wurde  in  einigen  Staaten  jährlich,  in  gröfsem  alle  vKti 
oder  vier  Jahre  eine  neue  Schätzung  gemacht,'  und  die  Ver- 
setzung (uvaavi/Tct^ig) ''  vorgenommen.  Weil  überdies  das 
Gesammtvermögen  des  Volkes  sich  ändern  kann,  können  die 
Klassenansätze  selbst  und  die  ganze  Eintheilung  unzweckmä^ 
werden,    besonders   wenn   das   Geld   häufiger   und  wohlfeiler 


'  S.  von  dem  Ausdrack  Schneider  z.  Aiistot  Okon.  II,  2, 5. 

*  Isokr.  V.  Umtausche  S.  85  f.  Orell. 

'  Aristot.  Polit  V,  7,  6.  Sehn.  (8.) 

^  So  hiefs  sie  in  den  Attischen  Symmorien  nach  Snidas,  TPtfL 
Lex.  Seg.  S.  184,  3  t  (woselbst  ^la  rwy  iutypanfiJrwv  oder  ähnlich  zi 
verbessern).  Zonaras  S.  182.  Harpokration,  Suidas  und  Zonaras  (S.  C^i) 
in  ayaoiwragaci  dieses  ans  der  Rede  des  Hypereides  mm  UoX»vef 
(vom  Diagramm).  Die  EiUiünuig  der  Grammatiker  von  wMwnii^  '^ 
aber  wimderlich. 
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wird;  wefshalb  Aristoteles  vorschreibt,  den  Betrag  der  ge- 
summten Yolkschatzung  (to  irXriS'og  tov  hoiuov  TifXYffjuxTog)  mit 
den  Klassenansätzen  zu  vergleichen  und  letztere  darnach  zu 
berichtigen.  £ndlich  wird  blofs  das  Grundvermögen,  und 
sogar  nur  das  fruchttragende  Land,  wie  in  den  Solonischen 
Klassen,  oder  das  Gesammtvermögen  zur  Besteuerung  gezogen, 
und  folglich  nur  ein  Grundkataster  oder  ein  allgemeiner  Yer- 
mögenskataster  angefertigt.  Piaton  verlangt  in  den  Gesetzen' 
beides,  erstlich  ein  Verzeichnifs  aller  Grundstücke,  dann  aber 
ein  besonderes  alles  übrigen  Vermögens.  Athen  hatte  aufser 
dem  Grundkataster  einen  allgemeinen  Vermögenskataster;  der 
erstere  war  älter,  und  mufs  spätestens  mit  der  Solonischen 
Verfassung  entstanden  sein.  Weder  in  Athen  noch  im  Pla- 
tonischen Staatsentwurf  hat  aber  dieser  Grundkataster  den 
Zweck  unserer  Hypothekenbücher:  denn  es  kann  nicht  erwie- 
sen werden,  dafs  in  Athen  die  Schulden  auf  Grundstücke  in 
ein  öffentliches  Buch  eingetragen  waren,  sondern  der  Gläu- 
biger wurde,  wenn  er  wollte,  durch  die  vor  dem  verpfändeten  47 
Grundstücke  aufgestellten  Säulen  oder  Tafeln  sicher  gestellt; 
nur  in  Chios  können  wir  für  die  mittleren  Zeiten  öffentliche 
Schuldbücher  besonders  nachweisen,*  wiewohl  sie  nach  Theo- 
pbrasf^  an  mehren  Orten  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  schei- 
nen, und  wir  sie  wenigstens  später  in  Aphrodisias  finden.'' 
Die  Staatsgüter  in  den  Grundkataster  aufzunehmen,  konnte 
keine  Veranlassung  sein;  hingegen  die  Güter  anderer  Gemei- 
nen, namentlich  der  Gaue,  und  wenigstens  derjenigen  Tempel, 
^velche  nicht  den  ganzen  Staat  angingen,  sondern  kleinere 
Gemeinen,  mufsten  darin  enthalten  sein:  denn  die  Gemeine- 
güter waren  wenigstens  in  den  Zeiten  nach.  Euklid  und  sicher 
nm  Olymp.  108,  4  ihrem  Anschlage  gemäfs  bei  auCserordent- 

•  V.  S.  741.  C.  S.  745.  A. 

*  Aristot.  Ökon.  11,2,  12. 

'  Bei  Slob.  Scrm.  XLIV,  22.  S.  202.  Gaisf. 

'  C.  I.  Gr.  Bd.  II,  S.  537  f.  Dieses  xF«<«^4^v\axtov  kommt  häufig  in 
den  Inschriften  von  Aphrodisias  vor,  sowohl  in  denen,  welche  S.  537  £L 
stehen  ab  denen,  die  in  den  Add.  nachgetragen  sind. 
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lieben  Auflagen  steuerbar."  Unter  die  Staatsgüter  geboreo 
gewiss ermafsen  die  Bergwerke,  welcbe  in  Erbpacbt  gegeben 
waren;  folglicb  konnten  aucb  diese  nicht  in  den  GrundkaUster 
kommen.  Die  Anfertigung  dieses  Grundkataslers  und  dessen 
Bewahrung  hatten  vor  Kleisthenes  Yermuthlich  die  48  Naukra- 
ren,  denen  die  Erbebung  der  Steuern  (sig<f>osat)  zugeschriebeo 
wird,'  das  ist  jener  seltenen  Schatzungs gefalle  im  alten  Athen, 
wenn  sie  erhoben  werden  mufsten.  Als  an  deren  Stelle  die 
Demarchen  getreten  waren,  machten  diese  die  Listen  der 
Grundstücke  in  jedem  Gau.'  Aus  einer  falschen  Lesart  beim 
Scboliasten  des  Aristophanes,  welche  statt  der  Grundstucke 
Schulden  setzt,  könnte  zwar  scheinen,  die  Demarchen  hatten 
nicht  jene,  sondern  diese  eingetragen:  allein  nirgendsher  ist 
43  weiter  bekannt,  dafs  Schuldregister  in  den  Gauen  gehalteo 
wurden,  und  wenn  der  Demarch  als  Polizeibeamter  ausplao- 
dete  oder  die  Pfandenden  in  die  Hauser  führte,'  so  folgt 
daraus  nichts  für  Schuldregister.  Der  Demarch  bat  mit  dem 
Schulden wesen  nichts  zu  thun,  als  dafs   er  die  Schulden  an 


*  'Aso  rSv  p^(i}p/wv  Tov  Tt^v]jütaToc  C.  I.  Gr.  N.  103.  tlo^opa  vxtp  t» 
^taplov  tlg  T)5v  KoKiv  N.  9^  in  Olymp.  108,  4. 

*  Hesych.  in  vavtckapoi :  otTtvt;  d^*  ixarni^  X^P^^  ''"^^  tU^efa;  l\- 
iXtyov.  Amoion.  in  vavxkYipoi  »al  vavKpapoi  und  Thom.  M  in  vavKfspet' 
ol  tlfnpenrofitvoi  xi  ^v\}xovia  ^pi^fiara  {  xrijuara.  Pollux  YIII,  lOS  spricht 
durcheinander  von  Demarchen  und  Naukraren,  und  sagt,  unbestinot 
von  welchen  beider:  ra;  5*  ilQ^opaq  raf  xätcc  ^iJjuouc  ^uy^tiporovow  cvt« 
Kai  ta  Ig  ouTwv  avaXJfxara,  welches  im  Vergleich  mit  He.«ych.  auf  <Ü« 
Naukraren  zu  beziehen  scheint  Man  mufs  jedoch  gesteben,  dafs  Aitst 
Angaben  alle  sehr  uberflächlich  sind,  und  auch  bluüs  auf  Gemeiorgfld^' 
und  Verwaltung  des  Gemeinevermögens  bezogen  werden  können;  rrigL 
Platner  Beitr.  zur  Kenntnifs  des  Att  Rechts  S.  220. 

'  Harpokr.  in  ^rifiap-xot:  ovroi  ^\  xdq  dnoypa^if  hnioZvro  ^i^ 
Ixarrtf  (I.  Iv  SxacTtf)  5ifju(|)  ^uipiav;  daraus  Suid.  welcher  liest:  ^Sftfe;- 
PvT'jiv  kxacrta  ^iju«])  ^'''P''^*'  ■  ifpOQowav  ihat  er  selber  hinzu,  weil  in  seiiMV 
Handschrift  schon  h  fehlte.  Im  Schol.  Aristoph.  Wölk.  37  stand  sosst 
0/  ^k  ivifiap^ot  ovtot  Tffc  dnoypa^q  inoiov^ro  rw  h  UaWy  ^ifuy  Xr'^'' 
wofür  jetzt  von  W.  Dindorf  ans  einer  Handschrift  x^^^^  verbessert  ist 

^  Harpokr.  Said.  Hesych.  Schob  Aristoph.  Lex.  Seg.  S.  242. 
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den  Gaa  einforderte*  und  zur  Eintreibung  yon  Staatsgeldern 
gebraucht  werden  mochte.  ^  Spater  wurde  der  allgemeine 
Yermögenskataster  eingeftihrt,  welcher  bei  der  Schätzung  des 
Nausinlkos  zu  Grunde  liegt:  wobei  die  Verheimlichung  des 
Vermögens  freiem  Spielraum  hatte.'  Aufser  den  Ländereien 
und  Häusern  wurden  die  zinsbaren  Kapitalien  und  das  todt 
liegende  Geld,  die  Sklaven,  rohe  und  verarbeitete  Erzeugnisse, 
Viehbestand,  Hausger'athe,  kurz  alles  Geld  oder  Geldeswerth 
Teranschlagt,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man 
die  Verlassenschaft  des  alten  Demosthenes''  mit  dem  Vermö* 
gens-  und  Schatzungsanschlage  des  Sohnes  vergleichen  will. 
Nach  der  Natur  der  Sache  konnten  in  diesen  Kataster  auch 
die  Schutzverwandten  eingetragen  werden,  obgleich  sie,  Pro- 
xenen  und  Isotelen  ausgenommen,  in  einem  Grundkataster 
leinen  Platz  fanden ;  aber  ihr  Kataster  war  gewifs  jederzeit  49 
ein  besonderer,  wie,  als  die-Symmorien  in  der  Vermögensteuer 
eingeführt  wurden,  die  Schutzverwandten  abgesonderte  Sym- 
morien  bildeten:  denn  sie  wurden  auf  andern  Fufs  als  die 
Bürger  besteuert.  Eine  besondere  Betrachtung  verdient,  wie 
es  in  dem  Vermögenskataster  mit  der  Mitgift  gehalten  wurde 
und  wer  dieselbe  versteuerte.    Sie  machte  einen  beträchtlichen 


*  Buch  n,  3.  111,  2. 

*  Dabin  gehört  auch,  dafs  der  Demarch  das  Vermögen  der  öffent- 
lichen Schuldner  zum  Behufe  der  Einziehung  aufgezeichnet  haben  soll. 
£tym.  in  ^ijjutap^o;:  *Anty^u^iro  Tac  ovctaQ  exavTt^  «poc  Tct  ^vjjuoo'ia 
ofXijuaT«,  vergl.  Lex.  Scg.  S.  2  i7.  Zonaras  S.  ä^A.  der  sich  auf  Chry- 
>ippo8  beruft.  Ausführlicher  Lex.  Se«;.  S.  11.9.  in  dnoycd^uv:  Tov  fii) 
ßouXojuiitreii  IxTcvfiy  to  o<j>Xy)^a,  o  oi^itXfi,  ^i«XovTai  to  04^X*]ua,  xai  o 
O]f;uap)^oc  cvv  ToFc  ßovXcvrarc  reurov  tl^ttparrti  xal  anoyfa^trai  avTOu 
Ti]ir  ovo-iav  xai  Ive^upta^si.  xal  touto  xaXirrai  anoypa^tiv.  Indessen  ist 
bekannt,  dafs  auch  jedem  andern  Bürger  dieses  frei  stand,  und  der 
Demarch  war  vermuthlich  nur  dann  damit  beschäftigt,  wenn  kein  an> 
derer  da  war. 

*  Vergl.  von  vielen  Stellen  nur  Isäos  v.  Apollodor's  Erbsch.  S.  187. 
T.Dikäog.  Erbsch.  S.  110.  111.   Aeschin.  g.  Timarch  S.  117. 

''  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  81 6.  Von  den  Sklaven  vergL  Isokr. 
Trapex.  25.    Vom  Vieh  versteht  es  sich  von  selbst 
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Theil  des  beweglichen  Vermögens  aus;   sogar  bei  ärmlicben 
Leuten  10,  20,  25  Minen,  nicht  selten  30,  wieviel  der  Staat 
den  Töchtern    des   Aristides    gab,   aber  auch  40,  50,  60,  >>0, 
100,  120  Minen;  "  Hipponikos'  Tochter   erhielt   zehn  Talente 
gleich,  und  zehn  andere  wurden  versprochen;    doch  gab  nach 
Demosthenes  ^  nicht  leicht  ein  Athener  fünf  Talente,  welcbe 
indefs   Pasion's  Wittwe    dem  Phormion  zugebracht  zu  haLeo 
behauptete;  Mitgaben  von  fünf  oder  zehn  und  mehr  Taleolen 
bei  Lucian '  und  den  Komikern  mufs  man  dem  freigebig  speo- 
denden  Scherze  zuschreiben.    Bedenkt  man  nun,  dafs  ge\vühQ- 
lich  der  Ehegatte  für  die  Mitgift  durch  ein  Unterpfand  Sicberbeit 
stellen  mufste,   wenn  sie  ihm  eingehandigt  wurde, ^  und  daü 
derjenige,    welcher   das    Unterpfand   hat,    die   Einkünfte  von 
demselben  zu  beziehen  pflegt;    so  könnte  man  glauben,  nicU 
der  Ehemann,   sondern   der  ausstattende  Verwandte  habe  die 
50  Mitgift   versteuert.     Aber   diese   Ansicht   ist   unhaltbar.    Der 
Ehegatte  erhielt  die  Mitgift  eben  defshalb,  damit  er  die  Nutz- 
niefsung  davon   hätte;    wird  sie    ihm  nicht  eingehändigt,  so 
erhält   er   davon   die   Zinsen. '     Gab    er   also    ein   Unterpfand 
daför,  so  mufste  ibm  doch  dessen  Ertrag  verbleiben,  und  also 
er   die   Mitgift    versteuern.      Dieses    wird   bestätigt  aus  deia 
Yerhältnifs  der  Mitgift  zum  Vermögen  des  Sohnes.     Lebt  dlt 
Mutter  nach  dem  Tode  des  Vaters  im  Hause  mit  dem  Sobne, 
so  folgt  die  Mitgift  beim  Umtausch  gesetzlich  dem  Vermögen 

*  Isäos  v.  Kiron's  Erbsch.  S.  i99.  v.  Hagn.  Erbsch.  S.  292.  v.  M^ 
nekl.  Erbsch.  S.  212.  213.  Orell.  Platonische  Brief©  XIII,  S.  361  L 
Rede  g.  Neära  S.  1362,9.  Lysias  ApoL  f.  Mantith.  5.  11 6.  Deino>ih. 
g.  Spud.  S.  1029,  24.  Isäos  v.  Dikäog.  Erbsch.  S.  104.  Lysias  g.  Did- 
geit.  S.  896.  897.  Demosth.  g.  Aphob.  I,  S.  8l4  (L  g.  Onetor  L  IL  luer 
und  da,  g.  Boot.  v.  d.  Mitgift  S.  1009,  28.  g.  Aphobos  w.  fal^c^ 
Zeiign.  S.  858,  25.  g.  Boot.  v.  d.  Mitgift  S.  1015,  2S.  g.  Aphob.  I, 
S.  834,  13.    II,  S.  840,  12  ff.     Von  Aristides'  Töchtern  8.  Buch  II,  1& 

*  G.  Slcphanos  S.  1110,  4.   S.  1124,  2.  S.  1112,  19. 

«^  Dial.  merelr.  4.    Bei  Plautos  Cist  II,  3,  19  zwanzig  Taleote. 
''  Harpokr.  in  airoTtfijjua,  Lex.  Seg.  S.  201,  vergL  za  C.  L  Gr.  N.i-Jö.  j 
'  Demosth.  g.  Onetor  I,  S,  866,  4 
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des  Sofanes;'  folglich  gehört  sie  zu  dem  steuerbaren  Vermö- 
gen des  Sohnes.  £benso  ist  in  Demosthenes'  Vermögensan- 
schlag von  fünfzehn  Talenten,  wonach  seine  Schätzung  bestimmt 
wurde,  die  Mitgift  der  Mutter  eingerechnet.' 

7.  Wir  kommen  nach  diesen  Bemerkungen  über  die  ver- 
schiedenen Vermögenskataster  auf  die  Olymp.  100,  3  gemachte 
neue  Schätzung  unter  dem  Archon  Nausinikos,  einen  Haupt- 
punkt in  dem  Attischen  Steuerwesen,  wovon  zwar  nur  eine 
dunkle  unzusammenhängende  Sage  zu  uns  herübergeklungen 
ist,  der  aber,  wenn  die  erhaltenen,  vielleicht  anfangs  nicht 
zusammengehörig  scheinenden  Nachrichten  verbunden  werden, 
dennoch  geschichtliche  Klarheit  erhalten  kann.  An  den  Anfang 
der  Untersuchung  setzen  wir  eine  Stelle  aus  den  Reden  gegen 
Aphobos,  worin  Demosthenes  zum  Beweise,  dafs  sein  Vater 
ihm  ein  ansehnliches  Vermögen  hinterlassen  habe,  folgendes 
sagt:  „Die  Vormünder  setzten  an  fiir  mich  in  die  Symmorie 
für  jede  25  Minen  500  Drachmen  einzutragen,  soviel  als  Ti- 
motheos  Konon's  Sohn  und  diejenigen,  welche  die  höchsten 
Anschläge  haben,  eintrugen,*'  welches  mit  etwas  verkürztem 
und  weniger  genauem  Ausdruck  Öfter  wiederholt  wird«'  Dem-  51 
zufolge  hat  man  angenommen,  Demosthenes'  Vormünder  hätten 


'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1047,  10-15. 

*  S.  oben  Gap.  3. 

'  G.  Aphob.  I,  S.  815,  10.  "EIq  ydp  xviv  ffVfiiAoplav  vn\p  i^ov  avv- 
Ta|arro  xarat  tag  iravTS  xal  i^xoci  jjiva(  mvraxoa-iaQ  ^pa^jxag  tU^iptiv^ 
oaomip  TtfxoöiOQ  o  Kovuyo;  xal  ol  ra  ^iyicTtt  xsxTY]fisvot  tifiri^xaTa  sIq- 
t6tpov,  H,  S.  8  36,  25.  ^Ert  ^\  xal  uvrog^X^oßof  fiira  tuv  awinirpon^v 
TT)  xoXcft  xo  nXri^OQ  xw  xaraku^ivxwv  ^prifiarav  Ip^vVc  Iwocifjo-fv,  ifyt- 
pova  fxa  T^(  ov^popmc  xaraari^a-aQ  oux  lirl  fxixpoZq  Ti^vjuao-tv,  akX  inl 
Ti)XtxouToic,  tagrt  Kara  rdq  nkvr9  xal  tlxoci  fivag  mvxaxoa-lag  tlq^ipiiv, 
G.  Aphob.  w.  f (lisch.  Zeagn.  S.  862,  7.  ^Oti  ictynxai^ixa  jaXavtiav  ova-iaq 
fioi  HaraXti^BttCTii  xov  jüiW  oTxov  ovx  l^/cSwcf,  ^ixa  ^  In)  pira  Twir 
cymmjpon'jiv  ^la^^tiplcaQ  npOQ  ylv  ff^v  av}iiiopiav  virtp  frai^o;  ovtoq  h^oZ 
«cirri  yivag  cwsTagaT  s^c^ipiiv,  ovovntp  Tifio^eoc  o  Kovuvoq  xal  ol  rei 
fLiyurxa  xcxnjfMVM  xipLviiuna  tl^i^9pov  XP®*'^''  ^^  xoaovrov  xi  ^pi^uaxa 
TovTA  hnxpoKvh'ag,  vnkp  iv  TiiXixavnjv  ai»TO(  tlf^fiv  i{|/t*o«y  lic^ipuir 
v.  t.  w. 
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als  Yermogensteuer  (etg(po^a)  den  fünften  Theil  des  Vermogeoi 
erlegt,  oder  auch  den  fünften  Theil  der  jahrlichen  Einkünfte:* 
ersleres    möchte   nach    einer   oberflächlichen    Ansicht   aus   der 
Stelle   hervorzugehen    scheinen;    letzterem    fehlt    es    an    aller 
Begründung.    Denn  vom  fünften  Theile  des  Vermögens,  nicht 
der  Einkünfte,  spricht  der  Redner.     Die  Zeit  aber,  in  -welche 
diese  Abgabe  fallen  soll,  wird  um  Olymp.  103  gesetzt,  indcoi 
die   Reden    gegen   Aphobos   Olymp.  104,  1    gehalten    waren. 
Aber  dieser  Schlufs  ist  falsch.     Demosthenes  spricht  von  der 
Eintragung   in   die   Symmorie    als   einer   Sache,    welche   voa 
seinen  Vormündern  zu  einer  Zeit  geschah,  als  sein  Vermögea 
noch  fünfzehn  Talente  betrug,   welches   nur  im  Anfange  der 
Vormundschaft   sein  konnte;   wäre  die  Eintragung  spater  ge- 
schehen,  so  würden  sie  nicht  mehr  soviel  angegeben   haben, 
da   sie  das  Vermögen   allmalig   verschleuderten   oder   an   sich 
zogen.     Demosthenes   war   ferner  zehn  Jahre  als  "Waise  An- 
52  führer  einer  Symmorie,^  nämlich  durch  die  zehn  Jahre  seiner 
Unmündigkeit,  und  zwar  nicht  etwa  einer  der  trierarcfaischen 
Symmorien,  sondern   der  Vermögensteuer;  denn  Waisen  lei- 
steten  keine   Trierarchie,    und    in    der    zweiten   Rede    gegen 
Aphobos  spricht  er  ausdrücklich  von  Anfilhrung  der  Symmorie 
der  Vermögensteuer,  welche  er  unter  der  Vormundschaft  ge- 
tragen  habe.      Nun   aber  starb   Demosthenes'   Vater,   als   der 
Sohn  sieben  Jahre  alt  war.     Geboren   wurde  der  Sohn   nach 
der  Angabe    im   Leben   der   zehn   Redner   und   beim   Pholios 
Olymp.  98,  4  unter  dem  Archon  Dexitheos,  wie  andere  sagen 
Olymp.  99,  4, ''  doch   ist   die  Zeit   seiner  Geburt  vielfach  be- 
stritten.     Geben   wir,    um   auf   eine   Untersuchung   hierüber 
nicht  einzugehen,  zu  es  sei  eines  der  mittlem  Jahre  das  Rich- 
tige, wiewohl  ich  geneigt  bin  seine  Geburt  naher  dem  ersterrn 
als  dem  letzteren  Jahre  zu  setzen;  so  begann  der  Waisenslanti, 
die  Vormundschaft  des  Sohnes  und  die  zehnjährige  Anfiihning 


'  Herald.  VI,  1,  7.  Wolf  z.  Lept  S.  XCIX.  bMonden  Anm.  80. 
'  Demosth.  g.  Meid.  S.  565, 12. 

'  s.  Wolf  s.  um  f. 
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der  Symmorie  nicht  lange  nach  der  Einführung  der  Schätzung 
Jes  Nausinikos,  und  auf  diese  bezieht  sich,  was  Demoslhenes 
sagt.    Allein  wer  wird  glauben,  dafs  damals,  ja  dafs  in  irgend 
einem  freien  Staate  jemals  eine  Vermögensteuer  von  zwanzig 
Tom  Hundert  erlegt  worden  sei?    Kam  diese  öfter,  so  wäre  ja 
das  Vermögen  der  Bürger  in  Kurzem  entweder  ganz  vernichtet 
worden  oder  zu  einem  sehr  geringen  Betrage  eingeschrumpft, 
wie  es  in  Syrakus  unter  Dionysios  in  fünf  Jahren  durch  Steuern 
aufging.'     Um   andere  Gründe,   welche  der  Leser  selbst  aus 
dem  Folgenden  ziehen  kann,  hier  zu  übergehen,  bemerke  ich 
nur,  dafs   nach   Demosthenes   die   Athener   nicht  gerne   eine 
grofse  Vermögensteuer  bewilligten,  und  dafs  eine  ungeheure 
Summe  eingegangen  sein  würde,   wenn  der  fünfte  Theil  des 
Vermögens   wäre    erhoben    worden,    da   im   Gegentheil   jene 
Auflage   unter  Nausinikos    nicht   viel   über   300  Talente    ein- 
brachte.'   Demosthenes   trug   indefs  allerdings  zur  Symmoriess 
den  fünften  Theil  seines  sämmtlichen  Vermögens  bei  (;<c£c/)s^si/ 
ik  Tr,v   a^jiAßooinu) ,    welches    er    ungenau    auch    beitragen 
schlechthin  oder   steuern   nennt  (ik(pi3sw),   nämlich   je   von 
2o00  Drachmen  500;   aber  dieses  ist  nicht  Abgabe,   sondern 
Sleuerkapital   (Tifxr,fxcc).     ^^Von   fünfzehn  Talenten  Vermögen,*' 
sagt  er,  „beträgt  das  Steuerkapital  oder  der  Schatzungsanschlag 
drei  Talente:   solche  Steuer  glaubten  sie  (die  Vormünder  für 
mich)  geben    zu   müssen,"    nämlich  soviel   als   daraus  folgt.' 
Der  Schatzungsanschlag  (7tfjLr,iJLcc)  ist  hier  vom  Vermögen  genau 
gesondert,  aber  ebenso  deutlich  von  der  Abgabe.    Denn  wie- 
viel Abgabe  zahlte  Demosthenes?    Die  Vormünder  hatten  ihrer 
eigenen  Angabe  zufolge  in  den  zehn  Jahren  der  Vormundschad 


'  Arislot  Polit  V,  9,  5.  Sehn.  (11.  Bckk.) 

'  Demosth.  g.  Androt.  S.  606,  27. 

'  Dies  ist  offenbar  der  Sinn  der  Worte  g.  Aphob.  T,  S.  815,  26. 
ori^^ov  ^\v  Totvw  xal  Ix  Toirrwv  ictl  to  nkrfioQ  tJj;  ovaioc-  irti^ixai^ixa 
taXairrwir  yap  Tpla  tdXavra  T(|üii]pa.  xavnfiv  rj/^tovv  tU^ipuv  Tifjv  ilc- 
^9^»'  Hierauf  bezieht  sich  in  den  Grammatikern  die  nichts  sagende 
Erklärung,  man  nenne  auch  Tif»ifia  to  ix  Tvj(  ouo'^ac  •ic^popvov  irap 
W<rrov,  zum  Beispiel  Phot  S.  433. 
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(ur  aufserordentliche  Steuern  achtzehn  Minen  bezahlt,*  also 
betrugen  die  Steuern  dieser  Jahre  alle  zusammen,  nicht  etwa 
eine  einzelne,  den  zehnten  Theil  des  Schatzungsaoschlages 
oder  den  fünfzigsten  des  Vermögens. 

In  der  Schätzung  des  Nausinikos  wurden  also,  wie  diese 
einfache  Zusammenstellung  lehrt,  nach  dem  Muster  der  Solo- 
nischen drei  Dinge  bemerkt,  das  Vermögen  selbst  (ova-la),  das 
davon  steuerbare  oder  der  Schatzungsanscblag  (rißv^ua),  endllcli 
die  darnach  bestimmte  Abgabe  (e/(,x|>o^ft  im  engern  Sinne). 
Der  Anschlag  des  Vermögens  wurde  durch  Schätzung  aller 
beweglichen  und  unbeweglichen  Güter  gewonnen;  der  Scba- 
54  tzungsanschlag  oder  das  Sienerkapital  war  nur  ein  gewisser 
Theil  desselben,  und  zwar  in  der  höchsten  Klasse,  wenn  TU 
motheos  und  Demosthenes,  der  fünfte  Theil,  in  den  andern 
aber  ein  geringerer,  indem  Demosthenes  ausdrücklich  sagt, 
nur  die,  welche  die  höchsten  Schatzungsanschiage  hlUeo, 
waren  mit  500  Drachmen  für  25  Minen  angesetzt.  Nehm« 
wir  zum  Beispiel  vier  Klassen  an,  und  gehen  wir  von  der 
Vermuthung  aus,  25  Minen  sei  als  das  niedrigste  zu  bestenemde 
Vermögen  angenommen  worden,  wovon  ich  unten  noch  be> 
sonders  rede,  so  erhalten  wir  eine  sehr  angemessene  und  nicht 
unwahrscheinliche  Abstufung  zur  verh'ditnifsmäfsigen  Erleich- 
terung der  minder  begüterten,  wenn  wir  setzen,  lur  je  2-5 
Minen  habe  man  in  der  vierten  Klasse  2,  in  der  dritten  3, 
in  der  zweiten  4,  in  der  ersten  wie  sicher  ist  5  Minen,  oder 
8,   12,   16,  20  vom  Hundert    als    Schätzung    eingetragen.' 

'  G.  Aphob.  I,  S.  825,  7.  t{(^opac  ^  iUtinfivo)(ivai  Xoyi^cvrou  l'xu 
itovcag  tlxoa-i  pva;.  Ich  bemerke  beiläufig:  von  regelmäfsiger  Bezah- 
lung eines  Schatzungsge fälles  (riXog)  ist  nicht  die  Rede  bei  Erwähooss 
der  Abrechnung  der  Vormünder;  ein  starker  Beweis,  dafs  eine  solche 
in  Athen  nicht  bestand. 

*  Ich  mnfs  ausdrücklich  erinnern,  dafs  ich  vier  Klassen  nur  hei* 
spielsweise  setze;  duch  scheint  mir  allerdings  das  Richtige  damit  ge- 
troffen zu  sein.     Die  Abstufung  der  Quoten  ^  =  -|-,  5^  =  -—-  ^^7«" 

ig^-^  habe  ich  statt  emei  früheren  beispielsweise  gewählten  (f,  t* 

T»  vs)  vorgezogen,  und  halte  diese  sogar  für  die  wizkliche;  die  Uster- 
schiede  sind  übrigens  nicht  grofs. 
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Übrigens  trugen  diejenigen  derselben  Klasse,  welche  verscbie- 
deoes  Vermögen  hatten,  nicht  gleichviel  Schätzung  ein,  son- 
dern nur  denselben  Theil  ihres  Vermögens,  in  der  ersten 
Klasse  je  von  25  Minen  fünf:  also  wer  fünfzehn  Talente  hatte 
drei,  wer  25  Talente  besafs  fiinf,  wer  60  Talente  zehn:  denn 
defshaib  hat  Demosthenes  drei  Talente  Schatzungsanschlag^ 
weil  von  25  Minen  fünf  als  Steuerkapital  in  seiner  Klasse 
gellen.  Von  dem  Steuerkapital  aber  gab  bei  jeglicher  Aus- 
schreibung jeder  denselben  Theil;  der  wievielte  Theil  genom- 
men werden  mufste,  konnte  leicht  beurtheilt  werden,  da  die 
Summe  aller  bürgerlichen  Schätzungen  bekannt  war,  welche 
damals  5750  Talente  betrug.  Setzen  wir  beispielsweise  als 
das  niedrigste  der  dritten  Klasse  zwei  Talente,  der  zweiten 
Klasse  sechs  Talente,  der  ersten  zwölf  Talente;  so  fiel,  wenn 
ein  Zwanzigstel  erhoben  werden  sollte,  die  Besteuerung  so 
ans,   wie  folgende  Tafel  zeigt: 


Klüsen. 

Erste  von 

12  Tal.  und 

darüber. 


Zweite  von 
6  Tal.  u.  dar- 
über, unter 
12TaL 

Dritte  von 
2  Tal.  u.  dar- 
über, unter 
6  Tal 

Vierte  von 
25  Minen  und 
darüber,  unter 
2  Tal. 


Daron  steuer- 
bar. 

20  vom 
Hundert. 


l6  vom 
Hundert. 


12  vom 
Hundert. 


14-Tal. 

1  Tal. 
45  Min. 
30  Min. 
25  Min. 


8  vom 
Hundert 


Steuerkapiul. 

100  Talente. 

20  Talente. 

10  Talente. 

3  Talente. 

2  Talente  2h  Minen. 

1  Tal.  45  Min.  60  Dr. 
1  Tal.  36  Min. 
1  Tal.  16  Min.  80  Dr. 
ITal.    7  Min.  20  Dr. 
57  Min.  60  Dr. 

36  Min. 

28  Min.  80  Dr. 

21  Min.  60  Dr. 

18  Min. 

l4  Min.  40  Dr. 

7  Min.  20  Dr. 
4  Min.  80  Dr. 
3  Min.  60  Dr. 
2  Min.  40  Dr. 
2  Min. 
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5  Talente. 
1  Talent. 
30  Minen. 

9  Min. 

720  Dr. 

528  Dr. 
480  Dr. 
38^1  Dr. 
336  Dr. 
288  Dr. 

180  Dr. 
144  Dr. 
108  Dr. 

90  Dr. 
72  Dr. 

36  Dr. 
24  Dr. 
18  Dr. 
12  Dr. 
10  Dr. 
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Man  wird  eine  solclie  Einrichtung  nicht  för  zu  scharfsionig 
halten  für  einen  gebildeten  Staat,  in  welchem  man  seit  dem 
Peloponnesischen  Kriege  viele  Erfahrungen  über  die  Vermo- 
gensteuer  hatte  machen  können,  und  dessen  Finanzen  nicht 
defshalb  schlecht  wurden,  well  es  an  politischem  YersUnde 
fehlte,  sondern  well  der  Staat  mehr  wollte  als  er  konnte, 
well  Leidenschaften  Einzelner  und  der  Menge  das  Gute  slur- 
ten,  und  das  Bessere  oft  nicht  gewollt  wurde:  aber  unter 
Nausinlkos  fehlte  es  weder  in  den  äufsern  noch  innern  Ver- 
hältnissen an  dem  besten  Willen. 

Wer  sich  nicht  begnügt  das  Thats'achliche  zu  wissen, 
sondern  auch  noch  die  Gründe  desselben  erforschen  will,  wini 
fragen,  warum  in  dieser  Schätzung  nicht,  wie  in  der  Soloni- 
schen, bei  der  ersten  Klasse  das  Ganze  zur  Grundlage  der  pro- 
gressiven Steuer  gemacht  worden,  sondern  durchweg  nur  Quo- 
ten, und  zwar  für  die  höchste  Steuerklasse  der  fünfte  TheiL 
Zunächst  kann  man  auf  den  Gedanken  kommen,  diese  In  die 
Steuerrollen  eingetragenen  Quoten  als  das  Höchste  anzusehen, 
was  im  äufsersten  Nolhfalle  gefordert  werden  könne.'  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  nicht  hallbar.  Zwar  nennt  Demoslhenes 
allerdings  das  Schatzungskapital  von  6000  Talenten  die  HOlf^ 
quelle  {(i(po^fjLv,)  des  Staates  für  den  Krieg,  pocht  sehr  darauf 
sogar  gegenüber  dem  Golde  des  Perserkönigs,  und  meint,  die 
Vorfahren  des  Königs,  die  bei  Marathon  gefochten,  wufslen 
am  besten,  dafs  die  Athener  für  ihr  Land  oder  seinen  Werth 
kämpfen  würden,  und  so  lange  Athen  siegreich  sei,  werde  ihn 
das  Geld  nicht  fehlen;  diese  ganze  Darstellung  ist  aber  viel 
zu  allgemein  gehalten,  als  dafs  man  daraus  schliefsen  konnte, 
er  habe  das  Schatzungskapital  als  eine  Hülfsquelle  aogeseheo, 
die  ganz  und  bis  zur  Erschöpfung  und  zwar  auf  einmal  an- 
gewandt werden  könne,  und  nicht  vielmehr  blofs  für  die 
Quelle,  aus  der  man  schöpfen  könne.  Ich  habe  schoa  kurz 
vorher  bemerkt  und  werde   es  gleich  nochmals  xeigeot  ^ 


•  Parreidt  a.  a.  O.    S.  15  f£ 

*  Von  den  Symmor.  S.  186. 
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die  Athener  niemals  an  so  grofse  Vermogensteuern  dachten; 
halten  sie  ein  Höchstes  in  der  Erhebung  der  Schätzung  aus- 
drücken wollen,  würden  sie  nicht  his  auf  57«50 oder 6000 Talente 
gegangen  sein,  die  man  in  Demoslhenes'  Zeiten  auch  schwer- 
lich in  einem  Jahre  jemals  brauchen  konnte.  Man  bedenke 
ferner,  dafs  unter  Lykurg's  Verwaltung  die  jährlichen  Ein^ 
kunfte  des  Staates  etwa  1200  Talente  betrugen;  um  Olymp.  100 
waren  sie  gewifs  geringer:  doch  wollen  wir  sie  auch  für  da- 
mals so  hoch  setzen:  wer  wird  nun  glauben,  dafs  man  es  fiir 
möglich  gehalten  habe  jemals  eine  Vermögensteuer  zu  erheben, 
welche  das  Fünffache  der  jährlichen  Staatseinkünfte  betrüge? 
Endlich  mufs  doch  das  Höchste  einer  Vermögensteuer  noch 
immer  kleiner  sein  als  die  Masse  des  in  Umlauf  befindlichea 
Geldes;  und  dafs  in  Attika  über  6000  Talente  baares  Geld  in 
Umlauf  gewesen,  ist  nicht  denkbar.  Man  mufs  also  andere 
Grunde  gehabt  haben,  wefshalb  man  Quoten  des  Vermögens 
stau  des  Ganzen  der  Besteuerung  unterlegte.  Man  kann  da- 
bei nicht  daran  denken,  dafs  man  nur  etwa  das  ertragfähige 
Vermögen  habe  besteuern  wollen;  denn  aufserdem  dafs  dann 
gröfsere  Quoten  hätten  genommen  werden  müssen,  war  es 
der  Demokratie  nicht  angemessen  nur  das  Ertragfähige  zu 
besteuern,  da  gerade  die  Reichen  dann  von  Vielem  nicht  ge- 
steuert hätten:  auch  wäre  es  ja  in  jenem  Falle  einfacher  ge- 
wesen, das  nicht  ertragfähige  Vermögen  gar  nicht  in  den 
Kataster  zu  sieben.  Ich  denke  yielmehr  Folgendes  wird  ge- 
nügen. Für  die  Sache  an  sich  ist  es  gleichgültig,  ob  vom 
ganzen  Vermögen  ein  geringerer  Procentsatz  als  Steuer  er- 
beben werde  oder  von  einer  Quote  des  Vermögens  ein  höhe- 
rer; aber  der  Finanzmann  mufs  die  Steuer  so  einrichten,  dafs 
sie  einen  guten  Schein  habe.  Ein  besserer  Schein  entstand 
aber,  wenn  man  sagte,  es  solle  auch  bei  den  Reichsten  nicht 
das  gesammte  Vermögen  als  steuerpflichtig  angesehen  werden, 
sondern  nur  ein  Theil  desselben;  der  jene  Schätzung  einrieb* 
tetc,  konnte  gewifs  darauf  rechnen,  dafs  er  seinen  Vorschlag 
unter  dieser  Form  besser  durchbringe.  "Warum  aber  gerade 
der  so  und  so  vielte  Theil  des  Vermögens  aU  steuerpflichtig 
I.  43 
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genommen  wurde,  dieses  zu  erklären  kann  man  eigentlich  nicht 
mehr  fordern,  da  es  zu  sehr  im  Gebiete  des  Arbiträren  lifgl. 
Indessen  finde  ich  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Sleoerbplul 
der  untersten  Klasse  ohngeHihr  dem  Ertrage  ihres  Verniögfns 
nach  niedrigem  Anschlage  dieses  Ertrages  gleich  war:  wie 
beruhigend  mufste  es  für  die  ßetroffenen  sein,  wenn  sie  hor- 
ten, sie  sollten  nur  von  dem  Ertrage  ihres  Vermögens  sleoeni? 
Und  ging  man  von  einem  Steuerkapital  von  acht  Procenl  bei 
der  letzten  Klasse  aus  und  steigerte  dasselbe  fiir  jede  höhere 
Klasse  je  um  vier  Procent,  wie  in  obiger  Tafel  angenommen  ist, 
so  kam  man  bei  vier  Klassen  fiir  die  erste  gerade  auf  die  zwan- 
zig Procent  oder  den  fünften  Theil  des  Vermögens  al«  Steuer* 
kapital.  Es  wurde  hierdurch  die  Vermögensleuer  einer  pro- 
gressiven Einkommensteuer  ähnlich,  mit  der  Verschiedrobeit* 
dafs  die  Schatzungsqnoten  der  höchsten  Klassen  ihr  Einkommea 
überstiegen  und  das  Einkommen  von  der  Arbeit  nicht  in  ßelraclit 
kam,  und  also  diese  Steuer  keine  reine  Einkommensteuer  war, 
sondern  gewissermafsen  zusammengesetzt  aus  Vermögen-  onJ 
Einkommensteuer.  Übrigens  behielt  die  neue  Schatzungsweise 
den  oben  nachgewiesenen  Vortheil  der  Übersichtlichkeit  bei 
Erhebung  einer  Steuer  von  der  Solonischen  bel^  indem  in  deo 
verschiedenen  Klassen  verschiedene  Quoten  des  Vermögens  das 
Steuerkapilal  bildeten,  und  von  diesem  Steuerkapttal  in  allen 
Klassen  derselbe  Procentsatz  erhoben  wurde. 

8.  Da  beide  Arten  der  Schätzung,  über  welche  einige 
genauere  Nachrichten  aufbehalten  sind,  die  Solonische  aus 
Olymp.  46  und  die  von  Nausinikos  aus  Olymp.  100,  den  nach- 
gewiesenen Unterschied  des  Steuerkapilals  vom  Verniögea 
schaben,  so  können  wir  annehmen,  dafs  dieses  etwas  in  Atbeo 
bleibendes  war,  und  nur  die  Bestimmungsweise  wechselte. 
War  um  Olymp.  88,  1  das  gesammte  Steuerkapilal  von  Attib 
jenes,  welches  Euripides  in  Olymp.  96  bei  dem  Vorschlag  zor 
Erhebung  einer  Vermögensteuer  zu  Grunde  legte,  nämlich 
20,000  Talente;  so  mufste  die  erste  Vermögensleuer,  wiesle 
Thakydides  angiebt,  ein  Hundertstel  {vutTorrij)  sein,  ^i  ii^ 
200  Talente  eintrug,  wie  jene  yon  Euripides  Torgeschla^cne 
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?on  500  Talenten  ein  Vierzigste!  (rtTcra^asfoirri^):  doch  ist  es 
freilich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  in  den  beiden  Zeiten  die 
Gesammtschatzung  von  Anika  dieselbe  war.  Hei  AristophaneS 
kommt  in  den  Ekklesiazusen'  in  Olymp.  96  ein  Fünfhundert- 
stel  (TTiifTaxoTiOTTr,)  vor,  vermut blich  eine  kleine  Vermögen- 
Steuer,  welche  damals  zur  Deckung  der  Ausgaben  erhoben 
wurde,  und  höchstens  vierzig  Talente  einbringen  konnte.  Aber 
damals  kam  das  Steuerkapilal,  wenn  es  sich  wirklich  so  hoch 
bellef,  dem  Vermögen  viel  näher  als  unter  Nausinikos,  wo  es 
Dur  5750  Talente  betrug.  Nach  dieser  neuen  Besteuerungsart 
berechnet  Deinosthenes, '  indem  er  das  Sleuerkapital  immer 
rund  XU  6000  Talenten  anschlägt,  den  Hundertstel  zu  60,  den 
Funfzigstel  (TriiTtj^fOTriJ)  zu  120  Talenten«  „Soll'  ich  setzen," 
Higt  er  hinzu,  „dafs  ihr  den  Zwölftel  (SauSindry,)  abgäbet, 
oOO  Talente?  Aber  das  würdet  ihr  nicht  über  euch  gewinnen." 
Man  erkennt  hier  unwidersprechlich,  dafs  die  Athener  damals 
nicht  bis  auf  den  zwölften  Theii  des  Schatznngsanschlages 
sich  besteuerten,  welches  doch  selbst  für  die  Reichsten  nur 
i-f-  Procent  vom  Vermögen  war,  für  die  übrigen  weit  weniger. 
Drei  Vermögensleuern  sind  bekannt,  welche  sich  nach  der  Schä- 
tzung des  Nausinikos  bestimmt  berechnen  lassen.  Die  eine  wurde  57 
ein  Jahr  nach  der  Demosthenischen  Rede  von  den  Symmo- 
rien  auferlegt,  in  welcher  das  Steuerkapital  zu  6000  Talenten 
angegeben  wird,  als  die  Athener  Olymp.  106,  4  im  Monat 
Mämakterion  wegen  Philipp^s  Belagerung  von  Heräon  Teichos 
beschlossen  vierzig  Schiffe  zu  bemannen  und  sechzig  Talente 
Vermögensteuer  zu   erbeben;'  sie   war  ein  Hundertstel  (tna- 


'  Vs.  999.  Die  Stelle  ist  freilich  sehr  unklar,  aber  die  Lesart 
ohne  Zweifel  richtig:  El  jui]  twk  ijuwy  Tijv  «tvraxoo-io^T^y  xaTiSifxac 
^  m!\Mi^  und  twi>  ItZv^  wie  Tyrwhitt  schrieb,  ganz  nichtig.  Vernnnth- 
lieh  bezieht  sich  die  Rede  des  jungen  Mannes  auf  Zwangsmittel,  welche 
demjenigen,  der  für  einen  andern  die  Steuer  erlegt  hatte,  gegen  diesen 
seinen  Schiddmer  damals  gestattet  worden.  Auf  den  Scholiasten  uehma 
ich  absichtlich  nicht  Rücksicht. 

*  n.  ^^p.  S.  185,  18. 

'  Demostk.  Olynth.  III,  S.  29,  20. 
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rorry,),  welchen  der  Redner  gerade  so  hoch  rechnet,  das  ist 
bei  den  Reichsten  ~-  vom  Hundert  des  Vermögens.  Eine  an- 
dere ist  die  fünfundzwanzigjährige  Steuer  von  jahrlich  zebn 
Talenten  für  den  Bau  des  Zeughauses  und  der  Schi(Tbäuser;' 
diese  war  ein  Sechshundertstel  (i^ctxoTioTTr,).  Eine  dritte  ist 
die  Steuer  unter  Nausinikos,  welche  etwas  über  300  Talente 
eintrug.  Diese  mufs  folglich  ein  Zwanzigstel  («ixsmj)  gewe- 
sen sein.*  Freilich  kann  es  befremden,  dafs  der  Ilundertslel 
nicht  blofs  o7-j-,  der  Zwanzigstel  nicht  blofs  SST-j-  Talente 
eintrug,  da  die  Schätzung  nach  Polybios  genau  6750  Talente 
ausmachte;  allein  man  mufs  bedenken,  dafs  auch  die  Schulz- 
verwandten  steuerten,  die  in  dieser  Schätzung  nicht  einbe- 
griffen sind;*  diese  deckten  nicht  nur,  was  an  den  10,  60, 
300  Talenten  fehlte,  sondern  mufsten  noch  einen  bedeutenden 
Überschufs  geben,  wefshalb  man  mit  Zuversicht  so  rechnea 
konnte,  als  wäre  das  Steuerkapital  6000  Talente.  Diese  Ver- 
mögensteuern  waren  also  nicht  übermäfsig.  Die  Vormunder 
5sdes  Demosthenes  zahlten  in  zehn  Jahren  für  ihn  nur  den  zehn- 
ten Theil  seines  Steuerkapitals  oder  den  Funfzigstcl  seines 
Vermögens,  nämlich  18  Minen;'  sein  Vermögen  verzinste  sich 
aber,  wenn  man  auch  einen  Sechstel  als  unzinsbar  abrechnet, 
immer  noch  mit  zehn  vom  Hundert:  eins  vom  Hundert  de; 
Vermögens  ist  folglich  erst  ^  seiner  Einkünfte.  Odcrumille 
Sache  noch  auffallender  zu  stellen,  während  er  in  zehn  Jah- 
ren von  seinem  Vermögen  zwei  vom  Hundert  abgab,  brachte 
dasselbe,  wäre  es  mäfsig  gut  verwaltet  worden,  in  dieser  Zeit 


•  S.  oben  Buch  IV,  1. 

^  Demosth.  g.  AndroL  S.  617,  22  nennt  zwar  mit  Röcksicht  aif 
Einforderung  der  Steuern  von  Nausinikos  das  ^ixariusiir,  und  mit  den- 
selben Worten  g.  Tiinokr.  S.  758,  4.  Aber  dies  ist  ein  allgemeicff 
Ausdruck,  wenn  man  eine  Besteuerung  oder  Steuererhebung  gehä^^g 
bezeichnen*  wilL  Hat  jedoch  einer  Lust,  dies  Wort  beim  Worte  u 
halten,  so  bedenke  er,  dals  zugleich  dabei  steht  iucXag  wpmomti^ 
•Ic^opa;,  und  dafs  ein  doppelt  eingeforderter  Zwanzigstel  freilich  eil 
Zehntel  ist 

'  Buch  rv,  7. 
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100  Procent  ein.     Wie  verstummt  hier  das  Gerede  von  den 
übermäfsigen  Abgaben  der  Athenischen  Bürger,   zumal  wenn 
man  die  geringen  Ansätze  der  Zölle  und  die  Wohlfeilbeit  der 
ersten  Lebensbedürfnisse  bedenkt,  wodurch  man  in  den  Stand 
gesetzt  war  von  wenigem  zu  leben!    Ging  man  dessen  unge- 
achtet   mit   Abneigung   auf  Vermögensteuern    ein,    wie   man 
vorzüglich   aus   den  Olynthischen   Reden   und   der   Rede   vom 
Chersones  sieht,  so  darf  man  sich  darüber  nicht  wundern,  weil 
niemand  gerne  sich  selbst  besteuert;  verfiel  dennoch  das  Ver- 
mögen des  Volkes,  so  lagen  die  Ursachen  in  andern  Umstän- 
den, deren  Betrachtung  nicht  hierher  gehört.    Allerdings  finden 
yf'ir  einzeln    grofse    Abgaben    als    Vermögensteuer   angeführt, 
wie  im  Lysias  eine  von  dreifsig,  eine  andere  von  vierzig  Mi- 
nen; aber  der  grofse  Aufwand  des  Mannes  beweiset  sein  be- 
trächtliches   Vermögen,'  zu   welchem   sich   die   Abgabe   ganz 
mafsig  verhalten  konnte,  zumal  da  sie  nur  zweimal  kam.    Ari- 
stophanes  bei  demselben  Redner  gab  gleichfalls  vierzig  Minen 
Vermögensteuer:  aber  nicht  für  sich  allein,  sondern  auch  für  59 
seinen  Vater,   nicht  auf  einmal,   sondern   für  viele  Auflagen, 
und  in  Zeiten  grofser  Anstrengung,  die  vier  oder  fünf  Jahre 
nach  dem  Siege  bei  Knidos  (Olymp.  96,  3);  und  dafs  Aristo- 
pnanes,  Lysias  mag  verbergen  wie  er  will,  sehr  reich  gewesen 
win  mufs,    zeigen  die  Choregie,   welche  er  für  seinen  Vater 
und  sich  leistete,  die  dreijährige  Trierarchie,  worauf  er  achtzig 
Minen  verwandte,  ferner  die  Thatsachen,  dafs  er  für  fünf  Ta- 
lente Grundstücke  kaufte  und  vieles  Geräthe  besafs,  100  Minen 
auf  eine  Fahrt  nach  Sicilien   (für  eine  Gesandtschaft  an  Dio- 
nysios),  30,000  Drachmen  auf  die  HülfsHotte  für  die  Kyprier 
und  Euagoras  aufwandte,  vermuthlich  von  Euagoras  in  Kypros, 
^vo  sein  Vater  ansäfsig  war,  gut  bezahlt.'     Wir  wollen  hier- 
n^it  nicht    in   Abrede   stellen,    dafs   mancher    freiwillig   mehr 
gah  als  seine  Kräfte  erlaubten,  viele  durch  zu  hohe  Schätzun- 
gen, Trierarchie  und  andere  Liturgien  gedrückt  wurden,  wäh- 


•  S.  Buch  III,  22. 

*  Lysias  f.  Aristoph.  Veim.  S.  642  E  vergl  S.  633  f£  und  5.  637. 
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rend  andere  ihr  Vermögeii  verbargen,  wie  jener  Dikaogeoes 
bei  Is*dos  von  achtzig  Minen  Eiiikünf^eD  su  vielen  Verinogeo- 
steuern  nichts  beitrug,  weil  er  sein  Vermögen  verheimlichte, 
aufser  einmal  freiwillig  drei  Minen;'  endlich  dafs  eine  öftere 
Wiederholung  der  Steuer  in  kurzer  Zeit,  zumal  wenn,  wie 
nach  der  Anarchie,  die  Erwerbquellen  versiegt  waren,  eine 
grofse  Landplage  war: '  woraus  sich  die  Klagen  über  den 
Druck  der  Vermögensteuern  hinlänglich  erklären. 

9.  Unter  Nausinikos  Olymp.  100,  3  wurden  zum  Bebufe 
der  Vermögensteuer  die  sogenannten  Symmorien  (collegia  (Hier 
Gesellschaften)'  eingeführt,  wie  die  Sache  selbst  zeigt  io  der 
Absicht,  durch  solidarische  Verpflichtung  gröfserer  Gemeii- 
schaden  die  Steuerpflichligkeit  der  Einzelnen  genauer  fcslzo- 
setzen  und  den  Eingang  der  Steuern  zu  sichern,  nöthigenfalii 
aoch  die  nicht  rechtzeitig  eingegangenen  Steuern  durch  die 
Reichsten  vorschiefsen  zu  lassen.  Diese  Symmorien  der  Ver- 
60  mögensteuer  meint  Harpokration,'' wenn  er  aus  Pbilochoros 
die  Einrichtung  der  Symmorien  unter  Nausinikos  anfuhrt,  in- 
dem die  Symmorien  der  Trierarchie  spater  eingeführt  \vunleo; 
und  Demosthenes  wurde  gleich  nach  seinem  siebenten  Jahre, 
auf  jeden  Fall  nicht  lange  nach  Olymp.  100,  3  Anführer  einer 
Symmorie. '«  Nachdem  sie  einmal  aufgekommen  waren,  dauer- 
ten sie  ununterbrochen  fort,  wenigstens  bis  zur  108.  Olvm- 
piade,  vermuthlich  aber  wie  die  trierarchischen  Symmorieo  weit 
länger.  Demosthenes*  zehnjährige  Anfiibrung  in  den  SyO' 
morien  der  Vermögens  teuer  erweiset  ihr  Bestehen  bis  in  die 
103.  Olymp,  hinein.  Auch  in  der  Zeit,  in  welche  der  Rechb- 
handel   gegen  Meidias   fallt,   frühestens  Olymp.  106,  4.  nad 


«  bäos  V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  109-111. 

*  Vergl.  Lysias  g.  Ergokl.  S.  818.  819. 

'  Vergl.  Herald.  VI,  2,  4.  über  den  Namen,  der  auch  bei  andeKi 
Arten  Gesellschaften  öfter  vorkommt. 

*  In  ffviA^AopUf  und  daraus  im  Wesentlichen  Etym.  M.  Pbot  Soii 
SchoL  Demosth.  Bd.  II,  S.  55.  Reisk.  im  Anhang,  endlich  Scaliger  Ohut- 
ivayf,  welche  ich  defshalb  weiter  nicht  anfuhren  werde. 

.     •  S.  oben  Bach  IV,  7. 
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anderen  erst  in  Irgend  einem  Jahre  yon  Olymp.  107^  bestan- 
den sie  noch 9  da  Demoslhenes  von  Meidias  sagt,  er  sei  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  Anführer  einer  Symmorie 
geworden.*  .  Ob  sie  Olymp.  107,  4  noch  galten,  wird  ge- 
zweifelt,^ weil  Demosthcnes  in  der  zweiten  Olynthischen 
Rede'  den  Athenern  sagt,  früher  hatten  sie  nach  Symmorien 
gesteuert,  jetzt  verwalteten  sie  den  Staat  nach  Symmorien: 
aber  diese  Worte  beweisen  gerade  die  Gültigkeit  derselben 
in  jener  Zeit.  Eine  Einrichtung  wie  die  Symmorien  bekommt 
nämlich  sehr  leicht  einen  grofsen  EinUafs  auf  die  Staatsver- 
waltung, w^eil  die  verschiedenen  Klassen  des  Vermögens  und 
überhaupt  die  darin  gesetzten  Yolksabtheilungen  Parteien  er- 
zeugen; diese  können  aber  nur  wirksam  sein,  so  lange  die 
Abiheilung  besteht.  Weil  daher,  wie  Dcmosthenes  spöttisch 
sagt,  der  Staat  nach  Symmorien  regiert  wird,  müssen  die  Sym-  61 
morien  gesetzlich  eingerichtet  gewesen  sein.  Aber  sie  Steuer* 
ten  ja  nicht  darnach.  Freilich,  weil  man  keine  Lust  zu  Ver- 
mögensteuern  hatte:  Demosthenes  will,  wie  die  ganze  Rede 
zeigt,  eine  Steuer  bewirken,  aber  weil  er  keine  Geneigtheit 
sieht,  sagt  er  spöttisch,  die  Symmorienverfassung  habe  ihre 
ganze  Bedeutung  verloren,  und  statt  dafs  Steuern  darnach 
erhoben  werden  sollten,  benutze  man  sie  blofs  zu  politischen 
Handeln.  Fiele  die  Rede  gegen  Böotos  vom  Namen  in  das 
erste  Jahr  von  Olymp.  108.  wie  man  angenommen  hat,  so 
hatten    wir  einen  Wahrscheiulichkeitsgrund   dafür,   dafs   auch 


Demosth.  g.  Meid.  S.  565,  19. 

*  Wolf  S.  XCVIII.  Anm. 

'  8.26,  .21.  irpoTtf09  fjtW  ydp,  i  aviptc  'ABifvaXot,  tlft^ipm  xttti 
o-ouuopcaC)  wvt  ^k  iroXiTcuio-^t  nati  o-vfAfiopcac.  Damus  irspi  0-vrra^. 
S.  172,  1.  In  ^iebuhr's  Yurträgen  über  die  alte  Geschichte  Bd.  IF, 
S.  hh\  liest  man:  „Demosthenes  sagt  selbst:  ehemals  zogt  ihr  ins  Feld 
nach  deD  Phylen,  vw  YroXiTiuto-dt  xara  (^uXa'C}''  worauf  und  angeblich 
auf  mehre  Stellen  eine  wichtige  Entdeckung  über  die  Altische  Staats- 
verfassnng  gegcimdet  wird.  Diese  fallt  damit  weg,  dafs  ihr  Ausgangs» 
pvBkt  «af  eineM  etwas  starken  GedüchtaiCBfehler  benilil. 
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damals  die  Symm orten  der  Yermögensteuer  noch  bestanden, 
da  sie  darin'  wie  es  scheint  der  Trierarchie  entgegengesetzt 
vorkommen;  allein  jene  Rede  gehört  vielmehr  in  Olymp.  107:' 

"  S.  997,  1.    Ich  sage  wie  es  scheint;  denn  ganz  sicher  ist  die 
Entgegensetzung  nicht. 

*  Corsini  F.  A.  Bd.  IV,  S.  30.  welchem  Wolf  S.  CIX  L  Anm.  ob- 
wohl  mit  unbestimmterem  Ausdrucke  folgt,  setzt  die  Rede  in  Olymp. 
108,  1.  Dionysios  im  Dinarch  setzt  die  Geburt  des  Dinarch  ohngefohr 
nnter  dem  Archon  Nikophemos  Olymp.  104,  4.  und  giebt  S.  1 1H.  ' 
Sylb.  an,  zur  Zeit  der  Rede  gegen  Böotos  vom  Namen  habe  Dinarck 
dreizehn  Jahre  gehabt,  weil  diese  Rede  des  Auszuges  der  Athener  gea 
Pylae  als  eines  neuerlich  vorgekommenen  gedenke,  und  dieser  Inl  Gffv- 
pij^ou  af^ovTog  falle.  Man  hat  dafür  den  13.  Archon  nach  Nikophe- 
mos genommen,  von  Olymp.  108,  1.  welcher  nach  den  gewöhnliches 
Fasten  Theophilos  heifst;  und  dieser  sein  Käme  steht  urkundlich  fe»l 
(C.  I.  Gr.  N.  155.  Seeurkonde  X  d.  1 30.  S.  385).  In  der  ArchoDten- 
liste  bei  Dionysios  kurz  vorher  (S.  115  am  Ende)  heifst  er  CaNcIi 
©eeyvTjToc.  Aber  S.  117,  9  sagt  Dionysios,  er  habe  in  den  Betr;kch- 
tungen  über  Demosthenes  gezeigt,  dafs  die  Rede  vom  Namen  unter 
dem  Archon  Thessalos  oder  unter  ApoUodor,  Olymp.  107,  2—3  ge- 
schrieben sei.  Die  leichteste  Veränderung  jenes  0cv|jii]^ou  ist  die  ic 
&ov^ijliov,  welcher  Archon  des  Jahres  Olymp.  1ü6,  4  ist;  und  zw 
ist  dies  die  richtige,  urkundlich  erwiesene  Form  seines  Namens  (C.  I.  Gr. 
N.  330.  Seeurkunde  V.  d.  6y  S.  340.  vergl.  Beilage  XIV.  12.  o).  wofdi 
in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysios  S.  115  wie  bei  Diodor  XVI,  32 
Eudemos  steht,  und  bei  Dionysios  an  Ammans  S.  121  Theodemos. 
Aber  hierdurch  entsteht  freilich  die  Schwierigkeit,  dafs  nunmehr  das 
dreizehnte  Jahr  völlig  falsch  ist,  und  dafs  Dionysios  mit  sich  selber 
in  Widerspruch  stände,  da  er  die  Rede  in  Olymp.  107,  2 — 3  seliL 
Die  Verwirrung  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  in  der  Rede  vom 
Namen  der  Zug  gen  Pylae  gar  nicht  vorkommt,  sondern  statt  dessea 
der  gen  Tamynae  als  ein  solcher,  der  allerdings  neuerlich  sich  begebet 
hatte  (vvfi^,  oTi  tlf  tafivvaq  napifkBov  ol  iXkot  S,  999^  8.  wo  jedoch 
W9  nicht  nothwendig  von  einer  ganz  nahen  Vergangenheit  zu  nehmea 
ist).  Will  man  nun,  wie  ich  ehemals  selber  glanble  thnn  zo  mussea, 
bei  Dionysios  verbessern  tvJc  tU  Ta^v¥a^  (statt  IluXac)  l^o^ov  ytyt- 
vi}iütiv>IC,  und  nachher  die  Lücke  ^  ^'  a^  • . .  'A^vaitav  <|o^oc  nicht  mit 
TluXac,  sondern  Tafiuvac  ausfüllen,  so  halte  Dionysios  den  Aoszo« 
nach  Tamynae  in  Olymp.  106,  4  gesetzt  Die  Erwägnng  aber,  6di 
um  Olymp.  106,  4  wirklich  ein  Zug  nach  Pylae  stattfand,  hat  nick 
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doch  sweifle  ich  keinesweges,  dafs  diese  Steuerverfassung  auch 
noch  Olymp.  108  und  viel  langer  galt.  Übrigens  halten  Pe- 
titus  und  die  ihm  folgen,  die  Symniorien  in  der  Vermögen- 
steuer gar  nicht  anerkannt;  Wolf  hat  das  Verdienst,  nach 
Heraldus^  Vorgang  die  Einführung  der  Symmorien  hierbei 
hemerkt,  und  die  Stellen,  welche  von  den  Symmorien  der  62 
Vermögensteuer  und  den  andern  der  Trierarchie  handeln,  aus- 
einandergesondert zu  haben.'     Aber  die  Hauptfrage,   wie  die 

auf  einen  anderen  Gedanken  geführt,  welchen  ich  mit  Vergoügen  dem 
AVesentlichen  nach  von  Böhnecke  P'orschungen  Bd.  I,  S.  42  (vergl. 
S.  21)  vorweggenommen  sehe.  Dionysios  scheint  nämlich  in  dieser 
Stelle  aus  "Versehen  statt  des  Euböischen  Zuges  den  Pyläischen  im 
Sitine  zu  haben,  und  setzt  diesen  mit  Recht  unter  Tluidemos:  das 
dreizehnte  Jahr  ist  nun  aber  freilich  nicht  mehr  erklärlich  und  dürfte 
von  einem  Schreiber  herrühren,  der,  weil  Thudemos  in  dem  vorauf- 
gehenden Archontenverzeichnisse  sich  nicht  fand  (denn  es  steht  dafür 
Eudemos),  den  Theomnetos,  wie  statt  Theophilos  steht,  für  den  ge- 
meinten hielt,  oder  es  ist  mit  Krüger  zu  Clinton  S.  iM  H  statt  IT 
{oy^oo¥  statt  rpiqxai^kKatov)  zu  schreiben.  Bei  dieser  Ansicht  von  der 
Suche  kann  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Rede  nur  noch  nach  der 
anderen  Angabe  des  Dionysios  auf  Olymp.  107,  7-  gemacht  werden. 
Clinton  (F.  H.)  und  Brückner  (König  Philipp  S.  6i2  ff.)  haben  statt 
Oovpii]^otf  ohne  Weiteres  den  Thessalos  in  der  Stelle  des  Dionysios 
setzen  wollen.  Was  die  Schlacht  bei  Tamynae  betrifft,  die  in  der 
Rede  vom  Namen  vorkommt,  so  können  wir  aus  der  Erwähnung  der- 
selben keine  Zeilbestimmang  entnehmen,  da  sie  selber  einer  Zeitbe- 
stimmung bedarf,  und  ich  schweige  von  ihr  um  so  lieber,  da  nicht  von 
ihr  gehandelt  werden  kann,  ohne  die  Zeit  der  Rede  gegen  Meidias  zn 
berühren,  worüber  sehr  abweichende  Meinungen  vorhanden  sind,  deren 
Prüfung  nicht  ohne  grofse  Weitläuftigkeit  möglich  ist.  Die  früher  von 
mir  angenommene  Zeit  der  Rede  gegen  Böotos  vom  Namen  Olymp. 
107,  1  gründete  sich  auf  eine  Voraussetzung,  die  ich  jetzt  aufgegeben 
habe,  und  fallt  somit  weg.   Vergl.  auch  zu  den  Seeurkunden  S.  22  f. 

*  Dafs  in  den  Symmorien  der  Vermögensteuer  meist  dieselben 
Personen  wie  in  denen  der  Trierarchie  sein  mufsten,  habe  ich  zu 
den  Seenrkunden  S.  178  bemerkt;  aber  ebendaselbst  habe  ich  die 
Schwierigkeiten  berührt,  welche  abhalten  beide  Arien  von  Symmorien 
(Ur  dieselben  zn  halten.  Anfser  dem  vom  Waisen  vermögen  angeführ- 
ten setze  ich  zu,  dafs  in  den  trierarchischen  Symmorien  doch  anch 


683  Buch  IV,  9. 

Symmorien  der  Vermögensteuer  beschaffen  waren,  wird  too 
ihm,  wiewohl  mit  scheinbarer  Klarheit  und  Einfachbeit,  doch 
so  beantworlel,  dafs  wir  uns  dabei,  nachdem  wir  alle  Verhält- 
nisse in  Bezug  auf  die  Vermögensteuer,  und  namentlich  die 
Schätzung  untersucht  hatten,  nicht  beruhigen  konnten. 

Die  einzige  ausführliche  Erzählung  über  die  Einrichtung 
findet  sich  bei  dem  unwissenden  Erklärer  des  Demosthenes,' 
welchen  wir  herkömmlich  Ulpian  nennen,  in  einer  Stelle  zur 
zweiten  Olynlhischen  Rede,  worin  man  mit  Wolf  den   ersten 
Theil  Yon  dem  zweiten,  aber  als  älter,'  absondern  mufs.    „Je- 
der der  zehn  Stämme,^'   heifst   es,    „mufst»  120  ans    seinem 
Mittel  angeben,    welche   die   reichsten   waren;   diese   ibeilten 
sich  in    zwei  Theile,    sodafs    die    sechzig   reichsten    besonders 
waren,  welche  letzlere  in  Zeiten  der  Eile  für  die  andern  serh- 
zig  ärmern  den  Vorschufs   zu   machen   hätten,   und   hinterher 
63  von   diesen   die   Steuer  mit  Mufse   erheben   könnten.      Diese 
sechzig  heifsen    eine   Symmorie."     Im   zweiten,    angeflickten 
Theile  wird  gesagt:  da  jeder  der  zehn  Stämme  120  angegeben 
habe,    so  wären  die  sämmllichen  Lilurgen,   wie   sie  hier  ge- 
nannt werden,  1200  gewesen;    diese   hätte    man  in  zwei  Ab- 
theilungen eingelheilt,  jede  von  600  Köpfen  oder  zehn  Sym- 
morien;   jede  dieser  beiden   grofsen  Abtheilungen    habe   man 
wieder  in  zwei  kleinere  getrennt,  deren  jede  300  Köpfe  oder 
fünf  Symmorien   halte;    die   einen    300   waren   die    reichsten, 
welche  vor  den  andern  oder  fiir  dieselben  die  Steuer  entrich- 


nicht  die  Körperschaften,  Stämme,  Gaue  und  andere,  können  angezoga 
worden  sein,  die  ohne  Zweifel  Eisphora  zahlten.  Auffallend  ist  es 
zwar,  dafs  Seeurk.  N.  XIV,  S.  465  der  Feldherr  fär  die  Symmoriei 
ohne  nähere  Bezeichnung  „der  trierarchischen'*  genannt  ist;  aber  dies 
beweiset  doch  nicht,  dafs  es  nur  Eine  Art  Symmorien  gegeben  habe. 

•  S.  33.  Ausg.  d.  Hieron.  Wolf.  Vergl.  F.  A.  Wolf  S.  XCV. 

*  Wolf  meinte  als  jünger,  was  ich,  das  Richtigere  ohne  Wei- 
teres unterlegend,  stillschweigend  verbesserte,  bis  ich  sah,  dafs  ich  amf 
Verstehen  dieser  fiescheidenheit  nicht  rechnen  könne.  K.  R.  Lachinaaa, 
Gesch.  Griechen],  vom  Ende  des  Pelop.  Krieg,  bis  Alex,  d«  Gr.  Bd.  I, 
S.  255  beetreitet  die  ganze  SondeniBg  beider  Theile. 


Buch  IV,  9.  683 

leten  (v^ongsipt^ou  tuHv  aX>Mv),  und   die   andern   300  in  allen 
Dingen  In  ibrer  Gewalt  hatten  und  ihnen  gehorsam.     Soweit 
das  einigermafsen  VersläntJige;   was   weiter  beigebracht  wird, 
ist  ungereimt  zugleich  und  nicht  zu  unserem  Zwecke  gehörig. 
Hiernach   scheinen   zwei   sich    gleich    geordnete   Klassen    von 
300  gesetzt  zu  werden,  welche  obngefähr  gleich  reich  wären, 
und    fiir  zwei   andere   gleich   ärmere  Vorscbufs  leisteten.     Es 
ist  aber  keine  Ursache  gedenkbar,   warum   die  600  Reichsten 
in    zwei   dergleichen   Abtheilungen    sollten    gebracht   worden 
sein,   wenn  sie  übrigens  sich  gleich  gestellt  waren;    vielmehr 
müssen  die  ersten  300  als   die  reichsten'  eine  höhere  Klasse 
gewesen  sein;  daher  auch  unter  den  Dreihundert  steuern 
soviel  ist  als  unter   denen,   die  am    meisten    leisten.* 
Die  einzige  Stelle,  woraus  man  scliliefsen  könnte,  zwei  Klassen 
von  300  wären  sich  gleichgeordnet,  ist  die  angeführte  in  der 
zweiten  Olynthischen  Rede,*^  woraus   überhaupt  Ulpian   seine 
Ansicht   gebildet   hat   und   noch    manches   andere   Falsche   er- 
schlierst: „Früher  zahltet  ihr  Verniögensteuern  (slcttps^irs)  nach 
Symmorien;  jetzt  aber  verwaltet  ihr  den  Slaat  nach  Synimo- 
rien;    ein  Redner  ist  der  Anführer  jedes  von  beiden  Theilen, 
und  unter  ihm  ein  Feldherr,  und  die  zu  schreien  bereit  sind,  64 
die  Dreihundert.     Ihr   andern   aber  seid   zugetlieilt   die  einen 
zu  diesen,  die  andern  zu  jenen."    Wir  gestehen  diese  Stelle 
nicht  sicher  erklären  zu  können;    doch   kann  man  sie  so  ver- 
stehen, zwei  Klassen  von  verschiedenem  Reicbthum  seien  die 
höchsten  gewesen,  und  zwischen  diesen  seien  häufig  politische 
Mifshelligkeiten   eingetreten,   da    eine  Eifersucht  der   zweiten 
Klasse   gegen   die   erste   natürlich  die  meisten  Ansprüche  ma- 
chende leicht  entstehen  und  sich  hieraus  eine  auf  die  wichti- 
geren Staatsverhällnisse,  sowohl  auf  Beschlüsse  als  besonders 
auch  auf  Wahlen  erstreckende  Parteiung  bilden  konnte.    Dafs 

*  Deraosth.  v.  d.  Krone  S.  285,  18. 

*  laäos  v.  Philokt.  Erbsch.  S.  15^.  Rede  g.  Phänipp.  S.  1046,  20. 
S.  1039,  1 7.  Was  Lex.  Seg.  S.  306  übet  die  Dreihundert  hat,  ist  ganz 
«nbestimmt. 

'  S»  2$,  und  daiaias  «•  ffvinro^.  niit  •inigeB  VerSndeniagen. 
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die  zwei  streitenden  Parteien  die  Symmorlen  der  Vermögen^ 
Steuer  einerseits  und  die  Symmorien  der  Trierarchie  ander- 
seits seien,"  kann  ich  nicht  zugeben;  denn  es  ist  ja  ausdrück- 
lich der  Gegensatz  gemacht  gegen  das  Zahlen  der  Eisphon 
oder  Vermögensteuer.  Waren  die  beiden  Parteien  die  Ver- 
mögensleuerklasse  und  die  trierarchische,  so  würde  der  Redner 
haben  sagen  müssen:  „früher  steuertet  ihr  und  leistetet  Trier- 
archie nach  Symmorien."  Oder  ist  überhaupt  nicht  von  zwei- 
fachen Dreihundert  die  Rede,  sondern  ist  die  Spaltung  innerhalb 
derselben  Dreihundert?  Aber  wie  es  sich  auch  immer  hiermit 
verhallen  mag,  so  ist  es  unglaublich,  dafs  zwölfhundert  die 
einzigen  Steuernden  gewesen,  und  kann  am  wenigsten  auf  du 
Zeugnifs  eines  Ulpian  angenommen  werden.  Die  Slelleo  der 
Alten  und  der  Grammatiker  sind  äufserst  unbestimmt;  bei 
mehren  weifs  man  nicht  einmal,  ob  sie  von  den  Zwölfhunderl 
der  Vermögensteuer  oder  der  Trierarchie  handeln;'  die  Tao- 
send,  welche  Harpokration  aus  Lysias  und  Isäos  anfuhrt  und 
für  einerlei  mit  den  Zwölfhundert  hält  als  runde  Zahl,  können 
weder  auf  die  Symmorien  der  Vermögensteuer  seit  Nausiniko5, 
noch  auf  die  Symmorien  der  Trierarchie  (uglich  bezogeo  wer- 
den,' da  Lysias  wahrscheinlich  Olymp.  100, -f-  starb.'  Pbi- 
lochoros  handelte  von  den  Symmorien  unter  Nausinikos  in 
fünften  Buche  der  Atlhis,'  von  den  Zwölf  hundert  aber  io 
sechsten,^  also  ganz  gesondert,  sodafs  er  diese  vielmehr  bei 
der  später  eingeführten  Trierarchie  nach  Symmorien  erwahol 
55  zu  haben  scheint.    Isokrates^  nennt  aber  allerdings  die  Zwölf- 


•  Pnrreidt  a.  a.  O.  S.  22. 

*  Wie   bei   Ilarpokr.   in  cv\i\iQ^la  (obgleich  hier  die  Symmori« 
des  Nausinikos  die  der  Yerniögensteuer  sind)  and  y^iKioi  ^utxocrtou 

'  Letzteres  glaubte  Wolf  S.  CX.  Anm. 
**  Taylor  Leben  des  Lysias  S.  150.  Bd.  VL  Beisk.  n.  a.  m. 
'  Harpokr.  und  daraus  Phot.  Suid.  und  Etyni.  in  ^vfi^opic 
f  Harpokr.  in  yfkioi.  ^taxotrioi. 

'  V.  Umtausch  5.  80.  Grell,  üq  ^^  tovc  ^mxoo-covc  xa2  -^ikln;  ^^^ 
ii(cf>ipoirrac  xai   XttxovpyoZvraQ  oZ   fiovoy  airroy  wapi^ug,    aXXi  nal  ni 
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hundert  die  Steaernden  und  Liturgieleistenden,  in  einem  Zu- 
sammenhange, \i^orin  man  an  alle  Liturgien,  vorzüglich  auch 
die  Trierarchie  denken  kann:  sodafs  zwölfhunderl  alle  Steuern 
vom  Vermögen,  alle  Liturgien  mit  Einschlufs  der  Trierarchie 
miifsten  getragen  haben:  aher  auch  diese  Stelle  beweiset  noch 
nichts,  indem  ein  Redner  auf  solche  Art  gar  wohl  diejenigen 
bezeichnen  kann,  welche  einen  besoitdern  Ausschufs  bilden  als 
die  Reichern,  die  am  meisten  steuern,  und  an  welche  sich  der 
Staat  In  jedem  Falle  zuerst  hält.  Und  so  sehr  dergleichen 
Angaben  den  in  Verlegenheit  setzen,  der  alles  in  die  noth- 
wendfge  Übereinstimmung  zu  bringen  bemüht  ist,  so  sind  die 
Gründe,  aufser  den  Zwölfhundert  alle  andere  als  steuerbar  an- 
zusehen,  welche  nicht  ganz  unbedeutendes  Vermögen  besitzen, 
doch  2u  überwiegend,  als  dafs  davon  könnte  abgegangen  wer- 
den. Gesetzt  es  zahlten  nur  1200  Reiche  die  Vermögensteuern, 
so  folgen  daraus  lauter  Ungereimtheiten.  Nach  der  Rede  gegen 
Leplines  Olymp.  106,  2.  als  die  Symmorien  der  Vermögen- 
steuer bestanden,  leisteten  die  Reichen  zugleich  Trierarchie 
und  Vermögensleuer;"  wären  also  nur  1200  Vermögensteuer 
zahlende  gewesen,  so  hätten,  da  auch  der  Trierarchen  zwölf- 
hundert sind,  blofs  die  Trierarchen  Vermögensleuer  gezahlt, 
welches  offenbar  thöricht  ist:  Demosthenes  sagt  selbst,  auch 
diejenigen  steuerten,  welche  zu  arm  für  die  Trierarchie  wären« 
Und  wie  sollten  nur  zwölfhundert  soviel  besitzen,  dafs  sie 
steuern  könnten,  wenn  doch  Olymp.  94  nur  oOOO  Bürger  ohne 
Landeigenthum  waren,  und  Olymp.  114,  2  noch  9000  ßürger 
über  2000  Drachmen  hatten?*  Wie  freigebig  würde  ferner 
die  Volksversammlung  mit  Vermögensteuern  gewesen  sein,  (>6 
wenn  alle  Last  auf  zwölfbundertcn  gelegen  hätte?  Endlich 
ist,  wie  erwiesen  worden,  die  Vermögensteuer  ein  bestimmter 
Theil  der  Gesammtschatzung  von  Nausinikos  her,  und  wird 
als  solcher  von  Demosthenes  in  der  Rede  von  den  Symmorien 

fov   XtXitToup^xciTt   »cd  xakXiov    wy    ol    vofioL    irpocratTduo'iy.      Ähnlich 
Harpokr.  in  X^'^'^*  ''^^  ^coxoVim:  ot  xal  iXuroi^w, 

*  S.  oben  Cap.  i. 

*  S.  Cap.  3. 
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stets  berechnet;*  damals  aber  (Olymp.  106,  3)  bestanden  die 
Symmorien  der  Vermögensleuer.  Die  Gesammtschatzang  tob 
5750  oder  6000  Talenten  >var  aber  nicht  das  Vermögen  von 
etwa  1200  Bürgern,  sondern  Schätzung  des  ganzen  Landts 
(TifjLriULa  TY,<;  f/Moccc)  nach  Demoslhenes  und  PolybioSf  wenn- 
gleich Ulpian  *  aus  der  allerdings  dunklen  und  schwierigen 
Auseinandersetzung  des  Bemosthenes  in  der  Rede  von  den 
Symmorien  schliefst,  es  sei  nur  die  Schätzung  von  den  1200 
Trierarchen:  ja  es  läfst  sich  durch  Rechnung  erweisen,  dafs 
zwölfhundert  nicht  im  Besitze  der  Gesammtschatzung  sein 
konnten,  wenn  anders  eine  schon  an  sich  widersinnige  Sache 
der  Widerlegung  bedarf.  Demosthenes  ist  in  der  höchsten 
Klasse,  worin  diejenigen  sind,  welche  die  gröfsten  Schätzungen 
haben;  seine  Schätzung  betrug  aber  nur  drei  Talente.  Ange- 
nommen nun,  es  seien  vier  Klassen  gewesen,  welche  zusammen 
1200  Köpfe  hatten,  und  jede  Klasse  habe  etwa  300  Steuer- 
pflichtige gehabt,  dafs  ferner  in  der  höchsten  Klasse  im  Durch- 
schnitt auf  einen  mehr  Schätzung  gekommen  sei  als  aof 
Demosthenes,  zum  Beispiel  fünf  Talente,  welches  schon  ein 
Vermögen  von  25  Talenten  auf  jeden  voraussetzt;  so  be- 
67  trug  die  Gesammtschatzung  der  ersten  dreihundert  nor 
1500  Talente.  Offenbar  können  nun  die  drei  anderen  Klas- 
sen, je  zu  300  Köpfen  gerechnet,  nicht  dreimal  1500  Ta- 
lente haben,  weit  nicht  nur  ihr  Vermögen  geringer  ist  son- 
dern auch  die  Schätzung  ein  kleinerer  Theil  des  Vermögens/ 
Man  rechne  wie  man  wolle,  nehme  mehr  oder  weniger  Klassen, 
niemals  kann  man  6000  Talente  auf  1200  Menschen  heraos- 
rechnen,  wenn  in  der  höchsten  Klasse  Leute  sind,  deren 
Schätzung  nur  drei  Talente  beträgt,   man   müfste  denn  ganz 


'  S.  C«p.  4.  7.  8. 

*  S.  1 4 1 .  Tviv  l\  ova-iav  Tri»  ^rSv  )(L\l(av  xal  ^uotoffitav  Tpnjfflpx"' 
rtrifiviff^al  ^ijci  toKavruiv  i^aMi^^pJu»,  Ich  werde  anf  diesen  GegfS- 
stand  Cap.  12.  bei  der  Trierarcliie  wieder  znrnckkomnen.  Bodias  bilt 
zwar  a.a.O.  S.  539.  6000  Talente  für GesammUchatxung,  aber  S. 5^0 E 
immer  wieder  für  Schatznng  der  Zwölfhundert 

•  Buch  IV,  7. 
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unstattliafte  und  übertriebene  Annahmen  voraussetzen.  Fast 
lustig  ist  die  Berechnung  des  ßudäus. "  £r  hält  die  Zwölf* 
hundert  nur  dir  die  oberste  Klasse,  in  welcher  Demoslhenes 
gewesen,  und  nimmt  an,  andere  hätten  gröfsere  Schätzungen 
gehabt,  zum  Beispiel  vierhundert  im  Durchschnitt  drei  Talente, 
andere  vierhundert  vier  Talente,  und  andere  vierhundert  acht 
Talente,  welches  zusammen  6000  Talente  giebt.  Aber  wenn 
ja  nur  1200  das  ganze  Schalzungskapital  besäfsen,  so  müfsten 
alle  Klassen  der  Schätzung  in  diesen  1200  aufgehen;  und 
war  Deraosthenes'  Klasse  die,  welche  die  höchsten  Schätzungen 
balle,  so  mufs  es  geringere  gegeben  haben,  und  zwar,  wenn 
zwölf  hundert  die  ganze  Schätzung  besäfsen,  so  müfsten  die 
geringeren  Klassen  Klassen  der  Zwölf  hundert  gewesen  sein. 
So  fällt  des  trefflichen  Mannes  Überschlag  zusammen.  Viel- 
mehr müfsten  also  aufser  den  Zwölfhundert  viele  andere  steuern, 
deren  Vermögen  geringer  war,  die  aber  in  der  Gesammtscha- 
tzung  angesetzt  waren.  Hiervon  findet  sich  auch  eine  nicht 
verächtliche  Spur.  Androtion  zog  rückständige  Steuern  von 
der  Auflage  unter  Nausinikos  ein,  von  vierzehn  Talenten 
sieben:  es  waren  aber  kleine  Summen,  wohl  bei  keinem  über 
eine  Mine,  sagt  Demoslhenes,  von  einem  etwas  über  70,  von 
einem  andern  34  Drachmen.'  Allerdings  sind  darunter  Per- 68 
sonen,  die  sogar  Theilnelimer  an  Trierarchien  waren,  wie 
Leptines  von  Koile  und  Kallikrates  des  Eupheros  Sohn;'  was 
also  von  diesen  eingezogen  war,  können  nur  Reste  gewe* 
sen  sein,  wegen  deren  sie  vielleicht  in  Streit  gelegen  hat- 
ten. Aber  die  meisten  Posten  waren  doch  wohl  Steuern 
von  geringen  Leuten,  die  sogar,  weil  sie  nicht  zahlen  konnten, 
sich  gefallen  lassen  müfsten  von  Androlion  schimpflich  behan- 
delt und  wider  Recht  ins  Gefängnifs  gesetzt  zu  werden.  Und 
da  Androlion   sieben  Talente   einzog,   von  keinem  aber  über 

•  A.  a.  O.  S.  542. 

*  Demosth.  g.  Androt.  S.  606  f.  besonders  S.  6l1,  21.  In  der  Rede 
g.  Timokr.  S.  7Si,  A  werden  nur  fünf  Talente  angegeben,  obgleich  sonst 
in  beiden  ohngefahr  dasselbe  steht 

'  S.  von  diesen  das  Buch  über  die  Seeurkunden  S.  240  f.  und  S.  242. 
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eine  Mine,  so  mufs  er  mindestens  yon  400  bis  600  Menschen 
Steuern  eingetrieben  haben.  Reebnet  man  nun,  dafs  die  an- 
dern sieben  Talente  gleichfalls  meistens  kleine  Posten  waren, 
welches  kaum  anders  angenommen  werden  kann,  so  waren 
fast  1200  Rückständige  herausgebracht,  die  doch  nicht  gerade 
die  1200  Reichen  sein  werden,  sondern  meist  Bürger  von  g^ 
ringer  Schätzung,  die  selbst  weniges  mit  Mühe  zahlten.  Ulerzo 
kommt,  dafs  die  Gemeinegüter  der  Vermögensteuer  unter- 
worfen  waren,  was  wir  bis  zu  Olymp.  108,  4  zurück  nach- 
weisen können;  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  es  (ur  die 
frühere  Zeit  nicht  anzunehmen:  die  Gemeinen,  Stamme  und 
Gaue,  können  aber  doch  schwerlich  als  Personen  in  den  Z^ulf- 
bunderten  enthalten  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  von  vielen 
anderen  Körperschaften,  welche  Vermögen  besafsen,  namenllidt 
von  den  Geschlechtern,  thiasotischen  und  eranischen  Gesell- 
schaften. Um  also  zum  Schlüsse  zu  gelangen:  die  1200  Reich- 
sten waren  die  eigentlichen  Glieder  der  Symmorien  oder  die 
Symmoriten  selbst;  aber  aufser  den  Schätzungen  der  Synnio- 
riten  mufste  eine  Menge  kleiner  Schalzungen  in  die  Symmo- 
rien vertheilt  oder  ihnen  zugetheilt  sein,  wahrscheinlich  so, 
dafs  die  Symmorien  ohngefähr  gleiche  Theile  der  Schätzung 
69  enthielten,  so  wie  Demosthenes  in  Bezug  auf  das  Seewesen  die 
Schätzung  vertheilen  will."  Ohne  eine  ohngefähre  Gleichheit 
der  Schätzungen  jeder  Symmorie  lafst  sich  eine  wohlgeordnete 
Einrichtung  nicht  denken:  diese  Gleichheit  liefs  sich  leicht 
erreichen,  wenn  die  120,  welche  jeder  Stamm  lieferte,  nicht 
wie  man  nach  Ulpian  glauben  möchte  in  zwei  Symmoriet 
verbunden  blieben;  wie  in  den  tri erarchi sehen  Gesellschaflen 
verband  man  wahrscheinlich  mit  Absicht  Leute  verscliiedeoer 
Stämme  zu  Einer  Symmorie,*  weil  man  es  für  zweckmäf^ig 
hielt,  für  beide  Steuerverhältnisse  die  Stammverbindung  auf- 
zulösen, und  dasselbe  ist  dann  auch  auf  die  zugelheilten  kleine- 
ren Schätzungen  anzuwenden.    Es  waren  nach  Ulpian  zwanzig 


•  S.  Cap.  13. 

*  S*  zu  den  Seenrkuiden  S.  186. 
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Symmorien ;  davon  mufste  also  jede  ohngefähr  300  Talente 
Schätzung  haben:  jede  konnte  wieder  in  Fünftel ,  jegliches 
Fünftel  in  Drillel  getheilt  sein,  sodafs  300  Abtheilongen  wa- 
ren, wie  Demosthenes  100  Abtheilungen  macht.  Doch  konnten 
der  Abtheilungen  auch  wenigere  genügen.  Die  300  Reichsten 
konnten  nun  die  Vorsteher  dieser  Abiheilungen  sein,  nächst 
diesen  als  die  nächst  Reichen  300  andere,  und  noch  zweimal 
300  als  die  Reichsten  nach  diesen,  und  diese  Zwölfhundert 
zusammen  ein  Ganzes  bilden,  welches  die  Angelegenheiten  der 
Symmorien  leitete,  und  unter  diesen  wieder  die  300  Reichsten 
ebenso:  die  Kleinen,  welche  ihnen  zugetheilt  waren,  kamen 
nicht  weiter  dabei  in  Betracht,  weil  die  Reichern  überall  vor 
den  Rifs  treten  mufsten  und  die  Besorgung  des  Ganzen  halten. 
So  wenigstens  erhält  die  Symmorienverfassung  einen  vernünf- 
tigen Sinn,  und  die  Angaben  der  Alten  lassen  sich  einiger- 
mafsen  vereinigen :  kann  ein  anderer  die  Sache  besser  aufklären, 
so  soll  es  uns  erfreulich  sein.  ' 

Dafs  die  Dreihundert  Vorsteher  der  Symmorien  waren  in 
gewissem  Sinne,  läfst  sich  nicht  bezweifeln;  ob  aber  die  so- 
genannten  Anführer  der  Symmorien  (f,ysfMvs9  avfj^xo^tC^v) * 
dieselben  sind,  oder  nur  in  ihnen  enthalten,  lasse  ich  dahin 
gestellt  sein.  Auf  jeden  Fall  sind  sie  die  Reichsten,  wie  bei 
der  Trierarchie  den  Anfuhrern  die  zweiten  und  dritten  ent^ 
gegengesetzt  werden.^  Die  Symmoriarchen  bei  Hyperei- 70 
des'  sind  entweder  dieselben  mit  den  Anführern  oder  mit  den 
Aufsehern  der  Symmorien  (^imixekrjctig  rtZp  a^jfXfAo^iwv), 
welche  in  der  Trierarchie  vorkommen,  und  gewifs  auch  bei 
den  Symmorien  der  Vermögensteuer  waren;   doch  scheint  es 


*  S.  von  ihnen  IV,  7.  und  Harpokr.  Suid.  in  '^ytfxw  ovfxjuop/af, 
wiewohl  in  diesem  Artikel  die  Erwähnong  der  Uede  des  Demosthenes 
gegen  Ktesiphon  zu  den  Symmorien  nicht  der  Eisphora  sondern  der 
Trierarchie  gehört. 

*  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260,  20. 

'  Pollax  III,  53.  Tovc  ^^  ap;^oirrac  rvv  oiififtopcTufv  xal  <rvfifJLOpielp)(ag 
Ti*«pa^i]C  f tpi]Nav.  Heraldns  (VI,  2,  8)  hält  den  Symmoriarchen  für  den 
allerersten,  der  am  meisten  beitrog,  was  nicht  hinlänglich  begründet  ist 

I.  44 
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mir  Eweifelbaft,  ob  das  von  HypereMes  gefaraincbte  Wort  eia 
amtlicber  Name  ^ar.     Wie  diese  Vorsteher  nun  die   Ange- 
legenheiten   der  Symmorien    lenkten    und   besorgten,    'wissen 
wir  nicht:  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sie  die 
Versammlungen  und  Verhandlungen  der  Symmoriten  leiteten. 
Ohne  Zweifel  hatten  sie  das  Diagramm  ihrer  Symmorien,  worin 
bestimmt  war,  wieviel  jeder  im  Verhaltnifs  gegen  die  übrigen 
zahlte,  sowohl  bei  der  Vermögensteuer  als  in  den  trierarchi- 
sehen  Symmorien:   ob  aber  die  Anfertiger  desselben  {Sictycn- 
(pslg,  imy^cetpsti;)   wieder  andere,   oder   ein  Ausschufs  ans  den 
Symmorienvorstehern  sind,    ist   unbekannt:    wäre  Hypereides* 
Rede  gegen  Polyeuktos  vom  Diagramm,  oder  Lysias'  Rede  von 
der  Vermögens  teuer,  die  freilich  vor  die  Symmorienverfassung 
fallt,  uns  erbalten,   so  würden   wir  über  die  Schätzung  uod 
andere   einschlagende  Punkte   mehr  Licht  haben.'     Die   Ein- 
schreibung selber  in  die  Symmorien,  auf  den  Grund  der  ge* 
schehenen  Schätzung,  stand  den  Feldherrn  zu.  ^    Die  Ersten  der 
Symmorien  hatten  zugleich  die  Last,  nÖthigenfalls  Steuervor- 
schufs  (7r^o8K(f*o^a)  zu  leisten,  welches  Ulpian  seinen  zweifachen 
Dreihundert  zuschreibt,  am  sichersten  aber  von  einfachen  Drei- 
hundert behauptet  werden   kann : '  gleichwie   heutzutage   ge- 
zwungene  Anleihen   von    Reichen    geleistet   werden    müssen, 
womit  man  den  Steuervorschufs  fiiglich  vergleichen  kann,  ohne 
71  das  Unterscheidende  beider  zu  verkennen.    Nicht  immer  wurde 


•  Harpokr.  in  iiaypamia^  wo  zu  merken  die  Worte  »poc  rij*  ti- 
fivjo'tv  TTJ;  ouo-cac,  und  daraus  Said,  in  ^m^^paupa,  itaypdfiixara^  ^leyfSn 
^»•w,  Jtaypo^)!)',  auch  Lex.  Sog.  S.  236.  24 1.  Har|)okr.  in  mypatflij 
Zonaras  in  ^laypaufxa  und  IniycaipBTfy  Lex.  rhet.  bei  der  Engt  Aus^dive 
des  Photios  S.  670.  Cber  die  Rede  des  Ilypereides  vergl.  zu  den  Set- 
Urkunden  S.  2^9.  und  oben  Cap.  6. 

*  Demosth.  g.  Boot,  vom  Namen  S.  997.  Anfg.  Vergl  Buch  IV,  1. 
Dafs  die  ^laypa^uq  Schreiber  der  Feldherrn  ge>vesen,  ist  eine  nnbe- 
grnndete  Yermuthuug;  Schreibern  einer  Behörde  steht  solche  Yollmacht 
nicht  zu. 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1046,  20  f.  Dies  nennt  Demosth.  «.  cvuo* 
S.  185,  i4.  fi'spog  tZv  ovTfav  vn\p  kavtov  xal  tSv  Xoucwy  npongtnyiah. 
Ähnlich  ist  das  oKkirikiyyiiov  im  Byzantinischen  Reiche. 
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aber  Steuervorscliufs  verlangt;  unter  Nausinikos  trieb  das  ge« 
meine  Wesen  die  Auflage  von  den  Steuerpflichtigen  selbst 
ein,  welches  das  Beispiel  des  Androtion  beweiset,  virenn  er 
Rückstände  erhob;  statt  dafs,  wo  Steuervorschufs  stattfand, 
der  ihn  geleistet  hatte,  selber  das  Vorgeschossene  für  sich 
wieder  eintrieb. '  Dafs  Steuervorschufs  geleistet  virerden  sollte, 
wurde  bisweilen  erst  durch  Yolksbeschlufs  bestimmt^  und  die- 
jenigen von  dem  Rathe  eingereicht,  welche  für  ihre  Gauge- 
nossea  sowohl  als  die  übrigen  im  Gau  Grundeigenthum  ha- 
benden (rovg  iyxtHTYifMvovg)  den  Vorschufs  leisten  sollten.  Der 
Sprecher  in  der  Rede  gegen  Polykles  hatte  Grundeigenthum 
in  drei  Gauen,  und  wurde  von  allen  dreien  zum  Steuervor- 
schufs vorgeschlagen,  ungeachtet  er,  weil  er  Trierarch  war, 
ihn  zu  leisten  keine  Verpflichtung  hatte.  Wie  sich  übrigens 
in  diesem  Falle  die  Gaue  zu  den  Symmorien  verhielten,  ist 
nicht  genau  auszumitteln  und  für  unsere  Untersuchungen  gleich- 
gültig: denn  es  folgt  aus  dem  Ebengesagten  in  keiner  Weise, 
dafs  die  Symmorien  mit  den  Stämmen  übereinstimmten,  und 
es  ist  sogar  nicht  unglaublich,  dafs  in  dem  angegebenen  Falle 
ganz  unabhängig  von  der  Symmorienverfassung  ein  besonderes 
Verfahren  angeordnet  war,  da  besondere  Umstände  zu  aufser- 
ordentlichen  Mafsregeln  veranlassen:  aber  soviel  ist  aus  diesem 
Beispiele  klar,  daCs  bisweilen  das  Grundeigenthum  nach  den 
Gauen  versteuert  wurde,  welches  mit  der  übrigen  Einrichtung 
der  Schätzung  nicht  unverträglich  ist.  Ebenso  mufste  in  Po- 
tidäa  von  jedem  Grundstücke  der  Besitzer  in  dem  Gau  steuern, 
worin  das  Grundstück  lag,  nicht  (tlr  alle  zusammen  in  dem, 
worin  er  eingeschrieben  war,  weil  nur  so  die  Armern  mit 
Sicherheit  nachscbätzen  konnten,  ob  einer  richtig  angesetzt 
sei.'  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auf  Wiedererstattung 
des  Vorschüsse^  geklagt  werden  konnte.  '^    Für  die  Bezahlung 

•  Demoslh.  g.  Polykl.  S.  1209,  4. 

*  Ebendas.  8.  1208,  25. 

'  Aristot.  ÖkoD.  II,  2,  5.  und  dort  Schneider. 
'  Hierher  gehört  Demoslh.  g.  Pantanct.  S.  877,  19.  «v  npottg^opav 
jxri  xoiii^r^raiy  wenn  einer  den  Vorschufs  nicht  erstattet  erhält 

44* 
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72  der  Steuer  überhaupt  haftete  das  Vermögen,  welches  der  Staat 
einziehen  konnte.*  Auch  fand,  wenn  sich  einer  glaubte  be- 
schweren KU  können,  dafs  er  mit  Unrecht  unter  die  Dreihun- 
dert gebracht  sel^  die  den  Vorschufs  leisteten,  und  ein  anderer 
fuglicher  an  seine  Stelle  gesetzt  werden  könne,  das  Rechts- 
mittel des  Umtausches  Anwendung,  worauf  sich  die  Rede  gegen 
Phänippos  bezieht. 

Zwei  Punkte  haben  wir  absichtlich  bis  an  das  Ende  dieser 
Untersuchungen  aufgespart.  Der  eine  ist,  warum  denn  in  der 
Schätzung  des  Nausinlkos  die  Bestimmung  des  Sleuerkapitales 
von   dem   einfachen  Satze  der  2<^00  Drachmen   ausgehe,    un<i 

73  festgesetzt  sei,  wieviel  in  einer  Klasse  von  dieser  Summe  zuin 
Schatzungsanschlage  gehöre.^     Hiervon  kann  ich  keinen  andern 
Grund  finden,  als  dafs  2500  Drachmen  das  niedrigste  Yermu- 
gen  war,  welches  bei  der  Besteuerung  in  Betracht  kam,  sodafs 
bestimmt  wurde,  wieviel  einer  Schatzungsanschlag  haben  soNte, 
wenn  er  nur  2500  Drachmen  Vermögen  hatte,   und   so    fort. 
wenn   er  mehr   hatte,   wieviel   er   haben   sollte   von  je  2«>('0 
Drachmen ;  worein  sich  die  oben  angenommene  Abstufung  der 
Klassenquoten  ^,  ^,  ^,  -^  sehr  angemessen  fiigt.    Als  Aoti- 
pater  das  volle  Bürgerrecht   nach    dem  Vermögen  bestimmte, 
war  der  niedrigste  Ansatz  dafiir  2000  Drachmen,  welches  gat 
2u  unserer  Annahme  stimmt.    Zwar  behauptet  Demoslhenes/ 
da  sein  Haus  vorher  Trierarchle  und  grofse  Vermögensteuem 
geleistet  habe,   könne  er  jetzo,  nachdem  er  von  seinen  Vor- 
mündern nur  31  Minen   und   das  Haus  des  Vaters  empfangen 
habe,  wegen  der  schaamlosen  Betrügerei  derselben  nicht  ein- 
mal mehr  kleine  beitragen:  allein  einen  solchen  im  Gefühle 
des  Schmerzes  und  Bewufstseln   des  erlittenen  Unrechtes  ge- 
sprochenen Ausdruck  kann  man  so  genau  nicht  nehmen,  an 

•  Demoslh.  g.  Androt.  S.  609,  23.  und  g.  Timokr.  S.  752.  Hierbrr 
gehört  auch  Phot.  und  Suid.  in  irwXirr^;:  virextivro  ^l  roTf  «wXijTat;  asi 
Offoi  To  iutypa^\v  dpyupiov  iv  iroXsjLK^  juii}  tig^^ipovt  nicht  hierher  die 
späte  Inschrift  C.  I.  Gr.  N.  354. 

*  S.  Buch  IV,  7. 
'  G.  Aphob.  I,  S.  833,  24.  veigl.  S.  825,  6. 
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daraas  za  schliefsen,  von  solchem  Yermogen  hätte  man  nicht 
steuern  miissen.  Die  andere  Frage  ist  diese,  warum  Demo- 
sihenes"  in  zwei  Stellen  ermahne,  dafs  alle  steuern  sollten, 
jeder  nach  seinem  Vermögen  im  V^rhaltnifs,  wenn  dieses,  wie 
wir  angenommen  hahen,  (ur  die  nur  einigermafsen  begüterten 
nach  der  bestehenden  Schatzungseinrichtung  schon  stattfand. 
Da  es  das  leidige  Schicksal  des  Altcrthumsforschers  ist,  überall  74 
nur  gelegentlich  etwas  ablauschen  zu  müssen,  so  kann  er  solche 
Andeutungen  oft  nicht  erklären,  weil  es  dem  Schriftsteller 
nicht  beliebte  für  die  Nachwelt  zu  schreiben;  indessen  giebt 
unser  Redner  soviel  zu  verstehen,  den  einen  überlasse  man 
die  Verwaltung,  die  andern  nöthige  man  Trierarchie,  Steuern, 
Kriegsdienst  zu  leisten,  und  er  verlangt,  nicht  zu  erlauben, 
dafs  die  einen  nur  immer  zum  Nachtheil  der  andern  Beschlüsse 
(afsten,  weil  so  der  leidende  Theil  immer  würde  lässig  sein 
und  nicht  soviel  thun  als  man  verlange.'  Aber  wer  sind  denn 
diese,  welche  den  Staat  verwalten?  Gerade,  wie  er  eben  vor- 
her gesagt  hat,  die  Dreihundert  in  den  Symmorien,  welche 
Parteiungen  bilden.  Wenn  also  nicht  von  allen  gesteuert 
wird,  scheinen  gerade  diese  nicht  zu  steuern,  und  wenn  diese 
es  nicht  thaten,  so  war  das  Unordnung,  nicht  verfassungs- 
mäfsig.  Es  scheint  beinahe,  als  hätten  die  Reichsten  in  den 
Symmorien  durch  Mifsbräuche  damals  die  Last  auf  die  Ärmern 
gewälzt,  gerade  wie  es  in  den  trierarchischen  Gesellschaf- 
ten ging.' 

10.  Wir  haben  bisher  von  den  Liturgien  und  der  Steuer 
der  Bürger  gehandelt,  welche  von  allen  geleistet  wurden,  selbst 
wenn  sie  aufserhalb  lebten,   jedoch  nur  von  dem  Vermögen, 


'  Olynth.  F,  S.  15,  1.  *EffTt  ^ij  Xoiirov,  oTpai,  irawrac  üq^ipnv^  iv 
noWZv  iiri  noXkdy  av  oXiy(t)v  oKlya.  Olynth.  II,  S.  27.  besonders  in  den 
^^'o^ten:  Xiyia  ^i]  xi^dXaiov,  navtaf  »U^i^tiv  d^  wv  cxaoroc  2^"  fo  ^cov. 
To  taov  kann  natürlich  nur  heifsen  Einer  wie  der  andere  im 
Verhäitnifs;  aber  Ab^tufunnen  dürften  durch  diesen  Ausdruck  nicht 
ausgefchlossen  sein. 

*  Olynth.  II.  a.  a.  O. 

'  S.  Cap.  13. 
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Mrelches  sie  in  Attika  besafsen ; '  dafs  aocb  die  EingebSrgerten 
(ßvilAofrotYiToi),  wie  Pasion  der  reiche  Wechsler  und  Apollodor 
dessen  Sohn,  Liturgien  leisteten  und  steuerten  und  in  den 
Symmorien  waren,  aufser  inwiefern  sie  von  den  regelmafsigen 
Liturgien*  durch  Atelie  wie  Leukon  König  in  Bosporus  be- 
freit waren,  verdient  kaum  angemerkt  zu  werden,  und  wenn 
Harpokration '  aus  Hypereides  anHihrt,  auch  diese  seien  in  den 
75 trierarchischen  Symmorien  gewesen,  so  ist  diese  Bemerkung 
entweder  rein  zufällig  oder  dadurch  veranlafst,  dafs  dieselben 
nicht  in  allen  Abtheilungen,  sondern  zwar  nothwendig  in 
Stamm  und  Gau,  aber  nicht  nothwendig  in  ein  Geschlecht 
und  eine  Phratrie  eingeschrieben  waren,  obgleich  ihre  Ein* 
Schreibung  In  eine  Phratrie  gestattet  war.  Aufser  den  Burgeni 
hatten  aber  die  Schutzverwandten  (fjuTotxoi)  und  die  Isotelen 
(jMTotHot  «a-0TfX«7-p)  Liturgien,  welche,  wenigstens  die  der  ersteren, 
von  den  bürgerlichen  unterschieden  werden,^  und  Vermögen- 
Steuern.  Von  den  Liturgien,  namentlich  der  Choregie,  wird 
den  Schutzverwandten  wie  den  Bürgern  Freiheit  gegeben;' 
ja  es  findet  sich  ein  Fall  aus  der  Jugendzeit  des  Demosthenes, 
in  welchem  Sidonischen  Bürgern,  die  in  Athen  Schulzveiwandte 
sind,  sogar  von  der  Vermögensteuer  Befreiung  gegeben  wird.-^ 
Wir  wissen  indefs  von  diesen  Leistungen  der  Schutz  verwandten 
nur  wenig;  ihre  Choregie  soll  nach  dem  Zeugnifs  des  Aristo- 
phanischen Scholiasten^  an   den  Lenaen  stattgefunden   haben: 


•  Demosth.  g.  Lcpt.  §.  31.  (S.  469,  5.)  vergl.  §.  25.  (S.  466,  10  ff.) 
'  Dafs  übrigens  Abwesende,  die  nur  Ehrenhalber  zu  Bürgern  ge- 
macht wurden,  wie  Leukon,  auch  nicht  Trierarchie  leisteten,  halte  ich 
fnr  unzweifelhaft;  und  icli  möchte  auch  sehr  bezweifeln,  dafs  solche, 
selbst  wenn  sie  Kapitalien  in  Athen  hatten,  zur  Eisphora  angezogei 
wurden.    Anders  freilich  in  Bezug  auf  Grand  eigen  thom. 

'  In  ffvfifiopia» 

^  Daher  juiiTotxwv  Xtnov^lat  und  iroXiTwal  XsiTOup^uu. 

•  Demosth.  g.  Lept  §.  15  ££.  (S.  462,  li  fL)  §.  50.  (S,  475,  23  tt) 
C.  L  Gr.  N.  87. 

^  G.  I.  Gr.  a.  a.  O.   Vergl.  über  die  artXtZ^  pcro^KOvc,  wie  sie  Pol- 
lax (}U,  56)  nennt,  auch  Bach  IIT,  7.  21. 

f  Plat  954.  wo  die  Zweifel  von  Hemsterhais  unbedeittend  siai 
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Xiysias  spricht '  Yon  allen  Choregien,  welche  er  geleistet  habe, 
also  verschiedenartigen;  aber  da  er  Isotele  war,  vermuihlich 
schon  von  seinem  Vater  her,  so  beweiset  dies  nichts  dafür,  dafs 
die  gewöhnlichen  Schutzverwandten  mehre  Choregien  gehabt 
hätten.  Von  Gymnasiarchie  der  Schutzverwandten  ist  nichts 
bekannt,  Trierarchie  derselben  äufserst  selten ; '  alle  Glaub  Wür- 
digkeit hat  aber  die  aus  einem  älteren  £rklärer  geschöpfte 
Nachricht  bei  Ulpian/  dafs  bei  ihnen  eine  Speisung  (exnWi^) 
wie  bei  den  Stämmen  eingeftihrt  war,  da  sie  ihren  eigenen 
Zeus  (Zsvg  fAiroixtog)  und  eigene  Religionsgebräuche  hatten, 
also  auch  ihre  Feste,  woran  solche  Speisungen  zu  sein  pHegten« 
Endlich  gehören  hierher  die  Skaphephorie,''  die  Hydriaphorie 76 
und  Skiadephorie,  geringe  und  ehrenrührige  Dienste  der  Schutz- 
verwandten.  Was  die  Vermögensteuern  betrifTt,  so  rühmt  sich 
Lysias'  der  Schutzverwandle  oder  Isotele,  viele  getragen  za 
haben,  und  sie  werden  öfter  bei  Gelegenheit  der  Schulzver- 
wandten erwähnt;^  aus  Inschriften  erwähne  ich  als  Beispiele 
guter  Zahler,  die  darob  besonders  belobt  werden,  den  Nikander 
von  Ilion,  Polyzelos  von  Ephesos,'  Euxenides  von  Phaseiis.  ^ 
Die  Schutzverwandten  im  engeren  Sinne,  also  ohne  die  Isote- 
leo,  bildeten  eigene  Symmorien  (iJLSTotxixag  arviAtM^tag),'  wel- 
che Schatzmeister  hatten,  und  von  dazu  verordneten  Personen 
(iTtiy^ctipug)  wurde  eines  jeglichen  Beitrag  festgestellt,^  natür- 
lich nur  von  ihrem  in  Attika  befindlichen  Vermögen.    Wieviel 


*  G.  Eralosih.  S.  396. 

*  S.  zu  den  Seeurkanden  S.  170. 

*  Z.  Lepl.  §.  15. 

*  Lex.  Seg.  S.  280.  S.  304.  imd  andere. 

*  A.  a.  O. 

/  Z.  B.  Lysias  g.  d.  Korahändier  S.  720. 

'  Ephem.  archäol.  N.  350  (Curtius  de  portab.  Ath.  S.  47). 

*  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  N.  57.  Die  Stelle  von  Kleonymos  dem 
Kreter  bei  Isäos  v.  Dikaog.  Erbsch.  $.111  gehört  nicht  streng  hierher, 
da  dort  von  einem  freiwilligen  Beitrage  die  Rede  ist. 

'  Uypereid.  b.  PoUux  VIU,  l44.  Dafs  ich  die  Isotelen  ausgeschlos- 
sen habe,  darüber  s.  gleich  nachher. 

*  Haipokr«  in  hmyfw^tXi^  IsoluaU  TiapeziL  21. 
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d>er  die  Abgabe  im  Ganzen  bei  einem  gewissen  Ansalxe  be- 
tragen habe,  läfst  sieb  nicht  ausmiiteln ;  und  in  den  verschie- 
denen Zeiten  war  die  Gesammischatzung  der  Schutz  verwandten 
gewifs  sehr  verschieden ,  weil  sie  nicht  in  Athen  festsafseii. 
Yermuthlich  war  der  gröfste  Theil  arm;  Beispiele  reicher  sind 
Dinarch  der  Redner,  Kephalos  und  seine  Söhne  Polemarch 
und  Lysias:'  die  letztern  hatten  nicht  nur  drei  Hauser  and 
120  Sklaven,  sondern  Lysias  aufser  Silber-  und  anderem  Ge- 
ra the  und  Fabrik waaren  an  baarem  Gelde  drei  Talente  Silbers, 
400  Kjzikener  und  100  Dareikcn ;  den  Polemarch  und  andere 
reiche  liefsen  die  Dreifsigmänner  hinrichten,  um  ihr  Vermögen 
einzuziehen.  Auf  keinen  Fall  konnte  eine  grofse  Summe  von 
denselben  zusammengebracht  werden,  weil  sie  ihr  Vermögen 
leicht  verbergen  konnten  und  manche  wie  natürlich  Übeln 
W^illen  hatten,'  so  strenge  auch  die  Gesetze  gegen  die  Ver- 
77  bergung  sein  mochten.  Übrigens  wurden  sie  harter  angezogen 
als  die  Bürger,  daher  Deraosthenes  von  den  unglückseligen 
Schutzverwandten  spricht:  namentlich  trugen  sie  bei  der  Steuer 
unter  Nausinikos  den  sechsten  Theil  bei,'  welches  so  erzählt 
wird,  dafs  man  daraus  sieht,  es  sei  mehr  als  was  die  armem 
Bürger  zahlten.  Die  Steuer  unter  Nausinikos  war  aber  ein 
Zwanzigstel,  und  sollten  wohl,  w'ährend  die  Bürger  einen  Zwan- 
zigstel gaben,  die  Schutzverwandten  den  Sechstel  erlegt  haben 
von  dem  Schatzungsanschlage?  Dies  ist  unwahrscheinlich:  er- 
hob man  von  der  Schätzung  der  Bürger  einen  Zwanzigstel^ 
so  wird  auch  von  der  Schätzung  der  Scbutzverwandten  nicht 
mehr  erhoben  worden  sein,  indem  die  Ungerechtigkeit  und 
Härte  zu  augenscheinlich   gewesen  wäre:  mit  Ste-Croix'  an 


"  Von  Dinarch  s.  Dionys.  HaL  im  Leben  des  Dinarch;  Ton  dn 
andern  Piaton  Staat  im  Anfg.  Lys.  g.  Eratosth.  S.  386  ft 

*  Lys.  g.  d.  Kornhändler  a.  a.  O. 

'  Demosth.  g.  Androt.  S.  6 12.  oben:  irpocijxeiy  avrS  tJ  exto#  pip»; 
•lc^£pt(y  fxtra  tSv  nttoUvv.   Vergl.  S.  609.  unten,  wo  roig  xakmtwifnQ 

*  Denkschr.  d.  Akad.  d.  Inschr.  Bd.  XLYm,  S.  185.  in  dar  Ab- 
handlang  über  die  Schatzverwandten. 


Buch  IV,  10.  697 

den  sechsten  Theil  des  YermÖgens  selbst  zu  denken,  ist  nicht 
minder  nngereimt,  als  wenn  man  den  fünften  Theil  bei  Bür- 
gern für  Abgabe  hält.  Beitragen  (ektpi^sw)  heifst  nicht 
blofs  Steuer  zahlen,  sondern  ein  gewisses  Sleaerkapltal  für 
sich  in  die  Symmorie  eintragen  lassen;'  die  Burger  der  ersten 
Klasse  setzten  den  fünften  Theii  des  Vermögens  als  Steuer- 
kapital ein;  die  andern  weniger:  die  Schutzverwandten  aber 
scheinen  unter  Nausinikos  insgesammt  mit  dem  sechsten  Tlielle 
ihres  Vermögens  geschätzt  worden  zu  sein,  welches  ftir  den 
Lei  weitem  gröfsern  Theil  vermuthlich  sehr  druckend  war. 
Ob  genau  ein  Sechstel  gemeint  sei,  oder  wie  ich  von  der 
zweiten  Klasse  der  Bürger  vermuihet  habe  16  vom  Hundert, 
welches  nahe  ein  Sechstel  ist,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein. 
Indessen  scheint  dieser  Ansatz  nicht  fest  gewesen,  sondern 
über  die  Steuer  der  Schutzverwandten  jedesmal  besonders  be- 
schlossen worden  zu  scln.^ 

Eine  begünstigte  Gattung  der  Schutzverwandtschaft  ist 
die  Isotelie,  deren  Wesen  aus  Mangel  an  Quellen  nicht  volU 
kommen  klar  ist.  Die  Isoteien  (/totcXc?«?«  nicht  amtlich  ofxo- 
tcXcTp)'  stehen  mit  den  Proxenen  den  Bürgern  zunächst  ohne 
Bürger  zu  sein.  Sie  sind  weder  in  den  Stämmen  und  Gauen  73 
noch  in  Phratrien  und  Geschlechtern  eingeschrieben;  sie  sind 
der  Gerichtsbarkeit  des  Polemarchen  wie  andere  Fremde  und 
Schutzverwandte  mit  den  Proxenen  unterworfen:^  daher  man 
sich  billig  verwundern  mufs,  wie  ein  scharfsinniger  Gelehrter 
daran  denken  konnte,  sie  hätten  Stimmrecht  und  Zutritt  zur 
Staatsverwaltung  gehabt.'  Nur  ein  Bürger  kann  in  der  Volks- 
versammlung stimmen,   und  mufs   dann  in   Stamm  und  Gau 


*  S.  oben  Cap.  7. 

*  Volksbeschhifs  bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inedd.  14.  57  ans  der  Zeit 
der  zwölf  Stämme,  wo  etwa  za  ergänzen:    [rjac  ▼•  t^c^opac  afffao-oc, 

'  Pullox  111,  56.    Man  kann  über  sie  im  Allgemeinen  die  genannte 
Abhandlung  von  Ste-Groix  vergleichen. 

^  PoUux  vni,  91. 

'  Wolf  S.  LXIX  f. 
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eingetragen  sein;  ebenso  wenig  konnte  ein  Isotele  in  den 
Gerichtshöfen  sitzen.  Ammonios  und  Thomas  mögen  immer- 
hin behaupten,  sie  hätten  aufser  den  obrigkeitlichen  Wurden 
alle  Rechte  eines  Bürgers  gehabt;  niemand  kann  Ihnen  Glau- 
ben beimessen,  aufser  wenn  sie  unter  den  Würden  (™  cc^yjor) 
gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch  das  Stimmrecht  und  Rich- 
ten {ro  EXHXviTiciisiv  xa)  SiKci^eiu)  einbegriffen.  Doch  halten 
sie  allerdings  in  mancher  Beziehung  Vorrechte.  Sie  konntea 
zu  compromissarischen  Diateten  genommen  werden ; '  aber  dafs 
sie  öffentliche  Di'ateten  hätten  werden  können,  ist  nicht  denk- 
bar und  es  giebt  davon  kein  Beispiel.*  Da  sie  gewifs  keines 
Patron  (Tr^oa-TceTYig)  brauchten,  welches  ohne  Zeugnifs  sich  too 
selbst  versteht,  so  konnten  sie  unmittelbar  mit  dem  Volke  und 
den  Behörden  verhandeln,  ohne  jedoch  defshalb  in  der  Volks- 
versammlung stimmen  zu  können.  Sie  hatten  ferner  offenbar 
das  Recht  des  Grundeigenthums  und  Grubenbesitzes. '  lo 
Rücksicht  der  Leistungen  und  Steuern  waren  sie,  wie  ibr 
Name  zeigt,  den  Bürgern  gleichgestellt:  sie  zahlten  kein 
79  Schutzgeld,  noch  leisteten  sie  irgend  was  von  den  SchuLz- 
verwandten  gefordert  wurde,*'  sondern  was  der  Bürger:*  wo- 

•  Demosth.  g.  Phorm.  S.  912  unten.  Vergl.  Hodlwalcker  v.  d.  Diät 
S.  2.  welcher  zugleich  S.  40  f.  aus  Snidas  wahrscheinlich  macht,  daCs 
Fremde  nicht  öffentliche  Diateten  werden  konnten.  Ein  Isotele  ist 
aber  doch  immer  noch  blofser  Schutzverwandter  und  insofern  Frein- 
der.    Vergl.  auch  Meier  v.  d.  Diät.  S.  4  und  11. 

'  Wir  haben  zwei  Listen  der  öffentlichen  Diateten,  die  eine, 
welche  Bofs  v.  d.  Demen  N.  5  herausgegeben  hat,  die  andere  C.  I.  Gr. 
N.  172.  welches  Stück  Bergk  dafür  erkannt  hat,  was  vor  Erscheinen 
der  ersteren  zu  sehen  unmöglich  war:  beide  enthalten  nur  Bürger  nach 
Stämmen  geordnet 

'  Buch  I,  24.  m,  3. 

^  Harpokr.  in  la-orih^c* 

'  Dies  ist  das  riXog  wpco-juivoif,  wovon  Suid.  in  {o-orcXifC  spiidit, 
nämlich  ein  bestimmtes  nach  der  Schätzung,  im  vorkommenden  Falle: 
Die  übrigen  Steilen  der  Grammatiker  und  Neuern  s.  bei  Wolf  S.  UÜL 
Sehr  gut  Lex.  Seg.  S.  267.  ^lo-ortk&tgi  fiixouioi  ra  fiW  ^«»ixa  t«>j|  ^ 
TsXouiTTt;,  Ttt  il  Uro,  TOiC  artotf  tsXoui/ts;.    Vergl  andi  Phot- 
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TOD  Sie  nach  derselben  Art  wie  die  Bürger  Befreiung  erhalten 
konnten,  da  das  Gesetz  des  Leptines  ausdrücklich  die  Befreiung 
der  Isotelen  erwähnt.  Sie  müssen  also  in  die  Schätzungen 
der  Bürger  eingetragen  worden  sein,  um  so  mehr  wenn  sie 
Grundeigenthum  besafsen:  hiernach  gaben  sie  die  Vermögen- 
steuern, und  nicht  nach  dem  Ansalze  der  Schutzverwandten. 
"Was  die  Liturgien  betrifft,  so  waren  sie  von  den  niedrigen 
der  Schutzverwandten  gewifs  befreit;  sie  möchten  in  dieser 
Rücksicht  sowohl  als  in  Bezug  auf  den  Kriegsdienst  den  Stäm- 
men zugetheilt  gewesen  sein.  Ob  übrigens  der  Isotele,  wie 
behauptet  wird,'  die  Ehre  habe  tbeuer  bezahlen  müssen,  oder 
iveniger  als  der  Schutzverwandte  erlegt  habe,^  darüber  scheint 
ein  bestimmtes  Urtheil  unzuläfsig,  indem  nach  den  verschie- 
denen Verhältnissen  das  eine  oder  andere  stattfinden  konnte: 
einleuchtend  ist  jedoch,  dafs  bei  Vermögensteuern  die  Mehr- 
heit der  Bürger,  denen  die  Isotelen  gleichstanden,  leichter 
angesetzt  war  als  die  Schutzverwandten.  Genaueres  über 
die  Verhältnisse  der  Isotelen  in  Rücksicht  der  Leistungen 
war  in  der  leider  verlorenen  Rede  des  Isäos  gegen  Elpagoras 
enthalten.' 

11.  Gehen  wir  nun  auf  die  aufserordentliche  Liturgie 
der  Trierarchie  über,  welche,  obgleich  von  altern  Gelehrten 
vielfältig  behandelt,''  und  durch  WolTs  Untersuchungen  der 80 
Klarheit  näher  gebracht,  dennoch  einer  neuen  Betrachlui\g 
unterworfen  werden  mufste,  um  auszumitteln,  was  der  Leistende 
dem  Staate  schuldig  war,  welche  Veränderungen  sie  in  den 
verschiedenen  Zeiträumen  erlitt,  und  wann  diese  vorgenommen 


•  Wolf  S.  LXIX. 

*  Vergl.  Ste-Croix  S.  190. 
^  Harpokr.  in  Io-otsXi];. 

''  Ich  nenne  hier  den  sonst  so  lichtvollen  Sigonins  (de  Rep.  Ath. 
IV,  4),  den  überall  verworrenen  Petitus  (Alt  Ges.  III,  4),  Bodäus  (de 
asse  et  part  eins  V,  S.  53 1  ff.) ,  Schcffer  (Mil.  nav.  II,  4.  und  beson- 
ders VI,  6),  Tourreil  (Anmerkungen  zu  seiner  Übers,  der  Rede  v.  d. 
Krone,  in  seinen  Werken,  Par.  1721.  Bd.  IV,  S.  501  £f.)  und  Barthelemy 
(Anach.  Bd.  IV,  S.  332  {£  d.  DeutscL  Übers.). 
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-worden,  endlich  wie  sich  die  Leistungen  zu  der  Schatznog 
verhielten.  Diese  Liturgie  betrifft  die  Rüstung  und  Besorgung 
der  KriegschifTe:  wem  sie  übertragen  ist,  der  beifst  vermöge 
derselben  Trierarcb,"  und  folgt  dem  Schiffe  jederzeit  entweder 
selbst,  oder,  was  einerlei  ist,  durch  einen  Stellvertreter,  wel- 
ches nicht  immer  gehörig  bemerkt  worden.  Die  Einrichtung 
selbst  gewährte  zwar  dem  Staate  durch  den  Wetteifer  grofse 
Yorthelle:  aber  da  die  gute  Gelegenheit  bei  der  Kriegfiihrang 
nur  einmal  zu  kommen  pflegt  und  ergriffen  sein  will,  und 
nicht  auf  die  Langsamkeit  und  Saumseligkeit  der  Kriegfüh- 
renden wartet,  so  ging  wegen  der  mit  der  Trierarchie  noth- 
wendig  verbundenen  Weilläufligkeit  des  Geschäftes  der  gün- 
stige Zeitpunkt  häufig  verloren;'  und  indem  die  Verllieiloog 
der  Lasten  grofsentheils  nach  falschen  Grundsätzen  gemacht 
wurde,  bis  Demosthenes  die  einzig  richtige  Bestimmung  nach 
der  Schätzung  einführte,  wurden  manche  über  die  Ma(sea 
bedrückt.  Dem  erstem  Nachlheile  wich  man  bisweilen  da- 
durch aus,  dafs  Trierarchen  zum  Voraus  bestimmt  wurden, 
vorzüglich  in  den  altern  Zeiten:  hierher  kann  man  schon  die- 
jenigen ziehen,  welchen  Themistokles  den  Schiffbau  übertragen 
81  hatte;'  ferner  die  festbestimmten  Trierarchen  für  die  hundert 
gegen  einen  Seeangriff  auf  Altika  Olymp.  87,  2  aufgeslellteo 
Schiffe,  welche  stets  fertig  in  Bereitschaft  gehallen  werden 
sollten;''  endlich  die  400  jährlichen  Trierarchen  in  der  allen 
Schrift  vom  Staate  der  Athener.'  Diese  Einrichtung  dauerte 
auch  länger  fort.'^     Olymp.  107,  1.  als  Demosthenes  die  erste 


'  Yergl.  die  nähere  Bestimmung  zu  den  Seeorkunden  S.  l67. 

'  Demosth.  Philipp.  T,  S.  50,  18. 

'  Polyän  Strateg.  I,  30,  5.  Die  andern  diese  Sache  betrefTendcn 
Stellen  und  was  sonst  darüber  zu  sagen,  s.  in  meiner  Abhandlun«  über 
die  Lau  fischen  Silbergruben. 

^  Thuk.  II,  24. 

'  3,  4.  Da  ich  diese  Schrift  jetzt  in  dje  Zeit  des  Peloponnesi- 
sehen  Krieges  setze,  so  bin  ich  nicht  veranlafst,  erst  davon  zn  spre- 
chen, dafs  diese  Trierarchen  nicht  in  spätere  Zeiten  gehören. 

/  S.  zu  den  Seeurkimden  S.  l68. 
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Philippische  Rede  hielt,  bestimmte  man  die  Trierarclien  erst, 
mrenn  eine  Flotte  sollte  in  Thätlgkeit  gesetzt  werden;"  doch 
findet   man   später    wieder   fest  bestimmte   Trierarchen,    oder 
Zulheilung   der  Schiffe    an   bestimmte  Symmorien.'     Bestellt 
wurden  die  Trierarchen  von  den  Feldherrn,  welche  auch  als 
die   gesetzliche  Behörde  für  Kriegessachen   die  trierarchischen 
Kechtshändel  vor  den  Gerichtshof  brachten.'*    Die  Leistungen 
wurden  ohne  Zweifel   nach  den  jedesmaligen  Gesetzen  durch 
ein    trierarchisches  Diagramm   bestimmt.     Glaubte  jemand   zu 
stark  belastet  zu  sein  gegen  einen   andern,  welcher  eher  die 
Liturgie  leisten  könne  als  er,  so  stand  ihm  der  Umtausch  frei; 
im  aufsersten  Falle  wandte  man  sich  flehend  an  das  Volk,  oder 
floh    zum  Altare   der   Artemis   in   Munychia.''    Die  Säumigen 
konnten  von  denjenigen,  welchen  die  Beschleunigung  der  Sache 
und    die  Absendung   der  Flotte   oblag  (d7FOT7o?.s7(;)y   gebunden 
werden.'     Dagegen  wurden  denen,  welche  ihre  Schiffe  zuerst 
vom   Stapel   gebracht,    oder  sich  sonst   Verdienste   erworben 
hatten,  trierarchische  Kronen  zuerkannt,-^  wefshalb  einer  dem 
andern  den  Rang  abzulaufen  suchte.     Der  Trierarch   war  ge- 
setzlich  frei  von   den    andern   Liturgien^  mit  Einschlufs   des  82 
Steuervorschusses.     Die  Dauer  der  Trierarchie   ist   nach   dem 
Gesetze  ein  Jahr,  nach  welchem  der  ernannte  Nachfolger  {Sia- 
hoyjog^  eintritt;    dieser  mufs,   wenn  das  Schiff  abwesend    ist, 
zu    demselben   abgehen,   und  das  Schiff  und  des  Vorgängers 

*  Demosth.  a.  a.  O. 

*  S,  zu  den  Seeurknnden  a.  a.  O. 

'  Schol.  Aristoph.  Bitter  908.  Demosth.  g.  Lakrit  S.  9^0,  l6.  g. 
Boot.  V.  Namen  S.  997,  2.    Suidas  in  i^efiovta  ^ixaoryjpcou  1.  Artikel. 

^  Deuiosth.  V.  d.  Krone  S.  262,  15.  und  dort  Ulpian.  Vergl.  über 
den  Ort  Lysias  g.  Agorat.  S.  460. 

'  Demosth.  a.  a.  O.  und  dort  Taylor,  desgleichen  v.  d.  trierarch. 
Krone  S.  1229,  6.  wo  dieses  durch  Yolksbeschlufs  gegen  die  bestimmt 
wird,  weiche  ihr  Schiff  nicht  vor  dem  letzten  des  Monates  an  den 
Mafendamm  (x^f^<^)  gebracht  hätten.  Von  den  dnoarcXtvo'i  vergl.  See- 
Urkunde  XIV.  b.  20.  in  dem  Yolksbeschlufs. 

^  S,  zu  den  Seeurkunden  S.  171. 

'Bnchlll,  21. 
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Verpflichtungen  übernehmen,  bei  harten  Strafen  (ur  den  Wei- 
gerungsfall: bat  jemand  über  die  Zeit  Trierarchie  geleistet, 
so  kann  er  die  Kosten  der  Trierarchie,  welche  er  nicht  mehr 
za  leisten  verpflichtet  war  (roC  intr^iY,^a^yj,ixctrog)i  seinem  Nach- 
folger berechnen.'  Auflösung  der  Trierarchie  (tüit'^ov?  xara- 
'hjtTKt)  tritt  ein  nach  dem  Gesetz,  wenn  der  Feldherr  keioen 
Sold  bezahlt,  desgleichen  wenn  das  SchifT  im  Piraeus  einge- 
laufen ist,  weil  alsdann  die  Mannschaft  nicht  mehr  zusammeo- 
gehallen  werden  kann.^  Wie  man  übrigens  zu  den  Liturgieo 
überhaupt  nur  ein  Jahr  über  das  andere  verpflichtet  war/  so 
konnte  wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  des  Isaos^  der  Bürger 
nur  nach  zweijähriger  Ruhe  zur  Trierarchie  gezogen  wenjeiif 
obgleich  von  dieser  Begünstigung  mancher  keinen  Gebrauch 
machte. '  Freiheit  von  der  Trierarchie  fand  vermöge  der  alten 
noch  Olymp.  106,  2.  als  Demosthenes  gegen  Leptines  spracli, 
gültigen  Gesetze  durchaus  nicht  statt,  nicht  einmal  (ur  die 
Nachkommen  des  Harmodios  und  Aristogeiton,  ausgenomniea 
83  (tir  die  neun  Archonten  als  höchste  Staatsbehörde:^  wobeies 
sich  von  selbst  versteht,  dafs  alle  eine  unfreiwillige  Befreinng 
hatten,  deren  Vermögen  nach  jedesmaligen  Gesetzen  zu  geriog 
fiir  Trierarchie  war,  und  dafs  Demosthenes  diejenigen  B^ 
freiungen  nicht  rechnet,  welche  nicht  persönlich,  sondern  ifl 
gesetzlich  bestimmten  Umständen  begründet  waren,  und  deren 


*  Demosth.  g.  Polykl.  Hierauf  bezieht  sich  Lex.  Seg.  (iu..  oVca.) 
S.  19-3,  30.  Tpi»]pap^»]|Lia :  oxav  o  Tptijpap^o?  n^purcov  ^i^ioct  roU  wvrsi;; 
eine  äulserst  schlechte  Erklärung,  aber  nicht  zu  schlecht  für  den  Samm- 
ler dieses  Wörterbächleias.  Die  Sache  hcifst  hnrpiripapxjf^yay  Dicbt 
rpiripap^rina.  Besser  drücken  sich  Ilarpokratiou  und  Photios  in  Tpii*pap- 
X^}^  aus. 

*  Demosth.  ebendas.  S.  1209.    Vergl.  Isokr.  g.  Kallimach.  23. 
'  'EviauToV  ^laXiirwi»,  sagt  Demosth.  g.  Lept.    S.  Buch  III,  21. 

''  Isäos  V.  ApoUodor's  Erbsch.  S.  184.  SJo  rnj  xecraXuttiv.  V«i?l 
auch  Buch  III,  22. 

'  Cbcr  das  Verhältnifs  zur  Zeit  der  Symmorien  in  dieser  BezieliBO« 
s.  zu  den  Seeurkunden  S.  175  f. 

/  Demosth.  g.  Lept.  §.  15.  (S.  462,  15.)  §.  22.  (S.  464,  29.)  J.  2i 
(S.  465,  18.) 
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Anfhebnng  nicht  einmal  in  Leptines'  Plane  lag.  Indem  dieses 
der  Redner  nicht  wurde  unberührt  gelassen  haben.  Demosthe- 
nes  giebt  in  der  Rede  von  den  Symmorien,'  welche  Olymp. 
106,  3  gehalten  wurde,  die  Fälle  an,  unter  welchen  ein  Bür- 
ger oder  dessen  Vermögen  der  trierarchischen  Leistung  nicht 
mehr  unterworfen  ist.  Hierher  gehört,  wenn  einer  unrähig 
(aSoV«Toc)  ist,  worunter  gewifs  nicht  körperliche  Untauglich- 
keit^  zu  verstehen,  die  doch  nur  vom  persönlichen  Dienste, 
aber  nicht  vom  Reitragen  in  den  Symmorien  befreien  konnte, 
sondern  Unzulänglichkeit  des  Vermögens,  indem  ein  Mann 
von  trierarchischem  Vermögen  durch  Unglücksfälle  herunter- 
gekommen sein  konnte;  sodaifn  das  Vermögen  der  ErbtÖchter 
{i7zi;iXr,DtJov) ,  Waisenvermögen  (o^<J)«wx«),  kleruchisches  Ver- 
mögen (feXr,Dov%tHce) ,  und  Gemein  vermögen  (xowouvtfia) ;  fiir 
welche  Befreiungen  zusammen  er  800  Köpfe  von  den  2000 
abrechnet,  die  er  in  die  trierarchischen  Symmorien  bringen 
will.  Das  Vermögen  der  Erbtöchter  konnte  nur  so  lange 
frei  sein  als  kein  Mann  sich  im  Genüsse  oder  Besitze  dessel- 
ben befand:  war  die  Erbtochter  verheirathet,  so  mufste  natür- 
lich ihr  Ehegatte  als  Nutzniefser,  so  lange  keine  mündigen 
Söhne  vorhanden  waren,  die  Lasten  desselben  tragen,  sowie 
von  der  Mitgift;  hatte  die  Erbtochter  Söhne,  so  kamen  diese, 
selbst  wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  oder  beide  noch  lebten, 


'  S.  182,  l4.  Dafs  die  folgenden  Worte  neutral  sind,  zeigt  op(|>«t- 
vtxav;  wäre  ein  Masculin  gemeint,  so  stünde  op^avSvy  während  die 
besten  Handschriften,  unter  anderen  die  Handschrift  2,  op^avixZv  haben. 
Dafs  ItrixXijpuv  gesagt  ist,  nicht  Inixkripixlav ^  daraus  fulgt  noch  nicht, 
dafs  auch  op^avw»  geschrieben  war.  Pullux  fafst  die  Sache  richtig  so, 
aoch  liarpokration  in  xXrjpou^oc  aber  derselbe  in  xotvfavtxZv  nahm  dies 
schlecht  mascuiinisch.  Es  ist  zu  verstehen  j^pifjuiaTa.  Vergl.  PoIIux  VIII, 
134.  1-36.  Photios  und  Suidas  in  xXyjpov^^oi  und  xotvui/txoK  haben  nur 
den  Harpokration  ausgeschrieben. 

*  Stände  nicht  blofs  a^uvaro;,  sondern  d^vvaroQ  t^  (ru|u(aT(,  wie 
bei  Xenoph.  Hipparch.  9,  3.  dann  wäre  freilich  von  körperlicher  Un- 
tauglichkeit  die  Rede:  die  Stelle  des  Xenophon  ist  daher  unserer  Er- 
klärung, welcher  auch  Parreidt  de  Symmor.  S.  29  beistimmt,  nicht  mit 
Recht  entgegengesetzt  worden. 
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in  den  Besitz  des  epiklerischen  Vermögens,  sobald  sie  io  du 
fiir  alle  Bürger  ohne  Unterscliied  gleich  bestimmte  Aller  der 
Mündigkeit  getreten  (sTriBUrgg  rßduurg^)  und  in  das  Lexiarcfal« 
kon  eingeschrieben  'waren.  *  Die  Waisen  waren  ?oa  allen 
Liturgien  frei  während  der  Minderjährigkeit  und  ein  Jabr 
84  darüber;^  daher  Deniostbenes  die  zehn  Jahre,  da  er  unter  Vo^ 
mundschaft  stand,  nur  Yermögensteuer  zahlte,  aber  keine  Li- 
turgie, auch  keine  Trierarchie  leistete,  ungeachtet  sein  Hau5 
ein  trierarchisches  war*^  und  er  selbst  nach  seiner  Mündigkeit 
Trierarch  wurde.  Unter  dem  kleruchischen  Vermögen  rer- 
steht  Harpokration  wohl  richtig  das  Eigenlhum  derer,  welche 
Ton  Staatswegen  als  Kleruchen  ausgesandt  worden,  und  ab- 
wesend in  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  konoten  Trier- 
archie leisten;  ich  vermulhe  jedoch,  dafs  nur  das  Vermo^eD 
befreit  war,  welches  als  mitgenommen  bemerkt  wurde:  hinter- 
liefsen  sie  zu  Hause  in  Athen  noch  soviel  Vermögen,  dafs  sie 
davon  in  den  Symmorien  beitragen  konnten,  so  sehe  ich  nicbt 
ein,  wefshalb  dieses  sollte  frei  gewesen  sein,  da  die  Klerucbeo 
Bürger  waren.  Der  Einwand,  es  könne  nicht  von  dem  nach  ins- 
wärts  mitgenommenen  Vermögen  die  Rede  sein,  weil  es  sieb 
von  selbst  versiehe,  dafs  dieses  nicht  habe  zur  Trierarchie 
verpflichten  können,  verrückt  den  Gesichtspunkt:  Demostheaes 
will  nicht  eigentlich  angeben,  welches  Vermögen  von  Trier- 
archie frei  sei,  sondern  durch  welche  Verhältnisse  Ausfalle  io 
der  Leistung  der  Trierarchie  entstehen  könnten;  und  solche 
entstanden  aufser  den  gesetzlichen  Befreiungen  dann,  ^veon 
durch  Aussendung  von  Kleruchen  Vermögen  aufser  Landes 
ging,  sowie  dadurch,  dafs  einer  unvermögend  geworden:  wel- 
chen letzteren  Fall  Demosthenes  ja  auch  anfuhrt,  ungeachtet 
sich  ja  auch  dieses  von  selbst  verstand,  dafs  wer  nicht  geong 
Vermögen  habe,  nicht  in  die  Symmorie  gehöre.  Was  G^ 
meinvermögen  sei,   kann  zweifelhaft  scheinen;   Pollax '  lebrt, 

'  S.  die  Stellen  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ephebie. 

*  Lysias  g.  Diogeiton  S.  908. 

'  Demosth.  g.  Aphob.  5.  833, 26.  VergL  Luoian  Lob  d.  Demostk  U- 

*  VIII,  134.  wo  damit  verbunden  ovifiiira  Xpil'''^  ^  '^^  *"" 
MOivo,  eil  ^ifipi)|üiii/a. 
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afs  es  ein  gerichtlicher  Ausdruck  war,  und  stellt  ihn  zusam- 
men mit  andern  Wörtern,  die  ein  gemeinsames,  nicht  ver- 
iietltes  Eigenthum  bezeichnen:  wodurch  wenig  gewonnen 
k'irJ.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Vermuthung  bei  Harpo- 
ralion,  es  sei  die  Rede  von  Brüdern,  deren  Vermögen  noch 
licht  unter  sie  verlheilt  sei,  von  welchem  zwar  der  Vater  die 
Liturgie  hätte  leisten  können,  die  Söhne  aber  einzeln  Trier- 
rchie  zu  tragen  aufser  Stand  wären.*  Vielleicht,  setzt  er 
linzu,  sei  es  auch  von  solchen,  die  eine  freiwillige  Verbindung 
Lum  Handel  oder  zu  sonst  einem  Zwecke  eingegangen  hätten, 
leren  jeder  nicht  die  ganze  Schätzung  des  gemeinsamen  Ver- 
nögens  habe;  ist  aber  gedenkbar,  dafs  solche  dadurch  irgend 
ilne  Befreiung  erlangen  konnten,  da  ja  alsdann  jeder  sein 
Vermögen  vereinzelt  oder  ganz  in  solche  Verbindungen  hätte 
stecken  können,  um  sich  den  Leistungen  zu  entziehen?  £s 
ist  vielmehr  der  Sache  angemessen,  dafs  jeder,  welcher  Antheil 
sn  dem  GesammtvermÖgen  einer  Gesellschaft  hatte,  seinen 
Antheil  in  seiner  Schätzung  miteinrechnen  und  also  davon 
steuern  mufste,  ebenso  gut  als  heutzutage  von  Actien;  es 
kann  also  dieser  Antheil  auch  nicht  bei  der  Verpflichtung  zur 
Trierarchie  unberücksichtigt  geblieben  sein,  inwiefern  bei  der 
Trierarchie  das  Vermögen  in  Betracht  kam:  und  mehr  oder 
minder  genau  kam  es  dabei  immer  in  Betracht.  Gesetzt  es 
hätte  jemand  in  sechs  Gesellschaften  je  zwei  Talente  stecken 
gehabt,  sollten  diesem  Manne  diese  zwölf  Talente  nicht  zu 
seinem  Vermögen  gerechnet  werden?  Endlich  bedarf  es  kaum 
der  Bemerkung,  dafs  Bergwerke,  da  sie  vom  Umtausch  aus- 85 
geschlossen  sind,  nicht  zur  Trierarchie  verpflichten. 

Eine  nicht  zu  übergehende  Eigenheit  ist  die  Rechnungs- 
pflichtigkeit  der  Trierarchen,'  über  welche  man  sich  verwun- 
dert, wenn  man  bei  Aeschines  die  Bemerkung  hinzugesetzt 
findet,  der  Trierarch  wende  anerkannter  Mafsen  sein  eigenes 

*  Vergl.  Rede  g.  Euerg.  und  Mnesih.  S.  11 49,  20.  iSpo^ijy  aurov, 
moTtpa  {yLSfAtpfCfisvoc  tlij  irpo;  Toir  a^tX^or,  i]  xoiiri}  owia  tii]  aurotc:  und 
gleich  henach:  ort  vtMfAT]|ui«t'oc  fly]. 

*  AeschiiL  g.  Ktesiph.  S.  407  f.  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1222, 11. 

I.  45 
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Vermögen  (ur  das  gemeine  Wesen  auf:  doch  mindert  sieb  das 
Erstaunen  und  man  erkennt,  daPs  das  Gesetz  dieses  weise  und 
nothwendig  verordnet  habe,  sobald  man  bedenkt,  in  wie  mao- 
ntgfaltiger  Beziehung  der  Trierarch  zu  dem  Staate  stand  in 
Rücksicht  auf  Geld  und  Gehleswerth.  Er  erhielt  vom  Slait 
das  Kriegschiff,  zu  Zeiten  auch  das  Geräthe:  wie  sollte  bier- 
iiber  nicht  Rechenschaft  gefordert  worden  sein?  £r  erhieil 
Gelder  aus  den  Staatskassen,  sei  es  zur  Besoldung  der  Scbiffer 
und  Soldaten  oder  zu  andern  Bedürfnissen,  wie  wir  bei  De- 
mosthenes  jedem  Trierarchen  dreifsig  Minen  ausgezahlt  fiodfo, 
und  gleiche  Summe  schon  Olymp.  92,  3  in  einer  Inschrift  ili 
einem  Trierarthen  gegeben  angeführt  wird;  •  wie  schon  in 
Themistokles'  Zeilaller  einer  Anzahl  Reicher  jedem  ein  Taleat 
aus  den  Bergwerkseinkünflen  gegeben  wurde,  um  Schiffe  zi 
bauen  und  anszurüslen.  Der  Trierarch  zahlte  der  gesaminten 
Mannschaft  Sold  und  Verpflegungsgelder,  die  der  Feldherr  ibc 
zu  reichen  hatte,'  oder  lieferte  die  Lebensmittel,''  naturlicii 
auf  Staatskosten.  Auch  Schatzmeister  der  Trierarchen  wenlffl 
genannt,^  die  zur  Rechnungsführung  bestimmt  waren,  wie- 
86  wohl  wir  nicht  sicher  wissen,  ob  jeder  Trierarch,  oder  nar  die 
der  heiligen  Trieren  solche  hatten:  wenn  der  Sprecher  in  itt 
Rede  gegen  Polykles'  selbst  die  Rechnung  über  die  Koslea 
seiner  Trierarchie  führte,  kann  daraus  eben  nicht  geschlossen 
Virerden,  dafs  er  keinen  Schatzmeister  hatte.  Dafs  aber  die 
heiligen  Trieren  rechnungspfiichtige  Trierarchen  hatten,  i^Srt 
noch  natürlicher,  wenn  der  Staat  hier  der  Liturgie  leisteodei 
ware;^  solche  Trierarchen  *'  wären  dann  nur  Stellvertreter  des 

'  Demoslh.  v.  d.  trierarch.  Krone  S.  1231,  13.  Beilage  I,  Po^^' 
Vergl.  auch  Beilage  VII,  §.  5. 

*  Dcmosth.  g.  Polykl.  S.  1209,  10. 

*  Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athener  6. 

'  Eupolis  b.  Harpokr.  in  Tafitai,  um  die  ihn  ausschriebea  zo  ii*' 
gehen.   Vergl.  Buch  II,  6.  • 

'  Demoslh.  g.  Polykl.  S.  1216,  15. 

/  Ulpian  z.  Demosth.  Meid.  S.  686.  Wolf.  Ausg. 

'  Damit  niemand  zweifle,  daDs  wirklich  auch  die  heiligea  Tn<i* 
Trierarohen  hatten,  föhre  ich  an  den  Trierarchen  dar  Salamiaisci* 
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SUates  als  Befehlshaber  und  Beamte.  Indessen  halte  ich  die 
Behauptung;,  fiir  die  heiligen  Trieren  sei  der  Staat  Trierarch 
gewesen,  nicht  fiir  haltbar;'  die  Rechnungspflichtigkeit  der 
Trierarchen  heiliger  Trieren  war  also  nicht  gröfser  als  die 
der  andern,  aufser  inwiefern  sie  zu  besondern  aufser  dem 
gewöhnlichen  Kreise  der  Trierarchie  liegenden  Leistungen 
Geld  erhielten;  und  die  Schatzmeister  der  heiligen  Trieren, 
welche  unabhängig  von  den  Kosten  der  Trierarchie  öffentliche 
Gelder  verwalteten,  waren  natürlich  besonders  verantwortlich, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  gerade  als  die  Rechnunglegenden 
erschienen.  Ferner  waren  alle  Trierarchen  gewifs  verpflichtet 
bei  einem  gegen  sie  erhobenen  Anstände  nachzuweisen,,  dafs 
sie  die  gesetzlichen  Leistungen  gemacht  hätten.  Endlich  kam 
der  Fall,  wiewohl  selten  vor,  dafs  der  Trierarch  vom  Staate 
auch  das  nicht  erhielt,  was  er  erhalten  sollte,  sondern  da(s  er 
alles  aus  dem  Seinigen  bestritt;  aber  auch  für  diesen  Fall  war 
die  Rechenschaft  nicht  aufgehoben.  Was  Demosthenes  in  der 
Rede  von  der  Krone'  behauptet,  niemand  sei  für  das  rechen- 
schaftpflichtig, was  er  aus  dem  Seinigen  aufgewandt  habe,  ist 
an  sich  ganz  richtig;  aber  es  folgt  daraus  nicht,  dafs  Aufwand 
aus  dem  Eigenen  von  Rechenschaft  befreite,  und  es  ist  auch, 
im  Vorübergehen  gesagt,  eitel  Sophisterei,  wenn  Demosthenes 
ans  jenem  Grundsatze  ableitet,  Ktesiphon  habe  nicht  gegen 
das  Gesetz  verstofsen,  welches  verbietet  den  Rechnungspflicb- 
tigen  zu  bekränzen,  weil  er  ihn  nicht  für  das  zu  bekränzen 
vorgeschlagen  habe,  woflir  er  rechnungspflichtig  siei,  sondern 
für  das,  was  er  aus  seinem  Eigenen  aufgewandt  und  geschenkt: 
vielmehr  liefse  sich,  wenn  es  hierher  gehörte,  vollständig 
zeigen,   dafs   die  Anklage   des  Aeschines   gegen  Ktesiphon  in 


Trier«  bei  Plataich  Themistokl.  7.  der  Parahis  bei  Isäos  v.  Dikaog. 
£rbsch.  S.  90.  der  Delischen  Theoris  Beilage  VII,  §.  5.  Vergl.  auch  zu 
den  Seearkunden  S.  169.  überhaupt  kann  k^in  Kriegschiff  ohne  Trie* 
rarchen  sein:  denn  er  ist  nicht  allein  derjenige,  der  die  Kosten  giebt, 
sondern  jederzeit  zugleich  Kriegsbefehlahaber,  Schiffkapitän. 

*  S.  zu  den  Seenrkunden  S.  168  ff. 

^  S.  264. 

45* 
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diesem  Punlcte  der  Form  nach  völlig  richtig  war.  Um  Dor 
Eines  anzuführen,  was  fiir  unsere  Sache,  ganz  abgesehen  vod 
dem  Zwecke  des  Redners  fiir  Ktesiphon,  von  Bedeutong  ist, 
so  konnte  es  vorkommen,  dafs  einer  nachwies,  er  habe  tod 
dem  Seinigen  vieles  aufgewandt,  während  er  an  einer  andeni 
Stelle  vieles  unterschlagen  hatte;  es  war  also  erforderlich 
Rechenschaft  abzulegen,  damit  erhellte,  man  habe  nichts  er- 
halten oder  das  Erhaltene  verwandt,  selbst  wenn  man  zugelegt 
zu  haben  behauptete.  Dieses  findet  auf  die  Trierarchie  volle 
Anwendung:  jeder  Trierarch  mufste  von  dem  Seinigen  zule- 
gen; dennoch  war  er  nach  den  ausdrücklichsten  Zeugnissen 
des  Aeschines  und  der  Demosthenischen  Rede  gegen  PolUles 
rechnungspflichtig.  Hatte  ein  Trierarch  auch  gar  nichts  er- 
halten, so  mufste  er  dennoch  Rechenschaft  ablegen;  es  mufste 
nämlich  bei  dem  Rechnungshofe  jeder  Beamte,  der  nichts  Ton 
Staate  empfangen  zu  haben  behauptete,  und  also  auch  der  is 
Hinsicht  der  Rechenschaft  den  Beamten  gleichgestellte  Trie- 
rarch, nach  ausdrücklicher  Vorschrift  des  Gesetzes  einreicheD 
oder  einschreiben,  „dafs  er  nichts  vom  Staate  erhalten  nocli 
verwandt  habe''  (ort  ovr  tKaßou  oCi$v  Tr,9  TroXsutg  oCt  aifr,}Mja)/ 
damit  wer  da  wollte  dagegen  auftreten  konnte.  „Ohne  Re- 
chenschaft, ohne  Untersuchung,  ohne  Prüfung  ist  nichts  voo 
allen  Dingen  im  Staate,"  sagt  Aeschines,  nachdem  er  diese 
Gesetzesstelle  angeführt  hat,  vollkommen  wahr. 

12.     Die   Trierarchie,   welche  schon   in  Hippias*  Zeiten 

erwähnt  wird,'  f)}^S  ^^^^^^^  wahrscheinlich  in  den  48  Solo- 

87  nischen  und  50  Klisthenischen  Naukarien  nach  einer  bestimni- 

ten  Ordnung  herum,   indem  jede  ein  Schiff  stellen  muf^^te;' 


*  Aesch.  g.  Ktesiph.  S.  4l4.  Ich  habe  diese  Bemerkongen  Z1I^B^ 
richtigung  dessen  zugefügt,  was  Parreidt  de  Symm.  (S.  31  f.)  m^S^ 
stellt  hat,  wie  einiges  Andere,  wobei  ich  nicht  angegeben  habe,  w 
mich  ZQ  näherer  AusfiibriiDg  veranlaf^te. 

*  Aristot  ökoD.  II,  2,  4. 

'  S.  Bach  II,  21.  Nauxpapoi  sind  eigentlich  Schiffharrn  (fornhi- 
poi)  oder  deien  Stellvertreter;  dafs  aber  mit  diesem  Namen  die  Vor- 
steher der  politischen  Gemeinschaften,  an  deren  Stelle  nachher  die  G*O0 
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sodafs  auf  jeglichen  der  2ebn  Stämme  die  Trierarcbie  (ur  fiinf 
KriegschifTe  kam;  als  aber  die  Seemacht  allmälig  bis  auf  200 
Schiffe  vermehrt  wurde,  welche  Zahl  zur  Zeit  der  Salamlni- 
schen  Schlacht  in  Thätigkeit  war,  vervieirältigten  sich  die 
Trierarchen.  Lange  aber  halte  jedes  Schiff  nur  Einen  Trie- 
rdrehen; später  wurde  gestattet,  dafs  zwei  als  Trierarchen 
(jT\jtfT^iY,^ct^^oi,  awr^tr,oct^yovvTtg)  zusammenträten,  um  die  Ko- 
sten zu  theilen:  einer  derselben  war  dann  auf  dem  Schiffe  an 
beider  Statt,  oder  jeder  von  beiden  die  Hälfte  des  Jahres.' 
Wann  dieses  zuerst  erlaubt  wurde,  wird  nicht  überliefert:  da 
jedoch  Olymp.  92,  1  nach  der  Sicilischen  Niederlage  das  Zn- 
sammentreten   zweier    zur  Choregie  erlaubt  ward,*  und  aus 


traten,  benannt  wurden,  scheint  so  zugegangen  zu  sein.  Die  Atheni- 
schen Bürger  waren  zuerst  in  48,  nachher  in  50  Körperschaften  ge- 
theilt,  deren  jede  einem  Schiffe  zngelheilt  war,  welches  sie  bemannen 
mufste;  einer  aus  der  Gesellschaft  aber,  und  zwar  ein  Reicher,  mufste 
entweder  allein  oder  mit  Unterstützung  der  übrigen  abwechselnd  das 
Schiff  ausrüsten,  und  war  so  für  diese  Zeit  der  Schiffherr  (vaoxXiipo;, 
vavxpapoc),  die  ihm  zngetheilte  Gesellschaft  aber  die  Nankarie  oder 
^'ankrarie  (Nauklerie),  deren  Vorsteher  er  natürlich  war.  Photios  ver- 
gleicht gat  Naukarien  und  Symmorien.  Die  Ableitung  des  W.ortes 
iravxXTjpoc  von  i^acu,  welche  Einigen  gefallt,  läfst  sich  durch  nichts 
rechtfertigen;  denn  vavxXy]po;  ist  nicht  einmal,  wie  man  nur  aus  einer 
ungenauen  Angabe  des  Pollux  schlielsen  könnte,  ein  H  aus  eigen- 
thämer,  welche  Bedeutung  das  Wort  denn  doch  haben  mufste,  wenn 
es  vom  Wohnen  herkäme  und  zugleich  der  politische  Gebrauch  des 
W^ortes  aus  dieser  Etymologie  erklärt  werden  sollte,  sondern  yauxXvjpoc 
ist  nur  einer,  der  ein  ganzes  Hans  gemiethet  hat,  um  Aftermiether  darin 
aufzunehmen,  s.  oben  Buch  I,  24.  I!F,  2.  wo  auch  von  einer  angeblichen 
andern  Bedeutung  gesprochen  ist  Diese  letztern  Bedeutungen,  wenn 
man  anders  sie  für  zwei  verschiedene  gelten  lassen  will,  sind  durch 
Übertragung  der  ursprünglichen  von  Schiffen  auf  Häuser  sehr  natür- 
lich zu  erklären,  wie  schon  andere  gelehrt  haben:  daher  sogar  vtvakot 
vom  Gelde  gebraucht  wird,  was  man  für  Wohnung  zahlt 

•  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1219  oben,  S.  1227  zu  Ende. 

'  Buch  IIJ,  21.  Manso  (Sparta  Bd.  11,  S.  501)  kennt  auch  vier 
Trierarchen  auf  ein  Schiff,  indem  er  Nachrichten,  die  in  keiner  Ver- 
bindung stehen,  willkürlich  in  Zusammenhang  setzt 
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fralierer  Zelt  ketn  Beispiel  noch  irgend  eine  Spur  gemeio- 
schaff  lieh  von  mehren  geleisteter  Liturgien  bekannt  ist,  so 
möchte  Termulhlich  damals  für  die  kostspieligere  Trierarcbie 
dasselbe  wie  fiir  die  Choregie  eingeräumt  worden  sein.  Die 
älteste  Nachricht  von  gemeinschaniicher  Trierarcbie  zweier 
oder  Syntrierarchie  fallt  in  Olymp.  92,  ^,  indem  Lysias  von 
der  Syntrierarchie  spricht,  welche  der  Vormund  den  KiDdero 
88  des  Olymp.  92,  2  bei  Ephesos  unter  Thrasyllos  uragekommeneo 
Diodotos  berechnete:"  die  nächste  bei  Isokrates*  gehört  ins 
Jahr  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  Olymp.  93,  4.  und  auf 
ebendieselbe  Form  der  Trierarcbie  ist  eine  Stelle  im  Xeno- 
phon''  zu  ziehen,  welche  die  Zeiten  vor  Olymp.  95, 1  betrifTl 
Dieser  Gebrauch  dauerte  sehr  lange  fort:  als  Demosihenu 
den  Rechtshandel  gegen  Aphobos  angefangen  hatte,  Olvop. 
104,  1  finden  wir  noch  Syntrierarchie,^  nicht  minder  Olymp. 
104,  4.'  ja  noch  Olymp.  105,  3.  In  letzteres  Jahr  fällt  nam- 
lieh  der  Euböische  Krieg,  worin  die  Athener  eine  Partei  gegen 
die  andere  und  gegen  Theben  unterstützten,-^  und  es  waren 


*  Lysias  g.  Diogeit  S.  907—909.  Die  Zeitbestimmung  ergiebtsick 
ans  S.  894  —  897.  vergi.  mit  Xenoph.  Hellen.  I,  2.  wozu  a.  unsere  Ai- 
merkung  zu  Beilage  I,  Pryt  9. 

'  Isokr.  g.  Knllimach.  23. 

'  S.  Gap.  15  zu  Ende. 

'  Demosth.  g.  Meid.  S.  56h,  20.  yergL  g.  Aphob.  II,  S.  840,  26  E 
g.  Meid.  S.  539  unten. 

'  Demosth.  g.  Polykl  S.  1218,  l4.  vergL  5.  1219  oben  und  Z.  iS. 
auch  S.  1227. 

/  Diodor  XVI,  7.  Hierher  gehört  auch  Demosth.  Olynth.  I,  S.  11 
(Fergl  SchoL  Aristid.  S.  298.  Dindf.).  g.  Androt  S.  597,  18.  £  Megalop. 
S.  205,  25.  y.  Cherson.  S.  108,  12.  g.  Meid.  S.  570,  2i.  in  ti|»  ifl 
0»]ßatovc  i|e^ov  i2c  Eußofav  hnouTv^t  i^uTg,  Aristid.  Panalk  Bdl, 
S.  179.  Jebb.  Ulpian  sagt  zur  Meid.  a.  a.  O.  richtig:  fyivm  ya^  ^ 
^lei  Tov  Tlko\)Tap)(ov  irkpa  (ego)o();  denn  es  ist  dort  nicht  der  spätere 
Zug  zu  Gunsten  des  Plularch  gemeint,  sondern  der  von  Olymp.  lOi,  3. 
Bei  dem  späteren  Zuge  war  Meidias  Trierarch  seines  SchüFes  auf  eeise 
Kosten,  bei  dem  früheren  Schatzmeister  der  Paralos.  Ohne  Gnu^ 
▼erbessert  den  Ulpian  Spalding  (%.  Meid.  S.  131),  den  idi  aiir  m 
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in  A^then  damals  zuerst,  well  die  gesetzlichen  ausgingen,  firei* 
willige  Trierarchen :  *  Demosthenes  aber  als  einer  derselben 
halte  einen  Syntrierarchen  Philinos.  ^  Obgleich  dieses  nun 
freiwillige  Leistung  war,  so  wurde  doch  ohne  Zweifel  die  89 
damals  bestehende  Form  zu  Grunde  gelegt:  auch  werden  in 
der  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos '  in  einer  auf  Olymp. 
105,  4  bezuglichen  Thatsache  zwei  Syntrierarchen  Theophe- 
mos  und  Demochares  genannt,  die  von  einer  früheren  Trie«» 
rarchie  dem  Staate  noch  Schiffgeräthe  schuldig  waren,  und 
wahrscheinlich  nicht  lange  vorher  Syntrierarchie  geleistet  hat«* 
ten.^  Bafs  endlich  selbst  nach  Einführung  der  Symmorien 
noch  zwei  Syntrierarchen  Cur  die  unmittelbare  Besorgung  der 
Trierarchie  vorkommen,  kann  nicht  befremden.  Kaum  bedarf 
es  jedoch  der  Bemerkung,  dafs  die  Syn trierarchie  zweier  meist 
nur  eine  Aushülfe  war,  wenn  man  nicht  genug  Reiche  hatte^ 
welche  liir  sich  allein  Trierarchen  sein  konnten,  nnd  es  kom* 
men  viele  Beispiele  zwischen  Olymp.  92,  1  und  105,  3  vor, 
wo  einer  allein  Trierarchie  leistete:  unter  welchen  ich  nur 
an  die  Trierarchie  des  ApoUodor  in  Olymp.  104,  3'  und  an 
zwei  Stellen  des  Isäos  erinnern  will,  worin  in  Bezug  auf 
diesen  Zeitraum  Trierarchie  Einzelner  und  Syn  trierarchie  als 
gleichzeitig  erwähnt  wird:^  doch  bezeichnet  ApoUodor  hin- 


y erstehen  kann,  dafs  er  glaubte,  es  seien  zwei  Feldzüge  für  Plntarcb 
nnternomnien  worden;  er  scheint  sich  aber  die  Sache  nicht  klar  ge- 
dacht zu  haben. 

'  Demosth.  y.  d.  Krone  S.  259,  12.  g.  Meid.  S.  566,  23. 

*  Demosth.  g.  Meid.  S.  566,  24. 

'  S.  1145,  22  ff.  wo  noXiv  x?^"^^  (^-  ^^^^^  ^^)  ^^^  verhälbiirs« 
inäfsig  genommen  werden  darf,  und  keine  sehr  lange  Zeit  bezeich- 
nen kann. 

^  Ein  anderes  Beispiel  der  Syntrierarchie  zweier,  wahrscheinlich 
ohngefahr  aus  dieser  Zeit,  s.  Seenrkunde  N.  III.  b. 

'  Demosth.  g.  Polykl. 

f  V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  110.  aXXd  fiijv  Tprijpapx««'  toctoutuiv  jcara- 
o^aJ&ivTwi»  OUT*  ouToc  lTpi>]papx>J«^>'  ov^*  Mft^  0Ti/iß«ßXt]x«r  kv  xoX^  tou 
oifroic  xaipor«  (nach  der  Anarchie).  %yt\L^aXUw  iat  von  der  Syntrierar- 
chie,  vergl.  <nifißa>iadai  bei  Lysias  g.  Diogeit  S.  908.  909.    Feiner 
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länglicb,   dafs  er  eigentlich  Cur  einen  Syntrierarchen  mit  g^ 
dient  habe.* 
90  Über  die  Leistungen,   welche  der  Trierarch  bis  Cljop. 

105,  3  zu  machen  hatte,  kann  wenig  Zweifel  obwalten.  Voo 
jeher  lieferte  der  Staat  das  Schiff:  als  Themistokles  aus  deo 
Bergwerksgeldern  Schiffe  bauen  liefs  zum  Äginetischen  Knege^ 
wurde  zwar  der  Bau  nebst  der  ganzen  Ausrüstung  bondert 
Reichen,  das  heifst,  den  dazu  ernannten  Trierarchen  übergeben, 
aber  sie  wurden  Tür  den  Bau  bezahlt,  indem  nach  Polyän  jeder 
ein  Talent  erhielt.  Themistokles'  Gesetz  verordnete  jabrlidt 
zwanzig  neue  Schiffe  zu  bauen;  und  man  setzte  von  Seileo 
des  Staates  den  Schiffbau  fort,  so  weit  wir  den  GegensUnl 
im  freien  Athen  verfolgen  können.  *  Alle  Schiffe  auf  det 
Werften  des  Staates  waren  sein  Eigenthum;  sehr  reicbe  Pri- 
vatleute hatten  zwar  eigene  Trieren,  zum  Beispiel  Klciolas, 
welcher  mit  einer  solchen  bei  Artemision  focht;  aber  gerade 
dafs  besonders  bemerkt  wird,'  er  sei  mit  einer  eigenen  Triere 
ausgezogen,  beweiset,  dafs  der  Staat  gesetzmafsig  sie  lieferte: 
die,  welche  Privatleute  hatten,  bauten  sie  entweder  freiwillig 
für  den  Staat  als  Geschenk  oder  zu  eigenem  Gebraocbe,  zoa 
Kapern  oder  ähnlichen  Zwecken,  oder  zum  Verkauf.  Ebenso 
verhielt  es  sich  im  Peloponnesischen  Kriege.  Jene  bondert 
Trieren,  welche  dem  Volksbeschlufs  gemäfs  dafür,  wenn  Attib 
zu  Wasser  bedroht  wurde,  seit  Olymp.  87,  2  in  Bereitschaft 
gehalten  wurden,  waren  offenbar  vom  Staate  geschaffte  ScbllTe, 
und  man  setzte  für  die  fertigen  bestimmte  Trierarchen/  In 


derselbe  Isaos  v.  Apollod.  Erbsch.  S.  184.  o  pW  yap  «snjp  ovrov- 
rpifipap)^S9  Tor  navra  )(jpovov  ^ttriXio-cy,  oux  ht  crvfXfiopiag  r^  f«wt»oj- 
vajjLtvoQ  i(ictp  ol  vv¥  (seit  Olymp.  105,  4),  oXX'  Ix  xw  avtra  lamit 
ov^%  isvrtpoi  avriq  uy  dXka  xarapLovaQ, 

•  Dcmosth.  g.  Polykl.  S.  1219,  9. 

'  Yergl.  über  den  Schiffban  Bach  II,  19. 

'  Herodot  YUI,  17.   Plntarch  Alkib.  1. 

^  Nur  80  kann  Thnkyd.  U,  24  genommen  weiden. 
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Aristophanes'  Rittern ,  *  Olymp.  88,  4.  drobt  Kleon  seinem 
Oegner  ihn  zum  Trierarchen  zu  machen  und  zu  bewirken, 
dafs  er  ein  altes  Schiff,  worauf  er  durch  bestandige  Ausbes- 
serung viel  aufwenden  müsse,  und  einen  faulen  Mast  erballe: 
Rumpf  und  Mast  wurden  also  damals  geliefert.  Bei  dem  Feld-  91 
cuge  nach  Sicilien  Olymp.  91,  2  gab  der  Staat  aufser  dem 
Solde  die  leeren  Schiffe,  die  Trierarchen  alles  Schiffgerulhe, 
und  freiwillige  Zulagen;^  und  wenn  nach  dem  Treffen  bei 
Aegospotamoi  Olymp.  93,  4  ein  Trierarch  sich  rühmt'  das 
Schiff  gerettet  zu  haben,  wer  erkennt  nicht,  dafs  von  Rettung 
eines  Staatsgutes  die  Rede  ist?  Die  Zahlung  des  Soldes  rech- 
net sich  ebenderselbe  mit  seinem  Bruder  zusammen  als  eine 
rein  freiwillige  Leistung  an.  Folglich  zahlte  der  Staat  in 
diesen  Zeiten  Sold  und  Verpflegung,  und  gab  den  Rumpf  des 
Schiffes  nebst  dem  Mast:  der  Trierarch  stellte  aber  höchstens 
das  Geräthe''  und  mufste,  wie  Kleon's  Drohung  zeigt,  das 
Schiff  in  gutem  Stande  erhalten.  Auch  fiir  die  folgende  Zeit 
bis  Olymp.  105,  3  läfst  sich  höchstens  soviel  und  nicht  ein- 
mal durchaus  soviel  annehmen;  wiewohl  der  ungenaue  Ausdruck 
der  Alten,  die  immer  mehr  bei  ihren  Lesern  voraussetzen  als 
-wir  wissen,  die  spatern  Schriftsteller  von  dem  ungeschickten 
Ulpian  bis  auf  den  scharfsichtigen  Herausgeber  der  Rede  gegen 
Leptines  in  Verwirrung  gebracht  hat.  Demosthenes  gegen 
Meidias '  sagt,  als  er  Trierarch  gewesen,  Olymp.  104,  1.  hät- 
ten die  Trierarchen  allen  Aufwand  gehabt  und  die  Mannschaft 
(^nXrtgoaiJkca'a)  stellen   müssen;    und   hört  man   den  Ulpian   zu 


'  Vs.  90S  ft  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  hier  nur  von  Ans- 
bessemng  anf  der  Fahrt  nnd  bei  der  Rückgabe  die  Rede  ist:  wenig- 
stens der  Ordnung  nach  mniste  das  Schiff  dem  Trterarchen  seef2ihig 
übergeben  werden. 

*  Thukyd.  VI,  31. 

'  Isokr.  g.  Kallimach.  23. 

'  Ich  sage  höchstens;  denn  dafs  auch  schon  in  den  Zeiten  des 
Peloponnesischen  Krieges  Geräthe  gegeben  werden  konnten,  laust  sich 
nicht  bestimmt  in  Abrede  stellen. 

'  S.  564,  22. 
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dieser  Stelle,*  so  hatte  der  Staat  manchmal  das  Gerathe  und 
die  Seeleute,  manchmal  gar  nichts,  sondern  der  Trierarch  alles 
gegeben:  also  auch  das  Schiff,  Sold,  Verpflegung ,  wie  man 
daraus  schliefsen  miifsle.  Die  Sache  yerhalt  sich  aber  so. 
Ulpian  hat  wie  gewöhnlich  keinen  Gewährsmann,  soodern 
folgert  mit  einer  merkwürdigen  Logik  alles  dieses  erst  aas 
den  Demosthenischen  Worten«  Aber  Demosthenes,  wenn  er 
vom  ganzen  Aufwand  redet,  spricht  im  Gegensatz  gegen  die 
92  spatere  Form  der  Trierarchie  durch  Gesellschaften.  Als  diese 
bestanden,  gab  das  gemeine  Wesen  das  Gerathe  und  besorgte 
die  Gestellung  der  Mannschaft,  und  aufserdem  liefs  sich  der 
dem  Schiffe  folgende  Trierarch  Beilrage  aus  der  Gesellschaft 
liefern:  folglich  hatte  dieser  nicht  den  ganzen  Aufwand.  Weoo 
ferner  vom  ganzen  Aufwände  gesprochen  wird,  so  versteht 
sich,  dafs  nur  derjenige  ganze  Aufwand  gemeint  sein  kaoOf 
welcher  überhaupt  herkömmlich  war:  Sold  nebst  Verpflegung 
und  den  Rumpf  des  Schiffes  lieferte  aber  der  Staat  jederzeit, 
sowohl  vor  Demosthenes'  Trierarchie  als  unter  den  Sjmmo- 
rien;  an  jene  konnte  also  kein  Zuhörer  des  Demostheoes 
denken.  Kurz  Demosthenes  nennt  den  ganzen  Aufwand  nichts 
anderes  als  die  etwanige  Lieferung  des  Gerathes,  falls  der 
Staat  keines  gab,  wie  er  doch  sollte,  die  Unterhaltung  des 
SchilTes  und  die  Anschaffung  der  Mannschaft,  welche  letztere 
aber  der  Trierarch  nicht  etwa  aus  der  Fremde  anwerben,  soo- 
dern blofs  aus  der  einheimischen  Bevölkerung  auslesen  nanfste, 
was  theils  Mühe  und  Verdriefslichkeit,  theils  fiir  Einzelne 
Handgeld  kostete:  auch  das  Gerathe  wurde  namentlich  lO 
Olymp.  104,  -^  gesetzlich  vom  Staate  geliefert.  *  Dafs  noo 
jenes  der  Sinn  des  Redners  sein  müsse,  erhellt  theils  aas  den 
Kosten  der  Demosthenischen  Trierarchie,  theils  aus  der  Rede 
gegen  Polykles.  Als  Demosthenes  aus  dem  Knabenalter  her- 
aus  war  und  seine  Vormünder  zu   verfolgen   anfing,  wollte 


•  S.  680.  A. 

*  Dafs  dieses  anch  früher  schon,  wiewohl  nicht  immer  vid  sack 
nicht  vollständig  geschehen,  s.  zu  den  Seenrkunden  S.  201  £ 
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Thrasjlochos  der  Broder  des  Meidias  Ihn  zum  UmUuscli  oder 
Annabme  der  Trierarchie  nöthigen:  Demosihenes  nahm  Anfangs 
jenen  unter  Vorbehalt  seiner  Ansprüche  an  die  Vormünder  an, 
besann  sich  jedoch  gleich  darauf  aus  einem  Grunde,  der  nicht 
hierher  gehört,  anders  und  übernahm  lieber  die  Trierarchie,  wel- 
che für  zwanzig  Minen  an  einen  Unternehmer  gegeben  war:' 
es  wstr  aberSyn trierarchie,'  sodafs  die  ganze  Trierarchie  vierzig  93 
Minen  kostete.  Wie  kann  man  sich  aber  vorstellen,  dafs  eine 
Trierarchie  nur  soviel  kosten  konnte,  wenn  auch  Schiff  und 
Sold  und  Verpflegung  vom  Trierarchen  hätten  geleistet  wer- 
den müssen,  da  Sold  und  Verpflegung  für  einen  einzigen 
Monat  schon  vierzig  Minen  erforderten?  Die  Rede  gegen 
Polykles  ferner,  welche  auf  Olymp.  104,  -^  bezüglich  ist,  ent- 
hält die  deutlichsten  Nachrichten  über  die  damals  gesetzlichen 
Leistungen.  Von  Lieferung  des  Schiffes  ist  nicht  entfernt 
die  Rede,  sondern  die  Trierarchen  müssen  es  nur  in  die  See 
bringen  (xa^iXxsiu),'  Die  Bemannung  wird  aus  dem  Gau  ge- 
stellt, aber  da  sie  aufser  wenigen  und  schwachen  nicht  kommt, 


«  Demosth.  g.  Meid.  S.  539  f.  g.  Aphob.  II,  S.  840  f.  Dieser  Thra- 
sylochos  war  drei  Jahre  später  Olymp.  104,  4  selbst  Trierarch.  Rede 
g.  Polykl  S.  1222. 

*  Demosth.  g.  Meid.  S.  56Af  20.  nayi  fuv  xax*  ixfcirovc  rovc  ;^p0vovc 
hrpiripap^owy  ivSvc  Ix  irat^uv  IgcXSwv,  oTs  avy^vo  rm^v  ol  Tpiijpap- 
^  o  I  u.  8.  w.  Auch  hier  hat  Ulpian  wieder  feine  Schlüsse  gemacht, 
indem  er  (S.  660.  £  — G)  eine  Syiitelie  von  dreien  annimmt,  deren 
jeder  zwanzig  Minen  gegeben  habe,  damit  doch  ja  ein  Talent  heraus- 
komme, weil  anderwärts  einmal  vorkommt,  für  ein  Talent  habe  man 
die  Trierarchie  an  Unternehmer  gegeben!  Als  ob  dieses  ein  stehender 
Preis  gewesen  wäre,  und  Demosthenes  nicht  deutlich  genug  sagte,  dals 
ihrer  zwei  die  Trierarchie  leisteten !  Auch  Spalding  z.  Meid.  S.  43  hat 
sich  irre  führen  lassen.  Die  Worte  g.  Meid.  S.  540,  18.  ovov  rjv 
rpmpap'x^lav  ijcav  fit^io-^VL-xoTsc  beziehen  sich  übrigens  auf  Thrasylochos 
und  Meidias,  welcher  letztere  seinem  Bruder  als  Helfershelfer  beisteht 
und  keinen  weitern  Antheil  an  der  Trierarchie  hat.  Meidias  war  nicht 
eher  Trierarch  als  bis  die  Gesellschaften  eingeführt  waren,  wie  De- 
mosthenes S.  564  lehrt. 

•  S.  1207,  13. 
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miethet  Apollodor  freiwillig  eigene  Seeleute;'  auch  zslhli  er 
ihnen   freiwillig  den  Sold,   weil   die  Feldberrn   ihm    nur   die 
Yerpflegiingsgelder  und  innerhalb  siebzehn  Monate  zvireimonaU 
liehen   Sold    geliefert   hatten : '  endlich    macht    er    noch     Tiel 
andern  Aufwand,  wozu  er  nicht  verpflicbtet  ist,  indem   er  an 
94  verschiedenen   Orten   die   Seeleute  neu  miethet.'     £lr  stellte 
auch  das  Gerälhe  selbst,''  welches  einige  andere  ebenfalls  tfaa- 
ten, '  die  es  daher  ihren  Nachfolgern  vermietheten:  aber  andere 
hatten  in  dieser  Zeit  Gerathe  vom  Staate,   und   in    der  Rede 
von  der  trierarchischen  Krone, -^  welche  sich  auf  dieselbe  Trie- 
rarchie  bezieht,  wird  deutlich  gesagt,  der  Staat  müsse  es  geben, 
welches   auch    daraus    erhellt,    dafs    Olymp.  105,  4   scbuldigei 
Ger'athe  aus  früherer  Zeit  den  Trierarchen  abgefordert  wird.' 
Weil  Apollodor  eigenes  Gerathe  hat,  kann  er  vom  Nachfolger 
verlangen,   dafs   er  entweder  neues   mitbringe   oder   das  alle 
von  ihm  erstehe:'  in  Rücksicht  des  Schiffes  selbst  ist  nirgends 
von  Abkaufen  oder  Abmiethen  eine  Spur,  sondern  Apollodor 
verlangt  von   seinem  Nachfolger  blofs   die  gesetzliche  Über- 
nahme desselben,   damit  er  endlich  die  schon  zu  lange  gelei- 
stete  Trierarchie    los    werde.      Es    bedarf   folglich    kaum   der 
Wiederholung,   dafs   damals    nur   die  Unterhaltung   und  Ans- 
hesserung  des  Schiffes  und  Geräthes  vom  Trierarchen  gesetz- 
lich, andere  Ausgaben  dagegen  blofs  freiwillig  geleistet  v^nrden; 
doch   war   jenes  keine  Kleinigkeit,   da   man    häufig   schadhafte 
Schiffe    erhielt,    und   auf  den    Seefahrten   und    in   Schlachteo 
vieles   zu  Grunde   ging.     Und   wie  hart   einer  mitgenommeo 
werden  konnte,   wenn  er  reich   und   ehrgeizig  und  etwa  gar 
ein  neuer  Bürger  war,   wie  Apollodor  Pasion's  Sohn;  davon 


*  S.  1208. 

*  S.  1209. 

'  S.  1210  £f. 

-^  S.  1208,  17.  S.  1217,  15. 

'  S.  1219  unten. 

/  S.  1229,  15. 

f  Rede  g.  Euerg.  und  Mnesibul.  S.  1146. 

*  G.  Polykl.  S.  1215. 
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ist  freilich  dieser  selbst  ein  merkwürdiges  Beispiel,  da  seine 
Angaben  mehr  das  Gepräge  der  Wahrheit  tragen  als  Phor- 
mion's  Behauptung,  Apollodor  habe  als  Trierarch  und  Chorege 
aus  eigenem  Vermögen  nicht  einmal  soviel  geleistet  als  sieb 
bei  zwanzig  Minen  Einkünften  gebore:"  so  ganz  entgegen- 95 
gesetzte  Äufserungen  enthält  derselbe  Demosthenes,  wenn 
anders  beide  Reden  von  ihm  verfafst  sind.  Andere  wiederum 
machten  sich  die  Sache  leichter,  und  leisteten  nur  das  Noth- 
wendigste:  und  schon  vor  den  Symmorien  fingen  die  Trierar- 
eben  an  ihre  Trierarchie  gegen  eine  gewisse  Summe  einem 
Unternehmer  zu  geben,  wovon  Thrasylocbos  das  älteste  unter 
den  bekannten  Beispielen  ist,  in  Olymp.  104,  1.  Ein  anderer 
Fall  kommt  Olymp.  104,  4  vor,  wieder  bei  demselben  Manne,^ 
und  wieviel  man  damals  ohngefähr  gab,  haben  wir  bereits 
gesehen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  sie  dem  Min- 
destfordernden überliefs;''  und  nicht  allein  der  schlechtern 
Leistung  wegen,  sondern  auch  defshalb  war  diese  üble  Sitte 
schädlich,  weil  die  Unternehmer  durch  Kaperei  Repressalien 
gegen  den  Staat  veranlafsten.  ^  Bei  Verlusten  fiel  daher  die 
Schuld  nicht  mit  Unrecht  auf  diejenigen,  welche  ihre  Trierar- 
chie verpachtet  hatten,  und  die  Verpachtung  konnte  als  Ver- 
lassung des  Postens  (XuTroTa^tov)  angesehen  werden,'  weil  der 
Trierarch  verpflichtet  war  auf  dem  Schiffe  zu  sein  und  den 
Befehl  zu  fuhren,  sogar  über  die  Epibaten.-^ 

Ehe  wir  weiter  gehen,  sei  es  erlaubt,  an  das  Gesagte 
anknüpfend  zum  voraus  zu  erinnern,  dafs  auch  nach  Olymp. 
105,  3  der  Rumpf  des  Schiffes  nicht  von  den  Trierarchen  oder 
Symmorien  geliefert  wurde,  sondern  die  Kriegschiffe  in  der 
Regel  öffentliche  waren,  wie  sie  Xenophon  in  der  Schrift  vom 


«  Demosth.  f.  Phorm.  S.  956  f. 
^  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1222,  26. 
'  Demosth.  v.  d.  trierarch.  Krone  S.  1230,  5. 
'  Ebendas.  S.  1231  f. 
«  Ebendas.  S.  1230. 

f  Letzteres  ist  ans  Demosth.  g.  Polykl.  S.  1220,  13  zn  schliefsen, 
versteht  sich  übrigens  anch  von  selbst 
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Einkommen  aasdrucklich  nennt;'  obgleich  wir  woU  wissen, 
96  dafs  einzelne  Bürger  dem  Staate  Trierea  schenkten.  Da  näm- 
lich gerade  in  dieser  spätem  Zeit  die  Trierarchie  oft  ent 
angekündigt  und  die  Trierarchen  erst  ernannt  worden,  wenn 
der  Kriegszug  schon  nahe  bevorstand,'  so  konnte  ja  derTric- 
rarch  unmöglich  ein  neues  Schiff  bauen ;  ihm  aber  zuzumolbeD 
eines  zu  kaufen,  wäre  thöricht  gewesen,  da  die  Besitzer,  am 
einen  zu  ängstigen  oder  zu  prellen,  willkürlich  die  höchsten 
Preise  hätten  setzen  können,  wenn  nicht  etwa  der  Staat  zwang 
(ur  einen  bestimmten  Preis  zu  verkanfen;  abgerechnet  dafs 
von  einem  solchen  Kauf,  der  fast  alljährlich  hatte  vorkommen 
müssen,  nicht  die  geringste  Spur  in  den  Alten  ist.  Oder 
soll  etwa  derjenige,  welcher  ein  neues  Schiff  gebaut  hat,  es 
seinem  Nachfolger  umsonst  überlassen  haben?  Eine  solcbe 
Ungleichheit  in  der  Yertheilung  der  tri e rarch i sehen  Lasten  Ist 
nngedenkbar.  Wozu  hat  ferner  der  Rath  der  Fünfhuadert 
die  Sorge  über  den  Schiffbau  mit  den  Trierenbauern,'  vozo 
haben  diese  ihre  Kasse  vom  Staate,  wenn  die  Trierarchea  ihre 
Schiefe  lieferten?  Wozu  baute  man  um  Olymp.  106,  y  tob 
Staatswegen  neue  Trieren,  wie  wir  aus  Demostbenes'  Rede 
gegen  Androtion  sehen,  und  verordnete  sogar,  dafs  der  Rath 
seinen  Kranz  nicht  erhalten  solle,  wenn  die  Schiffe  nicht  ge- 
baut wären?  Wissen  wir  nicht  von  Eubulos,  dais  er  i\i 
Staatsbeamter  den  Schiffbau  besorgte,^  von  Lykurg,  dafs  er 
400  Trieren  beschaffne,  theils  alte  bessernd,  theils  neue  an- 
schaffend?' Noch  mehr:  nach  dem  Demosthenischen  Vorschlag 
über  die  Symmorien  werden  die  Schiffe  als  schon  fertig  vor- 
ausgesetzt und  den  Symmorien  durchs  Loos  ziigetheilt,  vic 


"  Cap.  3.  ^i^jAociat  Tp(t}ptec. 
*  Demosth.  Philipp.  I,  S.  50,  19. 

'  S.  Buch  II,  19.  vergl.  auch  II,  6.   Dafs  der  Bau  anf  öfieDtlidie 
Kosten  geschab,  zeigt  besonders  Demosth.  g.  Androt  S.  599, 13. 
'  Buch  n,  7. 
'  Buch  m,  19. 
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das  Gerathe:*  dieser  Vorsclilag  gründet  sich  aber  auf  das  Be- 97 
stehende,  welches  dadurch  nur  besser  geregelt  werden  soll. 
Blofs  zwei  Stellen  könnte  einer  anfuhren,  der  die  Lieferung 
des  SchifTrumpfcs  annehmen  wollte.  Erstlich  behauptet  näm- 
lich Ulpian/  der  Trierarch  hätte  bisweilen  nur  das  Schiff  ge- 
geben, welches  aber  ein  fehlerhader  Schlufs  des  Erklarers  aus 
der  Rede  gegen  Meidias  ist,  worin  gesagt  wird,  bei  der  Sym- 
morienverfassung  habe  der  Staat  Mannschaft  und  GerÖthe  ge- 
geben:' also,  folgert  er  und  mit  ihm  die  neuern  Schriftsteller, 
gaben  die  Trierarchen  das  Schiff.  Es  kommt  hier  wieder 
dasjenige  in  Anwendung,  was  wir  bereits  oben  über  diesen 
Gegenstand  bemerkt  haben:  sodafs  wir  nicht  nothig  haben, 
diese  Schlufsfolge  ausfuhrlicher  zu  würdigen.  Bedenklicher 
möchte  der  Ausdruck  des  Isaos''  von  einem  Athener  scheinen, 
„der  nicht  aus  der  Symmorie,  wie  die  jetzigen  Trierarchen, 
sondern  auf  eigene  Kosten  das  Schiff  habe  machen  lassen" 
(ty,v  vccGu  votyiT(ifj,evog) ;  sodafs  also  sowohl  früher  als  unter  den 
Symmorien  die  Trierarchen  die  Schiffe  geliefert  hatten.  Das 
Schiffmachen  mufs  aber  hier  schon  defshalb  eine  andere 
Bedeutung  haben,  weil,  wie  bereits  erwiesen  worden,  an  Lie- 
ferung des  Rumpfes  von  Seiten  der  Trierarchen  vor  der  Zeit 
der  Symmorien  nicht  gedacht  werden  kann.  Ein  Schiff 
machen  lassen  kann  freilich  heifsen  ein  neues  Schiff 
bauen  lassen,'  aber  es  mufs  nicht;  sondern  der  Ausdruck 
ist  ein  allgemeiner,  dem  sein  Umfang  erst  von  den  Verhält-  9s 
nissen,   wobei   er  gebraucht  ist,   angewiesen   wird.     Niemals 


*  Demosth.  S.  183  oben:  tTrce  cvyxXvipSffai  avufiopla  o-wfiarwf 
htam\  Tijv  irsvTcxai^fxavacair.  Z.  24.  Tac  Tpcijpscc»  «C  av  txaorot  Xa^^uo*!, 
9ap%cxtvaa'nivai  napi'^tiv, 

*  Z.  Meid.  S.  682.  A. 

'  Bemosth.  S.  56A  unten,  und  S.  565  oben. 

'  y.  Apollod.  Erbsch.  S.  184. 

'  So  in  der  Bede  g.  Androt.  wo  rpc^'pfic  nouto'Bat  soviel  ist  als 
jMuvecc  Tptvfpstc  iroitlv^ai^  weil  dort  von  neuen  Trieren  die  Bede  ist, 
und  anch  sonst  ebenso.  S.  zu  den  Seenrkonden  S.  194.  nnd  Uriciinde 
XIY.  6.  45.  vergl.  XIII.  a.  13. 
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nun  erhielt  der  Trierarch  ein  segel fertiges  ScbifT:  man  gicbt 
demselben  den  Rumpf;  dann  baut  er  daran,  bessert  aus,  wis 
schadhaft  ist,  befestigt  das  Gerathe,  auch  die  Verzierungen,* 
und  setzt  es  vollkommen  in  Stand.  Diese  Arbeit  ist  so  be- 
deutend, dafs  ich  nicht  wüfste,  wefshalb  sie  nicht  mit  dem 
Worte  des  Schiffmacbens  bezeichnet  werden  könnte:^  denn 
erst  dadurch  wird  das  Schiff  fertig  hingestellt.  Ohne  uns 
also  durch  diese  Stelle  abhalten  zu  lassen,  behaupten  wir,  je- 
derzeit habe  der  Staat,  wie  Sold  und  Verpflegung,  also  auch 
das  leere  Schiff  gestellt,  und  alle  Veränderungen  in  den  trie- 
rarchischen  Leistungen  bezögen  sich  blofs  auf  die  Lieferung 
des  Geräthes  und  die  Art  und  Weise  der  Zusammenbringuog 
der  Mannschaften.*' 

13.    Wenn  Ulpian^  erzählt,  aufser  zwei  Trierarcben  seien 
auch  drei,  auch  sechzehn  (nach  falscher  Lesart  zehn)  Männer 
zusammengetreten,  so  hat  man  mit  Unrecht  hieraus  eine  be-/ 
99  sondere  Art  der  Trierarchie  bilden  zu  müssen   geglaubt,  da 


•  Vergl.  Thuk.  VI,  31. 

*  Ebenso  gut  könnte  es  vavmiyTia-aa^ai  heifsen,  da  gebessert,  $^ 
flickt  und  allerlei  angeheftet  wird,  und  doch  sagt  man  dieses  auch  voa 
neuen  Schiffen.  Das  blofse  Ausbessern  ist  Imo-xfuct^ttir,  z.  B.  in  den 
Volksbeschl.  b.  Leben  der  zehn  Bedner  S.  278.  und  in  der  Schrift  roB 
Staate  d.  Athen.  3.  tt  Tic  tiJi/  vaZ»  juij  lirio-xtva(^tc,  welches  gleichfallf 
von  Trierarchen  zu  verstehen  ist:  denn  in  diesen  Worten  wird  von 
der  Pflicht  der  schon  bestellten  Trierarchen,  im  Folgenden  von  dei 
Bestellung  neuer  und  ihren  Bechtshändeln  gesprochen.  Tijv  wah  mit 
dem  Artikel  deutet  auf  ein  bestimmtes  Schiff,  welches  einem  zukommt, 
und  beweiset  vorzüglich,  dafs  es  auf  die  Trierarchen  gehe. 

'  Näheres  über  die  Leistungen  der  Trierarchen,  nach  AoleitoBg 
der  Urkunden,  ist  in  dem  Werke  über  das  Seewesen  S.  19^  £t  gege- 
ben, wodurch  die  hier  bereits  früher  von  mir  aufgestellten  £rgebDis$c 
im  Wesentlichen  bestätigt  worden  sind:  ich  habe  mit  Absicht  dirau 
in  diesen  Theil  der  Staatshaushaltung,  welcher  die  Trierarchie  betrifft, 
mit  Ausnahme  einiger  Verweisungen  nichts  übertragen,  damit  jedes 
der  beiden  Werke  seine  Selbständigkeit  behalte. 

''  G.  Meid.  S.  681.  G.  S.  682.  B.  Offenbar  ist  die  von  Wolf  5.Cni 
verworfene  Vermuthnng  des  Petitns  ot^  S^  kxxalitna  statt  »r^  ^^  i^*^ 
Hxa  richtig,  wie  aus  Ulpian*s  nächster  Anmeikung  erhellt 
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Ulpian  selber  diese  Meinung  nur  so  giebt,  als  ob  in  den 
Symmorien  der  Zwölfhundert  bald  drei,  bald  sechzehn,  bald 
irgend  eine  andere  Zahl  die  Trierarchie  eines  Schi(Tes  besorgt 
hätten ;  *  vielmehr  mufste  man  ihm  zufolge  diese  Verbindungen 
gleich  unter  die  Symmorien  bringen,  zumal  da  sogar  im  An- 
fang der  Symmorien  noch  zwei  zusammen  Trierarchen  waren 
nach  alter  Art,  welches  aus  der  Rede  gegen  Euergos  und 
Mnesibulos'  und  aus  der  Rede  gegen  Timokrates'  hervorgeht. 
Indessen  giebt  es  in  den  Schriftstellern  keinen  Beweis  dafür, 
dafs  drei  zusammen  die  Trierarchie  geleistet;  vermuthlich  hat 
Ulpian  die  erstere  Zahl  blofs  ersonnen,  um  begreiflich  zu 
machen,  wie  Demosthenes  für  eine  Trierarchie  nur  zwanzig 
Minen  halte  zahlen  können,  da  er  sich  einbildete,  eine  ver* 
pachtete  Trierarchie  habe  jederzeit  ein  Talent  gekostet,  un- 
geachtet theils  kein  bleibender  Preis  gedenkbar  ist,  indem  er 
nach  den  Umständen  und  nach  den  Hoffnungen  der  Unter- 
nehmer schwanken  mufste,  theils  unwidersprecblich  Demosthe- 
nes nur  mit  einem,  nicht  mit  zweien  zusammen  die  Trierarchie 
leistete,''  und  zwar  lange  vor  Einfuhrung  der  Gesellschaften, 
Olymp.  104,  1.  Nur  die  Inschriften  leiten  auch  auf  drei  Trie- 
rarchen, ungewifs  jedoch  ob  vor  oder  erst  in  den  Gesellschaf- 
ten.' Unmittelbar  an  die  abgehandelte  Form  der  Syn trierarchie 
schliefst  sich  nun  die  Einführung  der  Symmorien  an.  Olymp. 
105,  3  nämlich  hatte  man,  weil  auf  gesetzlichem  Wege  keine  100 
oder  nicht  genug  Trierarchen  aufgestellt  werden  konnten,  sich 
genölhigt  gesehen,  freiwillige  Trierarchen  aufzubieten.-^    Da 


'  S.  682.  B.  ;^IXioi  yap  xal  ^laxoviot  r^a-av  ol  tatq  Tp(i]pap;^/aiC 
a^pio*f4»vo(.  TovTwi^  ^\  XoLito»  {  ovvixxai^axa  ti]v  Tpii}pi)  lirXvjpPw  i]  aw^ 
vpiic  n  O0-ot$i{iroTt.  Was  er' sonst  hinzusetzt,  ist  mit  Ungereimtheiten 
gemischt. 

^  S.  1162  unten,  vergl.  S.  Il48~11i4  in  Bezug  auf  den  Zusam- 
menhang der  Sache  und  die  Zeit. 

'  S.  703,  14—22.   Yergl.  zu  den  Seeuikunden  S.  179. 

^  S.  Cap.  12. 

'  S.  zu  den  Seeurkunden  S.  185. 

^  S.  oben  Cap.  12. 

I.  46 
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aber  diese  natürlich  nur  för  das  laufende  Jahr  hinreichten, 
mufste  auf  eine  neue  Einrichtung  für  das  folgende  gedacht 
werden,  und  weil  nicht  zu  hoffen  war,  auf  die  bisherige  Art 
zum  Ziele  zu  gelangen,  setzte  man  gerade  jetzt  wohl  zwölf- 
bundert  Theilnehmer  {rwreXstc)  In  Symmorien  verlheilt,  weiche 
die  Trierarchie  bestreiten  sollten.  In  dem  Falle,  welchen  die 
Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  behandelt,  waren  die  Trie- 
rarchen schon  nach  Symmorien  geordnet:  die  in  den  Symmorien 
geleistete  Trierarchie  des  Sprechers  fiel  aber  unter  den  Archoa 
101  Agathokles  Olymp.  105,  4.  *  Doch  wurden  damals  aus  den 
Symmorien  bisweilen  noch  zwei  zusammen  zu  Trierarcben 
ernannt,  um  die  Leistung  unmittelbar  zu  besorgen.  Fniker 
findet  sich  keine  Spur  von  Symmorien;  höchst  wahrscbeioltcb 
ist  demnach  dieses  Jahr  das  erste,  in  welchem  sie  in  Thi- 
tigkeit  traten.     In   der  Rede  des  Isäos   von  ApoUodor's  £rb- 


'  Demosth.  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  1152,  18.  Vergl.  Petit  Att 
Ges.  III,  4,  10.  Vom  Syntrierarchen  s.  S.  Il62  unten.  Die  duiak 
von  dem  Sprecher  als  Syntrierarchen  gemachte  Leistung  kostete  ihm 
soviel,  dafs  er  die  zur  Bufse  an  seinen  Gegner  bestimmte  GeldsomiD«, 
dreizehn  Minen  und  darüber,  dazu  verbrauchte,  S.  1154.  Ich  maf« 
hierbei  noch  eine  Stelle  entkräften,  welche  den  Schein  hervorbriRgea 
könnte,  auch  vor  Olymp.  105,  4  hätten  schon  Symmorien  bestandeB. 
Dies  ist  die  oben  bei  der  Syn trierarchie  angeführte  in  der  Rede  g. 
Euerg.  und  Mne8ib.  S.  Il45,  21.  Aij^ep^apiic  3V  o  UauoMvf  Iv  t^  nfi- 
fiopitf.  w  xal  of^itXwv  t^  «oX.fi  cxcvi]  fifra  Ose4»>}uetf  tovtovc,  ewrpi^cf- 
^9i  ytvon%vot.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  Syntrierarchie 
dieser  beiden  nicht  lange  vor  Olymp.  105,  4  fallen  mufste:  non  aber 
ist  Demochares  ein  Mitglied  der  Symmorie  Olymp.  105,  4.  und  tt 
möchte  also  auch  die  frohere  Syntrierarchie  in  der  Symmorie  geleistet 
zn  haben  scheinen,  wodurch  die  Symmorien  älter  worden.  Was  bn- 
dert  aber  anznnehmen,  daüs  Demochares  vorher  Syntrierarch  war,  n^ 
erst  Olymp.  105,  4  in  die  Symmorie  gesetzt  wurde  i*  Dies  ist  mn  so 
wahrscheinlicher,  ja  gewifs,  da  von  ihm  allein  gesagt  wird,  er  sei  ia 
der  Symmorie  gewesen,  Theophemos  aber  nicht  als  Mitglied  der  Sym- 
morie genannt  wird:  hätten  beide  jene  Trierarchie  ans  der  Symmorie 
geleistet,  so  mufste  auch  Theophemos  in  derselben  Symmorie  wie  De* 
mochares  sein,  wovon  aber  aus  den  Worten  des  Redners  dasGegca- 
iheil  geschlossen  werden  muls. 
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Schaft,*  die  nur  später,  aber  auf  ketneii  Fall  früher  gesetst 
werden  kann,  in  der  Olymp.  106,  2  gehaltenen  Rede  gegen 
Leplines,*  in  der  Olymp.  106,  3  gesprochenen  über  die  Sym- 
morien  und  der  nicht  viel  späteren  Rede  gegen  Meidias  ist 
diese  Einrichtung  als  eine  bestehende  anerkannt.  Das  Gesetz 
des  Periander,  wodurch  nach  der  Rede  gegen  Euergos  und 
Mnesibulos'  die  trierarchischen  Symmorien  eingeführt  wur- 
den, ist  dem  gemäfs  unstreitig  das  erste  und  ursprüngliche 
über  diesen  Gegenstand. 

Die  zwölfhundert  Theilnehmer  (o-ui^eAcTp)''  w^aren  ord- 
nangsmäfsig  die  Reichsten  nach  der  Schätzung,  und  unter  ihnen 
bestand  wie  bei  den  Symmorien  der  Vermögensteuer  ein  Aus- 
scbufs  von  dreihundert,  noch  zur  Zelt  als  Demosthenes  diese 
Sjmmorienverfassung  aufhob.'  Sämmtliche  Theilnehmer  wa- 
ren in  zwanzig  Symmorien  oder  Klassen  gethellt:-^  in  diesen 
trat  eine  Anzahl  Mitglieder  zur  Stellung  eines  Schiffes  zu- 
sammen, welche  eine  Synlelie  (9vuTl>.ita)  heifst.'  Eine  solche  102 
bestand  oft  aus  ftinf  oder  sechs  Köpfen,^  sodafs  eine  Syromo- 
rie  yon  sechzig  Personen  zwölf  oder  zehn  Schiffe  besorgen 
konnte,  aber  auch  aus  fünfzehn,   sodafs   eine  Symmorie  von 


'  S.  184.  Wolf  S.  CIX  wiU  die  Rede  in  Olymp.  105  setzen; 
Schömann  S.  354  setzt  sie  in  Olymp.  106,  -f.  WiU  man  sie  aber  aaeh 
früher  setzen,  so  kann  man  nach  den  von  Schömann  benutzten  Daten 
sieht  leicht  über  Olymp.  105,  4  zoräckkommen,  da  man  die  Gebart 
des  Sprechers  nur  etwa  vier  Jahre  früher  als  Schöjnann  setzen  kana, 
und  sonach  die  Rede  statt  nach  den  Pythien  von  Olymp.  106,  3.  vach 
denen  von  Olymp.  105,  3  fallen  könnte. 

*  §.  19.  (S.  463,  24.) 
'  S.  1145. 

'  Demostb.  g.  Meid.  S.  564  unten,  v.  d.  Symm.  S.  182,  17.  und  die 
Grammatiker  hier  und  da,  Harpokr.  Snid.  Phot  Lex.  Seg.  8,  238.  300. 
auch  S.  192,  3.  welcher  Artikel  jedoch  sehr  schlecht  ist. 

'  Dinarch  g.  Demosth.  S.  33.  vergl.  unten  Cap.  l4. 

/  Demostb,  v.  d.  Synun.  S.  182,  19. 

'  Von  diesem  Worts  s.  Demostb.  g.  Meid,  und  g.  Lept  a.  a.  O. 
Harpokr.  und  £tym.  in  9wttX»Tq* 

*  Hypereides  b.  Harpokr.  in  oiffifzopca,  verderbt  von  Petit  HI«  4,  7. 

46* 
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sechzig  Personen  nur  vier  Schiffe  hatte:  etne  solche  kleinere 
Abtheilung  von  fünfzehn  Personen,  welche  nach  Hypereides' 
wieder  selbst  Symmorie  heifst,  war  in  gewisser  Zeit  gesetz- 
lich. Am  sonderbarsten  aber  ist,  dafs  ehe  Demostheoes  das 
neue  Gesetz  über  die  Trierarchie  nach  der  Schätzung  ein- 
führte, als  die  alte  Symmorien Verfassung  noch  bestand/  nach 
dem  Gesetze  zu  einem  Schiffe  sechzehn  Personen  too  fünf- 
undzwanzig bis  vierzig  Jahren  aufgerufen  wurden  aus  den 
Syntelien,'  welche  sechzehn  die  Leistung  zu  gleichen  Theila 


*  Ebenda«. 

^  Dies  Bestehen  erhellt  aus  der  Rede  v.  d.  Krone  S.  329, 1'- 
S.  260,  21. 

'  Gesetz  bei  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  26 1  unten:  KenJikeyo;.  Tn( 
Tpiijpap^ouc  KaXttaBai  htl  Tijy  tptyipr\  cuvixxat^cxa  Ix  twv  Iv  reU  ^-^X^^ 
cwTtXuSv  ano  iixocri  xal  nivxB  htSv  ilq  TtTtapaxovra ,  liri  Itrov  ry  x^ 
^Itf,  x9^\iivwQ.  Vergl.  S.  260,  27.  S.  26i,  3.  16.  Die  Zahl  l6  eikenst 
Demosthenes  in  beiden  erstem  Stellen  in  der  Rede  selbst  an;  iiin  m 
weniger  kann  es  helfen  den  Katalog  für  untergeschoben  zu  edüärei, 
wogegen  ich  auch  zu  den  Seeurkunden  S.  182  spreche,  ohne  dort  uf 
die  Worte  des  Demosthenes  Rücksicht  zu  nehmen.  Xopip^/a  ist  biff 
Leistung  im  allgemeinen  Sinne.  Aber  unauflöslich  ist  die  Schwiert*- 
keit  in  dem  Worte  iv  ror^  Xo;^o(C,  die  auch  F.  A.  Wolf  S.  CXH.  nitM 
beseitigen  konnte.  Gewifs  ist,  dafs  Xoyo^  nicht  allein  eine  krifgeri^tb« 
Abtheilung  bezeichne,  sondern  auch  eine  bürgerliche,  wenn  nicht  au 
Xenophon  (Hieron.  9,  5),  bei  welchem  es  noch  auf  kriegerische  Ab- 
theilung bezogen  werden  kann,  doch  aus  Aristoteles  (Poiit,  V,  7, 11- 
Sehn.  8.  Bekk):  tov  fiVv  ouv  pi}  tCKkwnvBai  ra  xoiva  y^  icapa^ovi^YT^ 
cdw  Twy  ^pt}fAaTwv  «rapoirruir  fravroiv  xwß  ico'Xrrvii',  xal  «irrt^^  tsn 
^paTpca;  xal  Xo;^ov(  xal  <^Xac  xi^icdtavaw.  Ebenso  kommen  bei  EnsU- 
thios  die  Lochiten  in  demselben  Zusammenhange  vor.  Vergl.  die  voi 
F.  A.  Wolf  angeführte  Stelle  aus  dem  Buche  des  Salmasios,  Mi$c^ 
Defens.  p.  Salmas.  ad  I.  A.  et  R.  S.  1J5.  worin  jedoch  etwas  |;«iz 
Unbefriedigendes  und  Verkehrtes  herauskommt  Hier.  Wolf  meint,  e$ 
sei  weiter  zu  untersuchen ,  was  iroXtrtxol  und  Tp(i]pap;^ixol  Xe)^o(  g^ 
wesen,  und  halt  sie  bei  Demosthenes  für  einerlei  mit  den  Symmorifi, 
welches  das' einzige  ist,  womit  man  aushelfen  kann.  Ich  fiige  noch 
hinzu,  dafs,  wie  schon  bemerkt,  die  S3rmmorien  der  Trierarchie  (Un*^ 
wirklich  bestanden:  und  wenn  bei  Demosth.  g.  Boot  v.  Namen  S.99'i' 
in  Olymp.  107  der  Trierarch  den  Symmorien  entgegengesetzt  win),  *^ 


Buch  IV,  13.  725 

tragen.  Da  diese  Zahl  in  die  Verfassung  der  zwanzig  Sym- 
inorien  zu  sechzig  Köpfen  nicht  pafst,  mufs  man  entweder 
eine,  gänzliche  Veränderung  der  innern  Eintheilung  der  zwölf- 
hundert  Theilnehmer  annehmen  ^  welche  nicht  wahrscheinlich 
Ist,  oder  eine  Vermehrung  der  Anzahl  auf  1280,  oder  irgend 
eine  andere  Auskunft  treffen.  Sollte  man  nicht,  da  wir  nur  103 
einen  Theil  des  Gesetzes  hahen,  annehmen  dürfen,  es  seien 
noch  wesentliche  Zusätze  dabei  gewesen,  welche  den  Sinn 
erst  aufklärten?  Sollten  nicht  etwa  die  Syntelien  zwar  nur 
fünfzehn  Mann  stark  gewesen  sein,  wie  sie  nach  Hypereides 
-waren,  wenngleich  sie  hei  letzterem  Symmorien  heifsen,  aher 
zu  diesen  fünfzehn  aus  einer  andern  Syntelie  absichtlich  einer 
als  Theilnehmer  hinzugefügt  worden  sein,  um  unrechtliches 
Verfahren  der  fünfzehn  verbundenen  Genossen  zu  verhüten 
und  ihnen  gleichsam  zum  Gegenschreiber  zu  dienen?*  Den 
Vorstand  der  Symmorien  hatten  übrigens  die  Reichsten,  wel- 
che die  Trierarchie  vorzuglich  treffen  sollte,  nämlich  die  An- 
führer der  Symmorien  (r,yifJLougg  rwv  ruiJifAo^iwu),*  sodann  die 
Aufseher  {imuiXr,Tcct  tujv  TVfxfxo^i'jju)/  welche  schon  dem  Namen 
nach  die  Verwaltung  besorgten,  zugleich  aber  Trierarchen  der 
Symmorien  sein  konnten,  und  ohne  Zweifel  auch  aus  den 
Reichsten  genommen  wurden.''  Was  die  Leistungen  betrifft, 
schweigen  wir  vom  Stellen  des  Schiffrumpfcs,  von  Sold  und 
Verpflegung,  welche  schon  beseitigt  worden ;  in  Rücksicht  des 
Geräthes  und  der  Stellung  der  Mannschaft  aber  finden  wir 
die  befriedigendsten  Nachrichten.     Schon  ehe  die  Symmorien  104 


es  scheint,  so  geschieht  dies  blofs  defshalb,  weil  die  Symmorien  der 
Yermögensteuer  als  die  altern  und  hauptsächlichsten  angesehen  wer- 
den, obgleich  auch  in  der  Trierarchie  damals  Symmorien  waren. 

"  Aasführlicher  handle  ich  von  der  Zahl  der  Theilnehmer  (ourra- 
XtiQ)  ans  der  dritten  F'orm  der  Trierarchie  zu  den  Seeurkunden  S.  179— 
183.  und  nach  den  Inschiiften  S.  187  £  wo  man  auch  die  Zahl  7  für 
Syntelien  findet 

*  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  17.  S.  260,  21. 

'  Rede  g.  Euerg.  und  Mnesib.  S.  Il45,  15.  20.  S.  Il46,  10. 

'  Über  die  Zahl  der  Vorsteher  s.  zu  den  Seeurkunden  S.  178  1 
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eingeführt  M^urden,  gab  nämlich  der  Staat  das  Geratbe,  ob- 
gleich Einige  eigenes  gebrauchten;'  Olymp.  105,4  aber  war 
gerade  dadurch  im  Zeughause  keines  mehr  vorhanden,  sondera 
das  alle  rückständig  bei  frühern  Trierarchen ,  und  selbst  in 
Piräeiis  weder  Segel-  noch  Tauwerk  in  hinlänglicher  Menge 
käuflich.  Daher  wurde  vermöge  eines  Beschlusses  des  Clilit« 
demos  das  ausstehende  Schiffgeräthe  eingefordert,  und  die 
Namen  der  Schuldner  von  den  Werf tvors Ichern  den  Symmo- 
rienaufsehern  und  den  zur  Abfahrt  bestellten  Trierarchen' 
übergeben«  Das  Gesetz  des  Periander  hatte  verordnet,  dafs 
die  Symmorienaufseher  und  jene  Trierarchen  die  Namen  derer, 
welche  Gerathe  schuldig  wären,  von  den  Werftvorstebem 
annehmen  sollten,  und  noch  ein  anderer  Beschlufs  des  Vol- 
kes, dafs  die  Schuldenden  an  die  Einzelnen  vertheilt  werdeo 
sollten,  damit  diese  die  Einforderung  von  jenen  bewirkten: 
die  Schuldner  waren  auf  Tafeln  eingegraben;  die  Streitigkei- 
ten über  die  Schiffgeräthe  wurden  von  den  mit  Absendung 
der  Flotte  beauftragten  (aTrorroA«?«?)  und  den  Wcrftvorslebeni 
vor  den  Gerichtshof  gebracht.  Wer  Schiffgerathe  empfangen 
hatte,  mufste  es  entweder  zu  Athen  oder  seinem  aus  der 
Symmorie  nachgesandten  Nachfolger  abliefern  nach  dem  Ver- 
zeichnifs  (Stay^afA^Jut  tmv  crHs^jtuv).^  Damals  war  Einziehung 
des  Vermögens  darauf  gesetzt,  wenn  einer  das  Geratbe  nicht 
abliefere  oder  das  eigene  nicht  käuflich  überlasse;  pfänden 
konnte  wahrscheinlich  jederzeit  der  Nachfolger  den  Schuldigen. 
Aus  allem  diesem  in  der  Rede  gegen  Euergos  ond  Mncsibulos 
Vorgetragenen''  ist  offenbar,  dafs  das  Gerathe  den  Symniorien 
105  vom  Staate  geliefert  wurde;  ebenso  will  Demosthenes  in  der 
Rede  von  den  Symmorien, '  das  ausstehende  Gerathe  solle  ein- 
gefordert, nach  dem  Verzeichnifs  unter  die  grofsen  Symmorien, 

'  Rode  g.  Euerg.  und  Mnesik  S.  Il45.  Il46. 
^  Tot;;  TpiYipap;^oic  Tofc  ixicXiovo-i  totb.    Reiske's   ew  bai>i0vM  ist 
höchst  sonderbar. 

'  Über  diesen  Ausdruck  s.  zu  den  Seevrkanden  S.  204. 
^  S.  1145-1152. 
.    '  S.  183,  17  ff. 
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und  von  diesen  in  ihre  Abtbeilungen  yerlheiit  werden,  und 
diese  sollen  dann  die  SchifTe  gerüstet  stellen.  Derselbe  lebrt 
in  der  Rede  gegen  Meidias, "  dafs  der  Staat  den  Syntelien  das 
Geräthe  und  die  Bemannung  lieferte.  Sonach  lag  den  Leisten- 
den nur  die  Ausbesserung  des  ScbifTes  und  Geräthes,  und  die 
Erhaltung  beider  nebst  der  Defestlgung  des  letztern  ob.  Aber 
auch  dieser  Leistung  entzogen  sich  die  Trierarchen,  das  heifst 
die  Reichsten,  welche  fiir  ihre  Syntelie  den  Dienst  leisten 
sollten,  indem  sie  die  Trierarchie  für  ein  Talent  an  einen 
Unternehmer  gaben,  und  die  ganze  Summe  von  ihren  Genos- 
sen sich  bezahlen  liefsen,  sodafs  manche  in  Wahrheit  nichts 
leisteten  und  noch  durch  die  Trierarchie  von  den  andern  Li- 
turgien Freiheit  hatten.^  Warum  die  Verpachtung  theurer 
vi'ar  als  früher,  da  mehr  von  den  Trierarchen  gefordert  wurde, 
kann  Verwunderung  erregen;   doch  davon  unten. 

Die  Symmorien  scheinen  überhaupt  eingerissener  Unord- 
nung wegen  frühzeitig  ihren  Zweck  verfehlt  zu  haben.  Olymp* 
1G6,  3  machte  daher  Demosthenes'  einen  Vorschlag  zur  Ver- 
besserung der  Symmorienverfassung,  dessen  wesentlicher  Inhalt 
folgender  ist.  Statt  1200  soll  man  2000  Köpfe  nehmen,  da- 
mit nach  Abrechnung  aller,  welche  aus  irgend  einem  Rechts- 
grunde ausfallen,   sicher  zwölfhundert  übrig   blieben;^  diese 


'  S.  564  unten,  5.  565  oben. 

*  Deoioslh.  g.  Meid.  a.  a.  O.  vergl.  v.  d.  Krone  5.  260—262. 

'  V.  d.  Symm.  S.  182  ff. 

^  Unter  jenen  2000  sind  auch  die  begriffen,  welche  aus  irgend 
einem  Grunde,  namentlich  wegen  gesetzlicher  Befreiung,  nicht  angezo- 
gen werden  konnten.  Es  kann  hiernach  scheinen,  alle,  welche  zwar 
von  der  Trierarchie  Befreiung  hatten,  aber  bei  der  Yermögensteuer 
zahlen  mufsten,  seien  dennoch  in  den  Symmoiien  der  Trierarchie  ge- 
wesen, sodafs  die  Symmorien  der  Trierarchie  und  der  Yermögensteuer 
dieselben  wären.  Dies  folgt  jedoch  nicht.  Man  hatte  eben  früher 
1200  Personen  für  die  Symmorien  der  Trierarchie  bezeichnet,  darunter 
aber  viele,  die,  wenn  es  an  die  Leistung  ging,  ausschieden,  weil  sie 
durch  Unfälle  ärmer  geworden,  oder  weil  welche  davon  als  Klemchen 
weggingen,  oder  durch  Todesfälle  das  Vermögen  an  unverheirathete 
Epilderen,  an  Waisen  oder  an  Erben  fiel,  die  dasselbe  gemeinsam 
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sollen,  wie  bisher,  in  zwanzig  Symmorien  zu  sechzig  MitgUe- 
dem  eingelheilt  werden,  jede  aber  wieder  in  fiinf  Abthetlun- 
106  gen  je  zu  zwölf  Köpfen,  sodafs  den  reichsten  in  jeder  Ab- 
theilung  minder  reiche  beigeordnet  würden,  und  im  Ganzen 
hundert  kleine  Symmorien  entständen.*  Die  Zahl  der  Trieren 
soll  dreihundert  sein  in  zwanzig  Abtheilungen  je  von  fanfzekn 
Schiffen,  sodafs  von  jedem  Hundert,  dem  ersten,  zweiten  und 
dritten,  welche  zu  verschiedener  Zeit  nach  einander  aufgebo- 
ten werden  sollten  und  defshalb  so  genannt  werden,  jede  grofse 
Symmorie  fünf  erhielte,  jede  kleine  eines,  ira  Ganzen  jede 
grofse  fünfzehn,  jede  kleine  drei  Schiffe.  Ferner  soll  die 
ganze  Schätzung  des  Landes  von  6000  Talenten,  „damit  aach 
da9^Geld  geordnet  sei,''  in  hundert  Theile  zu  sechzig  Talenleo 
getheilt  werden,  wovon  fünf  Theile  auf  jede  grofse,  einer  anf 
jede  kleine  Symmorie  käme,  damit  wenn  hundert  Trieren  er- 
fordert würden,  sechzig  Talente  Schätzung  den  Kostenbetrag 
lieferten  und  zwölf  Trierarchen  wären  auf  ein  Schiff;  weoo 
aber  200  Trieren,  dreifsig  Talente  auf  ein  Schiff  gingen  und 
sechs  Trierarchen;  wenn  300  Trieren,  zwanzig  Talente  die 
Kosten  steuerten  und  vier  Trierarchen  waren.  Hier  ist  eloe 
von  den  meisten  übergangene  Schwierigkeit  in  Rücksicht  der 
Schätzung,  welche  nur  so  gelöst  werden  kann.  Da  6000  Ta- 
lente die  Schätzung  des  ganzen  Landes  und  aller  scbatzungs- 
fähigen  Bürger  ist,  nicht  blofs  der  Zwölfhundert,  wie  Budans 

Lesafsen  nnd  einzeln  genommen  znr  Trierarcbie  zu  unvermögend  wa- 
ren (s.  oben  Cap.  11).  Daher  will  Demosthenes  2000  bezeichnet  wis- 
sen, von  denen  aber  nur  1200  wirklich  in  die  trierarchischen  Symmories 
kommen.  Die,  welche  wegen  der  angegebenen  Grunde  ausfielen,  siod 
ja  eben  nicht  in  den  Symmorien,  und  man  hatte  sich  früher  nur  rer- 
rechnet,  wenn  man  sie  in  dieselben  hatte  ziehen  wollen,  ohne  dafi 
man  auf  Ersatz  für  sie  gedacht  hatte.  Auf  diesen  Ersatz  ist  die  Ver- 
mehrung bis  zu  2000  berechnet 

'  Vergl.  Kleidemos  bei  Phot.  in  vavxpap/a,  der  gerade  100  Srn- 
morien  für  seine  Zeit  anführt  Den  Ausdruck  grofse  Sy mmoriei 
gebraucht  der  Redner  selber  S.  183,  9  und  21:  es  bedarf  daher  keiser 
Entschuldigung,  dafs  ich  die  kleineren  Abtheilungen  kleine  S3rmmoHct 
nenne;  vergl.  auch  zu  des  Seeurkanden  S.  180—183. 
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bei  Erklärung  -dieser  Stelle  annimmt,'  in  den  Symmorien  der 
Trierarcbie  aber  wirklicb  nur  zwölfhundert  sind,  so  kann  die 
Yertheilang  der  Schätzung  auf  die  Symmorien  nicht  für  die 
Kosten  der  Tnerarchie   gemacht   sein,    sondern   nur   fiir   das- 
jenige, was  der  Staat  selber  zur  Rüstung  der  Flotte  und  zum 
Unterhalt  und  Sold  der  Mannschaft  gab:  auch  hatte  der  Red- 
ner, wenn  die  6000  Talente  das  Schatzungskapital  der  Zwölf- 
hundert gewesen  wären,  vernünftigerweise  davon  dort  sprechen  107 
müssen,   wo    er   von  der  Einthellung  der   letztern   redet;    er 
mufste  daselbst  sagen,  sie  sollten  so  eingethellt  werden,  dafs 
jede  der  Symmorien  gleich  viel  Geld,  nämlich  jede  der  klei- 
nen sechzig  Talente  hätte.    Folglich  entwirft  der  Redner  hier 
nur  einen  Plan  fiir  die  Verthellung  der  Yermögensteuer  nach 
der  Schätzung,   in  Übereinstimmung  mit  den  Symmorien  der 
Trlerarchie,  damit  aus  dem  jeder  trierarch Ischen  Symmorle  zu- 
fallenden Thelle  der  Vermögensteuer  aller  Aufwand  bestritten 
werde,  den  nicht  die  Trierarchen  leisten:  ein  Vorschlag,  wo- 
durch die  Einrichtung  des  Seewesens  erst  den  rechten  Nach- 
druck bekommen  mufste,   indem  es  an  Sold  und  VerpÜegung 
und  dem  übrigen  vom  Staate  zu   leistenden   häufig   mangelte. 
Das  Wesentlichste  dieser  Verthellung  der  Vermögensteuer  ist 
die  Thellung  in  hundert  gleiche  Thelle,   die  Zuthellung  der- 
selben   zu   den   trierarchischen    Abtheilungen   und   die   regel- 
mäfsige  Steigerung  der  Beiträge,   je  nachdem  100,  200  oder 
300  Schiffe   gerüstet   werden   sollen;    die   hinzugefügten    Be- 
merkungen  über  die  Anzahl  der  Trierarchen  für  jedes  Schiff 
je  nach  der  Anzahl  der  aufgestellten  Schiffe  dienen  blofs  zur 
Hervorhebung  des  Parallelismus  zwischen   der  trierarchischen 
Abthellung  und  den  zugethellten  Quoten  der  Schätzung,  und 
sind  kelnesweges  so  zu  nehmen,   als   ob   die   genannte  Scha- 
tzungsquote die  Schätzung   der   genannten  Anzahl    von  Trie- 
rarchen sei.     Ferner  soll  das  ausstehende  öffentliche  Gerätbc 
In  demselben  Verhältnifs  nach  dem  Diagramm'  in  die  trlerar- 

*  De  asse  et  partibns  eins  V,  S.  534  ff.   Vergl.  oben  Gap.  9- 
^  Über  dieses  Diagramm  und   die   verschiedenen   trierarchischen 
Diagramme  s.  zu  den  Seeuiknnden  S.  204.  309. 
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chischen  Symmorien  vertheilt  werden,  indem-  jeder  groben 
Symmorie  ein  verhältnifsmarsiger  Tbeil  der  Schnldner"  zuge- 
wiesen wird,  und  diese  die  einzufordernden  Schulden  wieder 
zu  gleichen  Theilcn  den  kleinen  Symmorien  zuweist«  Aock 
sollen  die  Feldherrn  die  Schiffswerfte  in  eehn  Theile  theileo, 
mit  Rücksicht  daraut,  dafs  je  dreifsig  nahe  gelegene  SchifTbäuser 
zusammenkämen:  auf  diesen  Zehnlbeil  der  Werfte  von  dreifsig 
Schiffh'ausern  sollen  also  dann  zwei  Symmorien  und  dreifsig 
Schiffe  kommen.  Hierauf  giebt  der  Redner  an,  wie  die  Be- 
mannung (v}.r,^'j)Tt9)  der  Schiffe  geordnet  werden  soll.  L 
sollen  nämlich  jenen  Zehntheilen  der  Werfte  die  Stämme  xa- 
geloost  werden,  sowie  für  jeglichen  dieser  Werfltheile  jeglicbei 
Taxiarch;  sodafs  auf  zwei  Symmorien  und  dreifsig  Schiffe  eto 
Stamm  komme.  Der  Ort,  welchen  jeder  Stamm  durchs  Loos 
erhallen,  soll  unter  seine  Drittel  (r^tTrCg)  verloost  werden, 
sodafs  auf  jedes  Drittel  zehn  Schiffe  kommen,  und  man  wisse, 
wohin  jeder  Stamm  und  jedes  Drittel  des  Stammes  gewieseo 
sei.     Hierdurch  wird  die  Remannung  der  Flotte  geordnet' 


'  Xp^crruv,  wie  die  beste  Handschrift  X  hat  (S.  183,  22).  YergL 
zu  den  Seearkanden  S.  20ä. 

'  S.  1 83,  28  ff.    In  dieser  ganzen  Stelle  ist  nicht  von  der  Tn'enr- 
cbie  und  den  trierarchischen  Symmorien  die  Rede,  wovon  ja  ob«&  f,t- 
Landelt  war,  sondern  von  der  Zutheilang  der  Mannschaft  zu  den  SchifTeo 
und  Symmorien:  diese  Mannschaft  bot  man,  wie  bekannt,  wtra  ^l»i 
auf.    Der  Redner  erklärt  sich  hierüber  ganz  deutlich  S.  123,  2S.  thj- 
pttxriQ  i\  xal  a-a^vii;  oBt¥  acrai  xal  pif^icL,  juxel  tavra  Xiyia,    Wären  die 
Symmorien  der  Trierarrhie  in  Übereinstimmung  mit  den  StämmeB  ge- 
bildet gewesen,  sodafs  aus  jedem  Stamme  zwei  Symmorien  genomDea 
worden,  und  wäre  von  den  Stämmen  blofs  in  einer  solchen  Beziehnsg 
auf  diese  Symmorien  hier  die  Rede,  so   wäre  die  ganze  Verlheiluig 
der  Stämme,   wie  sie  Demosthenes   hier  macht,   theils  nicht  an  ihrtt 
Stelle,    da   schon  oben   bei   den   Symmorien   davon  hätte  gesprocbeo 
werden  müssen ,  theils  wäre  sie  überflüssig.     Denn  hätte  jeder  Stainn 
zwei  Symmorien   gehabt,   so   wäre  in  der  Yerthcilung  der  Symmoriei 
schon  die  Yertheilung  der  Stämme  enthalten  gewesen;  die  DarstelluDg 
hätte  überdies  den  Fehler,  dafs  Dempsthenes  da,  wo  er  von  der  Vei* 
theilong  der  Symmorien  spricht,  nicht  gleich  gesagt  hatte,  je  die  zv« 
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Wir  haben  keine  Kunde  davon,  dafs  diese  guten  Rathschläge 
alle  in  Ausführung  kamen,  wohl  aber,  dafs  die  Tnerarchie 
immer  mehr  in  Verfall  gerieth,  ehe  Demoslhenes  das  spätere 
Gesetz  über  die  Trierarchie  nach  der  Schätzung  gab,  weil  er 
sah,  dafs  das  Seewesen,  vorzüglich  in  den  Gesellschaften  der 
Sechsehn,  zu  Grunde  ging,  dafs  die  Reichen  von  dem  verhält- 
nifsmäfsig  geringen  Aufwand  sich  frei  machten,  die  milleU 
mäfsig  oder  geringen  Besitz  habenden  ihr  Vermögen  allmälig 
aufopferten,  indem  sie  ohne  Unterschied  des  Vermögens  gleich 
beitrugen:  die  Rüstungen  wurden  nicht  zur  rechten  Zeit  fertig,  108 

Symmorien  jedes  Stammes  sollten  verbunden  werden.  Die  Worte,  tva 
wci  ovfipopeat  $vo,  Tpt^pixc  Tpcaxovra,  <^uXi}  ^la,  zeigen  auch  deutlich 
durch  die  beobachtete  Folge,  dafs  die  Zutheilung  des  Stammes  ganz 
verschieden  ist  von  der  Zutheilung  der  Symmorien :  Demoslhenes  setzt 
die  zwei  Symmorien  zuerst,  den  Stamm  zuletzt,  weil  die  Zutheilung 
des  Stammes  eine  ganz  neue  ist.  Übrigens  ist  zu  den  Seeurkunden 
S.  186  (vergl.  S.  194)  bewiesen,  dafs  die  trierarchischen  Symmorien 
nicht  mit  den  Stämmen  übereinstimmten,  und  der  Grund  davon  oben 
Cap.  9  angegeben:  auch  hierdurch  erledigt  sich  die  falsche  Ansicht,  als 
ob  die  Verlheilung  der  Stämme  in  dieser  Stelle  sich  auf  Verlbeilung 
der  Symmorien  beziehe.  Hiernach  läfst  sich  denn  die  Stelle  S.  184,  5 
erst  richtig  benrtheilen.  Noch  Bekker  liest  wie  Reiske:  sIt  I«ucXi}- 
pScat  Ta(  ^vXa(,  rov  ^%  Tp4i)pap;^oir  iiutvrov  icod*  tnacrov  viwpiov.  Der 
Ausdruck  ytupiev  ist  zwar  vieldeutig  (s.  zu  den  Seeurkimden  S.  64  f.) : 
aber  hier  kann  cxacrrev  viwpiov  dem  Zusammenhange  nach  nichts  anderes 
sein  als  ein  Zehntheil  der  Werfte,  was  Demoslhenes  unmittelbar  mit 
TouTwy  kxacTbf  tSv  tontav  und  gleich  hernach  mit  rSv  o\»v  viwp/wv  Sy 
ptfpo;  bezeichnet;  unmöglich  dagegen  kann  hier  ein  einzelnes  Schiff- 
haus (viw;oixoc)  für  Ein  Schiff  unter  vf  Jpioy  gemeint  sein.  Auf  einen 
solchen  Zehntheil  kommen  aber  zwei  Symmorien,  und  selbst  auf  das 
einzelne  Schiff  haus  mindestens  vier  Trierarchen  nach  der  Berechnungs- 
weise des  Redners.  Tpiifpapp^oy  ist  daher  falsch;  denn  was  Schäfer 
ersonnen  und  Parreidt  de  symm.  S.  45  gebilligt  hat,  xov  ^\  Tp.  htavrof 
stehe  statt  twv  ^k  Tpoipapp^w  Udorouc,  ist  nicht  zulässig.  Vömel  hat 
in  der  Pariser  Ausgabe  mit  Recht  aus  der  Handschrift  2  und  dem  yp, 
einer  anderen  xa^iapj^ov  aufgenommen;  der  Taxiarch  als  Befehlshaber 
der  Taxis,  welche  jeder  Stamm  stellt,  ist  allein  hier  an  seinem  Orte. 
"Was  Amersfoordt  über  die  Demosthenische  Symmorienverfassung  sagt» 
bat  Parreidt  S.  43  fL  tchon  gewürdigt  und  wird  von  mir  übergangen. 
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und  der  Staat  verlor  die  Gelegenbeit. "  Diese  letztere  Folge 
schlechter  Einrichtung  wird  schon  in  der  ersten  Phüippiscbci 
Rede^  von  ihm  gerügt;  und  daraus  sowohl  als  aus  der  Er- 
schöpfung der  Kräfte  entstand  die  neue  Noth wendigkeit  frei- 
williger Trierarchen.  Wir  haben  die  erste  freiwillige  TnV 
rarchie  (smBortg)  schon  kennen  gelernt:  eine  zweite  begab  slcii 
nach  Deroosthenes  gegen  Meidias  für  die  Flotte  gen  Oljnlhos/ 
eine  dritte  für  den  Krieg  in  Euböa,  in  welchem  das  Treffen  bei 
Tamynae  unter Phokion  geliefert  wurde;  damals  haben  viele  dem 
Staate  Trieren  geschenkt.''    Diese  dritte  freiwillige  Trierarcbie 


'  Demostb.  v.  d.  Krone  S.  260.  Der  Ansdrock  mXitQ  oire  fuxp« 
ava'X.ufiaTuv  ytyvo^kvüvq  erlaubt  eine  zwiefache  Erklärung.  Es  köDDte  g^ 
meint  sein,  wie  es  mehre  fassen,  sie  hätten  sich  durch  kleine  Ausgäbet 
frei  gemacht,  indem  sie  wegen  des  kleinen  Beitrages  zur  TnenitUe 
Liturgienfreiheit  hatten,  während  sie  Trierarcbie  leisteten,  oder  uck 
indem  sie,  während  sie  in  der  Symmorie  Trierarcbie  leisteten,  ei*ent> 
lieh  sich  durch  die  kleinen  Beiträge  in  der  Symmorie  so  gnt  ab  frei 
von  der  Trierarcbie  machten.  Allein  hierin  liegt  erstlich  ein  ;;ewissa 
Widerspruch,  indem  sie,  wenn  sie  kleine  Ausgaben  hatten,  doch  nidit 
ganz  frei  waren:  dann  hätte  doch  zugesetzt  werden  müssen,  woroi 
sie  sich  frei  machten,  und  statt  dtto  wäre  ^la  besser  gewesen.  \ci 
fasse  daher  die  Worte  so:  „sie  machten  sich  frei  von  dem  fnr  ikr 
Vermögen  verbältnifsmafsig  geringen  Aufwand,*'  indem  sie,  wie  geuigt 
worden,  öfter  von  ihren  Genossen  die  ganzen  Kosten  sich  beuhla 
liefsen  und  nichts  beitrugen.  Man  sagt  zwar  gewöhnlich  ctnXijc  tm;, 
aber  in  einer  ungewöhnlichen  Redensart,  wie  diese  hier  mit  dem  Zo- 
satze  pixpwy  AvaXtafxarwv  ^  konnte  der  Redner  der  Deutlichkeit  weg« 
airo  zusetzen.  Auch  die  Stellung  des  uno  nixpSv  avaXwpccTwir  zwiscba 
wttXtiQ  und  ytyvouivovg  spricht  für  diesen  Sinn. 

*  S.  50. 

'  Demostb.  g.  Meid.  S.  S66. 

''  Demostb.  g.  Meid.  S.  SSG'-SGS,  Tpiifpi]  hu^owtu  bezieht  vA 
auf  das  Schiff  selber,  was  ich  ehemals  zwar  nicht  in  Abrede  gestelll, 
aber  doch  für  zweifelhaft  gehalten  habe.  Vergl.  jetzt  zu  den  See«- 
künden  S.  196.  auch  S.  189.  190.  An  der  letzten  Stelle  habe  ich  toi 
der  Schenkung  der  Trieren  für  den  Euböiscben  Krieg  näher  gehasdeit 
Auch  Demosthenes  soll  nach  und  nach  drei  Trieren  geschenkt  hahcii 
nnd  zwar  die  erste  eben  zur  Zeit  desselben  Euböiscben  Krieges  (VoUa- 
beschL  I.  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner). 
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erangnete  sich  unmittelbar  vor  der  Zeit  als  Demosthenes  von 
Meidias  an  den  grofsen  Dionysien  beleidigt  wurde,  und  die 
Rede  gegen  denselben  verfafste,*  deren  Zeit  so  bestritten  ist,  109 
dafs  sie  oder  der  Rechtshandel,  worauf  sie  sich  bezieht,  von 
Olymp.  106,  4  bis  Olymp.  107,  4  in  verschiedene  Jahre  ge- 
setzt wird.  *    Ich  bemerke  hierbei  nur,  dafs  das  Gefecht  bei  HO 


•  S.  566,  28.  wo  vvv  zu  merken,  und  S.  567,  l6. 

*  Vergl.  F.  A.  Wolf  S.  CVIII.   auch  S.  LXII.    Petitus  III,  4,  7  ging 
noch  ein  Jahr  weiter  zurück,  in  Olymp.  106,  3.    Ich  vermeide  hier  in 
die  neueren  Untersuchungen,  von  mir  selber  an  gerechnet,  einzugehen, 
"weil  hierzu  grofse  Ausführlichkeit  erforderlich  wäre;   doch  kann   ich 
nicht  umhin  zu  bemerken,   dafs  ich  noch  nicht  von  der  Unrichtigkeit 
meiner  Behauptung  überzeugt  bin,   Demosthenes  sei  um  Olymp.  98,  4 
geboren,  wonach  die  Rede  gegen  Meidias  um  Olymp.  106,  4  zu  setzen: 
diese  Annahme  über  das  Geburtsjahr   des  Demosthenes  scheint   auch 
Hypereides  zu  bestätigen  nach  einer  Bemerkung  von  Bergk  (Zeitschr. 
f.  Alt  Wiss.  184^.  S.  232),  welche  mir  sich  ebenfalls  dargeboten  hatte. 
Für  eine  möglichst  frühe  Setzung   der  Rede  spricht  das  Zeugnifs  bei 
Demosth.  g.  Meid.  S. 54l.    Demosthenes  hatte  nach  dem  Rechtshandel 
gegen  die  Vormünder  dem  Meidias  eine  Klage  über  wörtliche  Injurien 
(^ixv)  Koxrjyopiai)   angehängt  wegen   der  Beleidigung,   welche   Meidias 
ihm  und  den  Seinigen  gerade  in  der  Zeit  zugefügt  hatte,  als  der  Rechts- 
handel gegen  Aphobos  vor   den   Gerichtshof  gebracht  werden  sollte: 
Meidias  wurde,  da  er  nicht  erschienen  war,  von  dem  Diateten  in  con> 
tumaciam  verurtheilt,   da  er  aber  die  Bufse  nicht  zahlte,   erhob  De- 
mosthene««  gegen  ihn  eine  actio  iudicati  {^ixri  l|ouXi]c),  acht  Jahre  vor 
der  «poßoXy)  gegen  Meidias  wegen  der  Beleidigung  an  den  Dionysien. 
Rechnet  man  nun  z.  B.  von  Olymp.  107,  4  acht  Jahre  zurück,  so  kommt 
man  in  Olymp.  105,  4:    dafs   aber  zwischen  dem  Rechtshandel  gegen 
Aphobos  und  der  Eingabe  der  ^/xv)  i|ouXv)c  soviele  Zeit,  bis  Olymp. 
105,  4  verflossen,  ist  trotz  der  vorgekommenen  Dilationen  (S.  54l,  23) 
nicht  wahrscheinlich,  da  der  Hauptprozefs  vor  einem  Diätelen  verhan- 
delt worden,  und  es  ist  hiergegen  kaum  geltend  zu  machen,   dafs  ja 
auch  die  nachfolgende  actio  iudicati  in  den  nächsten  acht  Jahren  noch 
nicht  zum  Spruche  gekommen  war,    wie  der  Redner  sagt.     Übrigens 
glaubt  Wolf,   die  Zeit  da  die  Rede  geschrieben  worden   sei   von   der 
Zeit  des  Rechlshandels  zu  unterscheiden,  weil  in  der  Rede  Begeben- 
heiten erwähnt  würden,  welche  sich  nach  der  von  Wolf  angenomme- 
nen Zeit  des  Rechtshandels   eraugnet  hätten.     Diese  Yorstellung  ist 
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Tamynae '  und  andere  mit  diesem  Euboiscben  Zage  in  Vcriito- 
düng  stehende  Thatsachcn  öfter  und  zwar  so  erwähnt  wertlenf 
dafs  sie  von  dem  Olymp.  109,  4  In  Euböa  gemachten  FeMzagf, 
womit  man  sie  verwechseln  könnte,  vollkommen  geschieden 
sind.  Plularch  von  Eretria  halte  nämlich  die  Athener  u 
Hülfe  gerufen/  und  da  er  eine  Partei  in  Athen  hatte,  zn 
welcher  auch  Meidias  gehörte,'  wurde  er  gegen  den  Rath  des 
Demosthenes  unterstützt,  welcher  selbst  in  der  Olymp.  108,3 
gehaltenen  Rede  vom  Frieden''  dagegen  gewesen  zu  sein  sieb 
rühmt;  und  Phoklon  als  Anführer  abgesandt  gewann  jenes 
Treffen  gegen  die  Philippischen  und  Phokischen  Söldner. 
Nachher  wurde  Plutarch  der  Erelrier  selbst  wieder  von  Pho- 
klon verjagt,'  weil  er  mit  Hegesilaos  dem  Athener  das  Volk 
betrog  und  Euböa  zum  Abfall  reizte,  wefshalb  Hegesilaos  vor 
111  Gericht  gestellt  wurde :^  die  freie  Verfassung  Euböa*s  wurde 
wieder  hergestellt,  und  das  Euböische  Volk  regierte  sich  eine 
Zeitlang  selbst,  bis  Uneinigkeiten  entstanden,  welche  sich  mit 


aber  unhaltbar,  wie  leicht  gezeigt  werden  kann,  nnd  es  ist  überbtipt 
ungegriindet,  dafs  Demosthenes  die  Rede  gegen  Meidias  bedeutad 
später  schrieb  als  der  Handel  vorfiel;  vielmehr  ist  die  Rede  bsldsack 
der  irpoßoXi]  vor  dem  Vergleiche  mit  Meidias  verfalst,  weüsbalb  lie 
unvollendet  von  ihm  liegen  gelassen  wurde. 

'  Aeschin.  n.  napavp.  S.  332  ff.  (Olymp.  109,  2.)  nnd  g.  Ktefiipk 
S.  480  fC  Am  auhriihriichsten  davon  ist  PlnUrch  Phok.  12.  13.  Aber 
eine  genaue  Zeitbestimmung  kann  aus  ihm  nicht  hergenommen  wen)«, 
weil  er  im  Folgenden  alles  kurz  zusammenzieht;  ich  bemerke  w^ 
dafs  die  Phok.  14  erwähnte  Absendung  des  Chares  nach  dem  Helles* 
pont  nicht  auf  die  Olymp.  1ü6,  4  geschehene  (DiodorXVI,  34)  n 
beziehen,  sondern  der  Geschichtschreiber  von  weit  späteren  Begebci- 
heilen  spricht  Auf  denselben  Krieg,  in  welchem  das  Treffen  bei 
Tamynae  vorfiel,  bezieht  sich  auch  die  Rede  g.  Neara  S.  1346,  U 
aber  es  ist  nicht  klar,  ob  auf  den  Anfang  oder  nicht  vielmehr  aaf  ti» 
spätere  Zeit  desselben. 

*  Aeschin.  S.  480.   Plutarch  a.  a.  O. 

'  Demosth.  g.  Meid.  S.  579,  2.    Yergl.  S.  550  unten. 

•^  S.  58,  3. 

«  PlnUrch  Phok.  13. 

^  Demosth.  ir.  napcagp.  S.  434,  l4.  nnd  dort  Ulpian  S.  390.  D. 
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der  Einsetzung  dreier  von  Phllippos  begünstigten  Tyrannen, 
Hipparchf  Automedon  und  Kleitarcb,  und  in  Oreos  des  Phili- 
stides endigten,  wie  Demosthenes  in  der  dritten  Phiiippischen 
Olymp.  109,  3  gehaltenen  Rede"  erzahlt:  diese  Tyrannen  selbst 
aber  wurden  endlich  auf  Betrieb  des  Demosthenes'  von  den 
Athenern  verjagt,  und  Kleitarch  von  Phokion  Olymp.  109,  4 
geschlagen.'  Der  Zug,  für  welchen  die  dritte  freiwillige  Lei- 
stung gemacht  wurde,  fiel  dagegen  schon  in  Olymp.  106  — 107. 
'Was  aber  die  zweite  freiwillige  Leistung  ftir  den  Zug  genOlyn- 
thos  betrifft,  so  war  diese  nicht  lange  vor  der  dritten  fiir  jenen 
Euböischen  eingetreten:  denn  die  Reiter,  welche  in  Euböa  ge- 
dient hatten,  gingen  von  da  unmittelbar  nach  Olynthos  ab;'' 
sodafs  der  Oiynthische  Krieg  noch  fortdauerte  als  der  Euböische 
beendigt  war.  Ausgeschlossen  wird  hierdurch  der  Krieg  des  112 
Timotheos  gegen  Olynth,  welchen  dieser  Feldherr  noch  mit 
Makedonischer  Hülfe  führte,'  schon  vor  der  ersten  freiwilligen 
Trierarchie  von  Olymp.  105,  3.  nämlich  Olymp.  104,  1.  als  er 
Torone  und  Potidäa  einnahm,'^  Städte,  welche  den  Olynthiern 
sehr  am  Herzen  lagen.''  Der  Umstand,  dafs  Charidemos  als 
er  von  den  Athenern  den  Olynthiern  zu  Hülfe  gesandt  wurde, 

•  S.  125.  vergl.  v.  d.  Krone  S.  248,  l6.  S.  321,  16.  Von  Philisli- 
des  9.  Demosth.  PhUipp.  lll,  S.  119, 22.  S.  126,  3  f£  v.  d.  Kr.  S.  248, 15. 
S.  252,  1 7  ff. 

^  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  252. 

'  Diodor  XVI,  74.  Wesseling  zu  dieser  Stelle  sah  die  Verschie- 
denheit beider  von  Phokion  gewonnenen  Treffen,  aber  er  verwirrt  sich 
selbst,  sowie  die  Aasleger  des  Geschichtschreibers  Plutarcb,  wenn  sie 
Phok.  13  KXtirap'xov  statt  nXeuTap;^ov  schreiben  wollen,  um  andere 
zu  übergehen,  welche  die  ganz  verschiedenen  Geschichten  des  Plutarch 
und  Kleitarch  verwechseln. 

^  Demosth.  g.  Meid.  S.  578  oben. 

'  Demosth.  Olynth.  II,  S.  22.  Mehr  darüber  giebt  Rehdantz  vitt 
Iphicr.  Chabt.  Timoth.  S.  133  f.  Aach  später  waren  die  Athener  mit 
Olynth  noch  verfeindet,  welches  sich  mit  Philipp  Olymp.  105,  3  ver- 
bunden hatte  nnd  von  ihm  begünstigt  wurde.  Diodor  ebendas.  und  Li- 
banios  Inhalt  zu  Demosth.  Olynth.  I. 

/  Diodor  XV,  81, 

9  Diodor  XVI,  8. 
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nach  Philochoros "  Olymp.  107,  4  unter  dem  Archoo  KalliiiU' 
chos,  150  Reiter  bei  sich  hatte,  ist  allenlings  m  aurTallender 
Übereinstimmung  mit  dem  in  der  Rede  gegen  Meidias  erwähn- 
ten Abgange  der  Reiter  aus  Euböa  nach  Olynth;  man  kaon 
daher  vermuthen,  die  vor  dem  Euböischen  Zuge  für  den  Olya- 
thischen  geleisteten  freiwilligen  Trierarchien  habe  man  (ur  die 
Flotte  aufgeboten,  welche  nach  Philochoros  Olymp.  107,  4.  vor 
der  Sendung  des  Charidemos,  mit  Chares  nach  Olynth  abge- 
gangen war:  aber  wie  schwach  eine  solche  Grundlage  sei, 
kann  man  schon  daran  erkennen,  dafs  auch  bald  nach  Chari- 
demos wieder  mit  einer  andern  Flotte  300  Reiter  nach  Olyutk 
gesandt  wurden;'  es  könnte  also  auch  vor  den  bekannten  Zugea 
nach  Olynth  schon  ein  anderer  vorgekommen  sein,  auf  wel- 
chen sich  die  Rede  gegen  Meidias  bezöge/  Auch  diejenigen, 
welche  die  Rede  gegen  Meidias  erst  in  Olymp.  107,  3  oder  4 
setzen,  müssen  die  zweite  freiwillige  Trierarchie  schon  in 
Olymp.  107,  2  rücken. '^  Eines  weiteren  Eingehens  in  diese 
Streitfragen  kann  ich  hier  mich  enthalten,  da  sie  für  unseres 
Gegenstand  ohne  Belang  sind. 

14.  Demosthenes,  indem  er  die  gerügten  Mangel  der 
Symmorienverfassung  einsah,  gab  endlich  als  Vorsteher  des 
Seewesens  (sTriTranj?  tov  vccvtihov)  die  vernünftigste  Verfassung 
der  Trierarchie  in  einem  neuen  Gesetze,  verschmähend  die 
Bestechungen,  welche  ihm  die  Anfuhrer  und  übrigen  Reichen 
der  Symmorien  boten,  und  bestand  die  Klage  des  Gesetzwid- 
rigen (y^c(<pY}   TTctoauofxiuv)  y  welche  Patrokles  von  Phlya   gegen 

'  Bei  Dionysios  v.  Halik.  Brief  an  Ammans  S.  122.  Sylb. 

^  Philochoros  ebendas. 

'  Gegen  die  Setzung  der  Rede  gegen  Meidias  und  eines  Zn«es 
zu  Hülfe  der  Olynthier  schon  in  Olymp.  106  wird  freilich  Demosthe- 
nes g.  Aristokr.  S.  656,  25  geltend  gemacht,  und  dies  ist  kein  unbe- 
deutender Einwand ;  doch  weifs  ich  nicht,  ob  er  völlig  entscheidend  sei. 

^  So  Böhnecke,  Forschungen  Bd.  I,  S.  731,  welcher  dann  den 
Zng  des  Chares  nach  Olynth  in  das  Ende  des  Sommers  Olymp.  107,  3 
setzt  (vergL  S.  732),  und  die  Probole  des  Meidias  in  das  nächste  Jahr; 
80  G.  Fr.  Hermann,  Epicrisis  quaestionis  de  Demosthenis  anno  nal^ 
S.  9.  welcher  die  Rede  gegen  Meidias  in  Olymp.  107,  4  setzt. 
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ibn  erhoben  hatte.*  Die  Sjromorten  in  der  Gestalt,  wie  sieii3 
bisher  bestanden  hatten,  und  die  bisherigen  Syntelien,  deren 
Mitglieder  selbst  den  Namen  der  Trierarchen  abgelegt  halten 
und  sich  Theiinehmer  oder  Zusammenschiefsende  (o*vi/rfA<7?) 
nannten,  wurden  aufgehoben,  und  die  Leistungen  auf  die  Schä- 
tzung zuriickgeHihrt.  Die  Trierarchen  wurden  nach  den  Wor- 
ten des  Gesetzes  (ur  eine  Triere  je  nach  ihrem  Vermögen  der 
Schätzung  gemafs  genommen,  sodafs  auf  zehn  Talente  eine 
Triere  kam;  wer  auf  eine  gröfsere  Summe  geschätzt  war, 
wurde  nach  demselben  Verhältnifs  zur  Trierarchie  angezogen 
bis  auf  drei  Trieren  und  ein  Dienstboot  (Cttyi^stixou) ;  die  aber 
^nreniger  als  zehn  Talente  hatten,  sollten  in  Syntelien  zusam- 
mentreten,  bis   zehn  Talente   herauskämen.'     Der  Ausdruck, 


'  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260.  26\.  Von  dem  Amte,  worin  De- 
mosthenes  die  Sache  ansfuhrte,  s.  Aescbin.  g.  Ktesijth.  S.  6l4.  Die 
Behörde,  an  welche  das  Gesetz  kam,  war  der  Rath,  welcher  es  an 
das  Volk  brachte  (nach  dem  an  sich  glaubwürdigen,  wenn  auch  unsichern 
Aclenstücke  bei  Demoslb.  v.  d.  Krone  S.  26 1,  17),  wo  es  in  mehren 
Vulksversammlnngen  behandelt  wurde  (Dinarch  g.  Demosth.  S.  33). 
Statt  lUi^viyxt  vo^ov  tlf  'ro  rpiTipaf^txov  in  der  Rede  von  der  Krone  ist 
nach  S.  32.9  und  einer  Handschrift  zu  lesen:  tUr^viyKt  vojuov  rpirifap^i- 
xok:  welches  ich  erinnere,  damit  man  nicht  glaube,  es  habe  eine  Be- 
hörde oder  ein  Amtslocal  unter  dem  Namen  ro  rptyipap^txov  gegeben. 
Den  Ausdruck  Tpiif)pap^ijcoc  vepoc  hat  aus  der  Stelle  S.  32i;^  Apsines,  in 
den  Rhetoren  von  Walz  Bd.  IX,  S.  468  entnommen. 

*  Demosth.  ebendas.  S.  262  oben:  HatdXoyoq.  Tovq  rpiripdp)(^ovg 
alpuvSai  Inl  xt^v  Tptvjpi]  airo  t^c  ouercac  Hora  tc'uvjccv,  airo  ToXamw  $fxa* 
lav  ^h  nkuovtav  v)  ov^ia  airoTfiTtfjiijjUfii'V]  r^  ^py}|üiaTui',  uara  tov  ava\oyic\kov 
•wc  tpiZv  «Xp/wv  lud  vin^pfTtxou  Vi  Xurovpyia  tcxta'  xara  n^y  aurijv  i% 
avaXoyiav  torretf  xal  ofc  IXarruv  owta  icxl  rSv  ^ixa  raXavrtav  %lg  ovvre- 
Xtiav  crwayo^ivoig  •{(  tcc  ^ixa  xaXtuna,  Ich  bemerke  hier  wegen  eines 
abweichenden  Textes,  dessen  Heransgeber  jedoch  unterdessen  zum 
Richtigen  zurückgekehrt  ist,  dafs  die  amtliche  Attische  Form  ist  rptif- 
pap^^oc  und  yoiAvaaiap^oQ,  nicht  xpiripapy^ri^f  yvixvaa'iap)(yiQ:  dies  beweisen 
die  Inschriften ,  z.  B.  Beilage  I.  und  Vü.  Hypereides  gebrauchte  aller- 
dings die  Form  0ii|ui|Liopiap;^y]C,  und  in  dem  Gesetz  bei  Aeschines  gegen 
Timarch  S.  38.  39  findet  sich  yofivaaulpxris;  welche  BewandtniCs  es  mit 
dem  letzteren  Falle  habe,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
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obgleich  gegen  das  Ende  des  Gesetzes  ungenau,  zeigt  dnt- 
lieh,  dafs  die  zehn  «Talente  nicht  Vermögen  scfalechlhin,  son- 
dern  in  die  Schätzung  eingetragenes  Vermögen  seien,  wie  ei 
schon  Budäns  nahm.  *  Galt  also  noch  die  Schätzung  von 
Nausinikos,  welche  noch  Olymp.  106,  3  den  Vorschlagen  io 
der  Rede  von  den  Symmorien  zu  Grunde  gelegt  wird,  so 
mufste,  wer  50  Talente  Vermögen  besafs,  eine  Triere  besorgfo, 
wer  loO  Talente  und  darüber,  wie  Diphilos,  drei  Trieren  ood 
nach  Verhällnifs  noch  ein  Dienstboot-,  um  jedoch  die  Last 
114  nicht  übergrofs  werden  zu  lassen,  war  dieses  als  das  börbsle 
gesetzt,  selbst  fiir  die  Reichsten,  sodafs  wer  />00  Talente  Ver- 
mögen halte,  doch  nicht  mehr  zu  leisten  brauchte:  besafs  eiocr 
wenig  Vermögen,  so  trug  er  nach  seiner  Schätzung  bei,  wel- 
che, je  weniger  er  halte,  ein  desto  geringerer  Theil  dts  Ver- 
mögens war.  Hierdurch  wurde  eine  grofse  Veränderung  be- 
wirkt. Alle,  die  überhaupt  ein  steuerbares  Vermögen  hallen, 
wurden  nun  angezogen;  aber  die  Armern,  die  vorher  sehr 
gedrückt  waren  unter  den  Zwölfhundert,  wurden  doch  erleich- 
tert, welches  die  Absicht  des  Demosthenes  war;*  und  wer 
sonst  ein  Sechzehnlei  zur  Trierarchie  eines  Schiffes  bellrug, 
wurde  wohl,  wie  Demosthenes  selbst  anmerkt,  jetzo  Trierarch 
zweier:'  wenn  er  nämlich  zwanzig  Talente  Sleuerkapilal  halle: 
von  solchen,  die  noch  höher  geschätzt  waren,  sagt  Demo- 
sthenes nichts,  und  es  scheint  beinahe,  ais  ob  damals  höhere 
Schätzungen  nicht*  vorhanden  gewesen  seien ,  wiewohl  in 
Gesetz  auf  höhere  gerechnet  war,  und,  wenn  die  Angaben 
richtig  gemacht  wurden,  auch  höhere  mufsten  da  gewesen  sein. 
Die  Folgen  waren,  wie  Demosthenes  sagt,  höchst  ersprief^lich; 
in  dem  ganzen  Kriege,  worin  nach  dem  nenen  Gesetze  verfah- 
ren  wurde,  Hebte  kein  Trierarch  zum  Volke,  fläch  tele  keiner 
zum  Altar  der  Munychischen  Artemis,  wurde  keiner  gebunden; 
keine  Triere  ging  dem  Staate  verloren,   oder  blieb  auf  dea 


•  A.  a,  O.  S.  543. 

*  S.  y,  a.  Krone  S.  260^262. 

'  Ebenda«.  S.  261,  2.  veigl.  S.  260,  27. 
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Werfken  liegen,  weil  sie  nicht  konnte  in  See  gebracht  wer* 
den :  was  früher  geschehen,  da  die  Armem  der  Leistung  nicht 
gewachsen  waren.  Wieviel  die  Tricrarchen  leisten  niufsten, 
erfahren  wir  von  den  Schriftstellern  nicht;  ohne  Zweifel  aber 
dasselbe  wie  zur  Zeit  der  alten  Sjmmorien : '  und  wurde  die 
Yertheilung  wirklich  so  gemacht,  wie  das  Gesetz  verordnete, 
und  die  Reihe  herum  durch  die  ganze  Schätzung  Trierarchie 
geleistet,  ohne  dafs  man  immer  nur  wieder  dieselben  Reichen 
anzog,  so  konnte  sie  nicht  drückend  sein.  Rechnen  wir  dafs 
sie,  wie  vorher,  höchstens  ein  Talent  kostete,  so  betrug  die  HS 
Gesainmtauslage  der  Trierarchen  für  100,  200,  300  Trieren 
ebensoviele  Talente,  oder  ^,  ~,  ^  von  der  Schätzung,  das 
ist  für  die  erste  Klasse  -J-,  -f-,  1  vom  Hundert  des  Vermögens, 
fiir  die  Armern  nach  Verhailnifs  weniger,  von  den  jährlichen 
Einkünften  aber,  wenn  sie  auch  nur  als  der  zehnte  Theil  des 
Vermögens  angeschen  werden,  3—,  6-|-,  10  vom  Hundert  bei 
den  Reichsten.  Man  kann  aber  rechnen,  dafs  Athen  damals 
nur  zwischen  100  und  200  Trieren  wirklich  in  Thatigkeit 
hatte,  300  wenigstens  aufserst  selten,  wenngleich  die  Red- 
ner gerne  von  den  300  Trieren  sprechen:  sodafs  diese  Krieges- 
last im  Durchschnitt  für  die  reichste  Klasse  nur  zwischen  -j- 
und  -f-  vom  Hundert  des  Vermögens  betrug.  Vermulhlich 
war  die  Anordnung  des  Demosthenes,  wie  in  dem  frü.heren 
Vorschlage  über  die  Symmorienverfassung,  auch  jetzo  auf  300 
Trieren  berechnet,'  wenn  auch  der  Staat  mehr  Schiffe  besafs: 

*  Aus  den  .Seenrknnden  bestätigt  es  sich,  da£i  die  LeistUBgen  aneh 
in  der  späteren  Zeit  nach  Democihenes'  Gesetz  nnd  so  weit  beväb 
jene  Urkunden  reichen,  dieselben  wie  vor.  dieeem  Gesetze  waren;  die 
einleitende  Abhandlung  Cap.  XIII  weiset  hierüber  das  Erforderliche 
nach,  wenn  auch  nicht  bei  jeder  Angabe  die  Zeit,  worauf  «ie  sieh  be- 
zieht, von  uns  aosgedrückt  ist.  Auch  sind  daselbst  Cap.  XII,  S.  189  ff. 
ans  den  Inschriften  die  Fälle  aufgeführt,  welche  sich  «uf  die  Trierarchie 
seit  dem  Gesetze  des  Demosthenes  beziehen. 

^  Aeschin.  g.  Klesiph.  S.  6l4  sagt  nach  gewöhBÜcher  Lesart  in 
Bezug  auf  dieses  Gesetz  von  Demosthenes :  vefioSenf^o-ac  ntpl  tunt  rpia- 
xociviß  v.tSv.  Aber  vswv  fehlt  in  einer  Anzahl  von  Handschriften  und 
stellt  sich  dadnroh  als  Gloasem  heraus.     Iltpi  tSv  rpieaLavU»  ist  hier 
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also  mufsten  wieder  300  persönlich  dienende  Trierarclien  erfor- 
derlich sein.  Die  Hauptlast  fiel  hierbei  natürlich  auf  die  An- 
führer der  vorigen  Symmorien  und  die  ihnen  nächsten  Zwelleo 
und  Dritten,  von  welchen  Demosthenes  sagt,  sie  halten  ihm 
gerne  viel  gegeben,  um  das  Gesetz  zu  hintertreiben,'  oder 
was  dasselbe  ist  auf  die  bisberigen  Dreihundert,  wie  Hype- 
reides  beweist.*  Dafs  die  Dreihundert  nach  dem  neuen  Ge- 
setze noch  als  Körperschaft  bestehen  blieben,  ist  nicht  klar: 
116  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  neue  Symmorien  und  Ad- 
(iihrer  derselben  gesetzt  wurden,'  und   in   diesen  Symmorien 


gesagt,  wie  bei  Dinarch  g.  Demosth.  S.  33  von  derselben  Sache  m 
mpl  rptvipap^ui»  vouov^  wo  unmittelbar  vorher  die  Dreihundert  geoaiint 
sind.  Aeschines  konnte  das  Gesetz  mit  dem  Namen  trtpi  twf  xcibm:- 
c/mv  bezeichnen,  weil  es  vorzüglich  diese  traf.  Wird  nun  ww^gesüi- 
chen,  so  fehlt  der  Beweis,  dafs  das  Gesetz  auf  300  Schiffe  berechnet 
war;  aber  dies  ist  dennoch  wahrscheinlich. 

•  V.  d.  Krone  S.  260,  21.  Vergl.  Dinarch  g.  Demosth.  S.  33.  w 
die  Bestechungen  der  Dreihundert  angeführt  werden.  Wolf  S.  CXV 
sah  nach  Corsini  richtig,  dafs  von  derselben  Sache  bei  Dinarch  die 
Rede  ist,  wovon  Demosthenes  spricht:  worin  wir  aber  abweichen,  du 
überlasse  ich  der  Betrachtung  des  Lesers. 

*  Hypereid.  b.  Harpokr.  in  avfxfxopta.  Die  Stelle  des  H}'pereid« 
beweist  nicht,  dafs  nach  dem  Gesetze  des  Demosthenes  die  Dreihos- 
dert  als  Trierarchen  eingesetzt  wurden,  sondern  nur,  dafs  auf  die 
vorigen  Dreihundert  als  die  Reichsten  die  Hauptlast  fiel:  so  muCs  nu 
sie  nehmen,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  der  Demostheoi^cbes 
Einrichtung  und  der  eigenen  Worte  des  Demosthenes  fafst  Polin 
VIII,  100  sagt  freilich:  ^iXtoi  xal  ^taxoo-iot:  airo  toutmit  tfiv  ^ 
Xc(Toup)roui^e( *  ^Yi^oc^'svnQ  $h  vofiov  ^paif'ctc  dvri  roaovrvv  rfiaMocttn; 
Touc  nkovcKtyrdrov^  lnoivivt¥:  aber  es  ist  nach  dem  Sinne  des  Gesetzes 
einleuchtend,  dafs  diese  Angabe  nur  das  eine  Wahre  enthalt,  auf  die 
Dreihundert,  welche  die  ersten  der  Zwölf  hundert  gewesen,  sei  dos- 
mehr  die  Hauptlast  gefallen.  Vergl.  zu  den  Seeurkunden  S.  1S3.  Die 
Dreihundert,  welche  Demosthenes  v.  d.  Krone  S.  285,  17  in  der  uf 
Olymp.  110  bezüglichen  Erzählung  anfuhrt,  können  die  Dreihundert  dei 
Yermögensteuerklassen  sein :  wenigstens  läfst  sich  das  Gegentheil  nic^ 
beweisen. 

'  Die  Stelle  des  Demosthenes  von  der  Krone  S.  329»  17.  wotfc^ 
Aeschines  von  den  Anföhrem  der  Symmorien  bestochen  wordes,  k>» 
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können  allerdings  auch  -wieder  die  300  Reichsten  mit  ver- 
mehrter Verpflichtung  vorangestellt  worden  sein  und  also  auch 
noch  wie  vorher  eine  Körperschaft  gebildet  haben. 

Demosthenes  rühmt  seine  Unbestechlichkeit  bei  der  Ein- 
liibrung  dieses  Gesetzes,  Dinarch  wirft  ihm  das  schandlichste 
und  geldsüchligste  Benehmen  dabei  vor;  Demosthenes  preiset 
den  glücklichsten  Erfolg,  Aescbines  glaubt  ihm  bewiesen  zu 
haben,  dafs  er  dadurch  dem  Slaate  die  Trierarchen  von  fiinf- 
undsechzig  schnellsegelnden  Trieren  entzogen  habe.*  Wem 
soll  die  Nachwelt  glauben,  welche  ein  Urtheil  aus  den  Be- 
richten lügenhafter  Redner  bilden  will?  Mich  dünkt,  für  De- 
mosthenes stimmt  die  Sache  selbst  und  die  öffentliche  Meinung 
über  sein  ganzes  Staatsleben.  Slatt  uns  hierüber  weiter  zu 
verbreiten,  wollen  wir  noch  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen 
suchen,  wann  das  Gesetz  gegeben  wurde.  Diese  Untersuchung 
ist  sehr  verwickelt.  Nach  der  Urkunde  in  der  Demoslhenischen 
Bede  von  der  Krone  war  das  Gesetz  den  sechzehnten  Boedro- 
mion  unter  dem  Archon  Polykles  gegeben.^  Hallen  wir  diese 
Urkunde  für  acht,  ,so  entsteht  die  Frage,  In  welches  Jahr  der 
pseudeponyme  Archon  Polykles  falle.  Corsini '  setzt  ihn  in 
Olymp.  109,  4.  welches  von  Nikomachos  benannt  ist;  entblÖfst 
man  aber  seine  sehr  verwirrte  Beweisführung  von  dem  Wort- 
schwall, so  erkennt  man  ihre  Schwäche.  Olymp.  109,  4.  unter 
dem  pseudeponymen  Archon  Neokles  oder  Nikokles,  wurde 
nach  einer  anderen  Urkunde  in  derselben  Rede  unter  der  Pry- 
tanie  des  Hippothontischen  Stammes  am  letzten  Boedromion 
von   Aristophon   vorgeschlagen ,   weggenommene  Schiffe  von 


nur  auf  die  Zeit  nach  dem  Gesetze  des  Demosthenes  bezogen  werden: 
folglich  waren  damals  Symmorien,  nnd  üafs  noch  in  den  letzten  Jahren 
des  Demosthenes  Sjrntelien  und  Symmorien  bestanden,  erhellt  aus  den 
Inschriften;  s.  zn  den  Seeurkunden  S.  193  f* 

'  S.  Dinarch  nnd  Aeschines  a.  a.  O. 

*  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  26 1. 

'  F.  A.  Bd.  I,  S.  352.  £r  verwirrt  sich  aber,  nnd  diese  Terwir- 
rang  fahrte  Wolfen  in  die  Irre,  sodafs  er  Olymp.  109,  3.  in  welchem 
Sosigenea  Eponymot  war,  als  Gorsini's  Baatimmnng  angiebt,  S.  GXIU  £. 
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Philippas  zurückzufordern,  *  welche  nach  Philipp*8  Angabe  den 
von  ihm  belagerten  Selymbrianern  hatten  zu  Hälfe  kommea 
sollen :  diesen  Psendepon jmos  setzte  Corsini  in  Ol  jmp.  109,  4. 
Nun  ist  das  Gesetz  des  Demosthenes  am  sechzehnten  Boedro- 
mion  unter  dem  Vorsitze  desselben  Stammes  gemacht,  folglich 
117  soll  Polykles  in  demselben  Jahre  Archon  gewesen  sein.  £s 
erhellt  aber  weiter  nichts  als  dafs  in  dem  Jahre  des  Polykles  der 
Hippothontische  Stamm  die  dritte  Prytanie  hatte«  uod  ebenso 
Olymp.  109,  4.  jedoch  nur  wenn  beide  Jahre  gemeine  waren: 
war  das  Jahr,  worin  Polykles  pseudeponymer  Archoo  ist,  ein 
Schaltjahr,  so  ist  nicht  einmal  diese  Obereins tiamung  sicher, 
sondern  derselbe  Stamm  konnte  dann  in  diesen  Jahre  die 
zweite  Prytanie  haben«  Setzt  man  den  pseudeponjmeo  Archon 
Polykles  ein  Jahr  später  als  den  Neokles  oder  Nikokles,  und 
setzt  man  dieses  spätere  Jahr  als  ein  Schaltjahr,  so  verschwin- 
det also  selbst  die  Cbereinstimmung  der  Prytanienzirfer.  Aber 
auch  wenn  wir  mit  Ideler's  Metonischem  Kanon  das  Jahr 
Olymp.  110,  1  (das  nächste  nach  dem  von  Corsini  gesetzten 
des  Neokies  oder  Nikokles)  als  ein  Gemein  jähr  anerkennen, 
folgt  aus  jenerÜbereinstimmung  der  Prytanienziffer  noch  nicht, 
dafs  die  beiden  Pseudeponymen  in  ein  und  dasselbe  Jahr  ge- 
hören: denn  warum  soll  der  Hippothontische  Stamm  nicht  in 
zwei  nahe  gelegenen,  ja  in  zwei  unmittelbar  auf  einander  fol- 
genden Jahren  dieselbe  Prytanie  erloost  haben?  Diese  Mög- 
lichkeit ist  unbestreitbar;  und  nur  auf  die  Möglichkeit  kommt 
es  hier  an.'     So  finden   wir,  dafs   der  Aiantische  Staaina  oft 


*  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  250. 

*  Ich  bemerke  dies  wegen  Böhnecke's  Darstellang,  ForechnngeB 
Bd.  I,  S.  493.  worin  wie  bei  einer  Wette  9  gegen  i  gesetzt  wird, 
dafs  der  Hippothontische  Stamm  nicht  zwei  Jahre  nacheinander  die 
dritte  Prytanie  erloost  hübe.  Cbrigens  setzt  Böhnecke  mit  Clinton 
die  BelageniDg  von  Selynibria  später  als  die  von  Byzanz,  und  andi 
jene  in  Olymp.  110,  1.  Für  unseren  Gegenstand  ist  dies  gleichgültig; 
doch  raufs  ich  sagen,  dafs  ich  hiervon  nicht  überzeugt  worden  hin. 
Krüger's  Behauptung,  die  Ordnung  der  Sachen  (ordo  renun)  freche 
dagf^n»  ist  mir  noch  einlanchtwad,  und  die  Bahai^tang,  Philochoves 
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die  trstt  Stelle  erhielt,  obgleich  er  nicht  nothwendig  der 
erste  sein  rourste;*  und  niemand  kann  in  Abrede  stellen,  dab 
ibo  dieses  Glück  auch  zwei  Jahre  nacheinander  treffen  konnte. 
Zweitens  behauptet  Corsini,  Demosthenes  habe  das  Gesetz  vor 
dem  Kriege  mit  Philipp  gemacht,  der  Olymp.  110,  1  ausgebro- 
chen sei,  folglich  müsse  es  in  das  angenommene  Jahr  fallen« 
Allein  ich  finde  keinen  Beweis  daliir,  dafs  vor  dem  Kriege 
schon  das  besetz  gemacht  worden,  wenn  von  ihm  unter  dem 
Kriege  der  Bjzanliscbe  mit  geraeint  ist«  Pelilus  ^  dagegen 
setzt  den  Archon  Polykles  in  Olymp.  110,  2.  Olymp.  110, 1 
greift  nämlich  Philipp  Perinthos  und  Byzanz  an;  bei  dieser 
Gelegenheit  rüsteten  nach  Philochoros  die  Athener  auf  De- 
mosthenes' Betrieb,  der  die  Volksbeschlüsse  verfafste,  eine 
Flotte,  und  verfolgten  die  Rüstungen  auch  im  folgenden  Jahre* 
Demosthenes  nun,  nachdem  er  erzählt  hat,  dafs  durch  seinen 
Aath  Byzanz  und  der  Chersones  gerettet  worden,  nennt  das 
trierarchische  Gesetz  als  dasjenige,  womit  er  demnächst  dem 
Staate  genützt  habe.'  Petitus'  Annahme  scheint  daher  nicht  118 
ohne  Grund.  Allein  wir  können  auch  annehmen,  dafs  das 
Gesetz  Olymp.  110,  1  im  Boedromion,  das  ist  im  Herbste, 
obngerdhr  im  September,  gegeben  wurde.  Philipp  griff  dem 
Philochoros  zufolge  Perinthos  unter  dem  Archon  Theophrast 
Olymp.  1X0,  1  an,  und  als  diese  Unternehmung  mifslang,  die 

beweise,  dafs  Philipp  zuerst  Perinthos,  dann  Byzanz  (nicht  aber 
zuerst  Selyiiibria),  belagert  habe,  ist  ungpgründeL  Philuchoros  sagt 
dieses  nur  in  Bezug  auf  das  Jahr  Olymp.  110,  1:  es  kann  also  sehr 
wohl  schon  im  vorhergehenden  Jahre  Selymbria  angegriffen  worden  sein. 

'  Der  Aiantisrhe  Stamm  halte  zwar  den  Yorzng,  dafs  sein  Chor 
niemals  der  letzte  sein  sollte  (Pliit.irch  Qu.  symp.  I,  10):  aber  in  d«r 
Erloosung  der  Prylanien  stand  er  den  übrigen  völlig  gleich,  und  konnte 
sogar  der  letzte  sein.  Ein  Beispiel  giebt  das  freilich  unsichere  Acten- 
stück  bei  Deinosth.  v.  d.  Krone  S.  288. 

'  Att.  Ges.  III,  4,  8. 

'  Philochor.  S.  75.  76  der  Sammlung  v.  Lenz  und  Siebeiis,  vergL 
daa%  die  Bemerkang  in  dem  Buche  von  den  Seeurkunden  S.  189. 
Demosth.  v.  d.  Krone  S.  260,  4.  ßwkoyM  roifw  ImvtK^tXv^  1^*  i  vev- 
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Stadt  Byzanz:  es  scheint  aber,  dafs  dieses  gleich  im  Anfange 
dieses  bürgerlichen  Jahres  geschah,  oder  schon  za  Ende  des 
vorigen,  Olymp.  109,  4.  wenn  auch  Philochoros,  der  die 
ersten  Anfange  entweder  gar  nicht  oder  unter  Olymp.  109,  4* 
ganz  abgesondert  von  den  Begebenheilen  des  folgenden  Jahres 
erzählt  haben  kann,  unter  Olymp.  110,  1  mit  der  Elrsahlung 
ganz  von  Neuem  angehoben  haben  möchte.  Man  könnte  auch 
anwenden  wollen,  was  besonders  von  Diodor  gilt,  dafs  die 
Geschichtschreiber  das  natürliche  Jahr  von  Frühling  zu  Früh- 
ling rechnen',  und  wenn  sie  das  natürliche  Jahr  mit  einem 
Archon  bezeichnen,  oder -was  einerlei  ist  einem  bürgerlichea 
Jahre  vergleichen  wollen,  vernünftiger  Weise  dasjenige  bür- 
gerliche Jahr  wählen  müssen,  dessen  drei  Viertheile  mit  dem 
natürlichen  übereinstimmen,  nicht  das  vorhergehende,  welches 
damit  nur  ein  Vierteljahr  gemein  hat:  aber  für  Philochoros 
scheint  dies  nicht  zu  gelten,  da  dieser  genau  annalistisch  er- 
zählt zu  haben  scheint,  was  in  jedem  bürgerlichen  Jahre  ge- 
schehen war.  So  stellen  sich  die  Sachen,  wenn  wir  die 
Achtheit  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  annehmen. 
Beseitigt  man  aber  diese  als  untergeschoben,  so  bleibt  kein 
Mittel  zur  Zeitbestimmung  für  das  Gesetz  des  Deroostheoes 
übrig  als  die  sichere  Thalsache,  dafs  das  Gesetz  nicht  früher 
gemacht  war  als  nachdem  man  sich  auf  Demosthenes'  Betrieb 
der  ßyzanlier  anzunehmen  entschlossen  halle;  und  ich  finde  es 
am  wahrscheinlichsten,  dafs  es  schon  in  dem  Kriege  fiir  Byzanz 
in  Gültigkeit  getreten:^  sodafs  es  doch  immer  am  wahrschein- 
lichslen  in  Olymp.  110,  1.  nicht  110,  2  zu  setzen  sein  dürfte. 
Wie  lange  übrigens  das  Geselz  unverändert  galt,  wissen  wir 
nicht,  da  über  die  späteren  Zeiten  bestimmte  Nachrichten  in 
den  Seh riflslel lern  fehlen:  in  der  Rede  von  der  Krone  (Olymp. 
112,  3),  worin  soviel  darüber  gesagt  wird,  Ist  weder  bemerkt, 
dafs  es  noch  gelle,  noch  dafs  es  aufgehoben  oder  was  anderes 

'  Anch  Böhnecke  nimmt  an,  die  Angriffe  Philipp's  auf  PerinÜK» 
und  Byzanz  und  Athens  Hüifeleistung  haben  schon  Olymp.  109,  4  be- 
gonnen (a.  a.  O.  S.  270.  474:  658.  737). 

*  YeigL  sa  den  Seeorkunden  S.  189  £  442, 
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an  seine  Steile  gesetzt  sei.  'Indessen  soll  nach  derselben  Rede  119 
Aeschines,  von  den  Anführern  der  Symmorien  bestochen,  das 
Gesetz  verdorben  haben;"  und  auffallend  ist  es  allerdings,  dafs 


*  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  329,  16:  ^iraXavTov  ^  *^X*^  tpavoir  ^»piay 
wapa  Twir  vnytfAowv  jSv  ovfAfiopiZv^  1^*  ofc  IXu/ii]!'»  xow  Tp(v]pap;^(NPv  vojüioy. 
Dafs   l>.ufjii)vw  einen  erfolglusen   Angriff  gegen   das   Gesetz  bezeichne, 
ist  nicht  wahrscheinlich:  denn  die  Führer  der  Symmorien  werden  nicht 
für  einen  solchen   zwei  Talente   bezahlt   haben,    weder   nachher  noch 
vorher.    Man  kann  daher  diese  Stelle  auch  nicht  auf  die  Zeit  beziehen, 
da  Demusthenes  das  Gesetz  vorschlug  und  vor  Gericht  in  dem  Rechts- 
bände]  darüber  obsiegte.    Aeschines  sagt  g.  Ktesiph.  S.  6l4:  ret  ^h  irspl 
taQ  Tpiiipti^  x£U    Touc  rpiripap^ovQ   ttfirayfiaTO.  tk  w    anoKfv^^ai   ;^povo( 
^uvatT    av,  ort  yofxodiTijo-ac  mpi  twv  rpiaxocluiv  [vtwvj  xai  cavro¥  niia-oQ 
A3i]vaeooc   liricxaTijy   ragai  tou    vavrixoZ   ^^'J^^J'X'^^  ^^*   ^f°^    ifyiKovra. 
xal  irfvre  vtSv  Ta^wavrovaS»  Tpiijpapp^ouc  v^v}py}pfvoc,  irXttov  rr^q  nokttaf 
i]|icav  d^avi^tav  vavrixov  x.  T.  X.     Obenhin   betrachlet  kann   es  scheinen, 
der  hier  von  Aeschines   angeblich  geführte  Beweis  sei  damals  geführt 
ivorden  als  Demosthenes  das  Gesetz  gab.    Aber  dafs  Demosthenes  dem 
Staate  die  Trierarchen  für  65  Trieren  durch  das  Gesetz  geraubt  habe 
(v^|IpiI|üitvoc),  konnte  doch  nicht  eher  nachgewiesen  werden,  als  bis  das 
Gesetz  in  Aasführung  gekommen  war,   also   auch  nicht  eher  als  bis 
das   Gericht   für    den   Demosthenes   entschieden  hatte:    denn   ehe   die 
Trierarchen  nach    dem   neuen  Gesetze   ernannt   waren,    liefs   sich   der 
£rfolg  unmöglich  erkennen.     Aeschines  sagt  auch  ausdrücklich  v^pi]- 
ptivoc,   als  von  einem  thatsächlich  vollendeten,   nicht  erst  eben  eintre- 
tenden  oder  bevorstehenden;    wogegen   das   folgende  it^vc^^wir  nichla 
beweiset,  welches  nur  darum  im  Präsens  steht,  weil  der  Inhalt  dieses 
Particips  gleichzeitig  ist  mit  dem  a<^aipt(a'dac  oder  a^pSJffda».    Folglich 
mufs  Aeschines,   nachdem   das   Gesetz  schon   ausgeführt  war,   gegen 
dasselbe  aufgetreten  sein,   und  {|>]Xt)';^di]C  geht  auf  eine  spätere  Zeit 
als  vepo3cTi](rac  und  ntica^i  Demosthenes,  nachdem  er  das  Ge- 
setz früher  gegeben  hatte,   wurde  später  überwiesen,   dafs  er 
damit  geschadet  habe.     Auch  die  Alten  haben  es  so  angesehen,    dafs 
Aeschines  das   schon  in  Wirksamkeit  befindliche   Gesetz  angegriffen 
babe;   denn   dies   ist  der  Sinn   des   Problems  bei  Apsines  tix^  Piv* 
Bd.  IX,  S.  468.  Walz :    Alo-x^"^?   dfXw  Tifiap;^ow  ypa(f>«  etvaipirir  tm 
Tpiifipapx^xov  vofiovi  doch  haben  sie  die  Verbindung  mit  dem  Timarchi- 
•chen  Handel  erdichtet    Diese  unabhängig  von  irgend  einer  entgegen- 
gesetzten Äulsening  geschriebenen  Bemerkungen  mögen  zugleich  gegen 
Bake  genügen,  dessen  übereilten  Aogrifif  schon  G.  Fr.  Heanttin  (Gott 
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Demostbenes  auch  nicht  ^'on  ferne  andeotetf  das  GeseU  sei 
noch  in  Gültigkeit  oder  es  zeige  noch  immer  seine  gute  Fol- 
gen und  man  sei  damit  zufrieden:  daher  ich  vermuthe,  dafs 
-wenn  auch  die  Grundsätze  desselben  nicht  aufgpgeben  waren, 
doch  besondere  abändernde  Bestimmungen  bereits  wieder  durch 
ein  oder  das  andere  neue  Gesetz  gemacht  waren. 

1«^.  Wenn  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  dafs  selbst  die 
kostspieligste  der  Leistungen,  die  Trierarchie,  bei  richtiger 
Yerlheilung  und  guter  Ordnung  nicht  drückend  sein  konnte, 
zumal  im  Verhältnifs  zur  Höhe  des  Zinsfufses;  so  wurde  sie 
dagegen  wie  jede  Abgabe  unerträglich,  wenn  die  Lasten  auf 
eine  falsche  und  ungerechte  Weise  ausget heilt  waren,  und 
erschöpfte  das  Vermögen,  wenn  einer  aus  Ehrgeiz  oder  Va- 
terlandsliebe mehr  übernahm.  Dies  thaten  aber  viele:  die 
Reichen  wurden  daher  durch  die  Liturgien  ärmer;'  und  durch 
zu  grofse  Freigebigkeit  verdarben  sie  auch  das  Volk,  wie 
ApoUodor  Pasion^s  Sohn  als  Trierarch  die  Seeleute  ganz  ver- 
wöhnt haben  soll.*  Kein  Wunder  also,  wenn  der  übertrei- 
bende Komiker,'  um  die  Unsicherheit  und  Vergänglichkeit 
aller  Guter  zu  beweisen,  welche  man  noch  nicht  zwischen 
den  Zähnen  hat,  um  sie  dem  Magen  zuzufiihren,  daran  erin- 
nert, dafs  die  Vermögensteuer  den  haaren  Vorratb  erschöpfen 
könne,  der  Chorege  seinem  Chor  goldne  Kleider  gebe  und 
nachher  Lumpen  trage,  der  Trierarch  aus  Verzweiflung  sich 
aufhänge.  Aber  auch  in  unsern  Tagen  sind  unter  veränderten 
Verhältnissen  und  in  ganz  anderer  Gestalt  ähnliche  Erscheinun- 
gen hervorgetreten:   hätten  die  Alten  unser  Einquartierungs- 


gel. Anzeigen  1849.  N.  100.  S.  10J7.  10.^9)  gewürdigt  hat  Cbri 
vergl.  zu  den  Seeurkanden  S.  183.  wo  bei  der  Stelle  des  Aeschines 
S.  61>il  statt  S.  2l4  zu  schreiben.  Jn  demselben  Buche  S.  191  L  ist 
zugleich  bemerkti  dafs  in  den  Inschriften  sich  nichts  finde,  was  gegen 
die  Fortdauer  des  Deniosthenischen  Grundsalzes  im  Allgemeinen  b 
der  folgenden  Zeit  spräche. 

*  Schrift  vom  Staate  d.  Athen.  I,  13. 

*  Demoath.  g.  P^lykL  S.  1217,  20. 

«  Antiphanef  b.  Athen.  III,  S.  103.  F. 
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vreseDf  unsere  Kriegsfuhren,  Lieferungen,  gezwungene  Anleihen 
und  dergleichen,  bei  welchen  unvermeidlich  grofse  Ungerech* 
tigkeiten  begangen,  die  Lasten  un  verbal  In  i  fsmäfs  ig  verlbeilt, 
und  die  Armen  häu6g  furchtbar  bedrückt  werden,  indefs  die 
Reichen  und  Vornehmen  frei  bleiben,  ebenso  wie  wir  ihre 
Xiiturgien  gekannt,  sie  würden  noch  mehr  davor  gezittert  1*4) 
haben  als  einer  vor  diesen  zittern  könnte,  zumal  da  weniger 
rechtliche  Hülfe  als  im  Alterlhum  vergönnt  ist.  Hätten  wir 
immer  dieselbe  Offen lUchkeit  der  Verwaltung  und  Verhand- 
lungen wie  Hellas  gehabt,  dessen  Redner  wir  lesen,  so  würden 
der  Nachwelt  ebenso  schöne  Geschichten  überliefert  werden, 
als  uns  von  den  Liturgien  übrig  geblieben  sind:  und  hätte 
man  fiir  die  Kriegslasten,  besonders  Hir  die  Bequartierung,  den 
Umlausch  der  Athener,  so  möchten  soviel  Gerichtshöfe  als 
Athen  hatte,  für  eine  Stadt  von  gleichem  Umlange  zur  Schlich- 
tung der  Rechtshändel  kaum  zureichen. 

Was  die  Trierarchie  betrifft,  so  fuhren  die  Angaben  der 
Alten,  ungeachtet  die  Leistungen  in  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden waren,  alle  doch  dahin,  dafs  eine  ganze  nicht  unter 
vierzig  Minen  noch  über  ein  Talent,  also  durchschnittlich 
fünfzig  Minen,  eine  halbe  aber  zwischen  zwanzig  und  dreifsig 
Minen  kostete,  es  sei  denn  dafs  einer  wie  Apollodor  auch 
Sold  zahlte  oder  sonst  entweder  zuviel  leistete  oder  schlecht 
wirlhschaftete."  Eine  dreijährige  Trierarchie  nach  dem  Treffen 
bei  Knidos  kostete  dem  Lysias^  zufolge  achtzig  Minen,  jährlich 
also  im  Durchschnitt  26-|- Minen;  dies  war  vermuthlich  nur 
eine  halbe  oder  Syntrierarchie:  die  Trierarchie  zweier  zusam- 
men in  den  letzten  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  kostete 
48,  jedem  24  Minen,''  die  in  Unternehmung  gegebene  halbe 
Trierarchie  des  Demosthenes  20  Minen,  zu  einer  Zeit,  da  der 
Staal  wenig  leistete.''    Wenn  später,  obgleich  der  Staat  etwas 

"  Vergl.  über  die  Kosten  der  Trierarchie  zu  den  Seeurkunden 
S«  205  ff.  besonders  S.  208. 

*  F.  Aristoph.  Vermögen  S.  633.  S.  643. 
'  Lysias  g.  Diogeit  S.  907-909. 
'  S.  oben  Gap.  12. 
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mehr  leistete  ^  nämlich  Gestellung  der  Mannschaft  und  des 
Gernthes,  welches  früher  wenigstens  öfter  nicht  von  ihm  ge- 
liefert wurde,  eine  verpachtete  ganze  Trierarchie  doch  ein 
Talent  kostete,*  so  iafst  sich  dieses  daraus  erklären,  dafs  die 
Unternehmer,  welche  früher  auf  Prisen  gerechnet  halten  and 
121  defshalb  weniger  forderten,  durch  Schaden  mochten  klug  ge- 
worden sein,  und  dafs  das  Geräihe  mochte  unvollständig  und 
schadhaft,  die  Schiffe  aber  vieler  Ausbesserung  bedürftig  sein.' 
Eine  siebenjährige  ganze  Trierarchie  aus  früherer  Zeit  (Olymp. 
92,  2  bis  Olymp.  93,  4)  hatte  dem  Sprecher  bei  Lysias  sechs 
Talente  gekostet,  also  51-^  Minen  auf  ein  Jahr.'  In  welchen 
Verbal tnifs  aber  die  Leistung  zum  Vermögen  stand,  ehe  das 
Gesetz  die  richtige  Auslheilung  machte,  läfst  sich  um  so  we» 
niger  bestimmen,  da  eine  gleichmäfsige  auf  Grundsatze  ge- 
gründete Ansetzung  nicht  gemacht  war.  Man  kann  daher  nor 
fragen,  von  welchem  Vermögen  an  der  Bürger  trierarchie» 
pfllchtig  wurde;  aber  auch  hierüber  finden  wir  keine  feste 
Bestimmung.  Apollodor  der  Trierarch  hatte  jährlich  zwei 
Talente  Einkünfte,^  Bemosthenes'  trierarchiepfiichtiges  Haus 
fünfzehn  Talente  Vermögen,'  welches  wenigstens  neunzig 
Minen  Einkünfte  gab:  und  dafs  einer  bei  achtzig  Minea  Ein- 
künften, welche  etwa  eilf  Talente  Vermögen  voraussetzen, 
keine  Trierarchie  leistete,  rügt  Isäos.^  Kritobul  bei  Xeno- 
phon'  hatte  über  500  Minen  im  Vermögen,  wobei  man  Ihm, 

•  S.  Cap.  12.  13. 

*  Vergl.  hierüber  auch  za  den  Seeurkanden  S.  i$S  f. 
'  Buch  III,  22. 

**  Buch  IV,  3. 

'  Ebendas. 

/  V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  110. 

'  Ökon.  2,  6.  Tpii]pap;^iac  luvBovQ,  An  Sold  ist  hier  nicht  zu  dem- 
ken.  Bechuet  man  den  Sold  ohne  Verpflegung  auch  nur  auf  zwanzig 
Minen  monatlich,  da  doch  öfter  dreifsig  gegeben  wurden,  so  ergäbe  sich 
schon  eine  Summe,  wie  sie  niemals  ein  Trierarch  bezahlte  noch  zahlen 
konnte;  auch  haben  wir  hinlänglich  erwiesen,  der  Trierarch  sei  niemals 
znr  Soldzahlung  verpflichtet  gewesen^  und  wäre  Sold  gemeint,  ao  mauste 
es  vtatwf  fua&ovg^  nicht  Tpii)pap;^ui€  heilsen. 
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-Wie  Sokrates  meint,  aufser  anderem  auch  Lohn  der  Trierarchief 
und  zwar  in  der  Mehrzahl  aufbürden  würde,  wenn  Krieg  ent- 
stände; das  heifst,  man  wird  ihn  zur  Syntrierarchie  ziehen, 
'welche  ohngefahr  zwölf  Jahre,  ehe  Sokrates  starb,  schon  ein- 
geführt war,  und  auch  damals  bestand  als  Xenophon  dies  122 
schrieb ;  Lohn  heifst  es,  weil  ein  Trierarch,  der  die  Ausgaben 
nicht  unmittelbar  macht  tind  nicht  persönlich  dient,  an  den 
andern  eine  Zahlung  für  dessen  Leistungen  macht.  Von  kleine- 
rem trierarch iepflich tigern  Vermögen  kenne  ich  kein  Beispiel; 
und  da  ein  Vermögen  von  einem  oder  zwei  Talenten  nicht  ein- 
mal zu  irgend  einer  Liturgie  verpflichtete,'  so  darf  man  seine 
Verwunderung  über  Isäos^  zu  erkennen  geben,  wenn  er  be- 
hauptet, manche  hätten  bei  geringerem  Vermögen  als  achtzig  . 
Minen  Trierarchie  geleistet.  Beruht  dies  nicht  auf  rednerischer 
Übertreibung  oder  auf  Täuschung  von  Seiten  Reicher,  die  ihr 
Vermögen  verbergend  den  Schein  grofser  Aufopferung  haben 
wollten;  so  waren  es  Ehrgeizige  oder  Grofsdenkende,  welche 
keinen  Anstand  nahmen,  von  kleinem  Besitzthum  einen  be- 
trachtlichen Theil  in  einer  Syntrierarchie  dem  Staate  darzu- 
bringen. £ben  dieses  gilt  von  dem  Sprecher  bei  demselben 
Redner,'  der  angeblich  von  etwa  83  Minen  Vermögen  Gym- 
nasiarchie  leistete. 

16.  Am  Schlüsse  der  Betrachtungen  über  die  Liturgien 
stehe  etwas  von  dem  sogenannten  Umtausch  (avTiBoa-ic).  Damit 
der  Ärmere,  besonders  wer  durch  Unglücksfalle  Verminderung 
seines  Vermögens  erlitten  hatte,''  von  der  ungerecht  aufge- 
bürdeten Last  befreit,  der  Reiche  aber  nicht  leistung.slos  wäre, 
indefs  jener  gedrückt  würde;  war  gesetzlich,  dafs  der  zu 
einer  Leistung  ernannte  einem  andern,  welchen  er  übergangen 
glaubte,  ungeachtet  derselbe  eher  als  er  die  Leistung  über- 
nehmen könnte,  die  Liturgie  zuschieben,  oder  wenn  dieser  123 
sie  nicht  annehmen  wollte,  einen  Vermögenstausch  anmuthen 

-  S.  Buch  HI,  21. 

*  V.  Dikäog.  Erbsch.  a.  a.  O. 

'  V.  Menekl.  Erbsch.  S.  2i9'^223.  OreU. 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1039. 1040. 
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konnte,  sodafs  nach  geschehener  Umtanschnng  der  Anbietende 
aus  dem  eingetauschten  Vermögen  die  Liturgie  leistete,  und 
der,  welchem  der  Tausch  angeboten  worden,  nicht  weiter  zn 
der  Liturgie  verpflichtet  war.*  Solon*  hatte  diese  zwar  vielen 
Schwierigkeiten  unterliegende,  aber  gerechte  und  zweckmafsige 
Einrichtung  gemacht,  in  welcher  eine  grofse  Htilfe  gegen 
willkürliche  Bedrückung  lag;  das  Bestreben  jedem  zu  seinem 
Rechte  zu  verhelfen  und  die  Armem  zu  schützen  herrschte  in 
der  Solonischen  Gesetzgebung  vor,  ohne  die  heutzutage  bis- 
weilen vorkommende  Rücksicht  auf  Unbequemlichkeiten,  wel- 
che aus  den  Mitteln  zur  Erreichung  des  Zweckes  entspringen 
möchten.  Am  häu6gsten  kam  der  Antrag  des  Umtausches  bei 
der  Trierarchie  vor,  nicht  selten  bei  der  Choregie;'  er  fand 
ebenso  bei  allen  übrigen  Leistungen  statt,  und  bei  der  Ver- 
mögensleuer  insofern,  als  einer  sich  beschwerte  gegen  einen 
andern  in  einer  höhern  Klasse,  namentlich  unter  den  Drei- 
hundert zu  sein.  ^  Der  Umtausch  wurde  alljährlich  iq  den 
vorkommenden  Fällen  den  zur  Leistung  vorgeschlagenen  von 
den  Behörden  gestaltet,  und  zwar  bei  Trierarchie  und  Ver- 
mögensteuer von  den  Feldherren,'  zu  grofser  Verzögerung 
der  Kriegsangelegenheil en.  Verstand  sich  derjenige,  welchem 
der  Umlausch  angeboten  wurde,  sofort  zu  der  Leistung  statt 
des  Anbietenden,  so  fand,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eio 
weiteres  Verfahren  nicht  stalt;  verstand  sich  jener  nicht  xur 
Leistung,  so  nahm  er  eben  dadurch  den  angebotenen  Umtausch 

'  Suid.  in  am^oo-ic,  Lex.  Seg.  S.  197.  Ulpian  z.  Mid.  S.  660.  A. 
Lex.  rhet.  bei  der  Engl.  Ausgabe  des  Phot  S.  66J  (verstümmelt). 

'  Rede  g.  Phanipp.  im  Anfg. 

'  Xenoph.  Ökun.  7,  3.  Lysias  ir.  tou  d^w.  S.  745.  Demosth.  g. 
Lept.  §.  109.  (S.  496,  20.)  g.  Meid.  S.  565.  8. 

^  Rede  g.  Phänipp.  besonders  S.  1046,  24.  woraus  ziemlich  eriiellt, 
dafs  sich  die  Sache  in  der  Rede  auf  den  Steuervurschufs  beziehe.  Versl. 
über  die  Yerselzung  aus  einer  Klasse  in  die  andere  darch  Umiauscli 
anch  den  Inhalt  zn  dieser  Rede. 

'  Schrift  V.  Staate  d.  Athen.  3,  4.  Demosth.  Philipp.  I,  S.  50,  20. 
Rede  g.  Phänipp.  S.  1040.  YergL  Soidas  in  i^juioy^  ^tiwm;pceo  im 
ersten  Artikel. 
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an  (ivriitoHt),  das  beifct,  er  ging  darauf  ein. '  Der  Urotausdi 
\runle  aber  in  diesem  Falle  keinesweges  sofort  vollzogen, 
sondern  es  wunle  nunmehr  erst  ein  Verfahren  darüber  ein- 
geleitet, lim  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Parteien  ihrem 
Vermögenstande  nach  sich  im  Rechte  be6nde.  Der  Anbietende 
legte  alsbald  auf  das  Vermögen  des  Gegners  Beschlag  und  124 
versiegelte  sein  Haus,  wenn  dieser  die  Leistung  nicht  über- 
nehmen wollte;  dem  andern  stand  dasselbe  frei:  hierauf  be- 
schwuren beide,  sie  wollten  Ihr  Vermögen  richtig  angeben, 
nnd  mufsten  binnen  drei  Tagen  nach  dem  Schwur  einander 
das  beiderseitige  Inventarium  (arrocpcert^)*  zustellen,  auf  wel- 
ches die  weitere  Untersuchung  gegründet  wurde.'  Da  der 
Handel  lediglich  Privatsache  und  Gegenstand  einer  Diadikasie 
war,  so  konnten  die  Parteien  sich  vor  dem  Spruche  noch  je- 
derzeit einigen;  also  konnte  der,  welchem  der  Umtausch  an- 
geboten war,  auch  nach  der  Annahme  des  Umtausches  und 
nach  geschehener  Versiegelung  und  anderen  Vorverhandlungen 
die  Annahme  des  Umtausches  durch  Annahme,  der  Leistung 
wieder  aufheben,  wie  Demosthenes  that. ''  That  jener  dieses 
nicht,  so  wurde  die  Sache  in  einer  Diadikasie  vor  Gericht 
entschieden« '  Sprach  das  Gericht  gegen  den  Anbielenden, 
so  war  der  angebotene  Umtausch  nichtig:  auf  diese  Art  gewann 
Isokrates  durch  seinen  Sohn  Aphareus  gegen  Megakleides,  der 


*  So  sagt  Demosthenes  g.  Aphob.  II,  S.  840,  28  und  S.  84l,  4  am- 
^oir\9  and  dtni^wka  vom  Eingeben  auf  den  Umtausch,  der  ihm  ange- 
boten war. 

*  Cber  die  dno^a-i^  (nicht  airo^p«u|)i])  Rede  g.Phänipp.  S.  1039. 104.). 
'  Vergl.  über  das  Verfahren   in  Betreff  des  Invenlariums   Hefftar 

Ath.  Gerichtsverf.  S.  379. 

**  S.  gegen  Aphob.  11,  S.  84 1.  g.  Meid.  S.  540. 

'  Rede  g.  Phänipp.  Vergl.  die  Schrift  v.  Staate  d.  Athen,  a.  a.  O. 
wo  von  der  Diadikasie  zwischen  den  aufgestellten  Trierarchen  die 
Bede  ist,  woruiiter  freilich  auch  Rechtslreile  über  Schiffgeräthe  nnd 
dergleichen  mit  einbegriffen  sein  können;  s.  die  Rede  g.  Eiierg.  nnd 
Mnesib.  S.  11 48,  17  ff.  Suidas  in  ^la^iNao-ui,  Lex.  rhet.  bei  der  Engl. 
Ansgabe  des  Photios  S.  665,  Lex.  Seg.  S.  186,  12.  wo  die  Fassung  so 
schlecht  ist,  dafs  man  kaum  mehr  erkennt,  was  gemeint  war. 
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ihm  den  Umtausch  angeboten  hatte.  Wurde  aber  zum  Vor- 
theil  des  Anbietenden  entschieden,  indem  der  Gerichtshof  er- 
kannte, dafs  die  Leistung  vielmehr  dem  zukomme,  weichem 
der  Umtausch  angeboten  war,  so  hatte  letzlerer  entweder 
die  Leistung  zu  machen  oder  den  Umtausch  zu  Tollzieheii, 
damit  der  Anbietende  jene  aus  dem  Vermögen  des  Gegners 
mache:  dergestalt  übernahm  Isokrates,  nachdem  das  Gericht 
entschieden  hatte,  dafs  ihm  die  Leistung  zukomme,'  die  dritte 
Trierarchie  unter  den  dreien  von  ihm  und  seinem  Sohne  ge- 
leisteten,'als  Lysimachos  ihm  den  Umtausch  angeboten  hatte: 
worauf  sich  die  unfruchtbare  und  unmäfsig  gedehnte  Bede 
vom  Umtausch  bezieht. 

Alles  unbewegliche  und  bewegliche  Vermögen  ging  beim 
Umtausch  über,   mit  Ausschlufs   der  Bergwerke,'  weil   diese 

'  Isokr.  V.  Umtausch  2.  d.  Hall.  Ausg.  tyvwa-av  IjliiJv  tlvai  tiJv  Xu- 
Tovp^rav.  Vollbrecht  de  antidosi  S.  1 1  hat  richtig  eingesehen,  dafs  d»a 
richterliche  Erkenntnifs  sich  unmittelbar  nicht  auf  Verpflicbtong  zbb 
Umtausch  bezog,  sondern  auf  die  Verpflichtung  zur  Leistung,  und  nur 
insofern  auf  den  Umtausch,  als  der  Provocirte  die  Leistung  nicht  machen 
wollte,  die  ihm  zuerkannt  worden:  je  nachdem  der  einen  oder  der 
andern  Partei  die  Leistung  zuerkannt  wurde,  war  dann  der  Umtausch 
für  zulässig  erklärt  oder  verworfen.  Wenn  jedoch  Vollbrecht  behaup- 
tet, „Omnes  de  eo  iudices  decrevissc  putant,  num  bona  permntanda 
essent  necne,"  so  ist  dies  in  Bezug  auf  mich  und  meine  Ansicht  nb^r 
den  letzten  Bechtshandel  des  Isokrates  ein  MifsverstandniCs ,  da  Uk 
schon  früher  hinlänglich  ausgedrückt  halte,  dafs  es  dem  vemrthetitea 
Provocirten  freigestanden  habe  die  Leistnng  oder  den  Umtausch  xn 
machen,  und  dafs  Isokrates  in  Folge  des  Verlustes  des  Rechtshandels 
die  Trierarchie  geleistet  habe.  Jenes  Mifsverständntfs  hat  bereits  Schö- 
mann  in  Schneidewin's  Philologus  Jahrg.  I,  S.  725  nachgewiesen.  In 
Vollbrecht's  Erwiderung  gegen  Schömann,  Philologus  Jahrg.  II,  S.  |6S  f. 
wird  mir  nochmals  beigelegt,  was  ich  niemals  gesagt  habe;  und  ick 
kann  auch  nach  dieser  Erwiderung  nicht  einsehen,  dafs  Schömann 
Unrecht  hatte,  wenn  er  von  einem  Mifsverständnifs  sprach. 

*  Isokr.  ebendas.  S.  80.  Orell.  Yergl.  Leben  der  zehn  Bedner 
S.  240.  244.  Dionys.  v.  Halik.  Leben  d.  Dinarch  zu  Ende.  Apbarens  als 
Trierarch  kommt  auch  in  der  Rede  g.Euerg.  und  Mnesih.  S.  Il48  ror. 

'  Rede  g.  Phänipp.  S.  1044.  Vergl.  meine  Ahhandlnng  ober  die 
Silbergruben  von  Lanrion. 
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als  schon  besonders  besteuertes  Vermögen  von  den  aufs  er- 125 
ordentlichen  Steuern  und  den  Leistungen  frei  sind.  Dagegen 
behauptet  Wesseling  zum  Petitus,  alle  Rechtshändel,  und 
Fr.  Aug.  Wolf  mit  Verwunderung,  alle  bürgerlichen  Rechts- 
handel der  Tauschenden  seien  vom  einen  auf  den  andern  über- 
tragen worden:  beides  ist  zu  ungereimt,  um  dem  Attischen 
Rechte  aufgebürdet  zu  werden.  Von  den  öffentlichen  Recht- 
streiten ist  dieses  ohne  weiteres  klar.  Demosthenes  und  Thra- 
sylochos  sollen  ihr  Vermögen  tauschen;  Demosthenes  habe 
einen  schwebenden  Rechtshandel  wegen  Gesetzwidrigkeit: 
wenn  also  Demosthenes  nachher  zum  Tode  verurlheilt  wird, 
soll  Thrasylochos  sterben!  Daran  dachte  wohl  freilich  nie- 
mand; aber  gesetzt  Demosthenes  werde  in  fünfzig  Talente 
Geldstrafe  verurtheilt,  soll  dann  vielleicht  Thrasylochos  diese 
bezahlen,  wenn  er  dessen  unrähig  ist,  etwa  gar  ins  Gefängnifs 
kommen,  und  was  alles  sonst  folgt?  Unmöglich;  das  Gesetz 
kann  nicht  einen  andern  strafen  als  den,  der  gefehlt  hat.  Nicht 
anders  ist  es  mit  Privatsachen.  Wenn  Thrasylochos,  weil  er 
den  Kallias  geprügelt  oder  ihm  einen  Schaden  an  seinem  Eigen- 
thum  angerichtet  hat,  vor  dem  Umtausche  verklagt  und  nach 
demselben  in  eine  Geldbufse  an  Kallias  oder  in  Schadenersatz 
verurtheilt  wird,  so  mufs  Thrasylochos  die  Bufse  oder  den 
Schadenersatz  zahlen,  nicht  der,  welcher  mit  ihm  getauscht 
bat,  weil  die  Strafe  eine  persönliche  ist.  Oder  Thrasylochos 
habe  einen  Privatrechtshandel  über  Bergwerksachen;  da  die 
Bergwerke  ein  vom  Umtausch  ausgeschlossener  Besitz  sind, 
so  kann  der  Rechtshandel  beim  Umtausch  nicht  auf  Demo- 
sthenes übergehen.  Nun  setzen  wir  aber  einen  andern  Fall. 
Demosthenes  hat  eine  Klage  gegen  Aphobos,  dafs  dieser  ihm 
Schaden  an  seinem  Vermögen  gethan,  und  verlangt  zehn  Ta- 
lente Ersatz;  er  tauscht  während  des  Rechtstreites  sein  Ver- 
mögen mit  Thrasylochos:  hier  ist  es  der  Sache  angemessen, 
dafs  auch  der  Rechtsanspruch  und  also  der  Rechtshandel  auf 
Thrasylochos  übergehe,  der  ihn  nun  fortführen  oder  fallen 
lassen  kann.  Mit  andern  Worten:  Der  gesetzliche  Grün d-^  126 
satz  ist,  dafs  die  Umtauschenden  ihr  Vermögen  anfser  den 
I.  48 
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Bergwerken,  mit  allen  darauf  bezüglichen  Anspruclien  und 
Fonlerungen  wechseln,  desgleichen  mil  allen  daran  haftendeo 
Lasten,  besonders  auch,  wie  die  Rede  gegen  Phanippos  7.elgt, 
mit  den  Schulden.'  Dies  gilt  von  jedem  andern  Cbergeben 
des  Vermögens  seihst  ohne  Umtausch:  wer  durch  Erbschaft 
ein  Vermögen  übernimmt,  übernimmt  zugleich  die  darauf  be- 
züglichen Rechte  und  Verpflichtungen,  und  ebenso  der  Um- 
tauschende. Der  einzige  Fall,  aus  welchem  man  das  Überge- 
hen der  Rcchtshändel  beim  Umtausch  geschlossen  hat,  beweiset 
gerade  nur  das  Gesagte.  Als  Demos ihen es'  Klage  gegen  die 
Vormünder,  von  welchen  er  Ersatz  verlangte  dessen,  was  sie 
ihm  von  seinem  Vermögen  vorenthalten  hatten,  in  vier  oder 
fünf  Tagen  sollte  vor  den  Gerichtshof  gebracht  werden;  trug 
in  böswilligem  Einverständnifs  mit  den  Vormündern  Tbrasj- 
lochos  ihm  den  Umtausch  an,  damit  Demosthenes  entweder 
wenn  er  ihn  annähme,  nicht  weiter  gegen  die  Vormünder 
rechten  könnte,  weil  diese  Recht^händel,  wie  der  Redner  aus- 
drücklich sagt,  auf  den  Umlauschenden  übergingen,  oder  damit 
derselbe  die  Liturgie  leisten  müfste  und  dadurch  vollends  vi 
Grunde  gerichtet  würde.*  Demosthenes  nahm,  ohne  dafs  er 
die  schlechten  Künste  und  Absichten  seiner  Gegner  in  Er- 
wägung gezogen  hatte,  den  Umtausch  an,  jedoch  mit  Vorbehalt 
seiner  Ansprüche  an  die  Vormünder,  in  Hoffnung  eine  Dia- 
dikasie  zu  erlangen,  durch  deren  Entscheidung  mittelst  ricfater- 
lichen  Urtheils  ihm  der  Vorbehalt  sollte  zugestanden  werdeo: 
da  er  aber  hierzu  nicht  gelangte  und  die  Zeit  drängte,  kob 
er  den  Umtausch  auf  und  leistete  die  Trierarchie,  um  den 
Rechtshandel  gegen  die  Vormünder  nicht  aufzugeben,  deoeo 
der   Gegner   die  Rechtstreite   bereits  sogar   erlassen   hatte/ 

*  V«rgl.  Hcffter  Ath.  GerichUverf.  S.  380  {f.  welcher  mit  mir  nidt 
allein  in  dem  Einzelnen,  sondern  auch  im  Princip  übereinslimmt 

*  G.  Aphüb.  II,  S.  840  unten:  tv*  ü  fikv  cr^Ti^oiV»  Mi]  ^^hi  fioiffc; 
avTou;  dyTt^iMlu^  cJc  xa\  xSv  ^cxtSv  rovrujv  xov  dvri^ivroi  ^(tf0fii»Mr. 

'  Ebenda«.  S.  840  f.  g.  Meid.  S.  559  f.  Die  erstere  Stelle  Uotet: 
wf  yap  Toc  ^inaq  tumaq  «juiXXqi»  tU^kvai  nun  avniv  (gegen  die  YocnäB- 
d«r),  ovT^ooYir  im  hfA  mtptoxtuaray,   tw*  tZ  fiW  wniMvfß^  fn|  lü^wi  p 
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mrozu  dieser    jedoch   nicht   berechtigt  sein  konnte,   ehe  der 
UmUusch  vollzogen  'war. 


wpoc  auTou(  ctvTi^txirv,  «*(  wil  ruv  ^cxwy  toutuv  tou  avTi^pirrec  ytvojitvw^ 
al  ^k  firfi^v  tovt'a)v  (das  heifst  nicht«  von  dem,  was  zur  Annahme  des 
Vmlansches  gehört)  iroco/qv,  iv  Ix  ßpa;^i(a?  ovc-iag  Xnrovfylav  navxaica- 
civ  a¥alfB^tilflv^  xal  tcut  avroTQ  vKfipkrricB  QpatroXo^oq  o  *A¥ayvpda'tog, 
tf  rovruv  ovi^v  iv^upirderc  aiTi^wxa  jutiv,  anixktica  $«,  J(  ^ta^ixao-cac 
Tiu^ouivoc«  ov  Tu^wv  $^  TavTr);,  Tufir  ^pofwv  vnoyM'av  ovxtav^  iva  fjii)  art* 
pv;dw  Twv  ^txwv,  airiTiea  ti}v  XciToup^tav,  viroSitf  thiv  oJxe'av  xa2  Tauavrov 
«ai^a,  ßouXojmavoc  e^C  VjLiac  lictVStrv  taq  vpoQ  roviowi  ^ixtt^.  Die  im 
oben  gesagten  enthaltene  Erklärung  dieser  Stell«  bestreitet  Vullbrecht 
de  antidosi  S.  9  f.  und  giebt  dafür  eine  andere.  Er  hat  genen  die 
nnsrige  drei  Gründe  geltend  gemacht:  erstlich,  Demosthenes  habe  den 
von  ans  angenommenen  Vorbehalt  nicht  gemacht,  da  ja  die  Plane  der 
Gegner,  wie  er  selber  sagt,  nicht  von  ihm  berücksichtigt  worden; 
zweitens,  ein  solcher  Vorbehalt  sei  nicht  Gegenstand  einer  Diadikasie; 
drittens,  der  Vorbehalt  hätte  von  ihm  nicht  gemacht  werden  können, 
weil  er  gesetzlich  unzulässig  gewesen,  Demosthenes  also  ihn  nicht 
habe  erlangen  können.  Diese  Giünde  habe  ich  im  Verfolge  des  Textes 
beseitigt;  und  was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  hatte  Platner  Att 
Proz.  und  Klagen  Bd.  II,  S.  i9  schon  das  Erforderliche  bemerkt.  VoU- 
brecht*s  Ansicht  ist  dagegen  diese:  Thrasylochos  hatte  kurz  vor  dem 
Zeitpunkte,  welcher  für  die  Abfahrt  der  Flotte  festgesetzt  war,  dem 
Demosthenes  den  Umtausch  angelragen,  Demosthenes  aber  die  ihm 
angetragene  Leistung  (munus  oblatum)  nuter  der  Bedingung  angenommeD, 
dafs  die  Richter  in  einer  Diadikasie  entschieden,  welcher  von  beiden 
die  Trierarchie  zu  leisten  habe  (utri  munus  praestandum  esset) ;  diese 
Bedingung  hatte  Thrasylochos  angenommen,  die  Feldherren  aber  ge- 
standen  dem  Demosthenes  die  verlangte  Klage  nicht  zn,  damit  die 
Abfahrt  nicht  verzögert  würde  (Demostheni  quam  postnlabat  actionem 
non  dedemnt,  ne  profeclioni  mora  imponeretur) ;  daher  leistete  Demo« 
sthenes  die  Trierarchie,  damit  ihm  die  Rechtshändel  gegen  die  Vor- 
münder nicht  verloren  gingen.  Aber  jene  Bedingung  oder  Clause),  unter 
"welcher  Demosthenes  die  Trierarchie  zu  leisten  soll  angenommen  haben, 
und  womit  Thrasylochos  soll  einverstanden  gewesen  sein,  ist  eine  ein- 
faltige Bedingung  oder  Clausel,  weil  es  sich  von  selbst  verstand,  da(a 
Demosthenes  die  Trierarchie  nur  zu  leisten  hatte,  wenn  sie  ihm  ge- 
richtlich zugesprochen  wurde,  und  dafs  er  sie  dann,  um  den  Umtausch 
zu  vermeiden,  leisten  müsse;  und  wollte  man  sagen,  die  angebliche 
Übereinkunft  des  Demosthenes   mit  Thrasylochos   habe   den  Zweck 

48* 
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Wenn  wir  aufgestellt  haben,  alle  auf  das  Vermögen  be- 
ziiglichen  Ansprüche  und  Forderungen  seien  dem  Grundsätze 


gehabt,  von  vorne  herein  den  Umtausch  durch  das  Versprechen  des 
Demosthenes,  er  werde  im  Falle  eines  gegen  ihn  ausfallenden  richter- 
lichen Erkenntnisses  sofort  die  Trierarchie  leisten,  zu  beseitigen,  so 
mufs  dagegen  bemerkt  werden,  dafs  Thrasylochos  auf  eine  solche 
Cbereinkunft  nicht  würde  eingegangen  sein,  weil  er  dabei  keinen  Yor- 
theil  gehabt,  sondern  dem  Gegner  nur  eine  erwünschte  Erleichterung, 
nämlich  die  Aufhebung  des  diesem  beschwerlichen  Umtanschverfahrens, 
würde  zugestanden  haben,  und  dafs  Thrasylochos  durch  dieses  Zoge- 
ständnifs  sogar  die  richterliche  Entscheidung  darüber,  ob  ihm  oder  dem 
Demosthenes  die  Trierarchie  zukomme,  unmöglich  gemacht  hätte,  sodaCs 
die  vorausgesetzte  Cbereinkunfl  einen  inneren  Widerspruch  enthält 
Denn  die  Anbietung  und  Annahme  des  Umtausches  ist  eine  nothwen- 
dige  Voraussetzung  der  Diadikasie  darüber,  wem  die  Trierarchie  zu- 
komme, und  nur  auf  die  Verhandlungen,  welche  der  Umtausch  erforJert, 
kann  sich  die  Diadikasie  und  der  Spruch  über  sie  gründen;  wird  also 
das  Umtausch  verfahren  aufgehoben,  so  ist  jene  Diadikasie  und  somit 
ein  Spruch  darüber  nicht  mehr  möglich.  Will  der  Provocirte  das  ein- 
geleitete Umtauschverfahren  vor  erfolgtem  Spruche  aufheben,  so  kann 
er  dies  nur  dadurch,  dafs  er  die  Trierarchie  nachträglich  schlechthin, 
das  heifst  ohne  Beziehung  auf  einen  etwanigen  zukünftigen  Urtbeil- 
spruch  annimmt  Doch  es  bedarf  dieser  Betrachtangen  nicht  einmal, 
um  Vollbrecht*s  Vorstellung  zu  widerlegen;  sie  widerlegt  sich  schon 
ans  dem  Thatsächlichen.  Denn  die  Behauptung,  Demosthenes  habe  in 
dem  Zeitpunkte,  von  welchem  die  Rede  ist,  die  Trierarchie  unter  einer 
Bedingung  oder  Glausel  angenommen,  ist  unrichtig:  er  hatte  damaJs 
die  Trierarchie  gar  nicht  angenommen,  weder  mit  noch  ohne  Clansei, 
sondern  im^  Gegentheil  den  Umtausch,  und  diesen  mit  einer  Clansei: 
dies  sagt  der  Redner  ausdrücklich ;  die  Trierarchie  nahm  er  erst  später 
an.  Femer  sollen  die  Strategen  dem  Demosthenes  die  verlangte  Dia- 
dikasie  (nicht  Klage)  darüber,  wer  von  beiden  die  Trierarchie  zu  leisten 
hätte,  verweigert  haben,  damit  die  Abfahrt  nicht  verzögert  würde:  diese 
Diadikasie  konnte  aber  dem  Provocirten  nicht  verweigert  werden,  weil 
ohne  den  über  sie  zu  erlassenden  Spruch  der  Provocirte  sowenig  zur 
fjbernahme  der  Trierarchie  als  zur  Vollziehung  des  Umtausches  gehalten 
war,  sondern  erst  in  Folge  der  Diadikasie  einer  von  beiden  Theilen  die 
Trierarchie  leistete,  deren  Leistung  dem  Staate  nothwendig  war.  End- 
lich ist  von  uns  im  Verfolge  des  Textes  vollständig  bewiesen,  dafs 
der  Ausdruck  des  Demosthenes  twf  y^vwp  woywaf  ovruy  sich  nickt 


Buch  IV,  16.  757 

gemäfs  beim  Umtausche  übergegangen,  so  kann  es  befremdeUf 
dafs  hierbei  von  einem  Vorbehalte  die  Rede  ist;  ja  da  De- 
mosthenes  zu  verstehen  giebt,  er  habe  die  Plane  seiner  Gegner 
bei  seinen  Handtungen  in  dieser  Sache  gar  nicht  in  Erwägung 
und  Überlegung  genommen,  so  kann  es  scheinen,  er  wider- 
spreche sich  selbst,  da  der  von  uns  bezeichnete  Vorbehalt  sich 
auf  die  Absicht  der  Gegenpartei  beziehe,  ihm  die  Rechtshändel 
gegen  die  Vormünder  aus  der  Hand  zu  spielen.  Letzteres 
ist  aber  nur  scheinbar.  Demosthenes  sagt  nur,  er  habe  sich 
bei  seiner  Handlungsweise  durchaus  nicht  durch  die  boshaften 
Anschläge  seiner  Gegner  bestimmen  lassen,  nicht  etwa  Künsten 
Künste  entgegengesetzt;  er  habe  nur  nach  Lage  der  Sache 
gehandelt;  er  habe  den  Umtausch  angenommen,  natürlich  im 
Bewufstsein,  dafs  sein  gegenwärtiges  Vermögen  zu  gering  sei, 
um  befürchten  zu  müssen,  er  werde  in  diesem  Handel  den 
kürzern  ziehen:  aber  er  habe  sich  die  Rechtshändel  gegen  die 
Vormünder  vorbehalten,  weil  er  eben  fest  entschlossen  war 
diese  durchzuführen,  und  auch  ohne  dafs  er  von  den  Planen 
seiner  Gegner  unterrichtet  gewesen  wäre,  wohl  wufste,  er 
würde  sie  beim  Umtausch  aufopfern  müssen,  falls  er  nicht 
einen  Vorbehalt  erlangte.  Er  sagt:  „Ich  nahm  zwar  den 
Umtausch  an,  machte  aber  eine  Clausel,  in  Hoffnung  eine 
Diadikasie  zu  erlangen ;  da  ich  sie  aber  nicht  erlangte  und  die 
Zeit  drängte,  leistete  ich  die  Liturgie,  um  der  Rechtshändel 
nicht  beraubt  zu  werden."  Die  Clausel  war  also  eine  solche, 
wodurch  eine  Beschränkung  des  Umtausches  erreicht  werden 
sollte,  und  er  hat  sie  gemacht  in  Hoffnung  eine  Diadikasie 
zu  erlangen;  er  leistet  aber  nachher  doch  die  Trierarchie, 
-weil  er  die  Diadikasie  nicht  erlangt  hat,  und  in  Folge  dessen 
und  hei  der  Kürze  der  Zeit,  sein  Recht  an  den  Klagen  zu 
verlieren  furchtet.  Diese  Furcht  ist  eine  Folge  dessen,  dafs 
er  die  Diadikasie  nicht  erlangt  hat;  durch  die  Diadikasie  hatte 
er  also  die  Klagen  zu  erhalten  gehofft;  die  Clausel  aber  war 


auf  die  Absendung  der  Flotte,  sondern  auf  die  Einführung  der  Rechts- 
händel gegen  die  Vonnünder  in  den  Gerichtshof  beziehe. 
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es,  um  welcher  willen  er  auf  eine  Diadikasie  gehofll  batte: 
folglich  war  der  Inhalt  der  Clausel  die  Erhaltung  oder  vrit 
einerlei  ist  der  Vorhehalt  der  Klagen  hei  dem  angenommenen 
Umtausch:  und  behauptet  Demoslhenes  dennoch,  er  habe  anf 
die  Künste  seiner  Gegner  keine  Rücksicht  genommen,  so  folgt 
also  daraus  nur,  daTs  er  unabhängig  von  jenen  Künsten  schon 
von  selber  die  Clause!  gemacht  hatte,  wodurch  der  Plan  der 
Gegner  vereitelt  werden  konnte.  Aber,  sagt  man,  wenn  <las 
Gesetz  den  Übergang  der  das  Vermögen  belrerPenden  Rechts- 
händel  beim  Umtausch  verordnete,  wie  konnte  denn  überhaupt 
ein  Vorbehalt  hierüber  gestallet  sein?  Die  Antwort  ist  ganz 
einfach:  wir  kennen  den  Übergang  solcher  Rechtshandel  beim 
Umtausch  nur  aus  diesem  Beispiele  des  Umtausches,  den  Thra- 
sylochos  dem  Demoslhenes  angeboten  hatte,  und  aus  eben 
diesem  sehen  wir,  dafs  ein  Vorbehalt  möglich  war.  Diesen 
SU  gestalten  war  gewifs  sehr  weise;  es  sind  sehr  viele  Falle 
denkbar,  wo  die  Gestattung  eines  Vorbehaltes  höchst  biiiig 
war.  Aber  ob  er  gültig  sei,  darüber  wird  der  Gesetzgeber 
richterliche  Entscheidung  angeordnet  haben:  wonach  die  Gül- 
tigkeit zu  beurtheilen  war,  wissen  wir  nicht.  Auch  ist  es 
nicht  von  Bedeutung  fiir  uns,  ob  der  Antrag  des  Demostfaenes 
auf  Vorbehalt  statthaft  war  oder  nicht,  da  hiervon  die  Frage, 
ob  Vorbehalte  möglich  waren  oder  nicht,  keines weges  abbangt: 
Demoslhenes  konnte  allerdings,  zumal  in  solcher  Jugend,  auch 
einen  unstatthaften  Antrag  stellen,  wie  zu  allen  Zeileo  auch 
von  verständigen  Leuten  in  Rechtstreitigkeiten  geschiebt,  und 
seine  Angabe,  er  habe  die  Diadikasie  nicht  erlangt,  lafst  ver- 
mulhen,  dafs  gleich  der  Vorstand  des  Gerichtshofes  auf  den 
Antrag  nicht  eingegangen  sei.  Übrigens  war  ein  solcher  An- 
trag keine  Klage;  keiner  von  beiden  Theilen  war  Kläger  oder 
Beklagter,  sondern  beide  machten  Anspruch  auf  einen  Gegen- 
stand (r,fjL(piTßr,Tovv) f  indem  der  eine  behauptete,  der  letzlere 
solle  ihm  verbleiben,  der  andere  er  solle  auf  ihn  übergehen, 
und  es  war  demnach  der  Vorbehalt  durch  eine  Diadibsie  in 
strengen  Sinne  des  Wortes  zu  entscheiden.  Nur  von  dieser 
Diadikasie   über  den  Vorbehalt  kann   das   von  Demostbeiies 
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gesagte  verstanden  werden;  nicht  aber  kann,  wie  Hier.  Wolf 
meint,  unter  der  Diadikasie  die  Führung  des  Rechtstreites 
gegen  die  Vormunder  gemeint  sein:  denn  dieser  war  keine 
Diadikasie  im  eigenllicben  Sinne,  und  es  konnle  von  diesem 
nicht  gesagt  werden,  was  der  Redner  sagt,  er  habe  dazu  nicht 
gelangen  können,  da  ja  dieser  Rechtslreit  schon  eben  zur 
endlichen  Aburlheilung  verhandelt  wurde.  Eher  könnte  man 
zweifeln,  ob  die  berührte  Diadikasie  eine  besondere  oder  einer- 
lei mit  der  über  den  Umtausch  überhaupt  sei;  indessen  ist 
ohne  Zweifel  die  erstere  Ansicht  die  richtige.  Denn  nach 
dem  Attischen  Gerichtsverfahren  konnte  nicht  über  zwei  Dinge 
zugleich,  über  die  Gültigkeit  des  Umtausches  und  über  einen 
Vorbehalt,  entschieden  werden ;  war  also,  wie  es  wirklich  ist, 
ein  Vorbehalt  gemacht,  so  mufste  zuerst  dieser  anerkannt 
oder  verworfen  werden,  da  das  Erkenntnifs  über  Umtausch 
oder  Leistung  ganz  anders  ausfallen  mufste,  je  nachdem  der 
Vorbehalt  gültig  war  oder  nicht;  erst  nachher  konnte  die 
Diadikasie  über  den  Umtausch  oder  die  Leistung  erfolgen,  und 
bezog  sich  dann  entweder  auf  das  Vermögen  mit  Ausschlufs 
des  Vorbehaltenen,  wenn  der  Vorbehalt  genehmigt  war,  oder 
auf  das  ganze  Vermögen  ohne  Vorbehalt.  Es  läfst  sich  den- 
ken, dafs  auch  nach  der  Diadikasie  über  den  Umtausch,  wenn 
letzterer  wirklich  vollzogen  worden  war,  neue  Diadikasien 
entstanden,  wenn  sich  noch  Vermögenstheile  oder  aus  dem 
Vermögen  üiefsende  Rechtsansprüche  fanden,  welche  vorher 
nicht  angegeben  waren,  und  beide  Parteien  diese  beanspruchten; 
aber  solche  Prozesse  mufsten  sehr  selten  sein,  da  es  in  der 
Natur  der  Verhältnisse  gegründet  ist,  dafs  der  Umtausch  selten 
vollzogen  wurde:*  der  Provocirtc,  wenn  er  verlor,  leistete 
natürlich  lieber  die  Liturgie,  als  dafs  er  sein  Vermögen  auf- 
gab und  das  des  Anbietenden  übernahm.  Endlich  kann  noch 
ein  Bedenken  entstehen,  wie  Demosthenes  sagen  könne,  er 
habe,   da  er  die  Diadikasie  über  den  Vorbehalt  nicht  erlangt 


*  Aus  Lysias  it.  tou  a^war.  S.  745  folgt  dies  zwar  nicht,   wie 
man  behauptet  hat,  wohl  aber  ans  der  Natur  der  Verhältnisse. 
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batte,  indem  die  Zeit  drängte  oder,  wie  er  sich  etgentlicb  aos- 
drückt,  die  Zeiten  nahe  waren  (rwi*  yj^ovtsiv  vTroyvwv  ovraiv'),  die 
Trierarchie  geleistet,  um  nicht  der  Rechtshändel  gegen  die  Vor- 
münder verlustig  zu  gehen.  Wofiir  waren  die  Zeiten  nahe?  Man 
hat  an  die  Zeit  gedacht,  da  die  Trierarchie  zu  leisten  'war,  oder 
was  ohngefähr  dasselbe  ist,  da  das  Schiff  auslaufen  sollte,  (ur 
welches  sie  zu-  leisten  war.  Dies  ist  aber  unrichtig:  es  war 
fiir  Demosthenes  ohne  Bedeutung,  wie  nahe  oder  ferne  diese 
Zeit  war.  So  lange  über  den  Umtausch  nicht  entschieden  wor- 
den, war  Demosthenes  nicht  genölhigt  die  Trierarchie  zu  über- 
nehmen, und  er  konnte  der  Sache  ganz  ruhig  zusehen,  wie 
dringend  auch  das  Auslaufen  des  Schiffes  war:  die  Schuld  der 
Verzögerung  traf  nicht  ihn,  sondern  den  Gegner  Thrasylochos, 
welcher  die  Trierarchie  auf  ihn  wälzen  wollte,  und  die  Feld- 
herren, wenn  diese  die  Diadikasie  über  den  Umtausch  verzö- 
gerten. Auch  sagt  ja  der  Redner  nicht,  er  habe  wegen  des 
Dranges  oder  der  Kürze  oder  Nähe  der  Zeit  die  Trierarchie 
geleistet,  „damit  das  Schiff  auslaufen  könnte,^'  sondern  „damit 
er  der  Rechlshändel  nicht  verlustig  würde;"  die  Nabe  der 
Zeit  bezieht  sich  also  auf  die  letzteren,  und  von  diesen  batte 
er  ja  gerade  wenige  Worte  vorher  auch  gesagt,  dafs  sie  zur 
Zelt,  da  ihm  der  Umtausch  angeboten  wurde,  eben  sollten 
vor  den  Gerichtshof  kommen,  in  vier  oder  fünf  Tagen,  wie 
er  in  der  Rede  gegen  Mcidias  näher  bestimmt.  Weil  also 
die  Entscheidung  über  diese  Rechtshändel  so  nahe  bevorstand, 
leistet  er,  um  sicher  zu  sein,  dafs  er  die  Rechtshändel  behalte, 
lieber  gleich  die  Trierarchie;  denn  die  Bestätigung  des  Vor- 
behaltes hatte  er  mittlerweile  nicht  erlangen  können,  nnd  die 
Diadikasie  über  den  Umtausch  selbst  konnte  und  wollte  er  nicht 
abwarten,  da  er  zumal  den  Umtausch  nur  mit  der  Clansel 
angenommen  halte,  deren  Genehmigung  er  nicht  hatte  erlan- 
gen können.  Aber  so  lange  die  Gültigkeit  des  Umtausches 
nicht  gerichtlich  anerkannt  war,  ist  doch,  sollte  man  denken, 
Demosthenes  immer  noch  im  sicheren  Besitze  seiner  Vermö- 
gensrechte, und  konnte  also  seine  Rechtshändel  verfolgen;  er 
konnte  also  mit  der  Übernahme  der  Trierarchie  zur  Rettimg 
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seiner  Rechtsli'andel  warten,  bis  im  ungünstigen  Falle  in  der 
Diadikasie  über  den  Urotauscb  gegen  ihn  entschieden  -war. 
Diese  Ansicht  ist  vielleicht  gegründet.  Aber  Beraoslhenes 
-wollte  ganz  sicher  gehen;  sobald  er  also  sah,  er  erreiche  den 
Vorbehalt  nicht,  rettete  er  die  Rechtshändel  durch  sofortige 
dbemahme  der  Trierarchie;  dies  konnte  er,  da  es  auf  genaue 
Darlegung  des  Sachverhältnisses  hier  gar  nicht  ankam,  alige- 
mein  mit  dem  Ausdrucke  bezeichnen,  er  habe  die  Trierarchie 
geleistet,  um  der  Rechtshändel  nicht  verlustig  zu  gehen.  Je- 
doch ist  es  auch  denkbar,  dafs  die  Vormünder  und  Thras^rlochos 
die  sofortige  Einstellung  des  Verfahrens  in  diesen  Rechtshän- 
deln und  die  Aussetzung  des  Spruches  beantragen  und  aucb 
erreichen  konnten,  weil  ihm  der  Umtausch  angeboten  sei;  ja 
es  ist  sogar  möglich,  dafs  ein  solcher  Antrag  in  den  Gesetzen 
oder  dem  Gerichtsgebrauche  begründet  war.  VV^ar  dies  aber 
auch  nicht,  so  konnte  er  nicht  wissen,  wieviel  die  Gegner  durch 
sykophantische  Künste  gegen  ihn  erreichen  könnten;  wieweit 
sie  gingen,  sieht  man  schon  daraus,  dafs  Thrasylochos  den 
Vormündern  bereits  vor  dem  Spruche  die  Klagen  erlassen 
hatte,  als  wäre  der  Umtausch  schon  vollzogen,  und  als  wäre 
er  schon  Besitzer  des  Demosthenischen  Vermögens !  In  dieser 
Handlung  liegt  sogar  bereits  die  Voraussetzung,  dafs  Demo- 
sthenes  seiner  Rechtshändel  durch  den  angebotenen  Umtausch 
verlustig  sei,  und  das  sicherste  Mittel  sie  zu  retten  und  allen 
Kabalen  den  Weg  abzuschneiden  war  auf  jeden  Fall  die  Cber- 
nahme  der  Trierarchie. 

17.  Ungeachtet  aller  Einkünfte  und  Hülfsquellen  gerieth  127 
Athen  wie  andere  Hellenische  Staaten  oft  wegen  kleiner  Be- 
dürfnisse in  die  drückendste  Verlegenheit,  weil  man  übel 
berechnete,  und  das  Vorhandene  selten  zu  Rathe  gehalten 
-wurde.'  So  konnte  Athen  nach  der  Anarchie,  als  das  gemeine 
Wesen  ganz  erschöpft  war,  den  Böotern  nicht  zwei  Talente 
bezahlen,  sondern  mufste  sich  defshalb  Feindseligkeiten  ge- 
fallen lassen;^  wie  später  die  Thebaner  selbst,  weil  sie  nicht 

*  Beispiele  von  Einschränkung  8.  ThnkVIII,  4.  und  oben  Buch  III,  19. 

*  Lysias  g.  Nikomach.  S.  860. 


762  Buch  IV,  17. 

fünf  Talente  aufzutreiben  im  Stande  waren,  ihre  Barg  Didit 
von  den  Fremden  zurückerhielten^  und  ein  Heereszog  derge- 
sammteo  Arkader  aus  Mangel  an  neun  Talenten  seinen  Zweck 
verfehlte. '  Um  so  weniger  darf  es  befremden,  dafs  die  Hel- 
lenischen Staaten  sich  nach  anderen  als  den  bereits  angefuhrteo 
Hiilfsmitteln  umsahen,  vorzüglich  zur  Bestreitung  der  Kriege. 
Hierher  gehören  die  Persischen  Subsidien,  welche  besooden 
Sparta  gegen  Athen  zog;^  das  letztere  erhielt  selten,  wie 
durch  Alkibiades  und  Konon,  Unterstützung  von  dem  grofseo 
Könige  oder  dessen  Satrapen:  in  den  Kämpfen  gegen  Make- 
donien, als  es  der  Staatsklugheit  angemessen  war  den  Atbeoera 
mit  Geld  zu  Hülfe  zu  kommen^  verweigerte  es  der  SklaTeo* 
könig  in  einem  groben  barbarischen  Schreiben,  und  bot  n 
spat  300  Talente,  als  man  nicht  mehr  wagte  sie  anzunehmeo/ 
Ein  grofses  Hülfs mittel  gewährte  die  Beute,  da  nach  den 
alten  Völkerrechte  die  Körper  der  Gefangenen,  ihre  Weibcfi 
Kinder,  Sklaven  und  ihr  sämmtliches  Vermögen,  unbewegilcbes 
wie  bewegliches,  dem  Sieger  gehörte,  und  nur  durch  besoo- 
12S  dere  Verträge  mildere  Bedingungen  erlangt  wurden,  tan 
Beispiel  dafs  dem  Volke  einer  bezwungenen  Stadt  erhobt 
ward,  den  Männern  mit  einem  Kleide,  den  Weibern  mit  zweien 
abzuziehen  und  ein  bestimmtes  Reisegeld  mitzunehmen,^  oder 
dafs  das  bezwungene  Volk  eine  starke  Contribution  zahJK, 
oder  sein  Grundelgenthum  gegen  einen  Pachtzins  zur  Bear- 
beitung behielt.  Häutig  zahlte  man  aus  der  Beute  die  Truppen: 
man  verkaufte  das  Eroberte  aUbald;  so  lösten  die  Atheniscben 
Feldherren  aus  neun  dem  Dionysios  abgenommenen  Trieren 
sechzig  Talente,  auch  das  Heilige  nicht  schonend.'  Als  Re- 
pressalien  bediente  man   sich  des  Menschen fanges  (ai^> 


'  Aeschin.  g.  Ktesiph.  S.  6.33. 

'  tber  iOOO  Talente;  s.Buch  I,  3.  Dies  geschah  seit  Olymp-Sl,^ 
wohin  Andukides  v.  Frieden  S.  103  \Veiset,  vergL  Tbok.  VUl,  5. 

'  Aeschin.  a.  a.  O.  S.  632  f.  Vcrgl.  Dinarch  g.  DemostL  &  i^* 
woselbst  wohl  dieselbe  Sache  gemeint  ist 

'Thuk.II,  70.   Diodor  XII,  46. 

•  Diodor  XV,  47.  XVI,  57. 


Buch  IV,  17.  763 

?.r;\J/iay  avSgo>,Y^^J/lov),*  and  gab  gegen  Staaten  sowohl  als  Ein- 
zelne Kaperberechtigungen    (rCXcct,    otuX«).  *     Über  das 
Genommene   hielt   man    ein  Prisengericht;'  der  zehnte  Theil 
davon  gehörte  der  Göttin,^  das  übrige  mufste  theils  den  Ka- 
pernden   selbst   gehören,    unter   gewissen    Umständen    fiel    es 
aber  dem  Staate   zu,'  und  der  Erlös   war   häufig   bedeutend. 
So  war  ein  Naukratitisches  Schiff,   welches   das  Gericht  dem 
Staate  zugesprochen  hatte,  zu  94-  Talenten  angeschlagen/    Die 
Co  ntributionen,  welche  man  eroberten  Staaten  auferlegte, 
^viraren    nicht  gering:    Perikles   erhob   von  Samos  80  und  200 
Talente  als  Strafe  und  Ersatz  der  Kriegskosten,'  wozu  sie  je- 
doch   nicht   hinreichen   konnten;    bisweilen   wurden   sie   nicht 
vom  ganzen  Staate,  sondern  von  Einzelnen  genommen,  deren 
Orundsätze    dem    Machthaber    mifsfallig   waren.  ^     Oberhaupt  129 
aber  hatten  diese  Contribulionen  häufig  die  Eigenschaft  ganz 
willkürlicher  Erpressungen  von  Freund  und  Feind:  man  schickte 
SchifTe  aus,  um  Geldsummen  zusammenzubringen  (noyvoo>,oyt7v, 
SccTfxoXoyilif) ,'  nicht   etwa   blofs  gesetzliche  Tribute,   sondern 
besondere  Summen,  wodurch  die  unglücklichen  Inselbewohner 
verarmten;  Alkibiades,  der  eine  vorzügliche  Gewandtheit  darin 
hatte,  und  dem  sie  am  liebsten  gaben,  erhob  aus  Karien  hundert 
Talente.*    Wie  Seeräuber  zogen  die  Athener  umher,  um  die 
Kriegskosten  zu  bestreiten;  und  nicht  allein  in  spätem  Zeiten, 
sondern  schon  Milliades  unternahm  einen  Raubzug  nach  Faros, 
um  hundert  Talente   zu  erhaschen.'     Auch  legten  sie  wegen 

*  S.  Petit.  Att.  Ges.  VII,  1,  17.    Lex.  Seg.  S.  213. 

*  Vcrgl.  über  das  cvka;  ti^ovai  z.B.  Demoslh.  g.  Lakrit  S. 931,  23. 
'  Yergl.  Salmas.  M.  U.  S.  211  f£  Liban.  Inh.  zu  Demosth.  g.  Tiiuokr. 

S.  694,  20. 

''  S.  Buch  III,  6. 

'  Demosth.  g.  Timokr.  und  Libno.  a.  a.  O. 

/  Demosth.  g.  Timokr.  S.  696,  5.  l4.  S.  703,  15. 

^  Diodor  XII,  27.  28.    Thok.  I,  117. 

*  Ein  Beispiel  Diodor  XllI,  47. 

'  S.  allg.  Bemerkungen  zu  den  Tribntlisten  Abachn.  IL 
^  Xenoph.  Hellen.  Gesch.  I,  4,  $,  Sehn. 
'  Herodot  VI,  133. 
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besonderer  Vergehen  den  Staaten  Geldstraren  auf,  wie  den 
Meilern  oder  nach  einer  minder  gesicherten  Lesart  den  Te- 
niern,  weil  sie  Seeräuber  aufgenommen  hatten,  zehn  Talente, 
die  mit  Gewalt  beigetrieben  wurden. '  Nicht  unergiebig  wa> 
ren  endlich  dem  Staate  di^  häufig  in  der  Volksversammlung^ 
gemachten  Aufforderungen  zu  freiwilligen  Beiträgen  (es-i- 
SoTstg)  in  Geld,  Waffen  oder  Schiffen,  welche,  weil  sie  den 
Weg  zur  Volksgunst  bahnten  und  viele  dem  Vaterlande  alles 
gerne  opferten,  andere  aus  dessen  Macht  eigenen  Vortheil 
hofften,  von  Bürgern  und  Fremden,  solchen  zumal  die  nach 
dem  Bürgerrechte  angelten,  grofsartig  gegeben  wurden.  Die 
freiwilligen  Trierarchien,  die  früheren  grofsen  Aufopferungen 
für  die  Unternehmung  nach  Sicilien,  sind  bereits  oben  er« 
130  wähnt  worden;  Pasion  der  Wechsler  gab  aus  seiner  ^Werk- 
stätte  lOOÜ  Schilde,  und  fünf  Trieren,  die  er  auf  seine  Kosten 
bemannen  liefs;"^  Chrysippos  schenkte  dem  Staate,  da  Alexan- 
der gegen  Theben  zog,  ein  Talent,  und  später  zum  Getreide- 
kauf ebensoviel;''  Aristophanes  Nikophemos'  Sohn  spendete  zu 
einer  nach  Kypros  bestimmten  Unternehmung  30,000  Drach- 
men;' Nausikles,  Feldherr  der  Hopliten,  zahlte  in  Imbros  den 
Sold  an  2000  Mann,  ohne  vom  Volke  Erstattung  zu  fordern, 
Charidemos  und  Diotimos,  zwei  andere  Anftihrer,  gaben  800 
Schilde  umsonst;-^  Demosthenes  leistete  nicht  allein  freiwillige 
Liturgien  und  wandte  Geld  auf  für  öffentliche  Werke  und 
Unternehmungen,  sondern  gab  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
drei  Trieren,  einmal  acht  Talente,  später  zum  Mauernbau  drei 
Talente,  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  ein  Talent,  und  für 


•  Rede  g.  Theokrin.  S.  1339,  21-28. 

*  Demosth.  g.  Meid.  S.  567.  PJutarch  Alkib.  10.  Theophr.  Char.  22, 
Athen.  IV,  S.  l68.  E.  Plutarch  Phok.  9. 

'  Demoslh.  g.  Steph.  8.  1127,  12. 
**  Demosth.  g.  Phorm.  S.  918  unten. 
'  Lysias  f.  Aristoph.  Vermögen  S.  644. 

^  Demosth.  v.  d.  Krone  S.  265,  vorausgesetzt  die  Glanbwordigkeit 
der  Volksheschlüsse. 
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den  Getreidekauf  ein  anderes. '  Da  man  nach  einem  so  grofsen 
Mafsstabe  zu  nehmen  gewohnt  war,  kann  Isäos^  dem  Dik'äoge- 
nes,  einem  Mann  von  achtzig  Minen  Einkünften,  mit  Recht 
vorwerfen,  nur  300  Drachmen,  weniger  als  Kleonymos  der 
Kreter,  gegeben  zu  haben.  Auffallend  ist  es,  dafs  nicht  allein 
für  die  Kriege  oder  um  dem  Mangel  des  Volkes  an  Getreide 
abzuhelfen,  sondern  sogar  zu  Opfern  freiwillige  Beiträge  ver- 
langt wurden.'  Versprochene  freiwillige  Beiträge  begründen 
eine  Schuld.'' 

18.  Von  den  übrigen  Mafsregeln,  wodurch  die  Hellenen 
einer  augenblicklichen  Verlegenheit  des  Staates  abzuhelfen 
suchten,  und  deren  das  unachte  aber  glaubwürdige  zweite 
Buch  der  Aristotelischen  Ökonomik  eine  ziemliche  Anzahl, 
zum  Theil  gemeine  Gaunereien  und  Schurkenstreiche  anfuhrt,  131 
hebe  ich  mit  Übergehung  vieler  anderen  die  wichtigsten  und 
merkwürdigsten  heraus.  Das  allgemeinste  und  sittlichste  dieser 
Mittel  ist  die  Anleihe,  welche  im  Alterlhum  keine  so  be- 
deutende Rolle  spielte  als  in  den  neuern  Zeiten,  einmal  weil 
das  Zutrauen  nicht  grofs  war,  dann  weil  die  Höhe  des  Zins- 
fufses  der  Staatsanleihe  ein  grofses  Hindernifs  in  den  Weg 
legte,  endlich  weil  das  Finanzwesen  nicht  die  Festigkeit  und 
Kiinstlichkeit  hatte,  welche  hierzu  erfordert  wird:  wefshalb 
man  das  Nothwendige  wo  möglich  lieber  gleich  durch  eine 
Vermögensteuer  aufbrachte,  als  dafs  man  die  Summe  borgte 
und  später  mit  beinahe  unerschwinglichen  Zinsen  wieder  zu- 
rückzahlte. Doch  findet  man  Beispiele  von  Anleihen  verschie- 
dener Art,  von  fremden  Staaten  und  deren  Einwohnern,  oder 
von  den  Einwohnern  des  eigenen  Staates,  vom  heiligen  oder 
nicht  heiligen  Vermögen,  zinsbar  oder  unzinsbar,  mit  oder  ohne 
Hypothek,  freiwillige  oder  gezwungene,  gegen  ein  ausgehän- 
digtes Scheingeld  oder  ohne  ein  solches.  Die  Anleihe,  bei 
welcher  die  Einwohner  des  Staates  selbst  Gläubiger  waren, 

'  YolksbeschL  beim  Leben  der  zehn  Redner  S.  275  f. 

*  V.  Dikäog.  Erbsch.  S.  111. 

'  PluUrch  Phok.  9. 

"^  S.  zu  den  Seeurknnden  S.  200.  2l4. 
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wurde  am  meistcQ  ausgeübt,  weil  sie  das  wenigste  Zotrasen 
erfordert  und  am  leichtesten  bewerkstelligt  wird;  reicbeScfaotz- 
genossen  boten  sich  dem  Staate  bisweilen  aus  freien  Stücken 
als  Gläubiger  an:  doch  durften  sie  dabei  keinen  Sprachfehler 
machen,  der  das  Attische  Ohr  verletzte,  wenn  sie  Dicht  ab- 
gewiesen sein  wollten.'  Anleihen  eines  Staates  voo  einem 
Bürger  eines  andern  finden  sich  hier  und  da.'  Sparta  gab 
den  Samiern,  die  ihr  Vaterland  wieder  zu  erobern  strebten, 
eine  Summe,  die  von  ihnen  vermöge  eines  Slaatsbeschlu>ses 
auf  eine  Weise  zusammengebracht  wurde,  die  uns  drollig 
vorkommt,  den  ernsthaften  Spartanern  aber  gewifs  sebr  ernst- 
haft schien,  indem  die  Einwohner  nebst  ihren  Sklaven  und 
dem  Vieh  einen  Tag  fasten,  und  jeglicher  soviel,  als  er  ver- 
153 zehrt  haben  würde,  zu  der  Gabe  beitragen  mufsteo,'^  für 
welche  wohl  keine  Zurückbezahlung  verlangt  wurde.  Den 
Dreifsigmännern  in  Athen  lieh  derselbe  Staat  hundert  Talente; 
das  Volk,  sei  es  aus  Rechtlichkeit,  wie  Demosthenes  bebanp- 
tet,  oder  aus  Furcht  vor  den  Drohungen  der  Spartaner,  tilgte 
diese  Schuld  durch  eine  allgemeine  Vermögensteuer,  obgleich 
einige  nicht  ohne  Schein  des  Rechtes  verlangten,  die  ange- 
liehen hätten,  sollten  auch  zurückzahlen.''  Bei  dieser  Anleihe 
war  ohne  Zweifel  weder  Zins  noch  Unterpfand.  Anleiben 
vom  heiligen  oder  Tempelvermögen  sind  besonders  häufig; 
aufser  den  Anleihen,  welche  Athen  bei  seinen  Tempeln  machte,' 
erwähne  ich,  dafs  der  Delische  unter  Athen  stehende  Tempel 
nicht  allein  an  Privatleute,  sondern  an  sehr  viele  Staaten  zins- 
bare Summen  ausgeliehen  haltet    Als  eine  unzinsbare  Anleihe 

*  Photios  und  Suidas  in  Siptw. 

*  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a.  2.3J5. 

'  Aristot.  Ökon.  H,  2,  9.  Plutarch  (v.  Untersch.  d.  Frenndes  md 
Schmeichlers  33)  erzählt  dasselbe  von  einer  Getreidesendung  der  Spar- 
taner an  die  Smyrnäer.  Sollte  die  heroische  Mafsregel  wiederholt 
worden  sein,  oder  ist  eines  von  beiden  nicht  wahr? 

^  Demosth.  g.  Lept  §.  10. 11.  Isokr.  Areopag.  28.  Lysias  g.  Nikon. 
S.  860.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  19.   Plntarch  LysaodL  21. 

*  S.  Bnch  III,  20. 

/  Beilage  YII,  §.  2.  6. 
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▼on  Privatleuten  kann  man  die  bei  Lykurg  niedergelegten  und 
Ton  ihm  zur  Verwallung  vorgeschossenen  Summen  betrachten. 
Von  Hypothek  oder  Pfand  bei  Staatsanleihen  finden  sich  nur 
-wenige  Beispiele.  Memnon  von  Rhodos,  Herr  von  Lampsakos, 
wies  die  Gläubiger  auf  die  nächst  rälllgen  Staatseinkünfte  an, 
desgleichen  auf  Anrathen  des  Chabrias  Tachos  der  Ägypter- 
l^önig:'  die  Oreiten  auf  Euböa  sollen  dem  Demosthenes  für 
eine  zinsbare  Schuld  die  öffentlichen  Einkünfte  verpfändet 
haben,*  und  in  Orchomenos  scheint  für  eine  Anleihe  die  Vieh- 
iweide  einem  £lateler  zur  Hypothek  gegeben  worden  zu  sein.'  133 
Gezwungene  Anleihen  sind  alle  diejenigen,  welche  durch 
Tolksbeschlufs  oder  tyrannischen  Befehl  bestimmten  Personen 
auferlegt  werden,  weil  sie  entweder  besonders  reich  oder  im 
Besitze  derjenigen  Gegenstände  sind,  auf  welche  die  Anleihe 
gegründet  wird.  Eine  solche  ist  gewissermafsen  der  Steuer- 
vorscbufs  der  Athenischen  Reichen,''  obwohl  nicht  der  Staat 
Schuldner  ist,  sondern  die  geringern  Steuerpflichtigen.  Die 
Chier  machten  eine  blofs  die  Kapitalisten  treffende  Anleihe, 
indem  sie  befahlen,  die  Schuldner  sollten  alle  an  Privatleute 
schuldigen  Kapitalien  an  den  Staat  bezahlen,  welcher  sich  ver- 
pflichtete aus  den  öffentlichen  Einkünften  so  lange  die  Zinsen 
zu  geben,  bis  er  im  Stande  wäre  die  Kapitalien  abzutragen.' 
Der  ältere  Dlonysios  und  Tachos  verlangten  das  ungeprägte 
Gold  und  Silber  als  Anleihe;  die  Mendäer,  um  Geld  zum 
Kriege  gegen  Olynth  zu  erhalten,  beschlossen,  dafs  jeder  seine 
Sklaven  aufser  einem  weiblichen  und  einem  männlichen  ver- 
kaufe, um  aus  dem  Erlöse  dem  Staate  eine  Anleihe  zu  geben; 
die  Klazomenier  liefsen  sich  von  den  Privatleuten  durch  Volks- 
beschlufs  alles  öl,  welches  dort  häufig  erzeugt  wird,  gegen 
Zins  vorschiefsen,  um  der  Getreidenoth  abzuhelfen;  die  Ephe- 
ser  verboten  den  Weibern  Gold  zu  tragen,  und  befahlen,  was 

•  Aristo t.  Ökon.  II,  2,  29.  25.    VorgL  Polyän.  V,  11,  5. 

*  Aeschin.  g.  Klesiph.  S.  4^6. 
'  S.  zu  C.  I.  Gr.  N.  1569.  a. 
^  S.  Buch  IV,  9. 

«  Alistot.  ökon.  ü,  2,  12. 
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Sie  hatten,  dem  Staate  als  Anleihe  ahzuliefem.*  Die  KJa- 
zomenier  waren  ihren  Miethtruppen  zwanzig  Talente  Sold 
schuldig,  und  verzinsten  sie  den  Anführern  j'ährlich  mit  vier 
Talenten;  so  gaben  sie  ohne  Nutzen  immer  Geld  aus  and 
134  gelangten  nicht  zur  Tilgung  der  Schuld.  Sie  schlugen  daher 
zwanzig  Talente  eisernes  Geld,  welchem  willkürlich  Sllbcr- 
werlh  beigelegt  wurde,  vertheilten  dieses  nach  Verhallnifs  an 
die  Reichsten,  und  liefsen  sich  gleichviel  in  Silber  bezahlen, 
womit  sie  die  Schuld  abtrugen.'  Da  das  Eisen,  in  Umlauf 
gesetzt,  das  Silber  ersetzte,  wurde  die  Masse  des  baaren  Gel- 
des nicht  vermindert;  im  Staate  that  die  eiserne  Münze  den- 
selben Dienst,  und  was  an  Silber  vorhanden  war  konnte  für 
den  auswärtigen  Verkehr  benutzt  werden.  Insofern  war 
ihnen  das  Eisen  was  heutzutage  Papiergeld.  Aber  der  Staat 
zahlte  zugleich  Zinsen  an  diejenigen,  deren  Silber  er  erhalten 
hatte,  und  lösete  das  Eisen  allmälig  gegen  Silber  ein:  so  er- 
scheinen diese  eisernen  Zeichen  zugleich  als  Schuldscheine. 
Die  Zinsen  mufsten  natürlich  geringer  sein;  wahrscheinlich 
gab  man  weniger  als  nach  gewöhnlichem  Zinsfufse,  weil  die 
Gläubiger  doch  zugleich  das  gültige  Scheingeld  hatten:  wenn 
der  Staat  zehn  vom  Hundert  bezahlte,  so  konnte  er  mit  den 
vier  Talenten,  die  vorher  den  Anführern  jährlich  gegeben 
wurden,  zugleich  die  Zinsen  und  in  weniger  als  acht  Jahren 
das  Kapital  zahlen.  Übrigens  gaben  die  Staaten,  was  kaum 
der  Erinnerung  bedarf,  so  gut  als  Privatleute  Schuldverschrei- 
bungen, welche  theils  bei  Privatleuten,'  besonders  Wechslern, 
thcils,  wenn  heilige  Kassen  Gläubiger  waren,  in  Tempeln  und 
sonst  niedergelegt  wurden.'' 

19.  Ein  betrügerisches,  nur  fiir  den  Augenblick  wirksames, 
in  den  Folgen  verderbliches  Finanzhülfsmittel  war  das  Prä- 
gen schlechter  Geldsorten.  Viele  Hellenische  Staaten, 
sagte  schon  Solon,  bedienten  sich  ohne  Verheimlichung  eines 

•  Aristot  Ökon.ll,  2,  20.  25,  (vergL  Polyän  V,  11,  5.)  21.  16. 19. 

*  Aristot.  ökon.  II,  2,  16. 
'  C.  I.  Gr.  N.  1569. 

^  Beilage  III,  §.  5. 
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Silbergeldes  mit  Zusatz  von  Blei  oder  Kupfer,"  wodurch  zwar  135 
der  inländische  Verkehr  und  der  Staat  selber  keinen  Nachtheil 
halte,  welches  aber  für  auslandischea  Gebrauch  entweder  ganz 
unbrauchbar  war  oder  stark  verlor.  Selten  jedoch  wurde  ein 
Staat  zum  absichtlichen  Falschmünzer,  wie  der  ältere  Dionysios, 
der  alle  schlechten  Künste  mit  frecher  Stirn  ausübte.  Um  eine 
Anleihe,  welche  er  zum  Schiffbau  von  den  Bürgern  gemacht 
hatte,  zurückzuzahlen,  drang  er  den  Gläubigern  Zinngeld  auf, 
welches  nach  PoUux,  der  vermuthlich  dem  Aristoteles  in  der 
Verfassung  der  Syrakuser  folgt,  vier  Drachmen  galt  und  nur 
eine  werth  war.^  Als  derselbe  ein  andermal  eine  zurückge- 
forderte Anleihe  nicht  bezahlen  konnte,  befahl  er  bei  Todes- 
strafe alles  Silber  einzuliefern,  prägte  dasselbe,  und  gab  einer 
Drachme  den  Werth  von  zweien,  nach  welchem  er  das  Schul- 
dige bezahlte/  Eine  ähnliche  Schlechtigkeit  hatte  schon  Hippias 
der  Pisistratide  in  Athen  gewagt.  £r  verrief  die  gangbare 
Silbermünze  und  llefs  sich  dieselbe  zu  einem  bestimmten  Werth 
abliefern;  als  man  nachher  über  ein  neues  Gepräge  überein- 
gekommen war,  gab  er  dasselbe  Silber  zu  höherem  Werthe 
aus  als  es  eingetauscht  war.''  Das  freie  Athen  dagegen  hielt 
viel  auf  sein  feines,  überall  vollgültiges  Silbergeld,  und  ob- 
gleich späterhin  Schrot  und  Korn  sich  etwas  verringerte,  zog 
der  Staat,  der  selber  auf  das  Falsch  münzen  den  Tod  gesetzt 
hatte,'  niemals  Vortheil  von  der  Verfälschung  der  Silbermünze.  135 
Dagegen  prägte  Athen  unter  dem  Archon  Antigenes  Olymp. 
93,  2.  als  der  Staat  in  Geldverlegenheit  war,  weil  er  grofse 


'  Demosth.  g.  Meid.  .S.  766,  10.  Vergl.  Xenoph.  v.  Ebkommeii  3. 

*  Aristot  Ökon.  II,  2,  20.  PoUux  VllI,  79.  DaXs  der  allere  Dionyf 
gemeint  sei,  zeigt  die  Besiegong  der  Reginer,  welche  Olymp.  98,  2  fallt. 
Vergl.  Diodor  XIV,  tll. 

'  Dies  ist  der  Sinn  der  Worte  in  Atistot  Ökon.  Beide  Geschich- 
ten sind  ganz  verschieden,  da  sie  von  einem  nnd  demselben  Schrift- 
steller zusammengestellt  werden.  Salmasius  (M.  U.  S.  247)  mischt  sie 
zusammen,  und  verstümmelt  die  Worte  des  Pollnx  willköriiclL 

'  So  ist  Aristot  Ökon.  II,  2,  4  zu  nehmen. 

'  Demosth.  g.  Lept  S.  508,  13.  g.  Timokr.  S.  765  unten. 
I.  49 
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Rüstungen    machte,    aus    eingeschmolzenen    Siegesgöttinnen 

schlechte  Goldstficke;'  und  gleich  im  folgenden  Jahre  nach 
der  Prägung  dieses  knpfrigen  Goldes,  unter  dem  Archen 
Kallias  Olymp.  93,  3.  schlug  man  Kupfergeld/  welches  spater 
verrufen  wurde/  Gewlfs  sollte  dieses  Kupfer  die  kleineren 
Silberstucke  vom  Obolos  an  ahwärls  vertreten,  und  nicht 
seinem  wahren  Werlhe  nach,  indem  es  sonst  scliwerlicb  wäre 
verrufen  worden.  Aufserdem  halle  Athen  eine  stets  gültige 
Kupfermiinse,  den  Chalkils,  der  -|-  Obolos  galt,  und  die  Lepta; 
diese  schon  ältere  Kupfermünze  Hihrte  vielleicht  zuerst  der 
wegen  einer  Kupferprägung  namhaft  gewordene  SlaatsmauD 
und  elegische  Dichter  Dionysios  der  Eherne  ein,^  weicher 
Olymp.  84,  1  als  einer  der  Anftihrer  der  Kolonie  nach  Thuril 
ging,'  und   folglich   kaum   als   Urheber  jener  Olymp.  93  ge- 


*  S.  Blich  T,  6.  Dahin  zielt  auch  Demetrios  ir.  ippijv.  §.  281.  «sd 
daraus  Quintilian  I.  O.  IX,  2^y2.  „Victoriis  nteDdum  esse." 

*  Schol.  Aristoph.  Frösche  7^7. 

'  Aristoph.  Ekkles.  810  ff.  Die  Ausleger  des  Aristophanes  and 
Eckbel  (s.  oben  Buch!,  6)  haben  die  kupfrige  Goldniuiize  und  das 
Kupfergeld  verwechselt:  legt  man  die  Worte  des  Aristophanes  richti* 
aus,  so  findet  man,  dafs  der  Dichter  von  jener  in  den  Fröschen,  von 
diesem  in  den  Ekklesiaznsen  rede:  auch  unterscheidet  beide  die  Ver- 
achiedenheit  der  Jahre,  welche  der  Scholiaiit  ans  guter  Quelle  angiebt, 
nämlich  für  die  kupfrige  Goldmünze,  welche  ArislophMDea  selber  io 
den  Fröschen  xo  xacvov  ^pvaiov  und  nachher  spotlweise  «ainjf a  ^aWc 
nennt,  den  Archon  Antigenes  zu  Vs.  7)2.  und  für  das  wirkliche  Kupfer- 
geld  den  Archon  Kallias  zu  Vs.  737.  wo  er  sagt,  Aristophanes  meiae 
unter  den  iroi>ii]por;  ^aXxiotc  die  schlechte  Goldmünze,  dann  nber  hin- 
zufügt: ivvano  )*  av  ual  ro  ^aXicow  {vojjiivfxa)  Xkytiv  Ini  yip  KaXXist 
)^aXicouy  vouicjta  itLomq:  er  meint  natürlich  den  Kallias  nach  Ajaligenes, 
weil  unter  diesem  Kallias  die  Frösche  anfveführt  waren. 

''  Athen,  XV,  S.  669,  D. 

'  Plntarch  Nikias  5.  Hier  wird  ein  Hieron  {genannt,  avi^p  rt^ofi- 
pivoc  Ivl  T^c  obcr'ac  tou  Nmcou,  «rfpc  ti  ypauuara  uai  ^ovciin)»  l^vjcxigutve; 
vir  auTcv,  irfO(iro(OU|üiivoc  )*  vloq  tlv«  J^iowo-iov  tov  ^aXaou  i^o<a>«fi«- 
d^ivroc,  ou  xal  «otijpiTa  Cfi^trai  xal  irji  •if  *ItaXcav  dnoimac  ^ytfimw  7«- 
pojUMvec  txTio-t  Govp/ovc.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  nicht  der  unbedentendc 
und  apätere  Hieron  Führer  der  Kolonie  war,  tondcm  sein  nngebliclicr 
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macbten  Munseinrichtungen  angesehen  werden  kann.  Um  end- 
lich die  späteren  athenischen  Kupfermünzen  zu  übergehen, 
erinnere  ich  noch  an  die  zur  Aushülfe  gemachte  Kupfermünze 
des  Timolheos,  welche  wie  ein  vollgeltendes  Papiergeld  anzu- 
sehen ist;  ihr  Werlh  war  dadurch  gesichert,  dafs  der  Feldherr  137 
sie  an  Silbers  Statt  annahm  und  den  Rest  einzulösen  ver- 
sprach. " 

Die  EinHihrung  aller  schlechten  Münzsorten  hat  ihren 
Grund  theils  in  Betrug,  tbeils  in  dem  Mangel  an  edlem  Me- 
tall, theils  endlich  in  der  Überzeugung,  das  edle  Metall  sei 
eine  Quelle  der  Verderbnifs  und  müsse  daher  im  Innern  nicht 
im  Umlauf  sein.  Aus  dieser  letzten  Ursache  setzt  Piaton  in 
seinem  zweiten  Staate  nach  Dorischem  Vorbilde  ein  inländi- 
sches, den  Auswärtigen  gänzlich  werthloses  Geld  (vofjurfjut 
intyß^iov),  welchem  der  Staat  durch  sein  Ansehen  die  Geltung 
giebt,  und  neben  demselben  ein  nicht  im  Umlauf  befindliches, 
vom  Staate  unter  Beschlufs  gehaltenes  allgemein  gültiges  (xo(- 
vop  ^E^Xi^uilv  voßtTiJut),  für  die  Reisen  aufser  Landes  und  die 
Kriegführung.'  Dies  ist  nicht  blofser  Gedanke,  sondern  war 
in  Sparta  verwirk! ich t.**  Schon  zu  den  Zeiten  des  Troianischen 
Krieges  war  Silber  und  Gold  im  Peloponnes  wohl  bekannt, 
und  namentlich  besafs  von  beidem  der  Achäische  Spartaner 
Menelaos;   aber  das   feine  Gold  blieb  lange   selten:''  Silber 


Vater  Dionysios,  was  auch  aus  Pbot  in  GouptofiavTctg  erhellt,  wo  xf 
XaXxi^ef  Aiovvo-/(|)  eine  leicht  zu  verbessernde  falsche  Lesart  ist  Es 
ist  aber  defshalb  nicht  xal  o  g  tvjc,  noch  auch,  was  ich  für  besser  hielte, 
o(  xal  T^c  zu  schreiben,  sondern  nach  acht  Hellenischer  Weise  weicht 
Phitarch  ans  der  relativen  Structiir  in  die  absolute  ans,  weil  die  Hel- 
lenen fortgesetzte  relative  Stmctaren  zn  vermeiden  pflegen.  Vergl.  auch 
inetroL  Unters.  S.  340.  Von  der  Dichtkunst  des  Mannes  s.  Aristot« 
Bhetlll,  2.  Athen.  XV,  S.669.E.  S.  702.  C.  X,  S.443.D.  Xlll,  S.602. 
C  und  Osann  Beitr.  z.  Gr.  und  Rom.  Litt.  Gesch.  Bd.  L 

'  S.  oben  Buch  II,  24. 

*  Gesetze  V,  S.  742.  A. 

'  In  der  folgenden  Darstelloiig  weiehe  ich  von  Manao  (Sparta  I,  1. 
S.  162)  etwas  ab:  ich  überlasse  dem  Leser  die  Benrtheflnag. 

^  S.  Booh  I,  S. 

49« 
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jedoch  mufste  bei  den  Hellenen  so  gut  als  bei  andern  Völkern 
das  allgemeinste  Tauscbmittel  sein,  da  dasselbe  beinahe  nbenll 
vorhanden  war;  nur  Avar  es  in  altern  Zeiten  nicht  geprägt, 
sondern  in  Barren  oder  Stäben  von  gewissem  Gewicht  in 
Umlauf.  Die  Dorer  aber,  ein  Bergvolk,  welches  keinen  Handel 
trieb,  hatten  gewifs  wenig  edles  Metall;  und  da  es  zugleick 
ein  in  der  Gesinnung  gegründeter  Volksgrundsatz  war,  der 
durch  die  sogenannte  Lykurgische  Gesetzgebung  dauernd  be- 
festigt wurde,  den  Verkehr  mit  andern  Volkstämmen  möglichst 
abzuschneiden,  verbot  man  lange  che  Geld  geprägt  war  den 
13S  Gebrauch  des  Silbers  und  Goldes  als  Tauscbmittel,  wefshilb 
keines  oder  wenig  ins  Land  kam.  "Wäre  dies  nicht  frühzeitig 
geschehen,  so  hatte  man  nicht  dem  Lykurg  die  Untersagung 
des  Silbers  und  Goldes  zuschreiben  können ;  einer  späten  Lio- 
richtung  konnte  ein  so  alter  Name  nicht  untergelegt  werden. 
Also  war  in  Sparta  nur  das  unedle  Metall  als  allgemeines 
Tauschmittel  zugelassen,  und  weil  man  vorzüglich  Eisen  im 
Lande  gewann,  bediente  man  sich  eiserner  Stabe  (oßtX^i  cßt- 
yjrxoi),  die  vielleicht  mit  einer  Marke  versehen  waren;  wah- 
rend anderwärts  Kupferstäbe*  oder  Stäbe  von  Silber  galten, 
woher  der  Obolos  oder  Spiefs,  und  die  Drachme,  das  beifst 
soviel  eine  Hand  fassen  kann,  den  Namen  erhielt.  Als  hemadi 
Pbeidon  das  Stabgeld  verdrängte'  und  das  gemünzte  einführte, 
prägten  auch  die  Spartaner  ihr  Eisen  zu  grofsen  und  rohen 
Münzen,  und  entweder  nahm  man  hierzu,  wie  der  Verfasser  des 
Eryxias  behauptet,  die  zu  anderem  Gebrauch  untaugliche  Ma^se, 
etwa  solche,  die  heutzutage  zu  Kanonenkugeln  verbraucht  wird, 
oder  man  machte  selbst  das  bessere  Eisen,  wie  andere  sagen, 
durch  Abkühlung  der  heifsen  Masse  in  Essig  weich  und  sun 
Umschmieden  untauglich.  Seitdem  aber  Sparta  nach  äufserer 
Macht  strebte,  bedurfte  es  eines  auswärts  gültigen  Geldes;  sie 
gingen  vor  die  Thüren  der  Perser,  legten  den  Inselbewohnern 


*  PlnUrch  Lysander  17.    VergL  über  Oboloa  die  Bach  1, 15  »- 
geführten  Stellen. 

^  VergL  Etym.  in  oßtX/owoc* 
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Tribute  auf,  zehoteten  alle  Hellenen:  besonders  durcb  Lysander 
lEam  viel  edles  Metall  ins  Land,  und  irvie  wir  aus  dem  Plato- 
nischen  ersten  Alkibiades   lernen,   besafsen   die  Reichen   viel 
Gold  und  Silber,  da  nichts  mehr  herausging:  aber  gerade  da- 
mals wurde  das  Verbot  des  Privatgebrauches  der  edlen  Metalle 
wiederholt,  und  Todesstrafe  darauf  gesetzt,  wenn  Jemand  Gold 
oder  Silber  besafse:  der  Staat  blieb  gesetzlich  ansschliefslicber  139 
Inhaber  des  edlen  Metalls,  wie  in  dem  Platonischen  Staatsent- 
wurf: ein  hinlänglicher  Beweis,  dafs  dieses  ein  uraltes  Herkom- 
men der  Spartaner  war:"  wiewohl   es   gleich  in  den  nächsten 
Zeiten   wieder  vernachlässigt  wurde,  weil   es   unmöglich  ist, 
ein  solches  Gebot  aufrecht  zu  erhalten,   wenn  die  Menschen 
einmal   des    Goldes   Reiz   und   Glanz   kennen    gelernt  haben. 
Hier  war  also  die  eiserne  Münze  in  altem  Gebrauch  und  sitt- 
lichen Ansichten   gegründet.     Eine  ganz   andere  Bewandtnifs 
hatte  es  mit  dem  eisernen  Gelde  der  Byzantier,  welches  dem 
Klazomenischen  ähnlich,  nur  nicht  wie  dieses  zugleich  Schuld- 
schein ist.     Byzanz  war  ungeachtet  seiner  günstigen  Lage  (ur 
den  Handel  und  seines  fruchtbaren  Landes  die  meiste  Zeit  in 
traurigen  Umständen.     Die  Persischen,   der  Peloponnesische, 
die  Philippischen   Kriege,   und  die  Bundesgenossenschaft  der 
Athener  nebst  den  Tributen   an   sie  mufsten  es  hart  treffen; 
mit  den  umwohnenden  Barbaren  lag  es  beständig  im  Kampfe 
und  konnte   sie  weder  durch  Gewalt  noch  Tribut  abhalten: 
£tt  den  übrigen  Kriegsübeln  kam  das  Tantalische,  dafs,  wenn 
mit  Mühe  und  Aufwand  eine  reiche  Ernte  auf  den  ergiebigen 
Fluren  stand,   die  Feinde   sie   zerstörten,   oder  einsammelten 
was  jene  gesät  hatten;  bis  sie  den  Galliern  grofse  Geschenke 
und  späterhin  hoben  Tribut  zahlten,   damit  ihre  Felder  nicht 
Terwüstet  würden.^    Dieses  Unheil  nöthigte  zu  vielen  aulser- 

*  Alles  dieses  erhellt  ans  Zusammenstellung  folgender  Stellen: 
Platarch  Lysand.  17.  Lakon.  Apophthegm.  Lykurg.  9.  30.  Polyb.  VI,  49.. 
Polliix  Yll,  105.  IX,  79.  Xenoph.  St.  d.  Lak.  7.  Porphyr,  de  abstin.  III, 
S.  350.  Eryxias  24.   Vergl.  Salmas.  Usnr.  S.  320. 

*  Polyb.  lY,  45.  46.  Liv.  XXXYllI,  16.  YergL  Herodian  IH,  i  und 
andere  über  die  Fnichtbaikeit  des  Landes  und  gute  Lage. 
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ordentlichen  Mafsregeln  und  endlich  znr  Erhebung  des  Durch- 
fahrtzolles,  der  Byzanz  Olymp.  140,  1  in  den  Krieg  mit  Rhodos 

140  verwickelte.  Unter  die  frühem  Millel  sich  aus  der  Verlegen- 
heil  zu  helfen  gehört  die  Einführung  der  Eisenmünze  für  den 
inländischen  Umlauf,  damit  sie  das  Silher  zum  aoswSrtigeB 
Handel,  zur  Kriegführung  und  zu  den  Tributen  gebraachen 
könnten.  Sie  war  in  den  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges gültig,  und  hiefs  mit  Dorischem  Namen  Sidareos,  'wie  das 
kleine  Kupfergeld  der  Athener  Chalküs.'  Da  sie  dünn  und 
werthlos  war,^  so  scheint  sie  blofs  ein  starkes  einseitig  be- 
zeichnetes Eisenblech  gewesen  zu  sein.  Andere  Geldzetcheo 
aufser  den  metallenen  kennen  die  Hellenen  nicht.  Wir  (uhlen 
keine  Lust  die  Schriftsteller'  zu  widerlegen,  welche  von  dem 
ledernen  Gelde  der  Laked'amoner  berichten:  eine  Fabel,  die 
man  nicht,  wie  es  Salmasius''  mit  einer  Stelle  des  Plinius  thnt, 
durch  schlechte  Verbesserungen  der  Schriflsteller  enlfemen, 
sondern  als  Irrthum  verwerfen  mufs.  Eben  dahin  gehört  die 
Ledermünze  der  Römer  vor  Numa:  aber  Karthago  hatte  ein 
solches  Scheingeld,  indem  etwas  Unbekanntes  von  der  Grofse 
eines  Staters  in  ein  mit  dem  Staatsinsiegel  bezeichnetes  Leder 
eingewickelt  die  Stelle  des  Metalles  vertrat.' 

20.  Das  heih'ge  Vermögen  wurde  von  den  Hellenischen 
Freistaaten   sehr   in   Ehren   gehallen,    wenn   man    auch   etwa 

141  fremde  Tempel  angriff,  wie  die  Phokier  thaten  und  die  Arka- 
der in  Olympia,'^  nicht  ohne  Mifsbilligung  aller  Hellenen  und 

*  Aristoph.Wolk.  250.  Piaton  der  Komiker  b.  SchoL  Aristoph.  a.A.0. 
Strattis  b.  Polhix  IX,  78. 

*  Aeirrov,  IXa^iffxov  navrav  Koi  ^avXoraToir,  SchoL  Arifttoph.  a.  a.  0. 
Polhix  a.  a.  O.  (vergl.  VII,  105.)  Heftych.  in  ci^apcot.  ^EXa^tm^  gebt 
nicht  auf  kleinhei^  sondern  auf  VVerlhlosigkeit  nach  einem  schon  roo 
andern  bemerkten  Spracbgebranche  auch  der  Attischen  Schriftsteller. 
Diese  eiserne  Münze  kommt  auch  bei  Arislid.  Plat.  Red.  II,  Bd.  I],  S.  i45. 
Jebb.  vor. 

'  S.  die  Stellen  bei  Fischer  z.  Eryxias  a.  a.  O. 
'  Usur.  S.  46>i  ff. 

'  S.  davon  Salmas.  a.  a.  O.  S.  A63  t  Fischer  a.  a.  O. 
/  Xenoph.  Hellen.  VlI,  4,  33  ff. 
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selbst  vieler  ihrer  Mitbürger;  die  Athener  liehen  zwar  too 
den  Tempeln,  und  Perikles  rielh,  selbst  das  bewegliche  Gold 
an  der  Bildsäule  der  Aihena  abzunehmen,  aber  mit  dem  Ver- 
sprechen der  Wiedererstattung:*  nur  rohe  Tyrannen,  die  alles 
Heiligen  spotteten,  nur  Dionysios,  Lachares  und  ihres  gleichen 
erlaubten  sich  mit  oder  ohne  Witzelei  den  Tempelrauh.  Aber 
-wenn  die  Hellenen  im  Ganzen  genommen  bis  in  die  Zeiten 
des  g'dnzlichen  Verfalles  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  hegten, 
so  ist  doch  die  Einziehung  heiliger  Güter  ein  Hellenischer 
Gedanke.  Auf  Chabrias'  Rath  kündigte  Tachos  den  Ägypti- 
schen Priestern  an,  dafs  seiner  Geldnoth  wegen  ein  Theil  der 
Heiligthümer  und  Priesterstellen  mufste  aufgehoben  werden; 
da  jeder  wollte,  dafs  sein  Heiligthum  bestehen  bliebe,  gaben 
sie  ihm  besonders  Geld;  er  nahm  es  aber  nicht  von  einzelnen, 
sondern  von  allen,  und  liefs  sie  alsdann  alle  bestehen,  beschränkte 
aber  ihren  Aufwand  auf  den  zehnten  Theil,  und  verlangte  die 
übrigen  neun  Zehntel  als  gezwungene  Anleihe  bis  zum  Ende 
des  Krieges,  wahrend  er  zugleich  demselben  Athener  folgend 
eine  Hausersteuer,  eine  Kopfsteuer,  eine  Getreidesteuer  von 
einem  Obolos  lur  jede  Artabe  verkauften  Korns  vom  Verkaufer 
und  ebensoviel  vom  Kaufer,  und  eine  Einkommensteuer  von 
zehn  vom  Hundert  von  den  Schiffern,  Werkstätten  habenden 
und  den  andern  Gewerbetreibenden  erhob.'  Ebenso  drohte 
Kleomenes  Alexanders  Satrap  in  Ägypten  mit  Verminderung 
der  Heiligthiimer  und  Priester,  und  erhielt  auf  dieselbe  Art 
wie  Tachos  viel  Geld  von  denselben,  weil  jeder  das  seinige 
erhalten  wollte.'  Ein  besonders  beliebtes,  auch  den  Athenern 
wohlbekanntes  Mittel  Geld  zu  erhalten  war  die  Aneignung  142 
des  Alleinhandels  mit  gewissen  Waaren,  wovon  wir  im  ersten 
Buche  gesprochen  haben. ^  Einen  Schein  des  Rechtes  hatte 
die  Mafsregel  des  Tyrannen  Hippias,  dafs  er,  um  Geld  zu  er- 
balten,   die  auf  die  Slrafse  iiberhangenden  Theile  der  Häuser 

•  Thuk.  II,  13.   Vergl.  Boch  III,  20. 

*  Aristot  Okon.  II,  2,  25. 
«  Eb«Bdaf.  33. 

^  S.  Cap.  9. 
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im  obern  Stockwerk,  Erker  und  Balkon e,  vorspringende  Trep- 
pen und  Geländer  und  nach  aufsen  geöffnete  Tburen  Yerkaufen 
liefs,  weil  die  Slrafse  öffentliches  Eigenthum  war,  und  nicht 
halte  verbaut  werden  sollen:  die  Besitzer  kauden  sie  ^wieder 
an  sich,  und  er  lösele  eine  bedeutende  Summe.'  Mit  gleichem 
Zweck  und  Erfolg  that  ebendasselbe  spater  die  Volksversamm- 
lung auf  Iphikrales' Anrathen.^  Ein  schändlicher  Streich  war 
es,  wenn  Hippias  für  einen  mäfsigen  Preis  von  der  Trierarchie, 
Choregie  und  andern  Liturgien  befreite,  welche  dann  auf  Jen 
übrigen  lasteten.'  Die  Byzantier''  verkauften  in  Geldverlegen* 
heit  die  keine  Frucht  tragenden  Staatsgüter,  worunter  unge- 
bautes Land  nebst  Waldungen  und  dergleichen  zu  verstehen, 
(lir  immer,  die  fruchttragenden  aber  zum  Gebrauche  fiir  eine 
bestimmte  Zeit,  dergestalt  dafs  sie  eigentlich  nur  den  Pacht- 
zins auf  eine  Reihe  von  Jahren  vorausnahmen:  dasselbe  geschah 
mit  den  Gütern  heiliger  Gesellschaften  und  der  Phratrien  oder 
Patren  (SrtccTMTtHa  xat  irttT^ifuTutä),  besonders  mit  dem,  was  in 
den  liegenden  Gründen  der  Privatleute  eingeschlossen  war, 
weil  deren  Eigenthümer  gut  dafür  bezahlten;  wogegen  die 
143  Gesellschaften  zur  Entschädigung  öffentliche  Grundstucke  am 
Gymnasium,  Markt  und  Hafen,  die  Yerkaufplatze,  die  See- 
fischerei und  den  Salzverkauf  erhielten.  Von  Gauklern,  Wahr- 
sagern, Quacksalbern  und  dergleichen  beschlofs  man  den  drit- 
ten Theil  ihres  Erwerbes  zu  erheben;  das  Wechselgescfaaft, 
welches,  wenn  damals  das  eiserne  Geld  bestand,  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  haben  mufste,  wurde  einer  einzigen  Bank 
verpachtet;   von  anderen  durfte  keiner  Geld  kaufen  noch  ein 


*  Aristot  ökon.  IT,  2,  4. 

*  Polyän  III,  9.  30. 

'  Aristot.  Ökon.  a.  a.  O. 

*  S.  Aristot  Ökon.  II,  2,  3.  Ttpiin]  ^^oVca  sind  Staatsgüter,  welche 
nicht  mit  Tempeln  vereinigt  waren;  sonst  wären  sie  U^i.  Nach  oX«- 
TQiruXiav  füge  ich,  um  einen  Sinn  zn  gewinnen,  das  Wort  t^wm»  ein, 
und  tilge  ^\  nach  rptTov.  Aber  auch  so  scheint  die  Stelle  noch  nidit 
in  Ordnung  zn  sein;  sodafs  unsere  Erzählung  nicht  ganz  sicher  ial 
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anderer  verkaufen,  bei  Verlast  der  Summen.  Auch  das  Bür- 
gerrecht -wurde  für  Geld  gegeben;  da  nämlich  das  Gesetz 
verlangte,  dafs  der  Bürger  von  Vater  und  Mutter  her  eben- 
bürtig sei,  wurde  denen,  die  nur  von  einer  Seite  bürgerlicher 
Abkunft  waren,  gegen  die  Erlegung  von  dreifaig  Minen  das 
Bürgerrecht  erlheilt.  Da  mehre  Schutzverwandte  Geld  auf 
Grundstücke  verliehen  halten,  aber  gesetzlich  nicht  zum  Besitz 
derselben  gelangen  konnten,  gaben  sie  ihnen  das  Recht  die 
Grund:itücke  in  Besitz  zu  nehmen,  wenn  sie  den  dritten  Theil 
des  Kapitals  dem  Staate  erlegten*  In  Getreidenoth  hielten 
sie  die  aus  dem  Pontos  kommenden  Schiffe  an,  und  da  die 
Kaufleute  sich  endlich  über  den  Verzug  beschwerten,  weil  sie 
so  lange  bleiben  mufsten,  um  den  Byzantiern  einzeln  Getreide 
zu  verkaufen,  gaben  sie  ihnen  zur  Entschädigung  einen  Zins 
von  zehn  vom  Hundert:  um  diesen  wieder  herauszuschlagen 
legten  sie  darauf  eine  Kaufsteuer  von  gleichem  Betrage.' 

21.  Die  Mängel  der  Attischen  Finanzen  blieben  klar- 
blickenden Männern  dts  Alterlhums  nicht  verborgen:  inson- 
derheit war  offenbar,  dafs  sie  auf  aufsen  gegründet  waren; 
die  Lenker  des  Staates  erkannten  die  Ungerechtigkeit  gegen 
die  Bundesgenossen  und  verwarfen  sie,  aber  sie  glaubten  durch 
die  Armuth  der  Athenischen  Volksmasse  dazu  gezwungen  zu  144 
sein.'  Hierdurch  veranlafst  verfafste  Xenophon'  das  Büchlein 
vom  Einkommen  oder  von  den  Quellen  des  Wohlstandes  (n-t^i 
vo^wv)  am  Abende  seines  Lebens,  wahrscheinlich  in  Olymp« 
106,  1.  nachdem  das  Verbannungsurtheil  gegen  ihn  auf  Eubu- 
los^  Antrieb  aufgehoben  worden;  und  er  scheint  zu  Gunsten 
des  Eubulos  selbst  geschrieben  zu  haben,  dessen  Friedens- 
liebe, Tbeorikenwulb  und  Sorge  fiir  das  Volk,  wodurch  er  so 


*  Dies  ist  der  Sinn  der  Erzählung,  welche  Salmasitts  M.  U.  S.  219 
gänzlich  mifsverstanden  hat. 

'  Xenoph.  v.  Eink.  Anfg. 

'  Ihm  helasse  ich  die  Schrift,  da  ich  keine  sichere  Gründe  gegen 
ihn  aU  Verfasser,  wohl  aber  manche  (Ur  den  Xenophontischen  Urspnmg 
habe;  obgleich  volle  Sicherheit  des  letzteren  fehlt 
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grofse  Liebe  gewann,  diese  Schrift  sehr  angemessen  ist.'    Er 
145  belraclitet,  ob  die  Athener  nicht  aus  dem  eigenen  Lande  konnten 


*  Dafs  die  Schrift  für  Eubulos  geschrieben  sei,  hat  unser  ehrwür- 
diger Freund  Schneider  S.  151    mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  zuerst 
bemerkt,    und   Weiske*6   wunderliche  Zeitbestimmung  (Olymp.  Si^,  3) 
sowohl    in    der  Abhandlung  S.  137  ff.   als   in  den  Anmerkungen  hin- 
länglich widerlegt.    Was  ich  vor  Erscheinung  der  Srhneiderscheo  Aus- 
gabe  über   die  Zeit   des  Schriflcbens   niedergeschrieben    halle,   slinimt 
mit  der  Schneiderschen  Untersuchung  meist  zusammen;  da  jedoch  einige 
Abweichungen   zwischen  uns   sind,  will  ich  meine  Meinung  kürzlich 
darlegen.     Aus  2,  7  und  6,  1  erheilt,  dafs  der  Verfasser  kein  Veibuin- 
ter  mehr  sei:    und   ich  wollte,   Schneider  (zu  4,43)  halle  sich  nicht 
von  Weiske  verführen  lassen,  die  Schrift  für  in  Skillus  oder  Korislh 
geschiieben   zu   hallen,   weil   darin    Thorikos   nordwärts,    Anaphiyslos 
südwärts  gesetzt  wird,  welches  im  Peloponnes  nicht  besser  als  io  Alhea 
gesngt  werden  kann.     W'ir  wissen   nun   freilich  die  Zeit  der  Zurück- 
berufung des  Xenophon  nicht,  noch  wie  lange  er  in  Athen  blieb:  deoo 
er  soll  in  Korinth  gestorben  sein:  aber  mich  dünkt,  dafs  Eubulos  vor 
Olymp.  102  oder  lOi  kleinen  Einflufs  haben  konnte,   und  eher  nochle 
man  die  Sache  später  setzen.     Aus  der  Zeit  von  Olymp.  100  an  ent- 
hält die  Schrift  folgende  Thatsachen:  die  freiwillige  Wahl  Athens  zum 
Vorstand  auf  der  See  (5,  6),   die  freiwillige  Anerkennung  der  Alhrni- 
sehen  Hegemonie  über  Theben  von  Seiten  der  Thebaner  selbst  (\  7), 
nachdem  letztere  Wohlthalen  von  Athen  empfangen,  beides  aus  Olymp. 
100,  ^  (s.  Buch  III,  17  über  beides;  anders  Schneider  S.  173);  Spartt 
überläfst,  weil  es  von  Athen  unterstützt  worden,  diesem  mit  der  He- 
gemonie es  zu  hallen   wie   es  ihm  gefiele  (3,7),   aus  Olymp.  102,4 
(Xenoph.  HeUen.  VlI,  1.   Diodor  XV,  67.  vergL  Schneider  S.  174),  ab 
Athen  die  Spartaner  gegen  Epaminondas*  C hermacht  unterslüUt  halte; 
Athen  hilft  den  Arkadern  unter  dem  sonst  nicht  vorkommenden  Athe- 
nischen Feldherrn  Lysislratos  (3,  7),  welches  erst  seit  der  Olymp.  101,3 
geschlossenen  Bundesgenossenschafl  geschehen  sein  kann  (vergl  Xenoph. 
Hellen.  VII,  4.  2  ff.    Diodor  XV.  77.  Schneider  S.  150).     Femer  gehört 
hierher  der  Feldzug  unter  Hegesilaos,  der  in  dem  Treffen  bei  Manlioea 
befehligte  (Diog.  L.  im  Leben  des  Xenophon,   Schneider  S.  150),  aoi 
Olymp.  104,  2.  denn  der  Feldzug  gegen  Plntarch  in  EubÖa,  bei  welcher 
Gelegenheit  Hegesilaos  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  ist  nicht  hierher 
zu  ziehen,  fiel  auch  nicht,  wie  Schneider  (S.  138.  S.  150)  meint,  io 
Olymp.  105,  3.   sondern   viel  später  (s.  Bach  IV,  li).    Die  in  Heflai 
herrschende  Verwirrung  (5,  8)  setzt  derselbe  (S.  174)  richtig  nack  der 
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Nabrang  genug  erbtiten,  und  findet  dazu  das  Land  vortrefTlicfa, 
dessen  Himmel  milde,  dessen  Boden  zur  Erzielung  der  edelsten 


Mantineischen  Schlacht.  Unmillelbar  vor  der  Abfassung  der  Schrift 
giDg  ein  Krieg  her,  und  ein  Friedenschlufs,  wodurch  Ruhe  auf  der  See 
hergestellt  wurde  (4,  40.  5,  12.  welche  letztere  Stelle  keinesweges  die 
Forldauer  des  Landkrieges  erweiset,  sondern  nur  von  den  üblen  Folgen 
des  vergangenen  Krieges  zu  verstehen  ist):  hierunter  kann  also  der 
Friede  nach  dem  Treffen  von  Mantinea  (Olymp.  1ü>i,  2)  nicht  ver- 
standen werden;  ^her  der  Friede  mit  Phiiippos  Olymp.  105,  2  (Dio- 
dorXVf,  4);  am  wahrscheinlichsten  finde  ich  aber,  dafs  der  Friede, 
welcher  Olymp.  106,  1  den  Bundesgenossenkrieg  beendigte,  gemeint  sei, 
weil  dnrch  diesen  Krieg  gerade  die  Finanzen  sehr  erschüttert  worden 
w^aien  (s.  Buch  111,  li/),  und  durch  diesen  Frieden  die  Sicherheit  des 
Meeres  zurückgeführt  wurde:  beides  stimmt  vorzüglich  mit  5,  12.  In 
diesem  Jahre  also  ist  meiner  Meinung  nach  die  Schrift  verfafst:  in 
derselben  Zeit  arbeitet  Isokrates  in  der  Rede  vom  Frieden  eben  dahin 
wohin  Xenophon,  und  klagt  ebenso  über  den  Verlust  der  Einkünfte; 
endlieh  stimmt  der  Zweck  des  ganzen  Baches,  die  Lage  der  Athener 
zn  verbessern  ohne  die  Bundesgenossen  zn  drücken,  gerade  zu  dieser 
bedrängten  Zeit  und  zu  dem  Frieden  mit  denselben ;  da  endlich  schon  von 
Schneider  (z.  Xenoph.  Hellen.  S.  X)  erwiesen  worden,  dafs  Xenophon 
Olymp.  105,  4  noch  lebte,  so  brauchen  wir  dessen  Leben  nur  noch  um 
ein  Jahr  zu  verlängern.  Dagegen  wollte  Schulz  (über  d.  Epilog  d. 
Kyrop.  S.  27)  und  nach  ihm  Schneider  (S.  1)9  f  S.  174  f.)  die  Schrift 
noch  unter  Olymp.  106,  2  herabrücken,  weil  sie  den  Phokischen  Krieg 
darin  erwähnt  finden;  allein  ich  glaube  im  Gegen theil,  dafs  sich  er- 
weisen lasse,  der  Verfasser  habe  vor  dem  Phokischen  Kriege  geschrie- 
ben. Die  in  Frage  stehende  Stelle  (5,  9)  sagt  nämlich  aus:  wollten 
die  Athener  mit  Gesandtschaften,  ohne  Krieg,  ernsthaft  dafür  sorgen, 
dafs  der  Delphische  Tempel  wieder  wie  vorher  autonom  wurde,  so 
würden  sie  alle  Hellenen  auf  ihrer  Seite  haben  gegen  diejenigen, 
-welche  es  versncht  hätten  den  Tempel  einzunehmen,  nachdem  die 
Phokier  ihn  aufgegeben  (IxXtnovrtav  tuv  ^wxsuv).  Die  Phokier  halten 
Olymp.  106,  2  den  Delphischen  Tempel  eingenommen,  und  da  sie  den 
ganzen  heiligen  Krieg  hindurch  meistens  im  Vortheil  waren,  erst  nll- 
mälig  die  Plünderung  des  Tempels  vollendet,  in  dessen  Besitze  sie  bis 
Eur  Beendigung  des  Krieges  Olymp.  lOS,  3  blieben,  wovon  man  sich 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  den  Diodor  XVI,  23—59  nachlesen 
will,  vergL  Demosth.  tr.  irapairp.  5.  356,  17.  Da  nun  Xenophon's  Wort« 
nioht  erst  Olymp.  108,  3  geschrieben  sein  können,  so  müssen  sie  vor 
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Früchte  Tonriglicb  geeignet,  und  wo  er  niclit  besäet  werden 
kann,  durch  Erz  und  Gestein  noch  reicher  ist;  auch  das  Meer 
ist  ergiebig,  und  zu  Lande  und  zu  Wasser  kann  von  Attika 
aus  der  Handel  vorlheilhadt  betrieben  werden :  von  den  Barbaren, 


Olymp.  106,  2  gehören:    denn   ausdrücklich   steht  ja   da,   die  Pbokier 
hatlen  den  Tempel  verlassen;  aueh  wenn  einer  sagen  wollte,  IxXivovtwv 
hiefse,    sie   seien  schwach  geworden,    hätten  nachgelassen, 
so  bleibt  die  Ansicht  dieselbe.    Warum  werden  aber  gerade  die  Phokier 
hier  erwähnt?    Diese  Sache  verhält  sich  so.     Der  Tempel  zu  Delphi 
war  nach  der  Hellenen  Übereinkunft  ein  autonomes  Heiliglham,  dessem 
Vorstand  nur  der  Amphiktyonenrath  und  die  heilige  VolksversammloBg 
zu  Delphi   bildeten;   aber  die  Phokier  machten  von  jeher  Ansprüche, 
dafs    ihnen    der  Vorstand  gebühre,    wie  sie  ihn    auch    gehabt    hätten 
(Diodor  XVI,  2.3),   welches  sie  aus  dem  Homer  (Uias  ß,  518)  begrün- 
deten: Ansprüche,  die  eben  nach  Diodor  Olymp.  Iü6,  2  wieder  henror- 
gesucht  und  geltend  gemacht  wurden,  wozu  die  Spartaner  einwilligten 
und  halfen  (Diodor  XVI,  29).     In  Kimon's  Zeiten  hatten  die  letzlen 
den  Tempel  den  Delphern  gegeben,  das  heifst  autonom  gemacht;  aber 
Athen  übergab  ihn  gleich  darauf  den  Phokiern  (Tbuk.  I,  112);* im  Frie- 
den des  Nikias  (Olymp.  89,  3)  wurde  dem  Heiligthum  zu  Delphi,  dem 
Apulltempel  und   der  Stadt  selbst  nebst  dem  Gebiet  die  Autonomie, 
eigene  Gerichtsbarkeit  und  Freiheit  von  allem  Tribut  an  andere  ver- 
tragsmäfsig  versichert  (Thuk.  V,  1 8),  nachdem  ia  dem  vorhergehenden 
Waffenstillstände    wenigstens    der    freie  Gebrauch    des   Tempels    und 
Oiakels  ausgemacht  und   Hülfe  gegen   die  Tempelräuber  versprochen 
worden  (Thuk.  IV,  118):  in  Bezug  auf  erstem  Artikel  dieses  Waffen- 
stillslanües  lud  Sparta  naoientiich  Böotien  und  Phokis   zum  Beitritt 
ein.    Aber  die  Phokier  mochten  ihre  Ansprüche  Öfter  wiederholen,  bis 
sie  endlich  abliefsen,    wie  Xenophon  sagt.     Olymp.  IO6.  vor  der  Er- 
neuerung  derselben   spielten  die  Thebancr  die  Hauptrolle  im  Ampki- 
ktyonenrath:   durch  sie  wurden  die  Spartaner  in  die  ungeheure  Geld- 
strafe von  500  Talenten  und  nachher  ins  Doppelte  veruttheilt  (Diodor 
XVI,  23.  29);  Theben  lenkte  damals  noch  alles,  und  Sparta  und  Athen 
traten   gegen  dasselbe  und  aus  Hafs   gegen  Theben  auf  die  Seite  der 
Phokier.     Es  ist  daher,  zumal  da  Xenophon  so  kleinlaut  und  verdeckt 
von  der  Sache  spricht,  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  gerade  die  Tl)e- 
baner  die  sind,  welche  versucht  halten,  den  Tempel  an  sich  zu  reifsen, 
und  zwar  vor  Olymp.  IO6,  2.     Von   den  in   diesem  Jahre  eraeuerteB 
und  mit  Gewalt  geltend  gemachten  Ansprüchen  der  Phokier  weifs  anaer 
Schiiftateller  nicht  das  Mindeste  und  hat  davon  sogar  keine  Ahnug. 
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Ton  welchen  andere  Staaten  soviel  zu  erdulden  hatten,  braucht 
Attika  der  Entfernung  wegen  nichts  zu  furchten.  Er  macht  146 
Vorschlage,  wie  aufser  den  Gütern,  die  der  eigene  Boden  von 
selbst  zuwachsen  l'äfst,  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  theils 
der  Wohlstand  im  Allgemeinen  verbessert,  theils  Einkünfte 
erzielt  werden  könnten,  aus  welchen  die  bedürftigen  Bürger 
unterstützt  würden;  Vorschlage,  die  schwerlich  mit  Yortheil 
ausfuhrbar  waren,  so  wohlwollend  auch  die  Gesinnungen  sein 
mögen,  aus  welchen  sie  hervorgingen.  Der  erste'  bezieht  147 
sich  auf  die  Schutzgenossen;  sie  nähren  sich  selbst  und  bringen 
noch  Schutzgeld  ein,  welches  das  schönste  Einkommen  gewahrt; 
der  Staat  besoldet  sie  nicht:  sie  müssen  daher  begünstigt  wer- 
den, welches  dadurch  hinlänglich  geschieht,  wenn  man  sie  von 
etlichen  ehrenrührigen  Leistungen,  die  dem  Staate  keinen  Yor- 
theil bringen,  befreit,  und  vom  Hoplitendienste,  da  es  ohnehin 
besser  sei,  dafs  Athener  aliein  als  mit  ihnen  Lyder,  Phrjger, 
Syrer  und  ähnliche  Barbaren  zu  Felde  zögen,  und  es  den 
Athenern  ehrenvoll  sein  würde  in  den  Schlachten  mehr  auf 
sich  selbst  zu  vertrauen  als  auf  Fremde:  auch  solle  man  ihnen 
Antheil  am  Ritterdienste^  und  wenigstens  denen,  die  würdig 
schienen,  wenn  sie  den  Staat  darum  bäten,  die  Erlaubnifs 
Häuser  zu  bauen  geben,  um  die  leeren  Baustellen  anzuwen- 14S 
den,  und  Beschützer  der  Schutzgenossen  (tMToa{0(p\jXaHi9)  an- 
stellen, mit  bestimmten  Ehrenbezeigungen  für  die,  welche 
mehr  Schutz  genossen  in  die  Stadt  bringen  würden;  wodurch 
sie  nicht  allein  wohlgesinnter  werden,  sondern  auch  alle  Ya- 
terlandslosen  nach  Athens  Schutzgenossenschaft  sich  sehnen 
würden.  Uns  gemahnt  dies  als  hätte  einer,  ehe  die  Israeliten 
den  Christen  bürgerlich  und  politisch  gleichge&*ellt  worden, 
mit  denselben  Gründen  die  Schutzjudenschaft  zu  denselben 
Begünstigungen  empfehlen  wollen.  ]Nicht  als  ob  wir  der  Be- 
drückung  der  Schutzverwandten  oder  in  den  heutigen  Staaten 

•  Cap.  2. 

*  Der  Vorschlag,  200  fremde  Reiter  aufzustellen,  bei  Xenophon 
Hipparch.  9,  3  gehört  streng  genommen  nicht  hierher;  wohl  aber  kommt 
er  ebendas.  9t  4  darauf,  Schutzgenossen  zu  diesem  Dienste  zuzulassen. 
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der  der  Juden  das  Wort  reden  wollten:  denn  dafs  die  eioe 
-wie  die  andere  ungerecht  und  unvernünfllg  war,  habe  ich 
DiemaU  verkannt:  ich  will  nur  auf  das  Verkehrte  aufnierksam 
machen,  einer  Klasse  von  Einwohnern  dieselben  Rechte  oder 
noch  gröfsere  als  den  Bürgern  zuzugestehen,  ohne  ihr  dieseU 
ben  Pflichten  aufzuerlegen.  Folgten  die  Athener  Xenoplioo^s 
Ralh,  so  war  Athens  Wohlstand  sogar  von  innen  gefahrdeL 
Die  Bürger  fielen  dann  in  den  Schlachten,  während  die  Schutz- 
genossen ihr  Leben  im  Sichern  hatten;  die  Bürger  mufslea 
ihren  Erwerb  vernachlässigen,  ihr  Vermögen  zusetzen,  iiideb 
die  Schutzverwandten  allen  Handel,  alle  Gewerbe,  zuletzt  auch 
das  Gruiideigenthiim  an  sich  gerissen  hatten,  und  in  den  Be- 
sitz aller  Beichthünier  auf  Kosten  der  Bürger  gekommen  waren. 
149  Immerhin  mochte  eine  verhältnirsmäf^ige  Anzahl  Schutzver- 
wandtcr  dem  Handel,  den  Gewerben  und  den  Staatseinkünriea 
förderlich  sein;  aber  höhere  Rücksichten  konnten  nicht  gestat- 
ten, sie  in  dem  von  Xenophon  vorgeschlagenen  Grade  so 
begünstigen.  Ohnehin  traten  öfter  Zeitverhaltnisse  ein,  welche 
eine  Einbürgerung  von  Schutzverwandten  in  Masse  herbei- 
führten: hierdurch  wurde  ihnen  der  Attische  Staat,  wie  der 
moderne  den  Juden,  auf  geraderem  Wege  gerecht  als  darch 
Begünstigungen,  wie  sie  unser  Schriftsteller  vorschlagt;  ob 
jedoch  zum  wahren  Vortheil  des  Ganzen,  mufs  für  Athen  den- 
noch in  Zweifel  gestellt  werden.  Denn  schwerlich  gereichte 
es  dem  Staate  zum  Vortheil,  dafs  der  kernhafle  alte  Stamm 
der  Kekropiden  zu  grofsem  Theil  ausstarb  und  Fremde  aa 
seine  Stelle  traten. 

Uniäugbar  sind  Athens  Vortheile  (lir  den  Handel*  dorcb 
seine  günstige  Lage,  die  schönen  und  sichern  Häfen  und  eio 
gutes  Geld,  weiches  überall  Aufgeld  giebt,  sodafs  der  Kauf- 
mann nicht  wie  anderer  Orten  auch  wider  Willen  Rückfracht 
nehmen  mufs,  obwohl  er  auch  diese  fand,  sondern  baares  Geld 
ausführen  kann.  Die  Vorschlage  zur  Verbesserung  des  Han- 
dels, welche  unser  Schriftsteller  angiebt^  bestehen  theib  dariOf 


'  Xenoph.  Gap.  3. 
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dafs  man  den  Vorstebern  der  Gerichte  über  Handelsachea 
Preise  setze,  um  deren  Beschleunigung  zu  befördern,  wofiir 
später  durch  die  monatlichen  Rechtshändel  wirklich  gesorgt 
wurde;'  und  dafs  den  Kaufleuten  und  Schiffern  besondere 
Khren  erwiesen  werden  sollten,  damit  mehre  knnien,  wodurch 
Ausfuhr  und  Einfuhr  und  der  Verkauf,  sowie  der  Arbeitslohn  150 
und  die  Gefalle  vermehrt  werden  würden.  Theils  verlangt 
unser  Schriftsteller  eigene  eines  Vorschusses  bedürfende  An« 
stalten,  überzeugt  dafs  die  Athener,  welche  zu  Ueereszügen 
und  Kriegstlotten  so  oft  beigesteuert  und  vielen  Aufwand 
gemacht  halten  ohne  sichere  Aussicht  auf  einen  guten  Erfolg 
für  den  Staat  und  mit  der  Gewifsheit  das  Gegebene  niemals 
wieder  zu  erhalten,  gerne  hierzu  beitragen  würden.  Es  sollen 
öffentliche  Gasthöfe  und  Niederlaghäuser  aufser  den  schon 
vorhandenen  für  Schiffer  und  Kaufleute  erbaut  werden,  nicht 
minder  Kaufhauser  und  öffentliche  liandelschiffe,  die  gleich 
anderem  öffentlichen  Gute  gegen  Bürgschaft  vermielhet  wür- 
den. Der  Verfasser  setzt  hierbei  voraus,  der  Ertrag  werde 
iur  jeden  täglich  drei  Obolen  abwerfen,  sodafs  die  Theilnehmer 
von  ihrem  gegebenen  Vorschufs  sehr  grofse  Zinsen  erhielten: 
wer  zehn  Minen  gab,  erhielt  dann  beinahe  zwanzig  vom  Hun- 
dert (uctvTiHoif  a^sSov  fTTtmfATTTov) ,  genau  auf  360  Tage  180 
Drachmen;  wer  fünf  Minen,  empfing  mehr  als  den  dritten  Theii 
des  Kapitals  als  Zins  (sV/rjiroi/);  die  meisten  aber  würden  jähr- 
lich mehr  als  ihr  Kapital  erhalten,  zum  Beispiel  wer  eine 
Mine  gäbe,  beinahe  das  Doppelte,  und  zwar  in  der  eigenen 
Stadt,  welches  das  sicherste  und  beständigste  zu  sein  scheine. 
Auch  Auswärtige,  wenn  man  sie  für  ihre  Beiträge  zu  bestän- 
digen Wohlthätern  ernennen  und  ihre  Namen  eingrahen  lassen 
wollte,  vielleicht  Staaten  sogar,  Könige,  Tyrannen  und  Sa- 
trapen würden  wohl  beitragen.  Unklares  ist  in  dieser  ganzen 
Darstellung  nichts,  aber  unbegründet  beinahe  alles.  Xenophon 
setzt  ungleiche  Beiträge  voraus,  je  nach  Verschiedenheit  des 
Vermögens,   den  Grundsätzen  einer  Vermögensteuer  gemäfs, 
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dagegen  aber  gleiche  Vertheilung  des  Einkommens,  damit  die 
Armeren    unterstützt   würden:    den   Ansatz    von    drei    Oboica 
scheint  er  defshalb  gewählt  zu  haben,   weil   soviel  zur  nolh- 
151  dürftigen  Nahrung    hinreicht;   auch    kommen    drei  Obolen    als 
ein  nicht  ungewöhnlicher  jedoch  geringerer  Tagelohn  vor,   und 
ebensoviel    betrugen   manche   Besoldungen,   wie  der  Richler- 
und  V^olksversanimlungsold;    von   der  Bezahlung  des   Richter- 
soldes  selbst   ist   aber   ebensowenig   die  Rede  als   von    einem 
Schifferlohn,   sondern   von  einer  für  einen  Yorschufs  jahrlich 
entstehenden  Rente,  welche  mit  Erträgen  des  Bodmereigeschäf- 
tes bezeichnet   oder  verglichen    und  mit  diesen  in  Bezug  auf 
die  öffentlichen  Handelschiffe  in  der  That  ganz  einerlei  ist.' 
^^o  aber  liegt  die  Gewährleistung,  dafs  die  Anstalten  jedem 
Theilnehmer  täglich  drei  Obolen  abwerfen  werden  ?    Und  wenn 
der  Staat   mittelst  dieses  Planes  einen  bedeutenden  Theil  des 
Handels  und  Erwerbes  an  sich  zog,  was  sollte  aus  dem  Han- 
del und  Erwerb  der  Privaten  werden?    Auch  hier  erbaut  der 
Philosoph  den  Athenern  ein  Luftschlofs. 

Der  wichtigste  und  ausführlichste  Theil  der  kleinen  Schrift 
ist  die   Abhandlung   über   die   Silberbergwerke.  ^     Nach    dem 
Verfasser  sind  die  Attischen  Gruben  unerschöpflich ;   sie  siad 
bearbeitet  seit  undenklichen  Zeiten,   und   was  bereits  benutzt 
ist,   macht   doch   nur   einen  Theil   der  silberhaltigen  Hügel: 


*  Salmasins  M.  U.  Cap.  I  verstrickt  sich  in  ein  Gewebe  von  Irr- 
thiimern,  wenn  er  dieses  Triobulon  als  Bichtersold  aDsieht,  von  wel- 
chem er  aber  die  Pentakosiomedimnen  und  Theten  (letztere  halten 
gerade  den  Hauptvortheil  davon)  ausschliefst:  auch  abgerechnet  dafs 
dann  xo  rpivßdkov  stehen  müfste,  ist  die  ganze  Erklärung  so  nnver- 
nünl^ig,  dafs  man  nicht  begreifen  kann,  wie  er  darauf  kommen  konnte. 
Mit  Recht  sagt  von  einem  Theil  dieser  Untersuchung  Heraldus  sein 
glorreicher  Cberwinder  (Anioiadv.  in  Salin.  Obss.  111,  15,  17):  Som- 
nium  est  hominis  harum  rernm,  etiam  quum  vigUat,  nihil  scienlis. 
Heraldus  (ebendas.  II,  20,  2)  widerlegt  die  Träume  des  Salmasius,  hält 
aber  selber  wunderlich  (§.  3)  yavrtxov  für  salarium  nauticum  (§.  4),  da 
es  offenbar  mit  Salmasius  vom  Seezinse  zn  nehmen,  wie  auch  Schneider 
gegen  Weiske  bemerkt. 
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durch  erweiterte  Arbeit  wird  der  silberhaltige  Ort  nicht  be- 
schränkter,   sondern   der  Raum   vermehrt   sich   sogar ,    indem  152 
immer  mehr  entdeckt  wird.     Als  die  meisten  Menschen  darin 
arbeiteten,    fehlte   es   niemals   an   Beschäftigung;    auch    jetzo 
vermindert  niemand  die  Arbeiter,   sondern    setzt  im  Gegen- 
theil  neue  zu.    Das  Silber  verliert  seinen  Wcrth  nicht  durch 
die   Vermehrung,    weil   sein   Gebrauch   mannigfach    ist,    und 
niemand  zuviel  bekommen  kann;  hat  auch  das  Gold  denselben 
ISutzen,   so  ist  doch   gewifs,   dafs,   wenn  dasselbe  in  Menge 
erscheint,    es   wohlfeiler  wird,   das  Silber  aber  eben  dadurch 
theurer.     Obgleich  nun  der  Staat  sieht,  dafs  viele  Privatleute 
aus  den  Bergwerken   sich   bereichern,   indem   sie  durch  Ver- 
pachtung von   jedem   darin  arbeitenden  Sklaven  täglich  einen 
Obolos  reinen  Gewinn  erhalten,  ahmt  er  dennoch  das  Beispiel 
nicht  nach;    er  könnte   sich    aber   ein   dauerndes    Einkommen 
erwerben,  wenn  er  öffentliche  Sklaven  anschaffte,  soviele  bis 
auf  einen  Athener  drei  kämen,  also  etwa  60,000,   und   diese 
gleich  anderem  öffentlichen  Eigenthum  gegen  Bürgschaft  ver- 
miethete:    Gefahr  sei   dabei  nicht,   indem  die  Sklaven,   wenn 
sie  mit  dem  öffentlichen  Siegel  gezeichnet  seien,  nicht  leicht 
entwandt    und   ausgeführt    werden  könnten;    die    Concurrenz 
anderer  Vermiether  werde  dem  Staate  nicht  schaden.     Zuerst 
sollen  1200  Sklaven  gekauft  werden;  aus  dem  Ertrage  derselben 
könne  in  fünf  bis  sechs  Jahren  die  Anzahl  auf  6000  gebracht 
werden,'  welche  ein  jährliches  Einkommen  von  sechzig  Ta- 
lenten  geben:    davon    mögen    zwanzig  Talente  zum  Ankauf 
neuer  Sklaven,    vierzig    aber    fiir   andere  Ausgaben    benutzt 
werden.     Hätte  man  10,000  Sklaven,  so  wären  die  Einkünfte 
hundert  Talente;  dafs  aber  viel  mehr  könnten  angeschafft  und 
ernährt  werden,   bewiesen   die  Zeiten   vor  dem  Dekelischen 
Kriege.    Auch  möge  man  neue  Werke  unternehmen,  welches 
freilich  gerährlich  sei  in  Rücksicht  der  Kosten,  weil  der  eine 
viel,  der  andere  nichts  finden  könne:   damit  aber  die  Gefahr 
nicht  auf  einen  falle,  solle  man  den  zehn  Stämmen  eine  gleiche  153 
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Anzalil  Sklaven  geben;  jeder  Stamm  fange  neue  Werke  an, 
Glück  und  Unglück  aber  mögen  sie  gemeinscbafllich  tragen; 
dafs  alle  unglücklich  sein  sollten,  lasse  sich  nach  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  nicht  erwarten.  Eben  solche  Gesellschaf- 
ten könnten  auch  Privatleute  bilden;  welches  spater  geschah. 
Alle  diese  Vorschläge  konnten  unmöglich  ihren  Zweck  errei- 
chen: es  ist  unglaublich,  dafs  aufser  den  Privatsklaven  60,000 
öffentliche  Sklaven  den  Bergbau  lange  mit  Yortheil  w^ilrden 
betrieben  haben,  sondern  der  Staat  oder  die  Einzelnen  ^nrnrden 
bald  zu  Schaden  gekommen  sein;  dafs  des  Verfassers  Vorstel- 
lung von  der  Unerschöpflichkeit  der  Gruben  Einhildaog  sei, 
hat  spätere  Erfahrung  bewiesen;  nicht  zn  gedenken,  dafs  io 
schlimmen  Zeitläuften  die  Kornpreise  viel  zu  hoch  waren  als 
dafs  der  Bergbau,  zumal  da  die  Aken  die  Ansscheidang  des 
edlen  Metalls  schlecht  verstanden,  sollte  vortheilhaft  geblieben 
sein:  daher  viele  zurückkamen  und  das  Graben  in  der  Erde 
zuletzt  aufgegeben  wurde.  *  Verständig  bemerkt  übrigens  der 
Verfasser,  man  müsse  nicht  alles  auf  einmal  ausfuhren  wollen, 
weil  einestheils  zuviel  Vorschufs  erfordert,  anderntheils  wie 
die  Arbeit  theurer  und  schlechter  wird,  wenn  yiele  zugleich 
gewisser  Arbeiter  bedürfen,  ebenso  der  Sklavenpreis  zu  hoch 
werden  und  man  schlechtere  Sklaven  bekommen  wurde:  wo- 
gegen, wenn  eines  nach  dem  andern  vorgenommen  werde, 
die  Einkünfte  des  einen  schon  wieder  zur  Ausführung  des 
andern  könnten  benutzt  werden.  Glaube  man,  dafs  wegen 
der  im  vergangenen  Kriege  erhobenen  Vermögens teuem  von 
den  Privatleuten  nichts  könne  beigetragen  werden,  so  bestreite 
man  die  Verwaltung  zunächst  von  den  geringern  EinkunAes, 
wie  sie  im  letzten  Kriege  waren,  und  verwende  den  Cber- 
schufs,  welcher  durch  den  Frieden,  die  Sorge  (ur  die  Schutz- 
154  verwandten  und  den  zunehmenden  Handel  entstehe,  auf  diese 
Anstalten.  Auch  für  die  Zeit  eines  Krieges  würden  letztere 
nicht  eitel  sein  sondern  vielmehr  vortheilbaft,  indem  der  Staat 


*  Die  Beweise  zu  allem  diesem  liefert  meine  Abhandlung  über  die 
Lanrischen  Gruben. 
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mit  den  Menscben  viele  Scbiffe  bemannen  und  eine  grSfsere 
Landmacht  aufstellen  könne;  die  Bergwerke  seien,  da  sie  be- 
reits einige  Befestigungen  bätten,  leicht  noch  vollständiger  zu 
decken,  und  theils  durch  ihre  Lage  selbst,  tbeils  weil  ein 
Feind  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  sich  dort  nicht  lange  su 
halten  noch  sie  zu  benutzen  im  Stande  wäre,  einem  Angriffe 
wenig  ausgesetzt.  £ndlich  wurde  das  gemeine  Wesen  nicht 
blofs  durch  das  Metall,  sondern  da  eine  grofse  Menschenmenge 
bei  den  Bergwerken  zusammenkommen  würde,  auch  vomMarkte, 
von  den  ofTentlicben  Gebäuden  und  vielem  andern  Einkünfte 
ziehen,  und  die  Grundstücke  möchten  daselbst  einen  ebenso 
grofsen  Werlh  bekommen  als  in  der  Nähe  der  Stadt;  durch 
vermehrte  Nahrung  würden  die  Bürger  folgsamer,  ordentlicher, 
kriegerischer  werden,  indem  sie  täglichen  Lohn  erhalten  könn- 
ten für  Übung  in  den  Gymnasien,  Besatzungs-  und  Streifdienat 
und  dergleichen. 

Unter  allen  Vorschlägen  ist  die  Ermahnung  zum  Frieden  * 
im  Allgemeinen  der  unbestrittenste,  aber  dieser  Schrift  nicht 
eigenthümlich ,  sondern  zugleich  von  Isokrates  gemacht,  und 
von  den  Rednern  bis  zum  Überdrufs  wiederholt,  theils  sehr 
zur  Unzeit:  ja  die  verächtliche  Friedenspartei  zu  Athen  in 
der  allernächsten  Zeit,  nach  dem  Ausdrucke  des  Demosthenes 
„diese  TrefTlichen,  welche  wider  das  Vaterland  den  Frie- 
den wahren  in  Hoffnung  auf  zukünftigen  Gewinn,*' '  trägt  einea 
grofsen  Theil  der  Schuld  des  Unterganges  der  Freiheit  aller 
Hellenen  wie  des  Unterganges  der  Macht  und  politischen  Be- 
deutung Athens ;  sie  hat  den  Staat  an  seine  Feinde  verrathen, 
welche  ihre  Freunde  waren,  während  der  edle  und  grofsher- 
zige  Demosthenes,  unverwandt  den  Blick  auf  den  alten  Ruhm 
und  die  Ehre  Athens  gerichtet,  seinem  Vaterlande  die  Rolle. 
des  Vorkämpfers  fiir  die  Hellenische  Freiheit  gegen  die  von 
Norden  her  drohende  Despotie  zutbeilte«    Athens  Wohlstand, 


•  Cap.  5. 

*  T^C  »vir  tipijyiiCt  ^1^  evroi  nara  t^c  naxpl^oi  nipovo-iir  ol  XP*1^^^ 
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sagt  der  Verfasser  der  Schritt  vom  Einkommen,  wird  darch  Frie- 
den mehr  gehoben  werden  als  der  irgend  eines  andern  Staates; 
alle  SchifTer  und  Kaufleute,  alle  die  viel  Getreide,  viele  und 
feine  Weine,    viel  Öl,   viele  Schafzucht  haben,  alle   die  mit 
Geistesgaben  oder  Geld  Erwerb  suchen,  Handwerker,  Künst- 
ler, Sophisten,  Philosophen,  Dichter,  Schauspieler,  Tänzer  and 
andere  die  der  Dichtkunst  dienen,  alle  Liebhaber  beiliger  und 
nicht  heiliger  Dinge,  die  anzuschauen  oder  anzuhören  wertfa, 
alle  die  schnell  etwas   kaufen   oder  absetzen  wollen,   werden 
155  sich  nach  Athen  wenden.     Der  Vorstand  oder  die  Annihroag 
der  Hellenen  wird  dem  Staate  leichter  durch  Milde  im  Frieden 
als  mit  Befehdung   und  Zwang   erhalten;    im   Kriege   werden 
nicht  allein  einige  Einkünfte  geringer,  sondern  die  eingehen« 
den  selbst  eben  dafür  verbraucht:   jederzeit  erwarb  der  Staat 
im  Frieden  viel,  und  gab  im  Kriege  viel  aus;  nur  Beeinträch- 
tigungen räche  man  mit  bewaffneter  Hand,  welches  leicht  ist, 
weil  der  Beleidiger,  sobald  man  nicht  selber  andern  Unrecht 
zugefügt  hat,  keine  Bundesgenossen  haben  wird.    Befolgt  man 
diese  Rathschlage, "  so  wird  der  Staat  die  Liebe  der  Hellenen, 
Sicherheit   und  Ruhm   sich   erwerben,   das   Volk  überflussige 
Nahrung  haben,   die  Reichen   werden   von  den  Kriegskosten 
frei,  die  Feste  noch  prächtiger  gefeiert,  die  Tempel  nea  ge- 
macht, Mauern  und  Werfte  gebessert  werden,  Priester,  Rath, 
Behörden,   Ritter  das  Herkömmliche  empfangen.     Alles  aber 
werde  mit  den  Göttern  angefangen,  und  das  Orakel  zu  Delphi 
und  Dodona  befragt:   „denn   mit  Gott  gehen   alle   Geschäfte 
zum  Bessern  und  Zuträglichem  vorwärts  dem  Staate  allezeit.^ 
Der  fromme  Schlufs  versöhnt  den  Leser  mit  dem  Sokratischen 
Greise  ungeachtet  der  vielen  Schwächen  des  Buchleins;  wollte 
Gott,  dafs  alle  Staatsmänner  vor  jedem  Werke  dem  Xenophoa 
gleich  an  ihn  dächten!    Nur  freilich  ist  es  mit  dem  Beten  alleia 
nicht   getban;   und  kaum   mag   man  es  unserem  Schriftsteller 
verzeihen,  dafs  er  die  Athener  nicht  ermahnt,  bei  ihren  Festen 
sparsamer  zu  sein,    sondern    ihnen  sogar  mit  der  HoQnong 
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schmeicbelt,  sie  konnten  ihm  folgend  ihre  eigene  und  der 
Götter  Hofhaltung  noch  prächtiger  einrichten.  Aber  dieser 
"Wunsch  Aiefst  aus  dem  Innersten  seines  Herzens;  seine  eigene 
Gemüthstimmung  kam  der  Neigung  seines  Gönners  und  dem 
verderblichen  Hange  des  Athenischen  Volkes  entgegen. 

22.  Überschaut  man  das  ganze  Gebäude  der  Attischen  156 
Staatshaushaltung,  welcher  Sparta  und  Kreta  ausgenommen 
die  Verwaltung  der  andern  Hellenischen  Freistaaten  mehr  oder 
weniger  ähnelte,  so  erkennt  man,  dafs  vieles  klug  und  zweck- 
mäfsig  berechnet  und  eingerichtet  war,  und  dafs  es  an  Er- 
fahrung und  Einsicht  nicht  mangelte,  auch  manche  Verhältnisse 
ausgebildeter  waren  als  in  manchen  der  heutigen  Staaten;  ja 
dafs  auch  die  Fehler  mit  Tugenden  zusammenhingen  und  schwer 
entfernt  werden  konnten,  wenn  nicht  die  Freiheit,  aller  Tu- 
genden Quell,  gefährdet  werden  sollte.  Die  Hellenen  waren 
weder  arm  noch  gleichgültig  gegen  Reichthum;  aber  die  im 
Umlauf  begriffene  Masse  des  edlen  Metalls  hatte  npch  keine 
solche  Gröfse  erreicht,  wie  in  neuern  Zeiten  in  den  Euro- 
päischen Staaten,  daher  mit  wenigem  Gelde  viel  geleistet 
wurde;  und  da  das  Vermögen  einen  hohen  Ertrag  gab,  konnte 
der  Einzelne  (lir  den  Staat  ve/hältnifsmäfsig  viel  leisten,  ohne 
das  Vermögen  selbst  anzugreifen«  Übrigens  waren  die  Finan- 
zen einfach  und  kunstlos;  man  sorgte  selten  über  das  laufende 
Jahr  hinaus,  wenn  nicht  grofse  Hülfsmittel  fiir  grofse  Plane 
zu  Gebote  standen,  wie  bei  den  Tributen ;  über  Veruntreuung 
und  Unterschleif  dachte  man  leichtsinnig;  ohne  seine  Kräfte 
2u  kennen,  gab  man  auf  einmal  viel  aus,  und  gerieth  hernach 
in  Verlegenheit;  die  Vielköpfigkeit  der  Volksversammlung  be- 
schränkte die  Künste  der  Staatsmänner  und  meistentheils  auch 
kräftige  und  durchgreifende  Mafsregeln.  Athen  machte  einen 
edlen  Aufwand  auf  die  Verehrung  der  Götter,  auf  bleibende 
Denkmäler  erhabener  Gesinnungen,  grofser  Thaten  und  voll- 
kommen ausgebildeten  Kunstsinnes;  Auge  und  Ohr  schaute 
und  vernahm  das  Herrlichste,  was  der  schaßende  Geist  er- 
zeugen kann:  aber  auch  der  Bauch,  der  unterste  der  Stande 
im  Menschen,  wollte  Befriedigung.     So  gewöhnte  man  die 


790  Buch  IV,  22. 

Burger  durch  Spenden  und  Besoldungen  in  Friedenszeileo   an 
Trägheit  und  an  den  Gedanken,  der  Staat  sei  verpflichtet  sie 
zu  ernähren :  und  da  selbst  der  Geringste  hierdurch  Lust  und 
Mufse   zur  Staatsverwaltung   bekam,   war  dieses  ein  Beförde- 
rungsmittel der  Pöbelherrschaft;   es  wurde  eine  Aufgabe   der 
157  Staatsmänner,  wie  sie  vom  öffentlichen  Gute  und  Einkommen, 
nicht  durch  den  eigenen  Fieifs  und  Erwerb,   die  Volksaaasse 
unterhalten  und  bereichern  könnten,  indem  man  das  gemeine 
Wesen  gleichsam   als  ein    gemeinschaftliches  Privateigentbum 
ansah,    dessen   Ertrag   unter  die   Einzelnen    müfste    vertheilt 
werden.     Und   doch   scheinen  Spenden  und  Besoldungen  nir- 
gends  weniger   noth wendig   als   in  Staaten,   worin  Sklaverei 
herkömmlich  ist.     Die  Entwürdigung  des  gröfsern  Theils  der 
Bevölkerung  erlaubt  den  Herrn  auf  Kosten  desselben  und  mit 
dessen  Kräften  einen  leichtern  Erwerb  ihres  Unterhaltes   und 
giebt  ihnen  Mufse  zur  Verwaltung   des  Staates:   dagegen  wo 
keine  Sklaven  sind,  kann  nicht  so  leicht  der  Erwerbende  zu- 
gleich regieren  und  der  Reglerende  erwerben,  sondern  dieser 
mufs  vom  Staate  ernährt  werden,  was  Piaton  bereits  in  seinem 
Entwurf  des   vollkommenen  Staates   wollte.     Weniger  Ent- 
schuldigung bedarf  der  Kriegersold,  welchen  Athen  früh  ein- 
geführt  hatte:   aber  dieser  sowohl  als  die  übrigen  Krieges- 
anstrengungen überstiegen  die  innem  Kräfte  des  Staates;  die 
Verschwendung  zu  Hause,  der  Aufwand  im  Felde,  die  schlechte 
Verwaltung  hier  und  dort  erzeugte  die  Bedrückung  der  Bon- 
desgenossen, deren  TributpHichtigkeit  Athen  verhafst  machte: 
um  seine  a^if  aufsen  gegründete  Macht  zu  erhalten,  mnfste  es 
Unrecht  auf  Unrecht   häufen,    und   durch   harte  Strafen   ab- 
schrecken, oder  einem  Mächtigern  die  Rolle  abtreten,  welche 
zu  spielen   unter  allen  Hellenen  Athen  doch   am  würdigsten 
war,   und  zu  welcher  die  Umstände  selbst  diesen  Staat  ge- 
drängt   und    hingeführt   hatten.      Da   aber    das    unnatürliche 
Zwangsverhältnifs  nur  eine  Zeitlang  dauern,  eine  freiwillige 
Verbindung  aber  unter  den  Hellenen  wenig  Kraft  gewinnen 
konnte,  aufser  auf  kurze  Zeit,  wie  gegen  Persien:   so  mufste 
Athen  und  mit  ihm  Hellas  untergeben,  wenn  auch  Philipp  yon 
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Maledonien  nicht  gekommen  wäre,  weil  irgend  ein  anderer 
an  ihnen  zum  Philipp  geworden  sein  wurde.  Am  meisten 
Lob  verdient  unter  den  Einkünften  des  Staates  das  Zollwesen, 
weil  diese  Abgabe  mafsig  und  billig  angesetzt  war:  wogegen  15S 
die  ungeheuren  Strafgelder,  obgleich  dem  Staate  eine  ergiebige 
Quelle,  zu  ungerechten  Verurtbeilungen  anreizten:  vollends 
die  Strafe  der  Gütereinziehung  wurde  das  furchtbarste  Schwert 
in  der  Hand  wilder  und  leichtfertiger  Volksfuhrer  gegen  die 
Reichen  und  Angesehenen,  zumal  wenn  der  Erlös  dem  Volke 
selbst  unmittelbar  yertheilt  wurde.  Die  Liturgien  erzeugten 
bei  grofsem  Nutzen  nicht  geringen  Nachtheil,  weil  keine  ver- 
hältnifsmäfsige  Vertheilung  dabei  zu  sein  pflegte:  Vaterlands- 
liebe, Religion  und  Begeisterung,  und  nicht  minder  der  Ehrgeiz 
brachte  zwar  grofse  Aufopferungen  für  den  Staat  hervor;  aber 
jene  erloschen  allm'alig,  dieser  hatte,  weil  er  ebenso  gut  zum 
Laster  als  zu  edlen  Thaten  fiihrt,  nicht  selten  sogar  nach- 
theilige Folgen. 

Wir  verkennen  nicht  das  Grofse  und  Erhabene  in  der 
Geschichte  der  Hellenen:  wir  geben  zu,  dafs  manches  besser 
war  als  in  unsern  Staaten,  besser  als  in  dem  bis  zum  Abscheu 
verderbten  Römischen  Reiche,  in  dem  knechtisch  niederge- 
beugten Morgenlande;  aber  vieles  war  auch  schlechter  als  das 
Unsrige.  Nur  die  Einseitigkeit  oder  Oberflächlichkeit  schaut 
überall  Ideale  im  Alterthum;  die  Lobpreisung  des  Vergangenen 
und  Unzufriedenheit  mit  der  Mitwelt  ist  häufig  blofs  in  einer 
Verstimmung  des  Gemüthes  gegründet  oder  in  Selbstsucht, 
welche  die  umgebende  Gegenwart  gering  achtet,  und  nur  die 
alten  Heroen  ftir  würdige  Genossen  ihrer  eingebildeten  eigenen 
Grofse  hält.  Es  giebt  Rückseiten,  weniger  schön  als  die  ge- 
wöhnlich herausgekehrten;  betrachtet  das  Innere  des  Helle- 
nischen Lebens  im  Staate  und  in  den  Familienverhältnissen: 
ihr  werdet  selbst  in  den  edelsten  Stämmen,  zu  welchen  Athen 
ohne  allen  Zweifel  gerechnet  werden  mufs,  ein  tiefes  sittliches 
Verderben  bis  ins  innerste  Mark  des  Volkes  eingedrungen 
finden.  Wenn  die  freien  Staatsformen  und  die  kleinen  un- 
abhängigen Massen,  in  welche  die  Völker  zersplittert  waren^ 
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das  Leben  tief  und  mannigfach,  aufregten,  wurden  sie  zugleich 
159  Anlafs  unzahliger  Leidenschaften,  Verwirrungen  und  Bosheiten: 
und  rechnet  man  die  grofsen  Geister  ab,  die  in  der  Tiefe  ihres 
Gemiilhes  eine  Weit  einschliefsend  sich  selbst  genug  waren, 
so  erkennt  man,  dafs  die  Menge  der  Liebe  und  des  Trostes 
entbehrte,  die  eine  reinere  Religion  in  die  Herzen  der  Men- 
schen gegossen  hat.  Die  Hellenen  waren  im  Glänze  der  Kunst 
und  in  der  BliUhe  der  Freiheit  unglücklicher  als  die  meisten 
glauben;  sie  trugen  den  Keim  des  Unterganges  in  sich  selbst, 
und  der  Baum  mufste  umgehauen  werden,  als  er  faul  geworden. 
Die  Bildung  gröfserer  Slaatenmassen  in  verfassungsmäfsigen 
Monarchien,  worin  den  Leidenschaften  Einzelner  minderer  Spiel- 
raum vergönnt,  gröfsere  Festigkeit  der  Regierungsgrundsalze 
möglich  gemacht,  und  mehr  Sicherheit  von  aufsen  und  Ruhe 
von  innen  gegeben  ist,  erscheint  als  ein  wesentlicher  Fortschritt 
des  gebildeten  Menschengeschlechtes,  wenn  anders  jenes  rege 
Leben  des  Einzelnen,  jene  Freisinnigkeit  und  Grofsherzigkeit, 
jener  unversöhnliche  Hafs  gegen  Unterdrückung  und  Knecht- 
schaft und  Willkür  der  Machthaber,  die  den  Hellenen  auszeich- 
neten, uns  nicht  fremd  bleiben,  sondern  mit  freudigem  Auf- 
schwung sich  erheben  und  befestigen  werden.  Wenn  aber  dieser 
Stamm  verdorrt,  wird  die  Axt  auch  an  seine  Wurzel  ge/egt. 
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